Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commcrcial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automatcd  qucrying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  aulomated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogX'S  "watermark" you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  andhclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http  :  //books  .  google  .  com/| 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  fiir  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .corül  durchsuchen. 


► 


] 


1    -     r-     ■      ■   J 


[ 


uneiRi^ 


RS 
\ 


m» 


I 


s      * 
f 


1. 


J» 


ARCHIV 

DER 


PHIRNACIE. 

'  Etne  Zeitschrift 

des 

allgemeinen  deutschen  Apotheker-Vereins. 

ABTNEiUlilfl  NORDDEimCHLAND. 


Herausgegeben 
unter    Mitwirkung    des    Direetorii 


von 


$.  tHaduitrolKr  trni  f.  lleQ. 


II«  «lahrgang. 


HANNOVER. 
Im  Verlage  der  Hahn'schen  Hofbuchhandlung. 

1852. 


;:-  f'öJP.  & 


AR€HI¥ 

DER 


PH1RMA€IE. 


Zweite  Reihe.    LXfX,  Band. 
Der  ganzen  Folge   CXIX.  Band. 


Unter  Mitwirkung  der  Herren 

Baer,  du  M^nil,  (SelTcken,  Geubel,  Giseke,  Gräger,  van  Hees,  loniuBg,  Joias, 
Kruse,  KfiliB,  Landerer,  Ludwig,  Meurer,  Heubauer,  Sebuauss 

herausgegeben 

von 


liink'sches  Vereinsjahr. 


HANNOVER. 
Im  Verlage  der  Hahn'schen  Hofbuchhandlüti^. 

1852, 


7 


Inhartsanieige. 


Erste  Abtbeiluno:. 

I.    Physik,  Chemie  und  praktische  Pharmacie.    Seite 

Chemische  Untersuchung  des  Schwefelwassers   zu  Seebruch;   von 

Dr.  du  Bl^nil,  Geh.  Ober-Beri^-Coinmiflsair I 

Beitrai^  inr  näheren  Kenntniss  des  Giinjakhariees;  von  L.  E.Jonas, 

Apotheker  in  Eilenburg ' 20 

Zweiter  Beitrag  sur  Beurtheilung  von  Scheerer's  Begründung 
seiner  Lehre  des  poVyniercn  Isomorphisnnis ;  «ron  Professor 
0.  B.  Kühn 29 

Ueber  einige  meteorologische  Erscheinungen   wahrend  der  tclEten 

Sonneofinsteraisa • * 39 

Pharnmcenliscbe  Notiaoa;   toh'  GeoB|f  v»n  Heea,  Apotkekep  m 

Barmen « .-. .  «^. , .     4t 

11. .  iM^nafebertcht • 43—71 

Il[.  Uteratur  und  Kritik 72 

Zweite   Abtbeilting. 

Vereinszeitung. 

1)  Biographisches  Denkmal. 

Dr.  Heinrich  Friedrich  Link«  Königl.  Preuss. Geheimer  Ober« 
•  Medicinalraib,    Professor  der  Botanik'  an   der  Universitfit   zu 

Deriiii  u.  Sa  tV«   Ua  8.  w.  .»•.•••..•..•.•••••..•.«•.■...••.      oL 

2)  Vereins -Angelegenheilen. 

▼ertitd^rangen  in  den  KreJsen  des  Vereins 1-05 

Todes-Anseige 109 

An  die  Herren  Vereinsbeamten t09 


VI  Inhalisanzetge. 

Seife 
Aufforderung  an  di^  HH.  CoIIegen,  welche  sich  noch  nitht  wegen 

Beitritts  zur  GehulFen-Unterstulzung  erklart  haben HO 

3)  Zar  Hedicinalpolizei. 

Den   Verkauf  von   sogenannlem   Fliegenpspier   und    Fliegenslein-    ' 
Auflösung  belrefff nd HO 

4)  üebfir  die  Homöopaihie llo 

5)  Ueber  Blutegel il3 

6)  Das  Slaals-Examen  der  Pharmaceulen  und  die  Aus- 
bildung derselben.  Ein  Wort  an  meine  Collegen  der 
Pharmacie,  besonders  an   die  jüngeren,  von  G.  A. 

Behncke,  Apotheker.  Berljnitööl. .  ..i- US 

.*•■'.  • 

7)  Technologisches. 

(loidgewinnung  Russlands  in  neuerer  Zeit 114 

8)  Allgemeiner  Anzeiger 1 15—120 


Zweites  Weft. 

Erste  Abtiieiluiig« 
I.   Physik,  Chemie  und  praktische  Pharmacie. 

Bericht  über  die  bei  der  Hagen-Bucbolz'schen  SliAung  eingegan- 
genen Arbeiten  auf  die  Preisfrage  pro  18^51.  Erstallel  von 
Dr.  L.  F.  Bley 131 

Chemische  Untersuchung  eines  angepriesenen  Geheimmittels  gegen 

die  Wuthkrankheit;    von  H.  Wackenroder 136 

Heber    die    GAhrung   des  Voge^beersaftes  j    von   W.  Baer,  d.  Z. 

zu  Halle  a.  d.  S 147 

Darstellung  des  Uranoxyds  für  technische  Zwecke  und  Gewinnung 

des   Vanadins    als    Nebenproduct^    von   Carl  Giseke 150 

Erzeugung  verschiedener  Farben  mittelst  Kohlenstoffs  auf  metal- 
lenen Gegenständen,  auf  Glas,  Papier  n.  s«  w. ;  von  Dr.  H.  C. 
Geubel '. 153 

II.  Naturgeschichte  und  Pharmakognosie. 

Pharmakologische  Notizen ;    von  X.  Landerer 155 

ni.  lUbnatsbericht ie9>*193 

IV.  Literatur  und  Kritik 194 


f^ 


thhaU$anzeige.  v  1 1 

Seile 

Zweite  Abtbeilung. 

V  e   r  e  i   n  s   z  e  i   l  u   D  g. 

I)  Angelegenheiten  der  Spar-  und  Leibrenten -Cassse  für 
deatsöhe  Apolhekergehülfen 20l 

2)  Vereins -Angelegenheiten. 

i      Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins 246 

lYotiten  ans  der  General-Correspondens  des' Vereins .!.;.'!!  346 

3)  Der  Elektromagnetismus  als  bewegende  Kraft 248 

i)  Allgemeiner  Anzeiger 252-250 


Mhritiem  Mf^fi. 

Erste  Abtbeiiuiig. 

1.   Physik,  Chemie  und  praktische  Pharmacie. 

Chemische  Untersuchung  des  Mineral wnssers  zu  Ruhia  am  Thörin- 

ger  Walde;   von  H.  Wackenroder 257 

Einige  Thatsachen    zur   Kenntniss   der   arsenigen  SSure  und  ihrer 

Salze;  mitgetheilt  von  Prof.  0.  B.  Kühn 267, 

Ueber  den  Ozongehalt  der  Atmosphäre;   von  Dr.  N.  G rager   in 

Möhlhausen , . ,   278 

Ueber  den  Wassergehalt  des  drittel- phosphorsauren  Kalks;    von 

Dr.  Hermann  Ludwig 286 

Näheres   Ober   die  Waldwolle  und  das  Waldwolle-Eztract;    von 

Dr.  J.  S  ch  n  a  u  s  8   in  Jena ^ 29 1 

Ueber  Cystinharnsteine , , 297 

Untersuchung  eines  Urins  in  Hydrops  anasarca;  von  Carl  Neu- 
bauer,  d.  Z.  in  Wunsiorf 298 

II.  Monatsbericht 301—333 

III.  Literatur  und  Kritik j34 

Zweite  Abiheiluiig. 

y   e  r  e  i  n   s  z  e  i   t  u   n  g. 

1)  Biographische  Denkmale. 

Nekrolog  des  Professors   und  Staatsraths  Friedemann  Göbel, 

gestorben  in  Dorpat  den  27.  Mai  (8.  Juni)  1851 337 

Dr.  Augast  Gerhard  Gottfried  Lichtenstein 345 

2)  Vereins- Angelegenheiten. 

Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins 347 

Notisen  ans  der  General-Correspondenz  des  Vereins 343 


viif  I$khali6anzeige. 

Seite 
3)  lieber  Gehülfen*  Uoierstülzung;  von   Dr.  E.  Geff- 
ck  e  n  in  Lübeck 349 

4)  Reform -Angelegenheilen. 

Ein   Beil  rag  zur   Kenotniss   der  pbarmaceuüfcbeo  VerbilUia»«  » 

Ungarn 356 

5)  Bemerkungen  über  den  allgemeinen  Apotheker- Ver- 

ein in  Süddeutschiand 559 

6)  Die  Mikroskope  und  mikroskopischen  Präparate  vod 

A.  Menzel  &  Comp   in  Zürich 360 

7)  Bibliographischer  Anzeiger. 365 

8)  Aligemeiner  Anzeiger 374-376 


-«»^•»4*4» 


ARCHIV  DER  PfliRlUGIE 


CXiX.  Bandes  erstes  Heft. 


Erste  Aöiheilung, 


I.  Pliyslk,  Chemie  und  praktische 

Pharniacle* 


Chemiscbe  Vntersachung  des  Schwefelwassers 

zu  Seebruch; 


von 

Dr.  da  M^nil^ 

Geb.  Ober  -  Bergcoinmissar, 


Es  gereicht  mir  zu  einem  besondern  VergnügeD,  die 
mir  vor  einiger  Zeit  übertragene  Analyse  des  Sch'wefel'- 
wassers  zo  Seebruoh  hier  zu  veröffentlichen,,  weit  ich 
wünsche,  dass  die  Vortrefflicbkeit  desselben,  so  wie  auch 
die  guten  Anstalten  daäe}bst  bekannter  würden.  Den  Weg 
der  Untersuchung,  den  ich,  von  älteren  und  neueren  6rr 
fahrungen  geleitel,  einschlug,  muss  ich  für  den  besten 
und  kürzesten  halten. 

Topographiscbe  und  naturhistoriscbe  Beschreibung  der  Scbwefef- 

quelle  zu  Seebrucb. 

In  einem  seit  undenklichen  Zeiten  mit  grbsstenlbeiU 
vegetabilischer  Erde  ausgeffillten  Erdfallkessel  entspringt 
die  Scbwefelqueüe  des  reizend*  scRün  gelegenen  ßades 
Seebruch.  Voii  dem  heben  Alter  dieses  Erdfa^ls  zeugen 
die  in  demselben  befindlichen  vegetabilischen  Körper,  als 
Holz,  Nüsse,  Tannenzapfen  u.  dergl.,  denn  sie  zerfallen  sehr 
bald  an  der  Loft  gleichsam  zu  Ascbe.  In  diesem  EFdrall*- 
kessel  bildet  sich  der  i^  Seebruch  zu  SchldmntbKdern 

Arch.d.  Pharm.  CXIX.  Bdf.  1.  Hft.  4 


2  du  Minil, 

• 
häuGg  angewendete  Schlamm,  dessen  Mischung  so  vorzüg- 

heb  ist,  dass  er  keiner  besondern  Bearbeitung,  noch  eines 

Zusatzl^s  bedarf,  sondern  durch  blosse  Vermengung  eines 

härteren  mit  einem  dünneren  Schlamme  dargestellt  wird. 

Ursprünglich  soll  die  jetzt  vorhandene,  das  Badewasser 
liefernde  Quelle  aus  drei  andern  sehr  nahen  entstanden 
sein,  was  auch  nicht  unglaublich  ist,  da  der  Boden,  aus 
welchem  sie  enl9|iringt,  mehr  schlammg  aU  fest  ist 

Das  Badehaus  liegt  der  Quelle  so  nahe,  dass  das 
Wasser  derselben,  ohne  an  der  Luft  zu  leiden,  leicht  im 
die  Bäder  gefördert  werden  kann. 

Das  Bad  Seebruch  ist  bis  jetzt  eine  Besitzung  des 
Herrn  v.  Sabiensky  und  des  Herrn  Schröder,  und 
gehört  dem  Kreise  Herford,  dem  Amte  VbCho,  und  d^tn 
Kirchspiel  Valdorf  an.  Es  ist  von  Lemgo  3  Stunden,  von 
dem  Bade  Oynhausen  (Rehme)  2^  Stunde,  von  Salzuflen 
2  Stunden  und  von  Vlotho  1  Sluncte  entfernt. 

Da  die  Westeis6nba4in  durch  Rehme  geht,  und  von 
^diesem  Orte  des  Tages  zweimal  eine  Diligence  nach  VIotho 
abfährt,  sö  lässt  sich  S^ebruch  selbst  ans  grosser  Entfer- 
nung bdid  erreichen. 

f)ie  Gegend  um  Seebruch  ist  eine  der  freondliebsten 
und  angenehmsten  Dent^chlands.  Die  Bergkette  von  der 
Weser  an  bis  Herford  macht  hier  den  Anfang  eines  langen 
Thals,  welches  der  Lei^fcach  durcfaOiesst  und  dann  in  den 
MtAilbach  Tällt,  U  Mühten  treibt  und  sich  nach  Aufnahme 
des  Hollwiesenbachs  bei  Vlotbo  in  die  Weser  ergiesst. 

In  der  Nähe  des  Bades  Seebruch  befinden  sich  Teiche, 
wovon  der  eine  7,  der  andere  14  Morgen  gross  ist. 
Beide  enthalten  interessante  Wasserpflanzen  und  mancherlei 
dchmackhahe  Fische. 

der  Berg  Bornstapel,  {  Helle  vom  Bade  entfernt^  ist 
di^  höchst»  Spitze  der  Gegend  und  gewährt,  wie  der 
deorsetbeh  an  Höhe  ähnliche»  l  Stunde  davon  Kegende 
Wlnterberg  (adch  die  40  Minuten  ferne  Steine^e)  die 
h^rliobile  Aassieht  auf  mehrere,  2um  Theil  zieoilioh  weit 
dl^vba  betegeiie  Städte,  ats  Bielefeld,  Minden  etc. 

Nähe  bei  Seebruch  finden  sich  ausgebreitete  Lager 


ehemiseh^  Uniersuehung  des  Sekwefeltvaiäers  zu  Seebrueh.     % 

und  ansehnliche  Blöcke«,  von  Tuffstein  mit  merkwürdigen 
Versteinerungea  und  Abdrücken  von  vegetabilischen  Ueber* 
resten.  Dem  Bade  gegenüber,  am  jenseitigen  Ufer  des. 
Leinbachs,  ist  früher  viel  auf  Alaun  gearbeitet  worden. 
Gyps  lagert  in  der  Nachbarschaft  so  bedeutend,  dass  er 
hier  gebrochen  und  verfahren  wird.  Steinkohlenlager  giebt 
es  in  dieser  Gegend,  wie  man  auch  schon  wegen  der 
Nähe  des  Schwefelwassers  voraussetzen  konnte,  ebepfalls, 
sie  werden  aber  nicht  betrieben*  Auch  Braunkohlen  hat 
man  gefunden. 

Am  Winterberg  wird  rother  Sandstein  gebrochen  und 
auch  ein  so  bran<?hbarer  Thon  gegraben,  dass  er  zu  vor- 
züglichen Töpferarbßiten  benutzt  werden  kßnn. 

üeber  die  Schönheit  der  Gegend  um  Seebruch  is^ 
nur  eine  Stipfime.  Ein  ergötzendes  Panorama  bilden  hier 
die  Berge  und  reizend  ist  ihr  Anblick  au  sonnigen  Aben- 
den, da  di^.  Gipfel  dqr^elben  danp  gewöhnlich  von  freund- 
lichem  Lichte  wiß  vergoldet  erscheinen. 

Unstreitig  sind  die  Steinkohlen-  und  Braunkohlenlager 
MitnrsQche  der  Entstehung  des  Schwefelwassers  zu  See- 
bruch, indem  die  Kohle  und  andere  brennbare  Substanzen 
derselben  zersetzend  auf  vorhandene  Sulfate  wirken  und 
so  Hydrothionssiure.  bilden.  Wie  sich  Mineralwasser  über- 
haupt bilden,  dayon  ift  die  ns^türlichste  Erklärung,  dass 
Quellwasser  yerscbi^^W^.  Schichten  mehr  oder  weniger 
loser  Gebirgsarten ,  z.  B.  Mergelschiefer  <jl^urchdringend, 
Salze  dajraus  airfo^hm;^  iw4  ^"^H  .^^  T^ge  kommc^n. 
Bei  warmen  Quelle^  iK(ir^^n  vulkanische  Ursachen  iniu 
Wir  verdanken  Bergmann,  dem  Zeitgenossen  Scheeles 
in  Schweden,  die  erste  rattoneUe  Erklärung  über  die  Ent- 
stehung der  Seh  wefßl  Wässer.  Auch  gab^^rgmann  (Opus- 
eula  fhyma  $t  ßhemica,  Voi  /.  p.  ^t2j.  «c|)on  die  Re^gen- 
ti«p  an,  unter  wietobcm  auch  dif)  ^rsep^  Sf^^re  vorkommti 
wodurch  map  die  Schwefelwä^&?.r  prüft;  fej^oer  lehrte  er 
das  Gas  (J^rselb^n,  ßydrotbipASäwffl  uficj  ^^phlensäure, 
weiche  immer  zug^ich  darin  vorlfpnpim^i^  jn  Apparaten 
aufzufangen,  sie  zu  trennen  und  sie  nach  ihre|^  Volum  zu 

hwftimineii. 
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Einige  Chemiker  glauben  ait  eine  Verbiridang  von 
Kalk  und  Schwefel  in  den  Schwefel  wässern,  ich  habe 
mich  aber  bis  jetzt  noch  nicht  davon  überzeugen  können. 

Westrum b  gab  an,  in  dem  Eilsener  Schwefel wasSer 
einen  eigenthümlichen  Stoff,  von  ihm  Stinksloff,  auch  Asa 
foetida  miwera/w  "genannt,  entdeckt  zu  haben;  es  fand  sich 
aber  bald,  dass  er  eine  Auflösung  von  Schwefel  in  Erd- 
harz war  und  sich  immer  bei  der  Behandlung  der  wein- 
geistigen  Auszüge  in  der  Wärme  bilden  musste.  (S.  unten.) 

Aehnlich  verhielt  es  sich  mit  dem  schwefelhaltigen 
Stickgas;  dieses  sollte  nach  Entfernung  des  Hydrothion- 
sänre-  und  Kohlensäuregases  im  pneumatischen  Apparate 
als  eine  wirklich  chemische  Verbindung  zurückbleiben; 
was  aber  bis  jetzt  nicht  gehörig  bestätigt  ist.  Verschie- 
dene von  mir  angestellte  Versuche  liessen  vermuthen,  dass 
noch  Spuren  von  Hydrothionsäure  zurückgeblieben  waren, 
oder  dass  man  den  Geruch  des  immer  höchst  unbedeu- 
tenden Gäsrückstandes  mit  dem  des  Erdharzes  verwech- 
selte. 

Hier  sei  noch  bemerkt,  dass  aus  manchem  sumpfigem 
Böden  und  moorigen  Wiesen  stark  nach  Hydrothionsäure 
riechende  Wässer  hervorkommen,  dass  sie  aber  nicht  als 
eigentliche  Schwefelwässer  gelten  können,  da  ihr  Gehalt 
an  besagter  Säure  sehr  gering  und  veränderlich  ist.  Sie 
entstanden  aus  sehr  gypshaltigem  Qnellwasser,  auf  welches 
organische  Substanzen  eine  gewisse  Zeit  einwirken  konn- 
ten; so  wie  man  denn  in  einer  Gypsauflösung  nach  dem 
Zusatz  von  Zacker  leicht   Hydrothionsäure  hervorbringt. 

Physikalische  Eigenschaften  des  Scbwefelwassers  zu  Seebruch. 

Die  Quelle  des  Schwefelwassers  zu  Söebruch  befindet 
sich  in  dem  Boden  des  oben  erwähnten  Erdfalls.  Das 
Wasser  kommt  ohne  sichtbares  Sprudeln  Iiervor,  Und 
dönnoch  in  so  ansehnlicher  Menge,  dass  eine  grosse  An- 
zahl von  Bädern  damit  versehen  werden  könnte. 

Im  frischen  Zustande  ist  es  wasserhell,  trübt  sich  aber 
an  der  Luft. 

Die  Temperatur  der  Quelle  war  in  den  ersten  Tagen 
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des  Mai,  um  Mittag.  1&®  Geis,  und  kaum  von  der  der  Lu^ 
verschieden. 

Das  Eigengewicht  des  Wassers  betrug,  nachdem  es 
durch  das  Stehen  an  der  Luft  alle  Hydrothionsäure  und 
Kohlensäure  verloren  hatte,  1,006. 

Um  die  Temperatur  des  Schwefelvtrassers  zu  Seebruch 
richtig  anzugeben,  tauchte  ich  das  an  einer  seidenen  Schnur 
gehaltene  Thermometer  in  die  Quelle,  und  schob  es  beim 
Herausziehen  in  ein  unter  dem  Wasserspiegel  gefülltes 
Cylinderglaa. 

Nach  langem  Stehen  an  der  Luft  bildete  sich  in  die- 
sem Wasser  ein  Niederschlag,  welcher  ausser  Schwefel, 
Carbonate  enthielt. 

Dass  die  Quantität  des  Gases  in  einem  Schwefel wasser 
nicht  immer  gleich  ist,  wie  ich  es  auch  hier  in  etwas 
fand,  scheint  von  verschiedenen  Ursachen  herzurühren, 
z.  B.  von  einer  mehr  oder  weniger  gesteigerten  Elektricität 
in  der  Atmosphäre,  so  wie  von  einer  trocknen  warm^, 
oder  einer  kalten  feuchten  Luft,  von  höherer  oder  niederer 
Spannung  der  Luft,  und  wie  Einige  glauben,  auch  vom 
Mondwechsel.  Von  der  Elektricität  ist  es  um  so  mehr  zu 
vermuthen,  da  ein  mit  irgend  einem  Gas  beladenes  Wasser, 
wenn  ein  elektrischer  Strom  hindurchgeleitet  wird,  so- 
gleich eine  Menge  Blasen  an  der  Oberfläche  zeigt  und 
bald  alles  Gas  verliert. 

Alle  Schwefelwässei*  haben  einen  eigenthümlichen 
bitterlichen,  von  der  Hydrothionsäure  herrührenden  Ge- 
schmack, welcher  stechend  wird,  wenn  viel  davon  vor- 
handen ist. 

Qualitativ«  Analyse  oder  Priifutag  des  Scbwefelwassers  zu  Seebrucb 

mit  Reagenlien. 

Auf  Kali.  Hierzu  wurde  eine  bestimmte,  ansehnliche 
Quantität  des  Schwefelwassers  mit  Baryumoxyd  und  später 
mit  etwas  Ammoniakcarbonat  versetzt,  die  dadurch  stark 
getrübte  Flüssigkeit  filtrirt,  das  Durchgelaufene  abgedampft 
und  der  trockne  Röckstand  mit  Hydrochlorsäure  neutrali- 
sirt,  endlich  das  entstandene  Ammoniakchlorid  im  Feuer 
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vei^jagl.  Der  Rückstand  war  gelblich  und  löste  sich  im 
Wasser  nicht  ohne  Trübung  auf.  Die  filtrirte  Auflösang 
gab  n)it  Platinsolotion  nur  Spuren  eines  Niederschlags. 

Um  hier  mit  grösserer  Schärfe  zu  Werke  zu  gehen, 
rauchte  ich  4  Pfund  des  Schwefelwassers  zu  einem  klei- 
nen Volum  ab,  filtrirte,  setzte  Schwefelsäure  hinzu  und 
machte  das  Ganze  dadurch  zu  einem  Sulfat,  engte  es  zur 
Trockne  ein,  erhitzte  den  Rückstand,  löste  denselben  wie- 
der in  Wasser  auf  und  Hess  ihn  mit  einer  hinreichend^ 
Menge  (das  Vierfache)  frisch  bereiteten  Baryts  sieden. 
Dann  leitete  ich  in  die  filtrirte  und  erkaltete  Flüssigkeit 
so  lange  Kohlensäure  hinein,  als  sie  sich  mit  Schwefel- 
säure noch  trübte,  filtrirte  von  neuem,  verdampfte  das 
Filtrat  zur  Trockne,  erhitzte  den  Rückstand  bis  zum  Roth- 
glühen. Aber  auch  jetzt  verrieth  Platinchlorid  keine  nam- 
hafte Menge  Kalis  in  der  Auflösung  jenes  Rückstandes. 

Wäre  viel  Kali  vorhanden  gewesen,  so  würde  das 
Platinchlorid  schon  in  der  tief  eingeengten  und  filtfirlea 
Solution  des  Rückstandes  eine  gelbe  Trübung  und  später 
einen  körnigen  Niederschlag  von  Kaliumplatinchlorid  ge- 
geben haben;  doch  sind  bei  der  Gegenwart  unbedeutender 
Mengen  Kalis,  wie  sie  gewöhnlich  in  Mineralwässern  vor- 
kommen, obige  Methoden  vorzuziehen,  weil  man  sogleich, 
alte  löslichen  Salze,  von  erdigen  Oxyden  befreit,  im  Rück- 
stände blossstellt.  Der  Niederschlag  enthält  nach  dem  Er- 
hitzen 19  Procent  an  Kali. 

Auf  Erden.  Ammoniaköxalat  trübte  das  Schwefel- 
wasser bedeutend  und  in  der  vom  Präcipitate  abfiltrirten 
und  eingeengten  Flüssigkeit  liess  sich  die  Magnesia  durch 
Natronphosphat  und  Ammoniak  nachweisen. 

Spuren  von  Alaunerde  und  Siliciumsaure  konnte  man 
in  diesem  Schwefel w'asser  erwarten,  doch  wurde  die  Auf- 
suchung derselben  bis  auf  Werteres  aufgeschoben.  Dieses 
gilt  auch  von  der  Slrontianerde  und  dem  Lithium. 

Auf  freie  Säuren.  Lacktfiüstinctur  in  das  Schwe- 
f^lwasser  getröpfelt,  färbte  sich  röthlich/eine  Erscheinung, 
die  mehr  der  Kohlensäui*e  als  der  Hydrothionsäure  zuzu- 
»cbreiben  ist.  Letztere  verrieth  sich  übrigens  schon  durch 


ehemische  Untersuchung  des  Sehtuefelwassers  zu  Seebruch.   7 

ihren  eigenibämlichen  Geruch,  wie  .ai],ch  dadurch»  dass 
Wismulh^uboiM^-at  mit  dem  Wasser  in  Berühruog  gebmcht, 
aageoblicklich  geschwärzt  war. 

Die  Kohlensäure  wurde  dadurch  erwiesen,  dass  mau 
das  mit  Kupferchlorid  versetzte  Wasser  in  einer  kleinen 
Retorte  erhitzte  und  das  frei  werdende  Gas  in  eine 
Mischung  von  Ammoniak  und  Calciumchlorid  leitete.  Letz- 
tere trübte  sich  nämlich.  Lackmuspapier  wird  durch  ein 
mit  Hydrothionsäure  beladenes  Wasser  nicht  geröthet; 
wohl  aber  wenn«  wie  schon  oben  angedeutet  ist,  sich 
Kohlensaure  in  Gesellschaft  derselben  vorfindet;  doch 
verflüchtigt  sich  ein  gewisser  Xheil  letzterer,  so  hört  die 
Röthung  alsbald  wieder  quf. 

Bas .  ub^rbasische  Wismuthoxydnitrat  wendet  man  am 
bequemsten  a^uf  Papi^streifen  an;  hierzu  wird  es  mit 
Wasser  zu  einem  Br^i  gemacht  und  mit  einem  zarten 
Pinsel  auf  das  Papier  ^^trichen.  Die  Hydrothionsäure 
bräunt  es^fiugfnblickli.Qb;  aber  nach  Verhältniss  ihrer  Menge 
mehr  oder  .weniger  dunkel. 

Auf  gebundene  Säuren.  Schwefelsäure  wurde 
sofort  durch  ein  Baryumsalz  erkannt. 

Hat  man  auf  kleine  Portionen  des  ?u  untersuchendcjn 
Wassers  3;u  operiren,  und  i$t  npct^  Hydrochlorsäure  (Chlor) 
zu  berücksichtigen,  so  wendet  man  mit  Vortheil  die  Auf- 
lösung des  Silbersulfats  an. 

Oder  man  fäl|e  vor  dem  Gebrauch  des, Silbersalzes 
das  Baryumoxyd  des  etwa  zu  viel  Jiinzu^ekonprpenen  Rea- 
gens mit  Schwefelsäure  und  bediene  sich  dann  des  Silber- 
uilrais  in  verdünnter  Auflösung. 

Wäre  das  Wasser  noch  auf  Kali  ^ix  prüfen,  so  dient 
arn  besten  Silbernitrat. 

tjlat  man  ein  Baryumsalz  ^uf  ejne  conce;itj;irte  Auflösung 
des  RücksjLandes  ejnes  .{klineralwassers  wirken  lassen,  so 
kann,  wenn  Ammoniak.  hin;|:i^emj&cht  ifvurde,  basisc^^s 
B.arytphosphat  niederfallen. 

Hydrochlorsäure  (Phlor).  Diese  zeigte  sich  in 
dem  von  der  Hydrothionsäure  und  Schwefelsäure;  befreie- 
tea  und  ßingeengten  Filtrate  durch  Silbersalz. 
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Wollte  man  das  Chlor  zuerst  ond  später  die  Schwe- 
fels&re  fallen,  dann  ist  zwar  jedes  lösliche  Silbersalz» 
ausser  dem  Sulfat,  anwendbar,  aber  der  Ueberschuss  des 
hinzugekommenen  Silbers  roüssle  dann  mittelst  eines  Ghlor- 
salzes  wieder  entfernt  werden. 

Phosphorsäure.  Entsteht  in  einem  Schwefel  Walser 
durch  Ammoniak  in  gut  verschlossenen  Gläsern  ein  Nie- 
derschlag, so  kann  er  von  Kalkphosphat,  Eisenphosphat, 
auch  wohl  manchmal  von  Ammoniakmagnesiapbosphat 
herrühren.  Aber  es  kam  hier  kein  Präcipitat  zum  Vor- 
schein. In  ein  schlecht  verschlossenes  Glas  würde  Kohlen- 
säure eindringen  und  Gelegenheit  zur  Milfallung  van 
Carbonaten  geben  können. 

Hydriodsäure  (Jod).  Da  es  hier  nur  auf  vorläufige 
Versuche  und  nicht  auf  eine  genaue  Bestimmung  des  Jods 
ankam,  so  wurde  der  noch  feuchte  Rückstand  einer  grossen 
Masse  des  Schwefelwassers  mit  V^eingeist  ausgezogen,  die 
Solution  wiederum  zur  Trockne  gebracht,  der  neue  Rück- 
stand in  einer  ziemlich  weiten  Glasröhre  mit  Salpetersäure 
benetzt,  ein  mit  Stärkebrei  bestrichenes  Papier  in  die 
Oeffnung  eingesenkt,  diese  sofort  mit  Kork  verschlossen 
und  der  untere  Theil  der  Röhre  erwärmt.  Ein  Bläulich- 
werden des  Papiers,  obwohl  ein  sehr  schwaches,  war 
nicht  zu  verkennen. 

Ich  mied  es,  Chlorwasser  anzuwenden,  da  ein.üeber- 
mass  leicht  zur*  Bildung  von  Jodsäure  Anlass  giebt,  wo- 
durch die  Reaction  aufhört. 

Auch  das  Palladiumchlorid  wäre  hier  passlich  gewesen, 
da  es  in  der  Auflösung  des  mit  Weingeist  ausgezogenen 
'Salzrückstandes  ein  schwärzliches  Präcipat  bildet,  oder 
durch  dunkele  Trübung  die  kleinste  Menge  eines  Jodids 
anzeigt.  Der  Niederschlag  wird  leicht  von  Ammoniak  auf- 
genommen. Das  Jod  darin  ist  auf  die  oben  beschriebene 
Weise  mittelst  Kleisters  zu  erkennen. 

Hydrobromsäure  (Brom).  Um  die  Gegenwart  des 
Broms  in  dem  Schwefel wasser  darzuthun,  wurde  das  durch 
Ausziehen  mit  Weingeist  wie  oben  gewonnene  Salz  in 
starkem  Cblorwasser  gelöst  und  die  Solution  mit  Aetber 
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geschüttelt.  Dieser  blieb  aber  ungelarbt»  eolhielt  also 
kein  Brom.  Um  des  Versuchs  sicher  zu  sein,  schickte  ich 
noch  einige  Blasen  Cblorgas  nach. 

Zu  den  gebundenen  Säuren  könnte  man  noch  die 
Hydrolhionsäure  rechnen,  wenn  anzunehmen  ist,  dass  sie 
sich  in  einigen  Schwefelwassern  zum  geringen  Theil  als 
Kalkbydrolhionat  vorfindet.  Einige  Chemiker  haben  die- 
ses durch  Silberpulver  zu  beweisen  gesucht;  dieses,  be- 
haupten sie«  zersetze,  mit  einem  Schwefelwasser  geschüt- 
telt, die  freie  Hydrothionsäure,  nicht  aber  die  gebundene ; 
hatte  man  daher  erstere  durch  dieses  Reagens  entfernt, 
so  ergebe  sich  letztere  mittelst  in  Ammoniak  gelösten 
Silbernitrals,  d.  h.  durch  den  Gewichtsunterschied  etc. 

Die  gebundene  Kohlensäure  ist  dadurch,  dass  man 
die  durch  das  Abdampfen  des  Schwefelwassers  nieder- 
gefallenen Carbonale  mit  Hydrochlorsäure  übergiesst,  leicht 
zu   beweisen.     Es  bleibt  gewöhnlich  Kieselsäure  zurück. 

QuaDtitative  Analyse. 

Hydrolhionsäure  und  Kohlensäure. 

Unter  den  verschiedenen  Mitteln,  die  Hydrolhionsäure  in 
einem  Schwefelwasser  quanlilaliv  zu  bestimmen,  wählte  ich 
hier  die  Behandlang  desselben  mit  Kupferchlorid,  füllie  näm- 
lich eine  grosse  Glaskugel  von  bekanntem  Inhalt  mit  dem 
Schwefelwasser  unter  dem  Spiegel  der  Quelle  fast  gänz- 
lich an  und  mischte  beim  Herausziehen  Kupferohloridlösung 
hinzu,  wodurch  augenblicklich  aller  Geruch  nach  Hydro- 
thionsäure  versehwand.  Der  getrocknete  und  wieder  durdh 
Salpetersäure  zersetzte  Niederschlag  gab  Kupfersolfai, 
dessen  Säure  mit  einem  Baryumsalze  gefällt  und  berech- 
net wurde.  Der  Niederschlag  enthält  34,37  Proc.  Säore 
=  43,797  Schwefel. 

Diese  Erfahrung  Hess  mich  also  die  Cubikzolle  der 
Hydrolhionsäure  leicht  berechnen,  woraus  sich  dann  wie- 
der ergab,  dass  das  Schwefel wasser  zu  Seebruch  hinsicht- 
lich seines  Hydrothionsäuregehalis  für  eins  der  besten  in 
Deutschland  gelten  kann. 

Das  Kupfersolfuret  senkte  sich  wegen  der  fortwährend 
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aafoteigenden  Blasen  von  Kohlensäuregas  nichl  leicht,  ich 
fügte  daher  etwas  Amrooniakliquor  hinzu  und  liess  das 
Ganze  einige  Stunden  stehen. 

Das  Kupferchlorid  giebt  übrigens  ein  Präcipitat,  in 
welchem  sich  der  Schwefel  ohne  grossen  Fehler  angeben 
lässt,  wenn  man  nur  mit  dem  Trocknen  desselben  schnell 
zu  Werke  geht.  Bei  langsamem  Trocknen  bildet  sich  ein 
hyposchwefliges  Salz,  wodurch  die  Berechnung  fehlerhaft 
ausfallt.  Der  Niederschlag  enthält  33  Proc.  im  Schwefel, 
und  9416  Gran(?)  Schwefel  entsprechen  100  Cubikzoll  Hy- 
drothionsäuregas. 

Es  sei  hier  noch  gedacht,  dass  man  sich  zur  Füllung 
der  Kugel  mit  dem  Schwefelwasser  sehr  bequem  zweier 
Röhren  bedient,  die  mittelst  eines  Korks  darin  angebracht 
sind,  und  wovon  die  eine  kurz,  die  andere  lang  ist.  Durch 
die  eine  füllt  sich  die  Kugel,  durch  die  andere  entweicht 
die  atmosphärische  Luft.  Diese  Vorrichtung  hat  bei  Schwe- 
felwässern den  Vortbeil,  dass  man  die  zur  Zersetzung  der 
Hydrothionsäure  erforderlichen  Reagentien  vorher  anbrin- 
gen kann,  während  es  sonst  nachher  bei  wiederholtem 
Oeffnen  des  Gefässes  geschehen  muss. 

Bei  den  Analysen  der  Mineralwässer  früherer  Zeit 
bestimmte  man  die  Menge  der  Kohlensäure  auf  eine  sehr 
unvollkommene  Weise.  Das  Wasser  wurde  in  eine  Flasche 
gegossen  und  dieser  eine  feuchte  zusammengedrückte 
Kalbsblase  vorgebunden;  erhitzte  man  jene  mit  ibrefn  In- 
halte'nun  gehörig,  so  .schwoll  die  Blase  von  dem  frei- 
werdenden Gase  an;  man  unterband  sie  nun,  und  schnitt 
sie  so  gefüllt,  zur  fernem  Untersuchung  des  Gases  in  cler- 
selben,  ab.  Später  bediente  man  sich  einer  graduirien 
Glasglocke  und  sperrte  sie  mit  Quecksilber,  auch  wurde 
statt  dieses  heisses  Wasser  oder  eiiie  conoentririe  heisse 
Auflösung  des  Natriumchlorids  angewandt.  Man  merkUe 
sich  das  Maass  des  ganzen  gewonnenen  Gases  und  liess 
.ii»n,  um  die  Kohlensäure  zu  entfernen,  Kalkwasser  in  die 
Glocke  treten.  Indessen  wurde  das  Fehlerhafte  dieser 
Prooedur.bei  welcher  von  keiner  Reduotion  des  Barometer- 
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und  Thermometersiaddes  auf  ekieti  Norniatstand  die  Rede 
war,  bald  erkannt. 

Eine  bessere  Methode  bestand  darin,  die  Hydrotbton- 
säure  des  Wassers  durch  salpetrige  Saure  zu  enlmiscben 
und  aus  dem  ausgestossenen  niedergefallenen  Schwefel 
die  HydroChionsäure  zu  berechnen.  Da  jener  aber  wegen 
seiner  Zartheit  und  Geringfügigkeit  nicht  ohne  Verlust  ge- 
sammelt werden  konnte,  so  führte  dieses  Verfahren  nur 
zu  annähernden  Resultaten. 

Westrumb  kam  darauf,  das  Sobwefelwasser  in  einer 
Retorte  zu  erhitzen,  das  freiwerdende  Gas  in  eine  mit 
Essigsäure  stark  angesäuerte  Bleiacetatauflösung  zu  leiten 
und  das  entstandene  Bleisulfuret  auf  Schwefel  und  dann 
wieder  auf  Hydrothionsäure  zu  berechnen.  Der  Nieder- 
schlag entspricht  Ad,ib  Proc.  Schwefel. 

Nichtr  die  Geruchlosigkeit  des  Rückstandes  in  der  Re- 
torte schien  ihm  hinreichender  Beweis  der  Abwesenheit 
der  Hydrothionsäure  zu  sein,  sondern  er  hielt  mit  Bieiaaf- 
lösung  getränktes  Papier  vor  dieOeffhung  der  Ableitungs- 
röhre,  bräunte  sich  dieses  nicht,  wohl  aber  nach  dem 
Zusatz  von  Hydrochlorsäure  neuerdings,  so  nahm  er  ein 
Sulfuret  in  dem  Wasser  an,  oder  auch  wei^n  ^das  geruch- 
lose Wasser  durch  Metallsalze  noch  getrübt  (gphräunt) 
wurde.  Aber  wie  schon  früher  erwähnt,  dieses  Sulfui^t 
konnte  während  der  Operation  erst  gebildet  sein. 

Bedient  man  sich  des  Zinkacetats  zur  Fällung  des 
Schwefels  aus  der  Hydrothionsäure,  wie  es  in  neuerer 
Zeit  geschehen  ist,  so  hat  dieses  viel  Unbequemes ;  der 
Niederschlag  setzt  sich  nämlich  zum  Theil  ^n  ^die  Wäiide 
des  Glases.  Auch  mus^  er  anhaltend  getrocknet  werden, 
wenn  er  alles  Wasser  verlieren  soll.  >Man  übei^säuert  dcis 
Reagens,  um  Milfällungen  zu  verhüten.  Das'geMi>e>2iitik- 
sulfuret  enthält  33,33  Proc.  Schwefel. 

Eine  ebenfalls  zu 'empfehledde  Weise,  die  Hydrothion- 
säure in  einem  Schwefelwasser  zu  be8tiron>en,*t8t;  das  mit 
Ammoniak  reichlich  vernetzte  Silbernitrat  ai>zuwen«len;ikiie 
kleinste  Menge  der  Hydrothionsäure  wird  moth  durchtivkie 
Sfäanoog  der  Piüasigkeit  angezeigt.     Den  NiadefasMig 
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setzt  man  gewöhnlich,  um  jede  Spur  von  Kalk  oder  Silber- 
chlorid darin  zu  entfernen,  noch  mit  Essigsaure,  spater 
mit  Ammoniak  in  Berührung  und  berechnet  42,96  Proc. 
Schwefel  darin.  Ohne  dem  Reagens  Ammoniak  hinzu- 
gefügt zu  haben,  würde  man  einen  Niederschlag  aus  Silber- 
sulfuret  und  Silberchlorid  gemengt  erhalten,  welcher  mit 
Ammoniak  digerirt,  letzteres  nicht  so  scharf  abgiebt,  dass 
ersteres  bloss  zurückbliebe.. 

Schielt  das  mit  dem  Silbersalze  versetzte  Schweiel- 
wasser  ins  Rothe,  wie  dieses  nach  der  Fällung  des  Silber- 
sulfurets  eintreffen  kann,  so  rührt  es  von  organischen 
Substanzen  her. 

Auch  Jodtinciur  ist  ein  bewahrtes  Reagens  für  die 
quantitative  Schätzung  der  Hydrothionsäure  in  einem 
Schwefelwasser.  Die  Anwendung  derselben  geschieht  auf 
folgende  Weise.  Man  bereitet  einen  dünnen  Stärkekleister 
und  fügt  diesen  unter  fleissigem  Umrühren  dem  Schwefel- 
wasser hinzu,  hierauf  so  lange  in  kleinen  Portionen  von 
der  Jodtinctur  bis  sich  Spuren  von  blauer  Färbung  zeigen. 
Ist  nun  der  Gehalt  an  Jod  in  einem  gewissen  Volum  jener 
bekannt,  was  man  vermittelst  eines  graduirten  Cylinders 
findet,  80  lässt  sich  aus  der  gebrauchten  Menge  des  Rea- 
gens (Jod)  die  der  zersetzten  Hydrothionsäure  leicht  durch 
Berechnung  angeben  und  zwar  nach  dem  Verhältniss  von 
4580,92  zu  243.64,  so  dass  7,4  Gran  Jod  nahe  4,0  Gran 
Hydrothionsäure  andeuten. 

Diese  Methode  ist  jedoch  nicht  allgemein  anwendbar, 
weil  einige  Salze  die  Reaction  trüglich  machen;  sie  kann 
aber  dazu  vortrefflich  dienen,  Veränderungen,  die  ein 
Schwefelwasser  erlitten  hat,  wenn  das  frühere  Verhältniss 
der  Hydcothionsäure  gegen  die  Menge  des  Wassers  schon 
bekannt  war. 

Kohlensäure« 

Da  die  Kohlensäure  eine  stete  Begleiterin  der  Hydro- 
thionsäure in  den  Schwefel  wässern  ist  und  viel  zur  Heil- 
kraft derselben  beiträgt,  so  hat  man  ein  besonderes  Augen- 
merk  auf  sie  zu   richten*    Zur  BeiStimmung  derselben 
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bediente  ich  roioh  des  folgenden  Verfahrens  Ich  liess  in 
die  Glocke  des  pneumalischen  Quecksilberapparats  etwas 
trockoes  Kupfercblorid  steigen  und  versah  eine  Glaskugel, 
deren  cubiscber  Inhalt  mir  bekannt  war,  mit  dem  Schwefel- 
wasser in  dem  Maasse,  dass  so  viel  leerer  Raum  darin 
blieb,  als  jenes  sich  beim  Siedegrad  ausdehnte  (was  durch 
einen  vorhergegangenen  Versuch  mit  siedendem  Wasser 
leicht  zu  ermitteln  war),  brachte  sie  über  freies  Feuer  und 
liess  ihren  Inhalt  eine  hinlängliche  Zeit  hindurch  sieden  etc. 
Da  ich  nun  voraussetzen  konnte,  dass  alle  mit  der  Kohlen- 
säure übergegangene  Hydrothionsäure  zersetzt,  auch  wegen 
des  bekannten  Rasseins  durch  Wasserdämpfe  erstere  aus 
dem  Schwefelwasser  entfernt  war,  so  hielt  ich  diese  Ope- 
ration für  beendigt. 

Ich  liess  nun  das  Gas  in  eine  graduirte  Glasröhre 
treten  und  mass  dasselbe  unter  den  gehörigen  Präcautionen. 
Kali  sog  es  bis  auf  einen  höchst  unbedeutenden  Rück- 
stand ein. 

Hit  gleicher  Genauigkeit  und  ohne  den  Gebrauch  des 
pneumatischen  Quecksilberapparats  schätzte  ich  die  Kohlen- 
säure auch  noch  wie  folgt.  Erst  zersetzte  ich  die  Hydro- 
thionsäure mit  Kupferchlorid  und  leitete  die  Kohlensäure 
auf  oben  beschriebene  Weise  in  eine  stark  mit  Ammoniak 
versetzte  Auflösung  des  Calciumchlorids,  sammelte  den 
häufigen  Niederschlag  und  berechnete  denselben  auf  25.76 
Proc.  Kohlensäure.  Wäre  statt  des  Calciumchlorids  Baryum- 
Chlorid  genommen,  so  wäre  im  Niederschlage  22,41  Proc. 
der  Säure  zu  berechnen  gewesen. 

Hier  muss  ich  bemerken,  dass,  weil  das  Gas  etwas 
stürmisch  überzugehen  drohete,  eine  zweite  Wulfische 
Flasche  vorgelegt  wurde. 

Weil  Kalk  und  Baryt  von  der  Hydrothionsäure  nicht 
präcipiiirt  wird,  so  hätte  ich  das  Schwefelwasser  auch 
ohne  den  Zusatz  des  Kupfersalzes  behandeln  können,  aber 
in  diesem  Falle  scheint  sich  etwas  Kalksulfuret  zu  bilden, 
was  auf  das  überig  gebliebene  Gas  eudiometrisch  zurück« 
wirken  konnte,  was  zu  vermeiden  war. 

Bei  diesen  Versuchen  trat  der  Uebelstand  ein,  dass 
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sich  etwas  Kalkoarbonat  an  den  Wänden  der  Flasche  ab- 
setzte, also  durch  Hydrocblorsäure  gelöst  und  mit  Natron- 
carbonat  wieder  gefällt  werden  musste. 

Ich  kann  nicht  umhin,  hier  noch  eine  Methode  anzu- 
deuten, die  ich  vor  einiger  Zeit  bei  einem  andern  Mineral- 
wasser als  vortrefflich  zum  Ziele  führend,  einschlug;  irre 
ich  nicht,  so  rührt  sie  von  Rose  her.  Ich  schätzte  erst 
die  Kohlensäure  in  dem  durch  das  Abrauchen  gewonnenen 
Rückstande  des  gewogenen  Schwefelwassers  und  dann 
alles,  was  sich  an  dieser  Säure  in  einem  gleichen  Gewicht 
des  Wassers  sowohl  gebunden,  als  frei  befindet  wie  folgt. 
Ich  füllte  eine  grosse  Kryslallflasche  mit  dem  (gewogenen) 
Wasser  beinahe  ganz  an,  und  mischte  demselben  eine 
Auflösting  des  Baryumchlorids  in  Ammoniakliquor  hinzu, 
sammelte  den  Niederschlag,  berechnete  darin  die  Kohlen- 
säure und  zog  die  im  freiwilligen  Niederschlage  schon 
bestimmte  ab,  wodurch  sich  dann  die  Menge  der  freien 
ergab.  Es  fand  sich  bei  dieser  Untersuchung,  dass  man 
die  gefundene  Kalk-  und  Talkcrde,  im  Resultate  als  Bi- 
carbonate  gelten  lassen  konnte. 

Uebriges  Gas. 

Um  zu  sehen,  welches  Gas  ausser  den  oben  bestimm- 
<^n  in  dem  Schwefelwasser  zu  Seebruch  vorhanden  war, 
lie&s  ich  die  auf  erwähnte  Weise  im  Merkurapparate  auf- 
gefangene Kohlensäure  von  Kali  einsaugen.  Es  zeigte 
sich  aber  von  15  Pfund  des  Wassers  nur  ein  sehr  unbe- 
deutender Gasrückstand,  welcher  in  eine  Verpuffungsröhre 
gelassen  und  mit  Sauerstoffgas  vermittelst  des  elektrischen 
Funkens  zerlegt,  sich  kaum  verminderte,  also  fast  ganz 
aus  atmosphärischer  Luft  bestand  und  nur  eine  Spur  von 
Koib)enwasserstoffgas  darin  angenommen  werden  konntb. 
Ich  hielt  es  daher  für  überflüssig,  die  übrigen  eudiometri- 
sohen  Mittel  als  Wasserstoff  mit  Elektricität,  Phospbor- 
oder  Kalium^ulphuret  anzuwenden. 
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Bestimmiiiig  der  festen  Bestandtlunle  des  Schwefelwassecs 

zu  SeebrudL 
A.    Leichtlösliche  Salze. 

20  Pfund  des  Schwefelwassers  zu  Seebroch  rauchte 
ich  in  einer  glatten  Porcellanschale  bis  zu  einem  geringen 
VoluQ}  ab,  fillrirte  und  spühlte  so  viel  Wasser  nach  bis 
das  Filtrat  genau  10  Unzen  wog. 

Der  Filterinhalt,  dem  noch  hinzukam,  was  sich  an  den 
Wänden  der  Schale  angesetzt  hatte  und  durch  Hydrochlor- 
säure  etc.  hinweggenommen  werden  musste,  wurde  scharf 
getrocknet  und  gewogen. 

Das  Fillrat  verrieth  eine  so  schwache  alkalische  Reac- 
tion  auf  geröthetes  Lackmuspapier,  dass  es  als  indifferent 
angesehen  werden  konnte.  Schon  eio  Tropfen  Salpeter- 
säure mit  1  Unze  desselben,  röthete  das  Lackmuspapier. 
Bis  zur  Trockne  abgeraucht,  hinterliess  es  ein  gelbliches 
Salz,  dessen  Gewicht  ich  mir  merkte. 

Um  etwaige  Phosphorsäure  in  dem  Filtrate  aufzufinden, 
versetzte  ich  1  Unze  desselben  mit  etwas  Calciumcblorid 
und  gleich  darauf  mit  Ammoniak  in  einem  verschlossenen 
Glase,  es  trübte  sich  abei^  selbst  nach  mehreren  Stunden 
nicht;  es  musste  also,  wenn  diese  Säure  im  Schwefel- 
wasser zu  Seebruch  vorhanden  war,  *sie  sich  in  den  un- 
löslichen Salzen  des  Filters  finden. 

5  Unzen  des  Filtrats  säuerte  ich  mit  Salpelersanre  an, 
mischte  demsdhen  Barytnitrat  hinzu,  warf  das  Ganze  auf 
ein  gewogenes  Filter  »nd  hielt  dieses  mit  seinem  Inhalt 
so  lange  in  einer  Temperatur  von  400  Grad,  bis  es  nichts 
mehr  stn  Gewicht  verlor  In  dem  Niederschlage  berecb» 
nete  ich  34,97  Proc.  Schwefelsäure. 

Um  non  auch  die  Hydrochlorsäore  (Chlor)  in  obiger 
Flüssigkeit  gewichtlich  zu  bestimmen,  entfernte  ich  den  im 
Debermaass  hinzugekommenen  Baryt  mit  Schwefelsäure, 
fällte  das  Chlor  mit  Silbersulfat  und  berechnete  jenes  in 
deoD  Prädpitate  mit  34,67  Procent. 

Wiederum  in  5  Unzen  des  filtrirten  BvapOrats  suchte 
ich  die  Kalkerde  and  Talkerde  auf,  versetzte  sie  nämlich 
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mit  KaKoxalat,  bis  es  dasselbe  nicht  mehr  trabte.  leb 
liess  den  Niederschlag  gehörig  absetzen  und  iiltrirte,  hier- 
auf trocknete  ich  das  gewogene  Filter  scharf  aus  und 
merkte  mir  das  Gewicht  desselben,  um  was  daran  hängen 
blieb  bei  späterer  Behandlung  berechnen  zu  können.  Diese 
Behandlung  bestand  darin,  dass  ich  einen  Theil  des  Oxa- 
lats durch  Erhitzung  mit  Beihülfe  von  Ammoniakcarbonat 
in  Kalkcarbonat  verwandelte  und  dasselbe  wog. 

Aus  der  von  der  Kalkerde  befreieten  Flüssigkeit  schlug 
ich  die  Talkerde  mit  Kali  nieder,  wusch  sie  mit  heissem 
Wasser  gehörig  aus,  nahm  sie  noch  feucht  vom  Filter, 
brachte  sie  im  Platintiegel  über  Weingeislfeuer  ins  Glühen 
und  wog  dieselbe.  Um  den  Versuch  zu  controliren,  mischte 
ich  in  einer  andern  Portion  der  kalkerdefreien  Flüssigkeit 
Natronphosphat  und  Ammoniak  hinzu,  wodurch  ein  flocki- 
ges Präcipitat  entstand,  in  welchem  ich,  nach  nicht  zu 
weit  getriebenem  Auswaschen,  Trocknen  und  Glühen, 
eigner  Erfahrung  gemäss,  iO  Proc.  Talkerde  berechnete. 

Weil  ttun  auf  obige  Weise  die  Menge  der  Säuren 
und  der  Hauptbasen  bestimmt  war;  so  wurden  sie  zu 
Neutralsalzen  stöchiometrisch  construirt.  Ich  theilte  nach 
bekannten  Grundsätzen  (Murr^y's)  der  Talkerde  zuerst 
die  Hydrochlorsäure  hinzu,  den  Rest  der  Schwefelsäure 
und  den  üeberschuss  dieser  der  Kalkerde  und  dem  Natron 
zu.  Dass  hier  kein  Kali  vorhanden  war,  hatten  frühere 
Versuche  bewiesen. 

Da  man  auch  Ammoniak  in  einigen  Mineralwässern 
gefunden  haben  will,  so  suchte  ich  dasselbe  folgender- 
maassen  auf.  Ich  destillirte  das  mit  Kali  reichlich  ver- 
setzte Wasser  in  eine  mit  sehr  verdünnter  Hydrochlorsäure 
versehene  Vorlage.  Aber  nach  dem  Abrauchen  ihres 
Inhalts  blieben  nur  Spuren  vom  Ammoniakchlorid  zurück. 

Uin  das  Resultat  meiner  Berechnung  zu  controliren, 
suchte  ich  noch  den  Natrongehalt  des  löslichen  Salzrück- 
standes zu  bestimmen,  wozu  ich  dann  neue  5  Unzen  des 
von  der  Kalkerde  befreieten  Evaporats  Schwefelsäure  hinzu'- 
set^te  und  die  Flüssigkeit  bis  zur  Trockne  abrauchte,  den 
ftückatand  glubete  und  wog.     Naoh  dem  Wiederauflösen 
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des  letztern  trennte  ich  die  Talkerde,  berechnete  sie  auf^ 
Suirat  und   zog  dieses  von   dem  Ganzen  ab.    Was  übrig 
blieb,  war  für  reines  Jfalronsulfat  zu  halten,  also  leicht  auf 
Natron  zu  berechnen,  nämlich   zu   43.82  Proc.     Um  das 

m 

Natron  auf  Natrium  und  Natriumchlorid  zu  reduciren,  ist 
anzunehmen,  dass  51,95  Natron  =  39,66  Natrium  sind,  und 
dass  100  Theile  Natriumchlorid  letzterer  Zahl  entsprechen. 

B.   Schwerlösliche  und  unlösliche  Salze. 

Der  Filterinhalt  (im  vorhergehenden  Paragraphen),  nam* 
lieb  die  während  des  Siedens  niedergefallenen  schwer- 
löslichen und  unlöslichen  Salze,  wurde  scharf  getrocknet 
und  gewogen  und  das  Gewicht  desselben  in  so  viele 
Theile  getheilt,  als  Pfunde  des  Schwefel wassers  zum  Ab- 
rauchen  genommen  waren. 

Fünf  dieser  Theile  rieb  ich  mit  wenigem  Wasser  zu 
einem  zarten  Brei^  digerirte  diesen  mit  Hydrochlorsaure 
in  geringem  Ueberschuss,  und  mischte  das  vierfache  Volum 
der  Auflösung  an  Alkohol  hinzu.  Es  setzte  sich  Kalksulfat 
und  Siliciumsäure  ab. '  In  der  Auflösung  blieb  Kalkerde 
und  Talkerde,  auch  waren  Spuren  von  Kalkphosphat,  wie 
man  gleich  sehen  wird,  darin  vorhanden.  Ich  verjagte 
den  Weingeist  der  Auflösung,  goss  diese  in  ein  Stöpselglas, 
mischte  Ammoniak  hinzu  und  verschloss  das  Glas.  Eine 
geringe  Trübung  der  Flüssigkeit  war  zwar  nicht  zu  verken- 
nen, doch  kein  Präcipitat  wahrnehmbar.  Mit  etwas  Sal- 
petersaure versetzt,  ward  sie  wieder  klar. 

Beim  Abrauchen  der  weingeistigen  Auflösung  that  sich 
ein  unangenehmer  Geruch  nach  Erdharz  kund.  Da  die 
Gegenwart  des  Eisens  in  den  Schwefel  wässern  nicht  ganz 
geleugnet  werden  kann,  denn  auch  Henry  erkannte  es 
in  dem  Wasser  zu  Falaise,  6  Meilen  von  Genf,  und  ich 
dasselbe  in  der  Julianenquelle  zu  Eilsen,  so  füllte  ich  eine 
Glaskugel  von  beträchtlicher  Grösse  damit  an  und  brachte 
sie  über  freiem  Feuer  ins  Sieden;  aber  es  trübte  sich 
weiss,  während  das  eben  erwähnte  Eilsener  Wasser  bei 
75*^  trübe,  im  Sieden  wieder  klar  und  gelblich,  gegen  das 
Ende  der  Gasentwickelung  aber  grünlich  wurde  und  nach 
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m€hr8liindiger  Ruhe^ein  schmutzig -graues,  Eisen  enthal- 
tendes Pulver  absetzte.  Es  fand  hierbei  nicht  die  geringste 
Täuschung  stau,  wie  man  geglaubt  hat. 

Die  Kalkerde  und  Talkerde  pracipitirte  ich,  behanr 
delle  sie  auf  die  oben  angedeutete  Weise  und  brachte  sie 
als  Carbonate  in  Rechnung. 

Es  war  nun  noch  zu  bestimmen,  woraus  der  unter 
der  weingeistigen  Auflösung  befindlich  gewesene  Boden- 
satz bestand.  Er  wurde  gewogen  und  so  lange  niiit  Wasser 
ausgekocht  bis  der  Rückstand  sich  als  Siliciumsäure  zeigte; 
aber  diese  war  kaum  wägbar. 

Zum  Ueberfluss  folgte  ich  noch  dem  Wege,  welchen 
Westrumb  zur  Isolirung  seines  Slinkstoffs  eingeschlagen 
hatte»  um  mich  nämlich  vollends  zu  überzeugen,  dass  es 
ein  ProduGt  und  kein  Educt  ist.  Hierzu  digerirte  ich  den 
trocknen  Rückstand  einer  beträchtlichen  Menge  des  Schwe- 
felwassers mit  absolutem  Alkohol  und  verdampfte  diesen. 
Wurde  nun  der  Rückstand  wieder  mit  wenigem  Wasser 
gemischt,  so  schied  sich  ein  weiches  sehr  übelriechendes 
Harz  aus,  welches  mit  dem  Westrumb 'sehen  Stinkstoff  iden- 
tisch zu  sein  scheint. 

Von  Lithion  und  Selen,  konnte  ich  nichts  finden;  sie 
sind  als  hier  gar  nicht  vorhanden  anzunehmen. 

Der  Conlrole  wegen  verglich  ich  nun  noch  das  Ge- 
wicht des  trocknen  Rückstandes  unsers  Schwefel wassers 
mit  dem  der  sämmtlichen  Substanzen  des  Resultats,  und 
fand  es  zu  wenig  abweichend  untereinander,  als  dass  ich 
nicht  zufrieden  mit  meiner  Arbeit  hätte  sein  können. 

Das  Resultat  obiger  Analyse  ist:  in  3  Pfunden  des 
Schwefelwassers  zu  Seebruch  sind  enthalten: 

Mogniuiuchlorid 1,185 

Magnesiasulfat 1,333 

Nalronsulfat 3,185 

Kalksulfat 8,809 

Nftgnesiacarhonat 0,059 

Kalkcarbonat 4,029 

Kalkphosphat  .......  0,060 

Harsstoff 0,090  - 

Extractivstoff   .......  0,123 
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Kieselfliure,  Aiaunerde  ....     0,500 
Spuren  yoo  Ammoniak  .     .     .     .       — 
Spuren  von  Natriumjodid   ...        — 


Summa     .     .  19,373. 

Hydrothionsfiuregas 5,23  Cubikaoll. 

KoblenfffturegfMs 4,95  i# 

Der  Badescblamm  m  Seebrucb. 

Der  Badeschlamm  zu  Seebruch  kann  als  grosser  Vor- 
zag dieses  bisher  viel  zu  wenig  beachteten  Badeortes 
gelten.  Er  verdankt  seine  Entstehung  hauptsächlich  den 
seit  undenklichen  Zeiten  in  dem  mehrgedachten  Erdfall 
vermoderten  Vegetabilien  und  besonders  auch  den  •  von 
dem  Schwefelwasser  abgelagerten  Substanzen,  als  Schwe- 
fel, Carbonale  U.S.  w.  Diese  und  das  vorhandene  Erdharz 
sind  es  vornehmlich,  welche  demselben  den  durchdringen- 
den, gleichsam  balsamischen  Geruch  mittheilen. 

Die  Farbe  des  Schlammes  ist  bräunlich,  der  Geschmack 
salzig- bitterlich.  Man  unterscheidet  darin  eine  faserige 
torfähnliche  und  eine  sehr  schlüpfrige  weiche  Substanz, 
welche  sich  vermittelst  eines  Siebes  und  wenigen  Wassers 
sehr  gut  absondern  lässt  Unerschöpflich,  auch  für  die 
grösste  Frequenz,  ist  die  Quelle  dieses  Schlammes,  da  das 
Reservoir  derselben  einige  Plätze  im  Erdfall  selbst  sind. 

Um  den  Schlamm  zu  untersuchen,  wusch  ich  densel- 
ben, nachdem  er  durchgesiebt  war,  mit  desiillirtem  Wasser 
aus,  wodurch  es  sich  ergab,  dass,  wenn  die  ßltrirte  Flüssig- 
keit durchs  Einengen  concentrirt  wurde,  ein  Rückstand 
hervorkam,  welcher  sich  nur  durch  einen  grossen  Antheil 
extracliver  und  harziger  Materie  von  dem  des  Schwefel- 
wassers  unterschied.  Im  Filter  blieben  ausser  vegetabili- 
schen Resten,  das  Sulfat  des  Kalks,  ferner  das  Carbonat 
und  Phosphat  desselben,  Schwefel,  Erdharz  und  Sand. 
Uebrigens  enthielt  dieser  Schlamm  eine  reichliche  Menge 
durch  Kali  ausziehbarer  Humussäure  und  eine  Stickstoff 
führende  Gallerte.  Ueberhaupt  erwiesen  die  erwähnten 
Bestandlbeile  und  das  erwünschte  Verhältniss  derselben 
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untereinander  (worüber  ich  einst  besonders  zu  reden  ge- 
denke), dass  der  Badeschlamm  zu  Seebruch  ein  ganz 
vorzüglicher  ist. 


Beitrag  zur  näheren  Kenntniss  des  Gnajakbarzes ; 

von 

L.  E.  Jonas^ 

Apotheker  in  Eilenburg. 


Bekannt  ist,  ,dass  das  Guajakharz  in  gepulverter  Be- 
schaffenheit oder  in  seiner  weingeistigen  Auflösung  durch 
mancherlei  Einflüsse  zuerst  grün,  dann  prachtvoll  blau 
gefärbt  wird,  und  dass  diese  Färbung  langsam  an  der  Luft, 
schnell  durch  oxydirende  Agenlien,  aber  auch  auf  noch 
nicht  erklärte  Weise  durch  viele  organische  Materien, 
namentlich  durch  Proteinsubstanzen  f Archiv  der  Pharmacie, 
'Bd.  25.  p  3—15J  in  dem  Zustande,  wie  sie  in  den  Pflanzen 
auftreten,  erfolgt.  Der  in  Ammoniak  lösliche  Theil  des 
Harzes  soll  nur  solchen  Farbenwandlungen  unterliegen. 
fs.  Berzelius'  Lehrbuch  der  Chemie,  Bd,  7.  p  70.J 

Unter  den  unorganischen  Substanzen  sind  bis  jetzt  für 
diese  Farbenwandlungen  des  Harzes  als  bekannt  wirkend- 
die  atmosphärische  Luft,  was  hier  gleich  dem  Sauerstoff  ist. 
obwohl  es  nicht  gelang  (Schacht),  durch  Zuführung  eines 
direclen  Stromes  Sauerstoffgases  solche  hervorzurufen ; 
das  Ozon  (S  ch  ö  n  b  e  i  n),  salpetrigsaures  Aethyloxyd,  Eisen-, 
Quecksilber-,  Kupfer-,  Goldchlorid  und  nach  Dr.  Schmidt 
unterchlorigsaures  Natron. 

Dieser  Letztere  hat  hierauf  eine  Prüfungsmethode  für 
die  Verfälschung  des  Jalappen-  und  Scammoniumharzes 
mit  Guajakharz  begründet,  indem  er  angiebt,  dass  wenn 
eine  alkalische  Lösung  solches  verdächtigen  Harzes  mit 
einer  Lösung  von  unterchlorigsaurem  Natron  versetzt  werde, 
die  Lösung  eine  grüne  Farbe  annehme,  wenn  auch  nur  - 
j^^  Theil  Guajak  vorhanden  wäre. 

Ich  habe  nun  gefunden,  dass  sich  1  Gran  Guajakharz» 
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in  44  Tausendlheilen  Weingeisis  gelöst,  noch  völlig  genau 
entdecken  lasst,  ja,  dass  ein  solcher  Nachweis  unter  be- 
dingenden Umständen  noch  in  grösseren  Verdünnungen 
gerührt  werden  kann. 

Dieser  Nachweis  besteht  in  der  blauen  und  grünen 
Farbenwandlung  dieses  Harzes,  wird  aber  in  einer  solchen 
Verdünnung  nur  in  der  Art  erreicht,  dass  man  höchst  reine 
Piltrirpapierstreifen  mit  einer  so  verdünnten  weingeistigen 
Lösung  des  Guajakharzes  tränkt  und  so]che  unmittelbar 
darauf,  also  noch  feucht,  in  der  Mündung  eines  mit  Chlor- 
liquor  halb  gefüllten  Glases,  oder  dessen  Boden  mit  freiem 
Jod  bedeckt  ist,  führt,  ohne  dass  jedoch  das  Papier  mit 
einer  dieser  beiden  Substanzen  in  unmittelbare  Berührung 
geräth,   indem  alsdann  keine  Reaction  eintreten  würde. 

Die  Bntdeckungs weise  des  Guajakharzes  als  Verfäl- 
sehungsmittel  reducirt  sich  mithin  auf  ein  sehr  einfaches 
Verfahren  dahin,  dass  man  nur  nöthig  hat,  eine  verdünnte 
Lösung  des  verdächtigen  Harzes  in  Weingeist  auf  obige 
Art  zu  behandeln.  Unter  gewissen  Umständen  sind  mit- 
hin umgekehrt  mit  Guajakharzlösung  getränkte  Pliesspapier- 
streifen,  die  vor  dem  Gebrauch  mit  Weingeist  benetzt 
werden,  Reagentien  für  die  Anwesenheit  irockner  Dämpfe 
der  genannten  Halogene  und  der  salpetrigen  Säure,  und 
zwar  auf  eine  höchst  empfindliche  Weise;  denn  indifferent 
verhält  sich  dieses  chartirle  Reagens  gegen  gasförmige 
Hydrochlor-,  Schwefel-,  Essig-  und  Ameisensäure,  wahr- 
scheinlich gegen  alle  übrigen  Sauerstoffsäuren,  die  nicht 
ozonisirt  sind  (keinen  Sauerstoff  abgeben). 

Die  interessante  Farbenwandlung  des  Guajaks  ist  von 
allen  denen,  welche  sich  bisher  der  Beobachtung  dersel- 
ben widmeten,  dabin  besohrieben,  dass  die  weingeistige, 
Lösung  des  Harzes  durch  Chlorwasser  und  die  bereits 
angegebenen  Chlormetalle  u.  s.  w.  von  der  blauen,  eigent- 
lich violetten  Farbe  in  die  grüne  übergehe  und  mit  der 
gelbbraunen  Farbe  endige,  und  dass  Chlorwasser  achtes^ 
gepulvertes  Guajakbarz  erst  grün,  dann  blau,  zuletzt  braun 
färbe. 
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Diese  Farbenwandlungen  de§  Guajaks  sind  nach  mei- 
ner Beobachtung  die  Erscheinungen  dreier  Oxydalions- 
slufen,  welche  allern  Anschein  nach  mit  jenen  drei  Harzen, 
welche  die  Analyse  des  Guajakharzes  nachweist,  im  innig- 
sten Zusammenhang  stehen. 

Der  neuere  Standpunct  der  Chemie  in  Betreff  der 
Harze  hat  noch  keine  abgeschlossene  bezeichnende  Bestim- 
mung für  die  so  verschiedenartigen  Körper,  welche  die 
Gruppe  der  Harze  bilden,  aussprechen  können.  Die  be- 
stimmten Anhaltepuncte  aus  dem  Verfahren  in  der  Ana- 
lyse, je  nach  dem  Vehikel  oder*ihrer  in  diesem  aufl'öslichen 
U.S.W  Resinate  und  deren  elektro- chemisches  Verhalten 
gegen  starke  Basen  entnommen,  zur  Einlheilung  dienend, 
lässt  sich  im  Allgemeinen  nicht  in  atomistisch  demon- 
strativen Zusammenhang  bringen  mit'den  aus  ihnen  durch 
trockne  Destillation  hervorgehenden  Producten. 

Die  drei  Harze  des  Guajaks  nach  Unverdorben 
und  Jahn  hat  Sobrero  als  Guajakharz  überhaupt  in 
ihren  Destillalionsproducten  studirt  und  sie  aus  einem  Oele 
Guajacyl  C'"H«0*^  und  aus  einer  Brenzsäure  C'^H^O* 
bestehend  gefunden.  Die  Eigenschaft  der  alkalischen  Salze 
dieser  letzteren,  an  der  Luft  rolh  zu  werden  und  hierauf 
durch  eine  Reihe  von  Farbennüancen  in  das  Grüne  über- 
zugehen, sind  von  Interesse  für  die  Farbenwandlung  des 
Gcidjaks  und  dessen  Constitution. 

Das  Guajakharz  in  braunen  oder  gelbgrünen,  gelhrän- 
len  oder  verworrenen  Massen  vorkommend,   macht  einen 
Theil  des  Guajakholzes  aus.    Letzteres  ist  kein  Chromogen, 
enthält    keinen    Farbstoff,    giebt   keine    Lackfarbe    unter 
Behandlung  mit  Alaun  oder  Zinnchlorid,    wohl  aber  wird 
dessen  Abkochung  unter  längerem  Zutritt  der  Luft  orange- 
gelb.    Der  im  Weingeist  löslithe   Theil   des  flolzes,  der 
das  Guajakharz  mit  ausmacht,  unterliegt  Oxydationen  mit 
Farbenwandlungen,  wie  wir  es  nur  an  unorganischen  Oxy- 
den gewohnt  sind  zu   beobachten,   die  jedoch   nicht  als 
besondere  vereinzelte  Erscheinungen  dastehen.    Gedenken 
wir  nur  des  ätherischen  Camillenöls,  des  Cajeputöls,  des 
Morphins,  Chinins,  der  Mekonsäure,  des  Eisenoxyds  und 
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SDcierer  Körper  mehr.  Wir  sehen  ein  alterndes  CamilleDÖl 
seine  blaue  Farbe  in  eine  grüne,  die  mit  einem  schmutzi- 
gen Braun  endet«  übergehen;  es  lässt  das  frische Oel,  auf 
ein  baumwollenes  oder  leinenes  Gewebe  nach  längerer 
Einwirkung  der  Luft  eine  grüne,  mit  Gelbbraun  endende 
Färbung  zurück.  Das  Guajakharz  unterliegt  eben  solcher 
Oxydation,  so  dass,  wenn  es  in  einem  geeigneten  Lösungs- 
mittel, Aether,  Weingeist,  Terpentinöl,  mit  bestimmten,  seine 
Oxydation  einleitenden  Substanzen,  wozu  namentlich  seine 
Oxyde  selbst  gehören,  in  Berührung  kommt,  sofort  jene 
Farbennüancen  hervortreten. 

Die  drei  Grundfarben  des  prismatischen  Lichtes  fin- 
.den  wir  nämlich  in  diesen  Oxydationsproducten,  blau,  gelb 
und  rolh  (orange),  aus  deren  Mischung  das  Violette  und 
Grüne  jenes  Harzes  entstehen.  —  Eine  verdünnte,  ohne 
Temperaturerhöhung  erfolgte  Auflösung  des  besten  Guajak- 
harzes  in  Weingeist  ist  farblos  mit  einem  Schiller  an  den 
Geiasswandungen  in  das  Violette.  Unter  längerem  oder 
kürzerem  Zutritt  der  Luft  wird  diese  weingeistige  Lösung 
dunkler  an  Farbe  und  verliert,  wie  bekannt,  die  Eigen- 
schaft, (lurcli  Chldrmctalle  die  bekannte  blaue  Reaction 
hervorzubringen,  da  dann  diese  Oxydationsstufe  schon 
überschritten  ist,  während  gewisse  Körper,  die  in  Zer« 
Setzung  begriffen  oder  auf  ihren  Flächen  Gasarien  der 
Halogene,  Sauerstoff,  Ozon  condensiren,  diese  weingeistige 
Lösung  des  Guajakharzes  eine  mehr  oder  weniger  blaue 
Färbung  erlheilen.  Bekannt  hiefür  sind  die  proteiohaltigen 
Substanzen,  Milch  nach  meiner  Beobachtung,  Flächen  von 
Metallen,  als  Eisen,  Kupfer. 

Dieser  blauen  Oxydalionssiufe  folgt  schnell  eine  mit 
gelber  Farbe,  die  sofort  einen  Theil  des  Blau  in  Grün 
umwandelt,  bis  nach  voll^fändiger  chemischer  Ausgleichung 
die  gelbe  bis  braungelbe  Farbe  hervortritt,  die  unter  ge- 
wöhnlichen Umständen  nicht  in  die  blaue  oder  grüne  Oxy- 
dation zurückgeführt  werden  kann.  Zu  den  Körpern, 
welche  dies  vermögen,  gehört  Ammoniak. 

Das  gelbe  Product  der  Oxydation  des  Guajaks  wird 
für  sich  erhalten,  indem  man  eine  einfache,  etwas  redu* 
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cirte  Auflösung  des  Harzes  mit  einenr  Chlorgasstrom  so 
lange  behandelt,  bis  das  Guajak  mit  gelb-oranger  Farbe 
aus  seinem  Auflösungsmittel  sich  niederschlägt.  Bringt 
man  von  diesem  oxydirten  Harzniederschlag  nur  eine  Spur 
zu  einer  einfachen  weingeistigen  verdünnten  Harzlösung, 
.welche  die  Modification  des  blauen  Harzes  minus  Wasser 
ist,  und  fügt  eine  kleine  Quantität  Wasser  in  dem  Falle 
hinzu,  wo  der  Weingeist  über  66  Proc.  R.  stark  ist,  so 
tritt  sofort  eine  (ief-violette  Farbe  oder  ein  Ultramarinblau 
ein,  die  in  ein  prachtvolles  Blau  und  nach  und  nach  durch 
eingeleitete  Oxydation  in  der  Mischung  in  die  grüne  Farbe 
übergeht,  welche  mit  Gelbbraun  endigt. 

Das  rothe  Oxyd  des  Guajakharzes,  was  dem  vorigen 
Präparate  beigegeben  ist  und  welches  das  Violet  in  der 
Mischung  mit  Blau  hervorruft,  ist  das  Product  weiterer 
Einwirkung  eines  Stromes  Chlorgas  auf  eine  weingeistige 
Losung  des  gelben  oxydirten  Harzes^  bis  die  Flüssigkeit 
freies  Chlor  zu  erkennen  giebt  und  abermals  eine  Aus- 
scheidung einer  festen  Substanz  aus  der  Flüssigkeit  ein- 
Iriit.  '  Durch  Wasserzusatz  erfolgt  eine  völlige  Fällung  des 
orangerothen  Harzes. 

Die  auf  diese  Art  erhaltenen  krystallinischen  Nieder- 
schlage des  Guajakharzes  werden  durch  Auslaugen  mit 
Wasser  von  der  anhängenden  Salzsäure  befreit. 

Eine  möglichst  farblose  Masse  der  ersten  Modification, 
welche  das  blaue  Harz  minus  Wasser  zu  sein  scheint, 
erzielt  man  durch  Fällen  einer  weingeistigen  Auflösung 
des  Harzes  mittelst  concentrirter  Essigsäure.  Sie  ent- 
spricht dem  Alphaharz  der  Guajakresina  und  wird  von 
den  Halogenen  sofort  blau  gerärbt. 

Die  zweite  Oxydalionsstufe  ist  wie  die  erste  in  alko- 
holisirtem  Weingeist  leicht  lösli^jh,  giebt  mit  den  Chlor- 
metallen in  weingeistiger  Lösung  grüne  constante  Verbin- 
dungen, Resinate,  namentlich  mit  Bisensesquioxyd.  Sie 
ist  das  Betaharz. 

Die  dritte  Oxydationsstufe,  die  in  ihrer  Auflösung  tief 
orangegelb  erscheint,  ist  nur  in  Aether  und  Aelherwein- 
geifii  total  löaücb^  charakterisirt  sich  wie  die  zweite  durch 
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ihren  oxydirenden  Einflass  auf  das  Alphaharz  und  bildet 
grüne  Resinate  mit  Chlormetallen  in  weingeistiger  Lösung. 

Beide  Harze  reagiren  in  weingeisliger  Lösung  eben 
so  fein,  wie  das  Chlor  und  Jod  in  flüssiger  ~6estall  auf 
Guajak  in  flüssiger  Form  durch  eine  vorübergehende  vio- 
lette und  blaue  Färbung,  während  Bisenchlorid  in  gleicher 
Verdünnung  mit  derselben  Schärfe  unter  grüner  Modifica- 
tion  in  einer  weingeistigen  Lösung  davon  angezeigt  wird. 
£in  chartirtes  Reagens  für  die  Chloride  des  Eisens,  Kupfers, 
Goldes  und  Quecksilbers  geben  ihre  Auflösungen  nicht  ab. 

Die  bereits  angezogenen  Arbeiten  von  Unverdor- 
ben, Jahn,.  Thierry/Trommsdorff,  Schacht,  So- 
b  r  e  r o  u.  A.  über  Guajakholz  und  -Harze  fGuajacm.  Thierry, 
AtmaL  de  Chim.  XL  p.  306.  —  Guajaksäure,  Thierry,  ibid. 
XL  p.SOö.^  Guajakholz,  falsches,  AnnaL  der  Pharm,  XV, 
p,  323.  —  Ueber  Guajakharz.  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim. 
i  18i4.  p.llS.)  geben  an:  Guajacin  und  sublimirbare Säuren, 
Benzoe-  und  Guajaksäure.  Sie  haben  aber  unsere  Kennt- 
nisse über  alle  diese  Stoffe  noch  nicht  erschöpft  und  wei- 
sen nicht  nach,  in  welcher  gegenseitigen  Beziehung  sie 
ihrer  Bildung  nach  stehen.  Der  Beitrag,  den  ich  hier  zu 
liefern  wage,  gehört  auch  dahin.  Derselbe  hatte  anfangs 
nur  den  Zweck,  jene  interessanten  Farbenwandlungen  zu 
Studiren.  Der  Einfluss  aber,  welchen  Chlor,  Jod  und  sal« 
pelrige  Säure,  also  kräftige  Oxydationsmittel  äussern,  ver- 
anlasste mich,  die  weingeistige  Auflösung  des  Guajakharzes 
mit  Chlorgas  in  der  Voraussetzung  zu  behandeln,  dass 
unter  Bildung  von  ChlorwasserstofFsäure  und  Chloräthyl 
auf  Kosten  des  Weingeistes  auch  eine  Oxydation  des  so 
leicht  den  Sauerstofi^  im  Entstehungsmomente  absorbiren- 
den  Guajakharzes  eintreten  würde.  Wie  schon  Schacht 
angiebt,  erreicht  man  diesen  Zweck  nicht  unter  directem 
Einfluss  des  Sauerstoffes;  auch  nicht,  wie  Jahn  richtig 
bemerkt,  mittelst  üebertragung  desselben  durch  Salpeter- 
säure, weil  durch  letztere  eine  Reihe  verwickelter  Zer- 
setziungs-  und  Verbindungsproducte  schon  unter  der  ge- 
mässigten Temperatur  entstehen.  Das  Guajak  wird  danach 
io  eine  rotbgelbe,  schleimig- körnige;  in  Wasser  lösliche 
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Massig  übergeführt,  die  keinen  oxydirenden  und  Färbung 
.bewirkenden  Binfluss  auf  die  weingeistige  Lösung  des 
Guajakhar/es  hal. 

Meine  Voraussetzungen,  auf  diesem  Wege  die  Farben- 
wandlunfg  des  Guajaks  durch  das  Harz  selbst  hervorzu- 
rufen, haben  sich  bestätigt,  obgleich  ich  mir  nicht  ver- 
hehlen konnte,  dass,  nachdem  das  Guajakharz  in  drei 
verschiedene  Harze  zerlegt  worden,  ich  mich  auf  einer 
sehr  unrationellen  Bahn  der  Forschung  berande.  Diesem 
scfaei&t  aber  nicht  so  zu  sein,  wie  sich  aus  dem  Weileren 
ergeben  wird. 

Um  mir  weiter  über  den  BinQuss  des  Chlorgases  auf 
die  in  Weingeist  gelasten  Harze  überhaupt  Kenntnisse  zu 
verschaffen,  behandelte  ich  eine  Autlösung  des  dem  Gua- 
jakharze  so  ähnlichen  Benzoeharzes.  Ich  erhielt  hinsicht- 
lich der  Zersetzung  fast  gleiche  Resultate.  Benzoeharz 
wird  auf  diese  Weise  in  Benzoesäure  und  ein  rolhes  Harz, 
das  sich  in  zwei  verschiedene  krystallisirbare  Harze  durch 
Weingeist  und  Aelher  trennen  lässt,  zerlegt.  Der  über 
dem  rolhen  Benzoeharze  auf  diese  Weise  ei-zeugte  Rück- 
stand hat  den  Geruch  von  Benzol  Diese  Benzoeharze 
bewirkten  in  ihrem  oxydirten  Zustande  und^  in  Aether- 
weingeist  gelöst,  keine  Färbung  einer  gleichen  Auflösung 
des  Guajaks,  und  können  daher  keine  Chlorverbindungen 
sein. 

Ganz  gleiche  Producte  und  Erscheinungen  habe  ieh 
durch  die  oxydirende  Wirkung  des  chlorsauren  Kalis  mit 
Salzsäure  auf  eine  weingeistige  Auflösung  des  Guajak-  und 
Benzoeharzes  erzielt;  nur  ist  hier  die  Keaction  zu  rasch, 
um  die  stufenweise  Verwandlung  genügend  wahrnehmen 
zu  können. 

Wird  eine  Lösung  des  Guajakharzes  in  Weingeist  zu 
gleichen  Theilen,  dem  Volumen  nach,  in  ein  Gefäss  ver- 
dünnter Salzsäure  von  1,120  gegossen,  so  entsteht  eine 
lactirende  Flüssigkeit,  welche,  wenn  das  Gefäss  im  Wasser- 
bade erwärmt  wird,  beim  Umrühren  mit  einem  Glasstabe 
eine  zusammenhängende  Masse  liefert,  die  in  der  Kälte 
erstarrt.    Wird  sie  berausgeoonameo  und  io  iemperirtem 
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Wasser  durch  Malaxiren  von  der  anhängenden  Salzsäure 
möglichst  befreit,  so  giebt  sie  eine  grüne,  seidenfaden- 
ziehende,  glänzende  Harzmasse.  Die  rückständige  salz- 
saure Flüssigkeit  bleibt  etwas  lactirend  und  sondert  nach 
einiger  Zeit  einen  tief-grünen  krystallisirenden  Bückstand, 
über  welchen)  eine  mit  der  Zeit  immer  mehr  weinroth  wer- 
dende Flüssigkeit  verbleibt.  Diese  letztere  der  freiwilligen 
Verdunstung  überlassen,  sondert  einen  violetten,  ebenfalls 
warzenförmigen  kryst^llinischen  Körper  ab.  Wird  die  Ab- 
dunstang  jener  Flüssigkeit  durch  Wärme  unterstützt,  so 
verbleibt  nach  Entfernung  der  ganzen  Salzsäure  ein  roth- 
braun sich  in  Weingeist  lösender  rother  Körper,  der  die 
Eigenschaften  des  von  Trommsdorff  beschriebenen Goa- 
jacins  besitzt.  Derselbe  Körper  wird  aus  der  weingeisti- 
gen Lösung  des  durch  Chlor  ausgeschiedenen  Harzes  durch 
Verdunstung  erhallen;  er  irisirl  im  amorphen,  über  eine 
Fläche  verbreiteten  Zustande  in  allen  prismatischen  Farben. 

Eine  Guajaklösung  gleicher  Art,  gleicher  Behandlung 
mit  concentrirtem  Essig  unterworfen,  lieferte  ein  Harz  von 
gelblich  weisser  Farbe.  Die  rückständige  Flüssigkeit  ent-  , 
hält  denselben  Körper,  der  bei  Behandlung  mit  Salzsäure 
entsteht,  hier  jedoch  von  gelblicher  Farbe  auflriit  und  in 
Weingeist  gelöst  violet  erscheint.  Er  besitzt  im  höchsten 
Grade  die  kratzende  Schärfe  des  Guajakharzes  und  darf 
daher  für  Guajacin  angesehen  werden. 

Guaja  k harzsäure.  —  Hierunter  versiehe  ich  das 
Product,  das  durch  den  Einfluss  des  Chlors  auf  eine  wein- 
geistige Lösung  des  Guajaks  erzeugt  wird.  Es  ist  eine 
aus  ihrer  salzsauren  weingeistigen  Lösung  sich  in  war- 
zenförmigen orangefarbenen  Krystallen  abscheidende  Masse, 
in  Wasser  unlöslich  und  aus  ihren  Lösungen  durch  sol- 
ches in  hellerer  Farbe  völlig  ausscheidbar,  leicht  in  «Iko- 
holisirtem  Weingeist  und  in  Aether  löslich,  aus  welchen 
Lösungen  sie  durch  Wasser 'unverändert  gefällt  wird;  in 
gelinder  Temperatur  schmehsbar.  In  Weingeist  oder  Aether 
gelöst  verliert' sie  nach  längerer  Zeit  die  Eigenschaft,  ge- 
wöhnliches Güajakharz  in  seiner  weingeistigen  Auflösung 
in  die  bezüglichen  Farben  überzuführen.     |  Gran  diese» 


k 


28    /ofto«.  Beürag  zur  näheren  Kenntniss  des  Guajakharzes, 

Körpers  zu  gleichen  Theilen  des  gewöhnlichen  Guajak- 
harzpulvers  in  einem  Mörser  niil  Weingeist  in  flüssigen 
Zustand  gebracht,  vermag  100  Gran  Milchzuckerpulver, 
wenn  solches  unmillelbar  mit  der  erzeugten  Tinciur  ver- 
rieben wird,  stark  blau  zu  lingiren.  Sein  Eisenresinat  ver- 
mag Weingeist  constant  saftgrün  zu  färben. 

Ob  diese  Guajakharzsäure  einen  Aelher  bildet,  darüber 
bin  ich  nicht  zum  Äbschluss  gekommen,  obschon  es  zu 
vermuthen  ist.  Die  von  der  gechlorten  weingeistigen  Auf- 
lösung des  Guajakrückstandes  erhaltene  Flüssigkeit  gab 
ein  Destillat,  das  eigenthümlich  nach  Abzug  des  Chlor- 
äthyls den  Guajakgeruch  in  angenehmster  Art  entwickelte 
und,  der  Luft  ausgesetzt,  einen  violetten  Körper  abson- 
derte. Der  Destillationsrückstand  nahm  gleich  jenem  Kör- 
per durch  Salzsäure  eine  violette  Farbe  an. 

Das  Irisiren  und  Absetzen  eines  violetten  harzartigen 
Körpers  aus  jenem  Destillate  ist  keine  besondere  Erschei- 
nung, sondern  eine  allgemeine  der  Harze  Sie  tritt  nament- 
lich besonders  da  ein,  wo  in  Weingeist  gelöste  Harze  im 
Destillationsgefässe  niedergeschlagen  werden.  Nachdem  der 
Weingeist  mit  den  riechenden  Principen  der  Harze  abge- 
zogen ist,  erhält  man  weingeistwässerige  Flüssigkeiten,  die 
irühe  und  öfters  irisirende  violette  Harze  absetzen,  z.  B. 
bei  Mastix  und  Myrrhe.  —  Mit  in  Weingeist  gelöstem  Kali 
und  Ammoniak  geht  die  Guajakharzsäure  salzartige  Ver- 
bindungen ein.  —  Durch  Lichteinfluss  wird  sie  nach  und 
nach  gebleicht. 


Kühn,  über  polymeren  Isomorphismus.  29' 

Zweiter  Beitrag  zur  Beurtheilung  von  Scbee- 
rer's  Begründung  seiner  Lehre  des  poly- 
fneren  Isomorphismus; 

von 

Prof.  O.  B.  Kühn. 


Heine  ersten  Einwürfe  gegen  Scbeerer's  Begrün- 
dung seiner  Lehre  vom  polynoeren  Isomorphismas  fs.  dies. 
Archiv.  1851.  April-Hefi,)  konnten  nicht  unbeantwortet 
bleiben.  Ich  hätte  freilich  gewünscht,  die  Beantwortung 
fjaurn.  für  prakL  Chemie.  1851.  Bd.  53.  pA29  ff.)  wäre  an- 
ders  ausgefallen;  meine  Achtung  gegen  den  Verf  ist  da- 
durch  unverrückt  stehen  geblieben.  Ich  bedaure  unend- 
lich, dass  eine  allzu  grosse  Leidenschaftlichkeit  sich  darin 
kund  giebt,  weiche  die  ruhige  Ueberlegung  und  Beurthei- 
lung. der  fraglichen  Puncte  wenn  nicht  ganz  unmöglich 
macht,  doch  im  hoben  Grade  erschwert.  Es  kommen  lei- 
der Nebendinge  darin  vor,  welche  die  Hauptsache  nicht 
betreffen,  wie  u  a  die  Heiterkeit  des  Verf,  welche  letz- 
tere —  ich  beklage  das  von  Herzen  —  nicht  die  (jchte 
ist,  sondern  einen  andern  Namen  verdient. 

Zuerst  lässt  sich  Hr.  Scheerer  darüber  aus,  dass 
ich  RO-f  |SiO»  einen  unhaltbaren,  und  BO  +  l^SiO* 
einen  ungewöhnlichen  Ausdruck  genannt  habe,  und  ich 
soll  »dabei  von  der  Ansicht  ausgehen,  es  als  eine  erwie- 
sene Thatsache  zu  betrachten,  die  Kieselsäure  bestehe  aus 
\  At.  Radical  und  2  At.  Sauerstoff,  mit  welcher  Anischau- 
ung  jene  beiden  Ausdrücke  sich  bekanntlich  nicht  ganz 
gut  vertragen  wollen«.  —  »Nur  dürfte  es  nicht  zu  billigen 
sein,  eine  Ansicht  als  Argument  zu  benutzen  u.  s.  w.« 

Hr.  Scheerer  könnte  es  mir  gewiss  nicht  verargen, 
wenn  ich  über  eine  solche  Darstellung  empfindlich  würde, 
da  er  mir  Meinungen  unterlegt,*  die  mir  völlig  fremd  sind. 
Ich  fordere  Herrn  Scheerer  öffentlich  auf,  mir  nachzu- 
weisen, wo  ich  je  die  Ansicht  vertreten  habe,  es  als 
eine  erwiesene  Thatsache  zu  betrachten,  irgend 
ein  Körper  sei  so  oder  so  den  Aequivalenten  naeh 
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zusammeogeselzt.  Ich  wünschte,  Hr.  Scheerer  häUe  ia 
allzu  grosser  Hilze  nicht  übersehen»  was  ich  S.  5  meines 
ersten  Beitrages  gesagt  habe:  »man  kann  natürlich  jede 
beliebige  Annahme  über  die  Zusammensetzung  der  kiesel- 
sauren Salze  nicht  gestatten,  man  muss,  sollt'  ich  mei-^ 
pen,  von  bestimmten,  wohl  begründeten  Erfah- 
rungen sich  leiten  lassen«. 

Die  bezüglichen  Erfahrungen,  die  ich  kurz  und 
bündig  aufgeführt  habe,  mag  er  erst  al$  unstatthaft  be* 
weia/Bn;  er  mag  ein  einfaches  Silicat  eines  Monoxyds,  ein 
einziges  solches  Silicat  nachweisen,  wo  JSiO*  auf  1  RO 
käme.  Hierzu  ist  gar  keine  Regula  de  tri,  sondern  ein 
unpartheiisches  ruhiges  Auffassen  der  Erfah  rungen  nö- 
thig;  ohne  diese  Erfahrungen  sind  alle  Hypothesen  und 
Theorien  unfruchtbar,  wie  die  Wüste  Sahara,  die  viel  Sand 
hat,  welcher  in  die  Augen  fliegt.  Von  dem  zweiten  .Ver- 
hältnisse, =  RO:1iSiO%  habe  ich  gesagt,  es  sei  unge- 
wöhnlich, »weil  es,  wenn  man  sich  auf  die  Hypothese 
Scheerer s  nicht  einlässt,  nur  beim  Meerschaum  vorkommt, 
sonst  nirgends«.  Ob  man  schreibe:  RO  +  1^SiO*  oder 
RO  +  SiO*  ist  völlig  gleich;  mit  der  Anschauung  SiO* 
oder  SiO'  hat  das  gar  nichts  zu  thun,  nur  die  Erfah- 
rung kann  hier  entscheiden.  Ich  habe  aber  noch  gesagt, 
der  Ausdruck  RO  +  4jSiO*  sei  unhaltbar,  wenn  unter 
RO  ein  Alkali  begriffen  ist;  mein  Grund  ist  die  Erfah- 
rung, denn  bis  jetzt  hat  kein  Chemiker,  so  viel  ich  we-^ 
nrgstens  weiss,  ein  solches  Alkalisalz  dargestellt.  Das  sind 
Thatsachen,  Erfahrungen,  die  mich  geleitet  haben, 
keineswegs  Ansichten  oder  Anschauungen;  mir  steht  die 
Natur,  die  Summe  von  Thatsachen  viel,  viel  höher,  als. das 
von  Menschen  Hinzugedachte;  denn  die  Geschichte  hat 
gezeigt,  dass  die  Irrthümer  vorzugsweise  im  Letztern  ge> 
wurzelt  haben,  dass  durch  das  Hinzugedachte,  durch  die 
Theorien  und  Hypothesen,  ^ie  Thatsachen  gar  oft  verdun- 
kelt, umnebelt,  verwirrt  worden  sind. 

H.  Scheerer  verwirft  dann  meine  Art  zu  reebnen. 
Aber  auch  hier  muss  ich  leider  die  allzu  grosse  Leiden- 
schafilichkeit«  Scheerer 's  beklagen.    Der  Ausdruck,  ich 
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verdamme  liie  allgemein  übliche  Methode,  aus  dem 
Sauerstoffgehalte  Mineralformeln  abzuleiten,  ist  wiederum 
völlig  unwahr,  und  einem  Naturforscher,  dem  nur  an  der 
Wahrheit  gelegen  .sein  muss,  völlig  unwürdig:  hier 
könnte  das  Verdammen  an  seinem  Platze  sein.  Ich  habe 
gesagt,  der  betreffenden  Methode  müsse  ein  Vorwurf 
gemacht  werden,  die  Melhode  habe  eine  böse  ^eile; 
da  bin  ich  noch  weit  vom  Verdammen  entfernt. 

Was  nun  die  Genauigkeit  betrifft,  die  ich  bei  meinen 
Berechnungen  zu  erreichen  suche,  so  strengt  sich  H.  Schee- 
rer  an.  sie  mit  allerhand  Redensarten  lächerlich  zu  ma- 
chen.  Allein  er  sehe  sich  hier  vor:  wir  stehen  Beide  vor 
Einem  Gerichte;  vor  welchem  dergleichen  spürlos  verhal- 
let; er  bedenke  doch,  dass  er  die  Art  und  Weise,  wie 
vor  ihm  die  Formeln  conslruirt  wurden,  verworfe^n  hat, 
weil  eir  meint,  er  rechne  genauer  und  seine  Formeln  schmie- 
gen sich  dem  Experimente  mehr  an,  als  die  älteren.  Ich 
habe  aber  gezeigt,  dass  ich  noch  genauer  als  Sehe  er  er 
rechne,  hält'  ich  nicht  das  «[leiche  Recht,  was  er  sich  hin- 
sichtlich  der  früheren  Uerechnungen  beilegt?  H.  Schee- 
rer  ruft  S  135  aus:  »aus  der  Formel»  für  den  Chrysolit 
nach  der  Analyse  v.  KobelTs  kann  man  sogar  rückwärts  , 
die  Atomgewichte  der  ßeslandtheile  ableiten«;  wenn  er 
mit  diesem  Ausruf  einen  Vorwurf  für  meine  Berechnung 
auszudrücken  scheint,  als  sei  sie  vielleicht  zu  genau,  so 
fordere  ich  Herrn  Sehe  er  er  dringend  auf,  Regeln  fest- 
zQStellen,  bis  zu  welcher  Grenze  es  erlaubt  sei,  genau  zu 
sein!  Aber  beiläufig,  wie  steht  es  denn  mit  dieser  inter- 
essanten Analyse  und  Sehe  er  er  *s  Formel? 

Exp.    MgO  40,00     FeO2,0S     APO^  0,40     SiO^  43,50     HO  13,80 
Saaersl.  1^0  0,46  0,18  23,05  13,27 

Also  verhält  sich  der  Sauerstoff  nach  Scheerer's 
Weise  summirt  in  (MgO)  und  in.[SiO^]  wie  20,55:23,23; 
hat  man  etwa  nach  Scheerer'sRigorositätsprincipien  hier 
das  Verhältniss  4 : 1  ?  Doch  ich  zweifle  nicht,  dass  auch 
diese  Analyse  bei  Seile  geschoben  werden  wird,  wie  so 

viele  andere.     Igh  habe  ausdrücklich  darauf  aufmerksam 
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umm^  der  Kieselsäure  handele,  und  bin  bescbäfligt  ge- 
wesen, dieseo  Punci  zu  ermiUeln.  Bei  meinen  sehr  be- 
sckiräuklea  Mitteln  und  noch  mehr  beschränkler  Zeit  musste 
ich  die  angefangene  Arbeit  liegen  lassen;  aber  da  ich 
imuier  mehr  als  42,1  Proc.  SiO^  bekommen  habe,  so  konnte 
ich  mir  wohl  das  Urlheil  erlauben,  ich  halle  v.  KobelTs 
Analyse  für  richtiger  als  die  von  Delesse,  wenn  auch 
letztere  Herrn  Scheerer  mehr  zusageh  mag,  als  die 
V.  KobelTs.  Auch  über  den  Wassergehall  habe  ich 
mehrere  Versuche  angestellt,  die  mich  aber  noch  nicht 
befriedigt  haben.  Wenn  ich  nun  die  Abweichung  meiner 
Rechnung  vom  Experimente  Del  esse's  selber  zu  gross 
fand  und  noch  finde,  so  beruhigte  ich  mich  doch  durch 
das  Zusammentreffen  der  vier,  übrigen  Elemente,  die  ich, 
der  bisher  sehr  -»allgemein  üblichen«  Ansicht  nach,  für 
wesentlicher  in  der  Zusammensetzung  der  Mineralien  hielt, 
als  das  Wasser. 

Doch  ich  muss  auf  die  Genauigkeit  der  Berechnungen 
zurückkommen.  H.  Scheerer  sieht  die  Genauigkeit  nicht 
bloss  für  eine  Tugend  des  Chemikers,  sondern  für  eine 
unerlässliche  Bedingung  an.  »Abera,  sagt  er  S.  138  a  a.O., 
»wenn  sie  nicht  von  Umsicht  und  Geschicklichkeit  gelei- 
tet wird,  dann  geräth  sie  oft  an  den  unrechten  Ort  und 
zerarbeitet  sich  ohne  Noth  und  Nutzen«.  Was  mag  das 
wohl  heissen,  die  Genauigkeit  müsse  von  Umsicht  und 
Geschicklichkeit  geleitet  werden?  Ich  kann  darin  nichts 
Anderes  finden,  als  die  Genauigkeit  müsse  so  geleitet  wer- 
den, dass  das  Experiment  einer  vorgesetzten  Formel  ent^ 
spreche,  oder  dass  die  Rechnung  so  angelegt  werde,  dass 
sie  eine  Hypothese,  oder  Theorie  zu  unterstützen  scheine. 
Man  bekommt  wahrhaftig  eine  schöne  Idee  von  einer  solchen 
von  Umsicht  und  Geschicklichkeitgeleiteten  Genauigkeit!  Die 
so  viel  sagende  Stelle  drückt,  glaube  ich,  auch  aus,  die 
Genauigkeit  hätte  ich  da  angebracht,  wohin  sie  nicht  ge- 
hört; sie  sei  an  den  unrechten  Ort  gerathen.  Das  ist 
wieder  schlimm  für  H.  Scheerer,  denn  die  Genauigkeit 
der  Rechnung  betrifft  eine  Menge  von  Fällen,  die  der- 
selbe  vorausbestimmt   hat.     Ich   habe    vieles    von  ihm 
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benutztes  Material  als  ganz  untüchtig  für  einen  Grundban 
bezeichnet,  hier  scheint  das  H.  Sehe erer  zuzugeben,  und 
wenn  er  sagt,  die  Genauigkeit  müsse  von  Umsicht  und 
Geschicklichkeit  geleitet  werden,  damit  sie  sich  nicht  ohne 
Noth  und  Nutzen  zerarbeite,  so  giebt  er  wieder  eine  neue 
Nuss  zum  Errathen.  Soll  das  heissen,  die  Genauigkeit 
sei  ohne  Noth  angewandt  worden,  warum  nennt  denn 
H.  Scheerer  die  Genauigkeit  eine  Tugend,  eine  un er- 
las sli  che  Bedingung  des  Chemikers?  Die  Genauigkeit 
ist  aber  gewiss  nicht  ohne  Nützen  angewandt  worden, 
denn  sie  hat  die  Unzulänglichkeit  der  Begründung  des 
polymeren  Isomorphismus  an  den  Tag  gelegt,  und  der 
schöne  Gedanke,  3  HO  ersetze  1  MgO  und  lAI^O*  trete 
für  4  SiO*  in  eine  Verbindung  ohne  Formänderung  ein, 
ist  noch  weit  entfernt,  etwas  mehr  zu  sein,  als  eben  eine 
Hypothese;  es  ist  ein  Versuch,  Etwas  zu  erklären,  was 
man  zu  erklären  sich  berufen  fühlt,  wobei  aber  ein  k!ei> 
ner  Irrthum  obzuwalten  scheint. 

H.  Scheerer  sagt  weiter:  »Was  kann  es  helfen 
sich  mit  einer  Rechnung  in  grösster  Schärfe  den  Conlou- 
ren  einer  Beobachtungsreihe  anzuschmiegen,  wenn  diese 
Beobachtungen  von  zahlreichen  Fehlerquellen  influirt  wer- 
den, welche  wir  nicht  einmal  alle  genau  kennen,  geschweige 
denn  zu  taxiren  verstehen?«  Meint  denn  H.  Scheerer 
allein  die  Gabe  zu  besitzen,  mitten  zwischen  zahlreichen 
Fehlerquellen  sich  nicht  zu  irren?  Und  wenn  er  gesteht, 
dass  man  diese  zahlreichen  Fehlerquellen  nicht  einmal 
alle  genau  kennt,  geschweige  denn  zu  taxiren  versteht, 
warum  benutzt  er  ohne  Kritik  dergleichen  gebrechliche 
Beobachtungen  zur  Begründung  seiner  Theorie,  der  damit 
gewiss  kein  Testimonium  potentiae  zuwächst?  Nach  H. 
Scheerer  soll  man  weiter  noch  Un Vollkommenheiten  der 
chennischen  Manipulation  (Manipulation  bei  der  chemischen 
Analyse),  nicht  vollkommene  Beinheit  der  zur  Analyse  an- 
gewandten Mineralien  und  Reagentien,  welche  sich  leider 
niemals  gänzlich  vermeiden  lassen,  berücksichtigen,  und 
zieht  daraus  den  Schluss,  dass  die  Resultate  solcher  Ana- 
lysen kein  geeignetes  Material  für  genaue  Berechnungen 
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wichen  MaieriaL»  uoverdrobs»eo  seinen  Fletss»  verwandt, 
xi>zf  Jemnacb  zur  Begründung  seiner  Theorie  nicbl  bloss 
hocb»i.  sondern  ganz  unfruchtbar  gewesen  ist.  und  macht, 
oQi  doch  seine  Arbeit  ins  gehörige  Licht  zu  stellen,  in  der 
.Note,  Hand würterb.  IV.  S.  I!>3  darauf  aurmerisani,  dass  »nur 
bei  i  (eigentlich  5!;  Mineralien  von  56  bei  den  neuen  For- 
mein Sauerstoff-Differenzen  vqj-kommen,  welche  1,0  über- 
steigen; und  dass  sich  erhebliche  Differenzen  bloss  bei 
der  Gruppe  des  Fahlunits  (iN)  und  beim  Polyargpt  (52) 
zeigen«.  Die  bei  diesen  Berechnungen  zu  Grunde  liegen- 
den Beobachtungen  rühren  vom  Grafen  Trolle-Wacht- 
meister, von  Nordenskiöld,  Svanberg  und  Axel 
Er d mann  her;  der  Berechnung  solcher  Beobachtungeii, 
die  man  vor  der  Hand  als  Thalsachen  betrachten  muss« 
widmet  man  gern  Zeit  und  Mühe.  Wenn  aber  solche  That- 
sachen  die  Theorie  Scheerer's  nicht  bestätigen  wollep, 
soll  man  da  nicht  auf  den  Verdacht  kommen,  das  Hinzif- 
gedacble  sei  falsch?  Eins  muss  weichen,  Tbatsacbe  oder 
Theorie!  Dass  in  den  Berechnungen  der  andern  Beob- 
achtungen, die  jedoch  wegen  mancherlei  Mängel  bin  und 
wieder  verdächtig  sind  (was  auch  H.  Sehe  er  er  zuzur 
gestehen  scheint),  geringere  Differenzen  vorkommen  (Dank 
der  von  Umsicht  und  Geschicklichkeit  geleiteten  Genauig- 
keit der  Rechnung!),  ist  also  Herrn  Scheerer  genug,  um 
seiner  Theorie  einen  Platz  über  einer  blossen  Hypothese 
anzuweisen?  Wo  hört  denn  H.  Scheerer  auf,  eine  Dif- 
ferenz erheblich  zu  nennen?  Eine  Differenz  von  1,0  kommt 
noch  in  vier  Fällen  vor,  eine  solche  von  0,8  wieder  in 
vier,  eine  von  0,7  in  fünf.  Bei  diesen  Berechnungen  aus 
den  Sauerstoffmengen  ist  es  freilich  schwer  und  vielfach 
unmöglich  zu  erkennen,  wo  der  Rechner  den  Fehler  hin- 
gelegt, und  dieses  Ergeben  auf  Gnade  und  Ungnade,  was 
man  sich  gefallen  lassen  soll,  ist  nicht  im  Sinne  eines 
Jeden,  nicht  Jeder  mag  durch  die  oft  unpassende  oder 
trübe  Brille  eines  Andern  sehen. 

In  meinem  ersten  Beitrage  u.  s.  w.  S.  3  habe  ich  ge- 
sagt, die  Methode,  nach  den  Sauerstoffmengen  zu  rechnen, 
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habe  die  böse  Seite,  dass  man  die  gegebenen  Grössen 
danach  allzusehr  reducirt  und  mit  diesen  reducirten  Grös- 
sen dann  rechnet.  Die  alten,  Herrn  Scheerer  so  au- 
stössigeo  Formeln  sind  auf  diese  Weise  eihallen,  das  sollte 
ihm  (loch  schon  Fingerzeig  genug  sein,  dass  die  Methode 
leicht  zu  Fehlern  verleiten  könne,  also  zu  verlassen  oder 
wenigstens  viel  vorsichtiger  zu  gebrauchen  sei.  Man  kann 
diese  auch  so  noch  deutlich  machen,  dass  man  erwägt, 
wie  viel  Oxyd  einer  Sauerstoffmenge  entspreche.  Für 
4  Sauerstoff  berechnen  sich  bekannter  Maassen  2^  MgO, 
3iCaO,  3.8  NaO,  i^FeG.  6,9  KaO,  2,2APO^  3iFe^0^ 
/l,9SiO»,  4.4 HO  oder  nach  Scheerer  gar  3,3HO.  Nun 
können  diese  Grössen  freilich  auf  zwei  oder  drei  dieser 
Körper  vertheilt  und  so  allerdings  die  Differenz  weniger 
auffällig  sein;  aber  wenn  die  Rechnung  in  keinem  Theiie 
mit  dem  Experimente  annähernd  übereinstimmt,  kann  dann 
die  Rechnung  oder  das  Experiment  zur  Begründung  einer 
sehr  tief  eingreifenden  Theorie  dienen? 

Indem  ich  H.  Scheerer's  Entgegnung  auf  meine  Ein«- 
würfe  weiter  verfolge,  komme  ich  S.  438  auf  die  Ver- 
muthung  Scheerer  s,  »ich  habe  ihn  nicht  richtig  ver- 
standen, und  gemeint,  dass  er  aus  der  annähernden 
Uebereinstimmung  seiner  Theorie  mit  den  bis  dahin 
vorliegenden  analytischen  Resultaten  eine  absolute  Ge- 
wissheit für  die  Richtigkeit  seiner  Ansichten  ableiten 
wolle ;  das  habe  er  aber  durchaus  nicht  im  Sinne  gehabt,  son- 
dern er  habe  stets  (?)  nur  hervorgehoben,  dass  seine  Theorie 
sich .  den  Beobachlungspesultaten  näher  als  die  älteren  an- 
schliessec  Ich  habe  H.  Scheerer  ganz  richtig  verstan- 
den. Handwörterb.  Bd.  IV.  S.  493  sagt  er:  »Es  ist  folg- 
lich der  Erklärungsversuch,  welcher  die  ältere  Theorie 
hinsichtlich  der  chemischen  Constitution  dieser  wasser* 
und  talkerdehaltigen  Mineralien  (der  vielbesprochenen  56 
Nummern)  unternommen  hat,  zu  einem  Testimonium  impih 
teniiae  für  dieselbe  geworden.  Dagegen  bewährte  sich, 
wie  aus  obiger  Tabelle  zu  ersehen,  die  neue 
Theorie  in  einem  Grade,  welcher  derselben 
ihren   Standpunot    sicherlich    über   den    einer 
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blossen  Hypothese  anweist«. —  »Dass  die  ältere 
Theorie  auf  die  wasserhaltigen  Talksilicate  und  gewisse 
thonerdehaltige  Mineralien  keine  Aawendung  findet,  dürfte 
hierdurch  als  erwiesen  zu  betrachten  sein.  In  Betreff 
der  neuen  Theorie  bleibt  den  Gegnern  derselben  schwer- 
lich ein  anderer  Ausweg  übrig,  als  die.Uebereinstim- 
mung  mit  den  vorhandenen  Thatsachen  für  einen 
Zufall  zu  erklären.  Binen  Zufall  aber,  der  sich  so  oft 
und  unfehlbar  wiederholt,  pflegt  man  Gesetz  zu  nen- 
nen«. Diese  so  hohe  und  zuversichtliche  Meinung  von 
einer  Theorie,  die  gewiss  manchem  Leser  imponirt  haben 
mag,  hat  mich  zur  Prüfung  der  letzteren  hinsichtlich  ihrer 
Unterlagen  veranlasst,  und  ich  hielt  mich  zur  Mittheilung 
der  Ergebnisse  dieser  Prüfung  um  so  mehr  verpflichtet, 
als  das  Rechnen  nicht  Jedermanns  Sache  ist,  und  mir  sehr 
vieles  Material  schon  dalag,  was  ich  bei  meinen  Studien 
über  die  Salze,  und  namentlich  über  die  der  Kieselsäuriß, 
seit  Jahren  gesammelt  hatte.  Es  lag  nicht  an  mir,  dass 
die  unbefangene  Prüfung  etwas  Anderes  ergab,  als  was 
Scheerer  behauptete. 

Zuletzt  komme  ich  auf  meine  Ansichten  von  der  Zusam- 
mensetzung der  Mineralien,  die  sich  in  den  Formeln,  frei- 
lich ohne  weitere  Erläuterung,  nur  für  den  unpartheiischen 
Beurtheiler,  ausgesprochen  haben.  Wie  die  Mineralien  im 
Allgemeinen  entslanden,  darüber  können  wir  bloss  Vermu- 
thungen  hegen,  obgleich  die  Kenntniss  ihrer  Entstehung 
oft  helles  Licht  auf  ihre  eigentliche  Zusammensetzung  wer- 
fen würde.-  Von  einer  Anzahl  von  Mineralien  lässt  sich 
jedoch  ziemlich  bestimmt  nachweisen,  dass  ihre  Ursprung* 
liehe  natürliche  Umgebung  einen  Einfluss  auf  ihre  Zusam- 
mensetzung gehabt  habe,  indem  bisweilen  ein  Mineral 
offenbar  elwas  von  seinem  Nachbar  in  seiner  Mischung 
enthält.  Wenn  man  ferner  die  natürlichen  Salze  mit  den 
künstlichen  vergleicht,  und  hierbei  mit  rationeller  Kritiir, 
d.  h.  ohne  vorgefasste  Meinung,  ohne  Sucht,  durch  eine 
neue  Theorie  zu  glänzen,  zu  Werke  gebt,  so  wird  man  zu 
der  Meinung  sich  geneigt  fühlen,  als  könnten  die  Mine- 
ralien nur  sehr  selten  vollkommen  rein  sein,  als  müsste 
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in  ihrer  Mischung  in  der  Regel  etwas  von  der  flüssigen 
Hasse,  aus  welcher  Kryslalle  oder  Niederschläge  muth- 
maaslich  entstanden,  sich  auffinden  lassen, -besonders  da 
wir  Anstalten  zur  Production  ^anz  reiner  Verbindungen, 
reines  Material  u.  s.  w.,  oder  Anstalten  zur  Reinigung  der 
Producte,  wie  lAnkrystallisiren,  Auswaschen  u.  a.  m.  in  der 
Natur  nicht  annehmen  können.  Mein  Bestreben  bei  Be- 
rechnung der  Mineralien  ist  nun  immer  gewesen,  die  Haupt- 
mischung herauszufinden  und  die  zufällige  Beimengung 
abzustreifen.  .  Dies  ist  keineswegs  ein  neues  Verfahren, 
ich  erinnere  nur  an  die  verschiedenen  Meinungen  über 
die  Zusammensetzung  des  Harmotoms  und  an  einige  neuere 
Vorstellungen  von  Del  esse.  H.jScheerer  erwähntauch 
diesen  Umstand  in  seinen  Bemerkungen  a.  a.  0.  S.  138, 
indem  er  als  eine  leider  niemals  gänzlich  zu  vermeidende 
Fehlerquelle  in  der  Erkennung  der  wahren  Zusammen- 
setzung eines  Minerals  die  nicht  vollkommene  Reinheit 
des  zur  Analyse  angewandten  Materials  angiebt;  hierher 
gehört  auch  die  Vorstellung  Scheerer's  von  der  Zusam- 
mensetzung des  Schillerspaths,  den  er  aus  Augit  und  Ser- 
pentin zusammengesetzt  annimmt.  Aus  diesem  wie  ich 
glaube  rationellen  Bestreben  erklärt  sich  die  allerdings 
etwas  »vom  Gewöhnlichen«  abweichende  Gestalt  meiner 
Formeln.  Dass  die  hier  vorkommenden  Brfiche  H.  S  ch  e  e  - 
rer  s  ausgezeichnetem  Humor  Gelegenheit  geben,  hervor- 
zusprudeln, das  kann  und  wird  mich  nicht  irren.  H.  S  ch  e  e  - 
rer  scheint  den  Ernst  der  Zahlen  ohne  ein  Paar  unschul- 
dige SpÄsschen>  die  er  sich  selber  macht,  nicht  ertragen 
zu  können.  Die  Atome  aber,  deren  Schicksal  er  so  lustig 
[  beklagt,  werden  durch  dergleichen  Luftsprünge  wahrhaftig 
nicht  gerettet;  sie  werden  denselben  Weg  gehen,  wie  so 
viele  andere  Hypothesen :  sie  sind  durch  eine  grosse  Auto- 
rität in  die  Mode  gekommen,  werden  auch  noch  einige 
Zeit  durch  die  süsse  Gewohnheit  erhallen,  fühlen  sich 
jedoch  durch  die  Vernachlässigung  von  Seiten  einer  nicht 
minder  grossen  Autorität  wie  die  erste,  jetzt  sehr  gedrückt« 
Meine  Ansichten  gehen  von  denen  Scheerer's  darin 
ab|  dass  ich  in  den  Mineralien  häufig  eine  Beimengung 
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annehme,  dieselbe  den  mehr  oder  nomder  tollkommenen 
Versuchen  nach  zu  bestimmen  suche  und  ihre  Quantität 
und  Quah'tät  der  speciellen  Formel  beifüge,  damit  ein  Jeder; 
den  es  interessirt,  und  der  es  vermag,  über  meine  Vor- 
stellung selbst  urtheilen  kann.  H.  Scfaeerer  nimmt  aber, 
obgleich  er  die  nicht  vollkommene  ReinhSit  der  analysir- 
ten  Mineralien  zugiebt,  von  diesem  Umstände  bei  seinen 
Berechnungen  keine  Notiz,  sondern  wirft  ohne  Kritik  alles 
zusammen,  und  bemüht  sich  nur,  die  Genauigkeit  der, 
Rechnung  so  mit  Umsicht  und  Geschicklichkeit  zu  leiten, 
dass  ein  nolhdürfliger  Beweis  für  eine  gar  nicht  noth- 
wendige  Theorie  herauskommt.  Welche  Ansicht  und  welche 
Behandlung  der  Thatsachen  die  richtigere  sei,  das  kann 
weder  H.  Scheerer  noch  ich  entscheiden;  diese  Ent- 
scheidung muss  Andern  überlassen  bleiben.  Wohl  uns, 
wenn  wir  kenntnissreiche  und  gerechte  Richter  finden! 

Endlich  muss  ich  aus  dem  S.  437  »bunt  durcheinan- 
der gepflückten  Formelslrausse«  Herrn  Scheerer  Einiges 
mit  Prolest  zurückgeben.  Zuerst  die  Formel  für  den  Ne- 
phrit mit  der  Bitte,  sich  von  seiner  Leidenschaftlichkeit 
nicht  blenden  zu  lassen;  dann  die  Formel  für  den  Anti* 
'  gorit  mit  gleichem  Ersuchen ;  endlich  noch  die  ganzen 
Glimmer!  Hinsichtlich  der  letzteren  kann  H.  Scheerer 
S.  42  meines  Aufsatzes  lesen:  »Zu  den  schwierigsten  Auf^ 
gaben  gehört  ohne  Zweifel  die  Aufstellung  einer  passen* 
den  und  allgemein  ansprechenden  Formel  für  die  Glimmer- 
aften.  Die  bisherigen  Versuche  und  Betrachtungen  haben 
^noch  kein  erhebliches  Ergebni ss  gehabtem  S.  43: 
»Für  den  Glimmer  von  Iviken  lässt  sich  nur  eine  sehr 
complicirte  Formel  geben,  oder  man  kann  eigentlich  nur 
die  wahrscheinlichen  einzelnen  nächsten  Glieder  auf- 
führen «  —  »Für  den  Glimmer  von  Brattstadt  gilt  das 
Nämliche.«  —  Nach  Aufführung  der  von  Scheerer  citir- 
tön  Formeln  für  den  Glimmer  von  Broddbo  sind  ihm 
die  Worte  entgangen:  »Man  kann  sich  für  keine  dieser 
Formeln  entscheiden;  es  lassen  sich  auch  noch  anderö 
Vorstellungen  von  der  Zusammensetzung  des  Körpers  vor- 
fcblageo,«    Ferner  auf  derselben  Seite:   »Man  muss  eben, 
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min  sein  Urlb^i^  so  frei  als  möglich  zu  erhalten,  frei  to* 
gestehen,  es  sei  TU  r  j  e  tz  t  keine  einfache  Formel  für  diese, 
wie  für  viele  andere  Glimmer  aufzustellen.«  —  Glaubt  viel- 
leicht H.  Sehe  erer  allzu  hoch  zu  stehen,  um  nicht  nölfaig 
zu  haben,  von  allen  diesen  Aeusserungen  die  geringste 
Notiz  zu  nehmen?  Da  möchte  wiederum  ein  kleiner  Irr- 
thum  obwalten. 

Für  diesen  Formelstrauss  kann  ich  freilich  nichts  wei- 
ter bieten,  als  die  Dornen  und  Disteln,  die  mir  aus  dem 
Weizen  des  H.  Scheerer  entgegen  wuchsen,  und  die 
selbst  in  der  üeberschrift  seiner  gegen  meinen  ersten  Bei- 
trag etc.  gerichteten  Bemerkungen  hervorragen.  Meine 
Einwürfe  gegen  die  Begründung  der  Lehre  vom  polymeren 
Isomorphismus  im  Scheerer'schen  Sinne  sind  unerledigt 
geblieben  und  sind  auch,  da  sie  hauptsächlich  in  Anfüh* 
rang  von  Thatsachen  bestehen,  durch  blosse  Declamationeo 
und  unrichtige  Darstellungen  nicht  zu  beseitigen. 


Heber  einige  meteorologische  ErscheiouDgeD  wäh- 
rend der  letzten  *Sonnenflnsterniss. 


Die  am  ^6/2g.Juli  I8ö1  statt  gefundene Sonnenfinsterniss 
begann  in  A  th  e n  um  4  Uhr  S3  Min.  24  See.  und  endete  um 
6  ühr  15  Min.  48,9  See.  dem  zufolge  dauerte  dieselbe 
1  Stunde  52  Minuten  24,9  Secunden. 

Der,  Eintritt  des  Mondes  in  die  Sonnensoheibe  erfolgte 
von  der  Nordwest -Seite  und  der  Austritt  zeigte  steh  suif 
der  Süd-Seite  Während  der  grösslen  Mondes-Phase  wa- 
ren etwa  drei  Viertel  der  Sonnenscheibe  von  dem  Monde 
bedeckt,  so  dass  der  vom  Monde  noch  unbedeckte  Theit 
der  Sonne  stark  sichelförmig  erschien.  Die  beiden  Ecken 
der  scheinbaren  und  vom  Monde  unbedeckten  Sonnen- 
scheibe, also  der  Sonnensichel,  waren  sehr  spitz  und  auf 
dem  Kreis-Segmente  der  Mondscheibe  waren  die  Mondes- 
Berge  mit  grosser  Deutlichkeit  zu  unterscheiden. 

Sehr  interessant  waren  auch  folgende  Erschemungen. 
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AmTagederSonneafinsternräs  zeigten  sich  in  der  Sonnen- 
$cheibe  Sonnenflecken;  ein  grosser  Flecke  in  der  Nähe 
des  westlichen  Bandes  der  Sonne  und  neun  kleine  in 
der  Nähe  des  südlichen  Randes.  Dieser  Haofen  kleiner 
Flecken  entstand  mit  einem  Male,  während  an  derselben 
Stelle  am  vorigen  Ta^^  nur  zwei  kleine  zu  unterscheiden 
waren. 

Was  nun  die  meteorologischen  Erscheinungen  anbe- 
trifft, so  war  die  Hitze  dieses  Tages  unerträglich  und  das 
Thermometer  zeigte  i6^  R.  im  Schalten  und  38^R.  in  der 
Sonne.  —  Um  4  Uhr  23  Min.,  also  kurz  vor  dem  Beginn 
der  Sonnenfinslerniss  war  die  Temperatur  35^  R,  welche 
sich  vom  Eintritt  des  Mondes  bis  zu  dessen  Austritt  aus 
der  Sonnenscheibe  um  4^  verminderte  und  man  eine  an- 
genehme Küble  fühlte,  die  auch  nach  der  vorausgegangenen 
drückenden  Hitze  des  Tages  sehr  erwünscht  kam.  Der 
wolkenlose  Himmel  begann  sich  zu  trüben,  alle  von  der 
verdunkelten  Sonne  beleuchteten  Gegenstände  zeigten  eine 
eigenthümliche  gelbgraue  Farbe  und  jeder  Mensch  Tühlte 
sich  unheimlich.  Am  westlichen  Horizonte  bildeten  sich 
Cumuli,  die  sich  nach  Untergang  der  Sonne  in  Stratus 
umgestalteten;  auch  am  nördlichen  Himmel  zeigte  sich 
eine  Menge  von  Cirrho-Cumulu 

Das  Haar •  Hygrometer  zeigte  ebenfalls  merkwürdige 
Erscheinungen.  Dasselbe  zeigte  einen  Feuchtigkeitsgrad 
ron  40  vor  der  Sonnenfinsterniss,  der  sich  während  zwei 
Stunden  bis  zum  völligen  Ende  derselben  bis  auf  57® 
erhöhte,  welche  letztere  Erscheinung  wahrscheinlich.der  ver- 
minderten Temperatur  zuzuschreiben  ist.  Von  diesem  Tage 
an  war  längere  Zeit  hindurch  der  Himmel  grösstenthetls 
umwölkt,  Begen  fiel,  was  sonst  in  andern  Jahren  um  diese 
Zeit  höchst  selten  ist,  und  Gewitter  von  Blitz  und  Donner 
J[)egleitet,  verkündeten  eine  Veränderung  der  Atmosphäre. 

N.  S  Obige  Beobachtungen  sind  auf  der  Sternwarte 
in  Athen  gemacht  und  uns  von  Herrn  Prof.  Landerer 
mitgetheilt  worden.  Die  Red, 
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Apotheker  in  Barmen. 


I.  Digitalis.  —  Im  Jahresbericht  der  Pharmacie,  1847, 
pag.95,  heisst  es:  Vogt  (Jahrb,  für  prahl.  Pharm,  XIV. 
pag.  175)  macht  auf  eine  gewiss  höchst  wesentliche  Ver- 
sabiedenheit  der  Blätter  von  der  Digitalis  aufmerksam, 
welche  sie  nach  der  verschiedenen  Einsammlungszeit  dar- 
bieten. Er  hatte  sie  stets  im  Frühjahr  eingesammelt  und 
niemals  hatte  sich  über  ihre  Wirkungen  eine  Klage  er- 
hoben. Als  er  sie  dann  nach  Vorschrift  fast  aller  Bücher 
kurz  vor  der  ßlüthe  einsammelte,  war  davon  drei-  bis 
viermal  so  viel  erforderlich,  um  einerlei  Gewicht  im  trock- 
nen Zustande  zu  bekommen. 

Walz  fügt  hinzu,  dass  er  diesen  Umstand  äurch  Ver- 
such aufzuklären  sich  vorgenommen  habe. 

Obige  Behauptung  schien  mir  sehr  unwahrscheinlich, 
weshalb  ich  Jm  Monat  Mai,  so  wie  im  Monat  Juli  v.  J. 
bei  beginnender  Blülhe  die  Blätter  von  demselben  Stand- 
puDCte  einsammelte. 

19  Unzen  im  Mai  gesammelte  Blätter  gaben  3  Unzen 
trockne,  also  100  Th.  15,8. 

114j  Unzen  im  Juli  gesammelte  Blätter  gaben  30  Unzen 
trockne,  also*  100  Th.  17,4. 

II.  Nelkenöl.—  Unter  den  von  Fr. Jahn  in  diesem 

m 

Archiv,  Bd.  CXVI.  Heft  2.  gemachten  Angaben  fiel  mir  das 
bedeutend  hohe  spec.  Gewicht  des  Nelkenöls  auf,  weshalb 
ich  mir  erlaube,  Ihnen  meine  Besultate  mitzutheilen,  sowohl 
hinsichtlich  der  Ausbeute,  als  des  spec.  Gewichtes. 

1)  OL  caryoph.,  10  Pfund  Amboina-Nelken  gaben  bei 
6mal.  Destillation  31  Unzen  —  spec.  Gew.  1,040. 

2)  do.  do.  8  Pfund  Bourbon-Nelken  gaben  bei 
6mal.  Destillation  21  Unzen  —  spec.  Gew.  1.035. 

3)  do.  do.  25 Pfund  AmboinaNelken  gaben  bei 
6mal  Destillation  74  Unzen  ~  spec.  Gew.  1,033, 
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4)  Ol.  caryoph.  4^^  Pfund  Bourboo-Nelken  gaben  bei 
6mal.  Desiillaiion  30  Unzen  —  spec.  Gew.  4,043. 

5)  do.  do.  1  ä^  Pfund  Amboina-Nelkengaben.bei 
6mal.  Destillation  32  Unzen  —  spec.  Gew.  1,038. 

6)  do.  do.  25  Pfund  Amboina-Nelken  gaben  bei 
Gnial.  Destillalion  70  Unzen  —  spec.  Gew.  1,036. 

Hiernach  stelll  sich  heraus  als  Mittel  des  spec.  Gew. 
1,0375,  die  Ausbeute  von  93  Pfd.  Nelken  als  Mittel  pr.  Pfd. 
2J  Unzen.  |  Centner  Stipit.  Caryophyll.  gab  nur  16  Unzen 
Oel  von  1,049  spec.  Gew.,  durch  Geruch  und  Farbe  be- 
deutend von  dem  achten  abweichend. 

Samratliche  Oele  wurden  zuerst  durch  directes  Ein- 
leiten der  Dämpfe  in  die  mit  Wasser  zum  Brei  angerühr- 
ten Nelken  bereitet.  Nachdem  eine  grössere-  Menge  Was- 
ser übergegangen  war,  wurde  dasselbe  cohobirt  und  die 
Destillalion  mit  gespannten  Dämpfen  van  drei  Atmosphä- 
ren Druck"  von  aussen  fortgesetzt. 

Da  die  Oele  des  Verf.  theilweise  auch  auf  diese  Weise 
bereitet  sind,  so  kann  wohl  nur  das  Alter  der  Nelken 
zu  der  Abweichung  beigetragen  haben. 


id 


II.  Monatsberlclit. 


Bestimmung  des  Sauerstoffgebalts  der  atmosphärischen 

Luft. 

Liebig  zeigt,  wie  eine  alkalische  Lösung  von  Pyro- 
gallussäure  geeignet  sei,  rasch  und  leicht  den  SauerstofF 
der  atmosphärischen  Luft  zu  bestioamen.  Er  verfuhr  in 
folgender  Weise: 

Die  Luft,  in  welcher  der  Sauerstoff-  und  Kohlensäure- 
gehalt b&stimml  werden  sollen,  wurde  in  graduirten  Röhren 
über  Quecksilber  gemessen.  Diese  Röhren  fassten  etwa 
30  Cubikcentimeter,  jeder  Cubikcentimeter  gelheilt  in  5  Th., 
und  waren  zu  |  mit  der  Luft  gefällt;  zu  der  abgemessenen 
Luft  wurde  jetzt  ^'^  bis  ^^  'h^^^s  Volums  Kalilauge  von 
1,4  spec.  Gew.  (I  Th  irocknes  Kalihydrat  auf  2  Th.  Wasser) 
mittelst  einer  gewöhnlichen  Pipette  mit  gekrümmter  Spitze 
eingebracht;  durch  rasches  Auf-  und  Niederbewegen  der 
Messröhre  in  dem  Quecksilber  wurde  die  Kalilauge  über 
die  ganze  innere  Fläche  der  Röhre  verbreitet,  und  wenn 
keine  Raumverminderung  mehr  wahrzunehmen  war,  die 
Volumabnahme  abgelesen.  Nachdem  die  Kohlensäure  be- 
stimmt ist,  bringt  man  in  dieselbe  Röhre  zu  der  Italilange 
vermittelst  einer  zweiten  Pipette  eine  Auflösung  von  Pyro- 
gallussäure,  welche  1  Grm.  Pyrogallu'ssäure  in  5  bis  6  Cubik- 
centimeter Wasser  enthält  und  zwar  die  Bälfte  von  dem 
Volum  der  Kalilauge.  Man  verfährt  wie  vorher  bei  der 
Bestimmung  der  Kohlensäure  und  misst  sodann,  wenn 
keine  Absorption  mehr  wahrgenommen  wird,  die  Menge 
des  zurückgebliebenen  Stickgases.  —  Anstalt  der  Pyro- 
gallussäure  kann  man  sich  mit  demselben  Erfolge  der 
gewöhnlichen  Gallussäure  bedienen,  ihre  Anwendung  hat 
nur  die  Unbequemlichkeit,  dass  die  Absorption  des  Sauer- 
stoffs mindestens  2  Stunden  erfordert,  während  unter  An- 
wendung der  Pyrogallussäure  eben  so  viele  Minuten  dazu 
hinreichen.  Die  Gallussäure  muss  wegen  ihrer  schweren 
Löslichkeit  in  Wasser  vorher  in  gallussaures  Kali  verwan- 
delt werden,  von  welchem  man  eine  kalt  gesättigte  Lösung 
anwendet.  Ihre  Eigenschaft,  Sauerstoff  aufzusaugen,  wird 
er$t  wirksam  bei  einem  üeberscbuss  von  Alkali*    Wenn 
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die  Gallussäure  mit  der  Kalilauge  id  der  Messröhre  sich 
gemischt  hat,  so  Tärbt  sich  die  Flüssigkeit  bei  der  Berüh- 
rung mit  der  sauerstoffhaltigen  Luft  dunkelroth;  dünne 
Schichten  derselben  nahmen  eine  beinahe  blutrothe  Farbe 
an,  welche  nach  einiger  Zeit  in  Braun  übergeht.  An  der 
Entstehung  dieser  blutrothen  Färbung  in  der  Flüssigkeit, 
welche  beim  Schütteln  die  Wände  der  Röhre  benetzt,  Kann 
man  sehr  deutlich  den  Gang  der  Operation  verfolgen;  die 
Operation  ist  beendigt,  wenn  diese  Färbung  sich  nicht 
mehr  zeigt.    (Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd,  77.  p.  I07—H4.J 

G. 

Ueber  Ozod. 

G.  Osann  in  Würzburg,  der  sich  vorzugsweise  damit 
beschäftigt,  die  Eigenschaften  des  Ozons  festzustellen  und 
ihm  seinen  bestimmten  Platz  in  der  Reihe  der  Stoffe  an- 
zuweisen, schlägt  als  Resultat  seiner  Untersuchung  vom 
verflossenen  Jahre  den  Namen  Ozonsauerstoff  vor.  Er  ist 
der  Ansicht,  dass  z.  B.  der  Sauerstoff  im  Bleioxyd,  der 
jetzt  bekannte  Sauerstoff  des  bisher  als  zweites  Atom 
Sauerstoff  im  Bleihyperoxyd  angenommene  Ozonsauerstoff 
sei;  das  Atomgewicht  des  ersteren  hat  er  gefunden  7,90 
(=  8),  das  Atomgewicht  des  Ozonsauerstoffs  entspricht  der 
Zahl  6,10  (=6,5).  Nach  allen  seinen  Forschungen  und 
namentlich  weil  Sauerstoff  durch  Elektricilät  in  Ozonsauer- 
stoff umgewandelt  we'rden  kann,  bezeichnet  er  das  ge- 
wöhnliche Sauerstoffgas  als  die  thermische,  das  Ozon- 
sauerstoff als  die  elektrische  Form  des  Sauerstoffs. 

In  einer  zweiten  Mitiheilung  vom  Februar  1851  be- 
schreibt Osann  die  Darstellung  des  Bleihyperoxyds  durch 
auf  elektrischem  Wege  erzeugtes  Ozon,  dessen  Zusammen- 
setzung und  die  daraus  abgeleiteten  Atomgewichte  hat  er 
ganz  gleich  mit  den  in  früheren  Untersuchungen  sowohl 
beim  Silber  als  Bleihyperoxyd  gefundenen  berechnet.  Das 
Ozon  kann  nun  nach  ihm  entweder  eine  Modification 
des  Sauerstoffs  sein,  dagegen  spricht  aber  das  ver- 
schiedene Atomgewicht;  oder  es  kann  ein  noch  nicht 
Sekanntes  Oxyd  des  Wasserstoffs  sein,  Z.B.0  +  2H, 
ann  müsste  das  Atomgewicht  des  O  halbirt  werden ;  oder 
es  könnte  ein  Halogen -ähnlicher  Körper  sein. 
fPoggend,  Annal  tSöl.  No.4.  p.53l  —  544j  Mr, 
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Ueber  salpetrige  Säure. 

Bei  den  im  Winter  1849  —  50  in  Petersburg  im  Grossen 
angestellten  Versuchen  der  Beleuchtung  mittelst  galvani- 
scher Batterien  war  eine  grosse  Menge  Salpetersäure  ge- 
liefert worden,  welche  im  Laufe  ihres  Dienstes  in  der 
Batterie  eine  tiefblaue  Farbe  angenommen  hatte.  Fritz- 
sehe  destillirte  und  rectiGcirte  diese  Flüssigkeit  oftmals, 
leitete  die  entweichenden  Gase  durch  Vorlagen,  welche 
mit  Schnee  und  Chlorcalcium  stark  abgekühlt  waren,  und 
erhielt  so  endlich  reine  salpetrige  Säure  von  tief  indig- 
blauer  Farbe,  von  allen  den  Eigenschaften,  die  Fritz  sehe 
schon  früher  daran  beobachtet  und  beschrieben  hat. 
fBulL  de  St.  Peter sbourg  etc.  —  Chem,- pharm.  Centrbl.  18oi. 
No.  30  J  , ^  B. 

Gegenwart  des  Jods  iii  der  Atmosphäre. 

A.  Chatain  vermuthele  die  Gegenwart  des  Jods  ui 
der  Atmosphäre,  weil  dieser  Körper  sich  in  den  harten 
Wässern,  wie  auch  im  Regenwasser  befindet,  und  sich 
leicht  aus  demselben  verflüchtigt.  Versuche  lehrten  ihm, 
dass  4000  Liter  atmosphärischer  Luft  1600  Milligrammen 
an  Jod  enthalten  können,  und  zeigten,  dass  der  Mensch 
beim  Athmen  sowohl  als  beim  Trinken  eine  beträchtliche 
Menge  Jods  einnimmt.  Das  Viel  oder  Weniger  des  Jods 
in  der  Luft,  hängt,  wie  er  glaubt,  von  der  Temperatur 
und  dem  hygrometrischen  Zustande  der  Lud,  von  der 
Tagesstande,  von  herrschenden  Winden,  von  den  Jahrs- 
zeiten, von  grösserem  oder  geringerem  Regen,  von  Ge* 
wittern,  von  der  Art  des  Terrains,  Ton  der  Lage  der  Thäler 
und  der  Höhen,  und  endlich  von  der  Nachbarschaft  der 
Meere  oder  grosser  Massen  von  Süsswassers  ab. 

Versuche  mit  einer  Kellerluft,  worin  viele  Menschen 
lange  gebauset  hatten,  zeigten  einen  Verlust  von  ^  ihres 
früheren  Jodgehalts. 

Die  Gegenwart  des  Jods  in  der  Luft  lässt  sich  ohne 
Zweifel  aus  dem  Vorhandensein  desselben  im  Regenwasser 
und  Süsswasser  herleiten,  im  ersteren  wies  Chatain  nam- 
hafte Mengen  nach,  so  fand  er  f,  |,  ^  und  selbst  j  Milli- 
gramm davon  in  10  Liter  desselben,  Abweichungen,  die 
bisher  noch  nicht  gehörig  erklärt  sind.  Regenwasser  aus 
dem  Innern  Frankreichs  enthielt  weit  mehr  Jod,  als  das 
in  der  Nähe  des  Meeres  gefallene.  Anhaltender  Regen 
giebt  zuletzt  ein  an  Jod  armes  Wasser.  Schnee  enthielt 
tV  weniger  Jod  als  kurz  darauf  gefallenes  Regenwasser, 
in  einem  Hagel  vom  3.  Mai  1850  war  viel  davon  vorhan- 
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den.  Auch  im  Thon  traf  Chataio  Jod  an.  Es  ist  hinsicbt- 
lich  der  allgemeinen  Ge3undheilspflege  nicht  gleichgültig 
zu  wissen,  dass,  um  das  Jod  in  dem  süssen  Wasser  zu 
bewahren,  man  diesem  ein  Millionstel  an  Kalicarbonat 
hinzusetzen  muss,  z.  B.  wäre  dieses  besonders  in  luftigen 
breiten  Cisternen  angebracht.  Chatain  meint,  die  Lufi 
erhalte  das  Jod  fast  allein  aus  dem  Wasser.  Setzt  man 
Süsswasser  und  Seewasser  in  kleinen  S'chälchen  der  Luft 
aus,  so  wird  sich  aus  beiden  Jod  entbinden,  doch  aus 
letzterm  später.  Dass  dßs  Jod  allein  aus  der  Atmosphäre 
in  die  türae  komme,  ist  nicht  anzunehmen,  weil  sonst  nicht 
erklärbar  wäre,  warum  das  Erdreich  vulkanischer  Gegen- 
den mehr  davop  enthält  als  anderes.  Eher  lässt  sichs 
glauben,  dass  das  Jod  unserm  Planelen  ursprünglich  an- 
gehört und  dass  es  sich  aus  der  Masse  desselben,  während 
sich  die  Erdschichten  bilden,  allmälig  ip  der  Atmosphäre 
verbreitet.  Vulkanische  Gegenden  werden  also  mehr  Jod 
darbieten  als  andere  und  dadurch  das  Minus  dieser  er- 
gänzen.    fJourn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Juni  f851.  p.  421.J 

• du  Mänü. 

Reactionsgrenze  d^s  PalUdiumbichlorids  auf  Jod. 

Nach  Lassaigne  übertrifft  (was  auch  schon  bekannt 
ist)  das  Palladiumbichlorid  als  Reagens  auf  Jod  selbst  das 
Chloroform  und  Kohlensulfurid,  auch  das  Amylum  und  hat 
den  Vorzug,  das  Jod  in  seinen  salzigen  Verbindungen  direct 
und  dann  noch  anzuzeigen,  wenn  sich  die  Anwendung  des 
Amylums  als  fruchtlos,  zeigt.  Er  hat  dadurch  i  Millionlei 
Kaliumjodid  in  2  Liter,  oder  2000  Grm.  Wasser  entdeckt, 
durch  die  bräunliche  Farbe  nämlich,  welche  das  unter- 
suchte Wasser  annimmt.  Haben  sich  nach  24  —  36  Stun- 
den braune  Flocken  von  Joduret  abgelagert,  so  ist  der 
Versuch  beendigt.  Diese  Flocken,  so  geringe  sie  auch 
sein  mögen,  können  dennoch  durch  üecantation  abgeson- 
dert und  dann  in  kleinen  Kapseln  getrocknet  werden. 
Aus  einigen  Reactionen  sind  sie  dann  als  Jodverbindung 
leicht  zu  erkennen,  z.  B.  dadurch,  dass  sie  erhitzt,  sich 
verflüchtigen  und  sich  in  kleinen  Blättchen  ansetzen. 

Um  das  entstandene  Palladiumjodid  in  einer  Flüssig- 
keit leichter  zu  sammeln,  fügt  man  derselben  etwas  an- 
gefeuchtete Siliciumsäure  hinzu,  trocknet  und  erhitzt  den 
Bodensatz  in  einer  kleinen  Probirröhre  über  Weingeist- 
feuer, da  alsdann  die  violetten  Dämpfe  das  Jod  verrathen 
werden. 

Lassaigne,  der  das  Palladiumbichlorid  schon  vor 
Jahren  als  Reagens  empfahl,  hebt  daran  heraus,  dass  es 
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geradezu  angewandt  werden  kann,  während  man  beim 
Chioroform  und  Amylum  das  Jod  erst  frei  machen  muss. 
Da  letzteres  nun  Tust  immer  in  Verbindung  mit  Kali  vor- 
kommt, so  leuchtet  der  grosse  Werlh  des  Palladiumchlorids 
als  Reagens  für  das  Jod  von  selbst  ein.  fJourn.  de  Pharm, 
ei  de  Chim.  Juni  185  f.  p.  428) 

Hier  entlehne  ich  aus  einer  Schrift  Grange's  folgende 
Bemerkung:  Macht  das  Jod  in  einer  Flüssigkeit  einen  Bruch 
von  \  Milligramm  aus,  so  isl's  bequemer  und  genauer  seine 
Zuflucht  zum  Chloroform  zu  nehmen,  nämlich  Vergleichun- 
gen  der  Parbenüancen  mit  einer  titrirten  KaliauOösung 
anzustellen,  indem  man  die  Tropfen  zählt,  welche  zur 
Entfärbung  einer  gewissen  Quantität  Jods  in  Chloroform 
nöthig  sind. 

In  einer  Jod,  Brom  und  Chlor  zugleich  enthaltenden 
Flüssigkeit  lassen  sich  diese  folgendermaassen  quantitativ 
bestimmen.  Das  Jod  wird  durch  Hyposalpetersäure  frei 
gemacht  und  mittelst  Chloroforms  gesammelt,  hierauf  das 
Brom  durch  Salpetersäure  und  etwas  Schwefelsäure  ab- 
getrennt und  wiederum  in  Chloroform  gelöst,  endlich  das 
Chlor  mittelst  Silbernitrats  gerälll.  Das  Jod  lässt  sich  nun 
durch  Palladiumbichlorid  oder  durch  Silbernitrat,  oder 
durch  Vergleichung  des  Farbegrades  einer  titrirten  Auf- 
lösung des  Jods  in  Chloroform,  oder  durch  eine  tilrirte 
Auflösung  des  Kalis  wie  oben  erwähnt,  gewichtlich  be- 
stimmen. Die  Quantität  des  Broms  würde  man  durch 
Silbernitrat  oder  annähernd  mittelst  einer  titrirten  Auf- 
lösung des  Chlors  zu  schätzen  haben.  Es  bleibt  nach 
Grange  gewiss,  dass  die  Hyposalpetersäure  das  sicherste 
aller  Reagenlien  für  das  Jod  ist.  wenn  sich  neben  dem- 
selben Broin  in  einer  Flüssigkeit  befindet. 

du  Atinil, 

Miitel  zur  leichtern  Auflösung  des  Jods  in  Miituren. 

Derauque,  Pharmaceut  am  Militairhospital  zu  Mons^ 
bat  es  mehrmals  versucht,  Jod  ohne  Kaliumjodid  in  Mix- 
turen löslicher  zu  machen,  z.  B.  das  Jod,  welches  sich 
manchmal  in  kleinen  Körnern  an  der  Wand  des  Glases 
nach  dem  Zusatz  von  Jpdtinctur  ablagert;  aber  vergebens, 
bis  er  zufällig  bemerkte,  dass  es  mittelst  Orangensyrups 
und  Schütteins  sehr  bald  geschah.  Dieser  Umstand  Hess 
ihn  vermuthen,  dass  die  Gerbsäure  des  zur  Bereitung  des 
Syrups  angewandten  Orangenschalen  die  Ursache  dieser 
Erscheinung  sein  könnte;  in  der  Tbat  bestätigte  sichs» 
denn  als  pv  einer  Mixtur  von  6  Vnzßn  einige  Gran  G«rb*i 
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säure  binzamischte,  war  er  im  Stande  40 — \%  Gran  Jod 
unter  Schütteln  darin  aurzulösen.  fJourn.  de  Pharm,  et  de 
Chim.  Juilleit85l.  p.34.J  du  Minil. 


Gase  bei  Verkokung  der  Steinkohle. 

Ebelmen  studirte  die  Zusammensetzung  der  Gase 
der  Koksöfen  zu  Seraing  und  fand,  dass  vom  Wasserstoffe 
der  Steinkohle  mehr  als  2  Drittel  verbrennen,  der  Rest 
findet  sich  in  den  entweichenden  Gasen.  Die  Menge  der 
Kohlensäure  ist  das  Dreifache  von  der  des  Kohlenoxyds. 
(Compt,  rend.  T.  32.  —  Chem,  -  pharm.  Centrbl.  185L  No.  36.) 

B. 

Einfluss   des  Wassers   bei   chemischen   Zefrsetzungen. 

Die  von  H.  Rose  angestellten  Versuche,  um  den  Ein- 
fluss des  Wassers  bei  chemischen  Zersetzungen  zu  erfor- 
schen, haben  ihn  zu  dem  Ausspruch  geführt,  dass  das 
unstreitig  wichtigste  Gesetz  in  der  Chemie,  dass  die 
Körper  sich  nur  in  bestimmten  einfachen  Ver- 
bal tnissen  verbinden,  einer  Beschränkung  bedürfe, 
und  dass  das  von  Berthol  let  aufgestellte,  von  den  Chemi- 
kern der  Jetztzeit  kaum  gekannte,  Gesetz  über  dieWir- 
kung  der  chemischen  Massen  vollkommen  richtig 
sei.  Den  einfachsten  Beweis  hierfür  giebt  Rose,  indem 
er  die  verschiedenen  Zusammensetzungen  anführt,  die  ent* 
stehen,  wenn  zweifach  schwefelsaures  Kali  mit  verschiede- 
nen Mengen  Wasser  behandelt,  und  mit  der  hieraus  her- 
vorgegangenen Verbindung  auf  gleiche  Weise  verfahren 
wird.  Er  erhielt  aus  2(KÖ,  SO*  +  S0^  HO)  +  HO  durch 
Behandeln  mit  Wasser  (KO,  SO»  +  S0^  HO)  +  2 HO,  durch 
weitere  Behandlung  3  KO,  SO»  +  SO»,  2 HO.  So  entstehen 
noch  weitere  Verbmdungen  aus  der  Zerlegung  des  sauren 
schwefelsauren  Kalis  und  Natrons,  wiesie'Milscherlich, 
Phillips,  Jacquelin,  Heumann  undWittstein  be- 
obachtet haben.  Die  Zersetzung  durch  Wasser  erstreckt  sich 
aber  auch  weiter  auf  die  Doppelsalze,  z.  B.  auf  den  Glau- 
•  berit,  Gay-Lussit,  den  Alaun  u.  s.w.,  ja  auf  Silicate,  in 
denen  die  Bestandtheile  in  einem  sehr  verdichteten  Zu- 
stande enthalten  sind,  was  G.  Bisch  off  in  seinem  Lehr- 
buche der  chemischen  und  physikalischen  Chemie  so 
trefflich  und  überzeugend  dargethan. 

Noch  deutlicher  macht  sich  das  Berthollet'sche  Gesetz 
geltend,  wenn  man  das  Verhalten  des  Wassers  zu  schwa- 
chen Basen  und  schwachen  Säuren  verfolgt,  da  dasselbe 


Donarium,  ein  neues  Metall.  49 

bald  als  Base,  bald  als  Säure  aufiritL  Die  basischen 
Bigenschaden  eines  Oxydes  hängen  von  den  Sauerstoff- 
Atomen  ab;  je  geringer  clie  Zahl  cler  Sauerstoff- Atonoe,  um 
so  stärker  tritt  es  als  Base  auf,  ja  bei  der  Vermehrung 
desselben -kann  der  Körper  zur  starken  Säure  werden, 
wofür  uns  die  Sauerstottverbindungen  des  Mangans  den 
besten  Beleg  lierern;  so  ist  ab6r  gewiss  auch  im  Eisen- 
oxyduloxyd das  Eisenoxyd  gleichsam  die  Säure,  an  welche 
das  Oxydul  gebunden  ist.  Ausser  der  Saaerstoffmenge 
hat  nun  allerdings  auch  die  chemische  Natur  der  Elemente 
auf  die  Basicität  einen  grossen  Einfluss,  ob  aber  dies,  wie 
Berzel  i US  annahm,  auf  der  einen  oder  andern  Elektrici- 
tätsmenge  beruhe,  lässtRose  unentschieden.  Es  ist  sehr 
schwer,  die  Stärke  der  Basicität  zu  bestimmen.  Fuchs  hat 
mit  bestem  Erfolge  den  kohlensauren  Baryt  dazu  empfoh- 
len, doch  geschieht  die  Zersetzung  auch  nicht  unter  allen 
Umständen  und  nicht  bei  allen  gleich  vollkommen;  ebenso 
wie  der  kohlensaure  Baryt  wirkt  auch  das  Wasser.  Bis- 
her sah  man  die  Einwirkung  grösserer  Mengen  Wassers, 
welche  bei  Metallsalzen  eine  Zerlegung  veranlassen,  als 
die  Ursache  eines  Zerfallens  des  neutralen  Salzes  in  ein 
saures  und  basisches  an;  nach  Rose  aber  beruht  es  bloss 
auf  der  Wirkung  des  Wassers  als  schwache  Base,  und  er 
sacht  dies  dadurch  zu  beweisen,  dass  es  nie  gelinge,  das 
saure  Salz  aus  der  Flüssigkeit  darzustellen.  Durch  viel- 
faltig angestellte  und  genau  beschriebene  Versuche  liefert 
er  den  Beweis,  dass  diese  Zersetzungen  nur  dadurch  ent- 
stehen, dass  das  Wasser  bald  als  Base,  bald  als  Säure 
durch  die  Masse  wirkend  auftritt;  aber  er  beweist  auch 
gleichzeitig  den  auf  den  ersten  Augenblick  unrichtig  er- 
scheinenden Ausspruch,  dass  die  Stärke  der  Base  nicht 
von  der  Menge  des  Sauerstoffs  abhänge,  sondern  dass  die 
Basen,  welche  die  geringsten  Mengen  Sauerstoff  auf  ein 
Atom  des  Radicals  enthalten,  die  stärksten  sind.  fPoggend. 
AimaL  1^51.  No.4.  p  545  — C6l.  No.5  p.lS'i'-löS)  * 

Mr, 

'    Doiiarium^  ein  neues  Metall. 

Dies  neue  Metall  wurde  von  Dr.  C.  Bergemann  in 
Bonn  aus  einem  mit  dem  Wöhlerit  und  Bnkolit  gleich- 
zeitig im  Zirkonsyenit  von  Berwig  in  Norwegen  vor- 
kommenden Mineral  gefunden;  es  ist  dasselbe  als  Donar- 
oxyd  mit  Kalkerde  an  Kieselsäure  und  Wasser  gebunden; 
ausserdem  kommen  noch  kleine  Mengen  Eisenoxyd,  Bitter- 
erde, Manganoxyd  und  natronhaltiges  Kali  darin  vor.  Das 
Donafoxyd  beträgt  in  demselben  71,2  Proc.    Das  erhaltene 

Arch.  d.  Pharm.  CXIX.  Bds.  1.  Hfl.  4 


&0  Zusammensehweissen  zweier  Stahlsorten, 

Donaroxyd  wurde  durch  Kalium  reducirt,  und  stellte  dann 
ein  schwarzes  Metallpulver  dar,  von  annähernd  7,35  spec. 
Gew.  ßs  oxydirl  sich,^  in  kaltem  Wasser  aurbewahrt,  nur 
langsam,  schnell  in  hefssem.  Das  Donaroxyd  hat  geglüht 
eine  tief  rothe  Farbe  und  es  scheint  nur  eine  Verbindung 
des  Sauerstoffs  mit  dem  Donarium  zu  geben;  das  Donar- 
oxydhydrat ist  weiss  und  es  scheint  sich  in  verschiedenen 
Verhältnissen  mit  Wasser  zu  verbinden;  Es  gehört  den 
Erden  an  und  ist  zunächst,  seinem  Verhalten  zum  Chlor 
und  Säuren  nach,  zwischen  Zirkonerde  und  Eisenoxyd 
einzureihen.      fPoggend.  Annal.  1851.  No.4.  p.5()l — 58b.J 

Mr. 

Zusammenschweissen  zweier  Sfahlsorteti. 

Ein  merkwürdiger  Fall  des  Zusammenschwelssens 
zweier  Stahlsorten  hat  sich  in  einer  Zuckerfabrik  bei  Cha- 
Ions  zugetragen.  Es  befinden  sich  vier  Turbinen  darin, 
wovon  jede  einzelne  sich  4000  bis  1200  Mal  in  einer 
Minute  um  ihre  Axe  drehet.  In  Folge  dieser  grossen  Ge- 
schwindigkeit erhitzt  sich  das  Instrument  in  dem  Maasse, 
dass  sich  etwas  von  dem  zur  Speise  dienenden  Oels  ent- 
mischt, d.  h.  empyreumatisch  zu  riechen  anfängt,  in 
welchem  Falle  man  mit  der  Arbeit  anhält  und  die  erhitzten 
Theile  sich  wieder  abkühlen  lässt.  Vor  einiger  Zeit  er- 
eignete es  sich,  dass  eine  der  Turbinen,  welche  erst  40~ 
bis  15  Minuten  gearbeitet  und  noch  keinen  Geruch  des 
Oels  verursacht,  aber  von  Zeit  zu  Zeit  das  Geräusch  einer 
bewegten  Feile  von  sich  gegeben  hatte,  plötzlich  still  stand. 
Man  untersuchte  und  fand  den  Stempel  an  der  Kapsel, 
obgleich  diese  eine  platte  Fläche  hatte,  fest  angeheftet. 
Diese  beiden  Theile  waren  auf  einen  Baum  von  3  Centi- 
meter  vollkommen  zusammengeschweisst.  Ein  geschmol- 
zener Metallklumpen  von  nahe  1  Millimeter  Dicke  hing 
dem  Stempel  an  und  schien  in  der  Unterlage  eingedrückt. 
Der  Klumpen  wie  das  üebrige  war  so  hart,  dass  die  Feile 
sie  nicht  angriff.  Man  musste  die  beiden  Theile  durchs 
Abdrehen  von  Spänen  trennen,  wobei  es  sichtbar  war, 
dass  die  Schweissung  sich  allmälig  bis  tief  ins  Centrum 
der  Unterlage  fortgepuanzt  hatte.  Es  lässt  sich  bei  dieser 
Erscheinung  nur  denken,  dass  das  Oel  statt  vom  Anfang 
an  als  Schmiere  (Speise)  zu  dienen,  eine  rotirende  Be-^ 
wegung  angenommen  habe,  so  dass  eine  Reibung,  mit 
starker  Hitze,  welche  eine  theilweise  Schmelzung  der  sich 
berührenden  Stahlflächen  verursacht,  entstehen  musste. 
In   Folge  dessen  hatte  das  erweichte  Ende   an  Umfaog 
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zogenommen,  wodurch  die  Bewegung  bald  aufborte,  und 
das  Oel  si^h  wieder  senkte.  fJoum.  de  l^arm.  et  de  Chm. 
Jum  185t.  p.  430.)  du  Minü. 

Abnorme  Kristallisation  des  schwefelsauren  Natrons, 

Goskinsky  erklärt  die  bekannte  Erscheinung,  dass 
die  heiss  gesättigten  Lösungen  von  schwefelsaurem  Natron, 
die  erkaltet,  also  übersättigt  sind,  nicht  krystallisiren,  so- 
bald der  Zutritt  der  Luft  zur  Oberfläche  abgehalten  wird, 
dahin,  dass  die  Krystallisation  durch  Luft,  welche  noch 
nicht  mit  Feuchtigkeit  gesättigt  ist,  dadurch  an  der  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit  oe^innt,  dass  sie  von  der  ersten 
Schicht  Wasser  dampfTörmig  entnehme.  Die  erste  Schicht 
scheidet  nun  kleine  Krystaile  aus,  welche  dann  weitere 
Contra  der  Anziehung  der  Krystallisationskraft  bilden,  und 
so  schreitet  die  Krystallisation  rasch  durch  die  übrige 
Flüssigkeit  fort.  Diese  Ansicht  ist  bei  Goskinsky  nach 
folgenden  Versuchen  entstanden. 

Bricht  man  die  ausgezogenen  Enden  von  Glasröhren, 
worin  sich  die  übersättigten  Lösungen  befinden,  unter 
Probirröhrchen  ab*  deren  Luflinhalt  vorher  mit  Wasser- 
dampf gesättigt  ist,  so  tritt  die  an  gewöhnlicher  Luft  er- 
scheinende Krystallisation  nicht  mehr  ein,  ^auch  nicht  nach 
Verlauf  von  zi  Stunden,  während  sie  beschleunigt  wird, 
wenn  man  über  der  Oberfläche  die  gewöhnliche  Luft 
durch  Daraufblasen  erneuert.  Ferner  trat  die  Krystalli- 
sation bei  Lösungen,  die  sonst  erst  später  krystallisirten, 
sogleich  von  der  Oberfläche  aus  ein,  wenn  n>an  einige 
kleine  Krystaile  darauf  warf.  fCompt.  rend.  T.  32.  —  Chem.- 
pharm.  Centrbi  1851.  No.  34  J  B. 


Baryt  aus  kohlensaurem  Baryt  mittelst  Wasserdampfes. 

Nach  Jacquelaih  kann  man  mittelst  Wasserdampfs 
auch  die  Kohlensäure  aus  kohlensaurem  Baryt  austreiben. 
Bei  folgenden  Versuchen  wurden  die  Gemenge  mit  ein 
wenig  Wasser  zu  kleinen  zusammenhängenden  Klumpen 
vereinigt  und  in  den  Versuchen  4.  2,  3,  5,  9  auf  einem 
Platinschiffchen  in  ein  Porcellanrohr  gebracht.  In  den 
Versuchen  4,  6,  7,  8  befenden  sie  sieh  in  gusseisernen 
Cylindern.  Jedes  Gemisch  Hess  man  6  Stunden  lang  roth 
gtüheki  and  feilete  während  dieser  Operation  einen  lang- 
samen Strom  von  Wasserdampf  darüber.  Die  Resultate 
^nd : 

4* 


*j 
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4\     üK  f\r      K  f\  rn?)  Vollkommeiie  ZerseUnnf;.   Da«  Geinenfe  em- 

^  «5^A  r»  n'r^nJhäJk  95  Proc.  von   kohlensaurem  Natron   in 

250,0    n     CaO,CO»jj^^^^^„,,yj^^j^^^^^„j^,j 

o^   in^  •*  r       R  n  rni )  ^*  entwickeUc  sich  Wasserstoff  und  Koblen- 

62'     '""cO  COM**"''®'   ''^   Gemisch   war   halb  geschmolzen, 

7^     "     K^hl'         (  vom  kohlensauren  Baryt  waren  10  Proc.  zer- 

1  setzt. 

%^  l<2^^r       BaO  fint]  ^n^^i^'^^lii'iSf  ^^^  Kohlensäure,  das  Gemisch 
fiQ  S  Cao'  CO^l  ^^^^  geschmolzen,  30  Proc.  vom  angewandten 

'      "  '         }  kohlensauren  Baryt  zersetzt. 

4)  123,SGrm.  BaO,COM  p.  *     m  j.      i    u 
12*>0     /     r^QPQil  Etwas  poröse  Masse,  vom  angewandten  koh- 

-\     "     Kohle        I  ^^^^ä"**®"  Baryt  waren  50  Proc.  zersetzt.  . 

5)  123,3  Grm.BaO,  CO^I  Etwas  pordse  Masse,  vom  apfewaadten  kob* 
125,0     ft    CaO,  CO  ^)  Unsauren  Baryt  waren  90  Proc.  ^ersetzt.    ■ 

^\^ohn  A  ^""' r"n  rn 2 1  Nach  6stfindigem  Feuern  eine  weisse  poröse 
200  0     1.     Kohle        i  **""•  "•'*  ^*"*^  kaustischem  Baryt, 

8)  1200,0  Grm.  BaO,  CO^  |  Weisse  poröse  Masse,  Zersetzung  von  40  Proc. 
1200,0     "     CaO,  CO' )  des  angewandten  kohl«^nsauren  Salzes. 

9)  1200,0  Grm.  BaO,  CO*/ Weisse    poröse    Masse,    vom    angewandten 
1200,0     ff     CeO,  CO'^  (  kohlensauren  Baryt  waren  88  Proc.  zersetzt. 

/'Campt,  rend.  T.  32,  —  Chem.- pharm.  Centrbl.  1851.  No.  34.J 

ß. 

Verbindungen  der  kohlensauren  Metalloxyde  mit 

kohlensauren  Alkalien. 

St.  Ciaire  Deville  hat  das  Verhalten  der  kohlen- 
sauren Metalloxyde  zu  kohlensauren  Alkalien  genauer  un- 
tersucht und  lehrt  hier,  wie  man  vollkommen  definirle, 
kryslallinische  Doppelverbindungen  heider  Körperreihen 
erhalten  kann. 

Die  neutralen  Carbonate,  die  Sesquicarbonate,  die 
doppelkohlensauren  Salze  vom  Kali  und  Natron  verhalten 
sich  in  ihrer  Einwirkung  auf  kohlensaure  Metalloxyde 
nicht  gleich.  Weitere  Verschiedenheiten  findet  man  auch 
in  dem  Verhalten  der  Natron-  und  der  Kalisalze,  deren^ 
Basen,  sonst  so  ähnlich,  hier  oftmals  Verbindungen  unter 
gleichen  Umständen  bedingen,  die  einander  nicht  ent- 
sprechen So  z.  B.  wird  aus  einem  Gemische  von  Kali- 
oder Nalronsalz  durch  kohlensaures  Kupferoxyd  das  Natron 
fast  vollständig,  vielleicht  sanz  vollständig  in  einer  kry- 
stallinischeut  stark  glänzenden  Doppelverbindung  mit  nie- 
dergerissen, während   in  diesem   Falle   das   kohlensaure 


Wirkung  harter  Wä$ser  auf  BUi.  «3 

Kali  in  LösQog  bleibt»   Aebnlicb  verhaltet  sich  auch  andere 
Metalbxyde. 

Die  Methode,  nach  welcher  man  diese  Beihen  von 
kohlensauren  Doppelsalzen  erhielt,  ist  einfach  die,  dasis 
man  die  concentrirlen  Lösungen  von  Metalloxydsalzen  in 
coocentrirte  Lösungen  kohlensaurer  Alkalien  eingiesst  und 
fortwährend  schüttelt  Das  Doppelsalz,  das  sich  bildet, 
wird  erst  theilweise,  später  vötiig  krystalliniscb  und  danart 
zugleich  in  dem  kohlensauren  Alkali  unlöslich,  daher  löst 
sich  meist  erst  ein  Theil  des  als  Niederschlag  ausgeschie- 
denen Metalloxyds  wieder  auf,  während  der  nicht  gelöste 
Theil  erst  theilweise,  dann  ganz  krystalliniscb  wird  und 
endlich  die  Lösung  selbst  sich  entfärbt  und  das  gelöste 
Uelalloxyd  ebenfalls  verbunden  fallen  lässt. 

Bekannter  sind  schon  Verbindungen  des  kohlensauren 
Ammoniaks  mit  den  Carbonalen  verschiedener  Metalle« 
Der  Verf  bat  von  Nickel  und  Kobalt  Verbindungen  dargestellt, 
worin  sich  das  Ammoniak  ebenso  verhält,  wie  das  Kali  und 
Natron  in  den  oben  angedeuteten  Salzen.  Die  Darslellungs- 
weise  derselben  ist  ebenso  wie  bei  obigen  Kali-  oder 
Nalronverbindungen.  (CompL  rend.  T,  32.  —  Chem.- pharm, 
CerUrbL  185L  No.  34.)  B. 

Wirkung  harter  Wässer  auf  Blei. 

Nevius  hat  Versuche  angestellt,  ob  Brunnenwässer, 
die  durch  bleierne  Röhren  gehen,  bleihaltig  werden.  Ge^ 
ringe  Mengen  von  Sulphaten,  Gyps,  schützen  nach  dessen 
Versuchen  das  Blei  vor  der  ÄuQösung,  concentririe  Lösungen 
von  Bittersalz  griffen  es  an«  so  dass  im  Wasser  und  dem 
weissen  Bodensatze  durch  Schwefelwasserstoff  Bräunungen 
entstanden.  Chloride  wirken  bei  und  ohne  Gegenwart 
von  Sulphaten,  aber  weniger  als.Carbonate;  Chlorcalciunri 
griff  das  Blei  am  meisten  an.  Alle  Lösungen  waren  con- 
cenlrirter,  als  die  natürlichen  Brunnenwasser,  und  so  ist 
da,  wo  Blei  gelöst  wurde,  noch  nicht  der  Schluss  zu  zie- 
hen, dass  bleierne  Röhren  zu  Wasserleitungen  untauglich 
seien,  zumal  die  Erfahrungen  keine  (??)  nachlheil igen  Folgen 
kennen  gelehrt  haberv.  (Pharm,  Journ.  atid  TransacL  — 
Chem  '  pharm.  CentrbL  1851.  No  38.;  B. 


Si      Verhalten  der  schtv^ligen  Säure  xu  Kupferoxydsalzen. 

Verhalten  der  schwefligen  Säuite  zu  anig;en 

Kupferoxydsalzen. 

Döpping  hat  Versuche  angestellt  über  das  Verhalten 
der  schwefligen  Säure  za  salpetersaarem  Kupferoxyd»  essig- 
saurem und  schwefelsaurem  Kupferoxvd.  Ejne  verdünnte 
Lösung  des  salpetersauren  Kupferoxycfs  ward  nicht  durch 
schweflige  Säure  verändert. 

Die  rothen  Krystalle,  welche  schweflige  Säure  aus 
der  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  fällt,  und  die, 
welche  durch  Sättigien  mittelst  konlensauren  Natrons  er- 
halten werden,  ist  nach  Döpping  ein  neues  schweflig- 
saures Kupferoxydul  3Cu»0  + ASO*  4-4HO 

Die  rothen  Krystalle  lösen  sich  beim  Waschen  mit 
Wasser  nicht»  besitzen  keinen  Geruch,  bleiben  beim  Trock- 
nen unverändert.  In  Salzsäure  lösen  sie  sich  mit  gelber 
Farbe  unter  Entwickelung  von  schwefliger  Säure.  Beim 
Zusätze  von  Wasser  scheidet  sich  Kupferchlorür  ab,  wenn 
nicht  zu  viel  Salzsäure  zugefügt  worden  ist;  in  dieser 
salzsauren  Lösung  entsieht  durch  Chlorbaryum  kein  Nie- 
derschlag; Kalilösung  bewirkt  einen  Niederschlag  von 
schmutzig  gelber  Farbe.  In  sehr  verdünnter  Salpetersäure 
lösen  sich  die  Krystalle  ohne  Gasentwickelung,  wie  wohl 
schwierig  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  in  welcher  ßaryt- 
lösung  keinen  Niederschlag  hervorbringt.  Concenlrirte 
Salpetersäure  verändert  dieselben,  sie  lösen  sich  mit  blauer 
Farbe  auf  und  Barytlösung  bewirkt  einen  in  Wasser  und 
Säuren  unlöslichen  Niederschlag  in  dieser  Lösung.  — 
Schwefelsäure  treibt  schweflige  Säure  aus  und  die  Kry- 
iK^talle  verändern  Form  und  Farbe.  In  Ammoniak  lösen 
sich  die  Krystalle  leicht  und  sogleich  mit  intensiv  blauer 
Farbe. 

Beim  Kochen  mit  Wasser  wird  das  Salz  nur  in  ge- 
ringer Menge  verändert,  beim  Erkalten  setzt  sich  an  die 
Wände  des  Gefässes  ein  gelber  Anflug,  Chlorbaryum  bringt 
in  der  Flüssigkeit  einen  weissen  in  Salzsäure  unlöslichen 
Niedei-schlag  nervor,  Entwickelung  von  schwefliger  Säure 
wird  heim  Kochen  nicht  wahrgenommen.  Das  Salz  ist 
nicht  wasserfrei.    Die  Analyse  ergab: 

Cn»  0  55,9S    3  =  2673,60    56,55  * 

SO»     33,83    4  =  1603,00    33,92 
HO       10,68     4  =r     449,92       9,73 

99,89  4726,52  100,00. 

f Bullet  de  St.  Petersb.  Class.phys,-matL  T.IX  p.  179— 182. 
—  Chem  -pharm.  Centrbl.  1S5I.  No.  31 J  //. 


Darsieüwig  der  gtfUgen  Substanz  des  Fliegemchwammes,   59 

Darstellung  der  giftigen  Substanz  des  Pliegen- 
«  schwammes. 

Der  Fliegenschwamm«  Amamla  muscaria  Persotk.,  Agari- 
GUS  mtiscar.Linn.  ist  van  dem  Apotheker  Apoiger  einer 
chemischen  Uniersuchung  anierworfen  worden,  wobei  sich 
derselbe  als  Hauptaufgabe  stellte,  die  giftige  Substanz  dieses 
Schwammes  isolirt  darzustellen,  welches  schon  früher  Le 
Tellier,  Vauquelin,  Braconnot,  Schrader  etc. 
vergeUich  versucht  hatten.    Die  Untersuchung  wurde  in 


folgender  Weise  ausgeführt; 


1. 


BebandJttiif  des  Saflea  nod  d^s  wässerigeo  Aussvge«  des  Schwamines 

mit  oisttU'alefii  esaiysaurem  Bl«i. 

Eine  bestimmte  Quantität  des  Fliegenschwammes  wurde 
zunächst  im  Mörser  zerstossen  und  der  nach  dem  Aus- 

Bressen  zurückgebliebene  Rückstand  einer  zweimaligen 
aceration  mit  destillirtem  Wasser  unterworfen.  Der  durch 
Auspressen  erhaltene  Saft  hatte  einen  muffigen  Schwamm- 
geruch, faden,  schwach -salzigen  Geschmack  und  röthete 
das  Lackmuspapier.  Derselbe  wurde  nun  mit  dem  wässe- 
rigen Auszüge  gemischt  und  neutrale  essigsaure  Bleilösang 
so  lange  hinzugesetzt,  als  ein  Niederschlag  erfolgte.  Die 
von  demselben  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  in  einer  Re- 
torte der  Destillation  unterworfen,  bis  die  Hälfte  über- 
gegangen war.  Das  Destillat  reagirte  sauer,  und  besass 
einen  muffigen  Schwammgeruch. 

IL 

B«iitBdlaii|:  di)r  durch  di«  Torbin   beflchriebeae  Operalioo  in  der  Re- 
torte Bur&ckgebliebeaeii  Fiässigkeit  mit  basisch -essigsaurem  Blei. 

Die  Flüssigkeit  besass  eine  gesättigt  rothbraune  Farbe, 
einen  osmazomartigcn  Geruch,  und  hatte  sich  in  demselben 
ein  Bodensalz  von  huminsaurem  Blei  gebildet,  wahrschein- 
lich durch  anhaltendes  Kochen  aus  oer  in  der  Flüssigkeit 
enthaltenen  Proteinsubstanz  durch  essigsaures  Blei  im 
Ueberschuss  erzeugt. 

Die  vom  Bodensalz  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  nun 
mit  basisch -essigsaurem  Blei  so  lange  versetzt,  als  ein 
Niederschlag  entstand. 

III. 

Weitere  Versuche  mit  der  sowohl  mit  neutralem,  als  basisch-essigsaurem 

Blei  bereits  behandelten  Flüssigkeit.  •, 

Die  durch  ein  Filter  vom  Niederschlag  befreite  und 
vermittelst  Schwefel  Wasserstoffs  vom  Bleigebalt  gereinigle 
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und   Ghrirte  Flüssigkeit  wurde  abermals  der  Deslillaiion 
unterworfen  und  der  dritte  Theil  übergezogen.         ^ 

Das  Destillat  reagirte  sauer,  wahrscheinlich  von  der 
Essigsäure  des  zersetzten  essigsauren  Bleies  herrührend,  und 
entwickelte  einen  muffigen  Scbwammgeruch.  Der  in  der 
Retorte  gebliebene  sauer  reagirende  Rückstand  wurde  filtriri 
und  zur  Syrupsconsistenz  abgeraucht.  Ein  Theil  diesesSyrups 
wurde  mit  Ammoniak  gesäCligt  und  so  lange  mit  wässeriger 
Gerbsäurelösung  versetzt,  als  ein  Niederschlag  erfolgte. 
Dieser  Niederschlag  war  sehr  voluminös,  von  dem  im  Sy- 
rupe  befindlichen  Pflanzenleim  herrührend.  Nachdem  der- 
selbe auf  ein  Filter  gesammelt  und  noch  im  feuchten 
Zustande  mit  Bleioxydhydrat  anhaltend  zusammengerieben 
und  mit  destillirtem  Wasser  angerührt  war,  wurde  diese 
Mischung  ans  einer  kleinen .  Retorte  der  Destillation  unter- 
worfen. Das  Destillat  zeigte  brenzl  ich -muffigen  Geruch 
mit  einer  Spur  Ammoniak,  übrigens  aber  war  von  einem 
flüchtigen  Alkaloid  nichts  zu  bemerken.  Als  aber  das 
Destillat  und  der  Rückstand  mit  Kalkhydrat  vermischt 
wurde,  entwickelte  sich  sofort  Ammoniak,  und  nafhm  einen 
eigenthümlichen  coniinarttgen  Geruch  an,  der  Eingenom- 
menheit des  Kopfes  verursachte.  Die  filtrirte  Flüssigkeit 
wurde  abermals  der  Destillation  unterworfen ;  das  Destillat 
besass  wieder  die  vorhin  angegebenen  Eigenschaften.  Nach 
Sättigung  desselben  mit  Schwefelsäure  und  langsamem 
Verdunsten  der  Flüssigkeit  bildete  sich  eine  weisse  Salz- 
masse mit  einem  safranfarbigen  Anfluge  und  dem  schon 
vorhin  bezeichneten  coniinartigen  Geruch  und  ebendem- 
selben Geschmack;  Aether  löste  diese  Salzmasse  nicht  auf, 
dahingegen  aber  Alkohol  von  90  Proc.  mit  Zurücklassung 
des  schwefelsauren  Ammoniaks.  Die  alkoholische  Lösung, 
in  einem  Uhrgläschen  verdunstet,  bildete  einen  krystallini- 
schen  Anflug  von  schmutziger  Farbe  und  einem  dem  faulen 
Urin  ähnlichen  Geruch.  Derselbe  wurde  in  Wasser  gelöst 
und  mit  Baryt  versetzt;  nach  Scheidung  des  Niederschlags 
wurde  die  Flüssigkeit  mit  drei  Reagentien  geprüft:  Gerb- 
säurelösung brachte  eine  Trübung  hervor;  Goldchlorid- 
lösung  einen  bräunlichen,  dann  schwarzwerdenden  Nieder- 
schlag; Jpdlinclur  äusserte  aber  keine  Wirkung.  Ein 
anderer  Theil  des  Syrups  wurde  nun  auch  auf  die  vorhin 
angegebene  Weise  mit  Ammoniak,  Gerbsäure  und  Kalk- 
hydrat behandelt,  das  entstandene  Präcipitat  mit  90pro- 
centigeip  Alkohol  zweimal  extrahirl,  und  diese  Tinclur  mit 
Schwefelsäure  bis  zur  Neutralisation  versetzt.  Nach  dem 
Abraucheh  dieser  Flüssigkeit  blieb  ein  weiches  Extract 
zurück,  welches  tnit  einer  Mischung  aus  Aether  und  Alkohol 
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eine>  gefärbte  Tinclur  darStelke,  die  nach  dem  Verdunsten 
des  Aeihers  und  Alkohols  mit  destillirtem  Wasser  und 
AeUbaryt  vermischt  aus  einer  kleinen  Retorte  der  Destil- 
lation unterworfen,  ein  klares  40  Tropfen  betragendes 
Destillat  von  aasartigem  Geruch  lieferte.  Auf  einige  Rea- 
gentien  wirkte  dasselbe  auf  folgende  Art:  Auf  Curcuma* 
papier  reagirte  es  alkalisch;  Goldchlorid  bewirkte  eine 
violette  Färbung  und  nachherige  Ausscheidung  von  Gold; 
Gerbsäurelösung  verursachte  Trübung;  Quecksilberchlorid- 
lösung  erzeugte  ein  weisses  und  neutrale  essigsaure  Blei- 
flüssigkeit ein  lockeres,  weisses  Präcipitat. 

Dem  in  der  Retorte  zurückgebliebenen  Rückstande 
wurde  nun  nochmals  etwas  Baryt  und  nachher  Schwefel* 
säure  zugesetzt,  filtrirl  und  die  Flüssigkeit  abgeraucht,  und 
das  erhaltene  40  Gran  betragende  Extract  einem  jungen 
Kaninchen  eingegeben;  ausser  Mangel  an  Fresslust  äusserte 
dasselbe  auf  dieses  Thier  aber  keine  Wirkung. 

Der  dritte  und  letzte  Theil  des  vorhin  gewonnenen 
Syrups  wurde  nun  zur  weichen  Extractconsistenz  abge- 
raucht  und  zu  toxikologischen  Versuchen  verwandt.  4 5  Gran 
desselben  wurden  einem  44  Monate  alten  Kaninchen  ein- 
gegeben; es  zeigten  sich  aber  nach  Verlauf  von  mehreren 
Stunden  keine  Symptome  einer  Vergiftung.  Dasselbe 
Kaninchen  erhielt  am  folgenden  Tage  45  Gran,  aber  ausser 
Mangel  an  Fresslust  war  abermals  an  dem  Thiere  nichts 
zu  bemerken.  Dieselben  Versuche  wurden  nochmals  mit 
einem  Kaninchen  wiederholt,  welches  nur  4  Monat  alt  war, 
aber  auch  bei  diesem  boten  sich  keine  weiteren  bemer- 
kenswerihen  Erscheinungen  dar. 

Da  Herr  Apoiger  durch  diese  analytischen  und  toxi- 
kologischen Versuche  kein  anderes  Resultat  erhielt,  als 
dass  sich  aus  dem  Fliegenschwamme  eine  flüchtige  durch 
essigsaures  Blei  nicht  fällbare  Substanz  darstellen  lässt, 
die  m  Verbindung  mit  Schwefelsäure  conirnartig,  im  freien 
Znstande  aber  aasarlig  riecht  und  sich  wie  eine  flüchtige 
Salzbasis  verhält,  die  aber  nicht  jene  giftige  Eigenschaft 
besitzt,  die  den  Fliegenschwamm  cbarakterisirt,  so  wurden 
die  unter  No.  I.  und  II  oben  angeführten,  vermittelst  neu- 
tralen und  basisch  -  essigsauren  Bleies  erhaltenen  Nieder- 
schläge einer  weiteren  Untersuchung  unterworfen. 

IV. 

BebandiuDg  der  unler  No.  I.  und  II.  angefübrlcn,  durch  oeulrales  und 
durch  basisch  -  essigsaures  Blei  erhallcnen  Niederschläge. 

Der  durch  neutrales  essigsaures  Blei  erhaltene  Nieder- 
schlag   wurde    mit   destillirtem    Wasser   ausgesüsst,   mit 
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seinem  gleichen  Volum  Wasser  vermischt  und  mittelst 
Schwefelivasserstoffgas  zersetzt.  Die  vom  Scfawefeiblei 
getrennte  Flüssigkeit  wurde  in  eine  kleine  Retorte  gethan 
und  die  Hälfte  überdestillirt.  Das  Destillat  hatte  einen 
champignonartigen  Geruch  ohne  Reaction  auf  Lackmus- 
oder Cnrcumapapier  Der  Rückstand  in  der  Retorle  zur 
Eitractconsistenz  abgeraucht,  reagirte  sauer  und  zeigte 
nach  mehrstündigem  Hinstellen  hygroskopische  Eigen- 
Schäften.  Mit  Aelher  behandelt,  zeigte  sich  nach  Ver* 
dunslung  desselben  eine  3  Gran  wiegende  Salzkruste,  die 
im  Wasser  schwer  löslich  war  und  mit  Aetzkalilösung 
einen  angenehmen  Champignongeruch  verbreitete.  Das 
mit  Aether  behandelte  Bxtract  löste  sich  zum  Theil  in 
Alkohol  von  90  Proc.  und  der  Rest  in  Wasser  auf.  Diese 
Auszüge  wurden  vorläufig  bei  Seite  gestellt. 

Die  3  Gran  wiegende  Salzkruste  in  Wasser  gelöst 
wurde  einem  jungen  1  Monat  alten  Kaninchen  auf  emmal 
eingegeben.  Die  Wirkung  schien  .eine  sehr  giftige  zu  sein^ 
unter  lautem  Geschrei  und  Taumeln  verfiel  dasselbe  in 
Convulsionen,  während  eine  schaumige  Masse'  aus  den 
Nasenlöchern  drang  und  schon  nach  3  Minuten  der  Tod 
erfolgte. 

Mit  dem  durch  basisch  -  essigsaures  Blei  erhaltenen 
Niederschlage  wurde  auf  gleiche  Weise  verfahren.  Das 
Destillat  besass  einen  muffigen  Schwammgeruch,  auch  rea- 
girte es  weder  auf  Lackmus-  noch  auf  Cnrcumapapier. 

Die  Ausbeute  an  Salz  nach  Verdunstung  des  Aetners 
betrug  aber  mehr,  ungeföhr  das  Doppelte,  wie  bei  dem 
vorigen  Versuche.  Auch  hiervon  wurden  einem  jungen 
Kaninchen  3  Gran  eingegeben,  welche  beinahe  dieselbe, 
nur,  wie  es  schien,  etwas  schwächere  Wirkung  auf  das 
Thier  äusserten. 

V. 

Behandlung  der  sauren  alkohoIUcbeo  und  wäfserrgen  Au»uge  lieider 
EKtracle^   die  bei   den  vorigen  Versuchen   turäckgc:$lelii  wurden,   auf 

Bolct*  und  Scbwammsäure. 

Die  genannten  Auszüge  vermischt,  wurden  so  lange 
mit  salpetersaurer  Bieilösung  versetzt,  als  ein  Niederschlag 
erfolgte. 

Das  erhaltene  holet-  und  scfawammsaure  Blei  mit 
destilliitcm  Wasser  angerührt  und  durch  Schwefelwasser- 
stoff zersetzt,  ergab  die  Freiwerdung  beider  Säuren.  Die 
Flüssigkeit  zur  Trockne  abgedampft,  lieferte  41  Gran  einer 
feuchten,  schwarzbraun  gefärbten  Hasse,  .die  sich  ohne 
Zersetzung  nicht  trocken  darstellen  liess.  Da  die  Menge 
zu  klein  war,  so  liess  sich  die  Trennung  beider  Säuren 
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nicht  bewirken,  daher  wurde  sie  zu  toxikologischen  Ver- 
suchen verwandt.  Die  Häirte  davon  etneoi  6  Wochen 
alten  Kaninchen  eingegeben,  bewirkte  unter  Beängstigung 
Schwäche  der  Exiremitäten,  Zackunjg  und  Aufgetriebenhett 
des  Bauches,  nach  6  Stunden  den  Tod. 

Der  Rückstand  der  Schwamm^  nach  dem  Auspressen 
des  Saftes  schien  keine  giftigen  Eigenschaften  mehr  zu 
besitzen,  indem  ein  Huhn  9  Tage  damit  gefüttert,  sich  ganz 
wohl  dabei  befand. 

Nach  diesen,  im  Vorstehenden  beschriebenen,  ana- 
lytischen und  toxikologischen  Versuchen  mit  dem  Fliegen- 
schwamme  stellt  sich  heraus,  dass  die  giftige  Substanz 
desselben  Tür  eine  Säure  angesehen  werden  muss,  während 
nach  den  früheren  Arbeiten  des  Herrn  Le  Teil i er,  dieser 
jene  Substanz  für  eine  Pflanzenbase  erklärte^ 

Das  Resultat  der  Analyse,  in  Kürze  zusammengefassl, 
ist  Folgendes: 

1)  Eine  in  Aether  leicht,  in  Wasser  etwas  schwer 
lösliche,  krystallinische  Säure,  welche  auffallend  giftige 
Wirkung  zeigt 

*i)  Eine  flüchtige  in  Verbindung  mit  Schwefelsäure 
faali^  urinös^  im  concentrirten  für  sich  bestehenden  Zu-. 
Stande  höchst  aasartig  riechende  Pflanzenbase,  die  keine 
giftige  Eigenschaft  zu  besitzen  scheint,  weil  das  Extracl. 
aus  dem  sie  gewonnen   wurde,  auch  nicht  gillig  wirkte 

3)  Ein  flüchtiges  sehr  angenehm  nach  Champignons 
riechendes  Oel,  welches  in  emem  gebundenen  Zustande 
im  Schwämme  sich  vorfindet,  fßuckner's  JUepert,  Bd.  7. 
H/t.  :i)  O. 

Theorie  der  Aetberbildung. 

Um  xlurch  Substitution  von  ViTasserstoff  durch  Kohlen 
Wasserstoff  aus  bekannten  Alkoholen  neue  Alkohole  zu 
erhalten,  ersetzte  Williamson  zunächst  den  Wasserstoff 
durch  Kalium  und  liess  dann  die  Chlor-  oder  Jodverbin- 
dungen des  Kohlenwasserstoffs  einwirken,  der  den  Wasser- 
stoff in  der  Verbindung  vertreten  sollte.  Es  wurde  zuerst 
gewöhnh'cher  reiner  Alkohol  mit  Kali  gesättigt  und  dann 
mit  einer  dem  verbrauchten  Kali  äquivalenten  Menge  Jod- 
älhyls  versetzt.  Bei  gelinder  Erwärmung  ging  die  Bildung 
von  Jodkalium  mit  Leichtigkeit  vor  sich,  und  die  beab- 
sichtigte Substitution  war  erfolgt,  aber  die  erhaltene  Ver- 
bindung war  kein  Alkohol,  sondern  —  gewöhnlicher 
Aether!    Da  hier  Aether  durch  Substitution  von  H  durch 


L 


ÜO  Theorie  der  Aeiherbüdung. 

C'H^  aus  Alkohol  gewonnen  war,  so  ist  die  relative  Zu- 

sammenselzung  der  beiden  Körper  dapzusiellen,  indem  man 

jene  Thatsache  in  der  Formel  derselben  ausdrückt    Dem- 
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gemäss  ist  der  Alkohol  C^jJ  O;  die  Kahverbindung  C*^  O; 

und  die  Wirkung  des  Jodäthyls  auf  letztere  stellt  sich 
folgendermaassen  dar: 

C»5J'0  +  C^H^J  =  KJ  +  qI^Io. 

Der  Alkohol  muss  nach  Will iamson  als  Wasser/ in 
welchem  die  Hälfte  des  Wasserstoffs  durch  Kohlenwasser- 
stoff vertreten  ist,  und  Aether  als  Wasser,  in  welchem 
beide  Atome  Wasserstoff  durch  Kohlenwasserstoff  vertreten 
sind,  angesehen  werden: 

Wasser.        Alkohol.  Aether. 

Die  bisherige  Theorie  erklärt  die  Bildung  des  Aetbers, 
indem  sie  voraussetzt,  dass  die  Kaliverbindung  Aether  und 
Kali  enthält,  die  sich  während  der  Einwirkung  des  Jod- 
ätbyls  von  einander  trennen,  so  dass  die  Hälfte  der  erhaU^ 
tenen  Menge  Aether  aus  der  Aetherkaliverbindung,  die 
andere  Hälfte  durch  Umsetzung  des  Jodäthyls  mit  Kali 
erhalten  wurde.  Um  die  Unzulässigkeit  dieser  Erklärung 
vollständig  darzulhun,  Hess  Will  iamson  auf  die  Kaliver- 
binduns  Jodmelhyl  wirken;  bestand  die  Kaliverbinduns; 

aus  Aether  und  Kali  |C^  ir    q|,  so  musste  eine  Mischung 

von  Aelher  und  Methyloxyd,  im  entgegengesetzten  Falle 
dagegen  eine  Verbindung  von  der  Zusammensetzung  C^H^O 
erhalten  werden.  Es  wurde  der  letzte  Körper,  nicht  aber 
Aelher  und  nicht  Methyl oxyd  erbalten.  Das  Jodamyl 
wirkte  dem  Jodmethyl  analog. 

Um  den  Process  der  Aelherbildung  durch  Einwirkung 
von  Schwefelsäure  auf  Alkohol  zu  erklären,  ist  zu  erwägen, 
dass  Schwefelsäure  ganz  analog  ist  dem  Jodäthyl  plus 
Jodwasserstoff  und  dass  wir  die  letztere  Verbindung 
vor  uns  haben  würden,  wenn  wir  in  der  Schwefelwein- 
säure 1  Aeq.  SO*  durch  1  Aeq.  Jod  ersetzten  Schwefel- 
säme  und  Alkohol  zerfallen  aber  in  Schwefclwcinsäurc 
und  Wasser,  indem  die  Hälfte  des  Wasserstoffs  In  der 
Schwefelsäure  durch  Kohlenwasserstoff  vertreten  wfrd; 

Ijso*       C*[j,SO* 


/..^H*y^  H^ 
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Qnd  von  diesem  Punct  an  ist  nun  offenbar  der  Process 
wie  bei  der  Zersetzung  der  Kalialkoholverbindung  durch 
Jodäthyl.  Indem  die  Schwefelweinsäure  in  Berührung  mit 
1  At.  Alkohol  kommt,  wirkt  sie  genau  in  derselben  Weise 
wie   das  Jodäthyl  und  bildet  Schwefelsäure  und  Aelher: 

c^JJ.so»        Jso^ 

Die  hierbei  wieder  gebildete  Schwefelsäure  giebt  in 
Berührung  mit  Alkohol  wieder  Schwefelweinsäure,  die  wie 
vorher  wirkt,  und  so  geht  der  Process  beständig  fort,  wie 
die  Praxis  lehrt. 

Die  abwechselnde  Bildung  und  Wiederzersetzung  von 
Schwefel  Weinsäure  betrachtet  also  auch  William  so  n  als 
Schlüssel  zur  Erklärung  des  Aetherbildungsprocesses;  aber 
aus  seiner  Darlegung  geht  hervor,  dass  er  die  Bildung 
von  Aeiber  aus  Alkohol  weder  als  einen  Process  einfacher 
Trennung,  noch  als  einen  Process  blosser  Synthese  ansieht, 
dass  er  vielmehr  der  Meinung  ist,  die  Aelherbildung  be- 
stehe in  einer  Substitution  eines  Moleküls  durch  ein  an- 
deres und  werde  durch  doppelte  Umsetzung  zwischen 
zwei  Verbindungen  bewirkt.  (AnnaL  der  Chem.  u.  Pharm. 
Bd,  77.  pag.  h?--  49  J  G. 

Neue  Bildungsweise  des  Kohlensäureätbers. 

Schon  vor  einigen  Jahren  hat  Wurtz  gefunden,  dass 
Cyancblorid,  wenn  es  auf  Alkohol  einwirkt,  Urethan  bil- 
det und  eine  beträchtliche  Menge  Salmiak  liefert  Die 
hierbei  statt  findende  Erzeugung  des  Ammoniaks  deutet 
darauf  hin,  dass  die  Elemente  des  Chlorcyans  C^NCI  mit 
dem  Molekül  Wasser  des  Alkohols  C^H^O,  HO,  oder,  noch 
besser,  mit  dem  Wasser,  welches  man  zur  Erleichterung 
der  Reaction  hinzugefügt  hat,  sich  vollkommen  zersetzen. 

Indem  nun  der  Wasserstoff  des  Wassers  sich  mit  dem 
Stickstoffe  und  dem  Chlor  des  Chlorcyans  zu  salzsaurem 
Ammoniak  verbindet,  geht  der  Sauerstoff  auf  den  Kohlen- 
ftoff  über  und  bildet  2  Aeq  Kohlensäure,  und  diese  Koh- 
lensäure tritt  nun  mit  dem  Molekül  Aelhyloxyd  C^H^O 
zum  Kohlensäureäther  zusammen.  Schüttelt  man  nach 
vollständiger  Auflösung  das  Gemisch  mit  Wasser,  so  son- 
dert sich  oben  eine  Schicht  aus,  die  den  Kohlensäure- 
äther enthält.  Der  Siedepunct  derselben  steigt  nach  und 
nach    von   80   auf  125<>.     Sammelt  man  das  über  120» 
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Uebergehende  für  sich,  so  erbäJi  man  eine  Flüssigkeil  von 
allen  Eigenschafien  jenes  Aethers;  die  Richtigkeit  der  hier 
angegebenen  Bildungsweise  ergiebt  sich  auch  aus  seiner 
im  Folgenden  nfilgelheilten  Analyse: 

C  50,70         50,68         10  =  60        50,81 
H     8,31  8,66        10  =  10  8,47 

0      -  —  6  =  48        40,72 

100,00. 

(Campt,  rend.  T.  31. ---Chem.' pharm.  Centrbl.  1851.  No  35.J 

B. 


Ueber  die  Sto£Fe  im  rohen  Holzgeist. 

Dass  im  rohen  Holzgeist,  wie  ihn  der  Handel  bringt, 
noch  andere  Dinge  enthalten  sind,  hat  schon  v.  Liebi^, 
Gmelin,  Schweizer  undWeidmann  gezeigt;  Gmelin 
nannte  diesen  Stoff  Lignan,  Schweizer  und  Weidoiann 
Xylit;  Völkel  in  Solothurn,  der  nun  die  Sache  von  neuem 
untersuchte,  fand  diese  beiden  Stoffe,  welche  er  nach  der 
gegebenen  Vorschrift  durch  Behandeln  mit  Chlorealciom 
und  friictionirte  Destillation  darstellte,  immer  noch  zu- 
sammengesetzt aus  Aceton,  Mesit  und  einem  eigenthüm- 
liehen  Stoffe,  dem  er  den  Namen  Xylit  lässt.  Nur  durch 
Behandlung  des  Xylils  von  Schweizer  undWeidmann 
mit  Kalihydrat  gelang  es  ihm  das  Mesit  vollkommen  zu 
zerlegen  und  dann  durch  Behandeln  mit  Chlorcalcium  und 
fractionirte  Destillation  die  Stoffe  zu  trennen,  was  übrigens 
grosse  Schwierigkeiten  hat,  da  das  Xylit  vom  Aceton  so 
schwer  zu  scheiden  ist;  Aceton  siedet  bei  56 — 60® G.  und 
nimmt  vom  Xylit,  welches  erst  zwischen  61  und  62<*C. 
siedet,  einen  guten  Theil  mit  über. 

Das  Xylit  von  Völkel  ist  eine  klare,  farblose,  leicht 
bewegliche  Flüssigkeit,  von  eigentbümlich  durchdringendem 
Gerüche,  brennendem  Geschmacke,  0,805  spec.  Gew.,  löst 
sich  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  in  jedem.  Verhält* 
niss.  Aus  der  wässerigen  Lösung  wird  es  durch  Chlor« 
calcium  und  Alkalien  wieder  abgeschieden.  Es  brennt 
mit  stark  leuchtender,  nicht  russender  Flamme;  enthält 
Kohlen-,  Wasser-  und  Sauerstoff  in  demselben  Verhältoiss 
wie  Aceton  und  seine  wahrscheinliche  Zusammensetzong 
ist  C>»  H«  ^ 0^    fPoggend,  AmaL  1851.  No.€.  p.272—2b7J 

Mr. 


•»•»<•♦» 


Secret  der  Meschusdrüsen  der  Myogale  mcftcovüica.       63 

Secret  der  Moscbiisdriiaeu  der  Myogale  inoscoviüca. 

Die  Flüssigkeit,  welche  sieh  aus  den  Drüsen  auspres- 
sen lässt,  besitzt  die  Consistenz  eine."^  dickflüssigen,  fetten 
Oels  und  ungefähr  das  äussere  Ansehen  des  Eiiers.  einen 
starken,  derSurnbulwurzel  und  dem  Moschus  sich  nähern- 
den Geruch,  macht,  auf  Papier  gestrichen,  einen  Fettfleck, 
verändert  weder  blaues  noch  gerötheles  Lackmiispapier, 
und  vermischt  sich  weder  mit  Wasser  noch  mit  Wein- 
geist oder  Aether  gleichförmig. 

Beobachtet  man  den  ausgepressten  Drüseninhalt  unter 
dem  Mikroskope  für  sich,  ^so  sieht  man,  dass  Bläschen 
in  einem  Fluidum  vertheilt  sind. 

Lässt  man  starken  Weingeist  und  Aether  auf  die  Masse 
wirken,  so  bemerkt  man  zwar  eine  geringe  Veränderung 
der  Form  der  Bläschen,  aber  kein  Auflösen  des  Inhalts. 
Nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  bleibt  Feil  in  reich- 
licher Menge  zurück. 

Durch  Kalilauge  wird  das  Fett  verseift,  die  Bläschen 
treten  mit  grosser  Schärfe  und  violetter  Färbung  hervor. 
Die  Bläschenhaut  scheint  durch  Kali  keine  Veränderung 
erlitten  zu  haben.  Ammoniak  bildet^  mit  dem  Secreie, 
gleich  wie  mit  andern  Fetten,  eine  Emulsion,  in  der  man 
deutlich,  wie  beim  Kali,  die  unveränderten  Bläschen  mit 
ihrem  Inhalt  und  ausserdem  die  viel  kleineren  FetltröpF- 
chen,  welche  in  der  Ammoniakflüssigkeit  vertheilt  sind, 
schwimmen  sieht. 

Nach  dem  Zusätze  von  Salpetersäure  erscheinen  die 
in  dem  Secrele  enthaltenen  Bläschen  gleichfalls  sehr  deut- 
lich, aber  die  Bläschenmembran  scheint  durch  die  Ein- 
wirkung der  Säure  zerstört  und  aufgelöst;  der  Zelleninhali 
aber  von  dem  Austreten  in  die  äussere  Flüssigkeit  durch 
die  ihn  umhüllende  Verbindung  geliindert,  welche  von 
der  Einwirkung  der  Säure  auf  die  Membran  der  Bläschen 
entstanden  ist. 

Salzsäure  verhält  sich  scheinbar  wie  Salpetersäure. 
Essigsäure  wirkt  nicht  auf  die  Masse.  Durch  Destillation 
des  Drüseninhalts  mit  Wasser  erhält  man  ein  Destillat, 
welches  den  Geruch  der  Flüssigkeit  in  sehr  starkem  Grade 
besitzt  Auf  der  Oberfläche  des  Destillats  sammelt  sich 
eine  reichliche  Menge  eines  farblosen,  weder  sauer  noch 
alkalisch  reagirenden  Oeles.  (Döpping  in  Bull,  de  SL 
Peiersö.  etc.  -^  Chem.'pharm.CefitrbL  I8di.  No.HO)     B. 
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Bestandtlieile  des  Fisehmelchers. 

G  o  b  I  e  y ,  der  uns  eine  schöne  Arbeit  über  die  Pischeicr 
geliefert  hat,  glaubt  dieselbe  durch  die  Analyse  des  Fiseh- 
melchers ergänzen  zu  müssen,  weil  beide  Substanzen  in 
genauer  physiologischer  Verbindung  mit  einander  stehen. 
Er  hat  diese  Analyse  aber  mit  einer  so  grossen  Ausfuhr* 
lichkeit  behandelt,  dass  sie  keinen  Auszug  erlaubt;    wir 
müssen  uns  daher  auf  eine  Ueberselzung  des  übrigens  sehr 
unterrichlenden  Resultats  beschränken.  Dieses  ist  folgendes. 
1)  DerMelcber  hat  dieBestandtbeite  des  Eigelbs  oder  der 
Karpfeneier,  aber  nicht  in  gleichem  Verhältniss.    2)  Der- 
selbe zeigt  hinsichlich  seiner  Eigenschaften  und  seiner  Zu- 
sammensetzung eine  so  grosse  Analogie  mit  der  Hirnsub- 
stanz,'dass  man  glauben  sollte,  er  sei  dazu  bestimmt,  das 
Nervensystem  des  Thieres  zu  bilden.    Schon  Dumas  und 
Prevost  sahen  dieSpermatozoideoder  das  männliche  zeu- 
gende Element  als  den  Keim  des  Cerebrospinalsystems  an, 
als  den  ersten,  welcher  beim  Embryo  erscheint.     3)  Der 
Melcher  enthält  bis  zu  |  seines  Gewichts  an  Wasser.    4)  In 
demselben  befindet  sich  ein  eiweissartiger  und  ein  häutiger 
oder  glandulöser  Körper,  welcher  vom  Wasser  so  innig  ver- 
theilt  wird,   dass  er  durch's  Filter  nicht  wieder  getrennt 
werden  kann.    5)  Die  fet(e  Materie  des  Melchers  besteht  aus 
Lecithin,  Cerebrin,  Cholesterin,  Olein  und  Margarin,  Sub- 
stanzen.deren  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  ganz  mit 
denen  übereinstimmen,  die  Gobi ey  im  Hühnereigelb  und  in 
den  Karpfeneiern  fand,  nur  war  darin  vom  Olein  und  Hargarin, 
wie  in  letzteren,  sehr  wenig  vorhanden.    6}  Der  Helcher  ver* 
hält  sich  gegen  Reagentien  neutral ;  lässt  man  denselben  aber 
mit  Wasser  sieden,  so  wird  die  Flüssigkeit  sauer  und  nach 
dem  Zusatz  von  Weingeist  noch  saurer.     Dieses  Verhalten  ist 
der  Milchsäure  oder  einer  derselben  sehr  nahe  stehenden 
Säure  zuzuschreiben     7)  Salze,  wie  man  sie  in  den  Karpfen- 
eiern, im  Eigelb  ufid  beinahe  in  allen  thierischen  Substanzen 
antrifft,  sind  auch  im  Helcher  vorhanden  als  Natrium-,  Ka- 
lium- und  Ammoniumchlorid,  Kali-,  Kalk-  und  Magnesia- 
phosphat, so  wie  auch  Kalksulfat.  8)  Ferner  enthält  der  Mel- 
cher Fleischextract  und  einen  Riechstoff,  der  keine  fette, 
flüchtige  Säure  zu  sein  scheint.    9)  Der  Melcher  verhält  sich 
in  seinen  Eigenschaften   und  in  seiner  Zusammensetzung 
dem  aller  Fische  gleich.    10)  Nach  einer  Mittelzahl  besteht 
der  Melcher  in  100  Theilen  aus: 

Wasser 74,805 

Eiweissstoff 33,342 

Lecithin 1,013 

Cerebrin 0,210 
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Chalesterin 0,160 

Olein  uad  Hargarin 2,120 

Ammctaiumchlond 0,048 

IVatrium-  und  Kaliumchlorid    .  0,'380 

Kalisulfat  und  Phosphat.  .  .  .  0,140 

Kalk-  und  Magnesia phosphak  0,522 

Fleischeltracct 0,360 

100,000. 

(Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Juin  1851.  p.406.)    du  M&niL 

Flüchtige  Säuren  des  Harns  ^    Constitution  des 

Bibergeils. 

Stadel  er  theilt  eine  Untersuchung  des  Kuhharns  mit, 
aus  welcher  hervorgeht,  dass  in  demselben  folgende  flüch- 
tige Säuren  enthalten  sind:  4)  Taurylsaure,  2)  Phenyl- 
säure,  3)  Damalursäure,  eine  neue  von  Städ^ler  entdeckte 
Säure,  deren  Formel  ==  HO»,C»*H' »O*  ist,  4)  Damol- 
säure,  eine  ebenfalls  bis  jetzt  nicht  bekannte  Säure,  und 
5)  eine"^  Säure,  die  entweder  Butlersäure,  oder  Valeriana* 
säure,  oder  eine  auch  noch  unbekannte  Säure  ist.  Diese 
Sauren  kommen  fertig  gebildet,  und  zwar  an  ein  Alkali 
gebunden,  im  Harn  vor.  Am  unerwartetsten  ist  das  Vor- 
kommen von  Phenylsäure  und  der  ihr  so  ähnlichen  Tauryl- 
saure im  lebenden  Körper,  da  die  erstere  entschieden  ^f- 
tig  wirkt. 

Da  die  Phenylsäure  sich  leicht  aus  einigen  Gliedern 
der  im  Pflanzenreiche  weit  verbreiteten  Salicylgrnppe  bil- 
det, so  lässt  sich  annehmen,  dass  diese  Stammverbindun- 
gen dem  Körper  durch  die  Nahrung  zugeführt  werden, 
und  dass  die  durch  Zersetzung  derselben  entstandene 
Phenylsäure  sogleich  durch  die  Nieren  ausgeschieden  und 
dadurch  ihr  schädlicher  Einfluss  beseitigt  werde.  ^  Die 
Ansicht  von  der  Bildung  der  Phenylsäure  aus  Salicylver- 
bindungen  wird  ganz  besonders  dadurch  unterstützt,  dass 
Wo  hl  er  im  Castoreum  neben  Phenylsäure  auch  Salicin 
aufgefunden  hat,  welches  ofienbar  aus  der  Nahrung  der 
Biber,  die  vorzugsweise  aus  Pappel*  und  Weidenrinde, 
also  aus  salicinreichen  Substanzen  besteht,  abstammt.  Man 
darf  hieraus  auch  schliessen,  dass  der  Harn  der  Biber  sehr 
reich  an  Phenylsäure  sein  muss;  und  da  nach  der  Unter- 
suchung von  E.  H.  Weber  die  Castorbeutel- nichts  Ande- 
res sind,  als  sackförmig  gefaltete  Erweiterungen  des  Prae- 
putiumpenis  und  derCiitoris  der  Biber,  deren  Construction 
das  Eindringen  des  Harns  zulässt,  so  kann  nicht  daran 
gezweifelt  werden,  dass  sowohl  die  Phenylsäure,  als  auch 
das  Salicin  und  die  Benz(Tesäure,  welche  im  Castoreum 
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vorkommen,  niobt  in  den  Beulein  gebildet,  sondern  durch 
den  Harn  in  dieselben  eingeführt  werden 

Das  Castoreum  wäre  hiernach  nichts  Anderes,  als  die 
mit  Harnbestandtheilen  gemengte  Hautsalbe  des  Präpu- 
tiums der  Bib^r  und  die  therapeutische  Wirkung  desselben 
müsste  unzweifelhaft  der  Phenylsäure  zugeschrieben  wer- 
den. ^ÄnnaL  der  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  77.  p.  17 — 37.  j     G. 

Neue  Art  der  Aussehmelzung  des  rohen  Talges« 

Bisher  nahm  man  beim  Ausschmelzen  des  rohen  Tal- 
ges nicht  genug  auf  den  cellulosen  Theil  desselben  Rück^ 
sieht;  man  wandte  zwar,  um  diesen  lösbarer  zu  machen, 
verdünnte  Schwefelsaure  an,  aber  ohne  srossen  Nutzen, 
bis  livrard  eiae  verdünnte  Auflösung  des  kaustischen 
Natrons  dazu  anrieth.  Er  nimmt  nämlidi  zu  400 -—45Ü 
Kilogrammen  rohen  Talges  400—500  Grm.  durch  Kalk 
kaustisch  gemachtes  Naironcarbonat  und  400  Liter  Was^ 
ser,  bringt  das  Ganze  in  einen  cylindrischen  kupfernen 
Topf  mit  doppelten  Boden,  von  denen  der  obere  sienfönnig 
durt*hlöcbert  ist.  Uan  lässt  Wasserdampf  auf  die  Hasse 
spielfn,  dann  bald  naefaher  die  wässerige  Flüssigkeit  ab- 
laufen, verscbliesst^den  Hahn«  xieht  hierauf  den  geschmol- 
zenen Talg  ab  und  hält  denselben  so  lange  im  Wasser- 
bade flüssig,  bis  er  klar  und  durchsichtig  erscheint.  Im 
Siebe  bleiben  die  Häute  zurück. 

Der  Yortheil  dieses  Verfahrens  liegt  darin,  dass  man 
der  unangenehmen  Arbeit  des  Zerschneidens  eines  oft 
unerträglich  riechenden  Talges  überhoben  ist;  dass  des 
Ausschm^^en  also,  auch  ohne  die  Luft  durch  übelti  Ge- 
ruch SU  verderben,  leicht  vor  sich  geht,  daher  auoh  -selbst 
in  der  Mitte  einer  Stadt  geschehen  darf,  endlich  dass  auch 
nicht  die  geringste  Feuersgefahr  dabei  zu  befürchteo  i§t. 

Der  nach  obiger  Weise  ausgescbmolzeoe  Tal^  reagirt 
weder  sauer  noch  alkalisch,  auch  ist  weniger  Olem  darin, 
wie  man  dieses  mittelst  siedenden  Weingeistes  gefunden 
hat.  -:*•  lü  dem  so  sehr  verdünnten  Zustande,  wie  das 
Natron  hier  angewandt  wird,  kann  es  keine  Verseifung 
verursachen,  sondern  es  wirkt  nur  auf  die  Nebenbestaod* 
theile  ein.  Was  es  vom  Fett  aufgenommen  hat,  beträgt 
^  Procent,  höchstens  ein  ganses.  Die  aus  sckichem  Talg 
verfertigten  Lichte  sind  vortrefflich.  Vergleiehende  Ver- 
suche  mit  Kaliumjodid  auf  verschiedene  Talgarten  zeigen 
ani  dass  der  mit  Natron  behandelte  Talg  am  spatesten  ranzig 
wird.    (/ourn.  de  Pharm,  et  de  Chrni,  Jum  1851.  p.  435.) 

du  Minii 
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Bereiiung  des  Syt.  Pöpaverls  alb.  seu  Didcödion. 

Um   einen    stets   gleichmassigen,    haltbaren,   wirksamen    und   der 
Vorschrift  ^ht  Preir«ä.  Plmrmahopö«»  entspret;h«fflden  Siafl  zu  erHulten, 
giebt  Hifsehherg  folgeilde  efprobtc  Bereitungswdi^e  an: 
Rce.    Capitutri  Papaveris, 

Siliquaftitn  diiieimn  a  serninibus  libemfarsm  sing.   Unciam, 
Rad.'liqnirit    Drachm.  quirtqne  et  Scritp. 
Aq.  fönt.  iTne.  qiiitfqiie  et  sem. 
Spir.  Vinf  rei'tifkaUss.  Drachm.  «ex. 
Slaoera  per  biduum,  tiirn  fortiter  expHnie, 

Colat    filtrat  Unciis  qtialtior  et  s^iti.   adde 
Sacchar.  albiss    Uno.  octo  et  sem. 
F.   Syrupus. 
(Ckem -pharm.  Cenlrbl.  l65i.  No.  iU)  B. 


Jodstarkesyrup. 

^IMägnus  La|i^tis,  Pharmaceut  eo  Touloase,  hatte  tB  sieh  cor 
Aufgabe  gemacht,  einen  Jodstarkesyrup  zu  bereiten,  welcher  dem  von 
Qü^sneville  empfohlenen  gleichkomme,  und  zwar  weil  dfeaer  Che- 
miker die  Anfertigung  desselben  geheim  hält.  •Der  lodslfirkvsyrbp 
sollte  den  ekelhaften  Leberthran,  dessen  Gehalt  an  Jod  oft  Null  find 
nie  gleich  ist,  vertreten  oder  verbannen,  und  das  mit  Recht,  da  itiaii 
in. demselben  das  Vet'häifniss  des  Jods  genau  bestimmen  lianik.  UM 
ihn  darzustellen,  verfährt  man  fofgendermaas^en.  -Man  reibt  24  Grm. 
Jod  mit  3  Drachm.  an  der  Luft  feucht  gewordenem  Amylam  zu  feinfem 
Pulver  zusammen,  schüttet  es  in  einen  Kolben  und  senkt  diesen  ver« 
scblossen  in  ein  Bad  siedenden  Wassers;  das  Pulver  wird  nach  bdvh«- 
stens  25  Minuten  seine  graue  Farbe  in  eine  tiefblaue  verändert  haben. 
Zeigt  sich  bei  dieser  Operation  e^was  Joddanipf,  so  wird  er  sofort 
vom  Amylum  angezogen.  Man  wäscht  diese  so  gewonnene  JodstÜrke 
mit  etwas  Alkohol  aus.  (Sie  ist  eigentlich  ein  in  Wasser  lOsiiches 
Joddextrin  geworden.)  -  $ie  liefert  einen  vortrefflichen  blauet!  Syrup, 
wenn  man  obige  Quantität  in  ein'em  Kolben  mit  5  Unzen  Wasser  bis 
80®  erwärmt,  was  am  beulen  im  Wasserbade  geschieht,  und  nach 
vollständiger  Auflösung  der  Jodstärke  10  Unzen  Und  5  Drachmen  zer- 
»tostfenen  Zuckinr  bimurü^^t.  Dtn  Syrnp  vertheilt  man  in  kleine  (tläaer. 
Durch  das  Alter  kann  dieser  Syrup  eine  -partielle  Zersetzung  ertei- 
deo,  indem  sich  nämlich  Hydrojodsäure  und  Gjycose  darin  bilden.  In 
dem  besten  Leberthran  hat  man  höchstens  VsooOO  ^^  ^^^  gefunden,  in 
manchem  gar  nichts,  wä|irqnd  die  Unze  diesses  JSyrups  genau  1^  Gran 
davon  enthSIt.     (^dfourn.  de  Pharm,  et  de  thitn.  t85i.  p.  243  > 

Da  man  volle  Ursache  hat,  die  ganze  Wirkung  des  Leberlhrans 
io  4em  Jodfch^U  desselben  zu  suchen,  und  dieser  in  dem  Oele  in 
sehr  verschiedenen  VerhälUii^sen,  ja  sehr  oft  gar  nicht  dar^n  vorkommt, 
so  ist  ea  .unl^egreifiichf  wie  einige  Aerzte  noch  auf.  diesem  höchst 
ekelbaftett  Me^icamenle  bestehen .  können  .und  das  junge  Leben  der 
Kinder  dadufch  a«f  das.  Aeus&erste  verbittern  (?).  Möchte  es  gelingen, 
den  »übeasslichen  Leberthriin.  durch  obigen.  Syrup  endlich  zu  verdrän* 
g«ol  Di«  B«r0ititng  desselben  ist  leicht,  wenn  man  das  Wasser  mit 
der  J^dstftrke  nttr  S0  Mutge  bei  iSO^.  bewahrt,  bis  die  Audösung  voll- 
ständig «f folgt.  Ein^  g«^e  halbe  Stunde  reicht  gewöhnlich  schon 
dazu  hin.  *  äu  Mcnil. 

5* 
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MiU6l  zur  Beseitigung  des  Übeln  Geschmacks  der 

Arzneimittel 

Dieses  Mittel   beruht  «uf  dem  physiologischen  Geselse,  dass   eine 
starke  EinwirJ^ung   auf  die  Nerven   letztere   wenif^er   roifempfäDglit-h 
oder  selbst  ganz  uoempfindlich  für  einen  viel  saufleren  Eindruck  macht, 
der  ihr  unmittelbar  nachfolgt.     Ein  Licht  von  geringer  Intensität  wird 
von  einem  Auge  nicht  wahrgenommen,  das  einige  Zeit  in  die  Sopnen- 
strahlen  geblickt  hat;  eine  Hand,  die  aus  sehr  h^issem  Wasser  geho- 
ben wird,    unterscheidet   die    Temperator  eines  lauen   Wassers   nicht. 
Wendet  man  diesen   Sals   auf  Medicamente   von    starkem  nnd  wegen 
Stlssigkeit)  Inf^ipiditSt  oder  Consistenz  äbelm  und  widrigem  Geschmack, 
wie  z.  B.  auf   Ol.  Ricini  etc.   an,   indem    man,   bevor   sie   genommen  ^ 
werden,  die  Mundschleimhaut  mit  einer  sehr  aromatischen  oder  pikan- 
ten Substanz  lebhaft  reizt,   so  wird  der  ekelerregende  Geschmack  des. 
Medicaments   null  oder  sehr  schwach.      Daher   soll    man,   anstatt   den 
Mund  nach  dem  Einnehmen  der  Arznei  auszuspülen   und   ihn    mit  an- 
genehmen Dingen  zu  parfümiren^  wie  man  es,  dem  angegebenen  phy- 
siologischen Gesetze  entgegen,   zu  thun   pflegt,   denselben   unmittelbar 
vor   der   medicamentösen   Ingestion    präpariren,  um   ihn    für   den  Ge- 
schmack der  Arznei  unempfindlich   zu   machen.      Ehe  man  z.  B..Rici- 
nusöl  hinunterschlu(;kt,  soll   man   etwas  Orange-  oder   Ciironenschale 
kauen,  oder  ein  Stück  Zucker  in  den  Mund  nehmen,  das  von  Pfeffer- 
münzwasser   imprägnirt    ist.      Nach    dem   Verschlucken    sei    dasselbe 
Manöver  zu  wiederholen.     So   praparirt   empfinde    der  Mund  nur  die 
mechanischen  Eigenschaften  davon,  die  Densitöt   und   die  Temperatur. 
Die  Zubereitung  des  Mundes   mit  Sflssigkeiten  wegen  des  Einnehmen s 
bitterer  Mittel,  namentlich  mit  zuckerigen,  erreicht  ihren  Zweck  nicht. 
Man  ruft  damit  einen  dritten  Geschmack  hervor,  der  noch  viel  unan- 
genehmer ist,  als   der   bittere.      Die  einzige  süsse   Substanz,    welche 
ohne  alle  Perversioo  des  Geschmackes  die  Bitterkeit   der  Medicamente 
mildern  kann,  bleibt  die  Regiise. 

Um  seinen  Geschmackssinn  vor  übehschmeckenden  Arzneien  abzu- 
stumpfen, darf  man  nur  den  Mund  mit  starkem  Branntwein  ausspülen. 
(^L'Abeillemedic.  vom  28.  Jan.  iSoi.)  Dr,  Äug,  Drösle, 


Oeisamenkueben  und  ihre  Anwendung  als  Dünguogs-  und 

Nahrungsmittel. 

Soubeiran  und  Gir ardin  haben  über  diesen  Gegenstand  eine 
ausführliche  Untersuchung  angestellt. 

Die  Oeisamenkueben  geben  zerkleinert  und  mit  Urin  angemengt  ein 
vortreffliches  Dungmittel,  aber  auch,  was  weit  wichtiger  ist,  ein  er- 
wünschtes Nahrungsmittel  für  das  Vieh.  Die  Engländer  scheinen  dies 
am  meisten  einzusehen,  denn  sie  holen  aus  Frankreichs  Hifen  uner- 
messliche  Mengen  davon.  Boussingault  nnd  Payen  haben  nach 
der  Quantität  des  darin  enthaltenen  Stickstoffs  allein  ihren  Werth  als 
Dfingmittel  abgeschätzt,  doch  mit  Unrecht,  denn  es  ist  mehr  dabei  zu 
berücksichtigen,  i.  B.  ihr  Gehalt  an  Humus  und  die  Umstände,  wo- 
durch dieser  durch  sie  erzeugt  werden  kann  u.  s.  w.  Soubeiran 
und  Girardin  waren  die  ersten,  welche  den  Wasseigehvit  derselben, 
die  Menge  ihres  Oels,  die  ihres  Stickstoffs  (nach  Will  und  Varren- 
Irapp),  die  ihrer  Asche  und  dw  der  jn  ietiterer  befindlichen  Salse, 
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als  Sulfate  und  Pliosphalc,  bestimmten ;  sie  wählten  dasü  die  Oel- 
kuchen  des  Mohn-^  ttatiN,  Rüb-,  Buch-,  Lein-  und  Sesamsamens  etc. 
^\t  Phosphate,  deren  SSure  sie  in  dem  durch  Ammoniak  gewonnenen 
kalksalze  (Knochenerde)  berechneten,  betrugen  im  Durchschnitt  j^%xs 
ihres  Gewichts^  Um  die  Gute  der  Oelkuchen  absuschfttsen,  hatten  sie 
vornehmlich  das  Verhältniss  der  Piiosphate  gegen  den  Sticksti>ff  im  Auge. 
Sie  fanden,  dass  dieses  sehr  versdiieden  auslallt,  wie  auch,  dass  ihre 
activea  Principien  sehr  ungleich  erscheinen.  Einige  sind  an  Phos- 
phaten reich,  2.  B.  enthalten  die  Oelkuchen  des  Leindotter-,  Mohn-, 
Lein-,  Bub-  ond  Hanfsamens  4,3—7,1  Proc.  davon,  während  die  der 
übrigen  oben  benannten  hur  1,3  —  3,3  Proc.  davon  haben  Die  Ur- 
sache liegt  an  der  CuUur  des  Bodens,  die  man  bei  der  Cultur  der 
Odpflanien  anwenden  mt»ss;  manche  bedürfen  eines  stark  gedängten 
Ackers,  finden  also  Viele  Sufzbestandtheile,  namentlich  Phosphate  darin 
'Vor;  andere  wachsen  gleichsam  wild,  s.  B.  der  Sesam  Aegyptens, 
welcher  dem  Mais  auf  den  durch  den  flil  ^edöngten  Feldern  folgt,  die 
Buche,  welche  den  Th'on-  und  kalkigen  Boden  liebt,  und  dieArachide 
Amerikas  und  Senegals,  welche  in  einem  sandigen,  selten  mit  ammo- 
Diakalischem  phosphathaltigen  Dunger  verbesserten  Boden  vorkommt, 
weshalb  ihre  Samen  auch  arm  an  Phosphaten  sind.  Unsere  Autoren 
berechnen  hier  nun,  nach  obigen  Betrachtungen,  den  Gehalt  an  Phos- 
phaten und  Stickstoff  in  den  verschiedenen  Oelkuchen,  um  dadurch 
Vergleiche  ihrer  düngenden  Eigenschaft  gegen  die  des  Knhdüngers 'zu 
finden,  ond  zu  bestimmen,  wie  viel  man  zum  Düngen  einer  gewissen 
Fläche  Ackerlandes  bedürfe.  Im  Allgemeinen  beobachteten  sie,  dass 
die  Oelkuchen  das  Wachsthum  der  Pflanaen  schon  im  ersten  Jahre 
kräftig  beförderten  und  deshalb  in  dem  folgenden  auch  für  Getreide 
oocb  sehr  wirksam  wären. 

Die  Sesamsamenkuchen  sollen  dem  Kuhdünger  hinsichtlich  des 
Verhältnisses  ihres  Düngstoffes  gleich  stehen,  kommen  aber  auf  den 
Märkten  des  nördlichen  Frankreichaikselten  vor.  Viel  Stickstoff  ent- 
hallende Oelkuchen  werden  durch  Vermengung  mit  Kalk  zu  sehr  ver- 
mischten Düngmitleln ;  erstercr  wird  durch  letzteren  leicht  in  den  Boden 
übergeführt,  was  mit  der  Erfahrung  der  Oeconomen,  dass  Oelkuchen 
in  kalkigem  Boden  Wunder  thun,  während  sie  im  Thonboden  als  Null 
erscheinen  oder  sich  nicht  besonders  machen,  übereinstimmt.  Bloss 
die  Menge  des  Stickstoffs  als  Maassstab  für  die  Düngkraft  der  Oel- 
kuchen anzunehmen»  fährt  zu  dem  Resultate,  dass  man  zu  viel  davon 
anwendet. 

Ferner  ist  zu  erwähnen,  welchen  Nutzen  die  Oelkuchen  als  Nah- 
ruagsraittel  für  das  Vieh  bringen.  Unter  jenen  nehmen  sie  sowohl 
der  Theorie,  als  ^er  Praxis  nach  einen  wichtigen  Platz  ein.  Sie  ent- 
halten Substanzen,  die  man  mit  dem  Käsostoff,  dem  Fleische  und  dem 
Fette  vergleichen  kann,  und  dann  solche,  die  dem  Wachsthum  der 
Knochen  förderlich  sind  Man  darf  annehmen,  dass  das  fette  Oel 
derselben  unmittelbar  in  das  Blut  der  Thiere  übergeht,  weshalb  der 
Leinsamen  selbst  dem  Presskuchen  desselben  als  Nahrungsmittel  vor- 
znsiehrn  ist.  '  Gemenge  von  Möhren,  Beta,  Rüben,  Kartoffeln  mit  Oel 
enthaltenden  Körpern,  als  Kleie,  Oelkuchen  u.  s.  w.,  vergrössern  die 
Menge  der  Butter  in  der  Milch  und  verbessern  schlechtes  Putler,  ja 
ersetzen  es  in  onglflcklichen  Jahren,  wie  denn  die  Praxis  hierin  der 
Theorie  vorangegangen  ist.  Die  beste  Anwendung  der  Oelkuchen  ist, 
ne  in  lauwarmem  Wasser  aufzuweichen  und  den  Brei  andern  'Nah-* 
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riiqgsiiultelA  l^nsusufJIgisn,  i.  B.  leeren  Si^hoten  dejr  HnisenfrärlUi^  f(obl« 
Rüben,  KarlofTeUi,  gescboiltenem  Heu  oder  Stroh,  w^elche  plle  ,ina»i 
vorher  weichen  oder  kochen  Iä9st  Das  sogenannte  Bterseih  der  3r»uer 
giVbt  inlV  dem  erweichten  Oelkuchen  ein  yortreniii-heS  KHhruogdniitle^ 
4«  die^e^  aber  leicht  sauer  wird,  $o  mus9  man  das  Mengen  desselben 
knrx  vor  der  Fütterung  vornehmen.    - 

Wir  übergehen  billig  die  hier  vom  Autor  gegebenen  Vorschrirten 
siir  Aläätung  des  Viehes  durch  Qelkuchen ;  bemerken  jedoch,  d^s  die 
Lein-  und  Mohnkuchen  für  die  gesundesten  gehaUen  werden,  und  dass 
dann  erst  der  Rüb^,  Hanf-  und  Buchsamen  -  Presskuchen  folgt.  Von 
letsfterem  glaubt  man,  dass  er  dem  Vieh  Diarrhöe  verursachen  könne. 
Nuss-  und  Mohnölkucben  sollen  an  N^hrungsstoff  sehr  reich  sein. 
Wichtig  iflt  die  Erfahrung»  dass  die  aus  Leindotter-,  Bub-  und  Senf- 
Slimen  gewonnenen  Oelkuchen,  ihres  scharfen  Princips  .  wegen,  nicht 
nur  den'Thit^ren  niiUir  oder  weniger  widerstehen,  sondern  dass  dieses 
auch  in  den  Mist  derselben  übergeht,,  wodurch  sie,  wenn  sie  lange 
darin  sieben,  kranke  fusse  bekommen,  die  man  jedoch  üchon  durch 
gewechselte  J^ahrung  und  Reinigung   des  Stalles  curiren  kann. 

BouqsingauU  hat  den  Grad  der  Eroährnngsfähigkeit  verscbie^ 
dener  Oelkuchen  alleip  nach  ihrem  Gehalt  an  Stickstoff  und  Phosphaten 
au  beortheilen  gelehrt;  indessen  ist,  wie  man  aus  Obigem  ersieht, 
mehr  dabei  zu  berücksichtigen.  Zu  fade  schmeckende  Oelkuchen, 
denen  es  also  an  Salzen  fehlty  verschmähen  die  Thiere;  man  verbes« 
sert  sie  durch  den  Zusaiz.von  KochsaU.  Die  Benutzung  der  Oelkuchen 
als  Futter  für  sich  führt  zu  nichts ;  sie  füllen  den  grossen  Magen  des 
Hornviehes  und. der  kräuterfressenden  Thiere  überhaupt  nicht  gehörig 
an,  müssen  daher  mit  einem  massenreichen  Vehikel  versetzt  werden^ 

In  Ländern,  wo  der  Wiesenwachs  sparsam  ist,  finden  die  Oelkuchen 
eine  böqhsl  wünscher swerthe  Anwendung,  z.  B.  im  sudlichen  Frank- 
reich;  im  nördlichen,  wo  man  reichliches  Futter  hat,  sind  sie  über^ 
flüssig,  man  meidet  sie  deshalb  hier  um  so  mehr,  da  sie  das  Fleisch 
verschlechtern,  ein  öliges  Fett,  ferner  wenig  angenehm  schmeckende 
Milch  und  eine  zu  schmierige  Butler  geben.  QJourn.  de  Pharm  el  de 
Chim/  t85t.  p  870  du  Menil. 

V 

EnirärbQng  der  Cochenille  durch  Säuren. 

Wenn  man  nach  Guinon  conceotrirle  Schwefelsäure  mit  salpetrig- 
saurem  Gase  sättigt,  und  diese  Flüssigkeit  auf  den  Farbstoff  der  Coche- 
nille einwirken  l^sst,  sq  wird  derselbe  dadurch  zerstört  und  seine 
Lösungen  werden  entfärbt.  (^Compf.rend^  T.B2.—  Chem.-jthartH.  Cenfrbl, 
i$5l,  No,  19)  . 1^. 

Conserviren  des  IloUes. 

Von  Boucherie  sind  Versuche,  das  Holz  zu  conserviren,  mit 
Auflösungen  von  schwefelsaurem  Natron,  holzessig^aurem  Eiscn^  CUlor» 
kalk,  Queekailbersublimat,  holi^ssigsHurem  Bleioxyd,  Kupfervitriol  und 
Yerdünntem  uiwl  coocentrirtem  HolAessig  angestellt  worden,  Von  all«m 
diesem  bat  sicli  nur  der  Kupfervitriol  bewährt,  aber  auch  dieser  nicht 
bei  aUen  Holzarien.  Die  Auflösung  enthäii  1,5  Proc.  des  Salzes;  die 
Hölzer  impra^ni^en  sich  am  leichtesten  und  volUtändigslen,  wenn  sie 
fi<i«9h  g^ilAl^  sM%  und  ^if^  weicbcn  tiOli.er  eignen  «ich  weit  h««se;r. 
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als  harte.     Siebenjähriges  Vergraben  der  Hölzer  begrändet  diese  Re- 
sultate.    iPolyU  Centrhl.  185t.  Lief,  8,  p.  480-4870  Mr. 


Künstliches  Bittermaad^lwasser. 

Grüner  schläft  vor  (wie  schon  früher  von  Andei;n,  aber  ohne 
Erfolg  geschehen  isr.  Die  Red.),  um  ein  Bittermandel wasser  von 
coDstanter  Beschafienbeit  b<i  gewinnen,  dieses  Priparat  kunalHch  atf 
mischen  aus  110  Gran  reinem  blausaurefrerem  Bittermandelöl,  2  Unzen 
Blausäure  der  Preuss  Pharmakopoe,  '2  Unzen  höchst  reetificirtem  Wein- 
geist, 20  Unzen  Wasser.  {Mitlh.  de»  Schweiz,  Apoth^'^Ver,  2.  Jahr g, 
^  Chem.^pkarm.  Cenirbl,  iSSi.  Nö.  23  J  B. 


6utD<ni  Bmbavi. 

Groner  tfaeilt  mit,  das^  seit  einiger  2eit  fm  Handel  unter  dem 
Namen  Gummi  Embati  ein  Gummi  in  wtirmförmigen,  gänsekieldicken 
Stücken,  die  aussen  matt,  weiss  bestäubt,  auf  dem  Bruche  glasig  und. 
durcbsiebtig  erscheinen,  vorkonmie.  Dieses  Gammi  verhält  sich  dem 
l^ewöbnlichen  Gummi  sehr  ähnlich  und  eignet  sich  gut  zu  Emulsionen. 
Seine  LOsnng  wird  von  Eisenchl'orld,  salpetersaurem  Quecksilberoxydal 
und  ftleiessig  nieht  getrübt.  Der  Niederschlag,  der  seine  Lösung  mit 
schwefelsaurem  KupferoxydkaH  giebf,  löst  sich  im  Sieden  und  schei- 
det sich  beim  Erkalten  wieder  aus.  (Ülittk.  des  Schweiz.  Apoth,'Ver, 
—  Ckem.'pharm.  Centfbi.  i89i.  /Vo.  22)  B. 


Extractum  Sanguinis  bovini. 

Nftfh  Dr.  r.  litaiKthner  iai  friaobes  Oehsenbkit,  nach  dem  Schla- 
gen bis  luni  Erkaken  geröhrt,  durakgeseiht^  im  Wasserbade  bia  zur 
Trockne  eingedampH  rnid  an  8-^10  Gltin  gegeben,  ei«  wirkaamet  Miti|t 
tel  gegen  Kinderkraskbdtenr  (gegen  wekbe?}.  (AöArV  JVoftz.  —  Gtiem% 
pkirm.  CtnirU.  iBöt.  Na,  20.)  B. 

Istrianische  Galläpfel. 

Die  ii»  neoerer  Zeit  empfohlenen,  von  Roder  auf  ihren  Gerb- 
stoffgebait  ODtersbehten  IstrianiacbeB  ^a^iäpfel  enthalten  nur  ^  Proe. 
TaamBy  mit  sind  dennaob  »n  da»  Draifacbe  armer  daran ,  als  die 
Gallapfel  vo»  A>eppo.  (MUth.  de*  Sekweii.  Apöih.-  Ver,  --  Chim.-' 
pharm,  CeiHrbt.  iS^l.  N6.  24.)  £. 
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III.    lilteratur  und  Kritik. 


Anleitung  zu  qualitativen  chemisch  -  analytischen  Unter- 
suchungen. Hit  Zugrundelegung  des  ausführlichen 
Handbuches  der  analytischen  Chemie  von  H.  Rose. 
Für  Anfänger  bearbeitet  von  Dr.  6.  C.  Wittstein. 
München  4851.  Joh.  Palm's  Hofbuchhandlung.  VIH 
und  466  S. 

Der  Hr.  Verf.  hatte  die  Absicht  bei  Aosarbeitung  dieses  Werk* 
chens^  seinen  Zuhörern  eine  leicht  übersichtliche  und  zugleich  wohlfeile 
Anleitung  su  den  Anfängen  in  der  chemischen  Analyse  in  die  Häude 
zu  geben. 

Dasselbe  zerfällt  in  15  Abschnitte,  als:  a)  von  den  Reagentien, 
b)  von  den  Apparaten,  c)  allgemeine  Regeln.  Unterscheidung  der 
unorganischen  von  den  organischen  und  Abscheidung  der  letzterea 
von  den  ersteren.  d)  Anleitung  zu  Löthrohr-Untersuchungen.  e)  An- 
leitung zur  qualitativen  Untersuchung  von  Verbindungen,  welche  ia 
Wasser  löslich  sind  und  nur  aus  einer  Base,  verbunden  mit  einer  Saure^ 
oder  aus  einem  Metalle,  verbunden  mit  einem  nicht-metallischen  Kör- 
per, besteben,  f)  Anleitung  zur  qualitativen  Untersuchung  von  Ver- 
bindungen, welche  im  Wasser  ganz  unlöslich  oder  wenigstens  sehr 
schwer  auflöslich  sind,  hingegen  in  Säuren  sich  ayflösen  lassen  und 
die  nur  aus  einer  Base,  verbunden  mit  einer  Säure,  oder  aus  einem 
Metalle,  verbunden  mit  einem  nicht- metallischen  Körper,  bestehen. 
g)  AnleitiHig  zur  qualitativen  Untersuchung  von  Verbindungen,  die  io 
Wasser  und  in  Säuren  ganz  unlöslich  oder  wenigstens  sehr  schwer 
auftöslich  sind,  und  die  nur  aus  einer  Base,  verbunden  mit  einem  nicht- ^ 
metallischen  Körper,  bestehen,  h)  Anleitung  zur  qualitativen  Unter- 
suchung von  zusammengesetzten  Verbindungen,  die  in  Wasser  leicht 
löslich  sind.  i)  Anleitung  zur  qualitativen  Untersuchung  von  jusam- 
roepgesetzten  Verbindungen,  die  sich  in  Wasser  entweder  nur  theil- 
weise  oder  gar  nicht  auflösen  lassen,  hingegen  in  Sänreti  löslich  sind, 
k)  Anleitung  zur  qualitativen  Untersuchung  der  metallischen  Legirun- 
gen  I)  Anleitung  zur  qualitativen  Untersuchung'  von  zusammengesetz- 
ten Verbindungen,  die  in  Wasser  entweder  ganz,  oder  doch  grössten- 
theils  unlöslich  sind,  m)  Anleitung  zur  Auffindung  von  Substanzen, 
in  denen  alle  bekannten  unorganischen  Bestandtheile  enthalten  sein 
können,  so  wie  zur  qualitativen  Untersuchung  von  einigen  häufiger 
vorkommenden  Verbindungen,  die  nur  gewisse  Bestandtheile  enthalten, 
und  deren  Untersuchung  man  sich  durch  einen  besonderen  Gang  er- 
leichtern kann,  n)  Anleitung  zur  quäl.  Untersuchung  der  kieselsauren 
Verbindungen,  o)  Anleitung  zur  quäl.  Untersuchung  der  Ackererden, 
p)  Anleitung  zur  qualitativen  Untersuchung  der  Mineralwässer.  « 

Die  gegebenen  Vorschriften  sind  mit  der  nöthigen  Klarheit  auf- 
gestellt und  erläutert.  Das  Buch  ist  seinem  Zwecke  vollkommen  ge- 
mäss abgefasst,  und  deshalb  eine  weite  Verbreitung  desselben  im  Kreise 
junger  angehender  Chemiker  zu  hoffen, 

Dr.  L.  F.  B 1  e  y. 
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Hedicinigche  Neuigkeiten,  ein  Intelligenzblau  für  praktische 
Aeüzte.  —  Wöchentliche  Hitlheilungen  von  Tages- 
neuigkeiten, wissenscharUichen  und  literarischen  Neuig- 
keiten, Personalien  und  allem  Interessanten  aus  dem 
Gebiete  der  ärztlichen  Welt.  Erstes  Quartal.  Januar 
bis  März  1851.  Erlangen,  Verlang  von  J  J.  Palm  und 
Ernst  Enke.    4.  S.  104.    Der  Jahrgang  2  Thlr.  20  Ngr. 

Diese  Zeitschrift,  welche  allwöchentlich  in  einem  Bogen  erscheint, 
wird  gewiss  dem  praktischen  Arzte  sehr  willkoninien  sein,  wenn  sie 
die  sich  vorgezeicbnele  Tendenz  streng  befolgt,  und  alle  sowohl  wis- 
seoscbafliicheo  und  literarischen,  als  tagesgescbichtlichen  und  persön- 
lichen Neuigkeiten. schnell  und  kurs  mittheilt;  ja  sie  wird  auch  dem 
Apotheker  willkommen  und  nützlich  sein,  da  er  in  so  Vielem  mit  dem 
Ante  Hand  in  Hand  geht  und  gehen  muss.  Sie  bringt  in  jeder  Num. 
mer  zuerst  die  Tagesneuigkeiten,  dann  die  wissenschaftlichen,  a|^  drit- 
ten Abscboilt  die  neueste  Literatur,  dann  die  Personalien  und  endlich 
Doch  Anzeigen  und   Inserate. 

Das  ganze  Unternehmen  und  die  Anlage  ist  eine  zeit-  and  zweck- 
mässig« zu  nennen,  nur  tadein  wir  an  Vielem  des  Gegebenen  die  Art 
der  AoffasMing  und  >liilheilung,  welche  zu  sehr  an  die  Jahre  l848  u.  1849 
erinnert«;  auch  ist  es  gewiss  uöthig,  wenn  das  Unternehmen  Dauer  haben 
soll,  mehr  kritisch  und  wissenschaftlicher  zu  verfahren.  Mit  Letzterem  mei- 
ne» wir,  dass  die  Quellen,  ausweichen  das  Mitgelheilte  fliesst,  genau  be- 
iei(;hnet  oder  die  Mittheiler  immer  genannt  sein  sollen,  wodurch  man  in 
den  Stand  gesetzt  wörde,  eine  Kritik  zu  oben,  sich  weiter  davon  zu 
anterrichteD  oder  das  hier  natdriich  nur  Angedeutete  weiter  benutzen 
XU  könuen. 

Die  Tagesneuigkeiten  enthalten  Mittheilungen  der  verschiedensten 
Art,  medicinische,  pbarmakognostischB,  statistische,  oft  auch  nur  poli- 
zeiliche, so  z.  B.  No.  8.J  wo  mitgetheilt,  wird,  dass  ein  Wundarzt-  in 
England  einem  Knaben,  welcher  ihn  mutfawillig  herausgeklingelt,  mit 
Höllenstein  ein  B  auf  die  Stirn  gezeichnet,  und  d^ss  derselbe  dieser 
Selbsthfilfe  wegen  nach  den  Landesgesetzen  3  —  15  Jahre  Zwangsarbeit 
als  Strafe  erhaltan  wird.  Interessant  wird  es  auch  för  den  Pharma - 
tcuten  sein,  wenn  er  in  No.  2.  liest,  wie  sich  ein  Wundarzt  im  eng- 
lischen Unterhause  über  d\e  Diener  der  Homöopathie  ausspricht:  er 
Deoot  dieselben  geradezu  Dummköpfe  und  Spitzbuben,  und 
-schliesst  seine  Rede  (der  auch  das  versammelte  Haus  Folge  giebt, 
indem  es  die  von  den  Homöopathen  eingebrachte  Petition  gegen  die 
Todtenscbau  ad  acta  legt)  mit  dem  Ausspruch,  »es  werde  diesem,  der 
ehrenwertben  Heilkunde  angehftogten  Lumpenpack  nicht  gelingen,  die 
Todtenbeschauer  in  der  Erfüllung  ihrer  Pflichten  zu  hindern«.  —  In 
den  Tagesneuigkeiten  erhält  der  Apotheker  noch  über  manches  Andere 
iho  Berührende  Nachricht,  so  z.B.  über  den  schanerlichen  Zustand 
der  ärztlichen  Praxi»  in  England,  wo  Quacksalber  aller  Art  ihr  Wesen 
treiben,  und  Jeder  Medicin  ausgiebt,  wer  Lust  hat;  es  haben  zwar 
das  College  of  Physicians  und  die  Apotheeary's  Company  in  London 
das  Recht,  darüber  zu  wachen,  dass  nicht  Unbefugte  die  ärztliche 
Praxis  u.  a.  w.  ausüben,  sie  haben  aber  keine  executive  Gewalt ;  fer- 
ner über  eine  Petition,  welche  unter  den  Apothekern  Frankreichs  cir- 
cttlirt;  von  den  5000  Apothekern  Frankreichs  haben  nur  1870  unter- 
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seichnety  viele  nehmen  aus  Theilnahmlosigkeit,  Unkenntniss  oder  per- 
sönlichen Gründen  nicht  Tbeil.     Die  Petition  verlangt: 

1)  Beschränkung  der  Zahl  der  Apotheken; 

2)  eine  Medicamenten-Taxe,  unter  welche  auch  nicht  herabgegan- 
gen werden  darf; 

3)  die  Einsetzung  eines  Disciplinnrhofes  für  Apotheker  in  jedem 
Departement,  wohl  das,  was  in  einigen  deutscbetn  Staaten  die 
Gremien  sind; 

4)  Ein  strenges  Verbot  gegen  alle  Geheimmitte]; 

5)  die  Organisation  einer  obern  Aufsichtsbehörde  über  das  ganze 
Apotheken  wesen. 

Das  Letztere  scheint  mir  für  Frankreich  das  Nothwendigste ;  denn 
erst  müssen  die  Apotheker  das  werden,  was  sie  sein  sollen  und  kön- 
nen, dann  können  sie  Schutz  fordern  und  sollen  ihn  auch  erhallen. 

Aus  einer  anderen  Mittheiiung  ersieht  man,  dass  doch  auch  in 
Frankreich  das  Apothekengeschifl  noch  Einzelne  reich  macht,  <la 
ein  Apotheker  in  Bordeaux,  der  93  Jahre  alt  starb,  den  Spitälern, 
Armen»  und  Öffentlichen  Anstalten   155.000  Francs  vermachen  konnte. 

In  I9o.  6.  werden  die  von  der  Akademie  in  Paris  gesteiften  Preis- 
fragen mitgetheilt;  daselbst  liest  man  auch,  dass  in  New-Yofk  etn 
weibliches  Collegium  medicvm  gebildet  wicd.  Man  hält  e»  nmniich 
für  zweck  massiger,  dass  das  weibliche  Geschlecht  von  der  Anatomie 
und  den  physiologischen  Hergängeii  der  Geschlechtsorgane  u«terrichtei 
seiy  als  die  Männer,  und  man  glaubt,  dass  die  gemuthlichere  Frau 
besser  für  die  Kranken  sorge,  und  dass  auch  deshalb  nehr  Coll«gia- 
litat  sich  unter  den  weiblichen  Aerzten  ausbilden  werde,  als  es  jetzt 
im  ärztlichen  Stande  der  Fall  sei. 

Dasa  man  Vieles  von  den  Tagesneuigkeiten  mjt  Interesse  lesen 
wird,  dass  es  immer  unterhält,  ist  gewiss ;  aber  einen  weiteren  Werth 
hat  es  aus  dem  oben  angeführten  Grunde  nicht.  Ein  gleiche»  Urtheil 
müssen  wir  im  Aligemeinen  auch  über  die  wissenschaftlichen  Mitthei- 
lungen fällen*  Was  nun  aber  die  den  Pharmaceuten  zunächst  berüh- 
renden betrifft,  so  aind  dieselben  oft  ohne  alle  chemisch  -  pharmaeeu- 
tische  Kenntniss  ausgezogen  und  mitgetheilt,  oder  wir  babeo  sie  schon 
in  den  currenten  chemisch- pharmaceutisehen  Journalen  zu  Geeicht  be- 
kommen. Wie  unvollständig  ist  nicht  in  Vo.  1.  die  Bereüung  der 
Drap^es  aus  Eisenjodfir  vom  Apoth.  Gille  in  Paris  4ind  die  schnelle 
Darstellung  von  Eis  aus  schwefelsaurem  Natron  und  Salzsäure  «nge- 
geben.     Was  hilft  hier  eine  Mittheilnng  ohne  Zaiiten? 

In  No.  2.  wird  Chimnum  ferroso-pkospharieum  als  ein  ganz  vor- 
treffliches Mittel  gegen  Chlorose  empfohlen;  es  soll  dargeatelU  werden, 
indem  nran  i>reines  Chinin  in  Phosphorsäore  auflöst  und  bydratisehes 
Eiaen  über  Oxyd  zusetzt/^  In  No.  11«  wird  //^phospiioriges  phM|^b#r-. 
saves  Eisen  als  ein  neues  Eisenpräparat  gerühmt^)  man  soll  es  erhal- 
ten, indem  man  zu  einer  metabasischen  PhospHorsäure  im  kochenden 
Zustande  so  viel  pbosphorsaurcs  Eisen  zusetzt,  als  die  Säure  aufnehnMn 
will''  tt.  s.  w.  Da  nun  auch  die  Quelle  nie  angegeben  wird,  so  ergiebt 
sieh,  dass  solche  Mittheilungen  ganz  nutzlos  sind,  denn  man  kann  sie 
nieh%  berichtigen,  nicht  brauchen.  Die  Mittbeilungen  aus  dem  Journal 
der  Chemie  und  aus  Buehner's  Repertoriuw  sind  genauer  und  besser, 
aber  dem  Pharmaceuten  auch  schon  aus  den  Originalen  bekannt« 

Was  die  Mittheilangen  ans  der  neuesten  Literatur  anlangt,  so  sind 
diese  bU^s  für  Aerzle,  aber  auch  von  dem  allgemein  ausgesprochenen 
Tadel  nicht  frei. 
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Hieraus  wird  man  er«i&ben,  daa«  man  wohl  vir  Unterhaltung  die^e 
neu«  ZeiUcbrin  lesen  kano^  denn  es  findet  auch  der  Apotheker  man* 
i'bes  ihm  Interessante  darin;  dass  aivb  dieselbe  aber  erst  weiter  aus- 
bilden muss,  wenn  sie  für  Aritt  und  Apotheker  einen  wissenschafi- 
liüben  Wertb  erbaltea  soll. 

Dr.  JM eurer. 

Handbuch  der  medicioisch-phartnaceutischen  Botanik  und 
botanischen  Pharmakognosie  von  U.  J.  Seh  leiden, 
Dr.,  Professor  in  Jena.  Erster  Theil.  Medicioisch-phar- 
macemische  Bolanik.  Mit  S36  eingedruckten  Figuren 
in  Holzschnitt.  Leipzig.  Verlag  von  Wilh.  Bngelmann. 
1852.  gr.  8.  XVIII.  414  Seiten.  Mit  dem  DoppeUitel: 
Handbuch  der  medicinisch-phannaceutischeD  Botanik 
zum  Gebrauch  bei  Vorlesungen  und  zum  Selbststudium 
von  M.  J.  Seh  leiden,  Ur.,  Professor  in  Jena.  Mit 
336  eingedruckten  Figuren  in  Holzsohnitt.  Leipzig, 
Verlag  von  Wilh.  Bngelmann.    18S2. 

Ans  der  Vorrede,  welche  viel  Beherzigenswerthes  enthalt,  erfah- 
ren wir,  dilfts  das  vorliegende  Werk  weniger  für  das  botanische  Publi« 
cum,  als  »um  CollegienKefte  für  die  Zubnrrr  des  berühmten  Yerfasaera 
bestimmt  iat.  Gleichwohl  wird  es  sich  bald  einen  Weg  in  die  Haod- 
bibUotheken  des  pharmaceutischen  und  medicinischen  Publicuros  bah«* 
oen,  denn  es  verdient  dort  für  die  medicini&cb*phnrmnceutischo  Bota- 
nik den  verdienten  Platz.  Seit  einer  deihe  von  Jahren  gaben  dem 
6char(sinoigen  Verf.  die  Vortrag«  über  Pliarinu-kognosie  und  medicinisclk-» 
pkarnaceutisrhe  Botanik  in  dem  Wackeiiroder'schen  Institute  hinlang* 
liehe  Gelegenheit,  dieses  Feld  nicht  nur  gründlich  kennen  zu  lernen, 
sondern  auch  vielfach  Veranlassung,  den  geeignetsten  Weg  zu  erfor- 
schen, auf  dem  es  am  erfolgreichsten  bebaut  werden  könne.  Das 
Besaitet  seiner  Studien  legt  er  nun  hier  nieder;  dass  wir  aber  von 
einem  Manne  wie  Schlei  den  nur  etw»s  Gediegenes  hoifeiir  können, 
davon  isi  Jeder  überzeugt.  Oder  sollten  wohl  die  trefflichen  Proben 
io  onsefm  Archive,  wie  der  Verf.  einen  solchen  Stoff  behandelt,  nicht 
mit  den  gönstigaten  Erwartungen  erfüllen?    . 

In  dem  allgemeinen  Tbeil&  handelt  der  Verf.  die  botanisjcbe  Stoff- 
tebre  ab,  die  anorganischen  wie  die  organischen  Stoffe  und  den  che- 
mischen Froeesfi  in  der  Pflanze  bis  S.  9>  Dann  geht  er  über  z«  der 
Lehre  von  der  PflanzenzeJley  welche  er  in  zwei  Capitela:  die  Form- 
lehr« der  Pflanzenzelle  und  das  Leben  der  Pflanzcozelle,  bis  zu  S.  22 
mit  grosser  Klarheit,  doch  immer  mit  Berücksichtigung  des  Zweck.es 
des  vorliegenden  Buches  behandelt* 

Die  'vielen  eingedruckten  liolzschuitle  erleichtern  das  Verstand- 
nias  ungemeia.  Daran  schliesst  sich  die  Morphologie,  deren  erstes 
Capitel  die  allgemeine  Morphologie,  das  Allgemeine  der  Terminologie 
in  gedrängter  Kürze,  doch  durch  zahlreiche  eingedruckte  Figuren  ver- 
sifinlicht»  enthalt;  die  specielle  Morphologie  erörtert  dagegen  die  all- 
f emeioe  Entwickelnngageschicbte  der  morphologisch  wichti|^rn  Gruppen 
des  PflaMeoreichei)  der  Aagiosporen  mit  den  Algen,  Piizen  und  Flech- 
ten und  als  Anhang  den  schwer  einzuordnenden  Charen.  Die  Gymno- 
»paren  laU  1)  den  gescbUchtsIoseo  Fflaozen,  den  Lebermoosen,  Laub*' 
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tnoosen,  Barlapppflansen ,  FarnkrSulern  und  Schaflhalmen ,  uod  2) 
den  Gescblechtflpfi-ansen,  Eerfallend  in  die  Wasserfarne  (Rbysocarpeen), 
Gymnospermen  (Cycadeen,  Coniferen,  Loranlhaceen)  und  Angiosper- 
men mit  den  beiden  Entwickelungsroihen  der  Monocotyledonen  und 
Dicotyle<ionen,  bis  Seite  100,  bei  den  Angiospermen,  wegen  des  su- 
sammengesetzten  Baues  und  der  mannigfacheren  Organe,  naturiieb  lan- 
ger verwellend. 

Die  Organologie  giebt  bis  S.  108  die  Lehre  vom  Leben  der  ganzen 
Pflanze  in  mehreren  Abschnitten:  die  Keimung,  das  Wachsen,  die 
Ernährung,  die  Fortpflanzung,  den  Tod  der  l'flanzi*,  wovon  ein  Blit-k 
auf  die  besonderen  Erscheinungen  im  Leben  der  Pflanze,  die  Warme- 
entwickelung,  Lichtentwickelung  und  Bewegung  der  Pflanzentheile  sich 
anschliesst. 

Der  specielle  Theil   dieses  Werkes   sendet   im   ersten  Buche,  von 
S.  109^1*26,  noch  Einiges  voraus  über  die  Systeme  und  systematischen 
Begriffe.     Artbegriff      Ueber  die  Begrifi'e  Stanmi,   Gattung,   Zunft,  Fa- 
milie und  Ciasse.     Ueber   die  Benennung  der  Pflanzen.     Vom  System. 
Darstellung   des   Linne*schen    und   DecandoUe'schen   Systems.      Ueber 
literarische    Hälfsmittel.      Es    werden    hier   die    natürlichen    Familien, 
ZünAe,  Gattungen   und  Arten    der   einheimischen    officinellen    Pflanzen 
charakterisirt,  die  ausländischen  mit  Recht  aber  bloss  namentlich  auf- 
geführt.     Ref.  tritt  der  Ansicht  des  Verfassers  vollkommen    bei,  dass, 
wenn  es  nicht  mehr,   mindestens   nutzlos   sei,   in   den   Collegien   (und 
den  stellvertretenden  Handbuciiern)   eine  mehr  oder  weniger  ausfuhr-' 
liehe  Beschreibung  jener  ausländischen  Pflanzen  zu  geben,  welche   der 
Zuhörer  oder  Leser  im  gunstigsten  Falle  v\oht  nur  in  Abbildungen  zu 
sehen  bekommt.     Die  Zeit,  welche  durch  diese  Beschränkung  gewon- 
nen wird,  lässt  sich  in  den  Vorlesungen  viel  nutzbarer  auf  praktische 
Demonstrationen  verwenden,  diejenigen  -aber,  welche  sich  Kupferwerke 
anschaffen  können,  finden  in  diesen  auch  zugleich  die  Beschreibungen. 
Darüber   können   aber   die  Ansichten  wohl    verschieden    sein,    ob 
Diiin  von   den   einheimschen    bloss   die  wirklich  officinellen,  oder  auch 
die  mehr  oder  weniger  veralteten  Arzneipflanzen  aufnehmen  solle.    Eine 
kaum  zu  rechtfertigende  Einseitigkeit  würde  es  sein,   sich  bei   akade- 
mischen Vorträgen   an   eine   bestimmte  Landespharmakopöe   binden  zu 
wollen,  da  wir  aber  eine  allgemeine  deutsche  Pharmakopoe  noch  ent- 
behren,  80  muss  der  Universitätslehrer,    will    er    nicht   alles  Veraltete 
in  den  Kreis  seiner  Untersuchungen  hereinziehen,    auf  die  Gefahr  hin, 
dem  einen  zu  viel,  dem  andern  zu  wenig  zu  geben,   eine  eigne  Aus- 
wahl treffen.     In  diesem  Falle  war  auch  der  Verf ,  doch  tritt  unver- 
kennbar das  Bestreben,  sich  an   das  Praktisch^Brauchbare  und  Notb- 
wendige  zu  (falten,  allenthalben  hervor,  was  ihn  auch  veranlasst,   für 
die  wichtigeren   Familien   und   Unterabtheilungen   zuweilen   Repräsen- 
tanten aus  den  obsoleten  Arzneipflanzen,  so  wie  die  wichtigeren  Nah- 
rungspflanzen mit  aulzunehmen.     Da  der  achtbare  Verf.  nun  aber  auch 
die  Andicht  Anderer  zu  hören  wünscht,  so  erlaubt  sich  Ref.  hier  einige 
specielle    Bemerkungen.       Convallaria   majalia    wird    ab    Volksmiltel 
und    auch    zu    Pulvis  sUrnutatorius   noch   mehrfach   verwendet,    und 
hätte  sowohl  deshalb,   als  auch  als  Repräsentant  der  Smilaceen,  wohl 
charakterisirt   werden    können.       Convallaria    Polygonatum,    welche 
nicht    erwähnt    ist,   war   sonst   als    Rad,  Sigilli  SalomoniB  officineli. 
Saponaria   ofßcinalit    findet   noch   häufige    Anwendung    und    konnte 
darum  als  Repräsentant  der  Caryophylleen  charakterisirt  werden.    Auch 
Sanicula  europaea  findet  wohl,  wenn  auch  nur  als  Volksmittel,  noch 


Lüeraiur,  77 

mehr  VerwefeMi^Dg  als  Ccromlla  Emervs,  Bei  Cannabis  tativa  dörfte 
bei  einer  neuen  Aufluge  der  jetzt  wenn  auch  nur  vereinzelt  in  Ge- 
brauch n^ezogenen  Hb,  Cannabis  indica  und  des  Hadschy  gedacht  wer- 
den. Bei  EcbaltHm  officinarum  ist  das  sudlichste  Deutschland  als 
Vaterland  hiozuzuffigen,  wohl  bloss  übersehen  worden. 

Ueberblickt  Kef.  das  (vorliegende  Werk  nun  nochmals,  so  fühlt 
er  sich  zu  der  wärmsten  Empfehlung  desselben  gedrungen.  Es  ist 
ganz  geeignet,  den  angehenden  Apotheker  und  den  Medicin  Stadiren- 
den  in  die  Botanik,  wie  sie  als  Wissenschaft  jetzt  getrieben  werden 
inoss,  einzuführen,  und  dazu  tragen  die  zahlreichen  Holzschnitte,  die 
eben  so  gut  gewählt,  als  gelungen  ausgeführt  sind,  nicht  unwesent- 
lich bei.  Sie  stellen  in  der  Morphologie  das  Wesentliche  zur  rich- 
tigen Auffassung  der  morphologisch  wichtigeren  Yegelationskreise  dar 
und  erläutern  den  verwickelten  Btuthen-  und  Fruchtbau  der  schwie- 
rigeren natürlichen  Familien  sehr  gut.  Auch  die  unter  dem  Texte 
befindlichen  Erklärungen  der  Figuren  sind  ausführlich.  Nur  ansnahms- 
weiae  finden  sich  einige  Figuren,  hei  deren  Erläuterung  der  hoch- 
achtbare Verf.  wohl  mehr  an  seine  Collegienzuhörer,  als  an  die  Leser 
seines  Boches,  die  sich  seiner  belehrenden  üemonstrationea  nicht  er- 
freuen, gedacht  haben  mag;  dis  möchle  z.B.  bei  den  Längs-  und. 
Querschnitten  der  Samen  der  Kreuzblüther  der  Fall  sein  und  wohl 
auch  bei  einigen  Figuren  in  dem  Capilel  der  Morphologie.  Doch  wird 
hier,  wenn  auch  mit  weniger  Leichtigkeit,  selbst  der  Anfönger  bei 
einer  wiederholten  Vergleicbung  sicher  die  richtige  Deutung  finden. 

Für  sehr  Viele  dürfte  es  aber  wohl  bei  einer  neuen  Auflage,  die 
ohne  Zweifel  sehr  bald  nothwendig  werden  wird,  von  besonderem 
Werthe  sein,  wenn  der  geehrte  Verf.  auch  die  lateinischen  Kunstaus- 
drücke  aufnehmen  wollte.  Es  sind  dieselben  gewiss  aus  Grundsatz, 
ond  Dicht  der  Raumersparung  wegen  ausgeschlossen ;  denn  das  Buch 
würde  dadurch  kaum  etwas  umfangreicher  geworden  sein.  Wir  sind 
indessen  noch  so  ap  die  lateinische  Terminologie  gewöhnt,  nnd  viele 
anserer  wichtigeren  systematischen  Werke  sind  und  werden  auch  im- 
merfort in  lateinischer  Sprache  geschrieben,  dass  wir  die  lateinischen 
Kunstausdrücke  nie  werden  entbehren  können  und  eine  Geläufigkeit 
derselben  selbst  wäqscheQswertb  ist. 

Möge  uns  der  gediegene  Verf.  recht  bald  mit  dem  zweiten  Theile 
erfreuen,  auf  welchen  er  unsere  Erwartungen  durch  diesen  ausgezeich- 
neten ersten  Theil  um  so  mehr  gespannt  hat,  als  wir  durch  denselben 
die  immer  festere -Ueberzeugung  gewonnen  haben,  dass  sich  des  Verf. 
glänzendes  Talent  .hier  von  Neuem  bewähren  wird. 

H  o  r  n  u  n  g. 

Rückblicke  auf  die  Fortschritte  and  Leislangen  der  Phar- 
makologie and  Toxikologie  während  des  Jahres  1850. 
Erstes  Halbjahr  (Januar — Juli).  Herausgegeben  von 
Dr.  Riedel,  praktischem  Arzte  in  Berlin.  Erlangen 
4851,  Verlag  von  J.J.Palm  und  Ernst  Enke.  8  S.^24. 
(Separatabdruok  aas  den  Rückblicken  auf  die  Fort- 
schritte und  Leistungen  in  der  gesammten  Hedicin.) 

Wir  besitzen  zwar  schon  Bucher  dieser  Art,  welche  es  dem  Ein» 
seinen,  oft  ausserdem  praktisch  Beschäftigten  möglich  machen,  ein 
grösseres.  Gebiet   des   Wissens   zu   fiberschaaen,    das   ihm    besonders 
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Nölhlge  nfchl  verloren  gehen  nnd  leichter  »nf-  und  tiriederfimlen  i^n 
lasset! ;  aber  dein  ungeachtet  wird  auch  dies  Unternehmen  seiAe  Freoifdc 
finden,  und  £war  um  bo  iefchler,  da  ed  aiiemul  eine  halbjährige  (Jeber^ 
>£idu  liefert,  und  man  also  am  Ende  des  «weiten  Halbjahres  schon 
eine  Uebersicht  des  verflossenen  erhallen  kannt  —  V<^d  dem  Gesammt- 
werke  liegt  hier  nur  ein  Theil  vor  uns,  und  2war  der,  welcher  die 
rharmakologte  und  Toxikologie  betrilTk.  Es  könnte  dieser  Theil  daher 
Wohl  auch  für  den  Apotheker  Wissens werthes  in  Menge  entbAlten« 
es  ist  dem  aber  nicht  ganz  so,  denn  das  Werkohen  ist  von  einem 
Arzte  för  Aer«te  verfasrst,  und  deshalb  mehr  auf  liie  Wirkung  der 
Stoffe,  als  anf  ihre  physischen  nnd  chemischen  EigenstHififteti  und  Ver- 
halten Rücksicht  genommen,  und  wenn  letaleres  geschehen  fst  oder 
hat  geschehen  sollen,  so  ist  es  sehr  häi*fig  ohne  di^  ndt-hfge  chemische 
Kennlntss  und  deshalb  fehlende  Kritik  erfolgt.  So  k.  B.'  soll  Eisen^ 
mohr  nach  üesfosse*  bereijtel  werdan,  indem  150  Th.  EisenfWIe 
mit  30  Th.  Salzsanre  und  2  Th.  ^tpetersäure  übergössen,  die  Masse 
zwei  Stunden  lang  erhitzt  und  dnnn  ansgewaschen  werden.  Urtver- 
stfindlich  ist  gleichfalls  die  Darstellung  eines  in  brannen  glänzenden 
Schuppen- sieh  bildenden  Deppelsalzes,  wenn  zu  einer  Auflösung  des 
Eisenoxydhydrats  in  Citronensanre  kohlensaure  Magnesia  zugesetzt  und 
der  IViederschlag  zur  Trockne  verdampft  wird.  Dass  J^d  in  der  Pfalnr 
am  hrSnfigsten  als  Jodkali  (?)  vorkomme,  möchte  wohl  kein  Natur» 
forscher  zugeben,  eben  so  wenig  als  mnn  die  von  Brousse  enge» 
gebene  Methode,  kleine  Mengen  Jod  zu  entdecken,  neu  nennen  kann. 
Einen  Mangel  an  chemischen  Kenntnissen  verrötb  es  doch  auch,  wenn 
die  Formel  des  citrönsauren  Natrons  NaO, C^H^O*  angegeben,  wenn 
von  Zittkchlorör  und  Chlorid  gesprochen  wird.  Nichts  Neues  ist  auch 
das  hier  von  Guillermond  angegebene  Verfahren,  das  Opium  auf 
seinen  Morphiumgehalt  zu  prüfen;  wir  finden  dies  von  Merk'  besser 
angegeben  schon  Ifingst  in  allen  Handbüchern.  Nichts  Ncaes  sind  für 
den  Pharmnceuten  die  Angaben  über  die  Anwendung  der  Rifrde  Von 
Rhamnus  frangula,  die  narhtheiligen  Wirkungen  beim  Einsammeln  des 
Giflsamach  und  das,  was  über  die  Sumbnlwurzel  ia  pharma-kognosli- 
scher  Beziehung  hier  aus  dem  Englischen  wiedergegeben  Worden.  ^ 
Die  Empfehlung,  ein  unreines  Santonin  nach  Gafford,  Apotheker  in 
Aearillac,  darzustellen,  verdient  auch  in*  Deutschland  keines  Efwahnens, 
da  wir  in  unserm  Ea^tr.  rynae  acther.  e\n  solches  Prajtarat  lilngst 
kennen  und  in  den  Apotheken  vorrdthig  halten. 

Wenn  Ich  mich  auch  über  die  pharmaeeutisch- chemischen  Mit- 
theilungen in  mehrfachen  Fällen  tadelnd  ausgesprochen,  so  isf  doch 
auch  nicht  zu  leugnen,  dass  ausserdem  auch  für  den  Apotheker  man- 
ches Neue  und  Interessante  angegeben  ist;  so  erfährt  man  z  B.  die 
Vorschrift  zu  ,4eji  in  Frankreich  so  beliebten  Stahlkugein  von  Ni«cyi 
deren  Zusammensetzung  aber  auch  nicht  von  einem  Chemiker  ent- 
worfen worden  ist.  Sie  werden  bereitet,  indem  1 50  Th.  roher  Weinstein, 
90  Th.  trocknes  Eisenrostpulver  mit  einer  Abkochung  von  Wundkrfiu- 
fern  (?)  bis  zur  Consisteaz  einer  Latwerge  gekocht,  dann  mit  8  Th. 
Gummi  und  6  Th.  Tortnentillwtriel  gemischt  und  Au  Kugeltv  geformt 
werden.  Man  wendet  diese  Kugeln  innerlich  und  ftnestrliek  kr  Was- 
ser «ingeweicht  an»  Neu  erscheint  mir  ferner  ein  Spiritus^  welcher 
aus  2  Th.  schwarzem  Senf,  mit  so  viel  Wasser  angerührt,  dass  1  Th. 
abdestilllrt  werden  kann  Und  ^  Weingeist  dnreh  DeMiNation  erhalten 
und  äusserlich  als  HantrelZ)  innerlieh  gegen  Storbtrt  angewendet  wer- 
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ita  foll.    Blaftichtr  und  then  so  krüfii]^  wirkt  eine  in  gleichen  Ver- 
bdlfnissen  dargestellte  Tint'tar. 

ßeurtfaeilen  wir  aber  dies  Werk  aus  dem  ärztlichen  Standpuncte, 
wo  das  dem  Apotheker  Wissenswerthe  mehr  zuräcktritt,   so   kennen 
wir  ans  nur  lobend  aussprechen.  >  Es  ist  das  Neue  nicht  nur  zweck-  . 
missig  zusummengdetellt,   sondern   Auch   klar   und  leicht   übersichtlich 
wiedergegeben.  ^^   ^^^^^^ 

Das  Opium  und  seine  Bestand ibeile.  Eine  Zusannmenstel- 
lang  der  bis  zum  heutigen  Tage  hierüber  gesammelten 
Erfahrungen.  Von  H.  flirzel.  Leipzig  1851.  Verlag 
von  Wilh.  Baensch.    gr.  8. .  48  S. 

Diese  pbarmakognostisch* chemische  Monographie  über  das  Opium 
war,  bereits  in  dem  zweiten  Jahrgange  der  Zeitschrift  für  Pharmacie, 
herausgegeben  vom  deutschen  Pharmaceuten -Verein,  zu  lesen;  sie 
verdient  aber  gewiss  diesen  Separatabdruck,  nicht  bloss  ihres  Inhalts 
wegen.  Sondern  auch  weit  man  hierdurch  gleichzeitig  Kenntniss  von 
dieser  Zeitschrift  erhält  und  von  dem  Streben  ^  das  unsere  jungen 
Pharmaceuten  beseelt. 

Der  Verfasser  dieser  Monographie  ist  Herr  Hirzel,  jetzt  Doclor 
der  Philosophie  und  wohl  bald  Docent  an  der  Universitfit  Leipzig;  er 
ist  Redacteur  und  Verfasser  der  vorzögiichBten  Artikel  der  erwähnten 
Zeitschrift. 

Dieses  Schriftchen,  ein  Beweis  fdr  den  Fleiss  nnd  die  Sorgfalt, 
mit  welcher  der  Verf.  arbeitet,  giebt  möglichst  zusammengedrfingt  dem 
Apotheker  eine  Uebersicht  über  Alles,  was  derselbe  über  das  Opium 
als  Drogue,  über  dessen  verschiedene  Bestandtheile^  aber  die  Art  sie 
darzustellen,  wissen  muss;  er  erfährt  daraus^  in  welcher  Menge  die 
verschiedenen  Stoffe  durchschnittlich  iu  den  verschiedenen  Opium- 
sorten vorkommen,  wie  man  die  einzelnen  erkennen  und  von  einander 
unterscheiden  kann.  Alles  dies  ist  aus  den  verscfaiedeoen  Schriften 
mühsam  und  sehr  übersichtlich  zusammengetragen.  Die  Eigenschaften, 
Reactionen  und  Zersetzungen  der  einzelnen  Bestandtheile  des  Opiums 
sind  in  einer  Tabelle  zusammengestellt,  in  welcher  ich  nichts  Bekann- 
tes vermisst  habe.  —  Von  den  verschiedenen  Darstellungsweisen  der 
Alkaloide  des  Opiums  sind  mit  umsichtiger  Auswahl  diejenigen  ge- 
nauer angegeben,  welche  am  leichtesten  zum  besten  Ziele  fuhren.  — 
Die  Wirkungen  der  einzelnen  Bestandtheile  auf  den  menschlichen  Or- 
ganismus sind  nur  kurz,  aber  für  den  Apotheker  ausreichend  bemerkt. 
Höchst  interessant  erscheint  mir  die  Zusammenstellung  der  einzelnen 
Bestandtheile  des  Opiums,  wie  sie  der  für  die  Wissenschaft  zu  früh 
verstorbene  Apotheker  H.  Biltz  in  Erfurt  in  dem  in  den  Jahren  1829 
and  1830  selbst  gesammelten  und  auch  in  orientalischem  Opium  fand, 
mit  dem,  was  die  Untersuchungen. von  Mulder  und  Schindler  vom 
Jahre  1835  geliefert;  aus  diesen  geht  hervor,  dass  das  aus  blauem 
Mohn  in  den.  erwähnten  Jahren  in  Erfurt  gesammelte  Opium  den  gröss- 
ted  Gehalt  an  Morphium  hat;  in  den  im  Handel  vorkommenden  aus- 
ländischen Sorten  ist  dagegen  weit  mehr  ExtractivstofT.  Es  mag  dies 
aber  wohl  mit  in  der  Sorgfalt  liegen,  mit  welcher  Biltz  sein  Opium 
selbst  sammelte,  und  obgleich  der  Morphiumgehalt  so  gross  war,  so 
sieht  man  sich  doch  wegen  der  geringen  Ausbeute  an  ansfliessendeni  Saft 
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aus  dem  einzeloen  Kopfe  wohl  nicht  veranlassl,  deaflelben  im  Grossen 
EU  sammeln. 

Bei  der  Ausarbeitung  dieser  Monographie  fand  der  Verf.,  dass, 
ungeachtet  der  vielen  Arbeiten  über  das  Opium  und  seine  einEeloeo 
Bestandtheile,  unser  Wissen  darüber  poch  sehr  mangelhaft  und  ungleich* 
,  massig  sei,  und  so  wünscht  er  denn,  durch  die  gegebene  Zusammen- 
stellung zu  weiteren  und  genaueren  Arbeilen  Veranlassung  so  geben. 
Wir  aber  wünschen  dem  jungen  thatigen  Verfasser  Kraft  und  Aus- 
dauer, in  der  von  ihm  betretenen  Bahn  fortsuarbeiten. 

M  eurer. 

Nachschrift. 
So  eben  erhalte  ich  aus  der  Buchhandlung: 

Die  Nvx  vomica  und  ihre  Bestandlheile.  Eine  Zusammen- 
stellung der  bis  zum  heutigen  Tage  hierüber  gesam- 
melten Erfahrungen.  Von  Dr.  H.  Hirzel.  Leipzig 
1851.    Verlag  von  Wilh.  Baensch.    gr.  8.    S.  17. 

Auf  dessen  Umschlag  ist  noch  angezeigt,  dass  sich  unter  der  Presse 
be6ndet: 

»Die  Chinarinden  und  ihre  Bestandlheile.« 

Von  dem  Schriftchen  über  Nux  vomica  kann  im  Allgemeinen  gel- 
ten, was  ich  von  der  Arbeit  über  Opium  ausgesprochen,  nur  vermisse 
ich  die  Angabe  der  von  Merck  gegebenen  Vorschrift,  die  Krähen- 
augen mit  verdünnter  Schwefelsäure  zu  kochen  u.  s.  w.,  wodurch  man 
auch  eine  leichte  Verkleinerung  erzielt,  und  welche  wegen  der  Er- 
sparniss  an  Weingeist  noch  Vorzüge  vor  dem  Wittstock'scben  Ver- 
fahren hat.  Mr. 

Zusatz.  Eine  Anzeige  der  ersteren  Schrift  haben  wir  bereits 
geliefert  in  dies.  Arch.   Bd. 68.  pag.  320.  Die  Red. 
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Zweite  •S.btheitung, 

Vereins  -  Zeitung, 

redigirt  vom  Directorio  des  Vereins. 

■II*  ■-  --^    m  I         » 

1)  Biographisches  Denkmal 

für 

Dr.  Heinricb  Friedrich  UnüL^ 

Königl.  Preussischen  Geheimen  Ober-Medicinalraih,  Pro- 
fessor der  Botanik  an  der  Universität  zu  Berlin,  Director 
des  botanischen  Gartens,  Mitglied  der  König].  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Berlin,  München  und  vieler 
anderen  gelehrten  Gesellschaften,  Ritter  mehrerer  Orden, 
Ehrenmitglied  unsers  Vereins  u,  s.  w. 

lodern  der  allgemeine  deutsche  Apotheker- Verein  mit  dem  Namen 
H.  F.  Links  das  neue  Vereinsjahr  ziert  und  diesen  Namen  an  die 
Spitze  der  Vereinsorgane  in  Nord-  und  Suddeutschland  stellt,  erfüllt  der- 
selb«  eine  Pflicht  der  Dankbarkeit  gegen  einen  grossen  AbgeschiedeDen, 
einen  Mann  der  Wissenschaft,  wie  wenige  vor  ihm,  und  neben  ihm,  einen 
Mann,  der  ein  Renner  und  Freund  derPharmaciewar,dem  dieselbe  die  Ver- 
tbeidigung  ihrer  Wichtigkeit,  ihrer  Ehre  verdankt.  Der  Verewigte  wird 
von  einem  grossen  Theile  der  Mitglieder  unsers  norddeutschen  Vereins 
in  dankbarster  Erinnerung  als  ein  achtbarer  Lehrer  verehrt  und  durch 
seine  Schriften  ist  er  allen  Lehrer  gewesen  und  lebt  in  vielfacher 
Hinsicht  in  dankbarer  Gesinnung  unter  ihnen  fort,  wenn  gleich  er  das 
irdische  Tagewerk  nach  dem  Willen  des  grossen  Weltenherrschera 
bereits  ein  Jahr  lang  niedergelegt  hat,  um  in  den  Sphfiren  des  Lichts 
in  dem  Lande  der  Erkenntniss  aus  dem  Urquell  zu  schöpfen. 

Wir  halten  uns  bei  Entwerfung  der  biographischen  Skizze  an  die 
schöne  Gedächtnissrede  ^),  welche  der  Freund  und  Wissenschaftsge- 
nosse  Dr.  C.  Fr«  Ph.  v.  Martins  in  der  Königl.  Bayerischen  Akademie 
der  Wissenschaften  dem  Verstorbenen  zu  Ehren  gehalten  hat,  welche 
uns  von  unserm  verehrten  Freunde  Prof.  Dr.  Theodor  Martins 
in  Erlangen  gutigst  mitgetheilt  wurde  und  hoffen  durch  die  ausiugs* 
weise  Mittheilung  dieser  geistvollen  Arbeit  unseren  Lesern  zu  genOgen« 
Das  darin  weiter  angeführte  PAansensystem,  so  wie  ein  ausführliches 

*)  Denkrede  auf  Heinrich  Friedrich  Link,  gehalten  in  der 
öffentlichen  Sitzung  der  Königlich  Bayerischen  Akademie  der 
Wissenschaften  am  28.  März  1851  von  Dr.  Carl  Friedrieb 
Phil.  v.  Martins,  Secretair  der  mathematisch  -  physikaliscbea 
Classe.     München  1851* 

Arch.  d.  Pharm.  CXIX.  Bds.  1.  Hft.  6 
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Verseichnifls  seiner  Schriften  konnten  hier  wegen  Mangel  an  Raum 
keine  Aufnahme  finden  und  wir  müssen  auf  das  Original  selbst  hin- 
weisen.   - 

Link  war  ein  Mann  von  so  bewundernswürdiger  Geistesfülle, 
dass  ihm  hierin  nur  Wenige  mögen  verglichen  werden.  ,,Eine  solche 
Kraft,  Lebendigkeit,  V iel setiig k ei t  und  Beweglichkeil  des  (leistcs  er- 
scheint uns  nicht  wieder/^  So  klagt  um  ihn  der  älteste,  zärtlichste 
Freund,  Leopold  v.  Buch,  den  wir  mit  stolzer  Freude  noch  den 
Unsrigen  preisen,  —  und  diese  Klage  findet  lebendigen  Wiederhall. 
Denn  wer  den  Mann  und  sein  Wirken  erkannt,  der  muss  sich  sagen, 
das  sei  eine  seltene  Individualität  gewesen,  eine  Einheit,  wunderbar 
verbunden,  als  habe  der  Schöpfergeist  Elemente  aus  dem  epicurischen 
Gassend i,  dem  encyklopädisch  ausgreifenden  Pallas  gemischt,  und 
des  Britten  Ilumphry  Davy's  dichterische  Combinationsgabe  mit  der 
schalkhaft  witzigen  Klarheit  eines  Voltaire  vereiniget. 

In  den  mannichfachsten  Gebieten,  in  Physik  und  Chemie,  Geognosie, 
Erd-  und  V(Mkerkuode,  ift  Zoologie,  Mineralogie  und  Botanik,  iu  Philo* 
Sophie,  alten  und  neuen  Sprachen  waltete  Links  regsamer  Genius. 
Uebefallhin  trieb  ihn  sein  Durst  nach  Erkenntniss,  —  überall  wusste 
er  eich  den  eigenen  Stendpunct  zu  finden  und  zu  bewahren,  —  überall 
liess  er  Funken  seines  frischen,  hell  leuchtenden  Geistes  fallen.  Und 
durch  volle  sechzig  Jahre  hat  er  als  Lehrer,  Forscher,  Schriftsteller 
rüstig  vorangestrebt.  In  diesem  langen  Zeiträume  welch  ausserordent- 
liche Bewegung  der  Geister,  welcher  Umschwung  der  Wissenschaften ! 
Und  Link  hat  jene  immerhin  getheilt,  diesen  fortan  gefördert. 

Wer  die  Mühen  erkennt,  mit  denen  der  Gelehrte  sich  auf  dem 
stets  rascher  daherfluthenden  Strome  der  Wissenschaft,  ein  ru>tiger 
Schwimmer,  oben  erhalten  muss,  will  er  nicht  in  verfrühter  Passivität 
an's  Ufer  geworfen  sein,  der  legt  den  gerechten  Massstab  an  das  Ver- 
dienst eines  so  lebenskräftigen  Geistes,  von  dem  man  selbst  in  «den 
letzten  Lebensjahren  rühmen  konnte:    „er   sei   nicht   bloss  geistreich, 

sondern  durch   ihn    werde   auch    geistreich,    was    ihn   umgiebt.*'  

Das  Genie  altert  nicht ;  das  Genie  ist  aber  auch  höher,  als  was  es 
-hervorbringt;  darum  galt  Links  Persönlichkeit  denen,  die  ihm  näher 
standen,  mehr  noch  als  alle  seine  Schriften.  Diese  mochten  belehren, 
anregen;^  Er  selbst  entzündete,  begeistigte.  Dabei  durchschritt  er  seine 
ausgedehnte  Laufbahn  in  jeder  Epoche  des  Lebens  mit  heilerem,  un- 
getrübtem Frohsinn.  Auf  ihn  findet  das  schöne  Wort  unseres  Goethe 
volle  Anwendung: 

Wem  das  Geschick  die  schönste  Palme  beut? 
Wer  freudig  thut,  sich  des  Gethanen  freut! 

Sich  zu  verjüngen  im  Genuss  der  Wissenschaft,  der  Kunst  und 
Poesie,  das  hat  er  verstanden  wie  Wenige,  und  so  trat  denn  auch 
der  Todesengel  nicht  zu  einem  des  irdischen  Daseins  Müden  und 
Ueberdrüssigen,  sondern  zu  einem  heitern  Gaste  am  Mahle  des  Lebens, 
der  sich,  ein  vierundachtzigjähriger  Greis,  davon  erhob  in  wunschens- 
wertfaester  Euthanasie. 

Heinrich  Friedrich  Link  ward  am  2.  Febr  1767  zu  Ilildesheim 
geboren,  im  Poggenhagen,  in  dem  noch  erhaltenen,  zur  St.  Annenkirche 
gehöngea  Predfgerhause.  Sein  Vater  war  Prediger  an  dieser,  nun 
•ingegangenen  Kirche.  Seine  Mutter,  eine  Tochter  des  Geheimeraths 
▼.  Wulffen  in  Braunschweig,  war  nach  dem  frohen  Tode  ihrer 
Aeltern  bei  ihrer  Mutter  Bruder,  dem  Oberpostdirector  y.  Münch- 
hausen  erzogen  worden.    In  dieser  Familie  war  Links  Vater  Haus- 
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lebrer  i^eweseo,  und  hatten  sich  die  späteren  Gatten  kennen  gr^lernt. 
Beide  Aeltern  waren  wegen  feiner  Bildung  und  geselliger  Anniutb  sehr 
geschätzt,  ihr  Haus  stets  von  vielen  gebildeten  Freunden  besucht.  So 
empfing  schon  der  lebhafte,  empfängliche  Knabe  die  segensreiche 
Einwirkung  einer  heiteren,  dem  Besten  in  Literatur  und  Kunst  zuge- 
wendeten Geselligkeit.  Die  Familie  war  zahlreich  ;  Heinrich  Fried- 
rich hatte,  ohne  die  früher  gestorbenen  Geschwister  zu  rechnen,  drei 
jdDgere  Bruder  und  vier  Schwestern. 

Auf  dem  Gymnasium  Andreanuin  seiner  Vaterstadt  ward  der  junge 
Liok  durch  äemütblicbkeil  und  freundliches  Wesen  Aller  Liebling, 
and  als  Vorbild  seiner  Mitschüler  ausgezeichnet.  Sein  Fleiss  und 
seine  Sittlichkeit  machten,  dass  ihn  der  tüchtige  Director  Frömchen 
den  Hitscbillern  zum  Muster  aufstellte»  In  jener  Periode  waltete  auf 
vielen  deutschen  Gymnasien,  bei  verständiger  Beschränkung  der  Auf- 
gabe, eine  ernsthafte  Gründlichkeit.  Latein,  Griechisch  und  Hebräisch 
nossten  vor  allem  in  Fleisch  und  Blut  der  Schuler  übergeben;  von 
Realien  wurde  zunächst  und  fast  ausschliesslich  Geschichte  iind  Mathe- 
matbik  getrieben.  Der  Weg  durch  alle  Classen  der  Lehranstalt  brachte 
die  Schüler  um  einige  Jahre  später,  als  gegenwärtig,  auf  die  Hoch- 
schule; sie  waren  aber  oft  so  wohl  vorbereitet,  dass  sie  diese  nach 
drei  Jahren  wieder  verlassen  konnten,  um  sich  unter  die  Candidaten 
des  Dienstes  für  Staat  oder  Kirche  zu  reihen. 

Links  Vater  war  Liebhaber  der  Naturwissenschaften  und  ein 
eifriger  Sammler,  neben  ihm  der  Hausfreund,  Dr.  med.  Schnecker, 
eia  gründlicher  Kenner,  stets  bereit  zu  lehren  und  anzuregen.  So 
wiesen  denn  schon  den  Knaben  günstige  Verhältnisse  auf  das  Stadinm 

der  Natur  hin. 

£r  war  erst  zehn  Jahre  alt,  da  er  beide  Männer  auf  einem  bo* 
taniscben  Ausflug  nach  dem  Harze  begleiten  durfte,  und  er  wieder- 
holte diese  Reise  als  Schüler  noch  zweimal  mit  Schnecker,  der 
Links  älteste  Schwester  heirathete.  Dieser  wackere  Arzt,  ein  Freund 
des  als  Chemiker  und  Mineralogen  bekannten  Domherrn  Franz  von 
Be  roidingen,  führte  seinen  Schützling  auch  bei  diesem  Gelehrten 
in  dem  nahgelegenen  Wallbausen  ein,  dem  gastfreien  Versammlungs- 
orte der  Naturfreunde,  wo  unser  Link  den  ersten  Anstoss  zu  chemischeii 
Studien  erhielt.  Der  Domherr  wirkte  besonders  anregend  auf  den 
Jüngling,  bis  zum  Abgange  auf  die  Universität  Göltingen.  Den  Vater 
verlor  unser  Freund  schon  als  fünfzehnjähriger  Knabe  (1782).  Ei 
galt  sich  zu  fassen,  und  bald  die  eigene  Bahn  zu  suchen.  Was  ihm 
hier  zunächst  Leitung  und  Trost  gewährte,  war  die  treffliche,  hochge- 
bildete Mutter,  welche  nicht  aufhörte,  auf  den  Entwicklungsgang  ihres 
Ueblings  einzuwirken.  Von  ihr,  die  er  bis  1812  beWelt,  redete  er 
noch  im  spätem  Alter  mit  dankbarer  Ehrfurcht.  Nicht  undeutlich  liesa 
er  ahnen,  dass  er  die  Vorzuge  des  Geistes  für  ein  Erbtheil  der  Mutter 
halte,  eine  üeberzeugung,  für  die  er  wohl  manche  Erscheinungen  im 
tieferen  Leben  der  Schöpfung  anfuhren  konnte,  Transmissionen  geistiger 
Kräfte  längs  feinen  und  vielverschlungenen  Fäden  der  mütterlichen 
Kaiaren.  Später  fand  Link  einen  wissenschaftlichen  Rathgeber  an 
Dr.  Brandis,  nachmaligem  Leibarzt  des  Königs  von  Dänemark,  der 
nach  Schneckers  frühzeitigem  Tode  dessen  Wiltwe  geehlicht  hatte. 
Von  1786  an  auf  der  Hochschule  zu  Göttingep  widmete  sich  L in ^^ 
energisch  dem  Studium  der  Medicin;  doch  stets  mit  vorwallender  Bjp^ 
Mgoabme  auf  Naturwissenschaften.  Vor  allen  war  es  Blumenbac;^. 
4er  den  Jüngling  mächtig  in  »eine  Kreise  zog.     W^r  ha^t«  ^leb  «f^ 
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dem  bewältigenden  Einflüsse  eines  Mannes  entliehen  mögen,  der  von 
so  universeller  Gelehrsamkeit,  so  wunderbarer  literarischer  Betrieb- 
samkeit, heiter  in  seinen  Lebensansichten,  einer  praktisch  befriedigenden 
Philosophie  zugethan,  in  jugendlichen  Geistern  die  mannichfaltigsten 
Saiten  anzuschlagen,  und  sie  mit  kluger  Disciplin  vom  Concreten  zu 
allgemeinen  AafTassungen  zu  erheben  verstand?  Der  Eindruck,  den 
Link  hier  erhielt,  ist  für  sein  ganzes  Leben  bestimmend,  und  von 
vielartigster  Nachwirkung  gewesen.  Nochmehr:  vielleicht  hat  Link 
als  Lehrer  auf  seine  Schöler  in  verwandter  Weise  gewirkt,  wie  der 
l^erühmte  Professor  der  Georgia  Augusta,  so  verschiedenartig  auch 
das  Grundwesen  beider  Mftnner  war.  Beide  sind,  nach  Innen  be- 
trachtet, comprehensive  (vielumfassende,  weitausgreifende)  Geister, 
beide  legen  den  grössten  Nachdruck  auf  die  Einzelforschuog,  beide 
streben,  sich  mit  der  möglichst  reichen  Mannichfaltigkeit  zu  erfüllen. 
Dabei  aber  war  Blumenbach  einem  Doctrinalismus  zugethan,  der 
die  grosse  Summe  der  Erkenntniss  wie  ein  festes  Lehrgebäude  im 
Ganzen  zu  fixiren  trachtete.  Link  dagegen,  dem  diese  Welt  von  Er- 
scheinungen und  Gedanken  stets  im  Flusse,  in  Bewegung  erschien, 
war  jeder  abschliessenden  Auffassung  und  Behandlung  fremd.  Erlebte, 
forschte,  dachte  unter  dem  Eindrucke  von  der  Vollberechtigung  jener 
göttlichen  Mannichfaltigkeit,  und  vermied,  der  Naturwissenschaft  durch 
doctrinäre  Einrahmung  einen  stationären  Charakter  zu  verleihen,  der 
eben  von  der  Erkenntniss  der  inneren  Wesenheit  der  Dinge  abzu- 
lenken drohe. 

Link  hatte  erst  zwei  Jahre  studirt,  als  er  sich  schon  durch 
Lösung  einer  von  der  medicinischen  Facultät  aufgegebenen  Preisschrift : 
Commentatio  de  analysi  urinae  et  origine  calculi  1788  (4.)  hervorthat. 
Zwei  Jahre  später  promovirte  er  als-Doctor  der  Medicin.  In  seiner  Üisser- 
tation  :  Florae  Göttingensis  specimeny  sistens  Vegctabüia  saxo  calcario 
propria  (1790.  8.)  trat  er  bereits  als  entschiedener  Anhänger  der 
damals  neuen  antiphlogistischen  Lehre  auf.  Die  drei  ersten  Thesen, 
die  er  vertheidigt,  sind:  Aqua  ex  principio  hydrogene  ei  oxygene 
constai ;  —  Metalla  non  compotita  sunt  ex  calce  quadam  et  phlogisto. 
Med  tnixta  prima;  ~  Acidum  aereum  ex  principio  carbonaceo  et 
oxygene  constat. 

Den  nächsten  Anstoss,  sich  mit  geologischen  Untersuchungen  zu 
beschäftigen,  hatte  er  schon  fräher  in  Goslar,  einem  Orte  voll  berg- 
männischer Betriebsamkeit,  empfangen,  wo  er  aus  Gesundheitsrück- 
sichten eine  Zeit  lang  sich  aufhalten  musste.  So  entstand  seine  erste 
grössere  Schrift:  Versuch  einer  Anleitung  zur  geologischen  Kenntniss 
der  Mineralien.  Gott.  1790.  8.  Trägt  sie  auch  vollkommen  das  Ge- 
präge der  Epoche,  in  welcher  sie  erschienen,  und  der  Jugend  des 
Verfassers,  so  zeigt  sie  doch  schon  von  der  geistigen  Beweglichkeit 
womit  er  das  Steinreich  als  lebendigen  Antheil  der  Schöpfung  be- 
trachtet. „Es  ist  eine  Ungerechtigkeit  gegen  die  ganze  Natur,  ruft 
er  aus,  wenn  man  glaubt,  dass  das  Innere  der  Felsen  und  Steine  todt 
sei.  Feuchtigkeit  und  Luft  dringen  schon  sehr  weit  in  den  Stein* 
Feuer,  elektrische,  magnetische  Materie  durchdringen  ihn  ganz,  Schwere 
und  andere  Kräfte  wirken  beständig  auf  jedes  seiner  Theilchen.  Sollten 
alle  diese  Kräfte  den  Stein  unverändert  lassen ?*<  Link  hält  sich 
weder  ausschliesslich  an  den  Neptnnismus,  noch  an  den  Plutooismus 
indem  er  den  richtigen  Grundsatz  aufstellt,  dass  die  unorganische  Natur 
SU  demselben  Producte  nicht  bloss  auf  Einem,  sondern  auf  verschie- 
denen Wegen  gelangen  könne.     Er  spricht  öfters  von  einem  Systeme 
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der  Uebergange,  worunter  zu  verstehen,  dass  die  Mineralien  nicht 
mehr  das  seien,  was  sie  bei  ihrer  Entstehung  waren»  dass  sie  so- 
wohl ihren  Ort  als  ihre  Eigenschaften  vielfach  dui^ch  noch  wirkende 
Kräfte  verändert  haben,  eine  Auffassung,  welche  später  la  mancher 
richtigen  Erklärung  geologischer  Rälhsel  gefflhrt  hat.  Einige  von 
Links  damaligen  Bemerkungen  über  die  Bildung  der  Steine  erinnern 
an  ziemlich  neue  Entdeckungen.  Er  macht  aufmerksam  auf  die  durch 
Corallen,  Muscheln  und  ähnliche  Organismen  erzeugten  Kalkm^assen,  an 
welchen  der  Ursprung  auf  den  ersten  Blick  nicht  zu  entdecken  sei, 
and  indem  er  den  Thieren  einen  wesentlichen  Antheil  an  den  Gebirgs- 
biidungen  vindicirt,  spricht  er  auch  die  Vermuthung  aus,  dass  die 
Kieselerde  zuweilen  von  Organismen  abstamme. 

Die  Frage  um  die  Entstehung  der  Kieselerde  nennt  er  eine  ver- 
messene; aber,  fügt  er  hinzu,  hierauf  gehöre  auch  eine  vermessene 
Antwort;  auch  die  Kieselerde  scheine  organischen  Ursprungs,  und  viel* 
leicht  entstanden  die  ersten  Quarzfelsen  aus  Zoophytenhaufen..  In 
vielen  jüngeren  Gebilden  hat  sich  bekanntlich  die  Kieselerde  als  von 
Infusorien- Resten  herrührend  erwiesen.  Man  sieht,  so  äussert  sich 
ein  verdienstvolles  Mitglied  der  Münchner  Akademie  für  Mineralogie,  dass 
Link  seinen  Beobachtungen  die  Phantasie  beigesellt  hat,  und  nach 
seiner  Schreibweise  zeigen  die  vielen  Fragen,  die  er  sich  stellt  und 
freilich  nicht  immer  beantworten  kann,  wie  er  nicht  kleinlich  an  ein» 
seinen  Fanden  haftet,  sondern  seinen  Forschungen  eine  weitere- Trag- 
weite zu  verleihen  sucht.  Auch  später  kam  er  auf  Gegenstände  der 
Mineralogie  zurück,  wie  er  denn  über  das  Verhalten  der  Mineralien 
vor  dem  Löthrohre,  und  über  die  Bestimmung  der  Arten  in  der 
Mineralogie  schrieb. 

Kurz  ^vor  seinem  Abgange  von  Göttingen  erhielt  der  junge  Doctor 
eine  Aufforderung  mehrerer  angesehenen  Familien  einer  süddeutschen 
Stadt,  sich  daselbst  als  praktischer  Arzt  niederzulassen,  und  er  hntle 
Neigung  ihr  zu  folgen.  Da  ihn  jedoch  im  Jahre  1793  die  Universität 
Rostock  als  ordentlichen  Professor  der  Naturgeschichte  (Zoologie  und 
Botanik)  und  Chemie  in  ihre  philosophische  Facullät  berief,  trat  die- 
jenige Wendung  in  seinem  Schicksal  ein,  durch  welche  er  für  sein 
ganzes  Leben  dem  Lehrfache  und  der  Naturforschung  im  strengeren 
Sinne  gewonnen  wurde. 

Eine  instinctive  Erkenntniss  von  jener  absoluten  Unendlichkeit 
gegenüber  der  menschlichen  Endlichkeit  wies  ihn  in  jeder  Epoche 
seines  Lebens  auf  die  Einzelforschung  an,  und  an  jedes  Naturfactum 
heftete  er  eine  Frage,  weil  er  es  als  ein  unerschöpfliches  betrachtete. 
Gleichzeitig  aber  vermochte  er  die  Ansprüche  der  Synthese  nicht  ab- 
zuweisen, und  so  strebte  er,  sich  über  den  Zusammenhang  des  Einzelnen, 
ober  dessen  Bedingungen  und  Gesetze  durch  eine  ^regulative«*  Hypor 
these  zu  beruhigen.  Das  ganze  grosse  Reich  des  Wi&sens  aber  war 
für  ihn  kein  fertiges  Gebäude,  sondern  ein  wandelbarer  Strom  von 
une'ndlicher  Perfectibilität :  Wahrnehmungen,  Vorstellungen  von  Vor- 
stellungen, Begriife,  Schlüsse,  Voraussetzungen,  wunderbar  verknüpft, 
und  nach  Oben  wie  nach  Unten  ohne  Ende.  Darum  misstraute  er 
der  Speculation;  nimmermehr  wagte  er  das  Ganze  als  ein  Begriffenes 
lu  formuliren.  Auch  ihm,  wie  Faustns,  ist  dieses  nur  für  einen  Gott 
gemacht. 

Scharfsinnig,  von  behendem  'und  geschmeidigem  Witz,  fernsichtig^ 
»chnell  im  Urtheil,  epigrammatlich  im  Auidruck,  genftbri  mit  vielfacher 
Naturanschauung,   gelehrt  und  kenntnissreicb^  ?on  eiae«  Wttttd^ar 
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tähen,  stets  Bereiten  Gedachtniss,  begabt  vielmehr  mit  lebhafter  Ein* 
bildon^skraft  als  mit  schöpferischer,  in's  Grosse  ordnender  Phantasie, 
von  heiter-sanguinischem  Temperament,  und  überzeugt,  dass  die  For- 
schung, wenn  von  Aussen  in  das  subjective  Wesen  der  Dinge  um- 
kehrend, einen  todten  Gang  thue,  tröstete  er  sich  leicht,  dass  ihm  das 
Gänse  versagt  sei,    und  erfreute  sich  an  möglichst  vielem  Einzelnen. 

^  Bei  der  hier  angedeuteten  Geistesrichtung  ist  es  nicht  zu  ver- 
wundern, dass  unser  Link,  als  er  zur  Naturwissenschaft  hinzutrat, 
sich  vorsöglich  von  Physik  und  Chemie  angezogen  fühlte;  von  jener, 
weil  sie  auf  ihrer  mathematischen  Grundlage  zumeist  befriedigte,  von 
dieser,  weit  sie  nach  der  glänzenden  Katastrophe  durch  Lavoisier 
unsere  Kenntniss  von  der  Materie  und  ihren  Prädicamenten  folgen- 
schwanger zu  vertiefen  und  zu  erhellen  versprach. 

Link    sah    ein,   dass   die    Chemie,    befreiet   von    der    allerdings 
scharfsinnigen  Theorie  vom  Phlogiston,  in  ganz  neue  Richtungen    ein- 
geleitet und  durch  zahlreiche   Entdeckungen    umgestaltet,    auch   neuer 
methodologischer  Standpuncte  benöthige.     Er  bemühte  sich,  die  Grenzen 
Ewischen  der  Physik,  die  er  zunächst  als  Lehre  von  den  Bewegungs- 
gesetzen der  Materie  bestimmte,  und  der  Chemie  festzustellen  *).     Er 
machte  Versuche  und  Beobachtungen    zur  Begründung   der  Licht-  und 
Wfirme-Erscheinungen  und  prüfte   kritisch,    mit    grosser  Kenntniss  der 
Literatur,  die  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  herrschenden  Licht- 
und  Wftrme-Theorien.     Bei  dem  Versuche,  Chemie  und  Physik  philo- 
sophisch zu  begründen,  folgt  er  zunächst  Kantischen  Principien.  Uebrigens 
iässt  sich  erkennen,   dass  er  die   unendliche    Theilbarkeit  der  Materie, 
^wie  sie  im  Sinne  mancher  Dynamiker   zu   verstehen  wäre,    mit   seiner 
Auffassungsweise  niemals  vereinigen  konnte  ^*).     Besonders  anhaltend 
beschäftigen  ihn  die  Gesetze  der  chemischen  Anziehung  und  Abstossnng 
und   die  quantitativen   Verhältnisse,    in  denen   sich  die  Stoffe  mit  ein- 
ander verbinden,     lieber  Auflösung  und  Krystallisation,  über  die  Ver- 
wandtschaft zwischen  Säuren  und  Salzbasen  stellt  er  eine  Menge  Versuche 
an  f).     Er  ahnt  hier  schon  die  Gesetzmässigkeit  in  den  Verbindungs- 
yerhällnissen  der  chemischen  Stoffe,   ohne  jedoch  einen  Satz  der  bald 
darauf  hervortretenden  Stöchiometrie  entschieden  auszusprechen. 

In  Rostock  hatte  Link  auch  den  Lehrstuhl  der  Zoologie  aussn- 
fflllen,  und  bald  sehen  wir  ihn  auch  (in  seinen  Beiträgen  zur  IVatur- 
geschichte  I.  Bd.  Rost.  u.  Leipz.  1797.  8.)  als  zoologischen  Schrift- 
steller auftreten.  Er  stellt  sich  hier  auf  den  Standpunct  des  kunstlichen 
Systems.  Da  eine  Leiter  der  Natur,  als  Reihe  betrachtet,  sich  nicht 
finden  lasse,  natürliche  Ordnungen  aber  das  nicht  leisten,  was  man 
sich  von  ihnen  verspricht,  so  meint  er  am  leichtesten  eine  Uebersicht 
von  den  mannichfaltigen  Formen  geben  zu  können,  wenn  er  natürliche 
Ordnungen,  Hänfen  und  Mittelgeschlechter  unterscheidet.     Ein  Beispiel 

•)  Beiträge  zur  Physik  und  Chemie  1797.  8. 
**3  Noch  in  seiner  letzten  Schrift:  /'Die  Philosophie  der  gesunden 
Vernunft,''  Berlin  1850,  berührt  er  das  Problem,  »wie  Materie, 
gleich  dem  Raum  unendlich  tbeilhar,  dennoch  einen  wahrnehm- 
baren Raum  einnehmen  könne?"  Er  antwortet,  dass  die  Materie, 
die,  um  von  dem  Räume  verschieden  zu  sein,  eine  Intension, 
eine  Kraft  haben  müsse,  //ans  ihrer  Intension  zur  Extension  her- 
vorgehe, dasa  aie  mit  ihrer  Kraft  den  Raum  umher  einnehme 
nod  erfoile,'' 
i)  Bettrfige  snr  Pii7«ik  und  Chemie.  Roit.  o.  Leipc.  1797.  3  Stücke  a 
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pfiebi  er  an  der  Classe  der  Sftui^elhiere.  Diese  von  Link  yorgeschla^ene 
Methode  der  Systematik  hat  bei  den  Zoologen  keine  Beachtung  ge- 
funden, und  er  selbst  scheint  ihr  keinen  besondern  Werth  beigelegt 
in  haben,  da  er  in  einem  zweiten  Aufsätze  über  die  Classification  der 
Siugethiere  die  von  Blumenba rh  aufgestellten  Ordnungen  zn  Grunde 
legt.  Seine  Charakteristik  der  Familien,  (taltungen  und  zum  Theil 
selbst  der  Arten  ist  nach  dem  Zeugniss  eines  grossen  Systematikers 
auf  diesem  Gebiete  in  unserer  Akademie  nicht  ohne  Verdienst,  aber 
bei  der  gleichzeitigen  Bearbeitung  und  Entwicklung  des  Systems  der 
Säogethiere  durch  Co  vi  er  und  Geoffroy  St.  Hilaire  traten  der* 
artige  Versuche  alsbald  in  den  Hintergrund. 

Auch  in  spfileren  Epochen  kam  Link  auf  zoologische  Arbeiten 
soräck,  und  es  ist  als  besonders  verdienstlich  zu  erwfthnen,  was  er 
über  Mollusken  beobachtet  und  geschrieben*}.  Lamark  kannte  und 
benutzte  die  Schrift;  sonst  aber  kam  sie  nur  Wenigen  zur  Hand,  weil 
der  Vorrath  derselben  verbrannte  **).  Seine  letzte  zoologische  Arbeit 
hindelte  von  Pflanzenthieren  überhaupt,  und  von  den  dazu  gerechneten 
Pflanzen  insbesondere. 

Im  Jahre  1793  mit  der  ältesten  Schwester  des  Professors  und 
nachmaligen  GeneraUChiriirgus  Dr.  Josephi  zu  einer  überaus  heitern 
and  glücklichen  Ehe  verbunden,  genoss  Link  überdies  einer  geist* 
reichen  Geselligkeit,  zumal  mit  seinen  Collegen  Martini,  Ziegler, 
Posse,  Noite,  Weber  u.  A.  und  mit  den  zeitweise  in  Rostock 
▼ersammellen  Deputirten  der  Landstftnde. 

Der  damals  regierende  Herzog  von  Mecklenburg  Friedrich 
Franz  war  ihm  sehr  gewogen,  und  ertheilte  ihm,  in  richtiger  Wdr-> 
digong  seines  vielumfassenden  Berufs,  im  Jahre  1797  einen  Ewetjfihrigen 
Urlaub,  um  den  Grafen  Joh.  Centurius  v.  Hoffmannsegg  (geh; 
1766,  gest.  1848)  auf  einer  Reise  nach  Portugal  zu  begleiten.  Die 
Frennde  beabsichtigten,  das  noch  wenig  bekannte  westlichste  Land 
Eoropaa  auf  seine  Flora  zu  untersuchen,  und  Link  widmete  sich  Aftf 
Aofgabe  mit  unermüdlichem  Enthusiasmus.  Er  durchforschte  die  Um* 
fegend  von  Lissabon,  die  mittleren  und  südlichen  Provinzen  desKAnig«* 
reichs,  und  als  der  Graf  nach  Links  Heimkehr  auch  noch  Trat  os 
Monies  und  Enire  Douro  e  Minko  durchsucht  hatte  und  im  Jahre 
1802  nach  Rostock  kam,  wurde  das  Material  geordnet  und  die  Her- 
ausgabe der  Flore  porlugaise,  eines  der  schönsten  iconographischen 
Werke,  welche  die  botanische  Literatur  in  Deutschland  aufzuweisen 
iiat,  begonnen.  Die  Ungunst  der  politischen  Katastrophen,  welche 
bald  über  Deutschland  hereinbrachen,  gestattete  jedoch  nicht,  dta  mit 
einer  fast  übertriebenen  ängstlichen  Eleganz  herausgegebene  Werk  in 
seiner  anfänglich  beabsichtigten  Ausdehnung  zu  Ende  zu  führen« 

Ins  wischen  erkannte  Link,  bei  Vergleichung  der  Literatur  über 
Portugal,  das«  er  Vieles  zu  sagen  wisse,  was  früheren  Reisenden  ent- 
fangen  war.  Insbesondere  hatten  ihn  seine  Wanderungen  durch  4nt 
Land  viele  Beobachtungen  über  die  Landwirthschaft,  die  Gewerbe,  den 
sittlichen  und  bürgerlichen  Zustand  der  Bewohner  u.  s.  w.  an  die 
Hand  gegeben,  und  so  entwarf  er  ein  lebensvolles,  an  eigenthflmlichen 
Schilderungen  reiches  Gemälde  Portuglas  ***)^  dessen  günstige  Aofnahme 

*)  Bescbreibang  des  Naturalienkabineta  der  Universität  Rostodi« 
**)  Hermanmen  lndici$  ^nerum  malaeo*9orwm  primordia  //.  p,  XXX JV. 
***)  Bemerkangen  adf  einer   Reise  durch  Frankreich,   Sptnien,  und 
nnd  Toradgtiob  PortufaL    Kt^  1861.  8.  3  Tille. 
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nicht  bloss  in  Deutschland  ->  es  ward  in's  Französische  und  Englische 
übersetzt  —  bewies,  dass  man  durch  dasselbe  einen  wichtigen  Fort- 
schritt in  der  Kenntniss  eines  wenig  bekannten,  theilweise  auch  ver- 
kannten Landes  gemacht  habe.  Nach  den  Mittheilungen  seines  Reise- 
gefährten fügte  Link  (i.  J.  1804)  einen  dritten  Band  hinzu,  der  auch 
manche  Berichtigungen  seiner  eigenen  Beobachtungen  aufnahm,  und 
die  geognostischen  und  mineralogischen  Resultate  seiner  Forschungen 
legte  er  in  einem  zweiten  Thetle  seiner  Beiträge  zur  Naturgeschichte  *) 
nieder. 

Mit  der  Ruckkehr  aus  Portugal  hatte  Link  seine  erste  geistige 
Epoche  abgeschlossen.  Sein  Blick  war  durxsh  reiche  Erfahrung  aber 
Natur  und  Menschen  erweitert,  sein  Urlheil  reifer,  milder,  bedficlitigery 
sein  Stand punct  freier  geworden,  und  so  wendete  er  sich  nun  mit 
erhöhter  Kraft  mancherlei  Aufgaben  zu,  die  ihm  theils  durch  das 
Lehramt,  theils  cjurch  inneres  Bedürfniss  nahe  gelegt  waren. 

Zunächst  war  es  wieder  Chemie,  die  ihn  beschäftigte.  Er  stellte 
lehrreiche  Versuche  über  Adhäsion  der  tropfbaren  Körper  und  über 
Festigkeit  und  Flüssigkeit  an.  Letzteren  Gegenstand  nahm  er  auch 
später  (1814)  wieder  auf,  da  er  sich  an  einer  Theorie  der  Festigkeit 
und  Flüssigkeit  in  Beziehung  auf  Elcktricitäts- Erscheinungen  ver- 
suchte. Wir  haben  schon  erwähnt,  wie  Link  einer  der  Ersten  sich 
der  Lavoisier^schen  Theorie,  als  der  wahren,  hingegeben.  War  dies 
verdienstlich  in  einer  Zeit,  -da  gegen  diese  Theorie  noch  viele  ange- 
sehene Gegner,  wie  in  Deutschland  z.B.  Gren  und  Wiegleb,  hart- 
näckig ankämpften,  so  bewährt  es  noch  mehr' Links  Beruf  zum 
Chemiker,  dass  er  auch  unter  den  Ersten  war,  die  der  neuen  chemischen 
Verwandtschafts-Theorie  des  berühmten  französischen  Chemikers  Ber- 
thol let  entgegentraten.  Es  gehört  kein  gewöhnlicher  Geist  dazu, 
und  keine  bloss  oberflächliche  Kenntniss  der  chemischen  Verhältnisse 
der  Körper  und  der  Hauplmomente  der  Theorie,  um  das  Irrige  jener 
Lehre  zu  erkennen,  welcher  eine  Zeit  lang  so  viele  Chemiker  huldigten. 
Dass  Berthollets  scharfsinnige  Theorie  darum  nicht  nutzlos  gewesen, 
brancben  wir  nicht  hervorzuheben.  Auch  der  Jrrthum  grosser  Geister 
hat  Lehrreiches  in  seinem  Gefolge.  Von  Link  aber  lässt  sich  wohl 
annehmen,  dass  er,  hätte  er  sich  ausschliesslich  der  Chemie  zuge- 
wendet, als  ein  Stern  erster  Grösse  in  dieser  Wissenschaft  glänzen 
würde.  Sein  Kopf  war  eben  so  wohl  dafür  organisirt,  die  todte  Natur 
durch  Reihen  wohl  combinirter  Experimente  zu  befragen,  als  die 
Formen  und  den  Entwicklungsgang  des  lebenden  Organismus  zu  beob- 
achten. In  seinen  chemischen  Vorträgen  legte  er  Fourcroy's 
Philoiophie  ehimique  zu  Grunde,  wovon  er  eine  mit  vielen  licht- 
vollen Bemerkungen  bereicherte  Uebersetzung  herausgab  *^},  Sowie 
früher  mit  der  Wärme,  beschäftigte  er  sich  jetzt  mit  dem  Lichte.  Eine 
Abhandlung  f^von  der  Natur  und  den  Eigenschaften  des  Lichtes««  ward 
TOn  der  kais.  Akademie  zu  St.  Petersburg  gekrönt  (1808.  4.) 

Die  Lehre  von  der  inuern  Gestaltung  der  Gewächse,  im  siebzehnten 


*)  Auch  unter  dem  besondern  Titel :  Geologische  und  mineralogische 
Bemerkungen  auf  einer  Reise  durch  das  südliche  Europa,  be- 
sonders Portugal.  Rost.  u.  Leipz.  180t.  8. 
**)  Die  Grundwahrheiten  der  neuern  Chemie,  nach  Fouroroys 
Philosophie  ohimiqut  herausgegeben  mit  vielen  Zusätien  von 
H.  F.  Link,  Leipz.  und  RoM  1806.  8.  —  Heber  Anziehanf 
und  Verwnodticbafi  s.  Gilbertf  Annaleo  XXX.  12. 
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Jabrboadert  durch  Neb.  Grew  and  Malpi(fhi  gegründet,  war  iwar 
durch  Du  Hainel,  ftlustel,  Hedwig,  Hill,  Medicus,  Schrank, 
Krocker,  Bernhard  i,  Sprengel  u.  A.  in  manchen  einielnen 
PüOcten  weiter  geführt  worden;  sie  bedurfte  aber,  bei  vielen  ans  der 
Tbier-Anatomie  herubergenominenen  Vorstellungen  und  nach  den  tob 
Daubenton,  Desfontaines  und  Mir  bei  aufgestellten  Lehren, 
einer  tiefer  eingeheaden  Kenntniss  von  den  Elementarorganen,  von 
deren  Zusammensetzung  und  gegenseitigem  Verhallen.  Darum  hatte 
die  Societät  der  Wissenschaften  su  Göttingen  im  Jahre  180%  eine 
Preisaufgabe,  zunächst  über  den  Gefässbau  der  Pflanzen  aufgeworfen. 
Link,  welcher  sich  damals  ohnehin  mit  Pflanienanatomie  beschäftigte, 
versuchte  sich  an  dieser  Aufgabe.  Er  tliat  es  wie  sein  Freund,  Carl 
Asmund  Rudolphi,  damals  Prof.  in  Greifs walde,  selbststindig, 
doch  soy  dass  beide  Forscher  sich  unausgesetzt  ihre  Resultate  und 
Zweifel  niittheilten.  Ihnen  unbekannt  trat  auch  Dr.  Ludw.  Christ. 
Treviranus,  damals  praktischer  Arzt  in  Bremen,  mit  in  die  Schranken. 
Sier  Preis  ward  zwischen  beiden  Freunden  getheilt;  Treviranus 
erhielt  das  Accessit.  Links  ursprünglich  lateinisch  verfasste  Preis- 
schrift ward  von  ihm  frei  übersetzt  und  vermehrt  (1807)  herausge- 
geben*),  und  in  gleichem  Jahre  erschien  Rudolphi's  Arbeit '*''*'), 
nachdem  Treviranus  ***)  die  seine  schon  ein  Jahr  früher  hatte 
aa's  Licht  treten  lassen. 

Die  Einwirkung  dieser  drei  Werke  auf  die  Entwicklung  gesunder 
'Ansichten  vom  Baue  der  pflanzlichen  Elementarorgane  und  von  ihren 
gegenseitigen  Bezügen  ist,  zumal  in  Deutschland,  so  mächtig  gewesen, 
dass  man  wohl  behaupten  darf,  sie  bilden  eine  Epoche. 

Freilich  ging  den  Pflanzenanatomen  jener  Epoche  vor  allem 
noch  jene  penetrirende  und  defioirende  Kraft  des  Mikroskops  ab,  wo» 
durch  seitdem  der  Wissenschaft  Vieles  gewonnen  worden  ist,  was 
schon  jenen  ausgezeichneten  Beobachtern,  bei  Benutzung  besserer  In* 
strumente,  nicht  wurde  entgangen  sein. 

Hugo  V.  Mo  hl  rechnet  es  Link  als  Verdienst  an,  zuerst  hin- 
sichtlich der  Form  der  Zelle  die  Wichtigkeit  der  Unterscheidung  der 
abgeplatteten  und  zugespitzten  Zelle  hervorgehoben,  zwischen  Parenchym* 
und  Prosenchym-Zellen  unterschieden  und  damit  der  aus  der  thierischett 
Anatomie  überkommenen  Annahme  von  besondern  Fasern,  lymphatischen 
Gefässen  und  dergl.  ein  Ende  gemacht  zn  haben.  In  der  Erkenntniss 
von  der  Natur  der  Gefässe  war  Link  minder  glücklich.  Dass  die« 
selben  aus  Zellen  hervorgehen,  davon  scheint  er  sich  nicht  überzeugt 
ZQ  haben,  indem  er  sie  aus  rosenkranzförmigen  Körpern,  welche 
zwischen  die  Zellen  hineinwachsen,  entstehen  lasst.  Link  suchte 
übrigens  in  jenen  phytotomischen  Arbeiten  f)  sich  vorsögiich  auch 
einen  allgemeineren  physiologischen  Standpunct  zn  gewinnen,  und  die 
Bezüge  «wischen  den  Geweben  und  ihren  Functionen  und  zu  dem 
gesammten  Lebensgnnge  des  Gewächses  aufzuhellen.  Seine  chemischen 

*)  Grundlehren  der  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen.     Gött. 

1807.     Mit  3  Taf.  8.  —  Nachträge.    Gött.  L  1809.  H.  1812,  8. 

**)  Anatomie  der  Pflanzen.  Mit  6  Kopfertafeln.  Berl.  1807. 

***)  Vom  inwendigen  Bau  der  Gewachse   und  von  der  Saftbewegung 

in  denselben.     Mit  2  Kupfertafeln.     Gött.    1806.  8.  —  S.  Link 

in  Schraders  N.  Journ.  1809.  S.  69. 

f)  Lioki  kritttche  Bemerkongen  und  Zusützezn  Kort  Sprengelt 

Werk  aber  den  Ban  und  die  Natur  4er  Gewächse.  Ea\htöi%S. 
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Kenntniüse  lifssen  ihn  die  Arbeiten  eines  Priestley,  Ingenhouss^ 
Senebier  und  Eumal  Soussure's,  dem  er  anföngtich  inisstrtiute, 
iipAler  aber  volle  Anerkennung  widmete,  richtig  würdigen  und  für 
•eine  Auffassung  von  den  Lehensbewegungen  in  den  Pflanzen  be- 
nutzen.  Man  findet  wohl  auch  in  Links  Untersuchungen  die  erMen 
Ankiftnge  an  die  erst  in  neuerer  Zeit  als  wesentliche  (lehulfin  zu  der 
Pflanzenanaiomie  hinzugetretene  Alikrochemie  *).  Auch  spftler  hat  er 
diese  Kichtung  verfolgt,  wie  der  von  ihm  ^*)  angestellte  Versuch  be- 
zeugt, die  Natur  der  in  den  Spiralgefässen  geleiteten  Stoffe  zu  erkennen, 
indem  er  Pflanzen  mit  einer  Lösung  v6n  Cyankalium  und  spfiter  von 
Eisenvitriol  begoss,  worauf  sich  in  den  Gefässen  Berlinerblau  nieder- 
schlug. Link  hfilt  es  durch  diesen  Versuch  für  sehr  wahrscheinlich 
gemacht,  dass  die  Spiroiden  es  seien,*  welche  den  nährenden  Saft  zu 
den  Pflanzen  führen. 

Verwandt  mit  diesen  phytolomischen  Forschungen,  die  darauf  in 
Deutschland  zunächst  durch  Moldenhawer  und  Kiese r  weiter  ge- 
fuhrt worden  sind,  waren  die  mikroskopischen  Untersuchungen  ütier 
die  Pilze  ***),  Es  sind  zumal  jene  unscheinbaren,  schnell  entstehenden 
und  vergehenden  Pflanzen,  die  Schimmelpilze,  welche  Link  mit  gröss^ler 
(lenauigkeit  erforschte,  und,  früher  ein  unbekanntes  und  verachtetes 
Chaos,  nach  den  Principien  einer  umsichtigen  Systematik,  in  Gattungen 
und  Arten  charakterisirte.  An  diese  Arbeit  haben  sich  die  schönen 
Untersuchungen  von  Nees  v.  Esenbeckf)  Ober  die  Formgeschichle 
und  das  System  jener  merkwürdigen  Gewächse,  und  von  Ehrenbergft) 
über  Pilzbildung  und  Pilzerzeugung  angeknüpft,  Leistungen  von  einer 
bedeutungsvollen  Tragweite. 

Man  erinnere  sich  zunächst  an  die  Erscheinungen  der  Göhrung  und  an 
die  Gährungspilze,  welche  die  alte  Frage  von  der  Generalio  spontanen  — 
worüber  selbst  nach  Ehren  bergs  genialem  Fleisve  die  Aden  nicht 
geschlossen  sein  können  —  auf  ein  neues  Gebiet,  das  der  Chemie, 
übergeführt  haben.  Das  Hervortreten  und  die  Fortpflanzung  lebender 
regelmässiger  Gestalt  aus  einem  vegetativen  amorphen  Wesen  in  ge- 
wissen Flüssigkeiten  ist  ein  Phänomen  von  ausserordentlicher  Folge- 
wichtigkeit für  Botonik,  Landwirthschaft,  Physiologie,  ja  für  die  prak- 
tifcbe  Medicin. 

Neben  diesen  verschiedenen  wissenschafilichen  Bestrebungen  wusste 
der  rüstige  Mann  auch  den  Ansprächen  an  sein  administratives  Talent 
Rechnung  zu  tragen,  so  wenig  ihn  auch  derartige  Geschäfte  ansprachen. 
Er  ordnete  und  beschrieb  die  Naturalien-Sammlung  der  Rostocker 
Universität  fff),    verwaltete    zweimal    das    Amt    eines    Rectors    und 


*)  Annales  des  sciences  natur.  I,  Ser.  ß.  23  p.  i44, 
**)  S.  Vorlesungen  über  die  Krnuterkunde.  I    1843.  S.   115  —  117. 
f^*)  Observaiiones  in  ordines  plantarum  naturales.  Diss.  I  in  Anan" 
drarum  ordints,   Epiphyta,    Mucedines^  Gastromycos  ti  Fungos, 
in  dem  Magazin  der  Gesellschaft  naturforsch.  Freunde   in  Berlin. 
III.    1809.    p.  1.   n.   Diss.  U.   sistens  nuperas  de  Mucedinum    et 
Gastromyeorum  ordinibus  Observationes  Ebendas.  Vll.  1815   p.25. 
t)  System  der  Pilze  und  Schwämme,  Würzburg  1817.  4. 
tt)  Sy^ygites   in    Verb,    der  Gesellsch.    naturf.  Freunde  zu  Berlin  I. 
2.  Stück,  u.  de  Myeetogenesi   in   Nov.   Act.  Aead,  C.  L.   C.  N, 
C.  Jr.  1.  1830.  p.  159. 
ttf)  BescbreibuBg  dta  NatttraKeo-Cabinets  der  Universität  Rostock«  8. 
Abu*  I.  1606.   Abib.  II.  IIL  IV.  1807.  Abtb.  V.  VL  1808.  Schon 
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widmete  sieh  mil  crroflser  Enereie  und  eindringlichem  Sdiarftiaiie  de« 
Geschäften  eines  Universitfits-Deputirten  bei  der  sog^enannten  Krieifs- 
casse,  weiche  im  VerlHufe  des  französisch-preassischen  Krieges  eine 
muhevüile,  aber  dein  Lande  höchst  erspriessliche  Thatigkeit  entwickelte. 

In  Rostock  lebte  Link  nur  von  einem  engen  Freundeskreise  um* 
feben,  ausserhalb  der  literarischen  und  politischen  Wel (Strömung,  aber 
gerade  nnter  Verhältnissen,  welche  begünstigten,  dass  ein  gesunder 
Gei^t,  der  nun  eben  in  seine  Bldlhenepoche  trat,  sich  nach  Innen  viel- 
fach bereichern,  erweitern,  befestigen,  befruchten  mochte.  So  sehen 
wir  ihn  denn  auch  bemüht,  sich  selbst  auf  dem  Felde  der  Philosophie 
fenog  zu  tbun,  hier  sein  mxnnichfaltiges  Wissen  in  einem  ßrennpuncta 
zu  vereinigen.  Der  Gedanke:  »«dasa  uns  die  Natur,  sobald  von  dem 
Ursprung  der  Gegenstände  (eigentlich  der  Vorstellungen  von  ihnen) 
die  Rede  ist,  unerforschlich  bleibt,  dass  wir  das  Angeschaute  nur  ein- 
seitig und  mangelhaft  bezeichnen  können,«'  welchen  Link  in  einer 
kleinen  Schrift  (über  Naturphilosophie,  Leipzig  und  Rostock  1806) 
ansführte,  liegt  seiner  ganzen  Auffassung  so  tief  zu  Grunde,  dass  wir 
ihn  hier  erwähnen  müssen,  ohne  schon  auf  eine  weitere  Entwicklung 
seiner  philosophischen  Ueberzeogung  einzugehen. 

Am  meisten  Anklang  fand  Links  Auffassung  bei  den  zahlreichen 
Anhängern  der  altern  Kantischen  Schule,  und  Fr.  Heinrich  Jacobi's 
Geföbls-  un4  Glaubens- Philosophie,  und  wohl  mit  Beziehung  darauf 
ward  im  Jfrhre  18 It  an  seine  Berufung  an  die  Munchener  Akademie 
gedacht,  ofine  dass  jedoch  die  Verhandlung  über  die  einfache  Anfrage 
hioaasgegnngen  wäre. 

Im  Herbste  desselben  Jahres  1811  erhielt  Link  Rufe  an  die  Uni- 
versitäten zu  Halle  und  Breslau,  und  nahm  den  letztern  an.  Obschon 
amtlich  hier  zunächst  auf  die  Lehrkanzel  der  Botanik  und  auf  die 
Verwaltungeines  neu  gegründeten  bot.  Gartens  angewiesen,  beschränkte 
er  sich  doch  nicht,  sondern  fand  in  dem  erweiterten  Wirkungskreise 
Veranlassung,  weiter  auszugreifen.  Er  lehrte  oftmals  physikalische 
Geographie,  Pharmakognosie,  Toxikologie^  Maieria  mediea  und  andere 
Doctrineii.  Hier  in  Breslau  überkam  er  die  ehrenvolle  Aufgabe,  dem 
anwesenden  Kronprinzen  von  Freussen,  jetzigen  Königs  IMaj ,  Vorträge 
Ober  naturwisiienachaftliche  Gegenstande  zu  halten.  Seit  jener  Zeit 
frenoss  Link  das  persönliche  Vertrauen  und  die  Neigung  des  köni|(* 
liehen  Schülers,  die  sich  unter  anderm  darin  kund  Ihat,  das«  der 
Monarch  einer  neu  erbauten  Strasse  von^erlin  Links  Namen  gab. 
Der  Krieg  hatte  in  jener  Zeil  schwere  Drangsale  über  Schleaien  unil 
die  scblesische  üniversitätstadt  verhängt,  und  auch  hier,  wie  in  Rostock« 
mosste  Link  während  eines  vierjährigen  Aufenthaltes  zweimal  Rector, 
oater  schwierigen  Verhältnissen  seine  administrative  Fähigkeit  und 
•eiae  kluge  Leichtigkeit  im  Umgänge  erproben.  Bamals  trat  er  auch 
mit  dem  Minister  v.  A  n  c  i  1 1  o  n  in  Beziehung.  Dieser '  Staatsmann,  der 
Verfasser   einer   Schrift   über   die   Vermittel ung    der  'Extreme    in    der 

früher  hatte  er  Früchte  seiner  Amtsthätigkeit  am  botanischen 
Garten  verölTentlicht:  Dhs,  botanicae,  quihus  accedunt  primi* 
tiae  horti  balaniei  et  ßorae  Ro$tochien$is,  Schteerin  i795. 
4.,  nni^kurz  vor  der  Abreise  nach  Portugal  hatte  er  Fhilosopkiae 
botanicae  novae  seu  Insiitutionum  phytograpkiearum  pfH>dromuM, 
GöU,  i798.  geschrieben,  welches  Buch  als  Vorläufer  aeidas  26 
Jahre  später  ersohietienen  Elemeole  der  Botanik  betrachtet  «nerdeo 
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Philosophie,  konnte  sich  mit  Links  Ansichten,  die  sich  von  den  herr- 
schenden Schulen  entfernend  auf  praktischem  Boden  bewegten,  leicht 
befreunden.  "^ 

Im  Jahre  1815  wurde  Link  von  Breslau  an  die  Universität  nach 
Berlin  berufen,  und  zwar  als  Mitglied  der  niedicinischen  FacultSt. 
Zugleich  ward  ihm  die  Verwaltung  des  grossen  und  reichen  botan. 
(■arteos  überwiesen,  dessen  Leitung  seit  dem  Tode  des  berühmten 
Sy^temRlikers  Willdenow  (f  10.  Juli  1812)  der  würdige  Zoologe 
Lichtenstein  interimistisch  besorgt  hatte. 

Hier,  in  der  grossen,  an  geistigen  Kräften  reichen  Hauptstadt,  gab 
es  für  den  polyhistorischen  Gelehrten,  den  gewandten  Welt-  und  Ge- 
schäftsmann, den  geistreichen  Gesellschafter  vielfache  Veranlassung, 
sich  geschäftlich,  literarisch  und  gesellig  immer  mehr  auszubreiten. 
Er  war  Lehrer  an  der  Universität,  actives  Mitglied  der  Akademie  der 
Wissenschaften  nnd  der  GeselUchaft  naturforschender  Freunde,  geh. 
Ober«Medicinalrath  und  Beisitzer  der  wissenschaftlichen  Deputation  im 
iMinisterium,  wo  er  z.  B.  an  der  Abfassung  der  Pharmacopoca  borussiea 
\vesentli('hen  Antheil  nahm;  —  er  war  Director  des  botanischen 
Gartens,  des  Universitäts-Gartens, des  königl.  Herbariums,  der  pharma- 
kognostischen  Sammlung.  Dabei  stand  er  viele  Jahre  lang  dem  Ver- 
eine zur  Beförderung  des  Gartenbaues  in  den  k.  preussischen  Staaten 
vor,  und  war  Grossmeister  der  Freimaurerloge  Royal  York  zur 
Freundschaft,  in  welcher  Stellung  er  ebenso  Eifer  als  Festigkeit  be- 
wiesen. In  der  frühem  Zeit  gab  er  an  der  Universität  auch  Vortrage 
über  physikalische  Geographie,  Philosophie,  Anthropologie,  später  be- 
schränkte er  sich  auf  iillgemeine  und  medicinische  Botanik,  Toxikologie, 
Pharmakologie  und  Kryptogamenkunde. 

Als  Deputirter  zu  der  Staatsprüfung  der  Aerzte  und  Pharmaceuten 
handelte  Link  von  dem  Gesichtspuncte  aus,  dass  von  dem  angehenden 
Arzte    vor   allem   allgemeine  Kenntnisse  in  der  Botanik  und  Leichtig- 
keit sich  wissenschaftlich   zu    orientiren,   von    dem  Pharmaceuten  aber 
zunächst   ein   recht    specielles  Wissen    erprobt  werden  müsse.     Dieses 
kennen  zu  lernen,  bediente  er  sich  häufig  einer  Beihe  von  Fragen,  in 
denen    die    Absicht   verhüllt   blieb.     Wir   erwähnen  dieses  Umslandea, 
weil    Links    Verfahren   bei   den    Staatsprüfungen   nicht    selten    ange- 
fochten worden  ist.     Der  Schlüssel  zu  seinem  Verhalten  liegt  hier  theils 
in  dem  angegebenen  Grundsatz,  theils  in  seiner  Persönlichkeit.   Scharf- 
treffender  Witz,  überraschende  und  bestechende  Klarheit  in  der  schnell 
hingeworfenen   These,   das   Spiel    des    Humors,   sind,   zumal    wenn  sie 
sich  an    die   Sicherheit  amtlicher   Stellung    und    vielleicht  an  eine  von 
dieser  dargebotene  büreaukratische  Kälte  anlehnen,  für  einen  bedrängten 
Examinanden    sehr   missliche   Elemente.     Der  Examinator   steht  freier, 
als  irgend  ein- anderer  Bichter.     Darum    muss  auch  eine  gerechte  und 
wohlwollende  Begierung  im  Urtheile  über  wissenschaftliche  Befähigung 
der  Geprüften  solchen  Persönlichkeiten  der  Examinatoren,   dergleichen 
selten  im  Gremium  fehlen  werden,   Bechnung  tragen.     Jedenfalls  aber 
beeinträchtigen  solche  Beamte,  die  dem  jugendlichen  Talente   und  der 
Geistesgegenwart  eine  Zukunft  verheissen,   die  Interessen   des   Staates 
weniger,  als  die,  welche,  leicht  befriedigt,  der  Mediocrität  den  Stempel 
der  Auszeichnung  aufdrücken.      Jene  handeln  aristokratiieh  im  Beiche 
des  Wissens,  diese  revolutionär  in  der  Praxis,  indem  sie  dem  geistigen 
Proletariale  eine  unbegründete  Vollberechtigung  andichten. 

Berlin  war  ichon  damals,  vorzäglieh  durch  dea  Ministers  v.  Alten- 
ftein  Theilnahme  für  die  Naturwissenfchaften,  an  botanischen  Hülfs- 
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mittelD  der  reichste  Ort  in  Dentscbland.  Das  Herbariam  hatte  durch 
Erwerb  der  Willdenow'scfaen  Hinterlassenschaft  eine  allgemeine 
Bedeutung  für  die  Entwicklung  der  Botanik  erhalten,  der  botanische 
Garten,  unter  Otto's  Inspection,  einen ' ausserordentlichen  Reichthum 
entwickelt.  Gegenüber  solchen  Hfilfsmitteln  war  Links  regsamer 
Geist  mehr  als  je  auf  botanische  Forschungen  angewiesen^  und  so 
breitete  er  sich  auch  über  alle  Zweige  der  Botanik  aus.  Auf  dem 
Gebiete  der  Morphologie,  der  theoretischen  und  beschreibenden 
Systematik,  der  Pflansen- Anatomie  und  Physiologie  bezeugte  er 
durch  sahireiche  Bücher  und  Abhandlungen  seine  rasttose  Thätigkeit. 
Die  Reisen,  welche  er  oft,  meist  während  der  Ferien,  nach  allen 
Theilen  Eoropa's,  besonders  gerne  in  den  Süden  unternahm,  gaben 
Veranlassung  su  Arbeiten  über  Gegenstände  der  Pflansengeographie 
ond  Pflansengeschichte,  wobei  ihm  seine  schönen  philologischen  und 
aotiquarischen  Kenntnisse  au  Statten  kamen. 

Das  grösste  Verdienst  einer  so  weit  ausgreifenden  Thfttigkeit 
können  wir  nicht  sowohl  darin  finden,  dass  Link  die  botanische 
Wissenschaft  im  Ganaen  durch  Thatsachen  und  Ideen  von  universellstem 
Belange  auf  ihrer  Entwicklungsbabn  vorwärts  getrieben  hätte,  als  viel- 
mehr darin,  dass  er  nach  den  mannichfaltigsten  Seiten  hin  nachforschend, 
berichtigend  und  berichtend,  bezweifelnd,  belehrend  und  anregend 
gewirkt  hat. 

Rucksichtlich  seines  morphologischen  Standpuncles  ist  wohl  zu 
unterscheiden  zwischen  der  geistvollen  und  treffenden  Weise,  in  welcher 
ein  80  scharfsinniger  Kopf  einzelne  Verhältnisse  behandelt,  und  zwischen 
der  organisch-gliedernden,  die  Doctrin  im  Ganzen  weiterführenden 
Auffassung  und  Darstellung  von  der  Form  und  Lebensgeschichte  der 
Pflanze.     Link  war  grösser  in  jener  als  in  dieser  Beziehung. 

Schon  im  Jahre  1797  hatte  er  die  Blattohren  oder  Nebenblätter 
(Slipulae)  in  einer  geistreichen  Vergleichung  die  Cotyledoiien  der 
Blätter  genannt  '*')  —  hatte  er  auf  die  successive  Entwicklungsweise 
in  den  In€orescenzen  liufmerksam  gemacht  ^'^^  —  ja  es  lasst  sich  aus 
seinen  Aeusserungen  ableiten,  dass  ihm  schon  damals  eine  richtige 
morphologische  Deutung  des  gesammten  Metamorphosen processes  in 
der  Blüthe  vorgeschwebt  habe.  In  ähnlicher  Weise  weist  sein  erstes, 
karz  vor  der  Abreise  nach  Portugal  geschriebenes  kurzes  botanisches 
Compendium  ^**)  manchen  Silberblick.  Wir  begegnen  hier  dem 
ersten  Versuche,  die  pflanzliche  Gestaltung  in  ihren  aligemeinsten  Be-» 
zögen,  getrennt  von  der  speciellen  Formenlehre,  aufzufassen  und  für 
die  typische  Gestalt,  wie  für  deren  Abwandlungen  (Anamorphoses), 
Kategorien  festzustellen,  ein  Verfahren,  das  Link  auch  in  seinen 
späteren  morphologischen  Schriften  beibehalten  hat.  Die  folgenreicliste 
ond  von  den  Botanikern  des  In  -  wie  des  Auslandes  am  meisten  ge- 
würdigte Schrift  war  die  Elementa  philosophiae  bolanicae  f)  in  einer 
Periode  entstanden,  wo  man  dem  Forscher  und  dem  Schriftsteller  die 
vollste  Geistesreife  zuschreiben  muss.  Inzwischen  lässt  sich  nicht  ver- 
kennen, dass  er  auch  hier  in   der  Darlegung  gewisser  Grundgedanken 


*)  Beiträge  zur  Naturgeschichte  I.  S.  3S.  (Wir  nennen  diese  Blatter 

jetzt  di«  Nieder blätter  des  Blattes.) 
«*)  Ebendaselbst  S.  34  u.  ff. 

***)  Philosophiae  botan.  novae  9.  insiUuHonum  phyiographic,   prodr, 
GoU.  t798.  8> 
t)  Berolini  1824.  cum  4  tab,  8. 
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hinter  der  objectiven  Wahrheit  carfickgeblieben  sei.  Es  dfirAe  in 
dieser  BeziehuDg  besonders  daran  zu  erinnern  sein,  dass  Link  in 
seinen  Entwicklungen  nicht  selten  den  morphologischen  und  den 
physioiöfrischen  Standpunct  verwechselt.  So  gliedert  seine  Morpho- 
logie die  äussere  Pflanze  in  stutzende,  expnndirte  und  invoiutive  Theile, 
so  benutzt  c/  fär  die  Unterscheidung  des  Auf-  und  des  Niederwuchses 
(ihm  Radix  und  Catilis)  ebenfalls  ein  physiologisches  Moment  statt 
des  morphologischen,  indem  er  zunächst  die  Richtung  des  Wachs- 
thums  hervorhebt.  Da  er  in  seinen  morphologischen  Darstellungen 
bis  auf  den  tiefsinnigen  Joachim  Jungius  *)  zurückgreift,  und  die 
volle  Etitwickluttg  vor  sich  liegen  hat,  welche  der  Metamorphosen- 
lehre  Goethe's  durch  Rob.  Brown,  durch  die  deutsche  Schule 
and  unter  den  Franzosen  durch  ihren  eifrigsten  Anhanger  Turpin 
gegeben  worden,  so  mögen  wir  es  uns  nur  aus  der  bereits  ange- 
deuteten beweglichen  und  rhapsodischen  Natur  dieses  Geistes  erklaren, 
wenn  er  die  Principien  der  Doclrin  nicht  gleichmässige'r  und  tiefer  zu 
einem  organischen  Gebäude  verbunden  hat.  Die  Lehre  von  einem 
Generationswechsel,  worauf  seines  Freundes  Cha  misso  Beobachtung 
an  den  Saipen  zuerst  hingewiesen,  erkannte  er  vielleicht  schon  früher 
in  ihrer  Tragweite  für  Pflanzenmorphologie ''^^) ;  doch  hat  er  sie  auch 
in  der  spätem  Ausgabe  *^*)  jener  Phüosophia  boianica  nicht  weiter 
entwickelt. 

Die  Pflanzenanatomie  war  während  Links  letzter  Epoche  unter 
uns  Deutschen  durch  Hugo  v.  Mohl,  Meyen^  Schieiden,  Unger, 
Göppert  und  andere'  verdienstvolle  Forscher  in  eine  neue  und 
glänzende  Phase  übergeführt  worden.  Die  Elementarorgane  in  ihrem 
Entstehen  zu  belauschen,  ihre  Entwicklung  im  Einzelnen  und  im  Zu- 
sammenhalle mit  den  äussern  Organen  festzustellen,  und  die  verschie- 
denen Pflanzenfamilien  auch  nach  ihrer  innern  Gestaltung  kennen  zu 
lernen  und  zu  charakterisiren,  ward  mehr  und  mehr  die  Aufgabe. 
Zugleich  eröH^nete  die  mikroskopische  Erforschung  dessen,  was  bei 
dem,  früher  so  wenig  erkannten,  Befruchtungsv^erke  der  Gewächse  in 
die  Sinne  fällt,  eine  neue,  höchst  reizende  Thätigkeit.  Link  betheiligte 
sich  fortwährend  an  derartigen  Untersuchungen  sowohl  durch  selbst- 
ständige Schriften  f )  als  durch  mehrere  Abhandlungen,  welche  zumeist 
den  Denkschriften  der  königl.  Akademie  zu  Berlin  einverleibt  sind.  Den 
hier  mitgetbeilten,  zahlreichen,  von  C.  F.  Schmidt,  einem  geschickten 
Zeichner,  ausgeführten  Abbildungen  ist  vor  allem  nachzurühmen,  dass 
sie  unsere  Literatur  um  Lehrmittel  bereicherten,  die,  je  mehr  Theil- 
nahme  die  Phytotomie  erfuhr,  um  so  willkommener  sein  roussten.  Er 
selbst  scheint  auch  diesen  Zweck  mehr  im  Auge  gehabt  zu  haben,  als 


"*)  Joachimi  Jungii  opuscula  botanicO'physica,  cura  J,  S.  Albrechi, 

Coburgi  1747,  4. 
»*)  Vergl.  Propyläen  der  Naturkunde  IL  S.  253  u.  289. 
^**)  Lateinisch  und  zugleich  deutsch  (Grundlehren  der  Kräuterkuude). 
Berl.  1837.  2  Bde. 
f)  Icones  analomico-botanicae  ad  illttstranda  elementa  philosophiae 
botatiicar^  editionis  secundae.   Fase.  1-3,  Berol.  1837.  1838.  foL 
Icones  svlectae  analomico^bolanicae,     Fase,   h —  4.    Berol. 
'  1839  -  1842.  fol. 

Anatomia  plnntarum  iconibus  illustrata.  Fase.  /.  et  If. 
Berol.  1843.  1845.  4.,  weiche  zugleich  mit  den  Vorlesungen 
über  die  Kräuterkunde,  I.  Band,  zwei  AbtheiluDfen^  erachienea. 
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die  unmittelbare  Bereicherung  der  Doctrin  mit  durchaus  neuen  und 
fortbildeudeD  Thalsachen.  Diese  nämlich  können  nur  das  Resultat  sehr 
behutsamer,  mit  Eindringlichkeit  geprüfter  Forschungen  sein  in  einer 
Wissenschaft,  deren  Lehren  sich  theilweise  noch  im  Zustande  der  Fluc* 
taation  beßnden,  so  dass  verschiedene  Schriftsteller  dieselbe  Krage  in 
gaoz  entgegengesetztem  Sinne  beantworten  und  die  eigene  Meinung 
mehrfach  zu  wechseln  veranlasst  sein  konnten,  was  auch  Link  ge- 
schehen ist.  —  Mit  welcher  eifrigen  Yheilnahme  er  übrigens  die  Fort- 
schritte auf  diesem  und  dem  verwandten  Gebiete  der  Pflanzen -Physio« 
logie  verfolgte,  beweisen  die,  nach  Meyen's  Tod  von  ihm  verfassten 
Jahresberichte  *),  worin  er  über  die  Literatur  dieser  Doctrin,  freimdthig 
and  ohne  einer  Polemik  aus  dem  Wege  su  gehen,  die  ihn  bisweilen 
aiit  Schärfe  angriff,  berichtete. 

Auf  dem  Gebiete  des  natürlichen  Systems  suchte  Link  lunachst 
Dach  einer  methodologischen  Begründung.  Er  stellte  als  Naturgesets 
auf,  »dass  alte  Bildungsstufen  der  Theile  auf  alle  Weise  mit  einander 
verbunden  seien.  Dieses  Gesetz  werde  durch  folgende  näher  bestimmt: 
äholiche  Bildungen^  d.  h.  solche,  welche  ähnliche  Reihen  einnehmen, 
seien  am  öftersten  mit  einander  verbunden,  und  machten  die  allgemein 
bekannten  natürlichen  Ordnungen,  und  sehr  entfernte  Bildungsstufen 
hätten  ein  Widerstreben  sur  Verbindung,  eine  suche  die  andere  in  eine 
nähere  Stufe  zu  ziehen«  **).  Er  theille  das  gesammte  Pflanzenreich  in 
die  fünf  Glassen  der  Cryptophyta  (Pilze,  Flechten,  Wasseralgen},  der 
Uoose,  Farn,  Mono-  und  Dicotyledonen  ***).  Näher  an  die  Einzel- 
gestallen  hinzutretend,  um  sie  zu  gliedern  und  zu  charakterisiren, 
musste  er  das  Loos  alier  Systeniatiker  erfahren,  sich,  nach  der  Natur 
ihrer  schwierigen  Aufgabe,  bei  einseitiger  Näherung  an  das  Wahre 
auf  der  andern  Seite  wieder  von  der  Wahrheit  zu  entfernen.  Für  ein 
wahres  Natursystem  konnten  die  Botaniker  noch  nicht  lange,  nicht  tief 
genug  aus  der  Quelle  der  Entwicklungsgeschichte  schöpfen;  darum 
äbernimmt  gar  oft  eine  einseitige  Combination,  ein  dunkles  Gefühl  oder 
eine  Regung  der  Phantasie  die  Rolle  des  klaren  ürtheils.  Bei  diesem 
Zustande  unserer  Keontniss  von  den  Affinitäten  musste  sich  auch  Link 
mit  dem  Versuche    begnügen,    die   zur  Zeit   angenommenen    Pflanzen- 


*)  Jahresberichte  über  die  Arbeiten  für  physiologische  Botanik  in 
den  Jahren  1840  bis.  1845,  in  Wicgmann's  Archiv  für  Natur- 
geschichte 1841  bis  1846.  —  Wir  sehen  Link  vorzüglich  mit 
Schlei  den  in  häufigen  Conlestationen;  es  verdient  daher  als 
ein  bezeichnender  Charakterzug  erwähnt  zu  werden,  dass  er,  als 
Schi  ei  den  eine  Sammlung  ostindischer  Holzarten  in  dem  Ber- 
liner Herbarium  zu  untersuchen  wünschte,  die  Zusendung  an 
seinen  Gegner  mit  den  Worten  beeilte,  »es  möchte  wenige  Bo- 
taniker geben,  die  jene  Sammlung  so  wie  Schieiden  zu  nutzen 
verstehen.« 

^^)  Bemerkungen  über  die  natürlichen  Ordnungen  der  Gewächse;  in 
den  Abb.  der  Berliner  Akademie  1820  —  21.  S.  121  ff.  und  2.  Abb. 
ebendas.  1822  S.  157.  Entwurf  eines  phytologischen  Pflanzen- 
systems, nebst  einer  Anordnung  der  Kryptopbyten  (wonn  er 
die  Werthe  der  Theile  durch  Formeln  auszudrücken  versucht) 
ebendas.  1824.  S.  145.    Vergl.  Propyläen  11.  S.  84  ff. 

***)  Für  diese  Pflanzen  fährte  er  hier  zuerst,  nach  dem  Vorschlage 
seines  Collegen  Butt  mann,  den  abgekürzten  Ausdruck  Mono- 
and  Dicotylen  ein. 
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familien  unter  allgemeinste  Momente  der  Aoordnong  zn  snbsnmiren. 
In  dem  von  ihm  aufgestellten  Systeme,  wie  in  der  Charakteristik  seiner 
Gattungen  spiegelt  sich  die  von  ihm  mehrfach  ausgesprochene  Ueber- 
seugung,  dass  das  System  ein  willkürliches  sei.  Die  Wissenschaft,  sagt 
er*},  ist  der  Willkur  gerade  entgegengesetzt;  sie  sucht  diese  überall 
einzuschränken  und  dem  Gesetze  zu  unterwerfen.  Sie  sucht  das  Noth- 
wendige  als  höchstes  Gesetz,  und  freut  sich  darüber,  es  in  der  Mathe- 
matik gefunden  zu  haben,  und  möchte  gern  es  in  der  Philosophie 
erreichen.  Aber  die  Naturgeschichte  ist  weit  von  jener  Nothwendig- 
keit  entfernt;  das  System  ist  ganz  willkfirlich,  überhaupt  die  Zu- 
sammenstellung von  niederen  Begriffen  zu  höheren  kaum  durch  einige 
Regeln  geordnet  ^  und  auch  durch  die  Philosophie,  fahrt  er  fort,  sei 
kein  Satz  zn  finden,  welcher  die  Willkur  schliesst  und  die  Nofhwendig- 
keit  in  die  Natur  einführt ;  darum  sei  der  umgekehrte  Weg  zu  befolgen, 
durch  die  Erfahrung  müsse  man  sich  der  Nothwendigkeit,  welche  sich 
durch  das  Beständige  ankündigt,  nfihern,  wenn  sie  auch  nicht  zu 
erreichen  sei.  Die  Beständigkeit  sei  eine  dreifache:  des  Gegenstandes 
selbst,  des  Verhältnisses  zu  andern  und  des  diese  verbindenden  Ge« 
setzes. 

Als  systematische  Monographien  Link's  müssen  die  Arbeiten  an- 
geführt werden,  weiche  er,  zunächst  nach  dem  reichen  Material  des 
Berliner  botanischen  Gartens  über  die  Gräser,  die  Riedgräser  und  die 
Farnkräuter  veröffentlicht  hat  **},  während  er  die  anatomischen  und 
die  morphologischen  allgemeinsten  Verhältnisse  dieser  Gewächse  in  den 
Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  behandelte  *^*^).  Auch  auf  seine 
kleinsten  Lieblinge,  die  Pilze,  kam  er  zurück,  indem  er  die  Schimmel» 
pilze  (Hyphotnycetes  und  Gymnomycetes)  in  einem  Folgeband  von 
Willdenow's  Species  plant ar um  j;)  systematisch  zusammenstellte-. 
Beiträge  zum  Systeme  von  mehr  rhapsodischem  Charakter  liefern  die 
beiden  Kupferwerke,  welche  über  seltene  Gewächse  des  botanischen 
Gartens  von  Link  und  Otto  herausgegeben  worden  sind  ff ). 

Die  Zahl  der  von  Link  aufgestellten  Pflanzengaltungen  ist  be- 
trächtlich;   doch    sind    sie    nicht    alle    von    den    Systematikern    ange- 

♦)  Propyläen.  II.  S.  11. 

**)  Hortus  regius  botanicus  Borolinensis  descriplus.    Berol.  I.  1827. 
IL  1833.  8. 

***)  lieber  die  natürliche  Familie  der  Gräser,  in  Abh.  der  Berl.  Akad. 
1625  S.  17,  —  über  den  Bau  der  Farnkräuter,  vier  Abhand- 
lungen ebenda  1834  S.  375,  1835  S.  83,  1840  S.  175,  1841 
S.  383.  —  1827  S.  157;  -  1833  S.  457;  -  18'43  S.  99,  1846 
S.  313. 
f)  Caroli  a  Linne  Species  plantarurn^  edit.  quarta  post  Ret- 
chardianam  quinta^  olim  curante  Willdenow.  Tom.  VI.  P.  I. 
Berol.  1824.  8.  —  Ueber  die  Gattung  Sporotrichum :  Jahrbücher 
der  Gewächskunde  1820  S.   163. 

ff)  Abbildungen  auserlesener  Gewächse  des  k.  botanischen  Gartens 
zu  Berlin  nebst  Beschreibungen  und  Anleitung  sie  zu  ziehen. 
Zehn  Hefte.  Berlin  1828.  4.  —  Abbildungen  neuer  und  seltener 
Xiewäcbse  etc.  I.  Band.  Bertin  1828.  kl.  4.  —  S.  auch:  Der 
^botanische  Garten  bei  Berlin  und  die  Willdenow'scbe  Kräuter- 
sammlung, in  den  Jahrbüchern  der  Gewächskunde  von  Sprengel, 
Schrader  und  Link.  I.  (einziger)  Band.  Heft  3.  1820.  S.  13. 
—  (Jeher  die  Gattung  Phillyrea  ebenda  S.  147. 
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Boromen  und  in  das  System  eingeführt  worden.  Link  be|fründete 
seine  Gattungen  oft  durch  Merkmale,  denen  der  beigelegte  Werth  nicht 
gleichmdssig  zuerkannt  wird;  aber  Link's  eigenthämlicher  Witz  und 
Scharfsinn  verleugnet  sich  anch  hier  nicht,  und  erlheilt  oft  gläckliche 
Winke  für  die  Aufstellung  von  Untergallungen  (Subgenera)  oder  Ab- 
tkeilungen,  deren  Wichtigkeit  für  die  Systematik  im  Verhältnisse  zu 
der  Zunahme  des  Materials  wSchst. 

Fär  eine  so  rastlose  Thätigkeit,  als  wir  sie  bisher  geschildert^ 
sammelte  Link  neue  Kräfte  auf  Reisen,  welche  er  während  des  Herb« 
stes,  einige  Male  auch  den  ganzen  Sommer  hindurch,  in  die  freie  Natur 
onternahm;  wobei  er  sich  am  liebsten  nach  dem  Süden  wendete.  So 
war  er  in  Schweden  (1823),  in  Tyrol  (1831),  zweimal,  mit  Leopold 
?.  Bach  oder  mit  Kl  öden,  in  Griechenland  (1833  und  1838),  in 
Iitrien  (1816),  oft  in  Italien,  wo  er  den  Naturforscher -Versanmlungen 
itt  Neapel  (1834),  Pisa  (1843,  mit  Prof.  Girard),  Mailand  (1844), 
Venedig  (1847)  anwohnte,  in  Corsica  (1^47),  in  Belgien  (1848).  Nach 
der  Versammlung  der  deutschen  Naturforscher  zu  Regensburg  (1849) 
dorchreiste  er  noch  einen  grossen  Theil  Sdddeutschtands,  um  alte 
Bäume,  wie  die  Linde  bei  Neustadt  a.  L.,  aufzusuchen,  und  noch  in 
seinem  letzten  Lebensjahre  ging  er  durch  Frankreich  und  über  die 
Pyrenäen,  am  nach  Katalonien  hinabzusteigen.  Ja,  so  kräftig  fühlte 
sich  der  Greis,  dass  er  sich  ernstlich  mit  dem  Plane  einer  Reise,  wie 
lar  Verjüngung,  nach  Ceylon  beschäftigte.  Diese  Reisen  sind  nicht 
ohne  wissenschaftliche  Früchte  geblieben,  denn  fiberall  fand  der  geist- 
reiche, bewegliche  Mann  Stoff  zu  neuen  Beobachtungen,  zumal  über 
Gegenstände  der  Systematik  und  der  Pflanzengeographie  *) 

Tbeils  als  Vorstudium  zu  den  Reisen  in  Länder  des  classischen 
Alterthums,  theils  als  Früchte  aus  diesen  haben  wir  auch  mehrere 
Abhandlungen  über  die  Geschichte  von  Nutzpflanzen  anzuführen,  welche 
picht  bloss  von  den  Naturforschern  mit  Theilnahme  aufgenommen  wur- 
den, sondern  auch  von  den  Philologen,  denen  er  eine  Abhandlung 
über  die  Schriften  des  Hippokrates  dargeboten  ^*). 

Für  die  praktische  Seite  der  Botanik  war  er  insbesondere  in  dem 
Berliner  Gartenbau -Verein,  sowohl  durch  selbststand  ige  Vortrage,  als 
durch  vielfache  Referate  thätig,  und  für  medicinisch- pharmaceutische 
Botanik  durch  Abfassung  zahlreicher  Artikel  in  dem  von  ihm  mit 
Gräfe,  Hufeland  und  Ruflolphi  herausgegebenen  encyklopädischen 
Wörterbuch  der  medicinischen  Wissenschaften. 

Mitten  zwischen  solchen  mannichfaltigen  Studien  sehen  wir  Link 
bisweilen  auch  wieder  zu  den  früher  mit  vorwaltender  Neigung  "be- 
handelten Gegenständen  der  Physik  und  Chemie  zurückkehren.  Er 
nntersuchte   zuerst   genauer  die  Althäawurzel  und  zeigte,   dass  der  in 


*)  Symholae  ad  Floratn  Graeeam,  in  Linnaea  IX.  (1834J  p,  i4t* 

—  Abietinae  horti  regit  botanici  Berolinentis  eultae,  recensitae 
ibid.  XV.  (1841)  p,  48t  sq.  ei  704.  —  De  Gramineis  Europae 
australis  observationes  botanicae  ibid.  XV IL  (i84S)  p.385.  — 
Revisio  Abietinarum  horti  regii  botanici  Berolinensis  ibid.  XX. 
(1847)  p.  283. 

**)  Ueber  die  ältere  Geschichte  der  Getreide- Arten.  In  den  Abb. 
der  Berl.  Akad.  1817  S.  67.  —  Ueber  die  ältere  Geschichte  der 
Hülsenfrüchte,  Fotterkräuter  und  Gemüsegewächse.    Ebenda  1819. 

—  Ueber  die  Theorien  in  den  Hippokratischen  Schriften,  nebst 
Bemerkungen  über  die  Echtheit  dieser  Schriften.     Ebenda  1816. 
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ihr  eotbaltene  Schleim  aus  iiiebrereD  Bestaodlheiien,  unter  denen  auch 
eine  stickstoffhaltige  Materie,  zusRmiucngeselzl  sei.  Schon  im  Jahre 
1815  wies  er  durch  vergleichende  chemische  Untersuchungen  nach, 
dass  der  Kleber  und  der  vegetabilische  Eiweisssloff  nicht  wesentlich 
verschieden  sind,  was  später  Lieb  ig,  Mulder  u.  A.  durch  Elementar* 
Analysen  bestfitigten.  Auch  über  die  chemische  Wirkung  beim  Zu- 
sammenreiben der  Körper,  über  Capillarität  und  die  erste  Entstehung 
der  Krystalle  hat  er  gearbeitet.  Eine  Abhandlung  über  die  Bildung 
der  festen  Körper  (vom  Jahre  1841),  deutsch  und  französisch,  enlhali 
mikroskopische  Untersuchungen  von  chemischen  Niederschlägen.  Sie 
bestätigt  die  Beobachtungen  Gust.  Rose's,  dass  ein  Präcipilat  voo 
kohlensaurem  Kalk,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gebildet,  die  Kry- 
stallisation  des  Kalkspathes,  bei  höherer  Temperatur  jene  des  Arragonits 
seige.  Diese  Niederschläge  erscheinen  zuerst  iu  kuglicbten  Formen, 
denen  Link  eine  gewisse  Ifluiditfit  zuerkennt,  da  sie  sich  oft  su 
grössern  Kugeln  vereinigen.  Die  Krystallisation  tritt  später  ein,  und 
Link  glaubt,  dass  die  Krystalle  anfänglich  im  Innern  noch  flüssig  oder 
balbflüssig  sein  können  *). 

Link  für  sich  legte,  als  ein  weit  ausgreifender  Geist,  Wertk 
darein,  die  Stellung  eines  Polyhistors  einzunehmen ;  Andern  aber  rieth 
er  sich  zu  beschränken,  wohl  wissend,  dass  die  eigene  Vielseitigkeit 
mehr  subjectiven  Gcnuss  bringe,  als  sie  die  literarische  Bedeutung 
erhöhe.  Die  grosse  Mannichfaltigkeit  seiner  Kenntnisse,  die  Empfang* 
lichkeit,  das  Dargebotene  rasch  und  leicht  zu  fassen,  lockten  ihn  auf 
die  verschiedensten  Gebiete.  So  beeinträchtigte  er  seinen  Ruhm  als 
Schriftsteller,  während  er  sich  geistig  bereicherte.  Seinen  leicht 
erworbenen  Reichthum  aber  gab  er  mit  so  grosser  Unbefangenheit 
wieder  aus,  dass  er  wohl  manchmal  den  Styl  vernachlässigte.  Eine 
aolche  Unbestimmtheit  oder  Leichtfertigkeit  des  Ausdrucks  rächt  sich 
aber  besonders  an  dem  Naturforsiher,  wenn  dadurch  der  Weg  der 
Untersuchung  und  die  Resultate  den  späteren  Forschern  nicht  klar 
genug  wjerden.     Link  selbst  nahm  dies  leicht**). 

Als  Zeuge  von  dem  polyhistorischen  Charakter  dieses  hochbegab- 
ten Mannes  wollen  wir  zunächst  das  Werk  anfuhren,  was  ihn  mehr 
als  irgend  ein  anderes  in  die  grössere  Lesewelt  eingeführt  und  seinen 
Namen  der  Nation  werth  gemacht  hat:  »Die  Urwelt  und  das  Alter tbum 
erläutert  durch  die  Naturkunde«  ***).  Es  ist  in  Link's  Bluthezeit  ent- 
standen. Wir  stehen  nicht  an,  ihm  eine  hohe  Stelle  in  unserer  Literatur 
beizumessen.  Man  findet  hier  eine  Reibe  schöner  Darstellungen  und 
Untersuchungen  über  die  Urwelt,  über  die  Verbreitung  organischer 
Körper  und  des  Menschen,  über  die  Heimath  gezähmter  Thiere  und 
angebauter  Pflanzen,  über  die  Kosmogonien  bei  mehreren  Völkern. 
Im  zweiten  Theile  wirft  der  Verfasser  geistreiche  Blicke  auf  die  Ver- 
änderungen der  organischen  Schöpfung  und  der  Menschheit  vor  und 
in  geschichtlicher  Zeit.  Die  Freiheit  und  Unabhängigkeit  des  Urtheils, 
die  Mannichfaltigkeit  der  aufgenommenen  Kenntnisse  und  die  Leichtig- 
keit und  Anmuth  der  Darstellung,   welche  sich   nicht  selten  zu  einem 

*)  Vergl.  Link,  Propyläen  II.  S.  48, 

**)  »Sie  sehen,   ich  habe  einmal   wieder   fremde  Mäuse  im  Kopfe 
gehabt«,  pflegte  er  wohl  scherzend  zu  einem  nahe  befreundeten 
Schaler  zu   sagen,   wenn   er  sein  jüngste«  literarisches  Product 
roittheilte« 
***)  Berlin  I.  1821.  IL  1822.  Zweite  Aufl.    1834. 
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ehmiBihwi  SekwoDg  erbebt»  sicberD  diesem  Werke  einen  EbreopliiU. 
Eioe  Fortsetzung  erhielt  es  (im  Jahre  1842)  in  der  Schrift:  »Das 
Alterthum  und  d^r  Uebergang  zar  neuern  *Zeit#,  worin  uns  Link  lu- 
Hiebst  als  Linguist  entgegenkommt. 

I  Auch   iber   Poesie,   bildende  und  Tonkunst   und   Aber   die  Sitten 

I  ergeht  er  sich,  in  seiner  discarsiven  Weise^  immer  kenntnissreich,  ge- 
wandt und  vielseitig  anregend.  Er  zeigt,  dass  er  auch  im  Leben  einen 
Schatz  praktischer   Klugheit  gewonnen;   ttn4   man  möchte  aus  diesen 

I  Schriften  vorzugsweise  ahnen  können,  wie  er  in  wissenschaftlicher 
CoDversation  belebend,  in  geselligem  Umgang  vermittelnd  lu  wirken, 
müsse  verstanden  haben« 

lieber  physikalische  Erdbeschreibung  hatte  er  öfter  akademische 
Vorträge  gehalten.  Üie  Summe  seiner  Gedanken,  Erfahrungen  und  in 
fräherer  Zeit  gesammelten  Excerpte  auf  diesem  Gebiete  legte  er  in 
eiaem  besondern  Werke  nieder*},  dessen  erster  Band  die  Erde  in 
Atlgemeineo,  der  zweite  ihren  geognostischen  Bau  insbesondere  be- 
handelt. 

Das  Srreben,  seine  allgemeinsten  Standpuncte  bewusst  zu  vetr 
hraden,  seine  Ansichten  über  das  grosse  Ganze,  welches  er  geistig  in 
sieh  aufgenommen,  zu  harmonisiren,  vergegenwärtigt  sich  uns  unter 
anderm  in  seinen  »Propyläen  der  Naturkunde« ,  deren  erster  Theil 
(Berlin  1BS6)  eine  philosophische  Einleitung  in  die  Naturkunde  giebt 
Philosophie,  Mechanik,  Physiologie  und  Eintheilung  der  Naturwissen- 
schaften üilerschreibt  er  die  Abschnitte  dieses  Buches.  Im  zweiten 
Theile  (1839)   tritt  er  dem   einzelnen  Naturobjecte  selbst  näher.     Die 

f  hier  entworfene  encyclopädische  üebersicht  ist  ein  leicht  hingeworfenes 
Gemälde,  in  dem  er  mit  der  Sicherheit  des  Meisters  einzelne  blendende 
Lichter  aufsetzt  und  ans  der  Quelle  einer  ausgebreiteten  Belesenheit 
eioielne  wichtige  Thatsachen,  gleichsam  zur  Orientirung  hervorhebt, 
(hne  gerade  Alles  zu  einem  Ganzen  organisch  zu  verknöpfen. 

Dass  ein  Geist  von  dif>ser  Beweglichkeit  und  comprehensiven  Kraft 
sieh  angetrieben  fühlen  musste,  die  Fülle  seines  Wissens  in  seinen 
philosophischen  Ueberzeugungen  zu  einem  gewissen  Abschlüsse  zu 
bringen,  liegt  in  seiner  eigensten  Natur,  und  wir  haben  bereits  an 
die  philosophischen  Arbeiten  der  früheren  Epoche  erinnert.  l?o  konn- 
ten ihm   denn   die  verschiedenen   Phasen,   welche  die  Philosophie   in 

I  Deutschland  durchlaufen  hat,  nicht  fremd  bleiben.  Von  einer  jeden 
suchte  er  sich  Rechenschaft  zu  geben,  und  in  seinen  eigenen  Arbeiten 
war  er  bestrebt,  neben  populärer  Darstellung  der  Hauptmomente^  für 
sich  selbst  eine  vermittelnde  Stellung  einzunehmen. 

Bei  Gelegenheit  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aertte  zu  Regensburg  im  Jahre  1849  stand  Professor  v.  Martins  in 
der  Walhalla  mit  Link  längere  Zeit  vor  dem  Brustbilde  von  Leib- 
nitz  und  von  Kant.  Er  erfreute  sich  der  tiefen  geistigen  Rührung, 
welche  sich  in  dem  kräftigen,  von  Denken  dorchfurcfaten  Antlitze  des 
rästigen  Greises  von  diesem  ergreifenden  Anblicke  abspiegelte.  Als 
er,  mit  Link  vor  jenes  den  deutschen  Grössen  erbaute  Denkmal 
hiaaastretend,  in  die  herbstliche  Donaulandschaft  hinabblickte,  konnte 
er  es  nicht  unterlassen,  ihn  ober-  das  zu  befragen,  was  er  auf  dem 
Gebiete  der  Philosophie  angestrebt  und  wie  er  sich  seine  philosophi- 
sche Stellung  denke.     »Was  wollen  Sie?«  entgegnete  L i n  k ;  »nimmer- 

*)  Handbuch  der  physikalischen  Erdbeschreibung.    Berlin  8.  L  1826. 
U.  1830. 
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mehr  habe  ich  es  unternomnieiiy  mich  in  die  Reihe  der  so^enaimtea 
Philosophen  eu  drängen,  ich  hebe  keinen  Sinn  fär  ihre  Sprache  und 
rede  nicht  irern  in  einem  Jargon.  Ich  gehöre  weder.Eu^den  Conatrui« 
renden  noch  zu  den  Deducircnden;  auch  bin  ich  kein  Schematiker. 
Alle  diese  verschiedene  Gruppen  stehen  mir  ebenso  unangefochten,  wie 
jene  poetischen  Geister,  welche  aus  der  Philosophie  ein  Gedicht  machen, 
oder  wie  die  Mystiker  und  Pietisten,  welche  ihre  Gefuhlspfailosophte 
mit  schönen  oder  frommen  Worten  anzuthnn  wissen.  Glauben  Sie 
aber  nicht,  dass  ich  dem  religiösen  Gedanken  unsugänglich  wäre.  Dies 
ist  mein  unmittelbarstes  Eigenthum.  Ich  lobe  mir  die  gesunde  Vernunft, 
die  Mathematik  in  physicis^  und  bin  50  Jahre  lang  den  inductiven  Weg 
gegangen.« 

Diese  Aeusserungen  finden  sich  gewissermaassen  wieder  in  der 
letiten  seiner  Schriften,  die  wenige  Wochen  vor  seinem  Scheiden  aus 
«nserer  Mitte  erschienen  ist,  und  die  er  selbst  den  Seinigen  als  sein 
literarisches  Testament  angekändigt  hatte*).  In  der  Vorrede  ers&hlt 
er  seinen  jugendlichen  Drang  zur  Philosophie,  —  wie  damals. Kants 
Lehre  die  jungen  Geister  beherrscht,  ~  wie  er,  aus  Portugal  heim- 
gekehrt»  den  Zustand  der  Philosophie  gänzlich  verändert  gefanden  und 
mit  Bedauern  gesehen  habe,  dass  die  Naturphilosophie  jene  Lehre, 
welche  er  für  die  am  sichersten  begründete  gehalten,  die  mathematiscJie 
Physik,  als  nichtig  verworfen  nnd  den  Standpünct  der  »intelleotuellen 
Anschauung«  postulirt  habe,  dem  er  kein  deutliches  Bewusstseia  lu* 
erkannt.  Endlich  sei  das  Zeitalter  der  »Polaritäten«  nnd  anderer 
Zauberformeln  müde  geworden  und  die  grossen  Entdeckungen  der 
Ausländer  in  der  Chemie,  der  Lehre  vom  Licht  und  von  der  Elektri- 
cität,  hätten  unsere  Naturforscher  nach  und  nach  in  die  alte  Bahn 
suröckgeführt.  Seine  zweite  Schrift:  »Natur  und  Philosophie«  vom 
Jahre  181  i,  enthalte  die  Andeutungen  von  dem  Systeme,  welches  er 
jetzt  liefere.  Sie  fange  mit  dem  Unendlichen  an  und  gehe  ^so  fort,  bis 
sie  an  der  Grenze  alles  Wissens  uns  dem  Glauben  in  die  Arme  werfe. 
Damals  hätte  er  erwarten  müssen,  dass  man  Erinnerungen  an  den 
Glauben  für  die  Aeusserungen  eines  schwachen  Denkers  halten  wurde. 
Seine  »Ideen  zu  einer  philosophischen  Naturkunde«,  vom  Jahre  1815, 
seien  eine  Versöhnung  mit  der  Naturphilosophie  gewesen.  Die  lieber- 
einstimmung  der  Stufen  des  Denkvermögens  mit  den  drei  Abmessungen 
des  Raumes'  erschiene  ihm  ein  tiefer  Blick  in  Geist  und  Natur  **).    Er 

*)  Die  Philosophie  der  gesunden  Vernunft.  Berlin  1850.  8. 
«»j  In  den  Propyläen  IL  (1839)  S.  63  spricht  sich  Link  hierüber 
folgendermaassen  aus:  »Da  die  Darstellung  , des  Organismus  mit 
der  Darstellung  des  Raums  übereinstimmt,  da  dieselbe  Ueberein- 
Stimmung  sich  zwischen  der  Darstellung  des  Raumes  und  dem 
Denkvermögen  findet,  so  ist  dadurch  die  Uebereinstimmung  des 
Denkvermögens  mit  dem  Entwickelungsgange  der  Natur,  fürs 
Erste  der  organischen,  dargethan.  Ich  habe  diese  Uebereinstim- 
mung in  den  videen  zu  einer  philosophischen  Naturkunde«,  Breslau 
1815,  zu  zeigen  gesucht.  Man  hat  mich  darum  zu  den  Anhän- 
gern der  Naturphilosophie  gerechnet.  Aber  doch  war  und  bleibt 
noch  ein  grosser  Unterschied.  Die  Naturphilosophen  sehen  jene 
Uebereinstimmung  als  wirkliche  Einheit,  als  Eines  und  dasselbe 
an;  ich  hingegen  meinte,  das  Denkvermögen  sei  auch  nur  eine 
Natur,  eine  innere  Natur,  die  gleichsam  parallel  mit  jener  äussern 
gehe,  ohne  die  äussere  hervorzubringen.     Die  Vernunft  ist  also 
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habe  yersiicbt  eu  vermitteln  Ewischen  denen,  welche  nur  eifahreo 
wollen,  ond  denen,  welche  es  nicht  verschmähen,  dber  die  Errahrunjjr^a 
kinausEQgehen.  Die  Verbindung  mit  Steffens  machte  ihm  .eine  solche 
Vennittelung  wfinschenswerth,  aber  sie  konnte 'nicht  gelingen. 

Den  vollen  Klimax  seiner  philosophischen  (Jeberiengungen  sprach 
er  in  dem  Buche  selbst  folgendermaassen  aus: 

»So  ist  in  den  ^heblichsten  Systemen  der  Philosophie  seit  Kant 
der  Weg  der  Philosophie  deutlich  beseichnet,  den  Kant  Euerst  betrat, 
wenn  er  auch  nicht  weit  genug  auf  ihm  fortging,  und  es  andern  uber- 
Itssen  mnsste,  bis  Eur  aussersten  Grense  vorEudringen. 

Die  gesunde  Vernunft  gesteht  nur  sehr  bald,  dass  sie  nicht  wisse, 
wie  sie  Eom  Denken  gekommen  sei  und  denken  könne.  Sie  gesteht 
Riebt  weniger,  dass  sie  nicht  wisse,  wie  die  Süssere  Natur,  wie  das 
Dasein  selbst  entstehe  und  bestehe.  Sie  findet  sich  wunderbar  in  dem 
Aeossern  der  Welt  und  in  ihrem  eigenen  Ich.  Wir  nennen  sie  die 
gesttode  Vernunft,  weil  sie  nicht  die  Anmaassung  hat,  eu  meinen,  dass 
lie  alles  wissen,  alles  begreifen  könne,  denn  diese  Anmaassung  ist  die 
Krankheit  des  menschlichen  Geistes.  Die  gesunde  Vernunft  fuhrt  u&s 
an  die  Grense  ihres  Erkennens  und  Wissens,  wo  sie  dann  in  froher 
Uingebong  uns  dem  Gefähl  ubergiebt,  weiches  die  Meoschheit  immer 
beherrscht  hat,  und  beherrschen  soll,  dem  Glauben.  So  wie  sie 
aber  ihre  Schwache  erkennt,  fiber  jene  Grensen  nicht  weiter  dringen 
ta  können,  so  ist  sie  auch  ihrer  Stärke  bewnsst,  bis  an  jene  Grense 
dringen  eu  können  und  eu  müssen. 

Die  höhere  Macht,  die  Alimacht,  die  das  Sein  mit  dem  Niehts, 
das  Ich  mit  dem  Gegenstande,  so  wie  die  Unendlichkeit  mit  der  End- 
iicbkeit  in  Ewigkeit  vereint  und  versöhnt,  die  alle  Widerspröche  hebt, 
und  Werden  sum  Dasein  schafft,  nennen  wir  Gott.  Alles  ist  in  ihm 
ond  durch  ihn.  Seine  Macht  ist  unser  Leben  und  Dasein.  Er  ist  der 
Anfang  und  das  Ende.  Wir  können  ihn  nicht  anders  fassen,  oder  nur 
mit  andern  Worten,  wir  sollen  ihn  nicht  anders  fassen,  als  in  seiner 
ewigen  Einheit  und  Allheit. 

An  dieser  Grense  bleibt  die  Vernunft  staunend  und  bewundernd 
stehen.  Sie  sieht  Gott  im  Aeussern  und  im  Innern,  öberall  sieht  sie 
ihn.  Indem  sie  staunt,  entschlüpft  die  Phantasie  ihrer  Fahrerin  nnd 
Hüterin,  und  belebt  das  Gänse  mit  Gottheiten ;  sie ,  schwärmt  nicht 
selten  wild  umher,  und  spät  gelingt  es  der  Vernunft,  sie  sarflcksuföh- 
ren  snr  Einheit  der  Allmacht,  die  Alles  lenkt  und  regiert,  ond  eu  der 
wir  in  der  Noth  voll  Hoffnung  beten.  Es  ist  die  erste  Stufe  der 
llaobenden  Vernunft,  su  der  sie  betend  sich  erhebt. 

Aber  auch  an  dieser.  Grense  des  Denkens,  wo  die  Vernunft  nicht 
weiter  fortsuschreiten  vermag,'  hebt  sie  sich  auf  den  Flügeln  des  Ge* 
föhls  kühn  empor,  und  schwingt  sich  auf  sum  Unendlichen  und  Ewigen 
Gott.    Vor  ihm   schwinden   die  Welten  wie  Staub   in  der  Ferne,  vor 

ihm  wird  die  Dauer  ein  flüchtiger  Augenblick.     Indem   auch  wir  vor 

■-     ,.  II 

keineswegs  Alles,  wie  die  Naturphilosophie  sagte,  sondern  es 
ist  etwas  ausser  und  über  ihr,  wie  schon  daraus  hervorgeht, 
dass  die  Vernunft  wie  die  Natur  irren  kann.«  ~  Die  Anführung 
dieser  Stelle  mag  uns  veranlassen  su  bemerken,  wie  Link» 
seiner  grossen  Beweglichkeit  ungeachtet,  und  während  er  über 
das  einselne  Natnrobject  seine  Ansicht  nicht  selten  gewechselt, 
dennoch  in  dem  Wesentlichen  seiner  allgemeinen  philosophischen 
(atttodlagen  und  Ausgangs  puncto  sich  gleichfebliebeii  HU 
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ihm  yerschwinden,  erhüben  wir  ans  su  ihm.  —  £0  ist  die  Eweite  Stafe 
der  andachtsvollen  Vernunft,  auf  der  sie  anbetend  niedersinkt.« 

Die  Vernunft,  so  schliesst  er,  —  geht  tiber  das  bewundernde  An- 
staunen Gottes,  sie  geht  über  die  Andacht  hinaus.  »Ihre  Formen, 
wodurch  wir  denken,  diese  Formen,  wodurch  sich  die  Denker  aller 
Zeiten  jener  obersten  Lösung  alter  Fragen  zu  nahern  suchten,  tragen 
so  sehr  das  Gepräge  der  Zufälligkeit,  zeigen  bei  aller  Mannichfältig- 
keit  des  Gebrauchs  einen  so  einförmigen  Gang  von  der  Einheit  zar 
Vielheit  und  zurück  zur  Alles  umfassenden  Allheit,  die  Eins  und  Vieles 
zugleich  ist,  dass  man  sie  nur  für  die  Formen,  die  Gesetze  einer  be«* 
sonderen  Vernunft  halten  muss,  deren  Gesetzgeber  sich  ausser  ihr 
befindet.  Denn  ausser  dieser  Vernunft,  durch  die  wir  denken,  kann 
es  auch  noch  andere  geben,  durch  die  man  anders  denkt,  oder  deat« 
licher,  da  wir  auch  das  Denken  nur  im  Räume  und  Zeit  zu  denken 
vermögen,  so  könnte  es  wohl  noch  ausser  Raum  und  Zeit  ein  Denken 
geben,  welches  wir  nicht  zu  denken  vermögen,  und  wofür  die  mansch- 
lirhe  Sprache  keine  Worte  hat.  Einen  kleinen  Blick  in  jene  Tiefe 
dfer  Tiefen  erlaubt  die  Vernunft  uns  zn  thun.  Wir  sehen  in  einem 
Keim  des  Menschen,  in  einem  Punct,  das  Leben  unendlicher  Geschleckter 
eingeschlossen,  die  Mannichfaltigkeit  derselben  in  bestimmte  Gesetze 
gebracht,  die  Möglichkeit  von  Vernunft  in  jedem  einzelnen  Wesen, 
welche  das  Ganze  zu  fassen  vermag,  und  in  dieser  strengen  Ordnung 
eine  Freiheit  der  Geister,  welche  den  Sterblichen  verhöhnt,  der  ihnen 
zu  gebieten  sich  erkühnen  wollte.  So  ahnet  4lie  Vernunft  das  An- 
•Chanen  Gottes.« 

Mit  diesen  Gedanken,  die  in  verwandter  Weise  auch  der  grosso 
Chemiker  Humphry  Davy  ausgesprochen,  hat  der  83 jShr ige  Greis, 
der  aber  ein  halbes  Jahrhundert  li«ng  gestrebt  und  in  Gottes  Schöpfung 
geforscht,  von  seiner  Nation  Abschied  genommen.  Sie  tönen  wie  der 
beruhigle  und  beruhigende  Gesang  des  sterbenden  Schwans,  der  aach 
ein  Phönix  ist. 

Link  verschied  am  ersten  Vormittage  des  Jahres  1851,  an  den 
Folgen  der  Grippe,  neben  der  sich  in  der  letzten  Zeit  Steinheschwer- 
den  kund  gegeben  hatten.  Noch  am  Abend  zuvor  hatte  er  der  filteren 
Tochter*),  welche  zu  seiner  Pflege  herbeigeeilt  war,  geäussert:  »sollte 
der  liebe  Gott  mich  abrufen  wollen,  so  bin  ich  bereit!« 

Deutschland  bat  in  Link  seinen  ältesten  Naturforscher  bcgreben« 
Fast  allen  Akademien  gehörte  er  an;  wie  naturlich,  denn  er  vergegen- 
wärtigte in  seiner  reichen  und  dabei  zur  geschlossenen  Einheit  ver- 
bundenen Individualität  das  Wesen  der  Akademie.  Dieses  ehrwürdige 
Institut,  durch  das  alte  Europa,  von  Stockholm  bis  Neapel,  von 
St.  Petersburg  bis  Lissabon,  im  Drange  der  Menschheit  nach  Wahr* 
heit  gegründet,  eine  Stätte  geistiger  Mannichfaltigkeit,  ist  auch  zur 
Bewahrerin  einer  höheren  Einheit  bestellt.  Im  Besitze  aber  solcher 
hochbegabten  Naturen,  wie  Link,  wird  es  ihr  leicht,  den  Doppelbernf 
zu  erfüllen:  Einzelforschung  nach  jeder  Richtung  zu  fördern,  und  die 
verschiedensten  Kräfte  und  Strebungen  in  einem  höheren  Sinne  sn 
versöhnen  und  gegenseitig  zu  stärken. 

Wir  wollen  uns  hier  erlauben  noch  einige  Worte  in  Beziehung 
auf  Link's  Verdienste  um  die  Pharmacie  beizufügen. 


*)  Gemahlin  des  Hrn.  Prof.  der  Landwirthschaft  Dr.  Becker  lu 
Bestock)  die  »weite  Tochter  ist  an  den  Landgerichtsrath  Herrn 
Boj  in  Posen  vermäbit,    Link  hinterläist  keinen  Sohn« 
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Nicht  allein,  dass  er  einer  grossen  Anzahl  preussischer  und  über- 
haupt deutscher  Apotheker  Lehrer  war  in  seinem  Wirkungskreise  als 
Professor  in  Rostock,  Breslaa  wie  Berlin  und  mittelst  seiner  Schriften, 
er  war  auch  Mitglied  der  Ober-  Examinations-  Gommission  ffir  Apotheker 
und  cwar  jenes  das  wissenschaftliche  Streben  vorsüglich  anregende, 
den  Fieissigen  Anerkennung  spendende,  dagegen  ein  Schrecken  för 
diejeDigen,  welche  ihr  Studium  nur  oberflSchlich  betrieben  halten. 

Als  Mitglied  der  Redactions-Commission  hat  er  Theil  genommen 
an  der  Herausgabe  mehrerer  Auflagen  der  Preuss.  Pharmakopoe,  na- 
mentlich der  vierten  aus  dem  Jahre  18*^7,  wo  er  nach  des  Geheimen 
ftatbes  Dr.  Formey*s  Tode  mit  dem  Staatsrathe  Dr.  Hufeland  das 
Präsidium  der  Commission  fährte  und  in  dieser  Eigenschaft  auch  die 
Vorrede  unterzeichnete,  ebenso  der  fünften  und  sechsten. 

Im^  Jahre  1829  Hess  Link  ein  kleines  Schriftchen  erscheinen: 
»lieber  Apotheken«  als  besondern  Abdrnck  aus  der  medicinisch  -  chirur- 
gischen Encykiopödie.  In  diesem  kleinen  Schriftchen  sucht  Link  zu- 
erst einige  Ansichten  über  die  frfihesten  Zustände  der  Apotheken  zu 
berichtigen  und  namentlich  die,  dass  die  Apotheker  früher  als  die 
Diener  der  Aerzte  angesehen  seien,  indem  er  erklärt,  dass  Galen  bei 
seiner  Vergleichnng  des  Arztes  mit  dem  Architecten  gar  nicht  Ton 
Apotheken  gesprochen  habe,  und  dass  man  diejenige  Stelle  nicht  anders 
deoten  könne,  als  von  der  Hülfsleistung,  welche  eine  Kunst  der  anderen^ 
ein  Gewerbe  dem  anderen  gewähre. 

Link  weist  darauf  hin,  dass  in  der  Ulmer  Apotheken -Ordnung 
schon  bestimmt  war,  dass  weder  Arzt  noch  Kaufmann  zusammengesetzte 
Arzneien  bereiten  und  verkaufen  solle,  und  dass  in  der  Verordnung, 
dass  die  grossen  Composita  nicht  ohne  arztliche  Mitwirkung  bereitet 
werden  sollten,  die  erste  Andeutung  zu  den  Apotheken -Visitationen 
enthalten  wäre. 

Er  bestreitet  hier  die  Ansicht,  dass  man  die  Apotheken  der  Con- 
cnrrenz  preisgeben  solle  und  h&lt  die  Concurrenz  für  nnchtheilig. 

Link  kommt  dann  zu  einer  Vergteichung  der  Verordnungen  für 
Apotheker  in  Preussen,  Oesterreich  und  Frankreich.  Dabei  spricht  er 
die  gewiss  nicht  gegründete  Meinung  ans,  dass  für  einen  Jöngling,  der 
mit  einiger  Bildung  dem  pharmaceutischen  Fache  sich  widmete,  3  Jahre 
Lehrzeit  hinlänglich  seien.  Er  spricht  sich  gegen  den  Unterschied  der 
Apotheker  erster  und  zweiter  Classe  aus  und  findet  es  besser,  dafür 
einen  Unterschied  einzuführen  zwischen  solchen,  welchen  man  gericht- 
liche und  polizeiliehe  Untersuchungen  anvertrauen  könne,  welche  An- 
sprüche darauf  machen,  Assessoren  oder  Räthe  bei  den  Medicinal- 
behörden  zu  werden,  und  solche,  die  keine  Ansprüche  darauf  machen 
Am  vorzüglichsten  dtirfte  es  indess  sein,  wenn  alle  Apotheker  einer 
gleich  scharfen  Prüfung  unterworfen  würden :  denn  dabei  gewinnt  das 
Poblicnm  am  meisten.  Link  scheint  geneigt  der  Anordnung  über  die 
Prüfung,  wie  sie  in  Frankreich  in  den  pharmaceutischen  Schulen  statt 
findet,  den  Vorzug  einzurüumen,  jedoch  mit  Hinzufügung  einer  Schlnss« 
Prüfung. 

Link  wünscht,  dass  der  Giftverkauf  den  Apothekern  abgenommen 
werde  und  ihn  die  Polizei  selbst  besorge*  Das  würde  mit  dem 
Wunsche  vieler  Apotheker  zusammenstimmen,  die  sich  dann  einer  Last 
nehr  enthoben  wüssten. 

Bei  der  Besprechung  des  Verhältnisses  der  Apotheker  zu  den 
Aerzten  führt  Link  an^  dass  häufig  Gesetze  es  verbieten,  da«8  der 
Arzt  eine  Apotheke  besitze  oder  mit  einem  Apotheker  in  einer  der* 
artigen  Verbindung  stehe»  was  nöthig  geworden  fei,  da  die  Aente 
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eine  grosse  Neigung  besfissen,  ihre  Arzneien  den  Kranken  selbst  zu 
reichen!  Es  ist  gewiss  anerkennens-  und  rabmswerth,  dass  der 
scharfsinnige  Link  hier  ausgesprochen  hat,  dass  der  Apotheker  seine 
Präparate,  auch  die  chemischen,  selbst  bereiten  solle,  namentlich  auch 
damit  die  Lehrlinge  und  Gehülfcn  bessere  Gelegenheit  zur  Ausbildung 
finden.  Er  spricht  sich  hier  ausdrücklich  gegen  das  Treiben  von  ge- 
werblichen Geschäften  von  Seiten  des  Staats  aus,  indem  er  sagt:  //der 
Staat  muss  keine  Geschäfte  treiben,  die  dem  Privatmanne  gehören,  er 
muss  nur  verhindern,  dass  kein  Geschäft  schädlich  werde./' 

Er  spricht  bei  der  Betrachtung  der  Abfassung  der  Pharmakopoen 
aus,  dass  darin  die  grösste  Willkür  herrsche  und  es  Zeit  sei,  eine 
sogenannte  Philosophia  pharmaceuUca  zu  geben,  die  Preuss.  Pharma« 
kopoe  habe  darin  einen  Anfang,  aber  auch  nur  einen  Anfang  gemacht. 
Er  findet  es  zweckmässig,  dass  die  Pharmakopoen  in  einem  Supple- 
mente Kennzeichen,  Verfälschungen  und  Verunreinigungen  der  Mittel 
enthalten  sollen,  welche  nicht  vorräthig  sein  dürfen. 

Bei  Besprechung  der  Arzneitaxen  fugt  Link  bei:  Westrum  b's 
Schriften  über  die  Taxe  zeigen,  dass  die  Urtbeile  derer,  z.  B.  der 
meisten  Aerzte,  welche  von  dem  Geschäfte  nichts  verstehen,  durchaus 
unzutreffend  sind.  Es  ist  überhaupt  in  allen  Dingen  sehr  wichtig, 
wenn  gehörig  ausgeführt  wird,  dass  die  von  einer  Sache  nicht  reden 
sollen,  welche  nichts  davon  verstehen.  Westrurab  zeigt,  wie  viel 
Unkosten  der  Apotheker  hat,  bis  er  die  eingekaufte  Waare  zum  Ver- 
kauf bringt  und  das  kann  niemand  zeigen,  der  nicht  Kenntnisse  von 
Handel  und  der  Kaufmannschaft  hat.  £fer  Kaufmann  verkauft  gar  oft 
zu  höheren  Procenten.als  der  Apotheker,  und  er  wird  nur  dann  reich, 
wenn  er  die  Zeitumstände  benutzen,  wohlfeil  einkaufen  und  theuer 
verkaufen  kann,  kurz,  wenn  er  speculiren  kann,  welches  dem  Apo- 
theker aber  durch  die  Taxe  verboten  ist.  Vom  Recepturverkaufe  hat 
der  Apotheker  im.  Preussischen,  wo  doch  eine  hohe  Taxe  ist,  nur 
gerade  den  standesmässigen  Unterhalt  für  sich  und  seine  Familie» 
Sollte  die  homöopathische  Heilmethode  sich  verbreiten,  so  musste  man 
dem  Apotheker  noch  besondere  Vortheile  zugestehen. 

Rücksichtlich  des  Handverkaufs  führt  Link  an:  Mir  scheint  es, 
dass  man  den  Handverkauf  freilassen  müsse.  Die  Menge  der  Gegen- 
stande, weiche  darin  vorkommen,  ist  nicht  gross,  er  kann  beschränkt 
werden  auf  die  Arzneien  in  der  Pharmakopoe  (womit  das  Pubiicum 
wohl  wenig  einverstanden  sein  dürfte,  zumal  bei  der  jetzigen  kärg- 
lichen Ausdehnung  der  'Auswahl  in  der  Pharmakopoe).  Auch  aus  dem 
was  Link  weiter  über  die  Taxe  sagt,  geht  hervor,  dass  der  denkende 
Mann  tief  eingeweihet  war  in  die  Apolhekenverhältnisse,  dass  er  sie 
mit  Sachkenntniss  beurtheilte  und  doch  sich  nicht  für  eingeweihet 
genug  hielt,  das  Apothekenwesen  nach  Gutdünken  zu  roaassregeln, 
wie  es  in  unserer  Zeit  so  manche  Medicinalbeamte  gern  möchten,  auch 
wenn  sie  gar  keinen  Vergleich  mit  Link  aushalten  können  hinsicht- 
lich ihrer  Kenntniss  und  Urtheilskraft.  Aus  allen  geht  hervor,  dasa 
auch  die  Pharmacie  Ursach  hat  die  Verdienste  Link's  in  ehrendem 
Gedächtnisse  zu  halten.  Dieses  zu  thun,  wird  also  der  deutsche 
Apotheker -Verein  bestrebt  sein,  indem  er  das  Vereinsjahr  1852  mit 
dem  Namen  des  L  i  n  k'schen  belegt  und  in  seiner  General  -Versammlung 
seiner  ehrend  gedenken  wird.  Möge  es  fortan  in  den  Behörden, 
welchen  die  obere  Leitung  der  Pharmacie  obliegt,  niemals  an  Männern 
fehlen  von  Link's  Kenntnissen,  Link's  Einsicht,  Link's  Urtheilsfähig* 
keil  und  Gerechtig keitsiiebe. 
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2)  Vereins  -  Angelegenheiten. 
Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins. 

Im  Kreise  Bernburg, 

Nr.  Kreisdir.  Brodkorb  hat  nach  Verkauf  seiner  Apotheke  sei- 
oen  Wohnsitz  nach  Halle  verleibt,  behalt  aber  das  Kreisdirectorat  bei. 

Hr.  Apotb.  Rehfeld  in  Hecklingcn  ist  nach  Verkauf  seiner  Apo- 
theke ausgeschieden. 

Hr.  Apotb.  Lad  icke  in  Gönnern  ist  eingetreten. 

Im  Kreise  Felsberg 
ist  in  so  fern   eine   Veränderung   eingetreten,   als   ein   Theil   der 
Mitglieder    desselben    sich    mit   einigen  andern   Mitgliedern   tur  Her- 
fltellung 

des  Kreises  Corbach 
rereinigt  bat.     Es  sind  dieses  die  Herren: 

Komme II  in  Corbach,  Kreisdirector, 
Kunckell  in  Corbach, 
Schütte  in  Mengeringbausen, 
Göllner  in  Wildungen, 
Feldmann   in  Wildungen, 
Bei  tinger  in  Rhoden, 
Waldschmidt  in  Sachsenhaoyeo, 
Warmbold  in  Sachsenberg, 
Hassenkamp  in  Frankenberg, 
Brill  in  Hayna, 
Waldmann  in  Lesberg, 
Heinserling'in  Vöhl. 

Im  Kreise  Düsseldorf 
scheidet  Hr.  Prov.  Hollhausen   in  Grueten  mit  Ende  d.J    aus. 
Hr.  Apoth.  Scholl    in  Ratingen   ist  gestorben  und  Hr.  Apotb.  Ruer, 
jettt  in  Dusseldorf,  tritt  aus  dem  Kreise  Siegen  in  den  Kreis  Düsseldorf. 

/m  Kreise  PriUwalk 
ist  eingetreten:     Hr.  Apoth.  Wettich  in  Havelberg. 

Im  Kreise  Sondershausen 
ist   Hr.  Hof-Apoth.  Ben  ecken    gestorben    und    Hr.   Hof- Apotb. 
Hirsch berg  eingetreten  und  zum  Kreisdirector  erwfihlt. 

Im  Kreise  Rybnik 
ist  ausgeschieden:    Hr.  Apolh.  Petri  in  Ujest. 

Im  Kreise  Neuslädtel 
ist  ansgescbieden :    Hr.  Apoth.  Seybold   in  Bentben, 
//  n  n         ti       Retslaff  in  Rothenburg, 

Es  ist  eingetreten:    »t        n       Kroll  in  Gräneberg. 

Im  Kreise  Berlin 
ist  eingetreten:    Hr.  Apoth.  Keller  in  Berlin, 

Im  Kreise  Stettin     , 
sind  eingetreten:     die   HH.  Apoth.  Krause,  in   Greifenberg  und 
Bim  er  in  Regenwalde. 

Im  Kreise  Elberfeld 
ist  Hr.  Admin.  N  eu m a  o  n  in  Barmen  eingetreten,  früher  in  Crefeld. 

Im  Kfeise  Arnsberg 
find  eingetreten :  die  J^H.  Apoth.  Weiter  in  Iserlohn,  Gdbel  In 
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Attendorn,  Hanterias  in  Arnsberg,   Libeao  in  Horde  nnd   Egen 
in  Cisiohe. 

Im  KreUt  Paisehkam 

ist  eingetreten:  Hr.  Apoth.  Nengebauer  in  Reichenstein  und 
Hr.  Apoth.  Starcke   in  Grottkaa. 

Im  Kreise  Crefeld 

ist  Hr.  Apoth.  Röhr  ausgeschieden,  Hr.  Apoth.  Hoffmann  ein- 
getreten und  zum  Kreisdirector  erwählt. 

Im  Kreise  Blankenburg 

ist  Hr.  Apoth.  Dr.  Lichten  stein  sen.  mit  Tode  abgegangen, 
Hr.  Apoih.  Lichtenstein  juo.   eingetreten. 

An  die  Stelle  des  verstorbenen  Hrn.  Apoth.  Seil  er  in  Hessen  ist 
Hr.   Apoth.  Linden  berg   getreten. 

Im  Kreise  Oels 

sind  ausgetreten:  die  HH.  Pfeiffer  in  Steinau,  Seh u Ix  in  Nams- 
lau  und  Fröhlich   in  Prausnitz. 

Im  Kreise   Görliti 

ist  Hr.  Apoth.  Hoffmann,  ehedem  in  Cottbus,  dem  Kreise  bei- 
getreten. 

Im  Kreise  Altenhurg 
ist  eingetreten:     Hr.  Hof-Apoth.  Klug  in  Schleiz. 

Im  Kreise  Jena 
sind  eingetreten:  die  HH.  Hof-Apoth.  Mirus  in  Jena  und  Privat- 
docent  Dr.  J.  Schnauss  in  Jena. 

Im  Kreise   Weimar 
ist   Hr.  Apoth.  Müntzel    in   ßuitelstadt   gestorben,    die    Wittwe 
setzt  die  Mitgliedschaft  des  Vereins  fort. 

Im    Vicedirectorium  Mecklenburg 
bat  Hr.  Hof-Apoth.  Krüger  wegen  eines  Augenleidens  das  Amt 
des  Vicedirectors   den   Händen   des   Hrn.  Dr.  Grischow    in    Staven- 
hagen  übergeben. 

Im  Kreise  Paderborn 
ist  Hr.  Apoth.  Franz  Stratmann  mit  Tode  abgegangen. 

Im  Kreise  Arnsberg 
sind  eingetreten:  die  HH.  Adler  in  Bigge,  Lemmcr  in  Casfron, 
Falles  in  Balve.  ^^ 

Im  Kreise  Altstadt» Dresden 
ist  eingetreten :  Hr.  Apoth.  Bie  nert  in  Berggiesshdbel.  Hr.  Apoth 
Voogl  in  Radeberg. 

Im  Kreise  Emmerich 
ist  Hr.  Apoth.  Hartleb  in  Issum  eingetreten. 

Im  Kreise  Coburg 
ist  Hr.  Apoth.  Dressel  in  Meiningen  eingetreten, 

•         In  den  Kreis  Cöln 
ist  Hr.  Apolh.  Schepperheyn   in  Enskirchen   aas   dem  Kreise 
biegen  übergegangen. 

In  den  Kfeis  Ostfriesland 
ist   Hr.  Apoth.   Plagge  jun.  ib  Anrieh    an    seines   Hrn.  Vaters 
(»telie  getreten. 
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Im  Krtii*  Hoya^Diephoh 
siod  eingetrelen:  dieHH.  Apotb.  Seh  warft  in  Hiirpstedl,  Fröling 
in  Bassam,    Wuth  in  Diepholz,    Bartels  in  Wagenfeid,    M  Ahlen - 
broon  in  üchte. 

Jm  Kreise  Halle 
ist  eingetreten:     Hr.  Apotb.  Reinbde  in  Schlost- Heldrungen. 

Im  Kreise  Creuinburg 
ist  Hr.  Apotb.  Zölffet  in  Reichthal  eingetreten. 

Im  Kreise  Schwelm 
tritt  Hr.  Apotb.  Biedel  in  Cronenberg  aus   und  an  seine  Stelle 
Hr.  Apotb.  Bernhard  Schneider   ein.' 

Hr.  Apotb.  Kannengicsser  in  Herdecke  ist  eingetreten. 

Im  Kreise  Essen 
tritt  Hr.  Apotb.  Flöget  in  Bockum  ein,  welcher  früher  in  Venio 
wohnhaft^  dem  Kreise  Crefeld  angehörte. 

Im  Kreise  Eifel 
legt  Hr.  Apotb.  Veling  in  Hillesheim  die  Stelle  als  Kreisdiredor 
DJeder,  welche  Hr.  College  Ibach  in  Stadlkyll  äbernimmt. 

Neue  Eintheilung  im  Vicedirectorium  Sachsen. 

Vicedirector  Picinus  in  Dresden, 

I.  Kreis  Altsladl^ Dresden,    14  Mitglieder. 

1.  Apotb.  Eder,  Kreisdir.,  in  Dresden, 

2.  H  Abendrptb  in  Pirna^ 

3.  *'  Axt  in  Neustadt, 

4.  //  Busse  in  Dohna, 

5.  ti  Hofrichter  in  Schandau, 

6.  »  Kriebel  in  Hohenstein, 

7.  tt  Springmühlin  Meissen  (wieder  eingetreten), 

8.  it  Starke  in  Pottscbappel, 

9.  H  Schulz  in  Grossenbayn, 

10.  tt  Vogel  in  Lommatzsch, 

11.  "  Gebauer  in  Doebeln, 

12.  //  Voogt  in  Radeberg  (neu  eingetreten), 

13.  /'  Ritter  in  Wilsdruff, 

14.  n  Bienert  in  Berggiesshübel  (neu  eipgetreten). 

2.  Krei$  Neustadt» Dresden, 
14  Mitglieder  hier,  1  in  Croatien  (Bdrnith). 

1.   Apotb.  Crusins,  Kreisdir.,  in  Dresden, 
.2.       ff        Dorn   das., 

3.  /'        Fi  ein  US,  Vicedir.,  das., 

4.  if        Grüner    das., 

5.  f        Hoff  mann   das., 

6.  Dr.  phil.  Ho  11  das., 

7.  Dr.  med.  MeuTer  das., 

8.  Hof. Apotb.  Möller  das., 

9.  Dr.  med.  Sarto^ritts   das.^ 

10.  Dr.  phil.  Apotb.  Strnve  das., 

11.  Apotb.  Schneider   das., 

12.  Droguist  Scbwarse  dasi, 

13.  Apotb.  Vogel  das., 

14.  DrogQist  Gebe  da».  (EhMnuüyiied,  jetst  activ). 
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3.  Kreis  Frtyhtrg  (etigebirgitektr),     14  Mitglieder. 

I.  Apolh.  Wiedemann,  Krei«dir.,  in  Freyberg, 
Krause   das., 
Fvlgner  in  Frauenstein, 
Kluge  in  Dippoldswalde, 
Urban   in  Brandt, 
Steinbock   in  Oibernhau, 
Walcha  in  Siebenlehn, 
Opitz  in  Haynchen, 
Heinze   in  Nossen, 
Lotze   in  Marienberg, 
Crasselt  in  Wolkenstein, 
Beyer  in  Augustusburg, 
Baumeyer  in  Zöblitz, 
Kindermann  in  Zschopau. 

4.  Kreis  Leipzig,     23  Mitglieder. 

1.    Apolh.  John,  Kreisdir.,  in  Leipzig, 
Attenstädtin  Oschatz, 
Brandau  in  Strehia, 
Büchner  in  Markranstädt, 
Bern  dt  in  Grimma, 
Beyer  in  Strehia, 
Hei  big   in  Pegau, 
Hejberg  in  Mutzschen, 
Henning  in  Rötha, 
Jurany  in  Nerchau, 

II.  Prof.  Dr.  Kühn   in  Leipzig, 

12.  Apoth.  Lüdike   in  Brandts, 

13.  Kaufm.  Lampe   in  Leipzig, 

14.  Apoth.   Lössner   in  Dahlen, 
Martin  i  in  Leipzig, 
Michael  in  Naunhof, 
Neubert  in  Leipzig, 
Neubert  in  Würzen, 
Rouanet  in  Wermsdorf, 
Siebers  in  Gaythayn, 
Schütz  in  Leipzig, 
Tfischner   das.., 
Vogtr  in  Mügeln. 

5.  Kreis  Leipiig- Erzgebirge,     15  Mitglieder. 

1.  Apoth.  Fischer,  Kreisdir.,  in  Coldilz, 

2.  t.        Angermann  in  Glaucha, 

3.  11        B  r  u  hm  in  Chemnitz, 

4.  »        Flach  das.,      ^ 

5.  .  tt        Ge bau  er  in  Hohenstein, 

6.  •    //        Kirsch  in  Penig, 

7.  tt  Knackfus  in  Rochlitz, 

8.  tt  Köhler  in  Glaucha, 

9.  tt  Kirsch  in  Chemnitz, 
10.  tt  Martini  in  Pranken berg, 
U.  ^  Malier  mWaldbeim^ 
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13.  Apoth.    Oertel  in  Gerinswalde, 

13.  f        Stur  eil  borg  in  Langenan, 

14.  //         Winter  in  Mitlweyda, 

15.  rf        Busch  in  Burgstadtel. 

6.  Kreis  Lausili,     15  Mitglieder. 

1.  Apotfa.    Brückner,  Kreisdir.,  in  Löbau, 

3.  »         Facius  in  Königswarthe, 

3.  ''         Hennig  in  Bernstadt, 

4.  M        Ho  Ff  mann  in  Grossschönaa, 

5.  /'         Jusst  in  Herrnhuth, 

6.  t*        Klauke  in  Bautzen, 

7.  ff        Keilhan  in  Pulsniti, 

8.  tt        Leuthoid  in  Biscliofswerda, 

9.  f*        Leiplin   in  Camenz^ 

10.  tf        Otto  in  Reicbenau, 

11.  ff        Rein  in  Zillau, 

13.  ff        Seele  in  Neuholze, 

13.  «r        Semmt  in- Neugersdorf, 

14.  ff        Scheithauer  in  WeiBienburg, 

15.  ff        Kays  er  in  Zittau. 

7.  Kreis  Vaigtland.     13  Mitglieder. 

1.  Apotfc.  Bauer,  Kreisdir.,  in  Oelsntts, 

3.  /'         Bor  rot  in  Lengefeld, 

3.  ff        Etzrodt  in  Pansa, 

4.  ''         Ebermeyer  in  Mühltroff, 

5.  Dr.  med.  Flechsig  in  Elstra, 
<.  Apoth.   Göbel  in  Plauen, 

7.  ff        Geringmuth  in  Neukircb, 

8.  ff         Otto   in  Elsterberg, 

9.  /'         Pinther   in  Adorf, 

10.  ff        Schwabe  in  Auerbach, 

11.  ff         Wiedemannin  Reichenbach, 
13.  //         Wilmersdorf  in  Mylau. 


Todes-Anzeige. 

In    Erfurt    ist  das   Ehrenmitglied    Hr.   Sanitätsrath   Kreisphysicus 
Dr.  Fi  lehne  gestorben. 


An  die  HH.  Vereinsbeamten. 

Die  Herren  Vereinsbeamten  werden  auf  die  früher  bereits  ge- 
machte Aufforderung  nochmals  aufmerksam  gemacht,  dass  in  jedem 
Kreise  ein  wo  möglich  älterer  zuverlässiger  Gehülfe  ersucht  werde, 
die  Einsammlung  für  die  Gehülfen  -  Unterstützung  unter  den  Herren 
Geholfen  zu  übernehmen. 

Das  Directorium* 


Die  Mitglieder  des  Vereins  werden  ersucht,  ihre  Beiträge  zeilig 
den  Kreisdirectoren  einzusenden,  damit  die  Rechnung  aufgestellt  wer- 
den könne. 

Das  Directorium. 
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Auffordemng  an  die  HH^  Collegen^  welche  sUh  no^h  nicht 
wegen  Beitnits  zur  Gekülfen^ünierstüizung  erUärt  haben. 

Hochgeehrter  Herr  College? 

Zu  uDserm  grössten  Bedauern  sind  Sie  noch  rückständig  mit  Ihrer 
Erklärung  wegen  Betheiligung  bei  der  n^uen  Gehilfen-Unterstätzung. 
Unter  Hinweisuog  auf  unsere  frühere  Aufforderung,  so  wie  die  der 
Herren  Collegen  Vogel  in  Dresden  (s.  dies.  Archiv.  1851.  Aprilheft, 
S.  109)  und  Brod  korb  in  Gönnern  (Maihoft,  S.  214)  ersuchen  wir 
Sie  nochnMils  inständigst  um  Ihre  gütige  Betheiligung  und  deshalb  bal- 
dige Abgabe  Ihrer  Erklärung. 

Im  Januar  1853. 

Das  Directarium. 


3)  Zur  Medicinalpolizei. 

Den  Verkauf  von  sogenartniem  Fliegenpapier  und  Fliegen- 

stein^ Auflösung  betreffend. 

Das  Königliche  Ministerium  der  geistlichen,  Unterrichls-  und  Medi- 
cinal-AngelegenheitiiD  hat,  unter  Aufhebung  der  Circular- Verfügungen 
vom  26.  December  1837  und  26.  Alärz  1836  genehmigt,  dass  der 
Verkauf  des  sogenannten  Fliegenpapiers,  so  wie  einer  Kobalt- 
oder  Fliegenstein-Auflösung  als  Fiiegenvertilgungsmiltel  den  Apothe- 
kenbesiiEern,'  unter  den  beim-  Gifiverkauf  geltenden  Bestimmungen, 
gestattet  werde,  jedoch  unter  der  Festsetzung,  dass  c^is  in  Rede  ste- 
hende Fliegenpapier  mittelst  eines  aufgedrückten  Stempel|  als  »giftig« 
beaeichnet  werden  oiuss.  Den  Kaufleuten  und  allen  andern  Gewerb- 
treiben,  ausser  den  Apothekern,  bleibt  der  Debit  des  Fliegenpapiers 
und  der  genannten  arsenikhaltigen  Wasser  untersagt. 

Berlin,  den  3.  November  1851. 

KönigL  Polizei -Präsidium. 

V.  Hinke Idey. 

4)  lieber  die  Homöopathie. 

Das  Pharmaceutical  Journal  scheint  gegen  jede  Form  der  Char- 
latanerie  eine  Art  Kreuzzug  unternommen  zu  haben,  den  es  mit  Math 
und  Geschicklichkeit  verfolgt.  In  einer  seiner  letzten  Nummern  findet 
man  einige  geistreiche  Angriffe,  die  gegen  die  Hemöopathie  gerichtet 
aiod,  aus  denen  wir  folgende  Zeilen  unsern  Lesern  vorführen. 

Die  Krankheiten  werden  mitunter  durch  Mittel  geheilt,  die  fähig 
sind,  ähnliche  Krankheiten  hervorzubringen. 

Hippocrate9» 
Gieb  neuen  Krankheitsstoff  dem  Auge  und  vergehen 
Wirst  du  das  starke  Gift  des  alten  sehen.         Shakespeare. 

Similia  similibus  curantur.  tiahnetnann. 

Vom  Erhabenen  zum  Lächerlichen  ist  nur  ein  Schritt.  Der  Philo- 
soph und  der  Charlatan  behaupten  beide,  die  Wahrheit  ans  Licht  zu 
bringen,  aber  ihr  Verfahren  unterscheidet  sich  dadurch,  dasa  der  Er- 
stere  seine  Theorien  von  Thatsachen  ableitet^  und  der  Andere  die  That- 
Sachen  seinen  Theorien  gemäss  ummedelt. 
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H i-pp Gerätes  Lehrsatz  udi)  Sbakspeare's  Ausspruch,  die  wir 
ID  die  Spitze  dieses  Artikels  gestellt  habeu^  sind  das  Resultat  einer 
sehr  tiefen  philosophischen  Betrachtung ;  aber  derselbe  Gedanke,  durch 
Hahne  mann  in  ein  allgemeines  Gesetz  umgewandelt,  ist  nichts  An- 
deres als  eine  vollkommen  lächerliche  Abgeschmacktheit. 

Die  Lehre  von  den  unendlich  kleinen  Gaben  ist  eine  Ungereimt- 
heit, die  zugleich  dem  Beweise  und  dem  Widerspruch  Trotz  bietet; 
denn  wie  soll  man  nur  einige  Gewissheit  aus  Atomen,  die  so  kleia 
siad,  dass  sie  sich  sowohl  der  mikroskopischen  Beobachtung,  als  auch 
der  sorgfditigsten  Analyse  entziehen,  schöpfen?  Wenn  es  wahr  wAre, 
dass  die  Kraft  eines  Arzneimittels  mit  dem  Grade  seiner  VerdünnuDg 
sich  vergrössere,  so  wurde  daraus  folgen,  dass  das  Maximum  der 
Intensität  seiner  Wirkung  der  Null,  d.h.  der  auf  Nichts  aurückgebrach* 
teo  Gabe,  entspräche. 

Die  Heilkraft  der  Natur  ist  der  Anker  des  Heils  für  die  Homöo- 
pathen, und  wenn  sie  die  redliche  Absicht  hatten,  dies  zuzugeben, 
so  wurde  die  Grundlage  ihrer  Theorie  irgend  einen  Beweis  zulassen 
können.  Aber  dies  wäre  kein  Geschäft  fdr  sie.  Der  Erfinder  der 
Streukugelchen  war  ein  geschickter  Beobachter  des  menschlichen  Ge«* 
maths,  der  den  ganzen  Werlh  des  Geheimnisses^  als  Beförderungsmittel 
des  Betruges,  \vohl  begriffen  hat. 

Ein  anderes  Mittel  der  HomötTpathen  besteht  in  ihrer  Art,  die 
Krankenkost  anzuordnen,  die  sie  nicht  darauf  gründen,  die  Diät  dem 
Zustande  des  Kranken  anzupassen,  sondern  auf  den  Zusamnenhang, 
der  zwischen  einer  gewissen  Art  der  Nahrungsmittel  und  der  Wir- 
kong  der  Arznei  statt  iindf  n  kann.  Aber  im  Grunde  ist  es  das  Slrea» 
kügelchen,  das  die  Einbildungskraft  fesselt  und  die  Vernunft  des  Kran- 
ken sich  unterwirft;  es  ist  der  Reiz,  der  ihn  zu  einer  unsinnigen 
Leichtgläubigkeit  hinreisst  und  seinen  blinden  Gehorsam  herbeiführt. 

Wenn  die  Heilkraft  der  Natur  nicht  hinreicht,  \im  die  Krankheit 
SU  besiegen,  so  besitzt  die  Homöopathie  eine  grosse  Mannigfaltigkeii 
von  Kunstgriffen  (irichs),  mit  denen  sie  der  Arznei  zu  Uulfe  kommt, 
ohne  die  Allmacht  der  Kügelchen  blosszustelien.  Bald  wendet  man 
energisch  wirkende  Mittel  an,  z.  B.  Morphium,  Strychnin  oder  andere, 
in  ziemlich  bedeutenden  Gaben,  die  dann  der  Kranke  nicht  zu  schätzen 
weiss;  bald  erlaubt  man  diesen  eine  Purganz  oder  jedes  andere  kräf- 
tige Mittel  zu  nehmen,  natürlich  unter  seiner  Verantwortlichkeit,  in- 
dem man  gegen  diesen  Gebrauch  protestirt  und  indem  man  wieder 
das  nnfehlbare  Streukugelchen  anwendet,  um  die  verderbliche  Wir- 
kung zu  schwächen.  Vor  Kurzem  hat  die  Homöopathie  eine  gewisse 
Pasta,  deren  Hauptbestandtheil  Aloe  war,  in  Mode  gebracht.  Man 
hat  einige  Male  Kranken,  die  Leberthran  in  Form  von  Stern  kügelchen 
gebraucbieD,  erlaubt,  dieselbe  Arznei  in  gewöhnlicher  Gabe  zu  neh- 
men, aber  man  trug  Sorge  sie  zu  überreden,  dass  die  medicinische 
Wirkung  vorzuglich  der  homöopathischen  Gabe  zuzuschreiben  sei,  und 
dass  die  vernünftigere  Gabe  nur  als  diätetisches  Mittel  wirke.  Dies 
ähnelt  ziemlich  der  Gewandtheit  dessen,  der  Stroh  verkauft  und  in 
derselben  Zelt  eine  I^lugschrift  austheilt,  oder  auch  der  des  Gauklers, 
der  Wein  und  Liqueur  aus  einer  leeren  Flasche  einschenkt. 

Einige  der  Mittel,  welche  die  Homöopathie  anwendet,  aind  nicht 
weniger  ekelhaft  als  ungereimt.  Einer  unserer  Freunde  wurde  un- 
längst von  einem  Homöopathen  ersucht,  eine  Tinctur  aus  Wanzen  füir 
den  innern  Gebrauch  zu  bereiten.  Man  kann  sich  denken^  dass  er 
es  entschieden  verweigerte.    Die  Lehre:  t^lmi^Mi  Hwmlihm  etfr^nMr«, 
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geht  so  weit,  dess  das  Syphilin  in  den  secandären  Aofälien  der  Sy- 
philis angewendet  wird,  und  dass  das  Bienorrhin  oder  die  Materie 
desSamenflasses,  nach  den  Regeln  der  Lehre  zurecht  gemacht,  in  den 
homöopathischen  Archiven  (zu  Leipzig  im  Jahre  1841  veröffentlicht) 
als  ein  Heilmittel  gegen  den  Samenfluss  und  andere  Ausflusse  vor- 
iranimt.  Demselben  Grundsatze  nach  wärde  die  Krätzmilbe  (Acanis 
Mcabiei)^  in  Zucker  eingehüllt,  dazu  dienen  können,  um  die  Krfitze  zu 
heilen.  Der  Schwefel,  der  in  dieser  Krankheit  das  allgemein  ange- 
wendete Heilmittel  ist,  wird  auf  homöopathische  Weise,  in  der  Form 
einer  Tinctur,  auf  folgende  Art  zubereitet:  5  Grains  Schwefel,  zuvor* 
derst  mit  Weingeist  gewaschen,  werden  mit  100  Tropfen  Alkohol  ge- 
mischt, in  einem  wohlverstopften  Flachchen,  das  man  zweimal  schät-: 
telt  und  während  24  Stunden  an  einem  kühlen  Orte  stehen  lässtL 
1  Tropfen  der  überstehenden  Flüssigkeit  wird,  als  erste  Verdünnung, 
mit  90  Tropfen  Weingeist  versetzt.  Diese  wird  hierauf,  immer  in 
demselben  Verhältniss,   bis  zum  30sten  Grade  verdünnt. 

Die  nene  homöopath.  Pharmakopoe  von  Jahr,  1841  zu  Paris 
veröffentlicht,  enthält  in  dem  Verzeichniss  der  Arzneien  mehrere  sehr 
ekelhafte  Mittel,  unter  welchen  man  bemerkt:  das  Gift  der  Klapper- 
schlange, die  rothe  Ameise  (Formica  rufa)^  die  Eidechse  (Lacerta 
tigili»)^  den  Maikäfer  (Scarabaeus  melolonfha),  der.  stinkende  Iltis 
(Viverra  puiorius);  bei  diesem  ist  der  wirksame  Theil  eine  stinkende 
Absonderung,  die  in  einer  Drüse  enthalten  ist,  welche  in  der  Nähe 
des  Afters  liegt.  Die  Krebse  oder  Süss wasser* Krabben  müssen  lebend 
in  einem  Mörser  zerstossen  und  zu  einer  gleichförmigen  Pasta  gebracht 
werden,  die  dann  mit  ihrem  doppelten  Volum  Alkohol  verdünnt  wird. 
Man  seiht  durch  und  bewahrt  die  Flüssigkeit  für  die  anderweitigen 
Verdünnungen  in  der  gewöhnlichen  Form ;  auch  die  Kröten,  Eidechsen, 
Maikäfer,  andere  Reptilien  und  Insekten  werden  lebendig  anf  dieselbe 
Art  zerstossen.  Welche  angenehme  Arzneien  für  die  eleganten  Be- 
wohner des  Quartiers  von  Belgrave! 

Der  Verfasser  des  Werkes,  welches  wir  eben  angeführt  haben, 
handelt  (pag.  290)  von  der  Anwendung  der  Arzneimittel  durch  den 
Geruch,  was  auf  die  Art  geschieht,  dass  man  unter  die  Nase  der 
Kranken  drei  oder  vier  Kügelchen  hält,  die  sich  in  einem  kleinen 
Röhrchen  befinden.  Man  erzählte  uns  von  einer  Dame,  die,  nachdem 
sie  dieser  Behandlung  von  einem  Homöopathen  unterworfen  worden 
war,  diesem  das  Honorar,  welches  sie  für  ihn  bestimmt  hatte,  ebenso 
unter  die  Nase  hielt  und  darauf  wieder  in  ihre  Tasche  steckte. 

Als  wir  vorher  als  eine  Folge  der  homöopathischen  Lehre  aus- 
sprachen, dass  man  gegen  die  Krätze  die  Streukügelchen  des  Aearus 
Mcabiei  wurde  anwenden  können,  wossten  wir  nicht,  dass  dieses  Mit- 
tel in  der  That  gebraucht  worden  sei  9  wir  wussten  auch  nicht, 
dass  der  Krätzgrind  ausdrücklich  mit  Milchzucker  zerrieben  worden 
war,  um  als  inneres  Heilmittel  in  der  Behandlung  dieser' Krankheit 
zu  tlienen.     Dies  ist  jedoch  eine  Thatsache,  die  wir  versichern  können. 

Man  nimmt  jetzt  an,  dass  der  Acanis  saecharif  ein  in  dem  Roh- 
zucker neu  entdecktes  Insekt,  einen  unter  dein  Namen  der  Krfimer- 
krätze  bekannten  Ausschlag  hervorbringt.  Dies  ist  also  eine  schöne 
Gelegenheit  für  die  Homöopathie,  dieses  neue  Ungeziefer,  secundum 
ariem  zubereitet,  zur  Heilung  dieser  Krankheit  zu  verwenden.  Inder 
That  scheint  ein  von  Erasmus  Wilson  hervorgehobener  Umstand 
gegen  diesen  Vorschlag  zu  streiten:  dies  ist,  dass  die,  welche  damit 
behaftet  find,  beständig  Zocker  geniessen,  in  dem  dieses  Iniekt  ent^ 
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ballen  ist,  das  sie  doch,  nach  der  Lehre  des  Aehnlichen,  in  derselben 
Zeit  heilen  sollte  Aber  die  HomÖopHthen  haben  ihre  Antwort  stets 
bereit.  Die  Wirksamkeit  der  Heilmittel,  sagen  sie,  hAngt  ab  von 
ihrer  Zerreibang  und  unendlich  kleinen  Gabe;  so  dass,  wenn  es  be- 
viesen  wSre,  dass  das  Insekt,  in  grösserer  Gabe  genommen,  die  Krank- 
heit verschlimmere,  es  wahrscheinlich  sei,  dass  eine  sehr  kleine  Menge 
desselben  Mittels,  gehörig  zerrieben,  in  StreukQgelchen  umgewandelt 
und  onter  die  Zunge  gelegt,  ein  sicheres  Mittel  zur  Heilung  sein 
würde. 

Als  Hiob  durch  Geschwüre  vom  Kopf  bis  zu  Füssen  gequält  wurde, 
bediente  er  sich,  wie  man  weiss,  einer  Scherbe,  um  sich  zu  kratten. 
Heut'  zu  Tage  würde  ein  solcher  Kranke  für  die  Homöopathen  ein 
Gesandter  Gottes  sein.  Der  Grind  eines  einzigen  Tages,  zerrieben, 
verdünnt  und  in  Zucker  eingehüllt,  wurde,  nach  der  homöopathischeo 
Theorie,  hinreichen,  um  allen  Aussatz  des  ganzen  Weltalls  zu  zer- 
stören.    (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.   T.  20.  pag.  203,)         W.  B. 


5)  lieber  Blutegel. 

(Briefliche  Mittheilung  des  Hm,  Apotheken  W eddige  in  Borken 

an  Medicinalralh  Dr,  Bley,) 

Auf  Veranlassung  des  Berichts  über  Blutegelzucht  des  Herrn 
G.  Reich  im  Julihefte  des  pharmac.  Archivs  1851  erlaube  ich  mir 
mitzutheilen ,  dass  ich  seit  acht  Jahren  in  ahnlichen ,  mit  Torf  und 
Lehm  angefüllten  Kästen  Blutegel  aufhebe,  die  sich  nicht  allein  sehr 
gut  conserviren,  sondern  ich  habe  auch  in  einzelnen  Jahren  Cocons 
ttod  viele  junge  Egel  bemerkt,  die  selbst  ohne  alle  Zuthat  von  Nah- 
ruDg  nach  drei  Jahren  saugfähig  waren.  Ich  glaube  daher,  dass  ähn- 
liche Einrichtungen,  wenn  auch  im  Kleinen,  nicht  um  Blutegel  zu 
ersielen,  doch  sehr  zweckmässig  sind,  um  die  Gesundheit  der  Blut- 
egel zu  erhalten  ond  die  Entwickelung  von  kleineren  angekauften 
Egeln  zu  befördern.  Zu  diesem  Zwecke  möchte  ich  einen  wohl  durch 
weiches  Wasser  ausgezogenen  eichenen  Kasten,  so  wie  ein  weiches,  so 
wenig  wie  möglich  Kalk  und  Eisenverbindungen  enthaltendes  Wasser, 
am  besten  aus  moorigen  Teichen,  zum  Aufheben  der  Blutegel  anrathen. 


6)  Das  Staats-Examen  der  Pbarmaceuteo  und  die  Aus- 
bildung derselben.  Ein  Wort  an  meine  Collegen 
der  Pharmaeie^  besonders  an  die  jüngeren^  von 
G.  A.  Behncke^  Apotheker.     Berlin  1851. 

Herr  Apotheker  Behncke,  früher  in  Jarmen,  jetzt  in  Berlin, 
richtet  in  diesem  Schriftchen  ein  Wort  der  Warnung  und  der  Ermun- 
terung an  die  studirenden  Pharmaceuten.  Er  hat  bei  seinem  Aufent- 
halte in  Berlin  wahrgenommen,  dass  die  Mehrzahl  der  examinirten 
Apotheker  nur  mittel  massige  Kenntnisse  an  den  Tag  legt.  Den  Grund 
findet  Hr.  Behncke  in  der  Verabsäumung  einer  guten  Benutzung  der 
Lehr-  und  Servirzeit.  Die  meisten  studirenden  Pharmaceuten  —  sagt 
Behncke  -.  kommen  ganz  unvorbereitet  zur  Universität,  und  sehen 
mit  Schrecken,  dass  der  Stoff  sie  selbst  fiberwältigt.     Um  nun  diesen 

Arch.  d.  Pharm.  CXIX.  Bds.  1.  Hfl.  8 
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jangeo  Collegen  nfiulicli  su  werden,  macht  der  Hr.  Verf.  dieselben 
aufmerksnm,  j«  nicht  ohne  zweckmässige  Vorbereitung  die  Universilfit 
IQ  besuchen,  lieber  einige  Jahre  länger  zu  conditioniren,  sich  durch 
Schwierigkeiten  nicht  abhalten  su  lassen,  sondern  sie  mit  Fleiss  und 
Anstrengung  zu  überwinden.  —  Gegen  die  Entschuldigung,  dass  im  . 
Laboratorium  der  Apotheken  nur  das  gefertigt  werden  dürfe,  was  das 
Geschäft  und  der  Principal  verlangt,  hat  Hr.  Behncke  den  Rath  in 
Bereitschaft,  das  Interesse  des  Principals  für  Förderung  der  wissen- 
schaftlichen Ausbildung  seines  Personals  anf  freundliche  Weise  in  An- 
spruch zu  nehmen,  ^r  räth  ferner,  vor  Anfertigung  der  Präparate 
sich  erst  durch  hinreichendes  Studium  vorzubereiten. 

Hr.  Behncke  giebt  dann  Fingerzeige  zum  Studium  der  Potitoik 
in   der  Lehrzeit. 

J£r  räth,  den  Aufenthalt  auf  der  Universität  auf  1^^^  Jahre  au3* 
zudehnen,  so  fern  es  nur  irgend  die  Verhältnisse  gestattfen,  dabei  das 
Studium  der  Itfineralogie  und  Geognosie  nicht  zu  vernachlässigen.  Er 
macht  darauf  aufmerksam,  die  Beurtheilung  der  Vorträge  nur  immer 
ans  wissenschaftlichem  Gesichtspuncte  statt  finden  zu  lassen,  er  em- 
pfiehlt die  Repetitionen  als  unjerlässlich,  als  Beginn  der  Studienzeit 
das  Wintersemester  zu  wählen. 

Es  wird  dann  eine  Angabe  über  die  Anwendung  des  f^barmaceu- 
tischen  Cnrsus  in  Berlin  beigefugt,  die  Vielen  nützlich  sein  wird.  Am 
Schlüsse  derselben  ermahnt  er  die  Studirenden  dringend,  -die  Zeit  der 
Ausbildung  gewissenhaft  zu  benutzen. 

Hierauf  wendet  sich  der  Verf.  an  die  Principale  mit  dem  Ersuchen, 
sich  die  Ausbildung  der  Lehrlinge  und  Gehülfen  angelegen  sein  zu 
lassen,  deshalb  auch  die  Präparate  in  ihren  Laboratorien  durch  ihre 
Gehülfen  bereiten  zu  lassen,  um  auch  die  Apotheken  nicht  zu  blossen 
Dispensir- Anstalten  herabzuwürdigen. 

Das  kleine  Schriftchen  ist  ofi:enbar  aus  der  edel.n  Absiebt  verfasst 
worden,  zum  Besten  der  Pharmacie  beizutragen.  Dasselbe  bat  des- 
wegen einige  wichtige  Angelegenheiten  in  aller  ((firce  bespi'och^n  und 
verdient  dankbare  Anerkennung  und  Beberzigung^  die  wir  aufrichtig 
wünschen.  Dr.  L.  F.  Bley. 

7)  Tecbnologiscl^es. 
Goldgewinnung  Russlands  in  neuester  Zeit, 

Im  Jahre  1845. 
Ap  Gold  wurden  gewppnen: 

auf  ^en  ff^s^mmten  Uraliscbep  y/^^km 3aß,03^0  Pnd, 

tt      n     zur  AJtaischen  Verwaltung  in  West-  uqd  Ost- 
sibirien gelegenen  Väschen 981,680     tt 

auf  zur  Nert0cbinsky*schen  Verwaltung  gehörigen  Wä- 
schen Qstsibiriens 30,100     w 

aus  Silbererzen  vom  Altai  und  der  Nertschinsker-Grubeo      ^^,000     *» 

In  Summa  also  1371,800  Pud. 
d.  h.  30  Pud  mehr  als  im  Jahre  1844. 

Im  Jahre  1846. 
Die  Gesammtansbeute  der  russischen  Goldwäschen 
für  das  Jahr  1846  betrug 1723,747  Pud. 


Im  Jahre  1847 
worden  an  6oM  gewonnen: 

auf  den  Uralischen  Wfischen 3*24,628  Pud, 

n     u     Nerlschinker  Wfischeti 25,000     f* 

»     "     uhrigen  in  West- u  Oslsihirien  g^leg.  Wischen  1431,315     t* 
aus  den  goldhaliigea   Silberersen   der  Altaischen   und 

Nertschinsker  Gruben 45,500     » 

Im  (lanien  also     1825,945   Pud. 
Zahlen  .wir  nun  zu  diesen  Rmtlich  constatirten  Producltonssuminen 
die  Goldausbeute   ?om  Jahre   185^  so  529,8  Pud, 

f/       1840    »    584,0     » 
»         »       1841    »*    690,2     n 
M         //       1842    tt    979,9     » 
>t       1843    f*  1294,9     n 
/'         t»       1844    ''1342,0     " 
so  ergiebt    sich,   dass   in   den    neun  Jahren  itt  Anfang  1839  bis  Ende 
1847  im   Gaiisen   10341  j^  Pud  Gold   lu   dem  überschlaglichen  Werthe 
voB  22f  MiH.  Frd*or   oder   227 j  Mill.  Fl.  rhein.  in  Russland  gewon- 
neu  worden  sind. 

Im  Jahre  1848 
wurden  an  Gold  gewonnen  in  Summa    ....     1768,476  Pud, 
die  Ausbeute   ist  also-  im  Jahre  1848  um   57,46  Pud   geringer   als   im 
Jabre  1847  geweaen. 

Im  Jahre  1849 
war  die  Goldausbeute  in  Sumaia  1634  Pud  2  Pf.  23  Sol.  88  Dol., 
also  auch   um    134  Pud  16  Pf.  72  Sol.  8  Dol.  geringer  als   in  Jahre 
18)8     (Bergwerks freund.  Bd.  XUL  No,4i)  B. 


8)  Allgemeiner  Anzeiger, 
t  Personalnotisen* 

Der  physiMiscbe  Vereiti'  in  Frankfart  a.  M.  bat  Hrn  Hofrath  Pro- 
fessor Dr.  Wackenrod^r  in  Jena  zom'  correspondirtodeh  Mitgliede 
ersannt. 

lieber  den  de  JongKschen  Dorsch^Leberthrati. 

Seit  längerer  Zeit  wird  in  öffentlichen  Blilttern  ein  Leberihran 
unter  dem  Namen  des  D.  de  Jongh  im  Haag  zum  Verkauf  angeboten, 
der,  nach  Inhalt  dieser  Anzeigen,  alles  Andere  dieser  Waare  in  seiner 
Wirksamkeit  übertreffen  soll;  ja,  es  wird  nicht  undeutlich  zu  ver- 
stehen gegeben,  dass  dieser  Thran  der  einzige  wirksame  sei, 
wahrend  er  sich  eigenilich  nUr  durch  einen  enorm' hohenPreis 
von  dem  im  Handel  vorliommenden  blinken' Leberihran  uotersöheidet. 

Hr.  D.  de  Jongh  hat  vor  larig^i'er  Zeit  eM  Ar/)iiögraphie  des 
Uberihfah«  geschrieben,  wöriir  er  alle'  Notizen  ub'^V  diii  Gewinnung 
«liescs  Artikels,  öbey  die  verischi^d^et^eh  Ftscliatt^li,  von  denen  er  ge- 
wonnen wird;  über  seftfe  chemische  Zhsatitm^nse'kuin^  *und  Aehnti«  hei 
des  Breiteren  mitgetbeilt  hat.  Sicheres  und  Nt*ues  ist  in  demScbrlfl- 
chen  nicht  enthalten^  und  selbst  dafs,  was  er  über  den  Gebrauch' sagt, 
der  bekanntlich  zuerst  in  Deutschland  aufkam^  ist  von  keiner  Be<« 
iMtUf. 
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Herr  D.  de  Jongh  hat  früher  einmal  eine  Reise  oach  Bergen 
gemacht,  um  sagen  zu  können,  dass  er  die  Natur  dieser  Waare  an 
Ort  und  Stelle  stiidirt  habe.  Diese  Ansicht  bestätigt  sich  denn  auch 
vollkommen  durch  zwei,  an  uns  von  einem  achtbaren  Hause  in  Ber- 
gen gekommene  Briefe,  deren  Inhalt  wir  hier  im  Auszuge  folgen  lassen. 

Auszug  aus  einem  Schreiben  d.  d.  Bergen,  den  27.  Juni  a.  c: 

In  Betreff  des  D.  de  Jongh  im  Hang  haben  wir  Ihnen  zu 
melden,  dass  sein  Auftreten  in  Beziehung  auf  Dorsch-Leberthran, 
auf  welches  wir  auch  von  anderer  Seite  aufmerksam  gepiacht  wur- 
den, sowohl  hier  als  in  Kopenhagen  nur  den  Eindruck  einer  Ch 

hervorgebracht  hat.  Auch  hat  bei  den  hiesigen  Aerzten  sein  Werk- 
chen keine  Anerkennung  gefunden.  Der  Thran,  den  er  in  seinem 
Interesse  als  eine  Qualität  anpreist,  die  vor  allen  andern  im  Handel 
vorkommenden  den  Vorzug  verdiene,  ist  um  gar  nichts  echter,  als 
jeder  andere  von  hier  bezogene,  aus  der  Leber  des  Dorsches  (Ca- 
belJBu)  gewonnene  gelb-  und  braunblanke  Thran.  Nur  hat  er  da- 
mit eine  Manipulation  vorgenommen,  die  wir  ihm  selbst  anriethen, 
und  die  einfach  darin  bestand,  dass  er  sammtliche  Tonnen  8  Tage 
lang  auf  Privatlnger  ruhig  liess^  damit  das  wenige  Trübe  sich  ab- 
setzte, nnchber  den  Thran  in  ganz  neue  Tonnen  brachte,  damit  der- 
selbe sich  auf  dei  Reise  klar  und  blank  erhalte,  —  ein  Verfahren, 
was  die  ganze  Tonne  ungefähr  um  2  Spec.-Thlr.  im  Preise  erhöhte, 
während  der  D.  de  Jongh  wohl  100  Proc.  daraus  gelöst  haben 
mag.  Nachdem  er  von  uns  alle  Auskunft  erhalten  hatte,  wandte 
er  sich  an  den  hiesigen  holländ.  Consul,  und  glaubte  seinem  Unter- 
nehmen dadurch  den  glänzendsten  Erfolg  zu  sichern,  wenn  er  das 
Siegel  desselben  damit  ins  Spiel  bringen  könne  etc. 

Auszug  aus  einem  Schreiben  d.d.  Bergen,  den  3.  Juli  a.  c: 

Der  Thran,  welchen  wir  Ihnen  jetzt  gesandt  haben,  ist  mit  alier 
Vorsicht  ganz  auf  die  in  nnserm  Letzten  angegebene  Weise  behan- 
delt worden.  In  Betreff  des  D.  de  Jongh  haben  bereits  unsere 
öffentlichen  Organe  sich  der  Sache  angenommen,  und  der  hiesige 
Arzt  D.  Danielsen,  worauf  sich  Ersterer  beruft,  giebt  in  der  heu- 
tigen hiesigen  Zeitung  folgende  wörtliche  Erklärung  ab: 

tt\n  Betreff  der  in  No«  42.  dieser  Zeitung  aufgenommenen  An- 
nonce des  D.  de  Jongh  im  Haag,  in  Beziehung  auf  Dorsch-Leber- 
thran,  muss  ich  erklären,  dass  ich  weder  für  den  niederländischen 
Consul  Hrn.  Prahl,  noch  für  die  Handlung  Fasmer  und  Sohn, 
noch  für  D.  de  Jongh  selbst  irgend  eine  Thran-Untersuchun^ 
vorgenommen  habe;  ebenso  wenig  stehe  ich  oder  habe  ich  mit 
genanntem  Doctor  in  irgend  einer  Verbindung  gestanden.«« 

IMan   sieht  aus   diesem  Allen  deutlich,    dass    der  de  Jongh'sche 
Thran  in  gar  nichts  von  anderem  guten  Leberthran  unterschieden  ist.. 
Wir  glauben  daher  diesen  Thatsachen  keine  weiteren  Worte  bei- 
fügen  zu  müssen,   um    die   Speculation    des   Hrn.  D.  de  Jongh,   der 
sich  damit  ein  Monopol  gründen  wollte,  in  ihr  wahres  Licht  zu  stellen 
und    das  Publicum  vor  Beeinträchtigung   durch   Uebertheuerung   eines 
seit  Jahren  in  Deutschland   so   allgemein    gebrauchten   und   bewährten 
Mittels  zu  warnei|. 

Cobl^nz,  den.  8.  November  1851,  «,    i^u.*»,/^«.«« 

'  f^r.  Joi)stc»Lomp. 

Ich  widme  die«a  Bekanntmachung  meine«  Coblencer  Hauses,  welche 
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mit  auf  meine  Veranlassung  ^escheheo,  auch  meinen  geehrten  Geackilla* 
freonden. 

Stuttgart,  den  25.  November  1851.  Friedr.  Jobtt. 


Anzeige. 
In  dem  clieiiilscil-phariiiaceutiflclieii  Institute  xu 

Jena  beginnen  gegen  Ende  Aprils  1852  die  Vorlesungen  und  prak- 
tischen Hebungen  für  das  Sommersemester.  Anfragen  und  Anmeldungen 
sind  möglichst  zeitig  Rn  den  unterzeichneten  Director  zu  richten.  Der 
achte  öffentliche  Bericht  (im  Archiv  der  Pharmacie,  Bd.  63.  H.  1.) 
weiset  die  Vervollständigungen  und  Erfolge  dieses  akademischen  Insti- 
tuts in  den  letzteren  Jahren  speciell  nach. 

Jena»  im  December  1851.  Dr.  H.  WackeDFOder, 

Hofrath  und  ordentlichior  Professor 
der  Chemie. 

Moossammlungen. 

flerr  Eduard  ligner  hat  mehrere  Exemplare  seiner  erweiiertea 
Sammlungen  von  Loub-  und  Lebermoosen  bei  mir  niedergelegt,  welche 
i^Ezemplar  a  1  Thir.  12^  Sgr.  abgelassen  werden  können. 

Med.-Rath  Dr.  Bley  in  Bernbnrg. 


Bücher --Vei'kauf. 

Für  weil.  Apoth.  Sprenger  Erben  in  Jever  habe  ich  folgende» 
zum  Nachlasse  des  Letzteren  gehörende  Bücher  kfinflich  abzustehen» 
und  bitte  wegen  des  Ankaufs  dieser  Bücher  sich  in  frankirten  Briefen 
BD  mich,  als  Beistand  der  M'itlwe  Sprenger»  wenden  zu  wollen. 

1.  Voigtel's,  Friedr.  Gotihilf,  Vollst,  System  der  Artneiroitlel- 
lehre  von  Dr.  C.  G.  Kühn.  4  Bde.  Halbfr.-Band.  Leipzig  1816.  — 
3.  Panzer»  Dr.  G.  ^.  F,  Deutschlands  Insekten.  6  Hefichen  mit 
eoior.  Kupf.  »  3.  Walkenaer,  CA.,  Hüioire  naturelle  des  ara- 
niides.  Livr.  IV,  Paris  1806.  —  4.  Schwartze,  Dr.  G.  W.,  Phar- 
makologische Tabellen.  2r  Theil.  Die  Heilquellenlehre  (Ir  Theil  fehlt). 
--  5.  De  la  Cepdde,  IVHturgeschichte  der  Amphibien  oder  der  eier- 
legenden vierfössigen  Thiere  u.  der  Schlangen.  Fortsatz,  von  v.  Buf- 
foo's  Naturgeschichte.  Bearb.  V.  J.  M.  Bechstein.  5  Bde.  Franz- 
Band  mit  col.  Kupf.  ~  6.  Jablonsky,  G.G.,  Natnrsystem  aller  be- 
kannten in-  u.  ausländ.  Insekten»  als  eine  Fortsetzung  der  v.  Bnffon- 
Kben  Naturgeschichte.  1784.  10  Bde.  Franz-Band.  Mit  den  daaa 
gehör,  cot.  Kupf.  —  J  v.  Böffon's  Naturgeschichte,  übersetzt  von 
Dr.Chr.Otto.  35  Bde.  mit  cot.  Kupf.  Fr.-Bd.  1806.  -^  8.  Blocks» 
Marc.  Elieser,  Naturgeschichte  der  ausländ.  Fische.  2  Bde.  Ualbfr.- 
Band  mit  col.  Kupf.  1787.  —  9.  Desselb.  ökonomische  Naturgeschichte 
der  Fische  Deutschlands  mit  vielen  Kupf.  nach  Originalen.  3  Bde. 
Halbfr.-Bd.  Berlin  1783.  —  10.  Schkuhr»  Ohr»  Botanisches  Uand- 
boch  der  mehrftea  theils  in  Deutschland  wildwachsenden,  theils  aus* 
ländischen  in  Deutschland  unter  freiem  Himmel  auadauernden  GewächsOk 
!•— 35.  Classe.  In  Halbfr.-Bd.  geb.  mit  den  dazu  gehörenden  color« 
Kopf.  "-  11.  Bömer,  Dr.  Job.  Jac  ,  Flora  europaea  tu  Fase,  14^ 
1797.  JMit  qol.  Kupf.  —  13.  Mits  eher  lieh,  £.»  Lehrbuch  der  Chemie. 
3Bda.  Halbfr.-Bd.  1831—1835.  -  13.  Rose,  H»  Handbuch  der 
m\p.  Ch»w$.,    2  Bde.     1829^1834»    Halbfr.^d.  ^.    14.  9olk^ 
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Fr.  Pbi).,  Pharmscopoen  Borossica  fibersetzt  und  erläntert.  5te  nach 
der  6ten  amtl.  Ausg.  umgearb.  Aufl.  13  Lief,  ganz  neu.  1846  —  1648. 
(Noch  nicht  aufgeschnillen.)  —  15.  Liebig,  Jul.,  die  Thierchemie 
oder  die  organische  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  Physiologie  und 
Pathologie.  2te  Aufige.  1843.  geh.  —  16  Mohr,  Friedr  ,  Lehrliuch 
der  pharmac.  Technik.  1847.  geh.  —  17.  Pharmacopoea  universalis 
oder  Uebersicht  der  Pharmakopoen  vou  A  niste rd  am.  Frei  nach  der 
Pharmacopie  uniterselle  v.  A.  J.  L.  J  ou  rd  an.  Mit  Zusätzen.  2  Bde. 
Halbfr.-Bd.  1829  u.  1830.  -  18.  Cieiger,  Phil.  L.  Dr.,  Handbuch 
der  Pharmacie.  2te  Aufl.  3  Bde.  Halbfr -Bd.  1827—1829.—  19.  Cap 
U.Brandes,  Elemente  der  Pharmaceutik.  Hlbfrbd.  1841.—  20.  ß  u - 
choltz,  Dr.  Chr.  Friedr.,  Theorie  u.  Praxis  der  pharmac. -ehem.  Ar- 
beiten. Bearb.  V.  J.W.  Döbereiner.  3te  Aufl.  Hlbfrbd.  1831  — 
21.  Duflos,  Handbuch  der  pharmac.-chem.  Praxis.  2te  Aufl.  Hlbfrbd. 
1838.—  22.  Walchner,  F.  H  ,  der  praktische  Naturforscher.  Hlbfrbd. 

1844.  —  23.  Sonbeiran's  pharmac.  Praxis.  Deutsch  bearb.  von 
Dr.  Fr  Schöd.Ur.  Hlbfrbd.  1839.  —  24.  Berzelius,  Jahresbericht 
über  die  Fortschritte  der  Chemie  und  Mineralogie.  Jahrg.  1  —  2>.  in 
23  Bdn.  Hlbfrbd.  1822—1849.  -  25.  Geiger 's  Magazin  der  Phar- 
macie. 52  Bde.  in  30  Buchern  Bieg.  Pppbd.  1823—1835.  —  26. 
Trommsdorff's  Wörterbuch  der  Apothekerkunst  u.  Chemie.  7  Bde. 
nebst  1  Spplbd.   1806—1822.—  27.  Stumpfs  angew.  Chemie.  Berlin 

1845.  Hlbfrbd.  —  28.  Köhler's  Chemie  in  techn.  Beziehung.  1846. 
Ualbfrbd.  —  29.  Berzelius,  Lehrbuch  der  Chemie.  3te  Aufl.  v. 
Kugler  fibersetzt.  10  Bde.  Hlbfrbd:  —  30.  Handwörterbuch  der 
Chemie  von  Lieb  ig,  Poggendorff  u.  Wo  hl  er.  Die  ersten  drei 
Bünde  u.  die  zwei  Nersten  Supplembde.  geh.  ~  3t.  Pharmacopoea 
unitersalis  von  Geiger,  foriges.  v.  Mohr.  Heidelberg  1845.  geh. 
(Register  fehlt.)  —  32.  Harla's  Lehrbuch  der  Apothekerkunst.  2  Bde. 
jeder  Bd.  3  Abth.  Pppbd.  mit  Titel.  1&21.  -  33.  Möchler's  Hand- 
buch der  Gewfichskunde.     3  Bde.    3te  Aufl.     1833. 

Hohenkirchen  im  Oldenburgischen,  November  1851. 

Dr.  Ingenohl,  Apotheker. 


J.  S.  Luhme  ^  Comp,  in  Berlin, 

Kurstrasse  No.  51. 
empfehlen  hierdurch  ihr  vollständigst  assortirtes  Magazin 

chemischer^  phamiaceutischer  und  physikalischer  Ge- 
räthschaften  und  Apparate^  meteorologischer^  mine- 
ralogischer,  geognosiischer^  optischer  und  medici- 
uisch-chirurgischer  Instrumente. 

Dieselben  übernehmen  die  vollständige  Einrichtung  und  Erneue- 
rung von  Apotheken,  chemischen  und  pharmaceutischen  Laboratorien, 
physikalischen  Cabinetten,  für  Gymnasien,  Real-  und  Gewerbeschulen 
und  andere  Institute. 

Ein  108  Seiten  entlmltendes  alpbabeli^h  geordnetes  Preisver- 
zetchnias'  d«r  grÖ säten th et Is  vorrftihige«  Apparate  un4i  Instrumentl», 
uMt^r  ihrer  besonderen  Aufsichl  in  bekannter  Gflte  und  Solidität  gefef- 
lif  i,  iaft  sielfl  durch  alle  Bucbbaiidiuiigeii  Bcrljni  su  beuehen. 


Ver^imsmkmg.  419 

Sie  werden  steU  darauf  bedacht  aein,  den  wohlerworbenen  Rttf 
durch  sorgfditigste  Aa«fuhraog  jedes  Auftrages  im  Interesse  der  resp. 
Herren  Besteller  lu  realisireo. 


Bekanntmachung. 

Beim  bevorstehenden  grösseren  Stellenwechsel  verfehlen  wir  nicht, 
unser  Central-Bäreau  zur  Nachweisung  stellensuchender  Gehfllfen  und 
vacanter  Stellen  unsern  Herren  Fachgenossen  lu  empfehlen. 

Unsere  vielseitigen  Verbindungen,  welche  uns  fortwährend  in  den 
Stand  setzen,  sowohl  stellensuchende  Gehälfen,  als  auch  vacante  Stel- 
len in  den  verschiedensten  Gegenden  Deutschlands  nachweisen  zu 
können,  so  wie  der  Umstand,  dass  wir  nur  von  jedem  durch  unsere 
Vermiltelung  abgeschlossenen  Engagement  eine  Nach  Weisungsgebühr 
von  i  Thlr.  P.  C.  erheben,  dürften  unser  Institut  vor  jedem  andern 
losseichnen. 

Leipzig,  den  3.  December  1851. 

Der  Vorstand  des  deotschen  Pharmaceuten-Vereins. 


Vacante  Stellen. 

Für  meine  Officin  suche  ich  zu  nächste  Ostern  einen  gut  empfoh- 
lenen Geholfen  gegen,  ein  Gehalt  von  120  Thlr.  Auch  eine  Lehrlings- 
stelle  wird  bei  mir  vacant,  und  würde  ich  einem  gut  vorbereiteten 
wohlerzogenen  jungen  Manne  sehr  günstige  Bedingungen  offeriren. 

Apotheker  Bracht 
in  Osterburg  in  der  Altmark. 

* 

Unterzeichneter  sucht  zum  1.  April  1852  einen  gut  empfohlenen 
Gehfllfen. 

fid.  Schumann, 
Apotheker  in  r^sneck  (Tböringen). 

Ein  mit  den  nöthigen  Schulkennlnissen  und  einer  sittlichen  Bil- 
dung versehener  junger  Mann  kann  um  Ostern  1852  in  meiner  Apo« 
theke  als  Lehrling  placirt  werden.  Derselbe  würde  3  Jabre  als  Lehr- 
ling und  1  Jahr  als  Volootair  bei  mir  zubringen  müssen. 

Hohen  kirchen  im  Oldenburgischen,  November  1851. 

Dr.  Ingenohl,  Apotheker. 

Mehreren  gut  empfohlenen  Geholfen  können  empfehlenswerthe 
Stellen  nachgewiesen  werden  durch 

Dr.  L  F.  Bley  in  Bernburg. 


Verkaufs- Anzeige. 

Ein  vollständiger,  in  einer  vorzuglichen  mechanischen  Werkstatt 
erbauter  Apparat  zur  Bereitung  künstlicher  Mineralwässer  soll  wegen 
Veränderung  des  Besitzers  sehr  billig,  und  zwar  nach  dem  Werthe 
des  dazu  verwendeten  rohen  Materials,  verkauft  werden.  Derselbe 
ist  noch  neu  und  in  seiner  Hauplform  nach  der  sogenannten  Genfer 
Methode   construirt  (vergl.  Soubeiran's   Anweisung  aar  Bereitung 
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könatitcher  Mineralwässer)  und  besteht  aus  dem  Entwickeinngfs- Appa- 
rat, Gasometer,  Druckpumpe  und  Bereitungsinaschine. 

Nähere  Auskunft  darüber  ertheilt  der  Hof-Apotheker  Häbler 
in  Altenburg  in  Sachsen. 

Apotheken  -  Kaufgesuch, 

In  der  preuss.  Provinz  Sachsen  oder  Brandenburg  wird  eine  Apo- 
theke mit  einem  Jahresumsatz  von  3  -  5000  Thir.  zu  kaufen  gesucht. 
Offerten  werden  unter  der  Chiffre  itH.  H.  potte  rettante  Merseburgs 
erbeten. 

Apotheken  -  Verkäufe. 

Die  privilegirte  Apotheke  eines  Stadtchens  der  sfichs.  Heraog- 
thümer,  mit  vorzuglicher  Umgebung  und  sonst  gunstigen  Verhältnissen, 
einem  Medicinal-Umsatz  von  über  2000  ThIr.,  ist  unter  sehr  vorlheil- 
haften  Bedingungen  zu  verkaufen.  Adressen  sub  »A,  K.«t  wird  Herr 
Med.-Ralh  Dr.  Bley   gutigst  entgegennehroen.- 

Erbtheilungshalber  wollen  wir  Unterzeichnete  die  uns  gehörige, 
am  hiesigen  Markte  gelegene  privilegirte  H  em  leben'sche  Apotheke, 
bestehend  aus  Wohnhaus,  Nebengebäude,  Medicin-  und  Materialgeschäft, 
Waarenlager  und  Privilegium  aus  freier  Hand  verkaufen,  wählen  dazu 
den  Weg  der  öffentlichen  Versteigerung  und  laden  zu  dem  desfall- 
sigen  auf  den  17.  Februar  d.  J.  festgesetzten  Erstebungstermin  mit  dem 
Bemerken  ein,  dass  die  Uebernahme  des  Geschäfts  am  liebsten  sofort 
erfolgen  kann. 

Nähere  Mitlheilungen  machen  zu  jeder  Zeit  und  namentlich  am 
Terminstage 

die  Geschwister  Hemleben  in  Königsee  bei  Erfurt. 


Die  Verhandlungen  und  Beschlüsse  über  die  Leibrenten-  und 
Sparcasse  für  Gehülfen  können,  da  wir  sie  ungetrennt  milzu- 
tbeilen  wünschen,  erst  im  Februarhefte  zum  Abdruck  kommen. 

Die  Redaction. 


■»•><•<• 


Hofbaclidniokerei  der  Gebr.  Ja  necke  in  Hannover. 


mm  DER  ¥mmm. 

> 

■  •  ■    > 

CXIX^   Bandes  zweites  llefl. 

Erste  Abthieilung, 


t,  Pliystk»  Clieiiile  und  prAl&tleclie 

Phariiifaclev 


>4-^ 


fiiBricbt  fll^r  die  bei  der  IHagen  -  Bucholz'schen 
Stifttfng  eiDgegangeoen  Arbeiten  auf  die 
Preisfrage  pro  18^"/5i. 

Er«t«Uet .  von  Dr.  L.  F.  Bley. 

■  — — — ^  I 

•  •  ■  J  < 

Die  Aufgabe  ist  diese: 

»Id  wie  weü  isi  die  Anwfefiduog  der  Kohle»,  sewohl 
aoinmlisclier»  als  auoh.  vegetabilischer,  als  EntfanboogsimUel 
zulässig,  ohne  zeiräetcend^  auf  die  Hau^tstoffe  der  ia  Arbeil 
befindlichen  Flüssigkeiten  einzuwirken?« 

£ihgegangeD  sind  drei  Arbeiten. 

No^  I  mit ;  dem  Mollo :.  if>\nl  deifa  StreboD  nach  Wahrheit 
liegt  d^  Werth.desjMensieheQ.« 

Nach  einer  kur zeit  Einlettung  4iber  die  Eigenachaftön 
und  Anwendung:. der  Koble^  ti^obei  auoh  des- Gabrauebeb 
derariben  zur  kpjirianig  von  Pflanzeaskoffen:  Erwähnung 
geschehen,  geatebl  deiF  Verf.,  dass!  seine  lA^flibning'  des 
Aufgabe  Wief^  hinter  seinen  Bestrebung:  geblieben  sei,,  wes-* 
halb  er  um  nachsichtige  Beuctheiliing  hitte:*  '  .! 

Die  Verstehe' sind  mit  Biutkohle,  reiner  Knocheoakohle, 
käuflicher  KnoobenkoMe,  fiuokefnholzkohle,  Erlenhokiboble 
und  FichtenholzkoUe  jiifithrnomnien:wodiiien.'i  ' 

Veb^r  die  DfträteUdag  der.Blutkdhle^istder  Döfbigen 
Vfli^stdilatnaQissregdln  ^daoht,  um  alle.  Verunveiniigung  zd 

Aren.  d.  Pharm.  CXIX.Bds.  3.  Hff.''  ''9^^  ^ 
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vermeiden.  Der  Verf.  hat  hierbei  auf  die  auffallende  Er- 
scheinung hingewiesen,  dvss,  wenn  BhitboUe  an  offener 
Luft  g«)gläht  wird,  die  Masse  ihr  aogserefs  Ansedien  verliert 
und  sich  in  eine  braungelbe  modrige  Masse  verwandelt. 
Zur  Prüfung  der  Wirkung  der  Kohle  brachte  der  Verf.  die 
Kohle  mit,  einer  Salzlösung  zusammen  und  liess  bisweilen 
eine  erhöhete  Temperatur  einwirken. 

Als  Auflösungsmittel  ward  so  viel  Wasser  angewendet, 
als  die  Kohle  aufsaugen  konnte. 

Kalisalze.  Es  wurden  14  verschiedene  Kalisalze  mit 
Kohl^  tye&ahdeH,  als  Chlorkaltum,  JedkälittM,  Ksfliümeised^ 
cyanür,  schwefelsauri%  stflpdtei^ifiiures,  chromsaures,  citro- 
nensaures,  essigsaures,  oxalsaures,  einfach-  und  doppelt- 
weiiisteinsanres  und  endlich  einfach- und  doppelt -kohlen« 
saures  kali,  und  allemal  4  Gewichtslheil  Kalisalz  ^uf  400  Th. 
Röhle  genommen. 

Keines  dieser  Salze  ward  absorbirl  oder  verändert. 

Kohlensaures  Kali,  mit  Kohle  vermischt  schwach  an- 
gefeuchtet der  Luft  ausgesetzt,  verwandelt  sich  in  doppelt- 
kohlensaures Kali. 

Sehwefelkalium  absorbirtä,  wie  schon  Dupasquier 
fand,  selbst  Kohle  und  es  entstand  unterschwefligsaiires 
Kalt,  kohlensaures  Kali,  freier  Schwefel  und  Schwefel- 
wasserstoff. 

Natronsalze  scheinen  ein  ähnliches  Verhalten  als  Kali- 
salze zu  zeigen,  sagt  der  Verf,  also  hat  er  vermuthlich 
die  Versuche  nicht  angestellt  oder  ist  in  seineni  Resultat^ 
ntoht  ganz  sicher  geworden;  doch  findet  sich  angerührt, 
da^s  Cfalornatrium  und  schwefelsaures,  salpetsrsaures,  plkos^ 
phonsäures,  borsaures,  ainflach  ^  und  doppelt- kohlenBaurefi^ 
essigsaures  Natron  und  weinsaures  Kali  -  Natron^  so  wie 
siearinsaures,  ölsaures  und  margarinsaures  Nairon  Antoh 
Kohle  nicht  zersetzt  wordeti. 

Ammoniaksalze  erleiden  keine  Veränderung ;  koh- 
Unsabi^es  uhd  ätzendes  Ammoniak  werden  von  nässet 
Kohle  in  sehr  geringer  Menge  absorbirt. 

Berytiaize.  Eäpr^t's  Angabe,  dass^OTh. Blutkohle 
i  Tb;  Chlorbaryilm  absorbirdn^  ward  bestätigt  g^Amdeii; 
Dieses  Salz  wird  vollkommen  ^ersetzt* 


Preisarbeiien  der  Bagrn^ Bueholz'sehen  Siißung.    fS9 

I  Adbalieti  terbaUen  sich  salpetörsanrer  obd  eeisigBilurer 

Auryt,  fio  wie  Barytbydrat.  ber  Verf.  meint,  idass  diese 
Salze  m  bestimmten  Mengeaverbältm'ssen  von  der-  Kobie 
aufgenommen  werden,  corre»pondirend  mii  den  Aequiva- 
leoizablen. 

Kalksalze.  Man  kannte  langst  die  Aofnafame  des 
Kalkes » aus  dem:  Wass^  durch  Kohle,  wa^  dem  Kohlen- 
säaregobailZtder  Kobte  beigemessen  wird. 

Magnesiasalze  werden  vtoti  der  Kobl^  absorbirt. 
Der  Verf.  empfiehlt  die  Anwendiidg  der  Kohle  zoi^  Reini-^ 
gQDg  des  Wass^s  von  TaikerdesalseD  Am  Gebirgswäüs^r, 
welcbcfiMir  Eroplbildung  Anlass  geben  sollen. 

Thonerdesalze  werden  in  kleiner  Menge  absonbirt. 

BiseBverbindangäik  Schwefeisaiires  Bisenö)fydul 
ward  scholl  aufgenommen^  Das*  Pillrat  reagirle  saoel*.  In 
der  Kohle  war  das  Eisen  als  Oxyd  tiod  Oxydul  vorbanden« 

Sobwefelsaures  Bisencayd  Wird  absorbirt,  ebenso^Bisen- 
cUorür,  die  Zersetsung  ist  ähnlich  wie  bei  schwefeisanrem 
BiseooKydul. 

Eisenchlorid  zersetet  sich  valiig,  die  Kohle  nioimt  alles 
Eisen  auf.  ^ 

Satpetersaores  Eisenoxyd.  wird  ni^cht  absorbirt,  da«» 
gegen  essigsaures  und  milcbsaures  ßteenoxyd  vollkommen. 

Verbioiduingen  des  Mangans.  Manganchlorür  und 
schwefelsaures  Manganexydul  werden  absorbirt. 

Verbindungen  des  Kapfers'  Kupfehsblorid  ver- 
lor  durch  Behandeln  mit  Blutkohle  seinen  ganiien  Methll-^ 
gehak.  Schwefelsaures  Kupferoxyd  wurde  v allstahdi^  ab- 
sorbirt, ohne  Zersetzung. 

Sohwefelsainres  . Kupferoxyd  -  Ammoniak*  .Es-  erfolgt 
eine  Zersetzung  in  Ammoniak  und  Kupferoxyd  unds^hwe^ 
felsaurea  Atnmoniak.  * 

Salpetersaures  Kupferoxyd  wird  nicht"  absorbirt. 
Es^gsaures  Kopferoxyd  und  duroh  Zusate  eiüiger  Tropfen 
Salzsäure  in  Ammoniak  gelöstes  Kopferoxyd  werden  von 
der  Kohle  abk>rbiirt  • 

Wismuthverbinduhgen.  Wistnütbchlörid  wird 
absorbirt,  ebenso  sffhWefekaures  Wismothexyd ;  salpeter- 
saores  Wismuthoxyd  dagegen  nicht. 


V^r^iftdsngen  des  Bleies.    Chlorblei,  salpeter- 
«ttd  essigsaures  Bleioxyd   werden   zersetzt,   auch 
bjto4«4ih  -  e^igsaures   Bleioxyd.  .   i  -. 

ZiDU&alze  werden  absorbirl. 

Die  Zinksalze  werden  aufgenommen,  ohne  Zersetzung. 

Sobwefekaures  Kadmiumoxyd  wird  aurgenonbmeii. 

Quecksilbersalze.  Chlorid  wird  nicht  zersetzt, 
wohl  aber  absorbirt,  was  gegen  Wepper's  Behauptung 
streitet.   Salpetersaures  Oxyd  und  Oxydul  werden  zersetzt. 

Silbersalze.  Silbersalpeter  wird  zisrßetzt,  d)enso 
schwefelsaures  und  essigsaures  Silberaxyd. 

Chlorsilber  in  Ammoniak  gelöst  wird  nicht  abscMrbirt/ 
doch  zersetzt.  . 

Platinchlorid  und  Chlorgold  werden  zersetzt. 

Antimonverbindungen.  Brech weinslein  wird  von 
Kohle  gefällt.    Antimonchlorid  verhert  seinen  Metallgehalt. 

Arsenige  Säure.  Nur  durch  Behandlung  von  4  Th. 
arseniger  Säure  mit  dem  800  fachen  Gewiehte  reiner  Blut- 
kohle gelang  die  völlige  Absorption.  Die  Kohle  entwickelte 
im  Marsh'sehen  Apparate  kein  Arsenwasserstoff. 

Arsenigsaures  Kali  wird  nicht  absorbirt.  Was  also  die' 
metallischen  Verbindungen  betrifft,  so  werden  n^it  Aus- 
nahme der  salpedersaiuren  Salze  von  Eisen,  Kupfer  und 
Wismuth  sämmtliche  lösliche  Verbindungen  absorbirt,  die 
meisten  werden  unverändert  absorbirt,  einige  zersetzt. 

Schwefelbalsam  konnte  mittelst  Kohle  nicht  ent- 
färbt werden. 

Jod  wird  aus  seiner  weingeistigen,  wie  wässerigen 
Lösung  durch  Kohle  gefällt. 

Phosphor  lässt  sich  nur  schwer  von  Oden,  leichter 
von  Aether  trennen. 

Säuren.  Schwefelsäure,  Salzsälure,  Salpetersäure, 
Phosphorsäure,  Borsäure,  Essigsäure.  Benzoesäure,  Oxal- 
sätire.  Bernsteinsäure,  V^einsäure,  Baldriansäure  werden 
von  reiner  Kohle  absorbirt.. 

Schweflige  Säure  wird  bei  gewöhnlibher  Tempe* 
ratur  zu  Schwefelsäure  o^iydirt. 

Blausäure  wird  in  kleinen  Mengen  aufgenomment  . 


r 
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Gerbs to  ff  wird  von  Kohle  aufgenommen,  Bolskohle 
bildet  %Riiis  damit.. 

A I  k  a  1  o  i  d  e.  Ans  wässerigen  Lösungen  nimmt  Kohle 
die  Alkaloide  auf.  nicht  aus  alkobolisohen.  Der  aufge- 
nommene Gehalt  kann  durch  verdünnte  Säuren  und  Alko- 
hol ausgezogen  werden. 

Alkohol;  so  wie  die  sogenannten  versüssten  Geister 
werden  von  der  Kohle  racälich  absorbirt. 

Indifferente  Pflanzenstoffe.  Amyluro,  Inulin, 
Flechtenstärkmehl.  Die  Kohle  wirkt  auf  Amylnm  wie  ver* 
dünote  Säuren.  Inulin  und  Plecbtenstärke  werden  nicht 
verändert. 

Gummi,  Dextrin  und  Pflanzenschleim  werden  nicht 
ibsorbirt  und  verändert. 

Rohrzucker,  Traubenzucker,  Uannit  nnd  Milefazvcker 
werden  voq.  Kohle  nioht  absorbirt.  Caramel  wird  ab- 
sorbirt. 

Söseboteauszug  und  Lakrltzenlösuag  verlieren  durch 
Behandlung  mit  Kohle  ihre  Sösstgkeit  und  Farben 

Bitterstoffe^  Ochseogalle  wird  entfärbt  und' enl- 
bitter t.  Aloe^Extract,  ebenso  Wermuth  r  Extract  wird 
durch  Holzkohle  nor  von  Bitterstoff  befiioit.  Mittelst  AU 
kohols  liess  sich  das  Absioihin  ausziehen. 

Geistige  Auszüge  des  WermiUhs  sind  nur  schwierig 
und  doch  nicht  ganz  voni  Bitterstoff  i»  befreien. 

Lerchenschwammbitler  verhält  sich  ähnlich  wie  Wer« 
mnihbiuer. 

€oloqujlaiibenbiUer  wird  nicht  absorbirt. 

Aus  Cbinerinden -Abkochung  wird,  der  Cbiningehalt 
bei  Anwendung  von  Digestion  leicht  entfernt. 

.  Chinioidinauflösung  in  Spiritus  wird  entfärbt,  verliert 
aber  oicht  völlig  den  bittern  Geschmack. 

Rosskastanienrinde  wird  in  seinete  wässerigen  Aus- 
zöge durch  Kohle  entfärbt  und  enltbittert. 

Kamillen* Auszüge  verlieren  Geruch,  Farbe,  und  Ge- 
selMDiok« 

S)tech  eiche  (Hex  aquifoL)  Der  wässerige  Ausa^ug 
worde  mittelst  Kohle  entfärbt,  die  Kohle  aosgewaachen  und' 
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n^it  AikdkoLexIrabirk  Aus.  dem.  geistigen  AOiszuge  nahm 
Kohle  kleine  Krystalle  auf,  die  auf  Platinbleob  fßat  Vet^ 
brannten,  aber  niobt  näber  oharakterrsirt  sind. 

Benediktenkraui..  Mit  Kidii  behandelte  Kohlb, 
weliohenMt meinem  wässerigen lAu^usae  des  Krautes  dtge«- 
rirt  worden,  ertheilte  dem  Weingei8>t  einen  bilter^i  Ge«- 
schma^k,  aber  keine  Farbe.  Der  :getst«ge>  Aossiig  wurde 
leicht  entfärbt,  aber  nicht  vom  biltern  Qescbmack  beflreiir. 

Isländisches  Moos.  Eine  Abkoebone^  wii^d  durch 
Kohle  gesobmacklos  und  entfahbi 

Aueh  ans  dem  wässerigen,  mit  kohlensaurem  Kali'  be^- 
reiteten  Auszuge  nimmt  Kohle  den  Bitterstoff  ai>l>  iaber 
SiCbwievig  aoB  dem  weingeisii^n  Auszüge.  ^   = 

Quassiaholz.  Die  wässerige  AbkoGbnngwi^ddurc(b 
Koble  <von  dar  Bitterkeit  befreit     

B re  ch  n us  s.  Der  spirkuöse  Auszug  der  Kfähemagen 
wird  durch  Kohle  nicht  zersetzt. 

Riedigtraswvrzel  Der  Aüfguss  behielt  nacb  dem 
Schütteln  aiit  Kbble  ieiaen  faden  ße^ehrdack. 

>  ChJnawUTzel.  Der  Gerbstoff  des  wässerigen  Aus- 
tag9  wird  von  Kohle  absorbirt,  das  Aihylum  wird  in 
Dextrin  veirwandelt,  bei  längererErbitming  in  die  zweite 
Modification,  welche  von  Jod  hioht  affieirt  wird. 

Enzianwurzelr  Aus  dein  wiässeiigen  Aui]g[Qsse,  aber 
nicht  aus  dem  geistigen,  wird  durch  Koble  die  Bitt^rk^i« 
anfgeneoimen.  >        .  . 

Jalappenwurzel.  Der  geistige  Auszug  wird  ent» 
färbt,  das  Harz  aber  nicht  aufgenommen  durefa  Kohle. 

Florentinisdbe Veilchenwupz^l  Der  wässerige 
Auszug  wird  entfärbt  und'  seines  bittem^  kralaenden  Oe^ 
dehvnacks  beraubt.  .... 

Meerzwiebeiwurzel.  Wässerige  und  essigsaiire 
Aus^.üge  werden  4amh  Kohle  entbiltert:  Der  Verf  hat 
zwar  der  Arbeit  von  B'ley  erwähnt,  aber  keinen  Versodi 
angedteilt/ des  Bcillitin  mittelst  Kahle  kq  isblinen. 

Zittwersamen.  Der  wässerige  Auszug  wJrdiettV* 
färbt,  das  Harz  und  Sahtonin  werden  aber  nicfat  von 
Koble  aa^enoftii&eD.  ' 
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fiiiie  gro&ae  Jleihe  von  PiflanzeDStoffon»  als  £tacc.  /tmt- 
perty  CanelL  ott.,  Cori.  AuranLy  C.  SalieiSf  C  Simm^.j 
C  ülnit  in^.;,  Cubebae,  Fl.  Airdc.,  Cukmiuly  T^ßnateii^  Hb, 
Absinih.j  Ceniaur.  min,y  Digitalis^  Fatfar.y  Fiim€ar.<,  Or0- 
üal.y  ifyssopij  Marrubüy  Meliloty  Millefoly  Origan.y 
folygal,^  Sabin.,  Salv.y  Thymi,  Trifolii,  Rad:  Atigeitia^j 
Arißt(da€h.,  ilrmk^,  Bardtm.,  Calami,  Cichorei,  ColumbOy 
Ptdypod.y  Saponar.y  Serpentar.,  Valenan.,  Zedom'.^  tAiptd. 
Humtdi,  StipU:.  dtdcamar. .  wueden  gIaichr«Hs  einer  PrüfaDg 
anterworfeo.  Kohle  nahm  die  i)inereo  Stoffe  aus  den  wäftsar 
rigen  Lösungea  aaC 

Farbstoffe. 

CochieiviMe  io  wäsderigaoi  AaazQge  wurde  Ciiitfarbt, 
der  spirilnäsd  Aoststfig  durch  Ihierkoble  ebaQfaU9,  doi;oh 
Holzkobie  aber  luobt;  der.  weinsaurc»  Auszag  wurd^e  enl? 
färbt. 

Campe chenholz  wird  sowohl  im  wasserigepi  wAi 
Yvieiogeißtigeii  Aiis^uge  ddrqb  Kohk  enilarbt« 

Lackmus  ^ird  m  wässeriger  l^öi^tmg  entfärbt. 

Chlor opfayU  wird  der  älherischea,  so  wie  der  '6&* 
gan  Lösung  yolk^täodig  enUogen. 

Safran  wird  io  w&ssiemgien  und  g^j^Mgm  Löi^ungen 
entfiirbt.  « ' 

Sandel.  Der  rothe  Farbstoff«  haraiger  Natur,  .wird 
mt  TOD  Thierkoble  absoirbirt. 

IndigiO  wirdJn.scbweTelsaurer  Losung  eniTarbt., 

Atlcidnn'a  Der  geistige  Au^zu^  wird  enlfäBbt,  der 
ölige  niobt,. 

Ciirouma.    Der  weiaget^tige  Auszug  wird  cnirrarbt* 

Färberröthe.  Wässerige  und  geistige  Auszüge ^^^ 
den.  entfärbt.-  ' 

Die  rothe  Farbe  des  Saflora,  der  Klais^Qbrosei^  Rps§p» 
Bimbeerea  >  qnd  Jobaiteiabeeron  werd^li  enilarbt. 

Giftige  Pflan2;entrbeile^  Wässerige  An^gQ  von 
Belladonna,  Sobiarling,  >Fiogerbol^  Bitoenkrautz  St^ebtapfel 
verlieu^a  duroJi  Ki^le  ikren  Gesdisiaek  und  werden  w-« 
lirittwp»  ,1 
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Weikse  Nieswufzel  wird  im  geistigen  Aufzuge 
doroh^  Köhl^  enterbt,  das  Veralrin  aber  iiiohtabsorbirt., 

S^badilUamen  wird. im  geistigen  Au^u^  Öüreli 
Kohle  nicht  unwirksam.        '    '.  >  -  .»  \  ... 

Herbstzettlose  verliert  daroh  Kohle  den  Geschqfiadt 
«nd  die  Farbe.  ^   ,  » \ 

Taback  wird  durch  Thteiycohle  entfärbt  und  wtk 
giftigen  Stoffe  befreit.  _   ^ 

Abführende  Pflanzentheila  Aqs>  Rbäbavb^ 
worden  im  wässerigen  Auszuge  durch  Thierkohl«:  alle 
Stoffe  abgeschieden,  ebenso  bei  den  SennesUätteriii.  > 

Gewürze.  Vanilla- Auszug  wird  entfärbt  und  ge- 
ruchlos. 

Die  geistigen  Auszüge  von*Cardam0)iQab)i  Nelken,  Zimmt, 
Macis,  M«8Cätriössen,  schwarzem  Pfeffer  und  iogwer  wer* 
dein  mittelst  Kbhle  nicht  des  Geschmacks  beraubt.  -^      •  > 

Castoreumtinctur  wird  durch  Kohle  entfärbt,  aber  nicht 
des  Harzes  beraubt.  .-./;!.. 

Moschusiihciur  verliert  durch'  ein  vierfaches  Gewicht 
Kohle  den  durchdringenden  Geröoh.  1  Th.  «Moschus  mit 
90  Th.  KoWe  getischt,  vefrliert  den  Gefufch. 

Trocknende  und  schnliierige  Oele.  Jfandelft^ 
Olivenöl,  Provencei^b-l,  Mohnöl,  N«ssöl,-  LeinöK  Ricinusöl 
werden  geruch-,  färb-  und  geschmacklos;  ebenso' Leber-^ 
ihräh,  doch  iät  viel  Kohle  nöthig.     • . 

Harze  und  Gummiharze.  Copäivabalsam,  Pem^ 
baisam,  Asafötida^  Dammar,  Anime,  Benzoe,  Blemi,  Euphor- 
bium, Galbanüm,  Myrrhe;  Schellack,  Maseix,'  Olibanum, 
Aloeharz,  Copal,  Jalappenharz,  Sagapen,  Sandarac,  Sarce-» 
cdlia;  Tacamahak  wurden  geprüft.-  Diö  Kehle'  war  ohne 
Einflrisis.  •  •  •'  •    i  ••    .      ■  n    /-!•     •■•..' 

Gummigu  tti.  Der  Farbstoff  wird  leichlör,^däs  Harfe 
litir  sehr  soh»wiefig«ibsbrbirt.  '      •; 

Kino  vörliert  Farbe  und  Geruch  durch  Kohle. 
'  Drachenblat  wird  nicht  absorbiri.' 
:  DerVerfbemerkt^hieitbei,  dasis  die  Kohle  dazu  dieheii 
kaiin,  61asgelf%i«se  vor»*  Harz*  zo  befreien,  wenij  *  man  das^ 
selbe  in  ein  wenig  Alkohol  löst  und  mit  Kohle  sotitiki^lir, 
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welehe  daä  Harz  anzieht,  worauf  das  Glas  dbrch  Wasser 
sich  reiaigen  iäast. 

AelherisicheOele.  Spiriluose  Lösungen  von  ätheri* 
sehen  Oelen,  als  von  Wermuth,  Arnica,  Poaaeranzen^ 
BergamoUen;  Calmas,  CascariUa,  Kamillen,  Citreinen,  Isop, 
Melissen,  Rosen,  Salbei,  Thymian,  Baldrian  werden  durch 
25  Thie.  Blnlköhle  geruchrlos.  Die  Oete.  von  Dill,  Nelken, 
Zimmt,  Mairan,  Raute  erfordern  30  ThI.  dieser  Kohle;  die 
von  Asphalt,  Cajeput,  Kümmel,  Zittwersamen,  Croton. 
lintterkümmelöt  Wacholder,  Lavendel,  Macis,  Pomeranzen* 
blülfaen,  Kraüseniiiinze,  PfefFermünze,  Sadebduih,  Senf  and 
Bernslein  erfordern  40 — 46  Theile  geglühter  Blntkohle. 
Dippelsol  in  Alkohol  gelöst  wird  durch  Kohle  verändert 

E  mp  y  reo  ma  tisch  es  Oel  wird  von  Kohle  leicht  aof^ 
geDommen. 

Gamphor  wird  durch  Kohle  gefällt 

Grünes  Ol.  cajeput.  wird  durch  Kohle  ent&rbt.  Die 
Präparate,  welche  beigesandt  wurden,  sind  folgende: 

75  mit  den  in  Arbeit  genomonenen  Stoffen  behandelte 
Proben  verschiedener  Kohlenarten  in  Papferkapseln  be- 
findlich. 

Am  Schlüsse  bekenrit  der  Verf.,  dass  die  Preisfrage 
keineswegs  Vi^Hständig  durch  seine  Arbeit  beantwortet  sei, 
er  hofft  aber,  dass  sie  über  die  Kenniniss  der  Eigenschaft 
ten  der  Kohle  einiges  Lieht  verbreitet  habe.  --  Die  Arbeil 
zeugt  zwar  von  grossem  Fleisse,  doch  ist  es  ein  HaopW 
mangel,  dass  der  Verf.  die  Aufgabe  der  Prefsfrafge  nicbi 
ganz  richitg  aufgefasst  hat.  Da  er  besonders  nur  von  den 
Zersetzungen  spricht,  welche  die  Kohle  bei  ihrer  AnweM*- 
dong  als  Enitfärbnngsmittel  auf  die  Hauptstoffe  der  in  Ar- 
beit befindlichen  Flüssigkeiten  m  gewissen  Quantitäten 
möglicherweise  hervorzubringen  vermag,  bat  d^er  Preis- 
bewerber den  Sinn  derselben  offenbar  dergestalt  auijge-* 
fosst,  als  handele  es  sich  vorzüglich  nur  um  die  Zersetzun- 
gen, welche  Flü^sigkeiieri  durch  die  Entfernung  der  in 
denselben  aui^geiöst  enthaltenen  Substanzen  mitietst*  der 
Kohle  erleiden,  oder  aber  nach  der  von  dem  Verf.  ^^i^ 

bradebieii  tfdrfassend^DBeteiiiiitiüngi^art  um  cfa6  Absorpiions- 
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vermögen  der  Kohle.  lAiUerdings  iet  noeb  bei  eboi^jm 
Sobstanzen  der  Veränderungen  gedacht,  welche  die  Koble 
io  Gonfliot  mit  denselben,  bervorasarufen  vermag,  wie 
ik»  hiasiefatlioh  der  Kupfer-«  Blei-  und  EieensAlze  ge*- 
Sftbehen  Jet;  allein  dies  sind  langst  bekannte  Thetsachen. 
Bs  mues  feoner  als  ein  Itangel  betrachtet  werden,  daas 
Dieiätens .  nur  die  Resultate  der  Arbeit  angeführt,  die  Wege 
daeu  aber  inobt  'genugsam  beachtet  worden  sind. 

.  ,  >Dem  Yerf.  ist  vom  Vorsteheramie  der  Hagen -Biich^dfls^ 
ftriten  Stiftung  der  diesmalige  zweite  Preis,  die  silberne 
MeddiiUe  nebst  IS  Tblr.fiir  die  Versuche  bewilligt  werden. 

.  .  Als Yerfosaer  hat  sich  gefonden:  Hr.  Eduard  Harme 
a«8.  Stolihain  im  Oldenbargschen,  Schüler  des  Hm.  Apo<- 
theker  Meiil  in  Neüstadt^Gödens,  gegenwärtig  bei  flerrn 
Apotheker  und  .Senator  Rump  in  Fürstenau,  der  ein  sehr 
günstiges  Zeugniss  .ausgestellt  bat. 

''  No.  B.  mit  dem'  Motto: 

'    wtS^rtlty  comme  *les  choset  fuHttiSj 

Fairtj  eonnaitre  leur  profonds^  et 
■  Nous  terons  Inen  reccmpews  plus  ißrd,* 

Niiob  e\wt  schwülstigen  Vorrede  kommt -eine  etwas 
ookilar^  Erklärvng  über.  Kohle,  dann  folgt  eine  kurvie  An* 
gM^/übfo*  AeinigMDg  der  Kohle  und  über  pareteliueg  der 
I^Qhle.  Blutkoble  hat  der  Verf.  nicht  dargestellt,  wohl  aber 
Kohlte  aus  Hornspänen. 

Versuche«  Jodkalium  von  gelbbrauner  Farbe  wurde 
djvroh  Kqble  entfärbt. 

Der  Verf.  ist  bei  seinen  weiteren  Versnoben  von  der 
<Ngi9ntlinben  Frage  abgekommen* 

tAet^^mmoniakf  welqhefs  gelbbraun  gdfarbt  war,  :Wiird 
entfiärbt. 

..  F^rr:  sulphuriq.  oa^duL,  welches  viel  Onyd  zeigißi 
wtirdd  mitOlßft  Kable  vom  Ox.yde  befrei 

regia.     DiB  aiigestellten  Versuche   sind   sehr 
lieh. 
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T«n  der  Dars^llung  des  Zinkoxyds  iierrHbreod,  mit  Kohle 
behand^i,  wurde  enträrbt  und  rein  erhallen. 

Opium-  TO  wäi^eirigen  Auszüge. mit  Kohle  digerirt, 
ward  entfärbt  und  der  Morphinmgebait  nicht  v^iräodert.  / 

Die  Yersoche  sind-  nicht  der  Anfgabe  entsprechend. 

Die  gansse  Arbeit,  an  welcher  die  Hancksehrift  'd«i 
Beste 'ist,  ist  i^o  kurz  lind  ungenügend,  dass  fifreitte  Be- 
lohnuftg  nicht  hat  gestimmt  werden  können. 

No.  III.  mildem  Motto:  »Ans  Liebe  zur  Sache.a 
Die  Einleitang  ist  ganz  zweckmässig. 
Der  Verf.  stellte  sich  zweierlei  Blutkohle,  die  Knocben^ 
koble  und  ?on  42  verschiedenen  Holzarten  Holzkohle  dar. 

Die  Entfarbungsversuche  wurden  ausgedehnt : 

1)  auf  Heidelbeeren.  Die  Entfarbungsgrcrde  sind 
gut'  angemerkt.  Er  fand  dabei,  dass  i  TheK  gereinigte 
tbierische  Kohle  so  \\^\  wirkte,  als  40  Theile  rohe  Kohle. 
AttSFfaftrend  enscheipt  e^,  d^tBs  Blutk^ble  nur  et^a  viermal 
80  wfi4i^ffim  setn  solV  älä  rohe  Kn<ydheQ&%^b^^^ 

2)  Morphium.  Rohes  Morphium  ward  naittelst  Köhte 
zu  reinigen  versucht  und  zur  Controle  ein  Gegehversucb 
mit  reinem  Morphium,  angestellt.  Es  ward  das  Morphium 
mit  iOproc.  Weingeist  ausgezogen,  der  Auszug. zur  Trockne 
verdunstet  und  abermals  in  nur  so  viel  desselben  Wein- 
geistes aufgenommen,  dass  die  Lösung  filtrirt  werden 
konnte.  Diese  blieb  einige  läge  bei  niederer  Temperatur 
stehen,  um  etwaigen  Gehalt  an  Morphium  sich  ausscheiden 
zu  lassen,  ward  dann  wieder  zur  Trockne  gebracht,  aber*- 
mals  in  seh wacheni  Weingeist  gelöst,  filtrirt  und  einge- 
trocknet, 'Der  Farbstoff  zeigte  sich  unlöslich  in  Wasser, 
löste  sich  lißlcht  fn  'Weingeist  und  verdünnten  Säuren. 
Der'Verf  suctite  nun  genau  ^u  ermitteln,  .wie  viel  Koble 
von  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  Sorten  nöthig  war,  um 
den  Farbstoff  wegzuschaffen  und  zwar  unter  Auweadung 
vei^chiedener  Lbsüngsmittel  als  Weingeist,'  Essigsäure,  'Salzr 
säure,  verdünnter  Schwefelsäure. 
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.      Aii^  1  T^FarMtf)^  Wür      VVei«-       Essigr^        Suis-      VerdaniUk^ 

nöthig:  gtist,        säure.       -säure.      SchwefeU 

•  '  '        '  ^'  sfiure.  ' 

1TW.U.        1/3  und  lTli.u' 

lOO'Th.Aq.   100Th.Aq.     100Th.Aq. 

Von  Kohle  au.<  frischem  Blut   .    6  Th.  ^    5  Th.        5  Th.  5  'Tb.  " 

»'  .   -»       »    trockenetn  Bhit    8    »  7    »           7    »  -  '  7  » 

Reine  igegl^te  Kiloohenkohie    9^  »  8'  »  '   .     %   w.  8  » 

f    .  f^fi€hie<  Koocl^enhobl^  .     1^»;  Ij- »           ^i  *  .  ^i* 

Rohe  Knochenkolfle.  .....  14    y  12    »  12^  t  13  » 

Weinsteinkohle   ........  22    »»  20    »  20    »  21  » 

Linden«-  und  Mahägonikohle  .  42    »  40    »  40    »  41  » 

Erlenkohie 48   »  45  '»  45    »  46  > 

Eichienkohle «  .  .  ^  .  60    »    .     56    »  55    »  58  » 

T^nnenkohle :  >  ^^    *  60    y.  60    »  63  » 

Kastanienkohle 65    »  61    »  61    »  63  » 

Flieder-  und  Aeprdbattmkoble  67    »  64    >  64    »    '  66  » 

BncheBkc^le    .........  80    ».  76  0»      .    76:  ».  78  » 

Birnbaumkohle   ...>..,  .84   ».  8^    »  82   »  84  »  . 

EicbenJtphle  ...  ^  .......  90    »  84;   »  8'^!    »  88  .» 

^  üeh^y  ß'\e  Fällung  des  MorphiupGis  ai;^,  4en  peutmlj^ 
Lösungen  in  Essigsäure,  Salzsäure  .unxi  Scbiwef^saiire  faf^d 
der  Verf.,  dass  ,.     _ 

1  Th.  Morphium  gefällt  wird  durch  4  Th.  Kohle  aus 
frischem  Blut; 

1  Th.  Morphium  gefällt  wird  durch  6  Ih.  Kohle  aus 
trockenem  Blut; 

1  Th.  Morphiuin  gefällt  wird  durch  7  Th.  gereinigter 
geglühter  Knochenkohle; 

Das  mittelst  gereinigter  Kohle  gefällte  Morphium  lässl 
sich  nur  schwierig  und  unvollständig  mittelst  siedenden 
Weingeistes  wieder  ausziehen,  leicht  aber  aus  roher  Kno- 
chenkohle.  Vegetabilische  Kohle  zeigte  sich  unvortheilhaft. 
Der  Verf  fand  es  nothwendig,  uro  grösseren  Verlusten 
vorzubeugen,  dass  dfe  Morphiumiösung  sofort  nach  ihrer 
tentfärbung  von  der  rohen  Knochenkohle  abfiltrirt  werde, 
weil  sonst  die  Ausbeute  geringer  wird. 

Der  Verf  hat  die  animalische  Kohle  nach  ihrer  Wir^ 
kung  in  3  Arten  getheilt: 

4)  Die  wieder  geglühete  gereinigte  Blut-  und  Knochen- 
kohle, welche  das  Alkaloidsalz  bei  der  Entfärbung  zugleich 
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zersetzeh  iintf  ieiiien  verfaältnissmassfgen  TheO  in  sioh  auf- 
oeh'men 

9^  Ke  ix4ie  Knochenkohle,  welche  ans  dem  neulfalen 
cblorwasserÄloffsauren  und' schwefelsauren  Morphin  in  Folgo 
einer  WechselwirttuDg' zwischen  ihrem  Gehahe  an  kohlen- 
saurem Kalk;  und  der  Saure  des  Alkaloids  letzteres  fällt; 
aber  nicht  absorbirt,  aber  aus  essigsaurer  Lösung  das 
Morphin  nicht  abscheidet; 

3)  Die  nicht  wieder,  geglühte  mit  Salzsäure  und  Wl^^er 
von  ihrem  Kalkgehälte  befreiete  Knochenkohle,  welche  das 
Morphin  aus  keiner  Lösung  abscheidet. 

Die  so  gewonnenen  Resultate  wurden  nun  bei  woite«^ 
ren  Versuchen  mit  Morphium,  Chinin,  Ginchonin,  Sanionift 
und  Auszügen  von  Opium,  China  regia  und  Zittwersamen 
weiter  verfolgt.. 

Es  gelang,  mittelst  der  Kohle  den  Farbstoff  aus  rohem* 
Morphin  so  weit  abzusoheiden,  dass  90  Proc.  reines  Mor4 
phin  erhalten  wurden,  welches  sich  vollkommen  in  Schwer 
feisäure  und  Sals^säuro'  löste,  bei  Essigsäure  aber  noch 
etwas  Farbstoff  zurück'liess.  Indess  war  bei  der  Bssrg-i 
Säurelösung  eine  geringe  Menge  Kohle  ausreichend  und 
durchgehends  wurde  eine  grössere  Ausbeute  erhalten.  Ist 
das  Morphin  nicht  zuvor  in  Weingeist  gelöst,  so  wird  es 
von  Essigsäure  eben  so  vollständig  aufgenommen  als  von 
anderen  Säuren.  Die  Lösung  in  Weingeist  zeigte  sich  unn 
vorlheithaft,  weil  der  Verlust  grösser  war. 

Bin  Versuch,  die  Kohle  dein  Kalkwasser  zuzusehen, 
führte  Verlust  herbei.  -  • 

Es  zeigte  sioh  am  vvortheilhaftesten,  das  Morphin  in 
neutraler  essigsaurer  Lösung  mit  roher  Knochenkohle  zu 
behandeln. 

Bei  Behandlung  des  Opiums  mit  Wasser  bedurften 
100  Th.  desselben  700  Th.  roher  Knochenkohle  zur  Ent^ 
färbung.     Die  Ausbeute  war  6  Proc.  Morphium. 

Bei  Anwendung  von  feuchter  gereinigter^  nicht  wieder 
gegläbeterKbhle  wurden  8,66  Proc.  Morphin  erhalten. 

Bei  Behandlung  des  Opiums  mit  verdünnter  Essigsäure 
und  rober  Knochenkohle  gelang  es,  8,66  Proc.  Morphin. zu 
erhalten. 


4tt  Ä%, 

Ifiltelit  Chlorwasserstoffsäore .  und  Kofale  :beirag  die 
Ausbeute  9  Proc.  Morphin. 

Gliiilia  und  Cinchoain.'  Eia  MoUfirlftiigennliclistand 
von  der  Bereiluog:  des  ChiniTis  düreh  Ammöiftiak'  in  cbindi- 
dinähnlicher  Beschaffenheit  gidaiU,  ward  in  weing^rsUger 
Lösung  mit  roher  Knochenkohle  behatidioii  luid  70  ProQ. 
Ausbeute  an  Chinin  erhalten.  '    < 

4  Th.  reines  Chinin  ward  in  äasigsaorer  Lößung  von 
6  "^  frischer  Blaikohle  vollständig  abaorbiit; 

Die  Auflösungen  des  rohen  Chinins  konnten  nicht  voU^ 
ständig  durch  Kohle  entfärbt  werden»  doch  zeigte  sich  4i^ 
Anwendung  der  Kohle  in  so  fern  vortheilbad,  dass  es 
kernach  leichter  krystaiiiairtei  ..... 

Das  Cinchonin  verhielt  sich  in  setnen  AuflösongQn 
gegen  Kohle  dem  Chinin  ähnlich,  ward  aber  voUsdäadig 
entßirbt.  Chinadecoct  ward  vollständig  entfärbt,  wozu 
430  Th.  feuchter  Knochenkohle  auf  400  Tb.  Chinarinde 
gehörten.    . 

Santonin.  Rohe  Knochenkohle  gab  gute  Resultate 
bei  der  Entfärbung  rohen  Santonins. 

Im  Allgemeinen  bemerkt  der  Verf.,  dass  die  Botfarbung 
der  Alkaloide,  wenn  sie  mittelst  einer  Saure  in  Wassi^ 
gelöst  sich  befinden,  nur  halb  so  viel  Kohle  verlangen, 
als  in  der  weingeistigen  Lösung.  Die  rohe  Knochenkohle 
entzieht  der  mit  Farbstoffen  verunreinigten  Auflösung  der 
Alkaloide  der  Salze  derselben,  so  wie  den  krystallisirlen 
alkaloidischen  Stoffen  und  den  Pflanzen ausaügen,  in  ?  wel- 
chen sie  enthalten  sind,  jede  Menge  Farbstoff,  öhne'^a-^ 
gleich  einen  Theii  von  jenen  zu  absorbiren;  sie  fällt 
das  Alkaloid  nur  dann,  wenn  sie  dasselbe  der  Säure. eni^ 
ziehen  kann  mittelst  ihres  Gehalts  an  kohlensaurem  Kalk; 
dagegen  findet  die  Entziehung  nicht  statt,  wenn  die  Ver- 
bindung einer  Säure  mit  dem  Alkaloid  stärker  ist,  als  das^ 
sie  durch  den  kohlensauren  Kalk  von  der  Verbindung  ge-* 
trennt  werden  kann. 

Die  Fällung  lasst  sich  vermeiden,  wenn  ftlr  ;da8  Alka** 
laid  ein  Auflösungsmittel  gewählt  wird»  in. .welchem  die 
Verbindung,  welche  die  Kalkerde  mitjäerSäiarld  ddsAlkafi 
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]0id»ähds  Wdeik  könnie,  nicbt  löslich  isti  fiitt  sii^hWöfeU 
saares  Alkaloid  z.  B.  wird,  in  Wasser  gelöst,  durch  robc^ 
Koochenkoble  zerlegt,  in  Weingeist  aber  niebi.  Man  kann 
unter  diesen  Umständeti  d«r  Auflösang  des  Alkaloidsal^es^ 
rohe  Knochenkohle  bis  zur  Entfärbung  zusetze»,  ohne  ein« 
Zersetzung  berurofaten  zu  müssen; 

Letzteres  bat  gleichfalls  statt,  wenn  der  röben  kno- 
eheAkoble  die  Erdsalze  durch  Behandeln  mit  Salzsäure 
und  destillirtem  Wasser  entzogen  sind  und  die  60  ^ei^ 
nigte  Kohle  in  noch  feuchtem  Zustande,  also  ohne  aufs 
Neue  geglübet  zu  sein,  benutzt  wird.  Diese  so  noch  feuchte 
Kohle  ist  überall  die  wirksamste. 

Die  gereinigte  und  wieder  geglöbete  Knocbenkoble  und 
die  reine  Blutkoble  können  zur  Enträrbung  eines  Alkaloids, 
eines  Alkaloidsalzes,  eines  alkaloidahnlicben  Stoffes  oder 
eines  solchen  enthaltenden  Pflanzenauszugs  nicht  verwendet 
werden,  ohne  zugleich  einen  gewissen  Theil  des  Alkalotds 
oder  äb^U^m  Stoffes  aus  seinem  Lösungsmittd  ab»iM)hei- 
den  oder  zu  absorbiren.  Die  grössere  Menge  von  Kohle, 
welche  in  Anwendung  kommt»  bedingt  auch  die  Absorption 
und  denVerlusteinesgrösseren  Antheils  von  dem  Alkalbide  etc. 

Wenn  Pflanzeuauszüge  oder  Auflösungen  neben  den 
Alkaloiden  eine  üb^wiegende  Menge  Farbstoff  enthalten, 
so  wird  durch  die  zur  vollständigen  Abscbeidutig  nölbige- 
Menge  gereinigter^  wieder  geglüheter  Knochen-  oder  Blut-^ 
kohle  auch  der  ganze  Alkaloidgefaalt  abscNrbirt. 

Die  vegetabilischen  Kobleli  sind  als  Entfärbüngamittel 
dicht  zii  empfehlen,  da  die  erfordeiiicbe  Menge  zu  grosis 
und  der  Verlust  an  Substanz  zu  ansehnlich  ausräik  Am 
vortbeilhaf testen  zeigte  sich  die  Anwendung  d^^  robe» 
Knochenkohle  da,  wo  der  Kalkgehalt  derselben  nicbi 
Tällend  wirkt.  Wo  eine  solche  Fällung  zu  erwarten  stehti 
ist  die  nicht  wieder  geglufaete^  goreinigt^  Knochahkoblt^ 
vorzuziehen« 

Diese  Kohle  ist  am  bilHgstien  herzustellen,  ftrbrt  keine 
V^lostie  der  Hauplstöffe  herbei,  uMDmi  ein  geringeres 
Yoloin  eiiA,  als  andere  Koble,  da  z.  B.  ein  Gewicfatsiheil 
der  tbeuren  Blutkohle  einen  siebenfach  grösseren  fikum 


einninnilfiii  s^h  aber  keineswegs  in  demsieltieD  VerMtintissef 
kiüfiiger; entfärbend  zeigU—  Präparate  sind  nicbl  beigefügt. 
4Q(ieiifalU  i$l  diese  Arbeit  der  eigentlichen  Aufgabt  am 
nächsten  gekommen^  wenn  ficbon  die  Reihe  der  Versuche 
ao^ehnlieb  kleiner  ist  als  diejenigen,  weiche  der  Verf.  von: 
No.  L  der  eingegangenen  Arbeiten  angestellt  hat. 

In  Betiiaoht  dessen  ist  denoaelben  der  diesmßligi&  erste 
Preis,  die  vergoldet- silberne  Medaille,  und  10  Thlr.  für.die 
Kos||en  zuerkannt  worden. 

Als  Verfasser  hat  sich  ei^eben:  Heirr  Carl  Guthe 
ans  St.  Andreasberg,. Schüler  des  Herrn  CoJIegenD.eich- 
mann  in  HiJdesheim,  jetzt  in  Ueken  im  HanDOverscbea 
bei  Herrn  Apotheker  P  r  Q 1 1  i  u  s. 


Chemische  llDtersuchung  eines  augepriesenea 
Geheiminittels  gegen  die  Wutbkranltheit; 


von  ■       ,        :      •     .     . 

H.  Wackenroder. 


In  der  Leipziger  Zeitung  vom  40.  März  4851  wurde 
auf  eia  schon  seit  Jahren  im  Königreich  Sachsen  bekanntaa 
Gebeimmittel  der  Familie  Sonntag  zu  Zwickau  aufmerk- 
sam gemacht  und  zugleich  gesagt,  sodass  mit  der  voll- 
kommensten Bestimmtheit  bezeugt  werden  können  dass 
dieses  Sonntag'sohe  Mittel  seit  einem  haTben  Jahrhundert 
in  unzähligen  Fällen  gegen  die  Folgen  d^s  Biss^^tolier 
Hunde  angewendet  worden  und  noch  kein  Fall  vorgo« 
kommen  sei,  wo  dasselbe  der  Erwariung  nicht  entaproobeii 
hätte.«  Vorzisglich  beacbtenswerth  halt  es  der  Einsendcit 
jedes  Artikels,  dass  mehrere  Falle  beka'nnt  seien/ in  idenea 
das  Mittel  bei  schon  ausgebrocbener  Wuth  und  Waaserv 
aoheu  noch  Rettung  gebracht  habe,  nnd  bemft  sich  in 
dieser  Beziehung  namentlich  auf  den  angesetieneii  prakA 
tiscben  Arzt  M  U  n  di  zu  Langenbemsdorf  bei . Werdau  in 
Sachsen.  .  .  .  •  •      •     •        .  ii 
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Obgleich  diese  Empfehlung  manehe  Uebertreibung 
enlbalten  mochte,  so  berief  sie  sich  doch  auch  auf  That- 
Sachen,  deren  Grund  oder  Ungrund  leicht  ermittelt  werden 
konnte.  Daher  nahm  auch  gewiss  mit  Recht  der  Geroeinde- 
vorsiand  einer  grösseren  Stadt  im  Grossherzogthume  Wei- 
mar, woselbst  gerade  um  jene  Zeit  mehrere  Personen  von 
eioem  tollen  Hunde  gebissen  worden,  von  jenem  Zeitungs- 
artikel Veranlassung«  sowohl  bei  dem  Stadtrathe  zu  Zwickau 
über  die  Existenz  des  So nnta gesehen  Geheimmittels,- als 
auch  bei  dem  praktischen  Arzte  Münch  in  Langenberns- 
d6rf  über  den  beobachteten  Erfolg  des  Mittels  nähere 
und  sichere  Erkundigung  einzuziehen.  Nachdem  eine  be- 
friedigende Aufklärung  erfolgt  war,  wurde  auch  eine 
Portion  des  empfohlenen  Mittels,  eine  Latwerge,  vom 
Herrn  Piedrich   Sonntag  in  Zwickau  erlangt. 

Späterhin  ist  ein  Xheil  dieser  Latwerge,  die  im  Ganzen 
4  bis  44  'Lotb  mag  betragen  haben,  von  jenem,  alles 
Nützliche  und  Hülfebringende  gern  fördernden,  Gemeinde- 
Vorstande  unter  Beifügung  der  darüber  ergangenen  Acten 
mir  zur  chemischen  Untersuchung  mitgetheilt  worden. 

In  der  ofGciellen  Mittheilung  des  Stadtrathes  zu 
Zwickau  heisst  es  unter  Anderm  »dass  das  Sonntag'sche 
Geheimmittel  schon  seit  langen  Jahren  öfters  staatsmedi- 
cinalpolizeiKchen  Untersuchungen  unterlegen  habe,  und 
dabei  nur  für  im  Wesentlichen  mit  dem  in  den  Apotheken 
geführten  oder  seitdem  erst  eingeführten  Maiwurmpräpa- 
rate übereinstimmend  erklärt  worden  «ei.«  Aus  dem  Fol- 
genden wird  sich  aber  ergeben,  dass  die  untersuchte  Lat- 
werge sehr  wenig  Aehnlichkeit  hat  mit  dem  Eleciuarium 
mdoes  majalis  vel  proscarabaei  seu  contra  rabiem  caninam 
Auguetmi  fcfr.  Pharmacopoeae  universalis,  edit  Geigeri  et 
Mehri,  p.  272),  welches  Medicament  dort  unter  Maiwurm- 
präparat verstanden  sein  wird.  Der  Glaube  an  die  Wirk- 
samkeit des  Mittels  muss  übrigens  im  Publicum  sehr  fest 
stehen,  da  der  Stadtrath  zu  Zwickau  actlich  mittheilt,  dass 
die  Sächsische  Staatsregierung  im  Jahre  1842  auf  vielfach 
eingegangene  Petitionen  den  Verkauf  des  Sonnta  gesehen 
Mittels,  jedoch   mit  der  Weisung  gestattet  habe,  »dass 

Arch.  d.  Phwrin«  CJOX.  Bds*  2.  Hfl«  i  0 
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die  Zuziehung  eines  Arztes  zur  anderweitigen  Behandlung 
der  gebissenen  Personen  jedesmal  unerlässlich  sei.a 


Die  der  chemischen  Untersuchung  gewidmete  Lat- 
werge halte  eine  hellbraune,  ein  wenig  ins  Grünliehe 
geneigte  Farbe  und  einen  ziemlich  merklichen  aromatischen 
Geruch,  der  wohl  auf  Theriak  hinweisen  konnte,  zugleich 
aber  auch  an  Fett  erinnerte.  Die  steife  Consistenz  der 
Lal^erge  und  die  grobgriesseliche  Beschaifenheit  der- 
selben Hessen  die  nur  gröbliche  und  ungleiche  Zerklei- 
nerung der  vegetabilischen  Ingredienzien,  so  wie  metallisch 
glänzende  Puncte  leicht  erkennen. 

Beim  Heransnehmen  aus  der  ordinären  irdenen  Ex- 
tractbüchse  hin^  sie,  als  sei  sie  fetthaltig,  dem  Spatel 
wenig  an.  Auch  wurde  sie  erst  allmälig  vom  Wasser 
durchdrungen  und  grösstentheils  aufgelöst. 

A.  Der  grössere  Theil  der  zu  Gebote  stehenden  Lat- 
werge, 5,0  Grao.,  wurde  in  einem  Cylinder  mit  kaltem 
Wasser  zerrührt  und  das  Wasser  so  oft  erneuert,  als  sich 
noch  eine  trübe  Flüssigkeit  bildete,  die  von  dem  hinter* 
bleibenden  Metall  auf  ein  Filtrum  abgegossen  wurde. 

a)  Das  abgeschlämmte  Metall,  welches  in  zinn weissen 
Feilspänen  bestand,  wog  0,125  Grm.,  enthielt  jedoch  einige 
unter  der  Loupe  erkennbare  Sandkörner.  Dasselbe  wurde 
längere  Zeit  mit  Salzsäure  gekocht,  auch  das  Kochen  mrit 
frischer  Salzsäure  wiederholt.  Indessen  blieb  ein  grauer 
metallflockiger  Rückstand,  der  nach  Zusatz  von  Salpeter- 
säure das  Ansehen  von  Chlorsilber  annahm.  In  der  That 
war  der  weisse  käsige  Rückstand  nur  Chlorsilber^  das 
sieh  bis  auf  0,002  Grm.  Sandkörner  in  Ammoniak  mit 
Leichtigkeit  auflöste,  aus  der  filtrirten  ammoniakalischeti 
Flüssigkeit  durch  Salpetersäure  wieder  völlig  weiss  ge- 
fällt, atn  Lichte  dunkelviolett  und  vor  dem  Löthrohr  auf 
der  Kohle  durch  Soda  zu  regulinischem  Silber  i*eductr4 
wui^de.  Das  Chlorsilber  wog  0,046  Grm.,  wa^  0,035  Grm. 
metallischem  Silber  entspricht. 

Die  ^alflsadre  Lösung  der  Metallfeile  verhielt  sich  Awl* 
gegen  %h  Zinnühlorür   und   Bleiohlorid,    wtliofafes 
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leizterd  aus  der  nieht  verdünnten  Lösdng  2um'Theil  in 
den  bekannten  feinen  Nadeln  auskrystallisirte.  Da  die 
Beinoiisohung  von  Blei  anfangs  nicht  vermulhet  worden, 
so  war  eine  quantitative  Bestimmung  desselben  später 
nicht  mehr  möglich,  neues  Material  aber  nicht  mehr  vor- 
banden. Indessen  dürfte  die  Annahme,  dass  Zinn  und 
Blei  in  ziemlich  gleicher  Menge  vorhanden  waren,  nicht 
sehr  von  der  Wahrheit  entfernt  bleiben.  Uebrigens  ver- 
steht es  sich  von  selbst,  dass  die  Gegenwart  dieser  beiden 
und  die  Abwesenheit  aller  übrigen  Metalle  in  der  salz* 
sauren  Lösung  nach  den  Reactionen  festgestellt  •  wurde, 
welche  sich  aus  meinen  chemischen  Tabellen  leicht  und 
übersichtlich  ergeben.  Insbesondere  wurde  das  Blei  durch 
Schwefelsäure  sowohl,  als  auch  durch  überschüssiges  gelbes 
Scbwefelammonium  von  dem  Zinn  getrennt  und  durch 
Glühen  des  Bleisulfids  mit  Soda  vor  dem  Löthrohr  auf 
der  Kohle  als  reines  regulinisches  Blei  abgeschieden. 
Ebenso  wurde  auch  das  Zinn  in  reinem  metallischen  Zu* 
Stande  erhalten  aus  dem  Zinnsulfid,  welches  durch  Salz- 
säure aus  der  Lösung  in  Schwefelammonium  gefällt  worden. 
Ans  der  Wirkung  der  salzsauren  Lösung  der  Fetlspäne 
auf  Quecksilber-  und  Goldchlorid  ergab  sich  das  darin 
enihaltene  Zinnchlorür  schon  von  vornherein. 

Die  Menge  des  Zinnbleies  fand  sich  nach  Abzug 
des  damit  legirt  gewesenen  Silbers  und  des  beigemengten 
Sandes  zu  0,088  Grm. 

b)  Die  durch  Schlämmen  abgesonderten  und  auf  dem 
Filtrum  gesammelten  unlöslichen  Theile^  der  Latwerge 
wogen  nach  gutem  Austrocknen  1,050  Grn).,  wozu  die 
oben  erwähnten  0,002  Grm.  Sand  noch  hinzuzurechnen  sind. 
Dieser  unlösliche  Bückstand  bedeckte  theils  als  ein  graues; 
anhaftendes  Pulver  das  Filterpapier,  grösstentheils  aber 
bestand  derselbe  in  einem  lockeren  Haufwerke  von  weissen 
Holzsplittern  oder  feinen  Spänen  mit  untermengten  blauen 
Flittern,  welche  von  der  Bedeckung  des  Metce  prascara* 
baeus  ab^nldited  war^Op  und  aus  einem  weissen  mehligen 
Palver,  das  sich  dem  blossen  Auge  schon  als  Amylum 
verriebt    Weder  unter  diner  starken  Loupe,  noch  unter 

10* 
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dem  Mikroskop,  bei  etwa  SOfacher  Vergrösserung  ergaben 
sich  andere  Resultate,  als  die  angeführten,  nur  erschienen 
die  feinen  Holzspäne  als  Raspelspäne  und  das  Amylum 
stellte  sich  dar  in  glänzenden  Körnern. 

Da  man  schon  vor  80  Jahren  die  belladonna  als  ein 
speclfisches  Gegenmittel  gegen  die  Wulhkrankheit  em- 
pfohlen hat,  so  lag  es  nahe,  die  amylumreiche  Wurzel 
der  Atropa  Belladonna  mit  diesem  unlöslichen  Theile  der 
Latwerge  zu  vergleichen.  Obwohl  eine  schwache  Ver- 
grösserung eine  gewisse  Aehnlichkeit  zwischen  beiden 
erkennen  liess,.  so  zeigte  doch  eine  200fache-VergrÖsserung 
unter  dem  ausgezeichneten  Mikroskope  von  A  m  i  c  i ,  welches 
sich  im  Besitze  meines  Colle^en  Seh  leiden  befindet, 
eine  totale  Verschiedenheit.  V\^ährend  die  Belladonna- 
wurzel zusammenhängende  Amylumkörner  und  die  Holz- 
zellen dikotyledonischer  Pflanzen  zeigte,  erschienen  die 
Amylumkörner  in  jenem  unlöslichen  Rückstande  nur  ganz- 
randig-scheibenförmig  und  die  Raspelspäne  gaben 
sich  als  der  Splint  von  einer  Pinusart,  wahrscheinlich  von 
Pinus  Abtes  zu  erkennen,  in  welchem  auch  dieselben 
Amylumkörner  noch  zu  erkennen  waren.  Mithin  gehörte, 
nach  der  Meinung  des  Herrn  Prof  Schi  ei  den  das  aus- 
gesonderte Amylum  eben  dem  Holze  an.  Uebrigens  waren 
auch  mittelst  dieser  bedeutenden  Vergrösserung  keine 
anderen,  als  die  genannten  drei  Gemengtheile  in  dem 
unlöslichen  Rückstande  zu  erkennen,  so  dass  auch  hier- 
aus auf  die  Abwesenheit  des  Theriaks  in  der  Latwerge 
sicher  geschlossen  werden  konnte.-  Das  Gemenge  ver- 
verkohlte  und  verbrannte  indessen  bei  der  Erhitzung  im 
Platinlöffel  mit  wenig  üblem  Geruch,  im  Ganzen  wie  Amy- 
lum und  Holz,  und  hinterliess  eine  schwach  alkalisch 
reagirende,  etwas  kalkhaltige  Kohle.  Uebrigens  wurd0 
das  rohe  und  das  gekochte  Amylum  dieses  Rückstandes 
durch  Jodwasser  ebenso  intensiv  und  reinblau  gefärbt^ 
wie  das  Kartoffelmehl* 

B.  Die  filtrirte,  schwach  bräunliche  Flüssigkeit  hatte 
einen  widerlichsüssen,  gleichsam  fettartigen  Geruch,  der 
sich  jedoch  beim  Abdampfen  der  Flüssigkeit  grössten- 
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theils   verlor.    Der  fast  ganz  klare,  schwach  bräunliche, 
extractförmige  Bückstand,  an  Gewicht  3,775  Grro.,  wurde 

a)  mit  QOprocentigem  Alkohol  in  der  Wärme  mehr- 
mals hehandelt,  bis  sich  nichts  mehr  aufzulösen  schien. 
Da  der  warme  Weingeist  klar  abgegossen  werden  konnte, 
so  wurde  derselbe  nicht  fiUrirt.  Nach  längerem  Stehen 
in  einer  verstopften  Flasche  halte  sich  jedoch  eine  graue 
flockige  Substanz  abgesetzt,  welche  abgesondert  und  ge-* 
trocknet  0,056  Grm.  wog  und  sich  wie  ein  pflanzensdurer, 
vielleicht  äpfelsaurer  Kalk  verhielt,  der  sich  mittelst  einer 
geringen  Menge  freier  Säure  und  des  Honigs  in  dem 
heissen  Weingeist  aufgelöst  hatte.  Dieses  Kalksalz  löste 
sich  mit  einiger  Trübung  in  Salzsäure  auf,  und  der  Zusatz 
von  farblosem  Eisenchlorid  bewies  wenigstens  die  Ab- 
wesenheit der  Hekonsäure  und  somit  des  Opiums. 

b)  Die  filtrirte  weingeistige  Lösung  hinterliess  bei 
vorsichtigem  Verdampfen  3,200  Grm.  ziemlich  zähen,  sehr 
klebrigen,  aber  ganz  klaren  Honig  von  süssem,  jedoch 
zugleich  widrig-kratzendem  Geschmack,  der  unter  den- 
selben Erscheinungen  verbrannte,  wie  der  reine  Honig- 
zucker und  nur  eine  schwach  alkalisch  reagirende  Kohle 
hinterliess.  Von^Wasser  wurde  der  Honig  ziemlich  klar 
zu  einer  schwach  bräunlichgelben  und  nur  wenig  sauren 
Lösung  aufgenommen,  auf  der  sich  in  der  Ruhe  eine 
dünne  Lage  einer  trüben,  offenbar  fettigen  Substanz  ab- 
sonderte. Die  klare  Flüssigkeit  verhielt  sich  gegen  Kupfer- 
Solution  mit  Kali  und  gegen  ammoniakalische  Bleizucker- 
lösung genau  wie  Honigzucker.  Uebrigens  aber  brachten 
weder  reines  essigsaures  Bleioxyd,  essigsaures  Bisenoxyd, 
Ammoniak,  Schwefelwasserstoff  u.  s.  w.  eine  Fällung, 
noch  bis  zur  Farblosigkeit  verdünntes  Bisenchlorid  irgend 
eine  Färbung  hervor.  Nur  wässeriger  Gallusaufguss  be- 
wirkte eine  geringe  Färbung,  die  man  auf  die  Gegenwart 
eines« AI kaloids  hätte  beziehen  können,  wenn  es  möglich 
gewesen  wäre,  die  gänzliche  Abwesenheit  der  Protein- 
körper oder  des  Leims  in  der  geringen  zu  Gebole  stehen- 
den Menge  des  Honigzuckers  zu  beweisen.  Zur  ganz 
sichern  Ausmittelung  narkotischer  Pflanzenstoffe,  namentlich 
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des  Atropios,  würden  nur  geeignete  Versuche  an  Thieren 
geführt  haben. 

c)  Der  in  Weingeist  unlösliche  Theil  des  wässerigen 
Auszugs  der  Latwerge  wog  nach  völligem  Austrocknen 
0,624  Grm.  Als  ziemlich  stark  braune,  jedoch  durchsich- 
tige, amorphe  Substanz  hatte  derselbe  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  braun  gefärbtem  Gummi.  Bei  längerem  Liegen 
desselben  an  der  Luft  waren  feine  Krystallgruppen  aus^ 
geblühet,  die  durch  kaltes  Wasser  von  der  hornarligen 
Substanz  schnell  hinweggenommen  werden  konnten,  ohn6 
die  letztere  merklich  aufzulösen.  Das  Wasser  hatte  Chlor- 
kalinm  mit  ein  wenig  schwefelsaurem  Kali  aufgelöst. 

Die  gummöse  Hasse  seihst  blähete  sich  beim  Erhitzen 
derselben  im  Platinlöffel  stark  auf,  verbrannte  und  ver- 
kohlte unter  Entwickelung  des  Geruches  versengender 
Federn.  Der  kehlige  Rückstand  reagirte  ziemlich  stark 
alkalisch.  Von  Wasser  wurde  sie  langsam  aufgelöst.  Die 
bräunliche,  etwas  trübe  Lösung  reagirte  neutral  und  gab 
mit  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  und  mit  Gerbsäure 
starke  Niederschläge,  dagegen  mit  Salpetersäure  im  üeber- 
mass,  mit  Schwefelwasserstoff  und  Schwefelammoniuna 
keine  Trübung,  mit  verdünntet)  Eisenchlond  keine,  nament- 
lich keine  rothe  Färbung,  und  mit  Bleizuckerlösung  nur 
eine  geringe  Trübung.  Schon  diese  Reactionen  recht- 
fertigten vollkommen  die  vermuthete  Zusammensetzung 
dieses  Rückstandes  aus  unreinem  Gummi  mit  einem  stick- 
stoffhaltigen indifferenten  Stoffe,  wahrscheinlich  einer ^ 
Proteinsubstanz  (aus  dem  JUeloe  proscarabaeus). 

Dieser  Untersuchung  zufolge  enthält  dia  So  nn  tag'scbe 
Latwerge  gegen  die  Wulhkrankheit 

iD  5,0  Grm.    ia  100  Tbl. 
1)  Feilspäne  einer  Metailleffirunff  von  0,088  Zinnblei  (  a  4  oa  o  a/s 

und  0,035  Silber     \  "'"^  ^'^^ 

3)  Feine  Raspelspane  eines  Heises,  wahrscheinlich 
Ton  Pinus.  Abtes,  nebst  dem  von  diesem  Holze  ab- 
zuleitenden Amylum  in  reichlicher  .Menge  und 
häutige  Reste  von  Melde  proscarabaeus     .     .     1,052  21,00 

3)  Honigzucker  mit  geringes  Mengen  von  Fett  und 

scharf  schmeckenden  organischen  Stoffen    .     .     3,200  64,00 

4)  Pflanzensaurer  Kalk 0,056  1,12 

5)  Gummöse  proteinbiiltige  SabslaiiE 0,621  12,40 

5,052        100,M 
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Beim  üeberblick  über  die  Bestandlfaeile  der  Latwerge, 
welche  die  sorgfältige  chemische  Untersuchung  ergab, 
findet  man  keinen  Stoff,  dem  eine  so  vorziigUche  Wirkung, 
wie  sie  der  Latwerge  beigelegt  wird,  zugeschrieben  werde« 
könnte.  Dass  die  ziemlich  sonderbar,  vielleicht  selbst  zu» 
fällig  so  componirte  Hetallfeile  die  gepriesene  Wirkung 
des  Miftels  wesentlich  bedinge,  wird  schwerlich  ange- 
nommen werden  dürfen.  Das  vorhandene  Kiefernholz  mit 
seinem  Amylam  giebt  ebenso  wenig  Aufschluss.  Dagegen 
könnte  schon  mehr  von  dem  scharfen,  blasenziehenden 
und  urintreibenden  Stoff  in  dem  Meloe  proscarabaeus, 
welche  Käferart  der  Lytia  vesicatoria  verwandt  ist,  abge- 
leitet werden.  Indessen  glauben  Viele  auch  von  diesem 
Hauptbestandtheile  des  sog.  Preussischen  Geheimmittels, 
dass  er  unwirksam  gegen  die  Hundswuth  sei,  obwohl 
damit  seine  Wirkung  auf  den  Körper  keineswegs  ge- 
leugnet werden  kann. 

Da  die  Wirksamkeit  des  Mittels  auch  nicht  von  den 
gummösen  Theilen  abzuleiten  ist,  so  bleibt  nur  die  An- 
nahme übrig,  dass  dem  durch  Weingeist  abgeschiedenen 
Honig  irgend  ein  stark  wirkender  Pflanzenstoff,  der  sich 
der  bestimmten  chemischen  Entdeckung  entzog,  beige- 
mischt gewesen  sei.  Obgleich  keine  Thatsachen  ermittelt 
worden,  dass  die  Latwerge  irgend  einen  Theil  der  Bella- 
donna enthält,  so  ist  es  doch  wohl  möglich,  dass  ein  Aus- 
zug oder  ein  Extract  ans  einem  Theile  dieser  Pflanze  einen 
Bestandtheii  der  Latwerge  ausmacht. 

Die  erste  Anfertigung  des  Sonntag'schen  Mittels  fällt  nach 
den  amtlichen  Berichten  in  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts, 
zu  welcher  Zeit  der  Belladonna  eine  ausgezeichnete  Heil- 
kraft in  der  Hydrophobie  beigelegt  wurde.  Mit  welchem 
Rechte  der  damals  grosse  Ruf  der  Belladonna  gegen- 
wärtig, wie  es  scheint^  ganz  aufgehört  hat,  ohne  dass  ein 
besseres  Mittel  an  deren  Stelle  getreten  ist,  darüber  muss 
die  jetzige  praktische  Arzneikunst  Auskunft  geben.  Aber 
das  muss  angenommen  werden,  dass  entweder  die  damaligen 
ausgezeichneten  Aerzte  falsch  beobachteten,  oder  dass 
spätere  Aerzite  von  der  Belladonna  nicht  die  rechte  An- 
wendung machten. 


441         *  Waekenrodm', 

Um  die  Aafmerksamkeit  wieder  darauf  hinzolenken, 
so  weit  es  von  unserm  Standpuncte  aus  erlaubt  ist,  mögen 
folgende  kurze  lilerar- historische  Nachweisungen  noch 
Platz  finden.  Pfaff  führt  in  seinem  System  der  Maieria 
medica,  B.  8  (1817).  p.  18an:  »Der  Gebrauch,  durch  welchen 
die  Belladonna  den  grössten  Ruf  erhalten  bat,  ist  in  der 
Wasserscheu.  Nach  J.  H.  Münch  (kurze  Anweisung, 
wie  die  Belladonna  im  tollen  Hundsbiss  anzuwenden  ist. 
Göttingen.  4783)  soll  man  von  der  Belladonnawurzel  einem 
von  einem  tollen  Hunde  gebissenen  Erwachsenen  auf 
einmal44bis15  Gran,  einem  sechsjährigen  Kinde  ö  Grao^ 
einem  vierjährigen  3  Gran  und  so  verhältnissmässig  we- 
niger des  Morgens  in  Bier  oder  warmem  Wasser  geben 
und  nach  48  Stunden  diese  Gabe  wiederholen.  Im  Ganzen 
möchten  aber  diese  Gaben,  den  Fall  der  bereits  ausge* 
brocbenen  Wasserscheu  etwa  ausgenommen,  zu  gross 
sein,  u.  s.  w.«  —  Ebenso  wird  von  Kummer,  ehemals 
praktischem  Arzte  in  Leipzig,  in  der  von  ihm  und  Kunze 
/Odirten  »Medicinischen  Botanik  von  Richard«  (Leipzig 
4824,  Bd.  4.  p.  461)  der  berühmten  Heilkraft  der  Bella- 
donna gedacht.  Es  heisst  daselbst:  »AuiFallend  ist  es, 
dass  Richard  die  Wasserscheu  ganz  unerwähnt  lässi, 
gegen  welche  die  Belladonna  in  so  grossem  und  wohl- 
verdientem Rufe  steht,  da  gewiss  durch  kein  anderes 
inneres  Mittel  die  Verhütung  derselben  häufiger  und 
sicherer  bewirkt  worden  ist.  Ein  merkwürdiges  Beispiel 
ihrer  Wirksamkeit  hat  neuerlich  Br er a  (dessen  klinischer 
Commentar  über  die  Wasserscheu,  übersetzt  von  Haier 
4822;  auch  in  medicin.  chir.  Zeitschrift  4823.  IL  p.  436.) 
mitgetheilt.  Von  43  bei  Crema  von  einem  wüthenden 
Wolfe  Gebissenen  wurden  42  ärztlich  behandelt;  vier  von 
ihnen  bekamen  Belladonna  in  sehr  grossen  Gaben  (bis  zu 
3  Drachmen  täglich  und  7  bis  8  Unzen  im  Ganzen  (!)  — 
offenbar  eine  irrige  Zahlenangabe  neben  einer  mangelnden 
Bezeichnung  des  angewendeten  Pflanzentheils  -— ).  Die 
Belladonna  brachte  allgemeine  Schwäche,  Schwindel,  Ver- 
dunkelung des  Gesichts,  selbst  vorübergebende  Blindheit 
hervor.    Alle  vier  und  nur  diese  vier  von  den  Gebissenen 
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worden  gereUet.«  Ob  die  ErfabruDgen  des  ausgezeich« 
neten  und  berübmien  italienischen  Arztes  durch  spätere 
schlagendere  Beweise,  als  jene  entschiedenen  Thatsacheub 
annullirt  worden  sind,  kann  hier  nicht  erörtert  werden. 
Indessen  bemerkt  Di  erb  ach  in  seiner  Synopsis  maieriae 
medieae.  4842.  p«  878:  »die  Belladonnawurzel  wird  zur 
Verhütung  der  Hydrophobie  in  doppelt  starker  Gabe, 
nämlich  zu  4  bis  4  Gran  2  bis  3mal  täglich  gegeben.« 

Kehren  wir  jedoch  zurück  zu  dem  actlichen  Bericht 
des  praktischen  Arztes  J«  A.  Münch  zu  Langenbernsdorf 
(dessen  Namensverwandtschaft  mit  dem  oben  erwähnten 
ersten  Schrirtsleiler  über  den-  Gebrauch  der  Belladonna 
in  der  Hydrophobie  auffallend  genug  ist),  der  zur  Zeit  den 
einzigen  uns  vorliegenden  Beweis  von  der  Wirksamkeit 
des  Sonntag'schen  Mittels  bildet,  also  in  dieser  Bezie- 
hung nicht  so  schlagend  sein  kann,  als  die  oben  erwähnte 
Erfahrung  von  Brera.  Herr  Münch  berichtet,  dass  im 
Jahre  4840  ein  dreizehnjähriges  Mädchen  von  einem  tollen 
Hunde  in  den  Finger  gebissen  worden  sei,  und  dass; 
ungeachtet  sofort  die  Wunde  mit  Kali  geätzt  worden  sei, 
drei  Tage  später  vollkommene  und  Schauder  erregende 
Wulhanrälle  eingetreten  seien,  die  ein  Fesseln  des  Kindes 
notbwendig  gemacht  hätten.  Diese  Anfälle  seien  aber 
der  Anwendung  von  einem  Opiatmittel  und  dann  M 
Stunden  später  der  S o n n t a g'schen  Latwerge,- die,  weil 
sie  nichts  Flüssiges  war,  dem  Kinde  ohne  Zwang  gegeben 
werden  konnte,  vollständig  gewichen.  Fünf  Stunden  nach 
dem  Darreichen  der  Latwerge  seien  heftige  Leibschmerzen 
und  bald  darauf  ein  sehr  heftiger  Schweiss  und  eine  un- 
gemein häufige  Speichelabsonderung  eingetreten,  worauf 
Erleichterung  erfolgte.  Da  fünf  Tage  später  die  Anfälle 
wieder  zu  beginnen  schienen,  so  sei  eine  zweite  Gabe 
der  Latwerge  dargereicht  worden.  Dieselben  kritischen^ 
Erscheinungen  trafen  ein,  worauf  nach  vierzehn  Tagen 
die  Genesung  vollständig  war. 

Die  kritischen  Erscheinungen,  welche  hier  als  Folgen 
der  Wirkung  der  Latwerge  angesehen  werden  konnten, 
passen  wohl  wenig  zu  denen,  die  von  der  Belladonna 
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veranlasst  werden,  dürften  aber  doch  auf  eine  heftig 
wirkende  vegetabilische  Substanz  hinweisen,  gesetzt,  dass 
nicht  noch  andere  Synaptome  unbeachtet  blieben.  Zu 
solcher  Frage  leitet  der  bedenkliche  Schlnss  des  übrigens 
Vertrauen  erweckenden  Berichts  des  Herrn  Münch,  das6 
nämlich  das  Sonntag*sche  Geheimmittel  die  Eigenthüm- 
liebkeit  besitze,  dann  ganz  ohne  Wirkung  zu  bleiben, 
wenn  der  Biss  von  einem  gesunden  Hunde  herrühre,  dass 
aber  im  Gegenfalle  eine  bedeutende  Einwirkung  auf  die 
Haut,  die  Nieren  und  Speicheldrüsen  statt  habe.  Oaa>it 
stimmt  aber  doch  nicht  recht  überein  eine  ausdrückliche 
Bemerkung  in  dem  Eingangs  erwähnten  Zeitungsartikel, 
dass  nämlich  beim  Verla^ngen  des  Mittels  von  Herrn 
Sonntag  in  Zwickau  immer  das  Alter  der  gebissenen 
Person  angegeben  werden  müsse,  weil  der  Verfertiger 
der  Latwerge  nach  dem  Alter  der  Personen  die  Quanttiät 
der  zu  verabreichenden  Arznei  bemesse. 

Man  sieht  auch  hier  wieder,  dass  die  Geheimarznei- 
mittel  ihren  Hauptwerth  in  der  Hinneigung  der  Menscbeo 
haben,  die  an  sich  wunderbaren  Wirkungen  der  Arznei-^ 
mittel  weniger  mit  dem  reflectirenden  Verslande  aufzu- 
fessen,  als  die  von  ihnen  sogenannten  Wunder  mit  urp- 
nebelten  Sinnen  und  aufgeregten  Gefühlen  anzustaunen. 
Die  Aufdeckung  der  Wahrheit,  so  weit  sie  erreichbar  ist, 
hat  von  jeher  die  gepriesensten  Geheimmitte]  schnell  in 
Misscredit  gebracht.  Oder  wirkt  etwa  die  fast  obsolet 
gewordene  Tinctura  nervina  Bestuscheffii  jetzt  weniger, 
als  zu  der  Zeit,  wo  das  Geheimniss  der  Bereitung  der-' 
selben  von  der  Kaiserin  Katharina  für  3000  Rubel  an^' 
gekauft  wurde? 


Baer,  über  die  Gährung  des  Vogelbeersaftes.       Hl 

lieber  die  Gäbrung  des  Vogelbeersaftes, 

von 

W.  Baer, 

d.  Z.  ta  Halle  a.  d.  S. 


Meine  Stellung,  die  mir  auch  die  Pflicht  auferlegt,  für  die 
Erweiterung  der  Präparatensaramlung  des  chemischen  In- 
stitutes der  Universität  zu  sorgen,  gab  mir  Veranlassung, 
die  schönen  Versuche,  mit  denen  Dessaignes  die  Wis- 
senschaft bereichert  und  durch  die  er  ein  neues  Mittel  ein- 
geführt hat,  die  Umwandlungen  der  organischen  Körper 
zu  Studiren,  zu  wiederholen. 

40  Pfund  Vogelbeeren,  die  Ausgangs  Juni  gesammelt 
worden,  also  noch  nicht  zur  Reife  gelangt  waren,  wurden 
ausgepresst  und  der  Saft,  nachdem  er  mit  kohlensaurem 
Kalk  —  Kreide  —  vollständig  neutralisirt  worden,  mit  einem 
viertel  Quart  Bierhefe  versetzt  der  Gährung  überlassen. 
Diese  sollte  in  einem  bis  auf  -f"  30  bis  40'^  C.  erwärmten 
Räume  vor  sich  gehen;  doch  da  die  Feueranlage  fehler- 
^haft  construirt  und  Abhülfe  nicht  leicht  zu  schaffen  war. 
so  konnte  nur  höchst  selten  gefeuert  werden,  und  war 
daher  die  Temperatur,  in  der  die  Gährung  statt  fand, 
meistens  die  gewöhnliche.  Diese  undankbaren  Arbeilen,  die 
mich  beschäftigten,  machten,  dass  ich  dem  Verlauf  der 
Gährung  wenig  Aufmerksamkeit  schenkte,  nur  so  viel 
kann  ich  sagen,  dass  die  Gährung  durchaus  nicht  stürmisch, 
sondern  sehr  ruhig  verlief. 

Nach  Verlauf  von  sechs  Wochen  nahm  ich  das  Ganze 
zu  weiterer  Bearbeitung  vor.  Da  in  dem  Bodensalz,  der 
sich  während  der  Gährung  abgesetzt  hatte,  durchaus  nichts 
Krystallinisches  entdeckt  werden  konnte,  so  nahm  ich*  auch 
die  darüber  stehende  Flüssigkeit  in  Arbeit,  nachdem  ich  sie 
von  Ersterem  durch  Coliren  getrennt  hatte.  Ein  TheÜ 
derselben  wurde,  mit  Schwefelsäure  versetzt,  der  Destilla- 
tion unterworfen.  Das  Destillat  enthielt  weder  Essigsäure 
noch  Buttersäure  und  Baldriansäure,  welche  Prodoete  alle 
neben  Bernsteinsäure  in  der  Gährung  des  apfelsauren 
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Kalkes,  gebildet  durch  Umstände,  die  bis  jetzt  noch  nicht 
recht  klar  sind,  beobachtet  worden  sind.  Beim  Abdampfen 
der  Flüssigkeit  erhielt  ich  eine  körnige  krystallinische 
Masse,  die  al&  milchsaurer  Kalk,  mit  dessen  Darstellung 
in  grösserer  Menge  nach  der  Methode  von  Behnsch  ich 
mich  kurz  vorher  beschäftigt  hatte,  erkannt  wurde.  Es 
hielt  aber  sehr  schwer,  diesen  milchsauren  Kalk  durch 
Umkrystallisiren  rein  zu  bekommen.  Nachdem  dies  sehr 
oft  geschehen  war,  was  natürlich  bedeutende  Verluste 
verursachte,  verwandelte  ich,  da  das  Präparat  immer  noch, 
nicht  weiss  wurde,  das  Kalksalz  in  Zinksalz  um,  das 
durch  zweimaliges  Krystallisiren  blendend  wei$$  erhalten 
wurde. 

Der  Anfangs  von  der  Flüssigkeit  getrennte  Bodensatz 
wurde  nach  den  Angaben  Liebig's  auf  Bernsteinsäure 
bearbeitet  Er  bestand  aber  zum  allergrössten  Theil  aus 
kohlensaurem  Kalk.  Die  Ausbeute  an  Bernsteinsäure  be- 
trug nur  wenige  Gramme. 

Wir  sehen  hieraus  deutlich,  dass  wir  die  Umwand* 
lung  der  Aepfelsäure  in  Bernsteinsäure  nicht  so  in  unsef^r 
Macht  haben,  wie  wir  wohl  glauben.  Dies  rührt  daher, 
weil  wir  die  Umstände,  unter  denen  diese  Veränderung 
statt  findet,  noch  nicht  genau  studirt  haben.  So  oft  diese 
Versuche  auch  wiederholt  sind,  fast  immer  begegnen  uns 
andere  Resultate,  ohne  dass  auf  alle  Einzelheiten  so  Acht 
gegeben  worden  ist,  dass  die  Verschiedenheiten  erklärt 
werden  können.  Ja  mitunter  sind  die  Resultate  verschieden, 
wenngleich  scheinbar  die  Bedingungen  dieselben  gewesen 
'  sind.  So  giebt  Kohl*),  der  zuerst  bei  der  Gährung  des 
äpfelsanren  Kalkes  statt  bernsteinsauren,  milchsauren  Kalk 
erhielt,  ausdrücklich  an,  dass  das  zu  verschiedenen  Zeiten 
während  der  Gährung  aufgefangene  Gas  reine  Kohlen- 
säure war,  und  obgleich  dai^  alleinige  Auftreten  dieses 
Gases  von  Lieb  ig  **)  als  ein  sicheres  Kennzeichen  für 
den  richtig  geleiteten  Gährungsprocess  angegeben  worden 


*)  Dieses  Archiv  11.  R.  Bd.  LXV.  pag.  22. 
^*)  Anoaien  der  Chemie  and  Pharmacie^  Bd,  LXX,  pag.  363. 
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ist,  so  erhielt  Ersterer  dennoch  keine  Berasteinsäure, 
sondern  Milchsäure;  ebenso  finden  wir  bei  Reich  *)  die 
Bimerkung,  dass  sich  iji  der  Gährung  neben  Kohlensäure 
auch  Wasserstoffgas  entwickelte  und  doch  erhielt  er  eine 
reiche  Ausbeute  an  Berns((einsäure.  Er  sagt  von  der  Ge- 
genwart der  Buttersäure  nichts,  obgleich  nach  Lieb  ig 
eine  Umwandelung  der  Bernsteinsäure  in  Buttersäure  statt 
JSnden  soll,  wenn  neben  der  Kohlensäure  auch  Wasser- 
stoffgas auftritt. 

Das  Auftreten  verschiedener  Resultate  bei  dieser 
Gährung  kann  uns  nicht  Wunder  nehmen,  denn  wir  haben 
es  hier  mit  einem  organischen  Körper  zu  thun,  dessen 
Zusammensetzung  complicirt  ist.  Die  einzelnen  Theilchen 
oder  Elemente,  aus  denen  er  besteht,  sind  leicht  beweglich, 
da  sie  nur  von  einer  schwachen  Kraft  zusammengehalten 
werden.  So  ist  es  leicht  erklärlich,  dass  ein  verschiedener 
Grad  von  Wärme,  ein  grösserer  oder  geringerer  Zusatz 
von  Hefe,  Gegenwart  anderer  Substanzen,  die  Zeit  und 
andere,  nicht  gleich  in  die  Augen  fallende  Ursachen  einen 
verschiedenen  Einfluss  auf  die  durch  die  Gährung  ver- 
ursachte Umlagerung  der  einzelnen  Theilchen  ausüben, 
die  [dann  auch  die  Entstehung  von  verschiedenen  neuen 
Gebilden  zur  Folge  hat. 

Aus  der  Formel  des  äpfelsauren  Kalkes  können  wir 
nun  zwar  die  Entstehung  aller  der  verschiedenen,  bis 
jetzt  beobachteten  Producte,  die  bei  der  Gährung  desselben 
erhalten  worden  sind,  leicht  ableiten  und  uns  so  die  da- 
bei statt  gefundenen  Vorgänge  erklären.  Aber  die  Ursachen, 
welche  so  verschiedenartigq^roducte  hervorbringen,  wer- 
den dadurch  nicht  klar.  Der  Erfolg  des  Versuches  bleibt 
demnach  immer  ein  unsicherer,  was  fi^eilich  bei  einem 
rein  wissenschaftlichen  Versuche  weniger  zu  sagen  hat, 
da  jedes  erhaltene  Product  seinen  Werth  besitzt.  Und 
ein  solcher  wird  die  Darstellung  der  Bernsteinsäure  aus 
dem  äpfelsauren  Kalk  fürs  Erste  wohl  bleiben;  denn  die 
auf  diese   Art  erhaltene   Bernsteinsäure  als  Arzneimittel 


*)  Dieses  Archiv,  2.  R.  Bd«  LXII.  pag.  15i. 
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anzuwenden,  würde  nicht  anzurathen  sein,  da  die  Wirkung 
derselben  wohl  wesentlich  von  der  Bereitungsart  abhängt. 
-Aber  wünschenswerth  wäre  doch,  die  Einflüsse  kennfti 
zu  lernen,  die  bei  diesem  Process  auftreten  und  so  ver- 
schiedene Producte  hervorbringen. 


Darstellung  des  Uranoxyds  für  tecbnische  Zwecke 
und  Gewinnung  des  Vanadins  als  Netienproduct ; 

von 

Carl  Giseke. 


Die  Leichtlöslichkeit  des  Uranoxyds  in  fixen  kohlenr 
sauren  Alkalien  veranlasste,  mich,  dieses  Verhalten  zur 
Darstellung  desselben  aus  der  Pechblende  zu  benutzen. 
Die  mir  bekannten  Methoden,  weichein  Gmelin's  Hand^ 
buch  der  Chemie  sehr  zahlreich  und  vollständig  aufge* 
führt  sind,  bedienen  sich  meist  des  kohlensauren  Ammo- 
niaks und  des  Schwefelwasserstoßs  zur  Reinigung,  werden 
aber  dadurch  kostspielig  und  durch  letzteres  zum  Arbeiten 
im  Grossen  unpassend.  Um  auf  eine  schnelle  und  ein- 
fache Weise  ein  sehr  reines  Uranoxyd  zu  gewinnen,  ver- 
fahre ich  seit  mehreren  Jahren  folgendermaassen :  100 
Pfund  gepulverte  Pechblende  werden  in  einem  bleiernen 
Kessel  mit  50  Pfund  Schwefelsäure  und  etwas  Wasser  zu 
einem  dünnen  Brei  angerührt.  Dieser  Mischung  wird  Sal** 
petersäure  zugegeben,  bis  zur  vollständigen  Oxydation. 
Es  werden  hierzu  circa  42  J}is  44  Pfund  Salpetersäure 
von  4,4  spec.  Gewicht  erfordert.  Die  Masse  erhitzt 
»ich  sehr  stark  und  wird  beim  Erkalten  fest.  Man 
stösst  sie  aus  dem  Kessel  und  erhitzt  sie  in  eisernen 
Schalen  unter  stetem  Umrühren  bis  sich  Dämpfe  von 
Schwefelsäure  reichlich  entwickeln.  Die  noch  heisse, 
vollkommen  trockene  Masse  wird  in  die  hinreichende 
Meogevofl  Wasser  gegeben,  worin  sie  sich  löst  unter  Zarück- 
lassung  von  Kieselerde«  basisch  schwefelsaurem  Eisen- 
oxyd  und  unlöslichen  sobwefeJsaureD  Oxyden.    Die  durch 
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Decantiren  gereinigte  Lauge  giebt  man  in  eine  auf  6d^  C. 
erwärmte  Lösung  von  1  Tbl.  Soda  in  10  Theilen  Wasser 
auf  die  Weise,  dass  man  die  schwefelsaure  Flüssigkeit 
unter  fortwährendem  Umrühren  in  einem  dünnen  Strahl 
in  die  Sodalösung  giesst,  bis  diese  nur  noch  schwach 
alkalisch  reagirt.  Das  Uranoxyd  löst  sich  mit  grosser 
Leichtigkeit  in  der  entstandenen  Lösung  von  doppelt 
kohlensaurem  Natron.  Ein  Aequivalent  schwefelsaures 
Uranoxyd  erfordert  zwei  Aequivalente  kohlensaures  Natron  . 
zur  vollsländigen  Lösung.  Man  filtrirt  die  alkalische  Uran- 
oxydlösung und  kocht  sie  im  kapfernen  oder  eisernen 
Kessel  auf.  Hierdurch  scheiden  sich  die  in  zweifach 
kohlensaurem  Natron  löslicl^en  Oxyde,  kohlensaurer  Kalk, 
Magnesia  und  Kupferoxyd  als  krystallinische  Pulver  aus 
und  werden  durch  Filtrirea  getrennt.  Sollte  sich  Uran- 
oxyd mit  ausscheiden,  so  hindert  man  dieses  durch  erneu 
Zusatz  von  etwas  kohlensaurem  Natron.  Eine  Lösung 
von  kohlensaurem  Uranoxydnatron,  die  etwas  freies  kohlen- 
saures  Natron  enthalt,  kann  Stundenlang  gekocht  werden 
ohne  dass  sich  Uranoxyd  ausscheidet  '*').  Man  gewinnt 
jetzt  das  Uranoxyd,  indem  man  der  kochenden  alkalischen 
Lösung  verdünnte  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  zusetzt, 
bis  zur  schwach  sauren  Reaction  und  bis  sich  das  Uranoxyd 
vollständig  als  gelber  schwerer  Niederschlag  ausgeschie- 
den hat. 

Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Präparat  ist  ein  sehr 
reines  Uranoxydnalron.  Will  man  Uranoxydkali  haben,  so 
löst  man  jenes  in  Salzsäure  auf  und  fällt  mit  Aetzkali,  oder 
man  wendet  von  Haus  aus  statt  Soda  Pottaschelösung  an. 
Preis  und  Gehalt  der  Pechblende  und  Pottasche  müssen 
hier  das  Vortheilhaftere  an  die  Hand  geben. 


*)  Die  Zweckmässigkeit  der  Methode,  drs  Uran  in  kohlensaurem 
Natron  aufsulösen,  kann  ich  aus  eigner  Erfahrung  bestätigen. 
Ich  habe  früher  die  mit  Schwefelwasserstoff  gereinigte  Lösung 
der  Pechblende  in  Salpetersäure  mit  Ueberschuss  von  kohlensaurem 
Ifatron  gekocht,  und  aus  der  filtrirten  Lösung  das  ganz  reine 
Uranoxyd  weiter  abgeschieden.  H.  Wr, 
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Der  durch  kohlensaures  Natron  nicht  gelöste  Tbeil 
der    Pechblende    ist  ein  hydralischer  Niederschlag,    der 

.  zum  grössten  Theil  aus  Eisenoxyd  und  arsensaurem  Eisen- 
oxyd besteht  und  die  in  der  Pechblende  vorhandene 
Vanadinsäure  enthält.  Zur  Gewinnung  der  Vanadinsäure 
wird  dieser  feuchte  ausgepresste  Niederschlag  mit  dem 
gleichen  Gewicht  Aetzkalilösung  von  4,2  spec.  Gew.  über- 
gössen und  in  einer  eisernen  Schale  zur  Trockne  ver* 

.  dunstet.  Die  Hasse  wird  mit  Wasser  aufgenommen  und 
die  filtrirte  alkalische  Lösung  mit  Schwefelwasserstoff 
übersättigt.  Versetzt  man  diese  Lösung  nach  und  nach 
mit  Salzsäure,  so  entsteht  zuerst  ein  brauner  Niederschlag 
von  Schwefelvanad,  der  in  dem  Maasse,  als  man  mehr 
Säure  zusetzt,  lichter  wird,  bis  zuletzt  ein  heller,  gelber 
Niederschlag  von  Schwefelarsen  fällt,  der  nur  sehr  wenig 
Vanad  enthält.  Den  dunkeln  vanadreichen  Niederschlag 
filtrirt  man  ab  und  übergiesst  ihn  feucht  mit  concentrirter 
Salpetersäure,  worin  er  sich  unter  Zurücklassung  von 
Schwefel  zu  einer  dunkelgrünen  Flüssigkeit  löst.  Man 
verdunstet  diese  grüne  Lösung  zur  Trockne  und  erhitzt 
bis  zur  Austreibung  der  Salpetersäure,  nimmt  mit  Wasser 
auf,  wodurch  eine  gesättigt  gelbe  Lösung  von  schwefel- 
saurer Vanadinsäure  entsteht.  Diese  übersättigt  man  mit 
Ammoniak,  erhitzt  bis  zur  vollständigen  Auflösung  des 
ausgeschiedenen  Salzes,  filtrirt  heiss  und  lässt  erkalten* 
Es  scheidet  sich  vanadinsaures  Ammoniak  als  weisses 
krystallinisches  Pulver  aus.  Aus  der  Mutterlauge  gewinnt 
man  das  noch  gelöste  vanadinsaure  Ammoniak,  indem  man 
sie  mit  Salmiak  sättigt. 


-•»•>  <•<■ 
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Erzeugung  versebiedener  färben  mittelst  Kohlen- 
slofi  aiir  metallenen  Ciegenstfitt<len,  mt  Glas, 
Papier  tt.  s.w.; 

Ton 

Dr.  B.  C.  GeobeL 


Vor  einiger  Zeit  sandte  ich  der  Redaction  des  Jahr- 
bachs fiir  praktische  Pharroacie  von  Dr.  Walz  und 
Winkler  unter  Anderem  einen  Aufsatz  »über  Newton's 
Farbenringec,  und  erlaube  mir  nun  einige  hierher  gehörige 
spätere  Beobachtungen  in  diesem  Archive  mitzutheilen. 

ich  (md,  dass  namentlich  metallene  Gegenstände  zur 
Ueberzie;hung  mit  gewissen  Farben  geeignet  seien.  Wir 
haben  zu  diesem  Zwecke  nichts  nöthig,  als  den  Gegen- 
stand, etwa  eine  Kupferplatte  und  dergl.,  mit  einer  dünnen 
Schicht  von  Wasser  zu  bedecken,  ein  Hölzchen,  etwa  von 
der  Dicke  eines  sogenannten  Schwefelhölzchens,  anzuzün- 
den and  die  Flanune  die  Wasserschicht  an  verschiedenen 
Stelleo  unmittelbar  berühren  zu  lassen.  Es  schlägt  sich 
sofort  der  in  der  Flamme  suspendirte  Kohlenstoff  nieder 
un(^  erscheint,  verschieden  dicke  Häutchen  bildend,  in 
verschiedenen  Farben.  Es  treten  diese  erst  recht  lebhafl 
hervor,  wenn  die  Flüssigkeit  verdunstet  und  der  Gegenstand 
vollkommen  trocken  geworden  ist,  was  rasch  im  Sonnen- 
lichte oder  beim  künstlichen  Erhitzen  geschieht.  Die  Far- 
ben hatten  dann  fest,  sind  mittelst  der  Finger,  eines 
Papiers  u.  s.  w*  kaum  hinwegzuwischen ;  selbst  Wasser, 
welches  man  darauf  bringt,  schadet  nichts.  Es  erscheinen 
je  nach  der  Grösse  des  die  Wasserfläche  momentan  be- 
rührenden Flämmchens  bald  längliche  Figuren,  bald  con- 
centrische  Kreise  und  dergl.,  und  zwar  oft  in  dem  schönsten 
Blau,  Goldgelb  u.  s.  w. 

Versehen  wir  eine  Glastafel  mit  einer  Wasserschiebt 
und  lassen  die  Flamme  darauf  einwirken,  so  treten  auch 
hier  dieselben  Erscheinungen  hervor,  allein  es  sind  die 
Farben  sehr  leicht  verwischbar,  sie  zeigen  nur  eine  geringe 

Arch.  d.  Pharm.  CXIX.  Bda.  3.  Hft.  1 4 
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Adhäsion  zum  Glase.  *  Es  treten  jedoch  auf  der  Glas- 
fläche auch  Farbenringe  hervor,  ohne  dass  sie  zovor  mit 

*  einer  Wasserschtcbt  versehen  m  werden  braacht^  aber  es 
erscheinen  dieselben,  obgleich  recht  rein  hervortretend, 
nicht  so  augenfällig,  als  in  jenem  Falle.  Am  deutlich- 
sten oder  intensivsten  kommen  dieselben  zum  Vorschein, 
wenn  man  sich,  statt  des  reinen  Wassers  ^  einer  Aaflösong 
von  salpetersaurem  Silberoxyd,  schwefelsaurem  Kupfer- 
oxyd und  dergl.  bedient.    Vielleicht  lässt  sich  ein  solches 

'  Glas,  damit  die  Farben  nicht  wegzuwischen  sind,  mit  einem 
durchsichtigen  Ueberzuge  versehen,  und  ein  solches  Glas 
könnte  alsdann  zu  mancherlei  Kunst-  oder  Schmucksachen 
verwendet  werden. 

Ich  versuchte  auch,  ob  die  Farben,  auf  Papier  erzeugt, 
festhaften.  Dieses  war  der  Fall.  Sie  zeigten  indessen 
nicht  das  Lebhafte  wie  auf  Metall,  und  es  erschienen, 
wenigstens  bei  meinen  bisherigen  Versuchen,  nur  Spuren 
von  Blau,  dagegen  meistens  goldfarbige  Kreise  u.  dergl, 
und  schwärzliche  Stellen,  welche  letztere  ihre  Entstehung 
finden,  wenn  die  Flamme  zu  intensiv  einwirkt,  wenn  zu 
viel  Kohlenstoff  niedergeschlagen  wird.  Vielleicht  gelingt 
es  mir  noch,  oder  einem  Anderen,  auf  diese  Weise  schönes 
prismatisches  Papier  darzustellen;  indessen  müsste  ein 
vortheilhafteres  Verfahren  aufgefunden  werden. 


m 


II.  Natiiryescliiclite  umI  Plutfn»- 

kognosie. 

Pbarmakologlsche  Notizen; 

TOD 

X.  Landerer. 


1)  CdUharies  percnopierus  heisst  der  grösste  Aasgeier, 
der  von  den  alten  Egyptern  als  heilig  verehrt  wurde  und 
deswegen  auch  egyptischer  oder  heiliger  Geier  genannt 
wird.  Derselbe  war  den  Egyptern  heilig,  weil  er  zur 
Vertilgung  des  Aases  beiträgt.  In  der  Wüste  folgt  et 
heerdenweise  den  Garavanen  und  firisst  die  auf  den  Wegen 
zurückgebliebenen  todten  Thiere  auf;  am  Flussbette  des 
Nils  sucht  derselbe  die  todten  und  in  die  stinkendste  Faul- 
niss  übergegangenen  Krokodile  auf,  die  ausserdem  die 
gefährlichsten  Krankheiten  erzeugen  würden.  Dem  Fette 
dieses  Geiers  schreiben  die  Egypter  und  besonders  das 
gemeine  Volk  Wirkungen  gegen  den  Bandwurm  zu,  und 
einige  Esslö£fel  voll  sollen  im  Stande  sein,  denselben  ab- 
zutreiben. Dieses  Fett,  das  ich  zu  sehen  Gelegenheit  hatte, 
ist  flüssig  und  besitzt  einen  sehr  unangenehmen,  bittem, 
höchst  ekelhaften  Geruch  und  Geschmack,  Charaktere  je- 
doch, die  das  Fett  wahrscheinlich  durch  ein  unvorsich- 
tiges Ausschmelzen  und  Aufbewahren  erhält,  und  es  scheint 
nicht  unmöglich,  dass  dieses  ekelhafte  rancide  Fett  die 
gerühmte  anthelmintische  Eigenschaft  besitzt 

2)  Zu  den  den  alten  Egyptern  heiligen  Vögeln  gehörte 
auch  nach  Aristoteles  der  Ibis,  der  den  Beinamen  /.  reli- 
giosa  erhielt.  Man  findet  ihn  in  den  egyptischen  Gräbern 
einbalsamirt,  so  wie  auf  denselben  in  Marmor  nachgebil- 
det» und  es  war  in  Egypten  ein  Verbrechen,  einen  Ibis  zu 
todten;    ebenso  wurde  er  in  den  Tempeln  selbst  au%^ 

4<» 
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zogen  und  alle  mögliche  Aufmerksamkeit  auf  ihn  verwendet. 
Man  betrachtete  denselben  als  einen  heiligen  Vogel,  weil 
*  er  viele  lästige  Insecten  verzehrte  und  durch  sein  Erscheinen 
das  Wachsen  des  Nils  ankündigte.  Auch  heut'  zu  Tage 
ist  4er  lim  den  Arabecn  ein  heiUgor  Voi^  mmä  man  halt 
seine  Asche,  die  sich  d>eofalls  in  den  alten  egyptischen 
Gräbern  befindet,  für  ein  Heilmittel  gegen  verschiedene 
Nervenkrankheiten,  ja  selbst  gegen  die  Epilepsie. 

3)  Zu  den  fürchterlichsten  Krankheilen  des  Orients 
gehört  der  Aussatz,  den  man  leider  sehr  häufig  zu  sehen 
Gelegenheit  hat.  Die  hauptsächlichsten  Varietäten  des- 
selben sind:  Lepra  rubra  $,  scorbuiica,  L,  alba,  Bohar 
Hebraearum,  L  variegata,  L.  leonüna,  ElepharUopus,  Her- 
pes Aleppicue,  Lues  indiea  s.  Fiamboeeia,  Sycoeis,  Thymio^ 
eis  alba  und  rubra.  Dass  diese  Krankheit  eine  Dieposüio 
euigeneris  beim  Menschen  voraussetzt,  ist  nicht  in  Abrede 
zu  stellen;  in  Egypten  jedoch  herrscht  die  Meinung,  dass 
die  Ursache  dieser  Krankheit  eine  Schuppen-Eidechse,  und 
zwar  Ptyodactylus  lobatus,  oder  auch  Laceria  Gekko  $eu 
Siellio  Basselquisüi  sei.  Kriecht  diese  Eidechse  über  die 
Haut  des  Menschen,  so  wird  dieselbe  an  allen  Stellen, 
wo  sich  die  Krallen  ins  Fleisch,  wenn  auch  so  leicht  als 
nur  möglich,  einbohren  konnten,  feuerroch  und  es  erfolgt 
ein  sehr  beissendes  und  schmerzhafles  Exanthem,  und  ganz 
besonders  sollen  die  mit  diesem  Gifte  imprägnirten  Speisen 
die  Lepra  hervorbringen.  Deswegen  hat  man  dieses  Tbier 
in  Arabien  Abu^Burs  genannt,  d.i.  Vater,  Urheber  alles 
Uebels,  des  Aussatzes. 

4}  Aus  Egypten  habe  ich  in  einem  kleinen  Gläschen 
eine  dicke  braungelbe  Flüssigkeit  erhalten,  die  gegen  die 
Folgen  der  egyptischen  Augenentzündung,  d.  i.  gegen  Sta* 
phyloma  und  Flecken  der  Hornhaut  ein  sicheres  Mittel 
sein  und  diese  Hornhautflecken  aufzulösen  im  Stande 
sein  soll.  Diese  Flüssigkeit,  welche  einen  sehr  scharfen, 
bittern  Geschmack  und  saure  Eigenschaften  besass,  erwiea 
sich  als  Galle  und  ist  nach  brieflichen  MHtheilungen  die 
Galle  eines  Fisches,  und  zwar  des  grössten  Nilfisches.  Die 
Anwendung  dieser  Fiscbgalle  besteht  in  dem  Einstreichen 
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derselben  auf  die  Flecken»  und  dieses  wird  Jängere  Zeil 
wiederholt,  bis  die  Fleeken  versehwimden  sind,  was  aus* 
serordentlieh  sdmell  gehen  soll.  Was  jedoch  die  Fiseh^ 
Gattung  selbst  anbetrift,  so  veminthe  ich,  dass  dieser  in 
Rede  stehende  Nilfiscb  Perca  lales  8.  Latea  nilotieuB  sei 
Ans  den  Jilterea  Schriftsteilern  geht  hervor,  dass  derselbe 
L$des  von  den  alten  Egyptern  zo  Latopnlus  als  heiUg 
verehrt  wurde ;  ebenso  dass  der  Fisch,  durch  dessm  Galle 
der  blinde  Tobias  sehoid  geworden  ist,  .^modyte$  Tor 
irianu$  war. 

5)  Unter  den  heiligen  Fischen  Egyptens  findet  man 
bei  Herodot  den  Chrysapkrys,  der  auch  den  Römern  als 
Leckerbissen  galt,  and  den  Pa^rus  nUüHcus  (?),  letsteren 
ganz  besonders,  weil  er  znr  Zeit  der  Anschwellung  des 
Nils  sich  zngleich  mit  Aem  Chr^opkrys  in  der  Mündung 
desselben  zeigt  Und  so  den  Bingebornen  die  baldige  Ueber* 
schweromnng  ankündigt.  Aach  heut*  zu  Tage  werden 
diese  beiden  Fische  sehr  geschätzt  und  sind  eine  Speise 
fiir  Kranke,  die  unter  keinen  Verhältnissen  Schaden  brin- 
gen kann.  Die  Galle  des  ersterrä  steht  bei  chroniscbra 
Leberleiden  in  Ruf. 

6)  Schwammfischerei  im  Oriente  Ein  nicht 
unbedeutender  Handelsartikel  für  Griechenland  sind  die 
Schwämme,  indem  jährlich  vielleicht  gegen  460,000  Liter 
ausgeführt  werden  und  in  den  europäischen  Handel  kom<^ 
men.  Als  verschiedene  Sorten  derselben  unterscheidet 
man  in  pharmakognostisoher  Beziehung  folgende;  4)  Sy-^ 
Tische  oder  Soiia  -  Schwämme,  2)  Schwämme  von  Tri* 
polis  oder  aus  der  Berberei,  3)  Istrianer,  4)  Dal- 
matiner, 5)  Griechische  Schwämme,  6)  Amerikanische- 
and  7)  Bafaama- Schwämme.  In  Griechenland  sind  die 
eigentlichen  Taucher  Hydrioten,  Spezzioten  und  Kranidio-^ 
ten,  und  diese  beschäftigen  sich  auch  vorzüglich  mit 
cheeem  Handelszweige.  Noch  geschicktere  Taucher  und 
Schwammfiseher  sind  die  Kalimnioten  und  Simioten,  die 
Bewohner  der  kleinen  türkischen  Inseln  KaUmnos  und 
Suni.  Zu  diesen  ^gehören  auch  die  Taucher,  welche  seit 
Miigtti  Jahren  die  im  Golfe  von  Navarin  bei  der  See* 
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Schlacht  der  verbüDdeCen  Mächte  gegen  die  Türkische  and 
Egyptisehe  Flotte  versunkenen  Kanonen  aus  dem  Abgrunde 
tles  Meeres  heraufholen  und  deren  jährh'ch  60-- 80  Stück 
zu  Tage  fördern.  Im  Monat  Mai  beginnt  die  Scbwamm- 
fischerei.  Man  sieht  dann  oft  90 — 50  kleine  Barken  mit 
rothbraun  gefärbten  Segeltüchem  auf  einmal  in  den  Mee- 
ren des  griechischen  Archipels,  alle  Inseln  umsegelnd  and 
nach  Schwämmen  haschend.  Um  die  am  Meeresgründe 
befindlichen  Schwämme  leichter  und  besser  zu  unl;erschei- 
den,  haben  sie  eine  Schüssel  mit  feinem  Sande,  welcher 
mit  Oel  innig  gemischt  ist,  und  werfen  diesen  auf  die  Ober- 
fläche des  Meeres.  Das  Oel  breitet  sich  auf  dem  Wasser 
aus  und  bildet  eine  höchst  dünne  Schicht,  wodurch  die 
Durchsichtigkeit  des  Wassers  um  Vieles  erhöht  wird  und 
man  nun  Gegenstände  am  Meeresboden  mit  Leichtigkeit 
unterscheiden  kann,  die  man  früher  nicht  zu  sehen  im 
Stande  war.  Hat  nun  der  am  Bord  des  Schiffchens  be- 
findliche, nackte  und  von  der  Sonne  braun  gebrannte 
Taucher,  umgurtet  mit  einem  Riemen,  in  dem  ein  grosses 
starkes  Messer  steckt,  einen  Schwamm  erspähet,  so  stürzt 
er  sich,  die  Hände  dicht  zusammen  haltend,  in  die  Tiefe 
hinab,  schneidet  den  Schwamm  los,  und  kommt,  densel- 
ben in  der  Hand  hakend,  ans  der  Tiefe  wieder  auf  den 
Meeresspiegel,  wo  er  sich  wieder  in  seine  Barke  setzt.  Bei 
dieser  Gelegenheit  werden  auch  Seemuscheln,  z.  B.  Bucemam 
tinetorium,  Perlmuscheln  u.s.  w.  und  besonders  die  Sepia 
üctopodia  s,  Octopus  vulgaris  gefischt.  Diese  Octopodien 
können  jedoch  dem  Taucher  sehr  gefährlich  werden,  und 
viele  Unglücksfälle  haben  sich  schon  ereignet,  wenn  der 
Taucher,  durch  dieselben  festgehalten,  nicht  schnell  genug 
die  Fangarme,  die  ihn  fest  umklammern,  abzuschneiden 
im  Stande  ist.  Die  erbeuteten  Schwämme  werden  so- 
dann an  ein  seichtes  und  sehr  sandiges  Ufer  gebracht 
lind  der  Reinigung  und  Sortirung  unterworfen,  was  auf  fol- 
gende Weise  bewerkstelligt  wird.  Die  mit  einer  schlei- 
migen Masse  überzogenen  frischen  Schwämme  werden  mit 
dem  feinen  Sande  eingerieben  und  auf  Stricke  gereiht, 
den  Meeresfluthen  preisgegeben,  damit  sich   durch  das 
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Hin-  ond  Herbewegen  der  SchleimablösettiKlder  $cbwaiiii!i 
sich  aof  diese  Art  reinige.  Bleiben  diese  Schwämme  längere 
Zek  an  der  Sonne  liegen  unter  öfterem  Begiessen  derselben 
mitMeerwasser,  so  werden  sie  gebleicht  und  auch  feiner, 
indem  sich  der  gallertartige  Schleim,  der  den  frischen 
Schwamm  überzieht,  auf  irgend,  eine  Weise  verändert 
und  sich  dann  leichter  durch  den  Sand  abreiben  lässt  Sind 
dieselben  so  viel  als  möglich  gereinigt,  so  werden  sie 
nach  Feinheit  und  Grösse  sortirt,  auf  Fäden  gereibt,  mit 
Wasser  befeuchtet,  und  um  das. Gewicht  zu  vermehren, 
Sand  etngesireut  und  nach  dem  Gewichte  verkauft.  Eine 
nicht  unbemerkenswerthe  Beobachtung  der  Schwamm- 
fischer ist,  dass  der  frische  und  gallertähnliche  Schleim, 
mit  dem  die  Schwämme  überzogen  sind,  eine  Unzahl  von 
£ierchen  (d.  i.  Schleimkörner)  enthält,  welche  die  Wieder- 
erzeugung  dei;S<^wämme  bi^ünstigen,  und  dass  an  den 
^Stellen,  wo  man  die  Reinigung  der  frischen  Schwämme 
vornahm  und  den  abgelösten  Schleim  in  das  Meer  warf, 
sich  nach  mehreren  Jahren  gewiss  wieder  Schwämme 
finden.  Bei  dem  Schwammfiscben  ereignet  es  sich,  wenn 
auch  selten,  dass  die  ^laudier,  iadem  sie  den  Schwamm 
von  dem  Steine,  woran  er  festsitzt,  ohne  Messer  abtrennen 
wollen,  plötzlich  einen  brennenden  Schmerz  in  dem  gan- 
zen Arme  empfinden. 

7)  Notiz  zu  den  Korinthen.  Ich  hatte  Ihnen  vor 
einigen  Wochen  mitgetheilt,  dass  die  Staphiden  -  Ernte  in 
diesem  Jahre  ungemein  gut  ausgefallen  sei  und  man  das 
Product  in  Allem  mit  dem  der  Ionischen  Inseln  auf  90  bis 
400  Millionen  Litw  berechnete,  und  man  schon  einen  Preis 
von  28—30  Thaler  für  4000  Liter  geboten  hätte.  Eine 
höchst  merkwürdige  und  den  Staphiden- Besitzern  uner- 
klärliche .  Erscheinung  zeigte  sich  jedoch ,  die  auch  ich 
nicht  zu  erklären  vermag.  Seil  vielen  Jahren  machte 
man  die  bei  Tausenden  bestätigte  Erfahrung,  dass  50 
bis  &4  Körbe  voll  frischer  Staphiden  (die  dazu  dienen- 
den Körbe,  Kamsira  genannt,,  sind  alle  von  derselben 
Grösse  imd  werden  zu  Tausenden  von  eigenen  Korbflechr 
lern   za  diesem  Zwecke  verfertigt)   4000  Liter  trockne 
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Korinthen  geben.  Ai»  der  Anzahl  der  Körbe,  weiehe  die  Ar- 
beiter nach  den  Alonen  (d.  i.  Trockenböden)  bringen,  kann 
man  schon  seine  Rechnung  über  das  Quantum  der  trocknen 
Staphiden  machen,  so  dtss  ein  Jeder'  mit  Gewissfaeit  zn 
sagen  im  Stande  ist,  so  und  so  viel  Tausend  Liter  Staphi- 
den erhalten  zu  haben.  In  diesem  Jahre  nun  hatten  sic^ 
Alle  in  ihrer  Rechnung  geirrt,  indem  sich  ergab,  d«M 
80  Kanistra  dazu  gehörten^  um  4000  Liter  trockne  Stapbiden 
zu  erlangen,  welcher  Umstand  Ursache  zu  den  rerschiedant- 
sten  II«ithmaassungen  wurde.  Die  Meisten  behaupteten,  man 
müsse  ihnen  die  Staphiden  von  der  Trodcentenne  gestohlen 
beben.  Sollte  diese  sonderbare  Erscheincrng  nicht  vielieicht 
einer  Krankheit  der  Staphiden  zuziföchreib^  sein?  vielleicht 
einem  wassersüchtigen  oder  von  Luft  oder  Kohlensäure 
bedingten  Zustande,  den  ich  für  die  Pflanzen  AnoBwrcm 
oder  empbyseumatischen  Zustand  nennen  möchte.  Die 
Staphiden-^Besitzer  sagen,  es  komme  davon  her,  dass  es 
während  der  ganzen  Zeit  von  der  Blütbe  bis  zur  Reife 
der  Beeren  nicht  gm*egnet  habe,  wodurch  dieser  wässe- 
rige Zustand  der  Trauben  hervorgerufen  sei. 

Dies  ist  jedoch  ein  Gegensatz  zu  den  Ursachen,  wel« 
ehe  die  Anasarca  bei  den  Pflanzen  herverbringen  konnten, 
indem  diese  Krankheit  von  Ueberfl^uss  an  rohen  Säften,  von 
zu  häufigem  Regen  und  Begiessen  oder  auch  von  Schwü<- 
Ohung  durch  Frost  herrührt.  Alle  diese  Ursachen  hatten 
kl  diesem  Falte  nicht  statt  gefunden. 

Zusatz.  Obige  Notizen  sind  uns  im  October  v.  X 
zugekommen.  Bekanntlich  ist  die  Weinernte  in  Griechen* 
land  sehr  ergiebig  ausgefoUen.  Die  obige  Abweiehung  von 
der  Erfahrung  dürfte  sich  aus  einer  ungewöhnlichen  Grösse 
der  Trauben  und  Kleiniieit  der  Beeren  erklären  lassen. 

DieAed. 

8)  Ueber  die  verschiedenen  Sorten  Wein*- 
geist  im  Oriente.  Da  Griechenland  zu  den  Weinlän«* 
defn  gehört,  so  wird  aller  Weingeist  aus  dem  Wein  selbst 
bereitet;  wegen  der  schlechten  Apparate  jedoch^  deren 
-sich  die  Branntweinbrenner  bedienen,  ist  auch  der  Wein* 
geist  sehr  schlecht  und  so  faselig,  dass  man  denselben 
kaum  gebrauchen  kann,  wenn  er  nicht  einer  Rectification 
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naterworfen  wird.  Die  dam  dienendeo  Apparate  bestdii^ 
in  einer  kopfernea  OestalUrbiasei  <ieren  YoretOQs  durch  «ui 
Fass  mit  Wasaer  geleitet  wird;  da  aber  für  einen  Wechsd 
des  Wassers  nicht  gesorgt  ist,  so  läuft  das  Destillat  ganz  beias 
ans  dem  Abktihiungs-Apparate,  wodurch  sich  der  Wein- 
geist grösstentheils  verflüchligt.  Nach  dem  Weinkeltern 
werden  die  Weintrester  in  grosse  leere  Fässer  geworCen 
und  60  für  einige  Tage  und  Wochen  der  Gährung  über* 
lassen,  bis  sich  durch  den  Geruch  die  Bildung  des  Wein- 
geistes wahrnehmen  lässt.  Die  durch  die  Destillation  er* 
haltene  weingeisthaltige  Flüssigkeit  wird  im  ganzen  Oriente 
Summa  genannt  und  ist  ein  Handelsproduct»  das  von  den 
Destillateurs  aufgekauft  wird,  um  daraus  durch  wiederholte 
Destillation  den  Weingeist  zu  bereiten,  der  bei  einem 
Gehalt  von  4iProc.  als  fiaki  verkauft  wird  und  dasMor- 
geogetränk  der  arbeitenden  Claese  ist.  Um  den  Fusel- 
gemeh,  dieses  übel  riechenden  und  schmeckenden*  Raki 
zu  bemänteln,  wird  derselbe  über  Mastix  abgezogen  mid 
giebt  den  Masticboraki  (Mastix -Spiritus),  der  auf  Zusatz 
von  Wasser  sehr  milchig  wird  und  einen  angenehmen 
Mastixgeruch  entwickelt. 

In  Jahrm,  wo  die  Staphiden-  oder  Korinthen -Ernte 
unglücklich  ans&Ut  oder  die  Frucht  durch  Regen  auf 
den  Trockenplätzen  verdirbt,  wird  dieselbe  zur  Weingeist^ 
bereitnng  verwendet  und  eine  gote  Sorte  Weingeist,  mehr 
von  Fusdgerucfa  befreit^  erzielt.  Ein  grosser  Theil  dieser 
verdorbenen  oder  anch  sehimmlich  gewordenen  Wein* 
beeren  sollen  auch  in  England  zur  Weingeistbereitung 
verwendet  werden« 

Aof  den  Inseln  des.  griechischen  Archipels  wird  der 
Weingeist  theils  aus  gutem,  grösstentheils  jedoch  aus  ver*- 
dorbenem  Weine  bereitet,  und  dann  über  Mastix,  Thymus 
oder  auch  Mef4h.aqua^.  abgezogen,  um  dadurch  den  Fuset 
gemcb  zo  bemänteln.  Im  Pelopomies,  wo  man  den  Wei«* 
nen  Pech  und  Gyps  während  der  Gährang  zusetzt,  am 
sie  haltbarer  zu  machen,  wodmrch  der  Wein  einen  mian«- 
g»ehmen  Geruch  nach  Terpentin  annimmt,  besitzt  der 
ifao'aas  gewonnene  Raki  einen  unangenehmen  Gerach  nach 


Pecb,  so  zwar,  dasa  er  kaum  za  gebrauchen  ist  ond 
aar  von  denen,  die  (ktran  gewöhnt  sind,  getranken  wer- 
den kann.  Dnrch  Rectification  üb^  aromatische  Püan- 
sen  a.  s.  w.  sacht  man  denselben  ebenfalls  etwas  brauch- 
barer zo  machen. 

Sehr  selten  werden  süsse  Fruchte  zur  Weingeist- 
bereitang  verwendet,  am  häufigsten  noch  die  Früchte  von 
Ceraionia  siliqua.  Am  Pyräus  wird  auf  diese  Weise  Wein- 
geist bereitet,  und  ein  Gemenge  aus  Rosinen  und  der  zer- 
riebenen Frucht  von  Ceratonia  mit  Wasser  tritt  sehr- bald 
in  geistige  Gährung.  Sehr  bemerkenswerth  jedoch  ist  es, 
dass  dieser  Weingeist  einen  eigenthümlichen  Geruch  be- 
sitzt, eine  saure  Reaction  zeigt  und  einen  nicht  unbedeu- 
tenden Gehalt  von  Buttersäure  hat. 

0)  Ueber  Manna  cisima  oder  labdanifera.  Zu  den 
seltensten  pharmakologischen  Producten  gehört  die  Manna 
eMna,  da  man  unter  vielen  Tausend  Cistus*Rosen  kaum 
eine  findet,  worauf  man  dieselbe  antriffi.  Ich  selbst  habe 
viele  Hunderte  \on  C  salviaefolius,  C.  creiicus  etc.  genau 
untersucht,  um  diese  Manna-Sorte  zu  finden,  jedoch  ver- 
gebens, und  ich  glaube,  dass  die  in  Griechenland  vor- 
kommenden Cistas-Rosen  keinen  solchen'  geben.  Um  über 
diese  Manna -Sorte  Aufschluss  zu  erhalten,  wendete  ich 
mich  an  einen  sehr  wissenschaftlichen  und  mir  ^befreun- 
deten Arzt  in  Kreta,  der  mir  zwei  tropfenartige,  der  Manna 
ähnliche  Stücke  zu  senden  die  Güte  hatte,  die  einen 
höchst  unangenehmen,  bitterlichen,  jedoch  sehr  aroma* 
tischen  Geschmack  besassen,  mit  dem  Bemerken^  dass  sie 
die  Manna  der  Gistus-Rosen  seien  müssten,  und  dass  man 
diese  höchst  selten  antre£fe.  Zu  gleicher  Zeit  machte 
er  die  Bemerkung,  dass  diese  Manna  nur  auf  Gistus-Pflan- 
zeu  vorkäme,  die  von  den  Ziegen  abgenagt  seien,  und  je 
mehr  sie  benagt  worden,  desto  eher  seheine  sich  die  Manna 
zu  bilden  und  auszufliessen.  Die  Manna  cUtina  löst  sich 
aebwer  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist  und.  durdi  Verdün- 
nung der  alkoholischen  Lösung  mit  Wasser  wurde  dieselbe 
gefällt,  so  dass  diese  sogenannte  Manna  ci$iina  mehr  den 
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Hanren,  als  deo  Zaekerarlen  gleicht;    auch  zeigte  sich, 
dass  dieselbe  kein  Mannit  enthalt. 

40)  Ueber  die  Bereitung  des  Labdanums  auf 
der  Insel  Cypern.  (Fortsetzung  frühere  Notizen  über 
Labdanum).  Die  Gistus-Rosen  finden  sich  zwar  auf  der 
ganzen  Insel  Cypßm,  namentlich  jedoch  in  der  Nähe  de$ 
Städtchens  Baphos»  das  von  ziemlich  hohen  Bergen  nmr 
gebm  ist.  In  diesen  Gegenden  soUen  dieselben  einen 
4iirchdringenden  balsamischen  Geruch  und  eine  harzreichere 
Beschaffenheit  annehmen,  als  dieses  mit  den  Cistus-Rosen 
der  anderen  Gegenden  der  Fall  ist  Diese  Pflanzen  wer- 
den auf  Cypern  Xystarien  genannt»  was  jedodi  ein  ver- 
dorbenes Ci$tuB  bedenleii  soll.  Mit  der  Sammlung  des 
Labdanums  beschäftigen  sich  ^  Cypern  viele  arme  Leute, 
und  zwar  auf  die  bekannte  Weise,  die  in  allen  pharma- 
kologischen Werken  angegeben  ist.  In  diesen  gebirgigen 
Gegenden  werden  von  den  Grundbesitzern  nur  Ziegen- 
heerden  gehalten,  und  theils  an  die  Barte,  grösstentheils 
jedoch  an  die  Schweife  dieser  Thiere,  welche  die  Cistus- 
Rosen  ausserordentlich  lieben  und  dieselben  fressen^  hängt 
sich  der  harzige  Saft  der  Pflanze  fest,  wodurch  sowohl 
der  Bart  wie  auch  die  Haare  des  Schweifes  zu  einer 
festen  Masse  sich  zusammenballen.  Auch  k^nnmt  hier  eine 
Pflanze  in  ausserordentlicher  Menge  vor,  welche  Korosa 
oder  Bromissa  genannt  wird,  die  noch  viel  klebender  sein 
soll  als  die  Cistus-Rosen  und  auch  von  den  Ziegen  sehr 
gesucht  wird.  Diese  Pflanze,  die  man  auch  P$ylli$ira 
nennt»  weil  si^  üb^r  den  Betten  au^ehängt,  die  Flöhe 
und  Mucken  und  noch  mehr  die  so  lästigen  Schnaken, 
Mosquitos,  anzieht  und  festklebt,  besitzt  einen  nicht  unan- 
gfinehmen  aromatischen  Geruch  und  wird  in  einigen  Ge- 
gooden,  namentlich  in  der  Nähe  von  fliessendem  Wasser, 
so  klebrig,  dass  die  Finger  daran  feslhaften,  und  deren 
harzige  Saft  ebenfalls  an  den  Barten  und  Haaren  der 
Ihiere  sitoen  bleibt  Wenn  die  Hirten  wahrnehmen, 
dass  sich  eine  ziemliche  Menge  harziger  Stoffe  in  den  Bar- 
ten, S^weifen  und  Haaren  der  Ziegen  angesammelt  hat. 
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wird  die  Masse  mitlelsi  eigener  eiserner  Kämme  fLabdä- 
noktenaj,  Labdanum-Käamie  genannt,  gesammelt  und  aus 
den  Haaren  mittelst  gelinder  Hitze  ausgeschmolzen.  Diese 
ausgeschmolKene  Materie  wi^d  in  kleine  Ibönerne  Schüs- 
selcben  gefüllt  und  sodann  in  versobie<ieoe ,  Fdrmen  ge^ 
bracht.  Da  jedoch  dieses  Labdanum,  das  ^rösstentheUe 
auch  die  harzig  balsamischen  Stoffe  der  oben  genannten 
Pflanzen  PsyiliHra  etc.,  d.  i.  Erigeron  v^(mm,  E.  grdoeo* 
lene,  Inula  viseosissima  elc,  enthält,  nicht  i^ehr  angenehm 
riecht,  so  werden  in  den  meisten  Fäileik  noch  verschieb 
dene  wofairiechende  Substanzen,  als  Mastix,  Störax  u.s.w.» 
beigemischt,  um  solches  wohh*iechender  zu  machen.  Die* 
ses  Cypersche  Labdanum  ist  in  der  That  LabdMum  e 
tarba.  Was  die  Form  anbetrifit,  so  findet  es  sich  gr(ies- 
tentheils  in  Stängelcheo,  afuch  in  unförmlichen  Stücken  ia 
lohannesbaumblälter  eingewickelt,  um  dasselbe  vor  äeaa 
Zusammenkleben  zu  bewahren,  und  in  kleinen  Kistchen, 
die  mit  Lorbeerblättern  gefiillt  sind,  eingepackt.  Die  nach 
dem  Ausschmelzen  des  Harzes  zurückbleibenden,  jedoch 
noch  mit  balsamisch-barzigen  Theilen  imprägniiten  Haare 
werden  sodann  zu  verschiedenen  stärkenden  Pflastern  und 
Salben  von  den  Cyprioten  seibst  verwendet.  Um  ans  deti 
Haaren  alles  Labdanum  zu  gewinnen,  werden  diese  thie- 
rischen  Theile  audi  mit  andern  wohlriechenden  Harzen 
und  mit  Mastix  und  Terpentin  zusammengeschmolzen  und 
auf  diese  Weise  eine  pflaster-  oder  salbeoähnliohe  Masse 
gewonnen,  die  man  schlechthin  Labdanum  nennt  und  viel» 
leicht  als  Labdanum  liquidum  in  den  orientalischen  Bän- 
del bringt.  Das  Labdanum  hat  in  den  letzten  Jahren  sehr 
von  seinem  früheren  Rufe  abgenommen,  und  zwar  seit 
jener  glücklichen  Epoche,  wo  die  Pest  im  Orient  zu  wü* 
then  aufgehört  hat.  Zur  Zeit  dieser  rtlrohteriiohen  Krank- 
heit hielt  man  das  Labdanum  flir  ein  Speeifieum  üaI^ 
ftesiäentiaie  und  aus  demselben  wurden  Ämulete  gefertigt^ 
die  man  auf  blosser  Haut  trug.  Die  Männer  klebten  Lab^ 
danum  auf  die  Stöcke,  um  nach  Blieben  daran  riechen 
^u  können,  und  verschiedene  Labdanum* haltende  Salhen 
wurden  bereitel,  mit  denen  man  sich  einrieb,  um  vor  der 
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Pest  gescbtitzt  ztt  hMben.    Die  Fraaen  hiellen  Stücke  von 
Labdannm  in  der  warmen  Hand,  urar  dordi  den  balsaroi« 
sehen  Geracb  vor  Ansteokang  bewahrt  zq  bleiben.    Das 
Labdanoladon,  d.  i.  mit  Labdanom  bereitetes  Oel,  ist  eins^ 
der  gebräuchlichsten  Hansmittel  auf  Gypem  bei  rheuma«- 
tischen   nnd  von  Erkältungen    entstandenen  Schmerzen. 
Dieses  allgemeinen  Gebrancbes  wegen  soöht  jeder  Fami- 
lienvater sich  für  seine  Familie  1 — 2  Okka  Labdanum  za 
verschaffen,  theils  darch  seinen  Hirten,  wenn  derselbe  in 
den  G^enden,  wo  die  Xystarien  vorkommen,  seine  Heer* 
den  weidet,  theils  auch  käuflich.    Da  im  Oriente  die  Ge- 
wohnheit existirt,  Schafe,  Bienen  u.  s.  w.  einem  Hirten 
oder  einer  andern  Person  gegen  einen  gewissen  Pacht* 
Schilling  anzuvertrauen,  und  man  z.  B.  von  einer  gewissen 
Anzahl  Schafe  oder  Ziegen  eine  bestimmte  Menge  Käse 
nnd  Wolle  efhätt,  so  soll  auch  in  dem  ConCracte  ein 
Quantum  Liabdannm  stipulirt  werden.    Die  mit  dem  Sam- 
meln  und   dem  Aufkauf  sich  beschäftigenden  Personen 
werden  Labdanemporoi  (Labdanom-Kanfleote)  genannt,  die 
das  Labdanum  grösstentbeils  von  den  Hirten  einhandeln* 
Das  Quantum,  was  jährlich  erzeugt  wird,  ist  sehr  ungleich, 
und  hängt  von  verschiedenen  Umständen  ab,  soll   sich 
jedoch  höchstens  auf  900--4  000  Okka  belaufen.   Der  Preis 
ist  ebenfalls  sehr  verschieden  und  hängt  von  der  Reinheit 
und  der  Feinheit  des  Geruches  ab;  je  angenehmer  der 
sich  durch  die  Wärme  der  Band  entwickelnde  Geruch  ist, 
desto  höher  ist  der  Preis.    Ebenfalls  wird  die  Güte  nach 
der  Consistenz  beortheilt;  je  schneller  sich  das  Labdanum 
durch  Hand  wärme  in  eme  weiche  plastische  Masse  um- 
wandeln lässt,  flir  desto  besser  wird  es  gehalten.    Eine 
andere  Probe  auf  seine  Güte  ist  die  schnelle  Schmelzbar'» 
keit,  indem  man  das  zu  prüfende  Labdanum  auf  ein  mas- 
sig erwärmtes  Kopferblech  legt^  wodurch  es  schnell  und 
gleichförmig  schmelzen  moss,  und  zwar  zu  einer  zwar 
trüben,  doch  noch  durchscheinenden  Flüssigkeit;    auch  in 
heisses  Wasser  geworfen  scäl  dasselbe,  wenn  es  erster  Qua- 
lität ist^  schmelzen  und  sich  auf  derOberfläehe  zu  einem 
dünnen  durdisichtigen  Hi^tchen  ausbreiten.      (Briefliche 
Mittheilung  aus  Cypem.J 
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11}  Ueber  den  Olivenbaum-  uod  die  OeU; 
bereitODg  in  Griechenland.  Die  Mythe  sagt^  daw 
die  Göttin  Athene  in  ihrem  Tempel  zu  Athen  den  Oel- 
banm  pflanzte  und  dass  von  dort  dieses  Geschenk  der  Göttia 
über  das  ihr  geheiligte  Attika,  sodann  über  ganz  Grie- 
chenland und  seine  Colonien  in  Kleinasien  und  Italien  ver* 
bratet  wurde.  Der  Zehnte  des  Ertrages  der  Oelbäume  voa 
Athen  wurde  für  den  Schatz  der  Göttjji  eingesammelt  und 
sie  hatte  noch  eigene,  mit  Oelbaumen  bepflanzte  und  ipit 
Hecken  umgebene  Grundstücke,  die  verpachtet  wurden; 
das  Pachtgeld  verwendete  der  Priester  zur  UnterhalluQg 
des  Dienstes  der  Göttin.  Athene  war,  gleich  der.Demef* 
ter,  kundig  in  der  Wahl  des  Bodens,  welcher  nächst  deia 
Klima  zum  Gedeihen  der  Pflanze  beiträgt.  Athene  pflegte, 
den  Oelbaum  (^Ekaia)  in  Attika,  wo  er  auf  dem  kalkmer- 
geligen, trockenen  und  steinigen  Boden  Vorzüglich  gut 
gedeiht,  so  wie  der  feuchte,  fette  Boden  des  fruchtbareil 
Böotiens  dem  Getrade  zusagt»  und  nicht  dem  Oelbäume« 
Der  wilde  Oelbaum,  ^Elaia  äygia  des  Dioscorides,  Agroe- 
loia  heut  zu  Tage,  Ol.  europaea  sylvesßris,  ist  in  g^dz  Grie- 
chenland verbreitet,  besonders  auf  den  Inseln  und  in  der 
Maina,  wächst  ab  den  Abhängen  kleiner  Hügel  und  Bei^^ 
und  nimmt  mit  steinigem,  dürrem  Boden  fürlieb.  Die 
Mythe  sagt,  dass  Herkules  dwselben  aus  Taurien  brachtOj, 
um  aus  demselben  am  Saronischen  Meerbusen  eine  Keule 
zu  schneiden.  Der  wilde  Oelbaum  ist  etwa  10  — 12  Fuss 
hoch  und  man  erkennt  denselben  schon  von  weitem  aa 
seinen  schmäleren  und  dunkelgrüneren  Blättern;  seine 
Früchte  sind  klein  und  ungeniessbar  und  geben  sehr  wenig 
Oel,  welches  man  jedoch  im  ganzen  Oriente  seiner  Helle 
und  Geschmacklosigkeit  wegen  ungemein  schätzt  und  Agno^ 
ladan  nennt. 

Ueber  den  Oelbaum  sagt  Pausanias :  ^Jtachoa  ( d.  i. 
struppiges  Gesträuch,  Dornhecke)  nennen  die  Trojaner  jede 
Art  von  Oelbaum,  die  keine  Früchte  tragen.  Man  unter- 
scheidet den  Wald-Oelbaum  oder  Kotinos,  der  viele,  aber 
kleine  Früchte  trägt,  die  jedoch  kein  Oel  geben,  den  un* 
fruchtbaren  Oelbaum  oder  PAy/ta  und   den  männlichen 
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Oelbauoi  oder  Elaioi.  In  Olympia  stand  ein  wilder  Oel- 
bäum,  die  »schönen  Kränzet  genannt,  weil  von  ihm  die 
Kränze  für  die  Olympischen  Sieger  genommen  wurden, 
da  Herkules  die  Olympischen  Spiele  eingeführt  und  den 
wilden  Oelbaum  nach  Hellf»  gebracht  hatte.« 

^Der  Oelbaum  kann  durch  Ableger  vermehrt  werden, 
und  bei  neuen  Oelpflanzungen  ist  Rücksicht  zu  nehmen 
auf  die  alte  Erfahrung,  dass  die  Seeluft  ihnen  besonders 
günstig  ist,  daher  sie  an  den  Küsten  stets  besser  gedeihen, 
als  im  Innern  der  Provinzen.  Im  Allgemeinen  überläsal 
man  den  Oelbaum  der  Natur,  nur  in  einigen  wasserarmenr 
Gegenden  wird  er  bewässert ;  dadurch  werden  die  Oliven 
grösser  und  saftiger,  aber  nicht  schmackhafter,  lassen  sich 
auch  weniger  gut  aufbewahren,  und  das  aus  ihnen  ge* 
wonnene  Oel  ist  von  geringerer  Güte.  Wird  um  den  Oel- 
baum Ziegendünger  gestreut,  so  wird  die  Fruchtbarkeit 
dadurch  bedeutend  erhöht.  Im  45ten  Jahre  beginnt  er 
Früchte  zu  tragen  und  erreicht  ein  Alter  von  6 — 800  Jah- 
ren. Die  Reife  der  Oliven  fällt  in  die  Monate  October 
bis  December.  In  Griechenland  erreichen  sie  eine  Höhe 
von  30  —  40^  und  eine  Dicke  von  2 — 3'  im  Durchmesser. 
Der«  Stammvater  dqs  Oelbaums  ist  der  wilde  Agrioelaia 
Dioscar.,  auf  diesen  wird  das  Reis  des  edeln  gepflanzt.  Ihn  zu 
beschädigen  wurde  »in  alten  Zeiten  streng  bestraft,  und 
unter  den  Gesetzen  Solon*s  soll  sich  auch  eines  gegen 
Baumfrevel  befinden.  Nach  Pausanias  wurde  der  Oel- 
baum auf  der  Akropolis^  und  der  Elaia  auf  der  Insel 
Dolos  von  den  Hellenen  zu  den  ältesten  Gewächsen  der 
Vorzeit  gerechnet. 

Die  Oliven  bilden  in  den  südlichen  Ländern  ein  sehr 
häufiges  Nahrungsmittel,  und  in  der  strengsten  Fastenzeit, 
wo  der  Genuss  von  Fischen  und  Seethieren  verboten  ist» 
sind  gesalzMe  Oliven  mit  Brod  die  Speise  der  Griechen. 
Um  für  das  ganze  Jahr  Oliven  vorräthig  zu  haben,  wer- 
den sie  in  Gefasse  gelegt  und  bloss  mit  starkem  Salz- 
wasser Übergossen,  oder  man  legt  sie  zwischen  Schichten 
von  Salz  oder  auch  in  Essig.  Um  sie  grün  zu  erhalten 
und  ihnen  die  Bitterkeit  zu  nehmen,  werden  sie  in  scharfe 
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Kalilauge  gelegt,  in  dieser  lässt  man  sie  weieheD,  and 
nachdem  8ie  wiederboll  mit  süssem  Wasser  abgewaschen 
worden,  werden  sie  in  das  Salzwasser  geleftt. 

Eine  andere  Art,  dieselben  aurzubewahren,  besteht 
darin,  sie  in  dick  eingesottenen  Weinmost  zu  legen,  worin 
sie  sich  das  ganze  Janr  aufbewahren  lassen. 

Man  sammelt  die  Oliven  in  Griechenland  auf  zwei- 
erlei Weise  ein.  Man  lässi  sie  abfallen,  dann  sind  sie 
jedoch  überreif,  beginnen  leicht  zu  faulen  oder  gehen 
auf  der  Erde  schon  in  Fäulniss  über.  Auch  werden 
dnrch  den  Wind  unreife  Oliven  von  den  Bäumen  abge-- 
schüttelt,  und  dem  zufolge  werden  theils  überreife,  theils 
wireife  zur  Oelbereitüng  verwendet.  Die  andere  Methode, 
die  der  Fruchtbarkeit  des  Olivenbaums  sehr  zuträglich  ist, 
besteht  in  dem  Abschlagen  durch  Stangen;  durch  das 
Beschädigen  der  Spitzen  hierbei  treibt  der  Baum  mehr 
Triebe  undBlüthen  und  giebt  deshalb  eine  grössere  Menge 
Früchtei  Die  theils  reifen,  theils  unreifen  oder  beschädigtea 
Oliven  werden  nun  eingesammelt  öder  auch  noch  einige 
Zeit  auf  dem  Boden  liegen  gelassen,  oder  auf  Haufen  ge-* 
schüttet,  ehe  sie  in  die  Oelmühle  kommen,  um  Oel  daraus 
zu  pressen.  Während  dieser  Zeit  geht  in  der  Olive  eine 
eigenthümliche  Veränderung  vor,  eme  Art  Gähning,  wo* 
durch  das  Oel  theils  geringer  an  Quantität,  theils  in  Qua- 
lität wird. 

Die  Oelmühlen  in  Griechenland  bestehen  aus  einem 
konisch  behauenen  Mühlsteine,  der  auf  einem  entsprechend 
scharfen  andern  Steine  durch  ein  Pferd  oder  emen  Esel 
um  seine  Axe  gedreht  wird;  unter  diesen  Stein  werden 
die  Oliven  gebracht  und  zermalmt ;  dieser  Teig  kommt 
nun  in  Fässer,  worin  er  mit  heissem  Wasser  übergössen 
wird;  sodann  bringt  man  ihn  in  eigene  Säcke  und  presst 
das  Oel  aus,  das  sich  nach  einigen  Tagen  von  dem  schwarz- 
braunen Safte  absondert  und  obenauf  schwimmend  davon 
fetrennt  wird.  Die  ausgepressten  Oelkuchen  dienen  zur 
euerung  in  den  Oelmühlen.  Das  Oel  wird  bei  ruhigem 
Stehenlassen  durch  Zusatz  von  Salz  gereinigt. 

Wenngleich  die  Pest  nicht  mehr  existirt,  so  will  ich 
doch  die  Erfahrung  noch  mittheilen,  dass  die  bei  der  Oel* 
bereitung  beschäftigten  Arbeiter  nicht  von  jener  Krankheil 
befallen  wurden,  und  dass  das  Einreiben  des  Körpers  mit 
Oel  sich  als  das  sicherste  Schutzmittel  gegen  die  Pesi 
bewährte. 
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Gepaarte  Kobaltterbiudungen. 

Genth  in  Philadelphia  hat  VerbinduD^en  des  Kobalt* 
sesquioxydes,  Co^  0^,  mit  Ammoniak  erhalten,  welche  mit 
der  Reihe  der  von  Gros,  Reiset  und  Magnus  ent- 
deckten Platinbasen  Aehnlicbkeit  haben. 

Wenn  man  nämHch  Koballchlorür  oder  schwefelsaures 
Kobaltpxydur  reichlich  mit  Salmiak  versetzt  und  mit  Am- 
moniak übersältifit,  das  Gemisch  dann  4  bis  5  Wochen  an 
der  Luft  stehen  Tasst,  bis  das  freie  Ammoniak  verdunstet 
ist,  dann  Salzsäure  bis  zur  sauren  Reaclion  hinzufügt  und 
kocht,  so  schlagt  sich  mit  der  Zeit  ein  schweres  carmin- 
rolhes  Pulver  nieder*  In  der  Mutterlauge  ist  dann  noch 
ein, zweites  orangefarbenes  Salz  enthalten. 

Es  hat  sich  hier  eine  gepaarte  Verbindung  0*0"*  + 
3NH^  gebildet,  welche  sich  wie  ein  Metall  verhält.  Dem- 
nach ist  das  carminrothe  Salz  C^  0^  3NH*  +  CI^  die  Chlor- 
verbindung iener  Kobaltbase.  Sie  ist  in  kaltem  Wasser 
schwer,  leichter  in  kochendem  löslich.  Ist  dieses  nicht 
vorher  mit  einer  Säure  versetzt,  so  zersetzt  sich  die  Lösung 
beim  Kochen  oder  auch  bei  längerem  Stehen.  Bei  Zusatz 
von  Salzsäure  oder  Essigsäure  tritt  diese  Zersetzung  nicht 
ein   und  man  kann  das  Salz  dann  leicht  umkrystallisireD. 

Concentrirte  Schwefelsäore  zersetzt  es  in  der  Hitze 
and  löst  schwefelsaures  Kobaltoxydul- Ammoniak  auf; 
concentrirte  Salzsäure  zersetzt  es  im  Kochen  nur  langsam; 
concentrirte  Salpetersäure  löst  es  in  der  Hitze;  Salzsäure 
schlägt  es  aus  der  Lösung  unverändert  nieder. 

Die  Verbindung  krystallisirt  in  Gestalten  des  regulären 
Systems:  Oktaeder,  mit  Andeutungen  vom  Würfel-  und 
Baombendodekaeder,  kleine  Krystalle,  pfirsichbliithroth  bis 
schwarz,  Carminroth  durchscheinend.     Analyse: 

Cl  42,49     3  =  1329,9    43,72 

NH*      23,23    3  =    675,0    22,19 
C»  0«   33,50    1  —  1037,2    34,09 

99,12  3042,1   100,00 

Kobalto^yd-Ammoniumoxyd.  Die  vorige  Chlor- 
verbindung, out  Silberoxyd  bebandelt,  verliert  ihren  Chlor- 
gehalt. Es  lost  sieb  em  Körper  in  der  Flüssigkeit  auf, 
der  sie  purpurroth  färbt,  stark  alkalisch  reagirt,  sich  bald 
zersetzt  und  in  Ammoniak  und  Kobaltoxydhydrat  zerfallt. 
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176  Gepaarte  Kobaltverbindungen. 

Kohlensaures  Koballoxyd-Ammoniumoxyd. 
Entsteht  bei  Behandlung  der  Chlorverbindung  mit  kohlen- 
saurem Silberoxyd  Die  Lösung  4ieser  Verbindung  zer- 
setzt sich  bald,  reagirt  alkalisth  und  trocknet  unter  dem 
Exsiccator  zu  einer  gummiartigen  Masse  ein:  Es  scheint 
auch  ein  saures  kohlensaui^s  Salz  zu  existiren. 

Schwefelsaures  -Röbaltoxyd- Ammonium- 
oxyd. Wird  durch  Zersetzen  der  Chlorverbindung  mittelst 
schwefelsauren  Silberoxyds  und  Verdunsten  der  Lösung 
unter  dem  Exsiccator  erhalten. 

Salpetersaures  Kobaltoxyd -Ammonium- 
oxyd. Klinorhombisch  mit  vielen  Flächen,  jpurpurroth 
bis  kirschroth.  Ist  vielleicht  ein  Doppelsalz  mit  salpeter- 
saurem Silberoxyd  —Chromsaures  Kobaltoxyd-AmmoDium- 
oxyd  ist  dunkel  orangegelb,  kryslallinisch.  —  Molybdänsaures 
Salz  ist  ein  pfirsichblüthrother  Niederschlag. 

Chlortobalioxydammonium-  Qu  e  ck  s  i  I  b  e  r  - 
Chlorid.  Sublimat  krystallisirt  mit  der  Chlorverbindung 
in  blass  fosenrothen  rhombischen  Prismen,  die  sich  leicht 
in  ihre  Componenten  wieder  zerlegen. 

Chlorkobaltoxydammonium-  Zinnchlorid. 
Zinnchlorid  giebt  in  der  angesäuerten  Lösung  der  Chlor- 
verbindung einen  in  seidenglänzenden  Nadeln  bestehenden 
Niederschlag  von  schwach  pfirsichblüthrother  Farbe.  Durch 
Umkrystallisiren  erhält  man  kleine  rhombische  Krystalitafeln. 

Chlorkobaltoxydammonium-PIatinchlorid. 
C*0^  3NH*  CI^-j-2  PI  C\\  fällt  aus  den  Lösungen  der 
Chlorverbindung  mit  Zusatz  von  Platinchlorid  nieJcr.  In 
heissem  Vl^asser  leicht  löslich.  Aus  der  Lösung  krystalli- 
sirt das  Salz  ebenso  wie  das  Zinnchloridsalz.  Analyse: 

NH*  8,58     —     3  =     675,0       9,27 

Cl  40,91     -     7  =r  3103,1     42,63 

PI  33,39     -     2  t=i  2464,0    33,85 

€»0*  13,7015,07  1  =»  1037^21M5 

7278,3  100,00 

Bei  der  Analyse  der  Chlorverbindung  beobachtete 
Genth,  dass  sich  in  dem  Röhrchen,  worin  das  Salz  zur 
Verbrennung  mit  Natronkalk  eingeschoben  wurde,  kleine 
lavendelblaue  Oktaeder  gebildet  hatten. 

Derselbe  glaubt,  dass  diese  dem  von  ihm  1846  be- 
schriebenen krystallisirten  Nickeloxydul  entsprechen,  das 
er  im  Dillenburger   und  Riechelsdorfer  Garkupfer  fand. 

Orangefarbenes  Salz.  Wie  anfanjgs  angegeben, 
findet  sich  in  der  Mutterlauge  vom  carmmrothen  Salze 
noch  ein  zweites  orangefarbenes.  Dieses  Jcrystallisirt 
i'hombisch  oder  vielleicht  klinorhomboidiscb.     Es  isv  in 


Ueher  QueckMberjodür.  \^% 

Salzsäure  schwer  löslich  und  wird  durch  Salzsäure  aus 
seiner  Lösung  in  Wasser  geifälU.  Es  wurde  nicht  ganz 
leicht  durch  verdünnte  Salzsäure,  Amm<Miiak  und  Kochen 
verändert.  Mit  Platinchlorid  giebt  es  ein  gelbes,  in  seiden- 
glänzenden  Nadeln  krystallisirendes  Doppeisalz.  Die  con- 
centrirte  Lösung  bildet  ein«n  schuppigen  Niederschlag, 
der  gelöst  und  langsam  verdunstet  orangefarbene  körnige 
Krystalle  liefert.  Das  phosphorsaure  Satz,  durch  Wechsel- 
zerseizung  des  vorigen  mit  phö^phorsaurem  Natron  er- 
halten, krystalUrt  in  goldgelben  glänzenden  Naddn;  ebenso 
das  chromsaure  und  krokonsaures  Kali.  Von  diesen  gelben 
Salzen  hat  Genth  nooh  keins  analysirt.  Aetzkah'  zer- 
s^zt  die  Salze  beim  Kochen,  scheidet  Ammoniak  aus  und 
fallt  Kobaltoxydulhydrat  (K.  u.  I  Nwrdamenk.  Mtsber. 
Bd.  2.  —  Chem.'pfiarm.  Centröl.  iH'jl.  No.  27 )  B. 


.  Uebei^  Quecksilberjodür. 

Man  hat  bei  Anwendung  des  Mekurjodürs  Verschieden- 
heit in  der  Wirkung  desselben  bemerkt,  ohne  sich  über 
die  Ursache  davon  sogleich  Rechenschaft  geben  zu  können, 
bis  man  nachwies,  dass  dieses  Medicament  sich  selten  frei 
von  Jodid  in  den  Apotheken  vorfindet.  Da  solches  nun 
heftige  Wirkung  haben  soll  —  ungefähr  wie  Merkurchlorid 
gegen  Merkurchlorür  —  so  veranlasste  dieser  Umstand 
Angillis  Mortier,  drei  aus  verschiedenen  Quellen  er- 
haltene Merkurjodüre  auf  Jodid  zu  untersuchen;  hiervon 
verlor  ein  vierzehn  Jahr  ahes,  durch  anhaltendes  Aus- 
waschen mit  siedendem  Alkohol  5  Procent;  ein  anderes 
frisch  bereitetes  7  Procent  und  ein  drittes  8  Procent. 

Bei  dieser  Behandlung  verändert  sich  die  grünliche 
Farbe  des  Präparats  in  eine  gelbe,  wie  es  geschieht, 
wenn  dasselbe  dem  Lichte  lange  ausgesetzt  wird,  wes- 
halb es  denn'  auch  in  Gefässen  von  undurchsichtigem 
Glase  aufzubewahren  ist  Aus  Obigena  folgt,  dass  nur 
Merkurjodür,  welches  mit  heissem  Alkohol  ausgewaschen 
war,  in  Apotheken  verbraucht  werden  muss.  {Journal  de 
Pharm,  d^Änvers.    Jutllet,  /8.5/.  p.  322.J  du  Mtnil 


lieber  die  Darstellung  der  Metallsäuren. 

Reynoso  hat  versucht,  durch  Behandeln  von  Metall- 
üxydsalzen  mit  mangansaurem  Kali  bei  Gegenwart  eines 
Ueberschusses  von  Kali  einige  Metallsäuren  darzustellen. 
Bebapdelt  man  ein  Salz,  von  Chromoxyd  wie  angegeben 
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and  filtrirt  dann,  so  geht  durch  das  Filtrirpapier  bloss 
das  gebildete  und  gelöste  chromsaure  Salz  bfndurob. 
Diese  Reaction  ist  so  scharf,  dass  sie  zur  Auffindung  des 
Chroms  dienen  kann,  besonders  wenn  man  die  durchge- 

gelaufene  Flüssigkeit  nach  Bar  res  will  mit  Wasserstoff- 
yperoxyd    behandelt,    wodurch    sich    Ueberchromsäure 
bildet,  die  sich  mit  violetblauer  Farbe  in  Äether  löst 

Antimonoiydsalze  liefern  antimonsaures  Kali.  Will 
man  das  krystallisirbare  antimonsaore  Kali,  das  Reagens 
auf  Natron,  bereiten,  so  fällt  man  ein  Antimonoxyclsalz 
mittelst  Kali,  löst  den  Niederschlag  in  einem  Ueberschusse 
von  Kali  und  fügt  übermangansaures  Kali  hinzu,  bis  die 
Flüssigkeit  gefärbt  bleibt.  Der  damit  eintretende  Ueber- 
schuss  von  übermangansaurem  Salze  wird  durch  Zusatz 
von  Antimonoxydkali  entfernt. 

Um  die  Lösung  des  Antimonoxyds  in  Kali  leicht  zu 
erhalten,  schüttet  man  das  Salz  ins  Kali,  nicht  umgekehrt. 

Zinnoxydulsalze  gehen,  nach  diesem  Verfahren  be- 
handelt,  leicht  in  zinnsaures  Kali  über.  Eisenoxyd  und 
Kupferoxyd  gehen  nicht  in  höhere  Oxyde  über;  es  ist 
dieses  natürlich,  da  sich  bei  Gegenwart  feinzertheilter 
Körper  umgekehrt  die  höheren  Oxyde  dieser  Metalle  auf 
Oxyde  reduciren. 

Bleioxyd  liefert  Bleihyperoxyd,  das  sich  mit  dem 
Kali  leicht  verbindet. 

Wismuthsalze  oxydiren  sich  nicht  höher.  fCompt. 
rend,  T.  32.  —  Chem.-pharm.  Centrbl.  1851.  No.  33.)      B. 


Unterscheidung  von  Zinn^  Antimon  und  Arsenik. 

Versetzt  man  eine  schwach  salzsaure  Lösung  von 
Zinn  und  Antimon  mit  etwas  metallischem  Zink,  so  werden 
beide  Metalle,  das  Antimon  unter  Entwickeluag  von  Anti- 
monwasserstoff, nach  Fleitmann's  Angabe,  gefällt  Mit 
Hülfe  eines  kleinen  Wasserstoff- Entwickelungs -Apparats 
erkennt  man  mit  Leichtigkeit  das  Antimon  an  den  schwarzen, 
in  unterchlorigsaurem  Natron  unlöslichen  Flecken,  die  es 
auf  einer  Porcellanschale  erzeugt.  Fleitmann  kochte 
aber  auch  das  durch  Zink  gefällte  Hetallpulver  von  Zinn 
und  Antimon  mit  starker  Salzsäure  und  fand,  dass  sich 
nur  das  Zinn  löste  und  zwar  als  Zinnchlorür,  welches 
nach  der  Verdünnung  mit  Wasser  durch  Schwefelwasser- 
stoff an  dem  braunen  Niederschlag  erkannt  wurde.  Beide 
Reactionen  erlitten  durch  die  Gegenwart  von  Arsenik 
keine  Veränderung.  Fleitmann  erhitzte  darauf  eine  stark 
alkalische  Antimonlösung  mit  metallischem  Zink.     Es  trat 
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unter  Fällans  von  Antimon  eine  lebhafte  Entwickelang 
von  reinem  wasserstoffgas  ein,  das  nicht  die  geringste 
Spur  Antimonwasserstoff  enthielt.  Als  aber  eine  arsenik* 
saurehaltende  Substanz  mit  Kali  im  Ueberschuss  und  etwas 
fein  zertheiltem  Zink  versetzt  wurde,  wurde  beim  Er- 
wärmen ein  mit  Arsenwasserstoff  sehr  reich  beladenes 
Wasserstoffgas  erhallen.  Man  erkennt  die  Anwesenheit 
des  letzteren  am  einfachsten,  indem  man  ein  mit  salpeter- 
saurem Silberoxyd  getränktes  Papierstreifchen  mittelst 
Glasstab  und  Kork  in  einiger  Entfernung  über  das  arsenik- 
haliende  Gemisch  von  Kalilauge  und  Zink  bringt.  Bei 
Anwesenheit  auch  der  geringsten  Menge  Arsenik  zeigt 
sich  eine  deutliche  Schwärzung.  (AnncU.  der  Chem.  u.  Pharm, 
Bd.  77,  p.  IBB-^nSj  G. 

Mineralquelle  von  Nieder-Langenau. 

Die  Mineralquelle  von  Nieder-Langenau  gehört  nach 
den  folgenden  Analysen  Poleck's  unof  Duflos'  zu  den 
alkalisch  -  erdigen  Eisensäuerlingen  und  zeichnet  sich 
namentlich  durch  ihren  bedeutenden  Gehalt  an  freier 
Kohlensäure  und  die  nicht  unbeträchtliche  Menge  von 
kohlensaurem  Eisenoxydul  aus,  während  Chlormetalle  und 
schwefelsaure  Salze  sonst  gänzlich  fehlen»  Sie  zeigt  in 
ihrer  Zusammensetzung  eine  bemerkenswerthe  Aehnlich- 
keit  mit  den  berühmten  Stahlquellen  von  Spaa,  nament- 
lich dem  Pouhon,  mit  denen  sie  auch  vollständig  in  der 
Temperatur  übereinstimmt.  \  Pfd.  Wasser=  16  Unzen  = 
7680  Gran  enthält: 

.NC-        D      *    ^j*L      1         »ach  Poleck's     nach  Duflos*  Analyse. 
1)  Fixe  Bestabdtheile  j„„j  ^^^^         S^p^br.  ,850. 

Gran.  Gran. 

Chlornalrium 0,06896  0,06912 

Schwefelsaures  Kali 0,23456  0,22886 

Kohlensaures  Natron 1,28041  1,27480 

Kohlensaures  Lithion 0,00299  —      — 

Kohlensauren  Kiilk 2,79974  2,79552 

Kohlensaure  Talkerde    .....  1,36688  1,38240 

Kohlensaures  Eisenoxydul    .   .  .  0,28915  0,28876 

Kohlensaures  Manganoxydal  .  .  0,03878  0,03072 

Phospborsaure  Thonerde  ....  0,00960  Sparen 

Kieselerde 0,41472  0,41472 

Arsenige  Sdure Spuren  etwa  1  Gr.  in  11328  Pfd. 

6,49579                6,48490  Gran. 
))  Flüchiige  Bestandibeile.                   Gran. 
An  Bicarbonate  gebundene  Kohlensäure   .     2,59568  |  ^^  404I6  Gran 
Freie  Kohlensäure 15,97355  )       * [ 

;25,06502  Gr.  27,88906  Gran. 


ww>^tf   ^  Auieuil  bei  Paris. 

\.  .iita.viui'e  entsprechen  bei  der  Temperalar 
\\'h)ü  Cubikzoll.  (Joum.  für  prakt.  Chemie. 
Kita  i^hat^m.  CentrbL  i851.  No.  H4.)  fi. 


Muieralwasser  zu  Anfenil  bei  Paris. 

lltury.  der  dieses  Mineralwasser  analysirle,  hat  da; 
«. .   Kun  Verfahren  eingeschlagen,  welches  nicht  za   ver- 
av'htoiulü  Eigenthümlicnkeiten  enthält. 

Diu  Solution  der  löslichen  Salze  des  Mineralwassers 
vorsetzte  er  mit  Ammoniak  im  Ceberschuss.  Was  nieder- 
tiol.  trennte  er  im  Filter  und  bezeichnete  es  mit  aa  Dem 
Fillrat  mischte  er  von  neuem  Ammoniak  in  verschiedenen 
Malen  etc.  hinzu  und  rauchte  es  znr  Trockne  ab,  glühete 
den  Rückstand,  nahm  ihn  mit  Wasser  auf,  filtrirte  und 
brachte  das  neue  Fillrat  wiederum  zur  Trockne.  Es  blieb 
Natron  mit  einer  Spur  Kali  zurück.  Während  der  Arbeit 
zeigte  sich  etwas  Siliciumsäure. 

Den  Filterinhall  aa.  setzte  er  der  Luft  aus,  um  das 
Eisen  darin  zu  peroxydrren  und  brachte  es  mehre  Male 
mit  Kohlensäurewasser  in  Berührung.  Dieses  nahm  die 
Magnesia  davon  auf  und  hinterliess  Eisenoxyd,  Mangan- 
oxyd und  Alaunerde.  Letztere  drei  liess  er  dann  mit  ver- 
dünntem weissen  Honig  sieden,  wodurch  sich  erste  beide 
in  Protoxyde  verwandelten  und  von  der  hiebei  entstan- 
denen Ameisensäure  aufgenommen  wurden.  Die  Alaunerde 
blieb  zurück. 

um  Kali  und  Ammoniak  aufzufinden,  deslillirte  er 
eine  grosse  Quantität  des  Wassers  mit  dem  Zusatz  von 
Kalkmilch,  liess  nämlich  das  Destillat  in  eine  Hydrochlor- 
säure  enthaltende  Vorlage  übergehen  und  rauchte  die  darin 
vermuthete  Ammoniumchlorid-Auflösung  bis  zu  einem  ge- 
ringen Volum  ab  etc. ;  ingleichen  filtrirte  er  den  Retorten- 
inhalt, fand  aber  nach  dem  Einengen  der  durchgelaufenen 
Flüssigkeit  mittelst  Platinsolution  weder  Kali  noch  Ammoniak. 

lieber  die  Alaunerde  und  das  Eisenoxyd  sagt  Henry 
Folgendes.  Die  oktaedrischen  Krystalle,  welche  erschienen, 
wenn  man  das  Mineralwasser  von  Auteuil  abrauchte,  liess 
glauben,  dass  das  Eisenoxyd  mit  der  Alaunerde  eine  dem 
Alaun  ähnliche  Verbindung  einzugehen  vermöge.  Um 
dieses  zu  entdecken,  fügte  er  einer  Quantität  von-  8  Lttre 
des  Mineralwassers  Ammoniak  im  Ueberschuss  hinzu,  löste 
das  entstandene  Präcipitat  in  Hydrochlorsäure  auf,  ver- 
setzte die  Solution  mit  reichlichem  Natriumchlorid  und 
hierauf  durch  Hülfe  einer  graduirten  Pipette  mit  Vorsicht 
die*  titrirte  Auflösung  des  gelben  EiseuKaliumcyanürs.  — 
Man  wussle,  dass  das  Reagens  in  dieser  sauren  Auflösung 
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nickt  20r^^tzt  ward?;  wie  ai^cb,  wieviel  jedar  Grac}  (öter 

titrirten  Auflösung;  «n  Ei3eoprot9:Kydsulfat  gleich  kommt. 
Als  sich  kein  Berfinerblau  mehr  ausschied,  schritt  er  zur 
Filtration  und  Tallte  die  Alaunerde  mit  Ammoniak.  Das 
Verhältniss  des  Eisenoxydsulfats  gegen  das  des  Alaun- 
erdesulfats, welches  er  berechnen  konnte,  stellte  sich  so 
heraus,  dass  es  die  Annahme  eines  Doppelsalzes  gestattete; 

nämlich  Alannerdesulfat     ....     69»26 

Eisenprotoxydsulfat    .     .     .     $0,74 

100,00 

oder  (APO'  +  3S0^^  +  (FeO  + SO')  und  auf  1Ö00  Grm. 
des  hier  untersuchten  Mineralwassers 

Arauuerdesalfat 0,495 

Eisen  protoxydsnifat      •     .     .     0,220 

Henry  will  dieses  Salz  übrigens  auch  für  sich  dargestellt 
haben. 

Um  das  Mangan,  welches  Henry  ursprünglich  als 
Sulfat  in  dem  Wasser  vorhanden  glaubt,  zu  finden,  wendet 
er  das  gelbe  Eisenkaliumcyanür  im  Ueberschuss  an,  lässt 
den  Niederschlag  an  der  Luft  blau  werden,  mengt  dem- 
selben Kali  und  Kaliumcblorid  hinzu,  glüht  das  Gemen&e 
anhaltend,  wodurch  es  gesättigt  grün  erscheint,  und  zieht 
das  dadurch  entstandene  Kalimanganat  mit  Wasser  aus. 
Die  Auflösung  lagst  nun,  in  Üernhrong  mit  Zucker,  braunes 
Manganoxyd,  fallen. 

Um  Strontiansulfat,  welches  im  Mineralwasser  gewöhn^ 
lieh  mit  Kalksulfat  vorkommt,  zu  entdecken,  gliibete  er 
dieses  mit  Mehl  und  Oel  gehörig  durch,  liess  auf  die 
Hasse  Salpetersäure  wirken,  und  rauchte  die  Solution  bis 
zur  staubigen  Trockene  ab.  Den  wohl  zerriebenen  Rück- 
stand digeririe  er  mit  Alkohol,  dieser  brannte  mit  Purpur- 
farbe zum  Beweise,  (?)  dass  Stronlian  vorhanden  war. 

Henry  fand  in  4000  Gramm  des  Mineralwassers 
zu  Auteuil 

Chlorid  de«  Natriums  und .  Alagniuma  .  ,  0,1200 

„        „     Calciums    .  ,  ^ 1,7400 

„        „     Strontiums     Spuren 

„        ,,     Magniums 0,1100 

„        „     Natriums 0,3930 

Sulfiit  der  Alauoerde  mit  Ammoniak   .  .0,0510 
n      ,f  y,  „    Eiflenprotoxyd  0^71^0 

^y     des  ManganprotoxydB 0,0140 

Nitrat  des  Kalis Spuren 

Kieselsäure 0,1400 

Organische  Bfvterie,  Vertust 0,0730 

Arsetiik Spuren 

3,2550 

(Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1851.  p.  23.)       du  Minil. 
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Ueber  die  leie)iten  flüchtigeo  Oele  von  der  trockenen 

Destillation  des  Holzes. 

Völkel  hat  dieselben  durch  fractionirte  Deslillation 
getrennt  und  in  3  Zwischenräumen  gesammelt  und  unler^ 
sucht,  1)  von  75«  —  130«  C,  2)  von  130  —  ^60«  C  und  3) 
von  160 -r- 205«  C,  wobei  alles  Flüssige  überdestillirte.  Bei 
der  Elementaruntersuchung  ergaben  sich  alle  als  Ver- 
bindungen von  C,  H,  O.  Der  C  verhält  sich  immer  zum  H 
wie  3  :k,  der  0  ist  in  den  ersten  Destillationsproducten 
in  grösster,  in  den  letzten  in  kleinster  Menge  vorhanden. 
Bei  der  Behandlung  mit  concentrirler  SO^  und  nachdem 
diese  vollkommen  entfernt  worden,  erhielt  Völkel  bei 
einer  neuen  Destillation  ganz  sauerstoffTreie  Oele.  Die 
Bildung  dieser,  so  wie  der  sauerstoffhaltigen,  erklärt > 
er  aus  der  Zerlegung  der  Essigsäure  oder  des  Acetons ; 
so  wie  er  auch  gemeint  ist,  dass  der  Holzgeist  durch 
diese  Zersetzung  entstehe. 

1  At.  Essigsäure.  t  At.  Holzgeist. 

CMTfi^Oa^THTb  =  C^  H<  0  +  H*0  +  2C0. 

(Poggend.  Annal,  1851^  No.  4.  S.  496  —  Ö09.J        M. 

— i , 

Schwarzer  und  weisser  Pembalsam« 

Zur  Aufklärung  der  Naturgeschichte  des  Perubalsams, 
welche  manches  Irrige  enthält,  veröffentlicht  Pereira 
Folgendes,  nachdem  er  in  den  Stand  gesetzt£worden  ist, 
sich  die  zur  Bestimmung  nothwendigen  Materialien  zu 
verschaffen. 

1)  Der  Baum,  der  den  sogenannten  Perubaisaro  und 
weissen  Balsam  liefert,  ist  ein  Myrospermum,  das  dem  At. 

fubescens   Dec,   sehr    ähnlich   ist.      Vorläufig    bezeichnet 
ereira  es  als  Myrospermum  von  Sonsonate. 

2)  Der  schwarze  Balsam  (der  gewöhnliche  Balsam  des 
Handels)  wird  durch  Einschnitte  in  den  Stamm  erhalten. 

3)  Der  weisse  Balsam  wird  durch  Pressen  der  Früchte 
gewonnen. 

4)  In  den  Handel  kommen  beide  Balsamarten  bloss 
von  der  sogenannten  Balsamküste  von  Mittelamerika. 

In  dem  weissen  Balsam  hat  Stenhouse  einen  eigen- 
thümlichen  Körper  entdeckt,  den  er  Myroxocarpin  nennt 
und  schon  beschrieben  hat. 

Das  Myrospermum  von  Sonsonate  ist  sehr  wahrschein- 
lich mit  dem  Hoitziloxill  oder  Indischen  Balsambaume  des 
Hernandez  und  dem  von  Don  Juarros  und  Lieut. 
Baily  bezeichneten  Balsambaume  identisch.    Das  Vater- 
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lasd  dieses  Baames  ist  CentraWAinerika  v^n  i$^tk^  nördl. 
Breite  and  89  —  90®  wesU.  Länge.  Er  wächst  dort  an 
der  Bateamküste  von  Salvador,  wo  man  den  schwarzen 
inid  weissen  Balsam  ausschliesslich  daraus  gewinnt 

Der  schwarze  Balsam,  St.  Salvador-  oder  Sonsonate- 
Balsam  ist  der  käufliche,  sogenannte  Perubalsam.  Er 
kommt  nur  von  der  Balsamküate,  von  Acajcrtia  bis  Port 
Liberated  an  der  Seite  des  stillen  Oceans  von  Central- 
Amerika  vor«  Hier  sammeln  ihn  die  eingeborenen  Indianer, 
indem  sie  die  Rinde  einschneiden,  etwas  aosbrennen  and 
dann  baumwollene  oder  wollene  Läppchen  hineinstecken, 
bis  sie  sich  vollgesogen  haben,  worauf  sie  durch  neu^ 
ersetzt  werden. 

Die  vollgesogenen  Lappen  kocht  man  aus,  ond  schäamt 
den  Balsam  von  der  Oberfläche  ab,  der  dann  in  Cale- 
hassen  oder  Blasen  verwahrt  wird.  So  bringen  ihn  die 
Indianer  nach  Sonsonate.  Die  Kaufleute,  welche  hier  den 
Balsam  aufkaufen,  lassen  denselben  absetzen  und  seihen 
ihn  noch  durch.  So  bringt  man  ihn  nach  Acajutla.  Zu- 
weilen kommt  er  von  da  direct  nach  Europa,  andernfalls 
indirect  über  Lima,  Valparaiso  und  andere  Orte  an  der 
Seite  des  stillen  Oceans,  öder  auch  über  Belize  oder 
Honduras  an  der  Seite  des  atlantischen  Oceans  von  Central- 
Amerika.  Die  durchschnittliche  Production  beläuft  sich 
auf  25,000  engl.  Pfund  jährlich.  Nach  einer  Mittheilung 
von  Wazsewiez  sammeln  die  Eingebornen  den  Balsam 
von  drei  ü/t/roÄpermtim-Arien,  die  derselbe  M.  punctatunty 
M.  pubescens  und  jlf.  myrtifoUum  nennt,  und  die  von  den 
Eingeborenen  nicht  unterschieden  werden. 

Der  weisse  Sonsonate-  oder  St..Salvador*Balsam  wird 
sehr  häufig  mit  dem  Tolubalsam  verwechselt.  Er  ist 
aber  sehr  von  dem  Tolubalsam  verschieden,  den  Ruiz 
weissen  Balsam  nennt.  Man  bereitet  diesen  weissen  BaU 
sam  zu  Sonsonate  durch  Auspressen  des  Innern  der  Frucht 
mit  den  Samen.  Der  weisse  Balsam  scheint  ein  Gemisch 
von  den  öligen  Bestandtheilen  des  Samens  und  den  ölig 
harzartigen  Stoffen  des  Pericarpiums  zu  sein.  Er  hat 
das  Ausseben  wie  geklärter  Amerikanischer  oder  Bor-* 
deauer  Terpentin,  ist  balbflüssig,  oder  weichfest,  etwaB 
körnig»  von  eingemischten,  harzartigen  Krystalien.  Er 
wird  an  der  Luft  härter,  und  setzt  nach  längerem  Stehen 
eine  festere,  weissere  Masse  ab,  während  die  oben 
schwimmende  Schicht  durcbstchtiger  und  flüssiger  wird. 
Sein  Geruch  ist  nicht  unangenehm,  ähnlich  dem  fiteliloten- 
geruch  des  Samens.  Er  löst  sich  theilweise  in  Alkohol, 
besser  in  Aethen    Durch  Digestion  mit  rectificirtem  Spiritus 


t78     Bestandiheüe  der»  offcmellen  FarfücrauhviurzeL 

zerlegt  maa  ihn  io  3  Besiandiheiie :  1)  ein  weisser,  zäher, 
biegsam- fester  Körper,  der  äich  absetzt:  2)  ein  öiig  gelb-> 
lieher,  flüssiger  Körper,  der  dem  vorigen  beigemengt  bleibt, 
3)  ein  in  Spiritus  gelöster  Antbeil.  Digerirt  man  mit.  Aether, 
so  bleibt  ein  Theil  Balsam  ungelöst  zurück  und  der  Aether 
lässt  nach  dem  Abdunsten  emen  fettigen  Körper  zurück. 
Batsamüo  ist  ^ne  Tinciur  der  von  den  Flugein  befreiten 
Frucht  in  Rum.  '  Es  ist  eine  klare  Flüssigkeit  von  der 
Farbe  des  Sherry  weihs,  dem  Gerüche  nach  Melitoten  oder 
Tonkabohnen  und  einem  sehr  bitteren  Geschmack e.  -*- 
Dieses  Arzneimittel  steht  in  CentraUAmerika  in  hohem 
Ansehen,  seine  Wirkungen  sollen  stimulirend,  stärkend, 
anthelmintisch  und  diuretisch  sein.  Man  nimmt  es  drach- 
menweise  gegen  Dyspepsie,  Kolik,  Fieber,  Würmer,  Hysterie, 
ferner  gegen  Erbrechen  und  Diarrhöe,  gegen  Krämpfe. 
Nicht  minder  wird  es  in  der  Chirurgie  auf  Wunden,  gegen 
Hit:ze,  gegen  den  Schmerz,  den  man'  nach  Entfernen  des 
Pulex  peneirans  empfindet,  und  mit  Wasser  gemischt  als 
Waschwasser  gebraucht.  S kinner  rühmt  die  Wirkung 
des  Balsamito  auf  Wunden  aufs  höchste. 
(Pharm.  Joum.  and  TrartsacL  Vol.  10.  -^  Chem.-pharm. 
CentrbL  1851.  No.Uu.lo.)  B 
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kraotwurzel. 

Dr.  E.  Lücke  hat  eine  chemische  Arbeit  über  die 
Wurzel  von  Aspidium  fiii<ß  mas  unternommen,  welche 
wichtige  Resultate  gegeben  hat. — Bereits  vor  acht  Jahren 
war  von  H.  Trommsdorff  in  dem  Absätze  des  Extr. 
filicis  aether.  ein  krystallinischer  Körper  beobachtet,  den 
er  Filicin  nannte.  Er  hatte  diesen  Stoff  zur  Reinigung 
in  verdünnter  Kalilauge  gelöst  und  mit  Säui^  angerälh, 
aber  dadurch  seine  Eigenschaften  verändert;  derselbe 
Stoff  war  von  Kipp  in  Delft  bemerkt  worden.  Dieselbe 
Substanz  hatte  Lücke  zu  einigen  Versuchen  benutzt, 
ohne  von  den  Beobachtungen  Trommsdorff s  und 
Kipp's  zu  wissen.  Lucke's  damals  noch  unvollständige 
Arbeit  war  gegen  seinen  Willen  publicirt  worden.  Er 
wurde  durch  Älerk  und  Trommsdorff  in  den  Stand 
gesetzt,  seine  Arbeit  fortzusetzen. 

Jenen  Absatz,  das  Troramsdorffsche  Ftliöin,  nennt 
Lücke  Pilixsäure  =  €»•  H»*  O» 

Die  Darstellung  ist  die  des  Exir.  filMs  aeth.,  nur 
dass  der  Aether  im  Wasserbade  so  weit  abgezogen  wird. 
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das8  das  Auekbieibeode  die  GoDsidleaz  von  Baumöi  hat. 
Die  Filixsaure  scheidet  sich  in  gelben  Krusten  ab.  die 
man  vorsichtig  trennt  und  mit.  gleichen  Theilen  absoluten 
Alkohols  und  Aethers  abwäscht,  wozu  man  später  2  Theile 
Alkohol  und  4  Theil  Aether  nimmt;  man  löst  dann  den 
Rückstand  in  kochendem  Aether  auf  und  erhält  so  die 
Säure  als  gelblich  weisses  krystallinisehes  Pulver.  Wohl- 
feiler wäscht  man  mit  Aetherweiiigeist  auä  und  pressi 
zwischen  Fliesspapier.  Der  weiter  M  reinigende  Stoff 
wird  in  Weingeist  von  60  Proc.  auf  30  bis  40  Grad,  er- 
wärrai  oder  mit  klc^neb  Pertionen  Ammoniaks  versetzt,  bis 
eine  trübe  Lösung  Entsteht;  man  colirt  dann  durch  Leinwand; 
filtrirt  und  sammelt  in  sehr  verdünnter  Salzsäure,  wäscht 
den  Niederschlag  aus  und  behandelt  ihn  mit  warmem 
SOprocentigem  Alkohol,  bis  dieser  sich  nicht  mehr  färbt. 

Mrt  Säuren  gefällt,  erscheint  die  Filixsaure  als  leichtes, 
weissgelbes  Pulver,  aus  der  ätherischen  Lösung  als  lockeres, 
hellgelbes  Pulver,  bei  schnellem  Verdunsten  der  Lösung 
als  lockere  blumenkohlähnliche  Krystalle,  beim  langsamen 
Abdampfen  als  kleine  grüngelbe  rhombische  Blättchen  mit 
sehr  spitzen  Winkeln. 

Die  Säure  ist  in  Wasser,  schwachem  Weingeist  und 
Essigsäure  unlöslich,  wenig  in  starkem  Alkohol,  aber 
wohl  in  kochendem  absolutem,  beim  Erkalten  zum  Theil 
wieder  herausfallend.  Aether  löst  sie  auf.  In  fetten 
Oelen,  Terpentin-  und  Steinöl  löst  sie  sich  leicht,  noch 
leichter  in  Schwefelalkohol.  Geruch  und  Geschmack 
sind  sehr  sehwach,  fast  unmerklich  balsamisch,  letzerer 
eckelhaft.  Beim  Zerreiben  wird  sie  elektrisch  Bei  46I®C. 
schmilzt  die  Säure  und  erstarrt  zu  einer  grüngelben 
durchsichtigen  Masse.  Beim  weitern  Erhitzen  giebt  sie 
ein  öliges,  Bultersäure  ähnlich  riechendes  Destillat.  Sie 
verbrennt  mit  leuchtender  Flamme  und  hinterlässt  eine 
glänzende  Kohle.  Mit  Kalihydrat  erwärmt,  entwickelt  sie 
einen  Geruch  zwischen  Bernstein  und  Krausemünzöl. 
Englische  Schwefelsäure  .  löst  sie  in  hellgelber  Farbe. 
Wasser  scheidet  sie  zum  Theil  unverändert  aus.  Beim 
Erwärmen  mit  engl.  Schwefelsäure  wird  sie  orangefarben, 
rauchende  Schwefelsäure  nimmt  sie  ^mit  brauner  Farbe 
auf.     Die  ätherische  Lösung  reagirt  sauer. 

Die  Elementar-Analyse  gab  die  Formel: 

r 

Berechnet.     Mittel. 

36  Aeq.  KohlenstofT  1950  64,20        64,18 

13     „      Wasserstoff    187,5  6,17  6,44 

9     ,,     Sauerstoff       900  S9,65        29,38. 
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Mit  Chlor  bildet  sie  Chlor  Pilixsaare,  bestehend  ans: 

Berechnet.  Gefunden. 
C>«       1950     .   54,47         54,67 
il>'         187,5       5,dS  5«% 

Gl  443,6     13,36        13,19 

O'o       iOOO        27,94        27,68 

Trichlor-Filixsäure.  Man  stellt  sie  dar  dorch 
Zerreiben  der  Fiiixsäore  in  Wasser  und  Einleiten  von 
Chlor,  was  so  lAge  fortgesetzt  wird,  bis  der  Chlor- 
geruch bleibend  ist.  Sie  erscheint,  nachdem  sie  im  Filter 
gesammelt,  mit  Wasser  ausgewaschen,  getrocknet,  in  Wein- 

Seist  gelöst,  filtrirt  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ver- 
ampft  ist,  amorph  mit  gelbbrauner  Farbe,  zerrieben  gelb, 
in  Wasser  unlöslich,  in  heissem  Wasser  schmelzend.  Wein- 
geist, Aether,  fette  und  ätherische  Oele  lösen  sie  auf. 
Geschmack  bitterlich,  Geruch  eigenlhümlicb.  Die  Lösung 
reagirt  stark  sauer. 


Die  Formel 

• 
• 

Berechnet. 

Gefunden. 

36  Aeq. 

Kohlenstoff 

1950        43.91 

43,80 

13     „ 

Wasserstoff 

163,5       3,65 

3,58 

3     „ 

Chlor 

1337,9     39,90 

39,81 

10     ,» 

Sauerstoff 

1000        33,54 

3331 

100,00  100,10 

die  rationelle  Formel:       C«^  H'  *  CM  0'  -^  HO. 

Filimelisinsäure  =  C»*  H'^0^  Wird  Filixsäure 
mit  Wasser  und  wässerigem  Ammoniak  oder  auch  mit  ver- 
dünnter Kalilauge  zusammengebracht  und  die  Lösung  zum 
Kochen  erhitzt,  so  färbt  sich  die  Lösung  schnell  dunkel- 
braun. Wird  zu  dieser  Flüssigkeit  nach  einigen  Minuten, 
wenn  ^  die  Färbung  nicht  mehr  intensiver  wird,  verdünnte 
Schwefelsäure  gesetzt,  so  entsteht  ein  voluminöser  inten- 
siv gelber  Niederschlag,  der  getrocknet,  schön  ocher- 
gelb  erscheint.  Die  rückständige  Flüssigkeit  riecht  nach 
Buttersäure. 

Die  Säure  ist  in  Wasser  unlöslich«  in  Aether.  absolu- 
tem Alkohol,  Aelherweingeist  leicht  löslich,  weniger  in 
wässerigem  Weingeist,  löslich  in  fetten  Oelen  und  Terpen- 
tinöl, leicht  löslich  in  Schwefelkohlen^off,ohne6eschmack, 
von  schwachem  Geruch. 

Zusammensetzung : 

Berechnet. 
34  Aeq.  Kah)enstoff    1800        65,03 
13     „      Wasserstoff      163,5       5,68 
8    „      Sauerstoff         800        39,10 

160,00 
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FilipelosiDsäure  :»  CH'^O«.  Wem  man Filix- 
saare  in  sehr  verdiiftnber  KaJüauge  in  der  Wärnie  lösl, 
und  in  einer  flachen  AbdampfschaTe  8  Tage  stehen  lasst, 
filtrirt  and  mit  verdünnter  Schwefelsäure  fallt,  erhitzt,  den 
Niedersdilag  wäscht  und  trocknet,  in  Weingeist  oder 
Aetherweingeist  löst  und  abdampft,  so  erhält  man  obige 
Säure.     Formel : 

Berechnet. 
24  Aeq.  Kohlenstoff    1800       %63,88 
13     „      WMsersloff      163,5  5,67 

9  „      Sauerstoff         900  3i,45, 

Chlorfilipelosinsäure  =  C>*H^>CIOMrocknes 
Chlor  in  einem  Kugelapparat  über  Filipiiosinsäure  geleitet, 
wird  unter  starker  Erwärmung  absorbirt  Die  Substanz 
verwandelt  sich  unter  Bntwiekelung  von  salzsaurem  Gas  in 
einen  durchsicBtigen.  geschmolzenen,  hellbraunen  Körper. 
Wenn  unter  Einwirkung  von  kochendem  Wasser  die  Ein- 
wirkung von  salzsaurem  Gas  aufhört,  wird  nach  dem  Er- 
kalten eine  Mischung  von  gleichen  Theilen  Aether  und 
Alkohol  in  den  Apparat  gebracht,  die  den  Inhalt  mit  schön 
dunkelbraungelber  Farbe  auflöst.  Nach  dem  Filtriren  lässt 
man  die  Lösung  an  der  Luft  verdampfen,  wo  dann  die 
neue  Säure  als  amorphe,  durchsichtige,  hellbraune  Hasse 
zurückbleibt,  sie  ist  nicht  krystallisirbar.  riecht  ähnlich 
wie  die  Chlorfilixsäure  nach  Obst,  schmeckt  wenig  bitter- 
lich. In  Alkohol,  leichler  in  Aether  löslich,  schwerer  in 
Terpentinöl,  feiten  Oelen  und  Schwefelalkohol,  unlöslich 
in  Wasser,  reagirt  stark  sauer.    Zusammensetzung! 

Berechnet.  Gefunden. 

24  Aeq.  Kohlenstoff  1800        54,68  54,59 

13     „      Wasserstoff    t50          4,55  4,78 

1     „      Chlor              442,6      13,48  13,50 

9     „      Swersloff        90Q        27,29  27,13 

100,00  100,00. 

Dl  chlorfilipelosinsäure  bildet  sich,  wenn  Chlor 
auf  Filipelosinsäure  einwirkt,  weiche  in  Wasser  suspen- 
dirt  ist;  sie  ist  unkrystallinisch,  erscheint  zerrieben  als 
lebmfarbiges  Pulver,  schmilzt  bei  gelinder  Wärme,  ist 
sonst  geschmacklos,  riecht  der  Hippursäure  etwas  ähnlich. 
Zusammensetzung:  Gefunden. 

24  Aeq.  Kohlenstoff  1800  46,68 

12     „      Wasserstoff  150  4,09 

2    „     Chlor  885,2  23,44 

10  „      Sauerstoff  iOOO  25,79 

100,00. 

Filimelo8inaohwefelsäare;=C^'II''0«  +  SO^ 
entsteht,  wenn   Filübsänre  mil:.6i)is8  Thett6n  raucfaendor 
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S^^hwefelssiiire  zerrieben  wird,  bis  eine  vöttige  Lösung 
entstanden  ist,  worauf  n^ch  8 -*  i  Stunden  eme  verdüntüe 
Gtaubersalzlösüng  eingetropft  wird.  Es  enteiebt  ein  bratioer 
Niederschlag,  dem  in  absolutem  Atkohol  oder  Aelher  auf- 
genommen wird.  Diese  "Säure  ist  nieht  krystalli^irbar, 
löslich  in  Wasser,  wiewohl  nicht  leicht  in  kaliem,  ieicliier 
in  Weingeist  und  Aether.    Zusammensetzung: 

^^  Berechnet.     Gefunden  im  Mittel. 

24  Aeq.  KohlÄoff       1800         55,17       *  55,32 

13     „      Wasserstoff        162,5        4,98  5,29 

8     „      Sauerstoff  800        24,49  23,90 

1     „     Schwefelsaure    501,16    15,36  15,49 

100,00         '-       100,00. 

Filixolin säure.  Wenn  man  das  frisch  bereitete 
schön  grüne  Extraci  der  Wurzel,  von  Füix  mos  mit  etwas 
Aether  und  Alkohol  verdünnt,  das  doppelte  Volum  massig 
warmen  Wassers  zusetzt  nebst  etwas  Ammoniak  und  gut 
durchschüttelt,  so  trennt  sich  die  Flüssigkeit  in  2  Theile, 
die  untere  braun  gefärbte  wässerige  enthält  Pilixsäure,  oder, 
wenn  die  Temperatur  über  50*' bis  60?  war,  Filimelisin- 
säure,  die  obere  ist  schön  dunkelgrün  ölig.  Man  trennt 
durch  den  Scheidetrichter,  reinigt  das  Oel  durch  Schütteln 
mit  warmem  Wasser  und  trocknet  mit  Chlorcalciumstücken. 
So  erhält  man  ein  schön  dunkelgra^grünes  Oel  von  etwas 
stärkerer  Consistenz  als  Olivenöl,  gegen  das  Kerzenlicht 
gehalten  erscheint  es  in  nicht  zudüonen  Schichten  colom- 
binroth  wie  eine  Chromsalzlösung.  Auch  bei  starker  Winter- 
kälte  bleibt  es  flüssig  und  setzt  keine  Krystalle  ab.  Der 
Geruch  ist  der  der  Wurzel,  der  Geschmack  zuerst  mild, 
später  etwas  bitterlich  kratzend.  Die  Farbe  ist  constant. 
Dieses  Oel  verseift  sich  schwierig  mit  Kalilauge,  aber 
nach  einiger  Zeit  scheidet  Kochsalz  eine  grüne  krümlige, 
nicht  harte  Natronseife  aus.  Abermals  in  Kalilauge  gelöst, 
und  ausgesalzen,  gab  sie  mit  Wasser  einen  dicken  trüben 
Seifenleim,  der  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zersetzt 
ward.  Bei  8»  C.  schied  sich  keine  feste  Säure  ab.  Der 
Vorsicht  wegen  ward  die  rohe  Säure  längere  Zeit  mit 
Bleiglätte  im  Wasserbade  digerirt,  die  pflasterarti^e  Masse 
mit  Aether  behandelt^  die  Lösung  .filtrirt,  das  Filtrat  mit 
einer  Mischung  von  Salzsäure  und  warmem  Wasser  ge- 
schüttelt. Die  obenauf  schwimmende  Lösung  der  abge- 
schiedenen Säure  hinterliess  dieseibe  nach  dem  Verdampfen 
mit  den  früheren  Eigenschaften.  In  Aether  ist  sie  in 
jedem  Verhältnisse  mischbar,  weniger  löslich  in  starkem 
Weinigeist.  Om  Möglichst  eine  Zersetzung  zu  vermeiden, 
wurde  die  Reindarstellbng  mittelst  Barytsalee»   vdrsaübt. 
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deshalb  die  anreine  Oelsäare  in  Ammoniak  im  Ueber- 
sdmsse  gelöst,  mit  Wasser  verdünnt,  mit  Clorbaryum 
gefallt,  der  Niedersiohlag  nach  dem  Auswaschen  mit  60proc. 
Weingeist  wiederholt  ausgekocht.  Aus  dem  heissen  Piltrate 
schied  sich  ein  weisses  Barytsatz  m  Polverform  ab.  Sauren 
scheiden  daraus  ein  hellgelbe  Saurehydrat  ab.  Diese 
Säure  ist  Filistolfnsaure.    Zusammensetzung: 

Kohlenstoff    75,06     =^  42  Aeq.  Kohlenstoff  BISO 
Wasserstoff   l'i,58    tz£  41     „     Wl^erstoff    512,3 
Sauerstoff      13,S6     =t    5     ,,      Siia«FBtotf       500 

100,00 

Fi  losmylsäure.  Bei  der  Destillation  der  Flüssig- 
keit, aus  welöher  durch  Verdünnte  Schwefelsäure  oder 
Weinsaure  die  Filixolinsäure  aus  der  Seife  geschieden  ist, 
erhält  man  ein  schwach  saures  Destillat  von  widerlichem 
Gerüche  der  Wurzel.  Mit  Barytwasser  neulralisirt,  mit 
Kohlensäure  zersetzt  und  im  Wasserbade  verdampft,  mit 
gereimter  Blutkohle  behandelt,  weiter  verdampft,  erhält 
man  em  nur  schwierig  krystallinisch  erscheinendes  Salz, 
aus  den  Säuren  Oeltropfen  scheiden.  Eine  Analyse  konnte 
nur  mit  dem  Barytsalze  vorgenommen  werden. 

Tan  na  spid  säure.  Zur  Darstellung  wird  kräftige 
grüne,  gröblich  gepulverte  Farnkrautwurzel  mit  Alkohol 
von  75  bis  80  Proc.  zweimal  siedend  ausgiezogen,  der  Al- 
kohol abdestillirt  und  durch  ein  angefeuchtetes  Tuch  ge- 
gossen, mit  Wasser  verdünnt,  etwas  Salzsäure  zugemischt, 
sowie  etwas  Glaubepsalz,  der  Niederschlag  auf  einem  Filter 
gessframelt,  mit  Glaubersalzlösung  gewaschen  und  dann 
stark  gepresst,  das  Gepresste  mit  Wasser  gerieben,  mit 
Salzsäure  unter  Abschluss  der  Luft  15bis30  Minuten  lang 
digerirt,  mit  Wasser  gewaschen,  getrocknet  und  so  lange  * 
mit  absolutem  Aether  in  der  Wärme  behandelt,  bis  dieser 
nicht  mehr  gefärbt  wird,  die  ätherischen  Auszüge  abfiltrirt^ 
und  aufbewahrt,  das  Ungelöste  mit  sehr  starkem  Wein- 
geist erwärmt,  wobei  vollkommene  Lösung  eintritt  bis 
auf  eine  aüfgec[uöllene  flüssige  Substanz,  weiche  das  Fil- 
trtren  unzulässig  macht,  weshalb  man  durch  Baumwollen- 
zeug colirt.  Die  klare  Lösung  wird  in  einer  Retorte,  in 
deren  Tubus  Wasserstoff  geleitet  wird,  im  Wasserbade 
concentrirt  und  über  Schwefelsäure  im  leeren  Räume 
eingetrocknet.  Der  zurückbleibende  Körper,  welcher  sich 
in  starkem  Alkohol  vollkommen  klar  löst,  während  er  in 
absolutem  Aether  und  in  Wasser  unlöslich  ist,  und  ge- 
rieben ein  rothbraanes  Pulver  giebt,  ist  reine  Tannaspid- 
säure  ä:  C?«H'aO**-f  HO 
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Chlortannaspidsäure  bildetsicb,  wenn  man  über 
jin  Vaouam  getrocknete  Tannaspidsäure  in  einer  KogeU 
Föhre  trockenes  Chlor  leitet.  Es  wird  unter  Erwärmung 
aufgenommen  und  dafür  salzsaures  Gas  entwickelt  Gegen 
das  Ende  unterstützt  man  den  Bildungsprocess  durch 
warmes  Wasser.  Man  erhalt  ein  braunes  Pulver,  aus 
dem  zuvor  durch  einen  Luftstrom  die  Salasaure  enl^ 
fernt  wird,  worauf  man  io  Weingeist  löst,  filtrirt  und  an 
der  Luft  verdampft.^  Man  erhält  einen  braunen  Körper, 
der  zerrieben  ein  zimmtfarbenes  Pulver  darstellt,  das  sich 
leicht  in  Alkohot  löst,  nicht  in  Aelher  und  Wasser,  fetten 
oder  ätherischen  Oelen.    Zusammensetzung: 


Berechnet. 

Gefanden. 

26  Aeq. 

Koklensloff    1450        47,88 

47,81  J 

11     n 

Wasserstoff     137,5        3,37 

2^'^^|— C««H"C120»» 

2    „ 

Chlor               885,2      21,74 

11     „ 

Sauerstoff     1100         27,01 

^6]n\ 

100,00        100,00. 

Trichlortannaspidsäure.  Man  reibt  zur  Darstellung 
Tannaspidsäure  mil  Wasser  verdünnt  und  leitet  Chlor  ein, 
bis  dieses  nicht  mehr  absorbirt  wird.  Die  Tannaspidsäure 
geht  in  ein  lehmfarbiges  Pulver  über,  welches  mit  Wasser 
von  Salzsäure  befreit,  zwischen  Papier  gepresst^  bei  ge- 
linder Wärme  getrocknet  und  in  Weingeist  gelöst  wird. 

In  Wasser  ist  die  Säure  unlöslich,  ebenso  in  wasser- 
freiem Äether,  fetten  und  ätherischen  Oelen,  leicht  löslich 
in  Alkohol  Sie  schmeckt  zuerst  sauer,  dann  adstringirend, 
von  eigeadhümiichem  Geruch,  röihet  stark  Lackmus. 

Zusammensetzung:  C^^H'^Gl^O»^« 

Berechnet.  Gefunden. 

26  Aeq.  Kohlenstoff    1950        41,46  41,27 

10    „      Wasseratoff     125          2,65  2,69 

3     „     Chlor             1327        28,23  28,13 

13     „      Sauerstoff      1300        27,66  27,91 

100,00       100,00 

Trichloroxytannaspidsäure.  Wenn  fein  ge- 
pulverte Tannaspidsäure  mit  verdünnter  Salzsäure  und 
Stückchen  von  chlorsaurem  Kali  zusammengebracht  and 
schwach  erwärmt  wird,  so  entsteht  ein  feurig  orangegelbes 
Pulver  unter  reichlicher  Entwicklung  von  Chlor.  Bin 
kleiner  Theil  der  Verbindung  löst  sich  in  der  warmen 
Flüssigkeit  und  fällt  beim  Erkalten  nU  helleres  Pulver 
nieder.  In  Wassel*  ist  die  Substanz  nnlöslich,  leicht  lös- 
lich in  Weingeist  und  beim  Verdampfen  an  der  Luft  sich 
amorph  abscheidend.  Die  Lösung  reagirt  stark  sauer,  der 
Geschmack  ist  adstringirend,  dar  Geruch  schwach. 


36  A€q.  Kohleoftoff/  40,ek>' 

40^39 

10     „      WMfi^aloir      d|60 

2,90 

3     „    .Ctilor             27,64 

.     .37,33 

14     ^      Sauerstoff   .2946 

29,38 

Besiandibeäe  dar  ^jßtmeUm  Farnkrauhvfurzel.     485 
Za^atiimanseifeitiig: ' 

B^n/chnM,    tleroiidedM  Mittel. 

öder 

<^"Gcro)o" 

100,00  100,00 

Tetraehloroxyiannd^^pidsäare  ak  C'^H*  CH 
0'*+*Aq.  Diose.  wird  erbalten,  weiin  man  über  lolU 
trockene  Tafftiaspidsäure  in:  einer  Trockenröbre  nicbl  ge^ 
trocknetet  Cbicr  leitet.  Dasselbe  wird  onter  Erhitzung 
angenommen  und  dagegen  salzsaures  Gas  ausgegeben. 
Wenn  bei  zutotzt  durch  Wärme  unterslfHzier  Einwirkung 
keine  Salzsäure  mehr  gebiktol  'wird,  hat  man  ein  Pulver 
von  der  Farbe  des  Spaniels. 

Aethyltannaspidsäure  «=  2(C»«H"»0»^) -if  Cl 
H^  O.  Wenn  eine  weingeistige  Lösung  von  Tannasptdr 
säure  mit  etwas  Salzsäure  gekocht  wird,  färbt  sie  sich 
sdiön  pm-ptirroth.  Wasser  fälk  einen  rothen  Körper. 
Dieser  löst  sich  leicht  in  Weingeist.  Die  Lösung  giebi 
tnit Bteizückereinen sehen blaugrünen Niederschlag.  Dieser 
Körper  ist  fr^i  von  Chlor  und  Salzsäure. 

Zur  Darstellung  der  Aethyltannaspidsäure  löst  mad 
f-Theil  Tannaspid^ure  in  43  bis  40  Theilen  Alkohol  von 
85  Procent;  setsst  2  Theile  Chtorwssserstoffsäure  von  l,4S 
spec.  Gewidit  zu  und  digerirt  im  Wasserbade  bei  80  bis 
90»  etwa  I  bis  9  Standen  oder  so  lange,  bis  die  Flüssig- 
keit in  dünnen  Söhiüferten-  eine  reinpurpurrölhe  Farbe  blu^ 
genommen  bat.  Sollte*  sich  ein  Theil  der  Verbirtdung  mit 
schwarzrother  Fa^be  abgeschieden  haben,  so  set27t  man 
etwas  Alkohol  zu,  filirirt  heiss  und  lässl  das  Filtrat  in 
kaltes  ^asäef  falleni  So  scheidet  sich  ein  hellrother 
Körper  wie  heller  Florentinerlack  ab.  Derselbe  wird  mit 
Wasser  bi^  ^^ai'  vollständigen  Entfernung  der. Chlorwasser- 
stoffsäure  gewaschen  und  bei  gelinder  Wärme  getrocknet. 

TM  Sä^ilkre  ersdieinl  als  hellpurpurfarbenes  Pulver, 
etwas  mehr  oder  weniger  danke);  sie  ist  ohne  Geruch 
und  Geschmack,  löst  sicn  in  Wasser,  wasserfreiem  Aether, 
ätherischen  und  fetten  Oeten  nicht,  dagegen  in  Weingeist 
mit  Purpurfarbe  auf.  Bei  vorsichtigem  Abdunsten  im  luft- 
leeren Räume  über  Schwefelsäure  bleibt  iie  als  amorphe; 
glänzende,  schwarzpurpurfarbene  Masse  zurücfk.  Durch 
Leichtlösltchkeit .  in  Weingeist  und  (Jnlösljchkeit'  in  weju; 
geistfreiem  Aether  sind  alle  Abkömmlinge  (kr  Tannaspid- 
säure  charakterisirt  und  unterscheiden  sich  dadurch  von 
der  Pteritannsäure. 

Arch.  d«  Pharm.  CXIX.  Bds.  2.  Hfl.  ^ 3 
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Pt©ritannsäare  =  C»^H'»0*«»CMH»*0»  +  HO, 
wird  erhalten,  weiui  die  rohe  Taantspidsäure  mit  wein- 
geistfreiem  Aether  bebandelt  wird»  worin  sich  die  Pteri- 
tannsäure  löst.  Man  erschöpft  mit  kochendem  Aether, 
filtrirt  und  destillirt  den  Aetner  ab.  Der  schwarzbraune 
Rückstand  ist  gewöhnlich  zähe  und  muss  daher  mit  voll- 
kommen reinem  destiilirtem  Steinöl  digerirt  werden,  bis 
dieses  sich  Aicht  mehr  braoa  färbt.  Es  wird  ilidurch 
eine  Verbindung  der  Pteritannsäore  «^  vielleicht  mir  6ly<» 
oiloxyd -^  K^lösi^  dann  naeh  monatelaiigaiaSAebeft  dieses 
Steinöls  scheidet  sich  daraua  Pteritannsaare  ab*  Oieaa 
wird  als  ein  hellbraunes  Pulver  von  ddm  Steinöl  zuriick- 

felassen.  Man  sammelt  auf  dem  Filter,  presst  zwisoben 
apier,  zerret  den  Rückwand  mit  Wasser  und  destijUri 
mit  viel  Wasser  aus  einer  Retorte»  so  lange  das  Ueber-^ 
gehende  noch  riecht.  Dierüoksiändige  harzige  £iisammen- 
geischmolzene  Masse  wird  nach  dem  Abtrookoi^  m  Aether 
gelöst,  filtrirt  und  diese  Lösung  verdaitopft. 

Die  Pteritannsäure  erscheint  als  amorphe,  glänzende» 
schwarzbraune  Substanz, 

Trichlorpteritannsäure  — C^«B''Cb'09  bildet 
sich,  wenn  man  über  trockene  Pleri tannsäure  trockenes 
Chlor  leitet.    Sie  erscheint  als  oraogebraunes  Pulver. 

Dichlorpteritannsäure  ^  C^«  H'^  Gh''  0»  + 
HO.  Bildet  sich,  wenn  man  Pteritannsäure  mit  Wasser 
zerreibt  und  Chlor  einleitet,  bis  dasselbe  nicht  weiter  ab- 
sorbirt  wird.  Mao  wäscht  dann  mit  Wasser»  trocknet, 
löst  in  Aether»  filtrirt  und  verdunstet  bei  gewöhnlicher 
Temperatur.  So  stellt  sie  nach  dem  Zerreiben  ein  lehm- 
farbenes  Pulver  dar  von  schwachem»  angienehmem  Obst-r 
geruch.  Sie  ist  fast  geschmacktoa,  in  Wasser»  fetten 
und  ätherischen  Oelen  unlöslich,  in  Aether  und  Alk<^ol 
löslich. 

Aethylpteritannsäure  «  2  (C»*  H'*  O^  +  C* 
B'  0  +  HO.  Wird  auf  die  nämliche  Weise  dargestellt 
aus  Pteritannsäure  wie  die  Aethyltannaspidsäure  aus  der 
lannaspidsäure,  nur  bedient  man  sich  oesser  des  abso- 
luten Alkohols. 

Aus  seiner  Arbeit  zieht  der  Verfasser  für  die  pbarma* 
ceutische  Praxis  den  Schluss,  dass  man  die  frische  Wurzel 
mit  möglichst  weingeistfreiem  Aether  ausziehen  soll,  um 
ein  mehr  wirksames»  nicht  so  leicht  der  Zersetzung  unter- 
worfenes Präparat  darzustellen.  (Jahrbuch  fwr  prakL  Pharm. 
XXIL  m  u,  IV.  S.  130-  138)  B. 


lieber  Lachoiue. 

Pareira  berichtet  jetzt  in  Hinsiebt  seiner  frUhern 
Miübeilung.  über  Lackmus»  worin  er  nacbgewieaeD)  wie 
das  holländische  Lackmqs  mit  Indig  versetzt  sei,  dass  er 
jetzt  Proben  von  Lackmas  aus  den  besten  Fabrikeft 
Uollands  erhalten  habe,  welche  frei  von  Indig  sind.  Die 
Eigenschaften  dieses  erhaltenen  Lackmus  sind  voD  denen 
des  im  englischen  Handel  verbreiteten  sehr  abweicheod.- 
Die  Kuchen  sind  doppelt  so  fiross  und  haben  nicht  die 
tiefblaue  Farbe  des  gememeo  Xackmus. 

Der  indigfreie  holländische  Lackmus  giebt  keifii« 
Indigkrystalle.  Er  löst  sich  in  Wasser  mit  der  gewöhn^ 
lieben  intensive»  Purpprfarbe  und  hinterlässt»  nachdem 
er  durch,  kaltes  Wasser  von  allem  löslichen  Farbstoffe 
befreit  war,  einen  Rückstand  von  feiner  tiefblauer  Farbe. 

Eine  zweite  Sorte  »indifihaltiger  Lackmus«  gab  beiooi 
Erhitzen  kleine  Indigkrystalle.  Der  wässerige  Auszug 
hatte  dies^be  Farbe  wie  der  vorige,  der  Rückstand  war 
ebenfalls  tiefblau«  Weder  Berlinerbiaii,  noch  Kobalt  wurde 
darin  gefunden.  Der  Hauptunterschied  zwischen  beided 
Sorten  ist  der*  dass  die  erste  indigfreie  Sorte  über  60 
Procent  Farbstoff  mehr  enthält,  als  die  letzte.  i 

Alle  diese  Proben  stimmen  mit  dem  im  englischen 
Handel  verbreiteten  überein. 

De  Vry.  berichtet  über  die  Bereituitf;  des  LackoMia 
in  HoHaud  Folgeedes :  verschiedene  Beocelien  vom  Miltel« 
meer  und  den  Canarischen  Inseln  werden  gepelvert  und 
mit  SeetangaaQhe  zu  einem  Teige  geknetet  JMan  lässl 
gähreo  U4»d  s^tzt;  dann  faule«  Harn  uoa  gute  amdrikaniscbe 
Potta$cbe  dazu.  Sobaid .  die  Mas^  eine  gqte  bUvie  Fart)Q 
angenommen  bat,  formt  man  sie  zu  Kuchen»  und  wenn 
die  Farbe  schlechter  ausfällt,  schüttelt  man  sie  mit  etwae 
IndJgpulven  Zuverlässiges  über  die  Lackmusbereitung  zu 
erfahren,  halt  schwer.  Man  fabricirt  den  Lackmus  nur 
im  Sommer.  Die  unter  dem  Namen  Turn&M  ragB 
(Tournesol  en  drapeautcj  von  Frankreich  nach  Hodlaud 
eingeführte  Waare  braucht  man  im  letzteren  Lande  zum 
Färben  der  grosse;»  rotten  Käse,  die  zu  einigen  Millionen 
voü  Holland  ausgeführt  werden.  Die  rothe  Farbe  soll  die 
Käse  haltbar  machen.  (Pharm.  Journ.  VqLX.  —  Chem.  pharm, 
Cenirbl.  1851.  No.  25.)  P^ 
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t«8  FleischztvMMk  oder  FlmchlMcuii, 

Fleischzwieback  oder  Fteischbiscuit 

*•  Ein  Herr  Gäil  Borden  bat,  nach  einem  Berichte 
VM  Jörnard  im  Bulletin  de  Ja  Soei^i  d*Enc(Mragemenii 
au  Oalveston  eine  Fabrik  voh  Fleischzwieback,  ^welcher 
M)>hemi6tisch  auch  Fleischbiscirit  getianHI  wird,  errichtet^, 
ond  zwar  deshalb  zu  Galves ton,  weil  in  Texas  vorzüglich 
gutes  Fleisch  zu  billigen  Preisen  zu  erbatten  ist«  Dresej^ 
»e«e  Nabftingsmittel  verspricht  grosse  INensie  zu  leistenf 
überall  da,  wo  frisohesFi^schnichi  leicht  zu  haben  oder 
nur  in  einem  möglichst  kleinen  Volum  zu  transportiren  ist, 
M^n  giebt  an,  dass  in  einem  gegebenen  Gewichte  dieses 
Ziwfebaoks  der  Nffhrungdstoff  von  dem  fünffachen  Gewichte 
firischen  Fleisefaeis  enthatten  sei.  Wenn  wir  diese;  Angabe 
immer  auch  nur  bedingungsweise  alis  richtig  ^anerkennM 
mdgen,  und  ebenso  auch  die»  dass  täglich  4  Unzeh  davon 

fmz  altein  hinreichen,  um  einen  Mann  vollkommen  bei 
räften  und  gesund  zu  erhalten,  und  dass  ein  l^us&rBisen7 
der  in  '40  Pfunden  diesem  Zwiebackis  deinen  nöchigen  Pro^ 
viant  auf  einen  ganzen  Monat  mit  sich  führen  könne:  so 
ist  doch  der  grosse  Nutzen  des  Fleischzwiebacks  keines* 
weges  zu  ventennen.  Als  Bereitungsart  desselben  wird 
Folgendes  angegeben.  Gleich  nachdem  das  Thier,  vor* 
nehmlioh  das  Rind,  geschlachtet  ist,  lässt  man  das  Fleisch 
lange  Zeit  hindurch  kochen,  um  die  Knochen  und  die 
fibrösen  und  knorpeligen  Thöile  dann  bessef  absondern 
zu  können/  Die  Brühe  wird  na<^fa  Entfernung  des  Schau* 
Ines  und  Fettes  eingedampft  bis  zu  ^im^  solchen  Di^cke, 
das»  sie  mit  feinem  Weizenmehl  zi^  eitiiem  stufen  Teig 

geknetet  werden  kann,  den  man  ausrallt;  in  ^Wiebacks- 
rm  schneidet  und  im  Backofen  bei'  massiger  Hitze  backte 

^'  Dieser  Zwieback  conservirt  sich  in  allen  Climaten. 
Man  hat  ihn  bei  der  Amerikanischen  Armee  an  der  Sudr 
und  Stidwestgrenze  der  Vereinigten  Staaten  eingeführt,  und 
Wright,  Oberwundarzt  der  amerikanischen  Armee,  fand 
ihn  noch  nach  t6  Monaten  ganz  unverändert.  Man  hat 
den  Fleischzwieback  um  das  Cap  Hörn,  so  wie  durch  die 
Ebenen  nach  Californien,  auch  bis  nach  China  versendet 
und  unversehrtwieder  heimgebracht.  Nach  diesen  Erfah-- 
rungen  hat  auch  das  Kriegsdeparlement  der  Nordameri- 
kanischen Freistaaten  grosse  Bestellungen  bei  dem  Eta- 
blissement in  Texas  gemacht. 

Der  Fleischzwieback,  von  der  Harte  des  besten  Schiffs- 
zwiebacks, giebt  mit  Wasser  gekocht  unter  Beifügung  von 
Salz  und  Pfeffer  binnen  40  Minuten  eine  vortreffliche  Suppe, 
die   nach   dem   Zeugnisse   des   Herrn   Ashbel-Smith, 


PancreasfliimgkeU,    MantMSl^  UMi  de$  Leberihrtms.     Ilf 

früheren  TexaiüsobeD  Gesandtte  i&LoncloB»  der.  sich  ihrer 
öfters  bediente,  entschiedene  Vorzüge  hat  vor  den  leicht 
verderbeilden  Suppen>  die  man  gewöhnlich  einschifft.  Dass 
mittelst  dieser  Suppe  ahch  Gemüse,  Bohnen,  Reis  n.  s.  Wi 
mannfgfaUig  zabereitet,  auch  der  beüebte  Padding  der 
Seefahrer  nergestellt  werden  könne,  bedarf  der  weiteren 
Anführung  nicht  Wenn  aber  gesagt  wird,  dass  auch  Theo 
Bnd  Kaffee  dadurch  ^tbehrlioh  würden,  so  werden*  sich 
damit  wohl  schwerlich  weder,  alle  Seefahrer,  noch  dio^ 
jenigen,  die  festen  -Grund  unter  den  Füssen  haben,  äin» 
verstanden  erklären. '  (Bremer  Bandelsblatt.  No.  t6.  16S2J 

H.  Wr,  ' 

Wirkung  der  Pancreaaflüssigkeit  auf  Fette, 

Lassaigne  'hat  bei  Versuchen  über  die  Wirkung 
der  iPancreastlüssigkeit  vom  Hunde  auf  Fette  BernaiicTs 
Angabe  be^lätigt^  gefunden,  dass  diese  di^durcb  verseift 
und  in  fette  Säuren  verwandelt  werden.  Es  geschieht 
dieses  bei  gewöhnlicher  Tem(>eralar  und  bei  der  defi 
Ihierkörpers;  Die  Panoreasflüsdsigkeit  vom  Kalbe  mit  Olir 
vonöl  geschüttelt  nnd  eine  Temperatur  von  45 — 30^  ao^f 

fei^etzt,  Hess  dieses  unverändert.  Dieses  verschiedene  Ver- 
alten der  Pancredsflüssigkeit  bei  einem  Fleischfresser  und 
Pflanzenfresser  ist  bemerkenswerlh.  fCheni.  Gaz.  185t.  -r^ 
Chem,- pharm.  Central.  18oL  No.  42j  B. 


Mandelöl  statt  des  Leberthrans. 

M.Duncan  und  Nunn  haben  in  mehr  als  250  Fällen 
die  beste  Wirkung  vom  Mandelöl  beobachtet,  wo  sie  die- 
ses  Oel  statt  des  Leberthrans  anwendeten.  Die  Gabe  .des 
Oets  betrug  4  Drachme  nach  jeder  Mahlzeit  ohne  alle 
weiteren  Zusätze.  Diese  Aerzte  haben  auch  sdion  das 
Mandelöl  als  Vehikel  für  Jod  angewandt.  Sie  gaben  ^  Unze 
Mandelöl  gemischt  mit  2  Drachmen  Olivenöl  und  \  Gran 
Jod  zu  I  dreimal  täglich,  in  syphilitischen  Krankheiten 
der  Knochen  utfd  der  Haut,  bei  damiederliegender  Pleu^ 
nerie  und  in  vielen  FäHen  chronischer  Vergrösserong  der 
Drüsen  des  lüärlses;  contraindicirt  ist  das  Mittel  bei  Er«* 
scheinungen  von  Gongestion  und  Entzündung.  [Lond.  med. 
Gaz.  —  Chem.'pharm.  CentrbL  185L  No.  26./  B. 


MfiirtliM 


j  I 


t9#  Mtscdkn. 

PikrinsäÄre  «id  Waohs  aus  Pälmlsarz. 

DufMoulin  yerftffenlHciif  fär  die  lechnlsohe  Artwondtiog;  dM§  er 
«oi  Palmbars  Pikrinsättre  fflr  Firberer  md  0infdbe8  Wacht,,  weldiei 
dfts  Biaienvra^hs    in  mivicbef  O^iehDnlf   erMt^an,  h*f^»i  dvrf^ft^Uf 


Bereitling  voo  BerDSteinfirni8$. 

fiUn  scbmilst  den  Bemetein  in  einem  dauerhaften  Gcffsee  von 
Kupfer;  dieses  vnreagt  ticfa  «ntoa  in  ein  lu^nifebea  Rohr«  worip  eäi 
Si0b  befiiiiiieh  ist,  un^  i$%  wehrend  der  Arbeit  oben  oii^  Tbofl  fe«^ 
trerkittet.  loi  Heerde  ist  eine  Vorricbt.oJDf  getrolOEep«  d«98  das  konispb^ 
Robr  in  den  Heerd  versenkt  werden  kann,  und  darunter  steht  ein 
Gefäss  mit  dem  Oele,  worin  der  Bernstein  gelöst  werden  soll.  Sobald 
der  Bernstein  schmilzt,  fliesst  er«  durch  das  Sieb  gereinigt,  durch  das 
konische  Rohr  sogleieb  in  das  OeI>  mit  welchehi  er  sieb  durch  die 
Wäroie  lelchl  nüscbi«  iM/onU.  i»äu$tr.  i9$0.  -^  Ch^m.'^pkarm,  Cßnirbl, 
t85L  No.200 


^"»^■i"*"»" 


Farben  aas  chromsaurem  Blemyd  mit  Salmiak. 

Das  Gemisch  von  chromsaurem  Bleioxyd  mit  Salmiak 'giebt  beim 
£rfaitEen  eine  ganz  eigenthfimlicbe  FarbennOaace,  und  diese  kann  «hiriab 
T^rschiedenes  Verhfitiqiss  der  logredienaien  sehr  variirt  wtrdpn.  Dünh 
fohitzen  von  5  Th.  ichramsfure«  Blei  und  1  Th.  Salmiak  kn  T{|Bg4^ 
bis  icnm  Bothglöben  bekommt  man  ßin  ^olb»  10  Th.  S»lm{ak  iu)4 
1  Th.  chromsaures  ^hi  geben  beim  Erhitzen  his  z^r  Siedhitze  ein 
Blau,  beim  Erhitzen  bis  zum  Rothglühen  ein  Grfln.  Durch  weitere* 
Modificiren  der  Verhältnisse  kann  man  nach  Smith  Scharlad),  Orange-, 
Braun,  Blau,  Purpur,  GrQn  und  andere  Farben  eThalten.  füfpntf.  tW. 
lB5t.  —  Chem,'pharm.  Cenirbl,  i85t*)  B. 


Prüfutig  des  Quecksilbers  aaf  seine  Reinheit. 

Es  ist  bekannt,  dass  wenn  man  ein  Stfickcheh  Zinkblech,  circa 
1  Gran  schwer,  in  ein«  lOsung  von  aalpetersauram  (^ueokrilberoxydnl 
legi,  die  in  einem  SebAlchen  siich  befindet,  worin  auch  «igleicJi  «ia 
iieiner  Tropfen  nieitAtJfscbes  Quecksilber  is^^  sogl^aiph  eine  kr^i^föütiigf 
B^we^ung  jeintriiU,  die  so  lange  fortdauert,  ^is  das  Zink  gan^ich  am;il?- 
«gjiniirt  ist.  ^^  GesliHtzt  ^uf  diese  Erfahrung,  hat  Dr.  1^9 nie  Versuche 
angestellt  zur  Ermittelung  einer  neu.en  Methode^  das  Quecksilber  ajuf 
seine  Reinheit  zu  prfifen.  Diese  Probe  ward  in  folgender  Weise  .ausr 
gefährt.  1  Tropfen  käufliches  Quecksilber  wird  in  ^in  Sc)iälehen  ge» 
tha«,  woi^in  etwas  Salpetersäure  gegossen  ist.  Es  eataleht  sogleich 
«ine  ietdiaCte  kreisförmige  Bewegung,  <|i^  '$o  lipge  anhäUy  bis  de^ 
Qtttckailber  yöUig  iiu%eldst  ist;  die  FljEUsIgkeit  oifpi]^:  fdajbei  ^V^  (Mm«- 
kelgKüne  Farbe  an.  Wird  1  Tropfen  reines  Quecksilber  ebe;)falls  ,in 
ein  Scbälchen  mit  Salpetersäure  gelhii^n,  sß  entsteht  zwar  anfänglich 
auch  eine  kleine  Bewegung,  jedoch  ohne  einen  Kreis  zu  beschreiben; 
dasselbe  bleibt  bald  darauf  ruhig  liegen,  es  entwickein  sich  Glasblasen, 
während  sich  Quecksilbernitrat'iMMM,^<*welehes  als  weisses  Pulver  das 
Metall  umgiebt,  und  die  Flüssigkeit  eine  nur  wenig  grflnliche  Farbe 
annimmt.  Auf  diese  Weise  kann  mit  Sicherheit  (?)  bestimmt  werden» 
ob  das  Quecksilber  rein  ist  oder  nicht.    QBuchn.  Repert,  Bd,8»  H,2,^ 

0. 


Kohlenwasserstoff  gegen  LungefHuioht  empfehlen. 

A.  V.  Günthei:,  Apolhekjer  in  Zellinj^en,  hat  vori^eschlagen,  Lun- 
j^eokranke,  bei.yiretchen  bereits  in  den  Secrelionen  abnorme  Producte 
sied  £u  erkennen  geben,  möglichst  sauerstoflTreie  Kohlen wasserstoflC- 
verbindungen  theÜs  einathmen  zu  lassen,  theiia  in  den  Alhinqngsproce^g 
einzuführen,  wozu  der  Verf.  das  Eupion  oder  das  dasselbe  enlhaUende 
reclificirle  Petroleum  empfiehlt,  so  dass  z.B.  Petrolenm  in  Schalen  auf 
den  warmen  Ofen  gestellt  und  so  in  der  Zimmeratmospbäre  verbreitet 
würde. 

Da  Alles,  was  als  zweckdienlich  fegen  die  m^ist  fOr  die  iSrztTiche 
Kunst  unbesiegbaren  Lungenkrapkheiten  erscheint,  eine  besondere  Auf- 
merksamkeit verdient,  so  mag  in  geeigneten  Ffillen  auch  von  diesem 
Vorschlage  Anwendung  gemacht  werden,  dem  ein  gänstiger  Erfolg  zip 
wünschen  wfire.      (Jahrb.  für  pr/tki.  Pharm,   Bd.  22.  pag.  352  )      B. 


Koasso. 

Auf  die  speoifiscbe  Heilwirkimg  des  Koosso  hat  Dr.  med.  Jack 
in  Düren  wahrsoheinHeh  aaerat  anl^erkaam  geonebt  in  der  Allgein. 
medrcin.  Central  Heitnng.  Derselbe  tkeiite  kfralich  einen  Kratokheitio 
iail  tnil,  in  weichem  dnreb  abgetheilte  Doiea  dea  Kooaao  uetet  den 
Torgeacbriebenen  Ceotelea  achon  nach  einer  halben  Stunde  ein  voU- 
eündires  Tim«-Ex6mplar  mit  Kepf  und  Hals  abging,  ebne  daaa  aiiek 
onr  die  mmdeete  Slörung  des  Befindens  bei  der  Patientin,  einer  jun<* 
gen  Dame,  eingetreten  wäre.  Die  einzige  Nachwirkung  war,  daaa  in 
kurzen  Zwischenräumen  noch  zwei  leichte  Stühle  erfolgten,  worauf 
die  Kranke  vöNin  gen^^en  war.  Dr»  J  a  ck  weist  mi|  Recht  auf  die 
Tielen  und  grossen  Uebelstfinde  bin,  von  denen  die  bisherige  Abtrei« 
bong  des  Bandwurms  begleitet  war,  durch  welche  die  Conslilution 
kaum  weniger  tief  und  nachhaltig  erschüttert  wurde,  als  durch  daa 
Uebel  selbst.  Er  ist  deher  der  Meinnng,  dass  das  Konaae  wohl 'bald 
alle  öbrigen  Bandwurmmittel  günilich  verdrängen  werde.  (^AUgem, 
medie.  Centriiig.  Mo:  18.  iSöi,} 

Von  dem  Kouaao  {Brayeraanthetminthica)  sind  kürzlich  150  Pfd. 
von  Abyssinien  nach  England  gekommen.  Die  Unze  wurde  mit  4  ah. 
7  p.  bezahlt.     (CAem.-pAnrm.  Cenirbl.  iSBi.  No.  29.)  Wr. 

S.  auch  die  Anzeige  über  neuen  Import  von  Kousso  von  Fr.  Jobat 
in  Stuttgart,  im Allg.  Anzeiger  dieses  Heftes,  pag.  354,     Die  Red. 


Dr.  Hilton's  Nerveopülen. 

Dr.  Bu ebner  sen.  hat  die  bekannten  Dr.  Hilton'a  Nervenpil- 
lOBy  ^^  welche  von  einem  Sanilätsrath  Dr«  Cernow  eine  in  einem 
■litffctaclireif  riachen  Tone  geschriebene  Broschüre,  die  schon  zehn  Auf^ 
Ulgen  erlebt  hat,  erschienen  ist,  einer  chemischen  Untersuchung  unter- 
worfen. —  Die  PiiieA  werden  in  Schachteln  mit  Etiquetten  von  ver- 
acbiedenen  Qrössen  k  50  Pillen  zu  20  Sgr.  oder  1  Gulden  12  Kreuzer 
und  mit  100  fillen  ^  1  IChaler  oder  1  Gulden  45  Kreuzer  verkauft.. 
—  Die  Pillen  waren  ungefähr  20  Gran  schwer,  mit  ZimmApulver  be*. 
atreut  find  v^nn  schwarzbirf  uue r  .Jil^sae.  .  Mit  dem  Vergrösseruoga^laae 
lieaa  ai4ch  e\i^  bel^eU»es  Pulver,  lolt  ei^em  gelbbraunen,  Pulver  und 
einten  wejssen  Pi^ncU^n  untermische^.. erkennen..     Die  Pilleq,  besjlUeni 


nach^epi  «ie  durvh  Abr«ib«tt  mit  etnom  feaolit«ii  Tnthi^  rom  Ximmt- 
pulver  befreit  sind,  einen  gewurshaften  Iheriakähnlichen  Geruch,  der 
besonders  an  den  zerschnittenen  und  feuchten  Pillen  deutlich  her- 
vortritt. Der  Geschmack  ist  anfänglich  süss,  wie  Succus'liquiriiiae, 
dann  schwach  bitterlich  gewürzhaft,  safranartig,  beinahe  wie  The- 
riaca  Andromachi.  —  Die  Untersuchung  ergab  als  wahrscheinlich^ 
Bestandthetle  folgende  Substansen  su  erkennen:  Succus  Uquiritiae^ 
welcher  nicht  zu  verkennen  war  und  der  Quantität  nach  die  Haupt- 
masse ausmachte;  alsdann  Safran,  Aloe  und  Myrrhe  und  vielleicht 
auch  Gummi  GulU,  jedoch   kann   dieses   nicht   mit  Bestimmtheit  nach- 

{ewiesen  werden;   ausserdenii  noch   eine  kleine  Menge  Eisen.     Rha- 
arber  war,  wie   es  schien,  in   den    Pillen   nicht   vorhanden,   da   di^ 
gelbe  Farbe  des  Auszuges  durch  Alkalien  nicht  geröthet  wurde. 
(Buchn.  Repert.  Bd.7.  H.  2.^  0.       \ 


Henri  eilen balsam 

ist  in  Wien  nicht  allein  als  eis.  MilteLgegeo  Zahnschmerz,  son- 
dern auch  in  Acorbulischen  Zuatänden  des  Zahnieisches,  b«i  geachwfir« 
artigen  Abschftrfuagen  der  ßcblaimhautund  wunde«  Bf  vstwarzen  empfol^- 
lan,  «fid  soll  beraital  werden-  durch  Ausaieben  dar  im  Hand«;!  uolef 
dem  Namen  Carobe  di  Gindta  vorkommenden  AuswuDhie  von  Püia^ 
eia  ihtrebinlku»  L.  mit  Weingeist, .  wobei  1  Unse  Substana  mit  3  Unzea 
recUficirtem  .Weingeist  digerirt  warde.     (Oesierr*  Z«t4«c4r.  für  Fh»rm* 

i850.  pßs*  266.)  .  B*        . 

.    .    • 

Werlh  der  chinesischen  Galläpfel.  ' 

Dr.  Bach  per  jnn*  hat  die  chinesischen  Galläpfel  nochmals  einev 
chemischen  Untersuchung  unterworfen  zur  Ermittelung  ihres  eigent- 
li^en  Werthes  gegen  die  anjdero«  die  aleppiscben,  Galläpfel. 

Das  Resultat  dieser  Untersuchung  stimmt,  einige  unbedeutende 
Abweichungen  abgerechnet,  ganz  nahe  ^ift  denan  öberain,  die  fräher 
von  Stein  und  Bley  erhallen  wurden. 

,    Büchner  jun.  fand  in  100  Theilen: 

Gerbsäure ,  76,97 

Fett  und  Harz 2,38 

In  Alkohol  u.  Wasser  löslicher  brauner 

Extractivstoff  mit  einigen  Salzen. . . .     Ofi^ 
Gummiartiger  Extractivstoff  u.  Salze. . .     5,94 
Stärkmehl  u.  Fflanzengewebe  mit  mine- 
ralischen Bestaadtneilen .....  ^ ... .  13,82 

'  '  100,00. 

'  .Zum  Vergleich  wurden  nun  auch  gute  aleppis^Ke  Gainh^Pel  iiftM 
Aether,' Aether- Alkohol  und  kaltem  Wasser  Aist  bis  tm'Erst^pfttifg 
adsgezogen  und  mit  Aether  77  Proc.  Tannin  nebst  etwas  chloropliyil^ 
Kaltigem  Fettharc  erhalten.  Der  vermittelst  Aethers  und  Alkohohr 
bereitete  Auszug  lieferte  80,39  Proc.  Tannin  und  durch  kaHes  Was- 
ser wurden  86,5  Proc.  *  ausgezogen,  wovon  die  Oert^säure  den  gröts*»- 
ten  Theil  ausmachte^ 

Aus  dieser  Untersuchung  ging  nun  hervor,  dtiss  beidt  dallapf^l^ 
Arten,  obgleich  sehr  verschiedenen  Ursprungs,  in  Beztebting  auf  ihre' 
Bestandtheile,  die  grösste  Aehnirchkeit  mit  einander  hab^ ;  difts  b«l4cf » 


JSilC€w€ll* 


«» 


ein  nad  dieselbe  GerbtIoArt,  die.  Eicheagerbtiore,  aU  wirkaaaies 
Princip  ia  überwiegeader  Menge  ealballea;  das«  der  Gerbstoff  aai 
beiden  mit  gleich  grosser  Leicl^tigkeil  aasgeaogea  uad  in  fast  gleichem 
Grade  von  Reinheit  gewonaoBy  dieser  auch  bei  beidea  fast  rollstiadig 
aaf  bekaante  Art  in  Gsllussftare  verwandelt  werden  kann. 

Da  die  beiden  Gsllftpfelartea  ia  den  oben  angefahrten  Besiehnngen 
also  sich  fast  gleich  verhalten,  auch  der  Gehalt  aa  Gerbstoff  ia  beiden 
Sorten  fas(  jl^el^  giQOfs  u%,  wfHiread  der  frais  dfr  ^iaeilischen  Gall- 
äpfel bis  jettt  noch  bei  weitem  geringer  ist,  wie  der  der  aleppischen, 
und  sich  ungefähr  verhält  wie  1 :  i^  bis  1^,  so  muss  also  den  erste« 
ren  entschieden-  der  Vorsug  gcfeben  werden.  {Buchn,  Repert*  Bd,  7^ 
Heft  3.^  0.       ' 


Ueber  Spiraea  Ulmaria. 

Die  Spiräßa  ßlmmria^  welche  eine  lange  ZejI  hindurch  zu  den 
vergessenen  Medicamenten  gehörte^  ist  neuerdings  in  Frankreich  als 
-ein  gates  nrintreibendes  Mittel  erkannt  und  in  der  Bauch-  und  ßrnst- 
•  Wassersucht,  Haatwassersncht  der  unteren  Glieder^  bei  der  Hydrar^ 
-Ibrosie  u.  s.  w.  mit  Nntsea  angewandt ;  auch  scheint  diese  Pflanaa 
snsammeaalehend  und  stärkend  su  wirken,  Diarrhöen  an  heben  nnd 
4ie  Verdau aagskräfle  zu  fördern«  Die  aus  dersetbea  bereiteten  Ark* 
neien  beschweren  den  Magen  nicht  und  stören  eben  so  wenig  dia 
'Functionen  des  Nervensystems ;  sie  haben  einen  etwas  bitteren,  a^*^ 
matiaehen,  nicht  uaangenehmea  Geschmack.  Den  Theo  davon  trinken 
die  Kranken  nicht  ungern.  Alle  Theite  der  Spiraea^  Ulmaria  sind 
wirksam,  doch  wohl  die  Btomen  am  meisten«  (Journ,  de  Pharm,  et  dt 
-Chim.  Juilht  185t.  pi  570 


du  Minil, 


1 


Cedronsamen  und  Cedrin.  .    .      ' 

Nach  Lewy  ist  Cedron  (S^abHi  Cedran^  Pianehön)  ein  Baum, 
dessen  Frucht  der  St.  lanazbohne  etwas  ähnelt^  welche  gepulvert  did 
Bingebornen  von  Nen-Cu-anada  tu  5  Centigtm.  gegen  Schlangenbiss  und 
Fieber  geben;  grössere  Dosen  sind  giltig.  Es  schmeckt  stark  bineri 
Aether  aieht  ein  krystalliairbares  aentrales  Feti  aas;  Ans  deai  mit 
.Aether  erschöpften  RücJistaBde  aieht  Alkohol-  den  wirksamen  Sliaff 
aasy  den  Lewy  Cedrin  nenal;  er  lost  sich  in  Alkohol  and  krystal« 
liairt  aus  solcheit  Lösmg  ja  aeidengläaaendeA  Nadeln.  iCompU  rmd» 
7.32.--  Ckem.^plMrm,,Ctmttbl.  i86L  Ntt.32.y  Bi 


Befestigung  von  Leder  auf  Metall. 

Man  bestreicht  nach  Fuchs  das  Metall  mit  einer  heissett  Leim« 
attiösnng  «nd  trinkt  das  Lader  in  eiaera  beissen  GaHäplalaufgusse, 
presst  beide  tasamaiea  «ad  Msst  trooksea.  Das  Leder  haftet  oaehhae 
dam-  Metalle  so  fest  an,'  data  man.  e«  ohne  za  aerreissea  aicht  wieder 
Jostrennen  kann.      (Gwbebl.  au»  Würtemberjft  iB5l^  — ^  4?4eai.-f4«rai^ 


:iM 


WW.  Uteratar  nnd  HxttllL. 


Grundzüge  der  philosophischen  Botanik  v.  Dr.  P.  J.  K  ti  t  z  i  n  g, 
Professor  der  Naturwissenschaften  zu  Nordhausen. 
Erster  Band :  Historische  Einleitung,  Methode,  Natur- 
leben, die  PflaVizentheile.  Mit  48  Tafeln  Abbildungen. 
Leipzig,  F.  A.  Brockfaaus.   4854.   8.   S.  XX.  336. 

Wenn  Ref.  nicht  sogleich  nach  Erscheinen  de«  vorliegendep  W^vr 
kes  desselben  in  diesem  Archive  gedachte«  so  war  es  eben  de^sfi^ 
Bedeutenheil,  welche  ihn  bisher  niclit  dasu  kommen  Ijess.  Qöc^et, 
wie  <^io*o  tGrnndaäge  der  philosophischen  Botanik«,  können  nur  die 
Fruchte  jahre^nger  Studien  und  vielfacher  Beobachtungen  sein,  darap 
oinss  derjenige,  welcher  sich  ein  Unheil  über  dieselben  gestatten  will, 
sie  studirt  und  den  Geist  des  Verf.  erfasst  haben.  Die  neue  Aufffisp> 
(lung  des  Gegenstafides,  hervorgegangen  aus  der  neuen  Gestaltong  der 
Wissenschafti  stösst  hdufig  scharf  ge$en  das  lange  Gewohnte  an,  und 
es  bedarf  einer  unbefangenen  Prüfung,  um.  sich  des  bisher  für  wf^lH^ 
Gehaltenen  au  entäussern  und  ^ie  Berechtigi^ng  der  neu^  Idee  an^ 
zuerkennen.  Ms  Neuen '  aber  begegnen  wir  im  vorliegenden  Werke 
in  Fassung  wie  Auffassung  bo  Vielem,  dass  wir  oft  davon  überrascht 
werden. 

Doch  Oberblipkfn  wir  suerst  den  reic^ey  lohpH  d^ses  ersten 
lindes. 

In  der  Vorrede  beseichnet  der  yerdiente  Verf«  feinen  Stendpnnf^ 
klar  und  besti;nmt;  möge  der  I^sqr  diesen  richtig  erfas.sen« 

Die  historische  Einleitung  föhr«  uns  auf  23  Seiten  in-giedringter 
Körte  die  »Itmftlig  sich  entfallenden  Emwickelungsepochen  der  Bota- 
nik Tor.  Unter  der  Aufschrift  »Methode«  wird  erörtert:  Grnndsfitae, 
Winke  für  den  Lernenden,  HAffswissensekaften,  Kritik  dea  Begrifft 
der  Pflansen  und  Thiere,  die  Totahmschauung  und  ihre  Grensen,  die 
Fflanaen  und  deren  Aufbewahrung,  -  Anforderungen  an  den  Botaniker, 
optische  Hälfsmittel  bei  der  Untersuchung,  mechanische  Hälfsmittel, 
chemische  Hälfsmittel,  Beobachtung  und  Begritndobg,  Darstellung,  Ziel 
der  Botanik. 

In  de«  dritten  Absehnitte,  tdas  Piaturlehen«,  inden  noeh  allge« 
meine)« noth wendig  voraussuaendende  Bettaehtunge«  nnd  Begriffser^le* 
rangen  ihren  Plata;  dann  folgen  einige  Anmetkongen  und  Erlätttemngeo 
tu  dcNf  VerkergegsLQgenen. 

'*  Mit  Seite  108  beginnen  die  »Grundsüge  der  phile^ophifphen  Bo- 
tanik«. «-  Die  Pflanzentheile.  Erstes  Buch.  Die  allgemeinen  Grund* 
formen  des  Pflanzenlebens  als  Vergleichungsmittel.  —  Zweites  Buch. 
Stoflfformen  des  Pflansenlebens.     Verseichniss  der  Grundstoffe. 

a)  Aether formen.  Lichtformen.  Elektrische  Strömungen, 
Wärmebewegungen. 
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b)  CbemUetteSt^fflorme«  (StbttanEen).  Von  den 
•ebeo  ElemfiBiev«  dem  KoUeiiftai;  WMseritoff,  SMierttolf  n.  i.  w.  gebt 
der  auf  dem  Felde  des  feineren  mikriicbemfaiebep  JBzperiincBtt  nicbt 
wenig)»  beimisfibe  Verf.,  elfenf  6mn  der  «ebfirfeten  boleniseben  8e«> 
e^efatang,  in  den  Iletellexy4en»  den  ^eieen  nnd  den  etfentbfinlicbti^ 
FltaMenetofen  iber»  den  Albeloiden,  SeÜcin,  Phlorfbidtfni  Gljefrrhizm^ 
Zueker,  Hennil,  Kanteobuk,  W«cbs,  Fetten  nnd  «tbetiecben  Oelen, 
AiMsn,  EstffnetnrfleffeiifFlBcblenatoffen,  Gerbstoffen,  Farbetteibn,  Sini- 
res«  Hiernn  reiben  fericb  die  Arineistofße,  die  StoSförmeo,  welche  nie^ 
mal«  in  Kryelallform  ▼earkoaimen  und  nnr  bei  einer  Temperator  h}$ 
+  ftäO<^  beftebett'  können.     Sie  a^rfiillen  in  ftiekatefffreie: 

4)  die  Peüiioreibe,  mil  den  von  Fremy  aulgeatel|ten  Gliedern 
dieeer  Gruppe,  der  Pectose»  dem  Pectin,  Parapectin,  Metf^pectin,  P/ec- 
losinisture,  Peelinsbure^  Parapedinsäure,  Metapectiosfture ; 

2)  die  Cellnlo^enreibe  mit  der  Amylgruppe  (Dextriogruppe)  und 
der  Inulingroppe  (Sinistringruppe); 

In  stick9Joffhalttge  Arsaeistoffe : 

Die  Proteinkörper,  nimlich  das  Pflanzeneiweiss,  den  Pflani eoleim 
nnd  das  Legumin.  Den  Schluss  macht  der  Humus  und  die  vpn  dem- 
sffben  abstammenden  Sfiur^n. 

Drittes  Bueb.  '  Von  den  Formen  des  Pfianzenlebens. 

n)  fiiedere  «der  Grundfermen.  -^  Erstes  Capitel.  Daa  Molecular- 
gßWeip^  Zf^ieojbildiingen,  BfisspriUceJM^Qi  Gebicinaeljen,  Euget^cinaellen, 
Gelinzellen  (Amylonformen),  Rorkzellen,  Ligninsellen,  Faieraellen,  po- 
röse Zöllen,  versteif^  Zellen  (GefSsse),  Amylsellen,  Proteinzellen, 
'KfeselseHen,  Zellenbewegungeh,^ Bewegungen  der  Spiralfasern. 

Zweites  Capitel.  Das  Zellgewebe.  Seine  Bndungsweise.  Inter- 
i;elhilarsubstanz  und  Cuticula,  Formendes  Zellgewebes,  Scblussbetracb- 
tnngen. 

b)  Habere  oder  abgeleitete  Organe,  -r-  Drittes  Capitel.  Das  Pby* 
tom  oder  der  Pflanzenkörper.  Das  einzellige  Pbytom.  Das  mehr* 
selllge  Pbytom.        ' 

Anmerkungen  und  Zusätze.  —  Es  wird  Niemandem  bei  einem  Blick 
auf  den  Ivbalt  entgehen,  dass  der  erale  Tbeil  dieser  GrnndzOge  der 
philoeopbiselien  Botanik  mil  den  botaniscben  Lehr-  nnd  Handbäcfaern 
der  allen  Sebule  wenig  gemein  bat.  Wihrend  dort  die  Terminologie 
iieb  breit  »nckt  nnd  die  Physiologie  nrit  einem  bescheridenen  Plita«- 
nben  fOrtieb  nehmen  muts^  linden  wir  hier  beide  niebt  einmal  dem 
Hamen  naeh  erwähnt ;  dem  Leben  und  dem  Entwidcefungsstudinm  der 
Pflanze,  der  Pby-siologie,  iit  aber  eben  das  ganze  Buch  gewidmet,  nnd 
darum  genigten  hier  adch  wenige  Seilen  (die  allgemeinen  Grundformen 
des  Pflnnienlebens  als  Vergi^icbnngsnHttel)  für  die  Terminologie  im 
frfiber«n  Sinne. 

Sollte  vielleiebt  mancher  Leser  Anstoss  an  der  philosophischen 
Fasenng  der  ersten  Absobnitte  nehmen,  dann  ist  ihm  zu  ratben,  diese 
wiederhoit  an  4«aen,  nm  nur  klaren  Auffassung  derselben  au  gelangen. 
Ueberhaupt  empfiehlt  Ref.  ein  wlederherHes  und  aufmerksames  Studium 
4esa^eii,  und  ist  ubieraeugit,  daas  kein  denkendet  Leser  dasselbe  ohne 
BefriedigiMig  ans  der  Hand  te<gen  wind. 

Eine  aeJbr  .inaiehende  Prob^,  wie  der  taletiVr olle  Verf.  «einen  Stof 
b»handell,  hat  fi^  m  sm;er  AJbhandInng  »lieber  den  Pflaiaaense|ileiqi 
«pd.die  damit  verwandten  SubstanaeiH  (s,  dies.  Archiv«  luUbeft  1851, 
ffAf.  1)  gegeben,  e«n  ßt^ntf  glanaender  lieveis  seiner  .feinen  ^eobr 
acbtung  und  seines  scharfen  Urtbeili«    :Mit  Afv^ht  verweist  er  dort  auf 


4fB  LOerMtr. 

4m  rorlM^cnde  Wefk,  dena  an«  üßtem  wird  der  Leaer  eril  das  volle 
VeratindaiM  jenei  Aitfsalaea  aobAj^f^  da  er  dort  den  fainea  BHdaaf s* 
mid  Batwickelniigspreceaf' der  Zelle -in.  Völler  Klarheil' darch  Won 
und  Bild  naeli  der  Anffasauaf  des  stiharfBieh tiefen  Yerf^  dargaBteUt  Üa^ 
^t.  Ein  Wiwt  aam  Lobe  d^r  18  Tafda^  welche  der  auoli  anf  dietdai 
Peldeaur  Heitteraebaft  gelangte  Verf.  mit  Iwalftgeftblef  Haad^eibM 
anf  Steia  feaeiohaet  hat,  bedarf  es  ia  .der:  Tbai  nidhl.  Wer  mit  Aafr 
merksamkeit  diese  liatnrgetehichte  der  Zelle  (im  ei^entMebetien  fiimia 
4eB  Wortet)»  die  treffenden  Zeichnnagen  in  der  Hand,  slndirt  ltit,.ider 
glaubt  die  ZeQe  entstehen  nnd  wachsen  gesehen  an  haJkeni-  w^enn  ^^er 
Oberhaupt  mit  mihroskopischen  Beobachtuagen  vertnint  •  genug  iSl  -r 

Es  möge  diese  kurse  Anzeige  sunüchst  gen flgen« '  diese  ne^e  Er« 
scheioung  aufs  aogelegentlicbste  zu  empfehlen.  Wenn  Ref.  ntich  dem 
Erscheinen  des  zweKen  Bandes  einen  Ueberbllck  Aber  das  ganze  Werk 
gethan  hat,  wird  er  gern  Veranlassung  nehmen,  bei  manchem  Einzel- 
nen länger  zu  verweilen.  .  > 

H  0  r  a  u  n  ^. 

Das  Hyraceum  in  historischer,  chemischer,  pharmaceu- 
tischer  und  therapeutischer  Beziehung.  loaugnral- 
Abhandlung,  der  medicinischen  Facultät  zu  Erlangen 
vorgelegt  von  Dr.  Ludwig  Piken t scher.  Erlan^ 
gen  1861. 

Der  Verfasser  hat  die  Dissertatiop  seinem  Vater,  tandgeriQfit.sarfl 
^  Wunsiedely  gewidmet. 

Zuerst  wird  die  bereits  Ober  das  Hyraceum  vorhandene  Literatnf 
erwähnt.  Der  Klipdos  oder  Klippendach^,  Klippschliefer,  gehört  nach 
IS  ob  reber  zur  8ten  Ordnung  der  Vielhufer  oder  DickhUutei',,  Muitun-- 
gvla  $•  Pachydermata,  findet  dort  in  der  3ten  Familie  .der  Lmmnun^ 
guia^  Nagelhufer,  seinen  Platz  und  bildet  mit  dem  Hurax  üjfriacus^ 
H.  kabessinie^9y  H.  rufictfs  und  H*  arboreus  die  9te  Galtc^ng. 

Der  fioüsere  Habitus  d^8  KlippsehJiefers  ähnelt  dem  des:  Muffmak 
Ihiers,  doch  ist  er  leichter  ifebaai  als  diese«.  Sein •. Vaterland  ist  daa 
Vorgebirge  der  guten  Hoffnung,  wo  er  besonders  am  Tafelberge  lebt» 
Das  in  den  Arzneiscbats  eingeführte  Hyraceum  effbiell  dieseo  lfaai49 
anerst  im  Jahre  1847  von  Dr.. med.  Fappe  in  der  Gapatadt,  dach 
soll  nach  Dr. Marti ny,  Professor  Kraus  aus  S|tnti|gaft  diNen  Name« 
schon  Iraher  gebrancht  haben.  Die  erstea  freilich  sehr  unvoUkoni«' 
aieaen  Nachrichten  verdankt  man  dem  Missionsprediger  Kolb.e  anv 
dem  Jahre  174$;  spfiter  hat  Sparmann  Einiges  darAbar  mitgetheilt^ 
Er  hielt  die  Substanz  fär  ein  Reinigungssecret  des  Weibchens»  Walt 
eher  Aasicht  sich  Dr.  Kraua  und  Mattiny  aagescklossea  haben. 
Dr.  Pappe  in  dar  Capstadt  hftU  es  fdr  eine  Secretion  des  nrapnet 
tiachen  Systems.  Prof.  Lehmann  bat,  daa  Hfrae4um  för  die  faala« 
Eicrenente  des  Klippendaehses  belrachAel.  .  \ 

Von  mit  diesem  Stoffe  vorgenommenen  chemischen  ÜnteraackoajNh 
werden  vier  erwähnt,  namentlich  die  von  F.  John  and  Schradeir 
vor  33Jafarea  angestellten  unod  dio' von  Reiohel  in  Zittau  im  Archiv 
der  Pharmaeie  abgedruckte,  deren  Richtigkeit  Dr.  Pikentsobar  ia 
Zweifel  su  sfehen  geneigt  ist,  wobei  er  sich  auf  die  flbereinstimnieiy^ 
den  Ansichten  mit  den  Professoren  Lehmana  Ia  Leiptif  nnd*  ♦o« 
Gornp-Besanea  In  fiftkngen  barafl» 
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beüreifeik  aM,  die  B«voit0  der  tlotfiobÜfkeK-^köettett  Mir  durch  neoe 
chemische  Versochey  welche  mit  grosser  Sorf^falt  la  ttnlernehraea  «indy 
f«w0iiiieii  weßieii. 

Der  III.  Abschnitt  handelt  von  den  Eigenschaften,  Reactiooen  luid 
ltot«»dtheUeB.-tet  HyfeacMiiis, 

•  Ifevlfs  lehrtt  uns  die.  AiifiilelliMif  der  Eifeasehaften  nicht.  Bei 
4eii  cbemisoben  VSensvchen  -  ersieht  man  ni^ht,  mit .  welchen  Meng ei 
der  Verf.  geaabeiteihat^  DtieResaliaie  bei  Prafung  auf  Haraatoff  hfiC-t 
»eil  wei4er  vetfieJgt  werden  seilen,  da  j*  der  Stoff  selbst  jetat  weder. 
•eUcA,  Doch  ao  kostbar  ist«  Aarch  die  Prufong  auf  Gdlenbestandtheile 
hätte  weilerer  Aasfähraog  bedurft, 

■t'  Garbolsflure  ward  kichl  geruaden,  auch  keine  Harasiure,  noch 
Beaaoe-  und  Hippursfivre. 

Als  hauptsächlich  wirksamen  Beslandtbeil  glaubt  Hr.  Dr.  Fikent • 
eeher  ein  Hata  aasehea  aa-kOnaen«  von  welchem  er  49,5  Procent 
gefunden  hat,  welches  penetrant  aromatisch .  riecht^  saoer  reagirt,  ia 
Aethar  wenig  lOslieh  ist,  wcuagen  e»  vdtt  aiaer  Sliscbaag  von  Aether 
aad  wäsaerigero  Weingeiaf  aufgenommen  wird. 

Das^  HauptresuUat  der  Untersuchung  ist  nun  dieaes,  dass  daa  Hy« 
Taceuin  iiicht  Hara  ^ea  MHppendachses,  aöndeni  ■  dessen  Exoreraent  sei. 

Die  tV.  AillhieJkuig  des  Sebriftohena  haadelt  von  der  therapeu-* 
tischea  Anwandaag  49b  Byraceams.  Dieses  neue  Mittel  wird  im  All« 
gemetaea  bei  gesteigerter  Erregbarkeit  des  Nerveosystems  uad  insbe» 
sondere  bei  yielea  Forme»  den  Hyalerie  als  symptomattsohea  Mittel 
esapfohlen.  Mittelst  bdigefäglea  'Kraok«agesofaiditen  wird  dies  aa 
belegen  reraucht.  v        '  * 

Ob  das-  Hyaaslaum  ^iae  daaerode  Stelle  im  Araneiachatse  sich 
erringen  werde,  mag  die  Zeit  lehtea. ' 

Dr.  L.  F.  Bley. 

Cameralcbemie  für  Land-  und  Forstwirttie,  Techniker,  Sani- 
tät^-, Cßxneralr  und  Juatizbeaoite^  In  drei  AblheiluD* 
fien  bearbai^l  von  Dr.  Fr:aflz  Döbereiner^  iruber 
LeiiFer  det  €hetoie' und  Pbarmacie  an  der  Universität 
zü  Halle.  BKt  Äöhlr^itjhen  Hohesobnitten  in  der  Seen 
Abtbeilung.  Dessau,  Druck  und  Verlag  von  Sforitz  Katz. 
1851.  ■,       -, 

Nach  dem  dem  Werke  baigagebenen  Prospecte  soll  die  erste-  und 
aweite.  Abtheildng  nach  d/sr  t»  daA  ehemiache  Wissen  nnbedingt  noth* 
wendigen  Einleitung  über  die  physischen  und  allgemein  tbStigea  Kräfte 
die  verschiedenen  Nalarhörpe»  aaeh  ihrem  Vorkommen,  ihren  ver- 
ffibtedenen  Verbiadangen-.uaAZer^etauagen,  in  so  fern  sie  Gegenstönde 
der  «Bg^wandten  Chemie  aiad,  nach  ihrer  Einwirkung  auf  die  Pflan- 
senvegetation  und  den  thieriscbea  Oirgaai^mqs  behandeln,  so  dass  dici 
erste  Abtheilung  die  anorgarMschea«  die  aweite  die  organischen  Körpei? 
amfaaatf  .die  dritte  aber  diem  eigebtl ich  praktischen  Theil  enthalten  wird. 
Der  Verfasser  hat  bei  seiner  Arbeit  eine  Reibe  noch  nngedrnpkter 
Abhaadloagen  jdines  verejvigien  Vaters,  dea  trefflichen  J.W«  Döber-* 
einer,  benutaen  ktonen. .  Die  Einleitung  erkUir^  daas  di^ae  Gamemlf 
eh^mie^  X^igenilieh  LebrbNieh  tder  Caroetalchemte)  die  apecieUe  Alt  .Wen- 
dung der  -CheBüe  auf  die  mit  dieaer  ta  Betieluing  atehendea  Gegea*^ 


ilintfe  der  LsiidtviniMcbtft,  dtir  F«riMrMliMi«fl>  -  der  i^enchMeoen 
HOttfte  and  Gewerbe  «nd  endlich  der  barferUebeB  P^nei  in  «ioli 
begreifen 

Erster  Abschnitt.  Von  der  Materie  und  deren  versoliiedenen.filigvA«« 
«ebeflen* 

A.  Von  der  irdischen  Materie,  a)  Vra  der«  SeiM¥era,  Bei  ta^ 
Brklärunf  über  die  Eiatbeilimg  4ea  Gewiehte  wird  dil»  des  MedicinaU 
fewicbis  verttMsat.  b)  Ven  der  Cohiaion*  e)  Ton>  4er  Adhisiooi 
d)  Voll  der  Afßniiät  Bei  der  Uebersioht  4er  einftK^hep  K4lr|»er  Anden 
aich  beim  Didym»  Brbin,  Pfiob,  Pelop^  Terbi4  und  Ifo^inoi  die  Aeqt^ 
t^aleniaahlen  nidit  bemerkl.  Das  Didym  hat  aber  naeb  Marif^Doe  eki 
Atomgewicht  von  62,000,  wenn  0  sse  10,  oder  von  4tOv600y  wena 
H«rl  angenorämen  wird.  Niobium  nach  Her  mens  121^1  &S  oder 
100,122.  Von  den  übrigen  sind  sie  allerdings  s«r  Zelt  noch  mchl 
bekannt. 

B.  Von  der  ätherischen  Materie^  HLerunter^soMl  die  sogen anoieB 
Imponderabilien  begriffen. 

Die  Oapitel  von  Licht,  Wftrme,  £lekftri«it«t  und  Mägnetismn»  ein4 
sehr  kurz  und  bfindig  behandeity  indese  doch  klai'  uml  die  Jiiaupt** 
pnncte  umfassend. 

Chemie  der  einfeohien  Radicnk«  Unorganisohe  Ohemie.,  bester 
dnmie  nnorganiacher  Körper.  A«  Von  den  WiehtmeitaHon.  'Sa«erstoff^ 
Wasserstoff,  Sttcksloff,  Kohlenstoff.  Bei  der  Beträchtwig  der  HobkeUe 
weist  der  Verf.  raü  Aecht  anf  die  IfiHilichkvit  der  Anwcndong  4en 
Kehlensla«be0  in  der  Pflanseneidtir  hin.  Chlerc  Brom  und  Jod;  Der 
Anwendung  in  der  Photogrephte  ist  nicht  gedacht.  Fluor.  SftkwtMi 
Bei  der  schwefligen  Sfiure  ist  noch  der  Anwendung  bei  der  Zudrer«« 
fhbrikatien  nach  Stelle  und  Meleene  au  gedenken.  Selen,  Itellur, 
Bor,  Kiesel,  Phosphor,  Arsen,  Antimen.  > 

B,  Von  den  Metallen,     a)  lachte,     b)  schwere. 

Der  Verf.  erklärt  sich  darüber,  dass  er  das  Arsen  und  Antimon 
nicht  unter  den  Metallen  aufgezä hU. habe, .was  4illerdings  auffallend  ist| 
weil  er  sie  als  Zwisctienglfeder  der  HetaHe  otad  Nichtmetalle  ansehe. 
Wir  vermissen  bei  einige«;  welcfie  doth  nfehft  so  allgemein  verbreitet 
sind,  B.  B.  Wismnth,  Zink,  €ad«nutn,  selbH  KupAir^  die  AngnbiB  der 
V»imagiidist0n  Pnndorle,  weiche  doch  deo  •Cameiralisten' inteeelsiren. 
Wto  Erametalle  sind  ^ämmtlLch  sehr  krure  ahgehaedelty  >do<Sh ;  i^t  das 
Wichtigste  aagemerJ^t. 

Während  doch  einer  Abtheilong  der  Metalle  in  leichte  und  schwere 
erwähnt  wird,  finden  sich  die  leichten  Alkalien  und  Erdmetalle,  doch 
ebne  einen  besonderen  Abscheitt  bu  bilden,  hinter  den  schweren  ver- 
leichnet.  Am  Ende  der  Abtheihmg  der  Melalle  findet  eich  nnier  No.23« 
Ammeninm  aufgeführt. 

Der  aweite  «nd  dritte  Band  enthält  die  erganisehen-  fiürper.  In 
einem  allgemeinen  Theile  findet  sieh  eine  geneveNe  CbarafcteriatJk', 
Betrachtung  der  Theorie  der  zusanmengeeettlett  Radicaley  der  Sab** 
Slitutiott  der  Kerntheorie,  der  Theorie  der  PaarKnge,  ein  Abnehnitt 
Abier  die  Bildung  der  organischen  Körper,  eine  Betrachtung  der  phy«« 
slftalisohen  Ei|*enscliaften  der  oiganischen  Verbindungen«  über  Isemerie« 

i.  Zersetzung  und  Umwavdiung  organischer  Vei^iodiingea.  a)-DuTeh 
Gährnng.  Verschiedene  Arten  der  Oähning.  Fiolniis,  Verweeuiig^ 
Veiwederung.     Die  Cenaervation  organischer  ^ubstansen. 

ii.  Zersetanng  ergamacher  Verbindongen  dardbi  die  Uitae,  Ereohsa* 
Bvngen  der  trocknen  Desttllatieo,  Erscheinungen  der  Verbrenming; 


m.  UimiOBakig  4rgßnii€^m  VerMndo0|fe»  (tafdi  «ftier«  ki«ltifa 
#ii«aiiMhe  ABfBiti«»*  At^setMutigtm  dareh  Siltttvf^r,  dttrob  Mineral- 
sAureii,  durch  Chloride,  durch  Alkalien,  durch  schwere  'Bletalloxyde, 
dwfch  aBdar«  chemifch«  AffeuUeo.  Eiulheitouf  der  arftiiiMli^a  Ver- 
bind uogeo* 

Besonderer  fheil.  EtiM  Hnuptgrn^e.  8Aot«D  ntil  iniammen- 
fesetsCan  Radkai.  Org^niffha  Säuren«  B#j  den  Sinren#ind  die  Ver- 
bindnn^en  mit  den  Bneen  nnd  Oxyden,  die  SaUe  abgehandelt,  ins- 
besondere diejenigen,  welche  in  der  Tecbnik  Anwendung  finden. 

Zweite  Hauptgruppe.  Organische  Basen,  Alknleide.  Diese  StoffSe 
lind  gans  passend  ouf  knra  bebnndelt.  Anbanf^  Halidbnsen.  Pro- 
dncte  der  tbeUweisea  WasaeratoCfontciehnng  der  Haüdbasenradi^ake^  — • 
Wachs«  Fette  Oele.  Fettarten.  Indifferente  organif  che  Stoffs»  Aethe« 
rieche  Oele,  Kanpferarten«  Radicale  verseUedener  Oele.  Uarae« 
Weichharse  oder  Balsame«  ünnunibane  oder  Schleimbarae.  Kant-* 
scbukkdrper«    Farbstoffe^ 

In  Pflaosen  nnd  -Tbierev  nllgemeineir  vefkomnMvde  indiffereM« 
organieche  Stoffe..  Zveknrarten.  GnmnUarten.  Pectinkdrper.  Hiev 
sind  auch  Fremy's  neue  Stoffe  Mifgefakrt.  SttrkmeMdrte».  CtU 
lalose.    * 

Allgemeiner  verbreitete'  stickstoffhaltige  indifferente  orgnniacbn 
Stoffe.  Proteinverbtndungen«  AUgemeine  Zersetsnngaproduole  gewin- 
ser  organischer  Stoffe«  \ 

Der  dritte  Theil,  die  angewandte  Chemie  omfuecfid,  ist  aas  aoeh 
aiebl  zagekomnraa. 

JHe  beiden  ersten  vor  uns  liegenden  Theite  lind'  fleissi^  gearbef-^' 
tet,  mit  Racksiebt  auf  alle  neueren  Entdeektmgen  und  Erfahrnngenr 
in  dem  Gebiete  der  Chemie.  Sie  kennen  bei  einer  weiten  Verbref^ 
tnngy  die  wir  dem  Werke  wünschen,  daiu  beitragen,  nfltsliche  Kennt- 
nisse in  den  Kreisen  su  verbreiten,  wo  sie  tum  Theil  noch  fehlen  und 
doch  nätzHch  wirken  können. 

Die   äussere  Ausstattung  des  Buches   ist   eine  durchaus  iobens- 

werthe. 

Dr.  L.  F.  Bley. 


Die  Nichtigkeit  der  atomistischen  Lehre.  Von  Leo  Meyer. 
Elbing,  Verlag  von  F.  W.  Neomann- Hartmann.  1851. 
8.    VIII  u.  192  S. 

Der  Verfasser  dieser  Schrift  beurtheilt  die  atomistische  Theorie 
als  Ifaturphilosoph,  und  deshalb  ist  es  wohl  gans  natarlich,  dass  er 
in  dem  Schluss  gekommen  ist,  der  seinem  Buche  den  Titel  giebt. 

Er  stellt  in  der  Einleitung  als  aus  dem  grossen  Weltleben  (durch 
Speculation)  gewonnen  folgende  Sätse  auf: 

i)  dass  in  der  ganien  Welt  eine  Eins  oder  eine  Einheit  vorhan- 
den sei,  der  infolge  nicht  allein  die  ganae  Welt  ein  Eins  oder 
ein  Ganses  sei,  sondern  auch  alle  Erscheinungen  sich  auf  das 
Einfache  anrOckfahretf  lassen; 
2)  dass  dasGtnse  stets  ans  einseinen  Theilen,  Gliedern,  susammen- 
gesetst,  d.h.  dass  es  gegliedert  sei; 


MO  Lüsraiiüa 

5)  daM  »Ue  4*990  Clli«4er  t«  e9toa»ier  in  id«r  Besitkuiig  mehen, 
,  wodurch  .Abfwbaupl  aar  euie  Em»  oiler  ein  OtnseA  möftieh 
wird; 

4)  dftiv  di#  MeiBBteii  Tbeile  and  slle  Olfeder  eines  Gfttffeeik  keinen 
Aogenblick  ohne  Bewegung  sind,  woraus  folgt,  dass  in  der 
Welt  Diffgends  eine  volikojBnwne  Buhls  herrseht; 

-    5)  dass  mithin  jedes  theilchen,  jedes  Glied  eines  Garnen  lebt,  well 
.  sich  das  Leben  durch  Bewegung  offenbart,  woraus  wieder  folgt) 
•  dass  in  der  Welt  nirgend   etwas  absolut  Todles  oder  Lebloses 
bestehen  kann. 

Aus  diesen  Sfitzen  folgert  der  Verfasserj  dass  es  Atome  und 
KTfifte  giebt,  und  auch  wir  wflrden  ro  folgern,  wenn  wir  diese 
Grundprinoipe  der  Natur philosopMe  (anerkennen  wollten  und  könnten. 
Do  aber  der  prakiisebe  Chemiker  damit  dnrcheus  nichts  anfangen 
kenn,  so  wird  er  gewiss  die  mit  Kriften  begabten  Atome  auch  noch 
ferner  festhalten,  um  sich  eine  bildliche  Yorstellnng  von  dem,  was 
Miktev  seinen  Binden  vesgehA,  eohalfen  «i  kennen,  ohne  deshalb  ab- 
inleiignen»  daas  auch  die  Annahme  .von  AieoMn  eine  Prämisse  iat^ 
gegen  welche  «ich  Manches  einwerfen  iftsst. 

In  das  Detail  des  Buches  einsugehen  halte  ich  nicht  (A  nftthig, 
ja  es  wOrde  nach  meiner  Ansicht  unrecht  sein,  wenn  man  durch  spe- 
eiellere  Mittheilungen  die  Spalten  ^e»  Atchivs  ffillen  wollte.  Den 
Geist  des  Buches  kann  man  durch  das  hier  Angegebene  erkemien^ 
Aebr  bedarf  es  niehl;  empfehlen  kann  ieh  «s  aber  dem  prahllschen 
Chemiker  nicht,  obgleich  ich  auch  auf  der  andern. Seite  sagen:. masa» 
dass  der  Verfasser  seinen  Geg;eBstand  igelst  voll  aufgefasst  and  biehan- 
delt  hat;  nur  ist  der  Ausgangspunct  ein  nicht  praktischer  und  des* 
halb  gehört  das  Gänse  nur  der  Specubtion  an. 

Meurer.- 
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Zweite  %MbtheUung. 

Vereins  -  Zeitung, 

redig-irt  vom  Direelorio  des  Vereins. 


1)  Aogelegenheiten  der  Spar-  und  Leibrenten -Casse 
für  deutsche  Apothekergebülfen. 

Die  asf  Aatrag  des  Herrn  Dr.  Geffckea  in  Lübeck  und  durch 
Beschlttss  der  General -VersamMltmir  de«  Dorddeptsdieo  Apotheker- 
Vereios  w  Haniburf  im  Mai  1851  einerseilfl,  und  vom  deutschen 
Pbarmaceuten -Verein  andererseits  gewählte  Comroission  cur  Begut- 
achtung des  von  Herrn  Dr.  Geffckea  vorgelegten  Entwurfs  aur  Er- 
richtung einer  Spar*  und  Leibrenten  -  Casse  für  Apothekergebülfen, 
trat  am  31.  September  1851  in  Hamburg  zusammen  und  bestand  aus 
den  vom  norddeutschen  Apotheker -Verein  committirten  Herren  Apo- 
thekern :  • 

Bargum  aus  Crempe, 
Dr.  Geffcken.aus  Lübeck^ 
Geske  aus  Altona, 
Kerstans  aus  Stade, 
Mielk  aus  Hamburg, 
Wilhelm  aus  Gadehusch, 
»o    wie    aas   den   vom  deutschen    Phariiiaceuten -Verein    committirten 
Herren : 

Dankworth  aus  Magdeburg,  als  administrirender  Provisor," 
H  ö  r  i  n  g  aus  Leipzig, 
Ascher  d.  Z.  in  Hamburg, 
Feuerbach  d.  Z.  in  Hamburg, 
Hillgenberg  d.  Z.  in  Hamburg. 
Die  Verhandlungen    fandon    statt   im    Hause    des   Herrn   Mielk, 
welcher  der  Versammlung  freundlichst  ein  Zimmer  eiogerftumt  hatte. 

In  der  ersten  vorberaihenden  Versammlung  ward  Herr  Dr.  Geff- 
cken  zum  Vorsitzenden,  so  wie  die  Unterzeichneten:  Geske  und 
Hillgenberg  zu  Protocollführern  gewählt.  Der  Antrag  des  Vor- 
standes des  deutschen  Pharmaceuten  -Vereins,  dass  die  Berathung  nicht 
ausschliessUeh  auf -den  Vorschlag  des  Herrii  Dr.Geffcken  beschränkt 
sein  möchte,  ward  von  der  Commission  angenommen ;  in  Folge  dessen 
ward  ein  von  dem  deutschen  Pharmaceuten -Verein  ausgearbeiteter 
Entwurf  zu  einer  Pensions  «-Casse  für  Apothekergebülfen,  so  wie  von 
Herrn  Bargum  der  Statuten -Entwurf  zu  einer  Spar-  und  Leib- 
renten -  Casse  eingereicht. 

Der  Eniwurf  des  Herrn  Dr.  Geffcken  ward  zunächst  der  Be- 
rathung unterzogen. 

Herr  Dr.  Geffcken  verwies  auf  einen  früheren  Aufsatz  von  ihm 

Arch.  d.  Pharm.  CXIX.  Bds.  2.  Hft.  14 
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(Archiv  der  Phartnacie,  Februarheft  i850)^  der  die  nächste  Veran- 
lassung zu  seiner  Vorlage  gebildet,  und  referirte  aus  demselben  Fol- 
gendes : 

D£r  Verfasser  hat  seine  damals  ausgesprochenen  Ansichten  weiter 
verfolgt  und  reiflicher  durchdacht,  das  Resultat  derselben  ist  nicht 
allein  der  von  ihm  vorgelegte  Entwurf,  sondern  auch  die  ihm  gewor- 
dene Ueberzeugung,  dass  derselbe  realisirbar  sei»  Als  weiteren  Belag 
dieser  ausgesprochenen  Ansicht  legte  derselbe  eine  in  mehreren  An- 
lagen enthaltene  Wahrscheinlichkeitsberecbnung  vor,  ausgeführt  nach 
den  von  ihm  aufgenommenen  statistischen  Tabellen  des  Apotheken- 
personals Norddeutschlands.  In  denselben  sind  aufgeführt  128  Gehälfen 
in  dem  Alter  zwischen  30  und  40  Jahren.  Herr  Dr.  Geffcken  geht 
bei  seiner  Berechnung  von  der  Annahme  aus,  dass  diese  128  Gehiilfen 
im  Jahre  1821  zusammengetreten  seien,  um  die  von  ihm  proponirte 
Casse  zu  gründen,  und  zwar  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  nord- 
deutsche Apotheker -Verein  zur  Gründung  des  Instituts  ein  Capital 
von  5400  Thir.  preuss.  Cour,  oder  216  Thir.  jährliche  Zinsen  hergebe. 
Diesen  Beitrag  erachtete  Herr  Dr.  Geffcken  als  wünschenswertb, 
jedoch  zum  Besteben  der  Casse  nicht  unumgfinglich  noibwendig;  jeden- 
falls jedoch  würden  die  Kosten  der  ersten  Einrichtung  von  diem  nord- 
deutschen Apotheker -Verein  zu  tragen  sein  *), 

Aus  der  Anlage  A.  ergiebt  sich,  dass  die  128  Gehulfen  nach 
ihrem  Altersverh&ltnisse  zusammen  1821  eine  Einlage  von  13,360  ThIr. 
beschafft  halten.  Herr  Dr.  Geffcken  bemerkte  hierbei,  dass  alle 
angestellten  Versuche,  die  älteren  Gehulfen  ohne  oder  mit  geringerer 
Einkaufssuifime  aufzunehmen,  und  denselben  eine  Leibrente,  grösser 
als  circa  10  Proc.  ihrer  Einlage  zu  zahlen,  ergeben  hätten,  dass  dies 
nur  auf  Kosten  der  jüngeren  Gehülfen  geschehen  könne,  so  wie  über- 
dies auch  die  Casse  hierdurch  untergraben  und  ihr  Fortbestehen  in 
Frage  gestellt  werden  würde.  Für  die  älteren  Gehülfen,  deren  Capital 
zur  Erlangung  einer  Leibrente  nicht  ausreicht,  müsste  die  Unterstützungs- 
Casse  des  norddeutschen  Apotheker -Vereins  dasselbe  zu  completiren 
oder  die  reine  Auszahlung  zu  vermitteln  suchen  **).  Die  Anlage  A. 
beweist  ferner,  dass  in  allen  Puncten  den  entworfenen  Statuten 
gemäss  verfahren  werden  kann,  ohne  die  Casse  in  Verlegenheit  zu 
bringen.  Anlage  B.  dagegen  zeigt,  dass  für  den  Fall  einer  nur  ge- 
ringen Betheiligung  der  Gehülfen,  den  Contribuenten  bei  strenger 
Befolgung  der  Statuten  keine  Gefahr  erwächst,  indem  das  von  dem 
Einzelnen  eingelegte  Capital  aliein  schon  16  Jahre  hindurch  eine  Leib- 
rente von  10'  Proc.  sichert;  hieraus,  wie  aus  der  Anlage  A.  folgert 
Herr  Dr.  Geffcken,  dass  bei  nur  einigermaassen  eintretender  Be- 
nutzung für  die  Folgezeit  die  Casse  sicherlich  15  Proc.  Leibrente  werde 


*)  Laut  Beschlusses  der  Directorial  -  Conferenz  des  norddeutschen 
Apotheker -Vereins  d.  d.  Braunschweig  18.  October  1851  zahlt 
der  norddeutsche  ApDtheker -Verein  aus  seiner  allgemeinen  Unter- 
stützungs  -  Casse  200  Thlr.  fünf  Jahre  lang,  ohne  weitere  Kosten 
zu  übernehmen.  B. 

*)  So  weit  dieses  Pensionaire  des  Vereins  betrifft,  wird  das  Direc- 
torium  darauf  eingehen,  so  viel  als  möglich  ist  und  die  Ver- 
hältnisse der  vorhandenen  Fonds  und  deren  statutenmässige  fest- 
stehende Verwendung,  so  wie  die  Lage  der  Pensionaire  selbst 
dieses  zulässig  macht,  muss  aber  ausdrücklich  bemerken,  dass 
es  auf  eine  derartige  feste  Verpflichtung  nicht  eingehen  kann.    B. 
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sahlen  (können.  Ferner  hob  Herr  Dr.  Geffcken  den  NuUen  hervor, 
der  denjenigen  Gehülfen  aus  einer  solchen  Gasae  erwachse,  welche 
dieselbe  nur  als^parcasse  benuUten;  wie  g-leichfalls  aus  Anlage  A. 
ersichtlich,  würden  378  Personen  an  Capital  46,940  Thir.,  so  wie  Zinsen 
k  2^  Proc.  mit  circa  ^00  Thlr^  zusammen  also  48,940  Thlr.  erspartes 
Geld  zurückerhalten  haben.  (Aus  Anlage  E.  ist  ersichtlich,  wie  das 
Capital  mit  2^  Proc.  Zinsen  jährlich  steigt.)  Auch  auf  die  Sterblich- 
keit ist  in  der  Berechnung  Rucksicht  genommen ;  nach  Anlage  A.  hatte 
die  Gasse  während  50  Jahre  58  Sterbefalle,  wofür  k  30  Thlr.  gleich 
1740  Thlr.  in  Ausgabe  gebracht  sind.  An  Leibrealen  -  Empfänger, 
—  deren  Zahl  1850  acht  beträgt  ^  und  die  zusammen  bis  dahin 
56  Mal  die  Leibrente  empfangen  haben,  sind,  laut  Anlage  A.,  5255  Thlr. 
verausgabt.  Anlage  C.  zeigt  deutlich,  wie  sich  wfihrend  der  30  Jahre 
die  Cassen-Conto  gemacht,  und  was  in  jedem  Jahre  geleistet  worden ; 
so  wie  Anlage  1).  als  Bilance  von  Jahr  zu  Jahr  genügend  darthut, 
wie  das  gute  Bestehen  einer  auf  diesen  Grundlagen  basirten  Gasse 
gesichert  ist,  und,  wie  bereits  bemerkt,  den  Leibrenten  -  Empfängern 
für  die  Folge  bestimmt  eine  Rente  von  15  Proc.  sichern  wird,  da 
nach  30  Jahren,  wenn  auch  das  Capital  der  acht  Leibrenten  -  Empflnger 
k  1213  Thlr.  6  Sgr.  mit  9705  Thlr.  18  Sgr.  abgezogen  wird,  in  runder 
Summe  gewiss  noch  40,000  Thlr.  übrig  sind,  welche  hinreichende 
Deckung  für  die  zu  zahlenden  Leibrenten  geben. 

Bei  der  statt  findenden  Discussion  über  diese  Vorlage  fand  die 
umfangreiche  Arbeit,  welche  den  ausdauernden  Fleiss,  so  wie  die 
Umsicht  und  Gründlichkeit,  mit  der  sie  verfasst,  an  der  Stirne  trügt, 
allseitige  Anerkennung,  und  die  überraschend  günstigen  Resultate  der 
aufgestellten  Berechnungen  liessen  keine  Zweifel  an  der  grossen  Zweck* 
mässigkeit  eines  solchen  Instituts  aufkommen.  Dahingegen  sprach  die 
Mehrzahl  der  Anwesenden  ihre  Bedenkeii  aus,  dass  einer  solchen  Spar- 
und  Leibrenten  -  Gasse  hinreichende  Betheiligung  werden  wurde,  um 
dem  vorhandenen  Bedürfniss  Abhülfe  zu  leisten;  namentlich  wurden 
diese  in  Betreff  des  hohen  jährlichen  Einschusses  geltend  gemacht, 
der  nur  von  den  wenigen  wohlhabenden  Gehülfen  aufzubringen  sein 
würde,  während  die  grosse  Mehrzahl  der  Unbemittelten  im  Alter  oder 
bei  eintretender  Dienstunlüchtjgkeit  andere  Hülfe  suchen  mfisste.  Fer- 
ner habe  die  Vorlage  den  Anschein,  als  ob  die  Betheiligung  Seitens 
der  Principale  hierbei  ausgeschlossen  wäre,  was  ebenfalls  ein  Motiv 
der  Nichtbethetligung  Seitens  der  Gehülfen  sein  würde.  Bei  der  Dis- 
cussion wurden  diese  Bedenken  von  allen  Seiten  erörtert,  gleichfalls 
fand  die  Bestimmung,  dass  das  Recht  der  Benutzung  der  Gasse  erst 
mit  dem  dreissigsten  Lebensjahre  beginnen  solle,  ihre  Gegner. 

Es  ward  darauf  der  von  dem  deutschen  Pharmaceuten -Verein 
aasgearbeitete  Entwurf  einer  Pensions -<3asse  discutirt.  Die  Herren 
Dankworth  und  Höring  motivirten  den  in  der  Anlage  enthaltenen 
Entwurf.  Dieselben  bemerkten,  dass  derselbe  bereits  in  dem  dritten 
Jahrgänge  No.  5*  der  vom  deutschen  Pharmaceuten -Verein  gegrün- 
deten »Zeitschrift  für  Pharmacie«  enthalten  sei.  Es  ward  namentlich 
von  ihnen  hervorgehoben,  dass  d^er  verhältnissmässig  geringe  Beitrag 
Yon  2  Thlr.  eine  zahlreiche  Betheiligung  zuliesse,  wodurch  die  gegen 
die  genugende  Garantie  erhobenen  Bedenken  hinfällig  wurden ;  noch 
mehr  würde  dies  eintreten,  wenn  Seitens  der  Principale  eine  jährliche 
Beisteuer,  von  gleicher  Höhe  mit  der  von  den  Gehülfen  geleisteten, 
erzielt  werden  könne,  was  auf  Grund  der  auf  dem  Congresse  im  Sep- 
tember 1848  zu  Leipzig  von   den  Principalen   ausgesprochenen  Aner- 
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kennung  einer  fiolchen  Verpflichtang  unzweifelhaft  erwartet  werden 
dirfte  *).  In  Bezug  auf  dielMöglichkeit  det  Bestehens  einer  auf  diese 
Gründlage  errichteten  Gasse  verwies  Herr  Dankworth  auf  eine« 
Aufsatz  von  ihm,  enthalten  in  No.  7,  Jahrgang  3  der  gedeckten  Zeit- 
schrift ;  in  demselben  hat  er,  gestutzt  auf  die  statistischen  Tabellen  des 
Herrn  Dr.  Geffcken  eine  Berechnung  aufgestellty  ausgehend  Ton 
300  Theilnehmern,  die  zusammen  eine  Einlage  von  400  Thlr.  beschaf- 
fen, mit  der  Annahme,  dass  eine  gleiche  Summe  von  den  Principalen 
eingezahlt  wärde.  Den  Statuten  gemäss  soll  erst  nach  10  Jahren  Mit- 
gliedschaft die  volle  Unterstützung  geleistet  werden,  vorher  aher  nur 
80  viele  Zehntel  der  Unterstfitzung  gezahlt  werden,  als  Jahre  der 
Mitgliedschaft  verflossen  sind.  Nach  10  Jahren  würde,  nach  Abzug 
der  geleisteten  Unterstutzungen  an  15  Berechtigte,  das  Capital  so  hock 
sein,  dass  eine  Vergrdsserung  der  Renten  eintreten  könne.  Da  wohl 
mit  Recht  auf  eine  bedeutend  grössere  fietheiiigung,  als  die  hier  zu 
Grunde  gelegte,  zu  hoffen  ist,  so  zeigt  die  Berechnung  doch,  wie  viel 
bei  geringer  Betbeiligung  und  mit  verhSJInissmissig  geringen  Einscbussen 
geleistet  werden  kann. 

Bei  der  Discussion  hierüber  ward  die  Möglichkeit  der  praktischen 
Ausführung  des  Vorschlages  völlig  anerkannt,  dass  diese  Gasse  sowohl, 
wie  die  vom  Herrn  Dr.  Geffcken  proponirte  ohne  gegenseitige  Ge- 
fährdung neben  einander  bestehen  könnten. 

Herr  -Bargum  aus  Grempe  trug  darauf  seinen  Entwurf  zu  Statuten 
einer  Spar-  und  Leih -Gasse  vor,  und  motivirte  denselben,  indem  er 
besonders  den  Werth  der  Sparsamkeit  hervorhob,  und  grosses  Gewicht 
darauf  legte,  in  dieser  Hinsicht  auf  die  jungen  Pharmaceuten  zu  influi- 
ren.  Es  ward  der  Grundsatz  von  ihm  aufgestellt:  dass  derjenige, 
welcher  früh  zur  Sparsamkeit  angehalten  wurde  und  sie  befolge,  sein 
Fortkommen  im  Alter  fördere  und  finde.  Die  Wahrheit  dieses  Aus- 
spruchs habe  er  in  dem  Zeiträume  von  20  Jahren,  während  er  Vor* 
stand  einer  Spar-  und  Leih -Gasse  in  dem  kleinen  Grempe  sei,  vielfach 
bestätigt  gefunden ;  die  Einschüsse  dieser  Gasse  seien  von  40,000  Mrk. 
auf  140,000  Mrk.  gestiegen.  . Individuen,  weiche  sich  nach  und  nach 
ein  kleines  Gapital  erworben,  haben  sich  fast  immer  als  gute  Haus- 
kalter  bewährt,  allen  Schicksalsschlägen  kühn  die  Stirne  geboten,  okne 
je  in  Arrouth  zu  versinken,  indem  Fleiss  und  der  feste  Wille  zum 
Fortkommen  sie  geleitet  hätten.  Diese  biedere  Gesinnung  schreibt  er 
dem  frühzeitigen  Sparen  zn.  Er  behauptet,  auf  Erfahrung  gestutzt, 
dass  bei  untadelhafter  Verwaltung  diese  Spar -Gasse  bald,  wie  fast 
alle  anderen  Spar- Gassen,  einen  unvermutheten  Umfang  erreichen  und 
über  bedeutende  Summen  disponiren  würde;  die  vorläufige  Sicherheit 
will  er  dadurch  begründen,  dass  von  einigen  Apothekern  die  Garantie 
für  gewisse  Summen  übernommen  würde,  hofft  endlich  auf  Legate 
wohldenkender  Apotheker  und  auf  den  jährlichen  Ueberschuss  bei 
guter  Verwaltung.  Jeder  Gehälfe  solle  bei  dieser  Gasse  seine  Erspar- 
nisse belegen,  und  solle,  wenn  er  sich  als  guter  Sparer  bewährt,  vor- 
zugsweise ans  der  Anstalt  Unterstützung  geniessen,  sowohl  bei  ein- 
tretender Gescfaäflsuntöchtigkeit,  als  auch  zur  Erlangung  einer  Apotheke. 
Man  möge  das  Gedeihen  dieser  Anstalt  nicht  so  sehr  in  Zweifel  ziehen; 

*)  Eine  solche  Betheiligung  muss  vollkommen  dem  freien  Willen  der 
Apothekenbesitzer  anheimgestellt  werden.  Es  muss  rücksichtlich 
dieser  Angelegenheit  auf  den  Beschluss  der  Directorial  -  Gonferens 
zu  Braunschweig,  Beilage  F.,  verwiesen  werden.  B. 


Vereinszeitung*  20S 

der  moralische  Werih   allein   schon   sei   unbezahlbar,   den  man  durch 
die  Heranbildung  guter  Hausbalter  erziele. 

Die  lobenswerthe  Absicht  und  die  Wahrheit  des  Ausgesprochenen 
konnte  in  der  daffüf  folgenden  Discussion  nnr  Anerkennung  und  Be- 
stJItignng  finden;  gegen  die  Ausfilhrbafkeit  aber  wurden  mancherlei 
Zweifel  erhoben;  ferner  ward  besonders  angefochten,  dass  über  die 
IQ  leistenden  Unterstutzungen  keine  genaue  Bestimmungen  den  gelei- 
steten Einschössen  gemäss  enthalten  seien,  sondern  diese  lediglich  von 
dem  Ermessen  des  Vorstandes  abhängig  wären,  wodurch  jedenfalls 
Veranlassung  zum  Misstrauen  in  der  Vertheilung  erweckt  würde.  Da 
in  der  Grundlage  dieser  Entwurf  mit  dem  des  Herrn  Dr.  Geffcken 
übereinstimmt,  so  ward  auch  auf  eine  Vereinigung  beider  hingedeutet, 
der  auch  ia  so  fern  nachgestrebt  wurde,  als  bei  der  spateren  Berathung 
der  Dr.  Geffcken'sehen  Statuten,  dieselben  theil weise  nach  der  Bargum- 
sehen  Vortage  modificirt  wurden. 

Nach  geschlossener  Discussion  brachte  der  Vorsitzende  die  drei 
eingereichten  Vorschläge  lur  Abstimmung;  das  Resultat  derselben  war: 
dass  der  Vorschlag  des  Herrn  Bargum  abgelehnt,  dagegen  die  Vor- 
schlage des  Herrn  Dr.  Geffcken,  wie  der  vom  deutschen  Pharma- 
ceuten -Verein  eingereichte  angenommen  wurden. 

Es  ward  darauf  zur  definitiven  Berathung  der  einzelnen  Paragra- 
phen beider  Entwürfe  geschritten,  und  durch  Stimmenmehrheit  fest- 
gestellt, wie  selbige  in  der  Anlage  enthalten. 

Endlich    beschloss    die  Commission ,    unter   Mittheilong    des  Vor- 
stehenden, das  hochverehrliche  Ober  -  Directorium   des    norddeutschen 
Apotheker -Vereins  um  Zustimmung  zu  den  von  ihr  gefassten  Beschlüssen 
-  zu    ersuchen,   so  wie  ferner  um  die  Gewahrung   folgender  Puncto  bei 
demselben  anzutragen : 

1)  OeffentlicK  auszusprechen,  dass  es  vom  Tage  der  Gründung 
beider  Ansialten,  welcher  auf  den  1.  Januar  1652  festgesetzt  wurde, 
keinem  Gehüifen,  der  mit  diesem  Tage  das  25ste  Conditionsjahr 
nicht  erreicht,  und  bis  dahin  noch  keine  Unterstätzung  erhalten 
hat,  eine  Pension  gewähren  werde. 

3)  Zur  Gründung  der  von  Herrn  Dr.  Geffcken  vorgeschlage- 
nen Anstalt  ein  Capital  von  5000  Thir.  Preuss.  zu  bewilligen,  und 
S)  dahin  zu  wirken,   dass  der  nach   dem  Vorschlage  des  deut- 
schen Pharroaceuten -Vereins   au   gründenden  Pensions -Gasse  eine 
gleiche   Betheiligung   der    Principale   durch    regelmässige   jährliche 
Beitrage  zu  Theil    werde,    wie   solche   von    den  Gehulfen  geleistet 
würden,  und  nöthigenfalls  durch  jährliche  Zuschüsse  aus  dem  Pen- 
sionsfonds auf  gleiche  Höhe  zu  bringen  *}. 
Damit  empfehlen  die  Unterzeichneten  Namens  der  Commission  diese 
für    die   Interessen   unseres   Standes    hochwichtige   Angelegenheit    der 
thatigen  Theilnahme    eines   hoohverehrlicben  Directorii,  und  bitten  er- 
gebenst,    nach    Kräften   für   die    Beschleunigung   des  Zustandekommens 
wirkeo^  zu  wollen.  * 

Geske.  H.  Hillgenberg. 


♦)  Das  Directorium  des  norddeutschen  Apotheker  -Vereins  hat  hich 
in  der  Conferenz  zu^Braunschweig  am  17.  und  18.  October  1851 
aufs  Sorgfältigste  mit  diesen  Anträgen  beschäftigt,  unter  Zuziehung 
der  Herren  Dr.  Geffcken,  Mielk  und  Leon hard  auch  die  im 
Decemberhefte  d.  J.  S.  326  mitgetheilten  Beschlüsse  ffefasst. 

B. 
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Statuten  der  PeDsions-Casse  fiir  Apothekergehiilfen  neiitsChlands. 

§.  1.  Die  deotfichen  Pharmaceuten  gründen  eine  Gebnlfen-Pen- 
sions-Casse,  die  den  Mitgliedern  derselben,  wenn  ffb  durch  Alter  oder 
durch  Unglücksfälle,  die  sie  irS  Dienst  betreffen,  dienstunfähig  werden, 
eine  Unterstützung  gewähren  soll. 

§.  2.  Mitglieder  der  Gasse  werden  die  jetst  conditionirenden 
Pharmaceuten,  wenn  diese  innerhalb  der  ersten  zwei  Jahre  nach  Grün* 
düng  der  Gasse,  die  später  auslernenden,  wenn-  diese  sich  innerhalb 
der  ersten  zwei  Jahre  nach  beendeter  Lehrzeit  melden. 

$.  3.  Ausnahmsweise  kann  der  Vorstand  die  Aufnahme  noch  in 
den  drei  nächstfolgenden  Jahren  gestatten,  jedoch  erhöht  sich  dann 
der  Beitrag  für  die  verflossenen  Jahre  in  der  Weise,  dass  der  im  drit- 
ten, vierten  oder  fünften  Jahre  Beitretende  resp.  3,  4  oder  5  Thlr. 
für  jedes  der  verflossenen  Jahre  zu  zahlen  hat. 

§.  4.  Ausgeschlossen  von  der  Aufnahme  bleiben  diejenigen,  welche 
schon  länger  als  35  Jahre  conditionirt  haben. 

§.  5.  Zur  Bewirkong  der  Aufnahme  wird  das  Gehulfenprüfungs* 
Zeugniss  dem  ersten  Vorsteher  eingeschickt,  welcher  daraus  die  nö- 
thigen  Notizen  in  die  Listen  einträgt  und  dasselbe,  unter  Ertheilung 
einer  Nummer,  unter  welcher  der  Aufgenommene  in  den  Listen  geführt 
Wird,  sofort  zurücksendet. 

§.  6.  Wer  aus  der  Gasse  ausscheiden  will,  hat  dies  dem  Vor- 
stande anzuzeigen,  begiebt  sich  jedoch  dann  aller  Anspräche  an  die 
Gasse  jiuf  Rückerstattung  der  geleisteten  Beiträge. 

Ausscheiden  muss  Jeder,  der  über  fünf  Jahfe  selbstständig  war 
oder  während  dieser  Zeit  ein  anderes  Geschäft  betrieben  hat. 

§.  7.  Als  Beitrag  zahlt  jedes  Mitglied  vom  Jahre  der  Begrün- 
dung der  Gasse,  die  später  Auslernenden  vom  Jahre  des  Gehülfen- 
etamens  3  Thlr,  und  zwar  unter  Angabe  der  erhaltenen  Nummer  an 
eines  der  Vorstandsmitglieder,  oder  an  einen  dazu  bezeichneten  Apo- 
thekenbesitzer, kostenfrei.  Die  zu  erlheilende  Quittung'  event.  Post- 
schein sind  1  Jahr  lang  aufzubewahren. 

§.  8.  Zu  Anfang  jeden  Jahres  macht  der  Vorstand  das  Verzeich- 
niss  derjenigen  Mitglieder  bekannt,  die  im  vorhergehenden  Jahre  ihren 
Beitrag  gezahlt,  so  wie  auch  derer^  die  denselben  nicht  gezahlt,  auch 
ihren  Austritt  nicht  angezeigt  haben.  Dieses  Verzeichniss  wird  durch 
drei  pharmaceutische  Zeitschriften  veröffentlicht.  Reclamationen  gegen 
dessen  Richtigkeit  sind  unter  Einsendung  der  Quittung  oder  des  Post- 
scheins  innerhalb  drei  Monaten  geltend  zu  machen. 

§.  9.  Erinnerung  des  Einzelnen  findet  nicht  statt.  Wer  in  den 
veröffentlichten  Listen  als  rückständig  mit  der  Zahlung  aufgeführt  ist 
und  im  Laufe  des  Jahres  nicht  zahlt,  wird  als  ausgeschieden  ange- 
sehen  und  geht  aller  Ansprüche  an  die  Gasse  verlustig. 

§.  10.  Die  regelmässigen  Beiträge  der  Mitglieder,  so  wie  die 
Zinsen  des  zu  sammelnden  Anla^capitals,  werden  zu  den  Unter- 
stützungen, so  weit  nach  §  11.  Ansprüche  vorhanden  sind,  verwen- 
det; so  weit  jedoch  diese  hierzu  nicht  zu  verwenden  sind,  werden 
dieselben  zu  einem  Grundcapital  gesammelt.  Beiträge  von  Nichtmit- 
gliedern  können  bis  zu  gleicher  Höhe  der  regelmässigen  Beiträge  zu 
Unterstützungen  verwendet  werden;  der  Üeberschuss,  so  wie  etwa 
grössere  Schenkungen  werden  dem  Grundcapital  zugeschlagen. 

§.11.  Auf  Unterstützung  haben  diejenigen  Mitglieder  Anspruch, 
welche  a)  durch  einen  im  Geschäfte  betroffenen   Unglücksfall   dienst- 
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unfähig  geworden,  oder  b)  welche  25  iabre  und  l&oger  conditionirt 
haben. 

§.  13.  Die  Ansprücfaie  auf  Unterstützung  sind  beim  Vorstände 
unter  Einsendung  der  ConditioDs-Zeugnisse^  und  im  Falle  des  §.  ll.a) 
unter  Beifügung  eines  amtlichen  Ze^nisses  über  die  Dienstunfähig- 
keit und  deren  Ursachen  geltend  zu  machen.  Bei  Feststellung  der 
Conditfonszeit  wird  die  zum  Studium  verwendete  Zeit  (bis  zwei  Jahre) 
und  eine  zeitweilige  Beschäftigung  in  verwandten  Fächern  als  solche 
gerechnet. 

§.  13.  Die  Grösse  der  jährlichen  Pensionen  ist  nicht  ein  für 
alle  Mal  bestimmt,  sondern  wird  nach  den  jährlich  vorhandenen  Mit- 
teln und  Ansprüchen  ratenweise  berechnet.  Wer  durch  einen  Ungläeks- 
fall' für  immer  dienstunfShig  wird,  erhält  eine  ganze  Rate. 

Wer  35  Jahre  conditionirt  bat  und  noch  fortconditionirt,  erhält 
vom  35sten  bis  SOsten  Jahre  eine  drittel  Rate,  vom  BOsten  bis  35sten 
eine  halbe  und  vom  ä5sten  Gonditionsjahre  eine  ganze  Rate.  Wer  mit 
dem  35sten  Jahre  aufhört  zu'conditioniren,  erhält  vom  35sten  bis  30sten 
Jahre  eine  halbe  und  vom  SOsten  ab  zwei  Drittel  Rate,  ohne  dass 
dieselbe  ferner  erhöht  werden  kann.  Wer  weniger  als  10  Jahre  Mit- 
glied ist  und  pensionsberechtigt  wird,  erhält  so  viel  Zehntel  des  nach- 
stehenden ihm  zukommenden  Betrages,  als  er  Jahre  Mitglied  ist. 

§.  14.     Das   Maximum   einer  jährlichen  Rate   wird   vorläufig   auf 
•  100  Thir.  Pr.  Cour.  festgeseUt.  ^ 

§.  1 5.  Die  Verwaltung  besorgt  ein  Vorstand,  bestehend  ans  zwei 
Principalen,  einem  administrirenden  Provisor  und  zwei  Geholfen.  Diese 
werden  das  erste  Mal '  gewählt  und  zwar  die  Principale  vom  Direc- 
torium  des  norddeutschen  Apotheker-Vereins  und  die  Nichtbesitzenden 
vom  Vorstand  des  deutschen  Pharmaceuten- Vereins.  Alle  zwei  Jahre 
scheidet  ein  durch  das  Loos  zu  bestimmendes  Mitglied  aus.  Behufs 
der  Neuwahl  schlägt  der  bleibende  Theil  drei  Candidaten  vor,  von 
denen  die  Contribuenten  einen  durch  Stimmenmehrheit  wählen,  unbe- 
schadet  der  Wahlfreiheit. 

§.  16.     Der  erste   Vorsteher  nimmt  die   Anmeldungen   entgegen,  ' 
besorgt  die  Aufstellung  der  Listen,  wie  die  übrigen  laufenden  Geschfifte.^ 
Ein    Apothekenbesitzer   übernimmt  das  Amt    eines   Cassirers.      Ueber 
Belegung   von   Geldern,    Bewilligung  von   Pensionen,    Auslegung   dec 
Statuten  in  zweifelhaften  Fällen,  entscheidet  der  ganze  Vorstand  nach 
Stimmenmehrheit. 

§.  17^  Abänderung  der  Statuten  sind  auf  den  jährlichen  Listen 
in  Vorschlag  zu  bringen.  Die  Contribuenten  entscheiden  darüber  nach 
Stimmenmehrheit. 

§.  18.      Zur    Ueberwachung    der    Anstalt    werden   jährlich    zwei  ' 
Revisoren  bestellt,   deren   Einer   von    dem   Directoriom  des  norddeut- 
schen   Apotheker-Vereins   und    der   Andere  vom  Vorstande   des   deut- 
schen Pharniaceuten-Vereins  zu  Ernennen  ist,  welche  den  Befund  durch 
ihre  Zeitschrift  veröffentlichen. 

§.  19.  Wenn  nach  zehn  Jahren  eine  zu  geringe  Mitgliederzahl 
die  Unmöglichkeit  des  Bestehens  der  Gasse  herausstellen  sollte,  kann 
dieselbe  aufgelöst  werden  und  haben  die  bis  zu  Ende  gebliebenen 
Mitglieder  Anspruch  auf  Zurückzahlung  der  von  ihnen  gezahlten  Beiträge. 
Ueber  die  Verwendung  der  übrigen  Gelder  entscheidet  die  Majorität 
nach  Vorschlägen  des  Vorstandes. 
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Ebenfalls  kann,  nach  sehn  Jahren  Aber  das  Maiimoni   der  au  ge- 
\  währenden   Pensionen    (vergl.    §.  14.)    wie   über   die   Grösse    des    tm 
sammeinden  Grundcapitals  Beschlass  gefasst  werden. 


Entwurf  zu  Statuten  einer  Spar-  und  Leih-Casse,  so  wie  Leib- 
renten-Casse  der  Apothekergeliülfeu  in  Norddeutscbland, 

§.  1.  Zweck  der  Anstalt  ist,  den  Gehülfen  Gelegenheit  an  geben, 
ihre  Ersparnisse  sicher  nnlerzubringeB,  sie  aar  Sparsamkeit  anzuspor- 
nen, und  wenn  sie  als  weise  Haushaiter  sich  bewährt,  ihnen  aar 
Erlangung  einer  Apotheke  förderlich  zu  sein;  im  FaU  sie  dazu  nicht 
gelangen  sollten,  für  ihr  Alter  ihnen  eine  sorgenfreie  Existeni  au 
sichern. 

§.  2.  Die  Sicherheit  der  Anstalt  besteht  «inestheils  in  dem  seit- 
herigen Fonds  zur  Unterstützung  bülfsbedürftiger  Gehülfen,  welcher 
Tbir.  beträgt  und  der  Anstalt  überliefert  wird,  mit  der  Ver- 
pflichtung, die  seitherigen  Unterstützungen  davon  zu  aahlcQ;  andern- 
theils  in  der  gewissenhaften  Verwaltung,  so  wie  endlich  in  dem  Ueber- 
scbuss,  welcher  bei  guter  Verwaltung  bald  erworben  wird. 

§.  3.  Das  Directoriam  ober  die  Anstalt  ist  das  jedesmalige  Ober- 
Direclortum  des  norddeutschen  Apotheker- Vereins. 

§.  4.  Die  Adminiyration  der  Gasse  wird  vier  Apothekern  an-' 
vertraut,  von  denen  zwei  an  einem  Orte  wohnen  müssen  und  von 
welchen  der  eine  Cassirer,  der  andere  Rechnungsführer  ist;  letzterer 
kann  sich  auf  Kosten  der  Anstalt  eines  Buchhalters  bedienen.  Diese 
beiden  müssen  die  Conto -Bücher  über  geleistete  Einschüsse  unter- 
schreiben. Die  beiden  andern  Administratoren  haben  sich  halbjährlich 
bei  den  zwei  ersteren  einzufinden  (den  I.Mai  und  1.  November),  um 
den  Status  der  Anstalt  zu  überwachen,  namentlich  über  zu  belegende 
Capitalien  zu  conferiren  und  ihr  Votum  abzugeben. 

§.  5.  Diese  vier  Administratoren  werden  in  der  General -Ver- 
sammlung des  norddeutschen  Apotheker-Vereins  durch  Stimmenmehr- 
heit gewählt  und  fuogiren  vier  Jahre;  in  den  ersten  vier  Jahren  ent- 
scheidet das  Loos  über  den  Austritt,  jedoch  darf  nicht  Cassirer  und 
Rechnungsführer  zugleich  abgeben.  Abgehende  sind  aufs  neue  gleich 
wählbar. 

§.  6.  Am  jährlichen  General -Versammlungslage  haben  die  vier 
Administratoren  dem  Ober-Directorio  Rechnung  abzulegen,  Bestimmun- 
gen entgegen  zu  nehmen,  über  zu  leistende  Leibrenten,  zufällige  Un- 
terstützungsgelder und  Zuschussgelder  für  studirende  Pharmaceuten. 

§.  7.  In  der  General- Versammlung  werden  dann  zwei  Mitglieder 
zu  Revisoren  der  Jahresrechnungen  ernannt.  Diese  haben  nach  ge- 
haltener Revision  dem  Ober-Directorio  über  die  Rechnung  zu  rcferiren, 
welches  sodann  einen  Auszug  dersel{fen  durch  das  Archiv  veröffent- 
licht. 

§.  8.  Etwaige  Aenderungen  der  Statuten  werden  in  der  General- 
Versammlung  beantragt,  genehmigt  oder  verworfen. 

§.  9.  Jeder-  Gehfiife  in  Norddeutschland  kann  seine  Ersparnisse, 
selbige  mögen  $o  gering  sein  wie  sie  wollen,  *bei  der  Casse   belegen. 

§.  10.  Wenn  die  eingeschossene  Summe  5  Thir.  beträgt,  so  geht 
selbige  zu  2|  Proc.  p.  a.  unter  Zinsen.  Einsätze  bis  30  Thlr.  vor  der 
Hälfte  des  Monats  eingelegt,  vom  nächstfolgenden  Monat  ab  an.     Ein- 
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säUe  aber  30  Thir.  nach  ewm  Monatey.  Diese  Einschüsse  sind  porto- 
frei an  den  Cassirer  einzatfchtcken. 

§.  lt.  Ueber  de»  Empfaiiir  ^^f  CioichOsse  stelb  die  Admiaistra- 
lion  ein  Conio-Boeh  aas,  welches   bei  ferneren  Eintehussen  jedesmal 

ansulegen,  und  nachdem  selbige  darin  aufgeführt^  so  wie  von  dem 
Cassirenpynd  Rechnungsführer  unterschrieben,  zurückgestellt  wird.  Die 
Zinsen  werden  altjihrlich  bis  cam  i.  Mai  naeh  Verhftltniss  der  Zeit 
dem  Capitale  zugeschrieben/ 

§.  12.  Einsätze  bis  zu  30  ThIr.  werden  nach  vorheriger  ein- 
monatlicher Kündigung,  bis  zu  200  Thir.  nach  dreimonatlicher  Kündi- 
gung und  grössere  Summen  nach  sechsmonatlicher  Kündigung  zurück- 
bezahlt. Vermag  es  die  Casse,  so  kann  gleich  Zurückbezahlung  er- 
folgen, jedoch  mit  Abzug  der  Zinsen  für  die  Zeit  der  nicht  geschehenen 
stipulirten  Kündigung.  Diejenigen  Capitalien,  welche  in  Leibrenten 
übergehen,  verfallen  nach  dem  Tode  des  Participienten  der  Gasse. 

§.  13.  Ist  ein  Gehulfe  geschaftsuntüchtig,  so  reicht  er  der  Ad- 
ministration die  solches  begründenden  Testimonien  ein  und  erhält  dann 
für  seine  geiersteten  Einschüsse  eine  jährliche  Leibrente,  deren  Grösse 
fficll  nach  der  Grösse  der  geleisteten  Einschüsse  und  aacli  den  Ver* 
hftUnisseA  des  Bedurfligen  richtet.  Für  das  crrste  Jahr  bestimmt  die 
Summe  in  dringenden  Fällen  die  Administration^  sonst  aber  wird  sel- 
bige mit  Zuziehung  der  Direction  festgesetzt.  Begehrt  ein  Gehfilfe 
Unterstfltzong,  der  nicht  gespart,  keine  Einschüsse  geleistet  hat,  so 
hängt  es  von  der  Barmherzigkeit  der  Verwaltung  ab,  ob  solche  ge» 
währt  werden  soll. 

§.  14.  Um  den  Gehülfen  förderlich  zum  Ankauf  einer  Apotheke 
zu  sein,  wird  die  Verwaltung  vorzugsweise  die  Capitalien  auf  Apo- 
theken belegen.  Beabsichtigt  ein  Pharmaceut  den  Ankauf  einer  Apo» 
theke,  so  hat  er  der  Administration  seine  eigenen  Vermögensverhält- 
nisse>  so  wie  das  Specielle  über  die  zu  kaufende  Apotheke  und  das 
dazu  anzuleihende  Capital  mitzutheilen.  Die  Administration  berichtet 
sodann  an  das  Directoriom  darüber  und  erhält  dann,  wenn  irgend 
Ihunlicb,  gewährende  Antwort.  Hierbei  wird  sehr  in  Betracht  gezo- 
gen, ob  der  Antragsteller  sich  zeither  als  guter  Sparer  bewahrt  hat. 

Flehen  wir  den  Segen  des  allgfitigen  Vaters  im  Himmel  auf  dies 
Institut  herab,  so  wird  es  gewiss  Früchte  tragen,  und  mag  selbiges 
beginnen  mit  dem  Motto:  »Spare  in  der  Zeit,  so  hast  Du  in  der  Noth«. 

Crempe,  den  20.  September  1851. 

J.  C.  Bargum. 
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Anlage  ü« 

Im  JaUre  1821  sind  128  Mitglieder,  als  in  die  Spar-  und  Leib- 
renten-Casse  eingetreten,  angenommen,  welche  nach  Verhältniss  des 
Alters  ihren  Einschuss  geleistet  haben,  wie  folgt: 

20  Personen  von  31  Jahren  a    20  «#  =    400«$^ 
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// 
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II 
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// 
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// 
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12 

f/ 
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II 
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=    1200    n 

12 

ff 

36 

II 

„  120  „ 

—  1440  „ 

12 

it 

37 

II 

II  140  „ 

=  1680  „ 

12 

II 

38 

II 

II  160  „ 

—  1920  „ 

12 

II 

39 

II 

,,  180  „ 

—  2160  „ 

12 

II 

■ 

40 

II 

II  200  „ 

=  2400  „ 

128  Persc 

>nen 

13360«$. 

Nach  Verlauf  von  30  Jahren,  am  Schlüsse  des  Jahres  1850,  steht 
das  Alters-Yerhältniss  in  Folge  der  inzwischen  statt  gefundenen  Sterbe- 
fälle, Austretens  und  Wiedereintritts  von  Mitgliedern,  wie  folgt;  das 
Capital  mit  Zins  auf  Zins  berechnet. 

14  Personen  von  31  Jahren  k    20^  — gsf'*  =    280«$— ff 
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11 

10 

10 

10 

8 
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„     59 

//     40  // 

12 

// 

._ 

486 

// 

~~  II 

//     61  „ 

12 

// 

_ 

676 

// 

n  II 

//     83  ,/ 

1 

II 

830 

II 

10  ,, 

II  105  „ 
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II 
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128  Personen,  denen  die  Casse  schuldet  .  .  .  27476«$    6  ff. 

Dagegen  hat  die  Casse  am  Schlüsse  des  Jahres 

1850  belegt 80500  «$-  Jfjfr 

und  baar 481  ,/  —  „ 

=  80981«$-- ff 
Hiervon  sind  abzurechnen  als  Zinsen  für  an  aus- 
getretene Mitglieder  zurückgezahlte  Capitalien,  welche 
ohne  Zinsen  berechnet  stehen ca.       3005  ,,  18  /, 

bleiben    .    .    .    77975«$   Off 
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Transport  .    .    .    7707ö«f   6^ 
davon  ab  das  Guthaben  der  128  Mitglieder  .    ,    27475  //    6  ,, 

beträgt  der  Fond  der  Gasse  .  .  \  60600  «f  —  ^ 
einschliessUcb  der  vom  norddeutschen  Apotheker-Verein  der  Gasse 
bele^  überwiesenen  5400  «f. 

SierbefiiUa  hatte  die  Gasse  in  30  Jahren  68,  wofür  dieselbe 
ii  30«f    1740  «f  bezahlt  hat. 

Ausgetreten  sind  in  den  30  Jahren  und  so  wie  die  Verstorbenen 
durch  Eintretende  ersetzt,  278  Mitglieder,  deren  Gapital  mit  zusam- 
men 45940  «$  zurückgezahlt  ist. 

Darunter  waren: 

12  Personen  von  35  Jahren  ^  100«$  =    1200  «f 
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s:= 

2800  n 

14 

// 

tt 

41 

/# 

220  „ 
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== 
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n 

tt 

48 

360  „ 

= 

360  „ 

278  Personen  45940  <$. 

Im  Jahre  1850  zahlte  die  Gasse  8  Leibrenten  k  100  if .     Von 
den  Empfängern  derselben  sind: 

2  von  71  Jahren,  von  denen  einer  15,  der  andere  14  Jahre  die 

Leibrente  erhahen; 

3  voi)  68  Jahren,  davon  einer   10.  und   zwei    7  Jahre  Rente 

bezogen; 
3  von  62  Jahren,  welche  1  Jahr  die  Leibrente  genossen. 

8  Personen,  wofür  bereits  zusammen  bezahlt  sind  5180«^. 
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Anlage  B. 

BerecbnuBg  des  Capitals  mit  Zins  auf  Im  ä  4  Procent  p.  a^ 
wenn  ein  Mitglied  während  der  Zeit  von  1821  bis  1850  jährlicii 

20  Thir.  Beitrag  leistet. 


1821  .    .    . 

1822  .    .    . 

4  Proc.  von  20  i^  .   .    . 

1823  .    .    . 
4  Proc.  von  40  «1^  19  wr 


1824  .    .   . 
4  Proc.  von  62  ^  10  jfgr 

1825  .    .    . 
4  Proc.  von  84  «$  22  mr 


^ 


1826  .    .    . 
4  Proc.  von  108  -$  8  ^r 

1827  .    .    . 
4  Proc.  von  132  .#  16^ 

1828  .    .    . 
4  Proc.  von  157  ^  23  ^r 

1829  .    .    . 
4  Proc.  von  184  ^  7  ff 

1830  .    .    . 
4  Proc.  von  211  ^  16fgr 

1831  .    .    . 
4  Proc.  von  240  i$  3  ogr 


1832  .    .    . 
4  Proc.  von  269  o$  18  ggfr 

1833  .    .    . 
4  Proc.  von  300^  13<wr 


1834  .    .    . 
4  Proc.  von  332  '4  \4^r 

Latus  .  . 
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19 
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1» 
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Transport 
1835  . 
4  Proc.  von  865  4  21 

-  1836  . 
4  Proc.  von  400  ^  12 

1837  . 
4  Proc.  von  436  4   12 


21 


1838  . 
4  Proc.  von  473  S  23 


1839  . 
4  Proc.  von  512  4>  22 


1840  . 
4  Proc.  von  653  ,$  10 


1641  . 
4  Proc.  von  595  «l^  13 

1842  . 
4  Proc.  von  639  ^  9 


1843  . 
4  Proc.  von  684  4  23 


1844  . 
4  Proc.  von  732  ^  9 

1845  . 
4  Proc.  von  781  ;^  16 


1846  . 
4  Proc.  von  832  S  22 


1847  . 
4  Proc.  von  886  4  ^ 
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• 

^    $9t 
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99t 
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29 

19 

1849   .    .    . 

20 

— 

^ 

775 

1 

4  Proc.  von  999  «f  9  ^ 

39 

23 

ab  Leibrente  für  1858  . 

100 

1 

E^ 

1059 

8 

___ 

675 

1 

1850    ;     .     . 

20 

davon  Zinsen  k  4  Proc. 

27 

4  Proc.  von  1059  «^  8  ff 
Bei  Eintritt  der  Leibren- 

42 
1121 

9 
17 

ab  Leibrente  für  1859  . 

702 
100 

"l 

tenzablung  ist  dem- 

A 4%^ 

— 

nach  das  Capital  an- 

=^ 

602 

1 

gewachsen  auf.   .   . 

1121 

17 

davon  Zinsen  ä  4  Proc 

24 

2 

dazu  Zinsen  fQr  1850  k 

-,  ■ 

626 

3 

4  Proc 

44 

21 

ab  Leibrente  för  1860  . 

100 

— 

rr:: 

1166 

14 

- — 

526 

3 

ä  4  Proc.  Zinsen   .   . 

46 

16 

davon  Zinsen  k  4  Proc 

21 

2 

— 

1213 

6 

547 

5 

ab  Leibrente  für  1851  . 

100 

— 

ab  Leibrente  für  1861  . 

100 

— 

1113 

6 

— 

447 

5 

davon  Zinsen  k  4  Proc 

44 

13 

davon  Zimen  k  4  Proc 

17 

2t 

TT 

1157 

19 

* 

465 

2 

ab  Leibrente  für  1852  . 

100 

ab  Leibrente  für  1862  . 

100 

— 

— : 

1057 

19 

365 

2 

davon  Zinsen  k  4  Proc. 

42 

7 

davon  Zinsen  k  4  Proc. 

14 

14 

- 

1100 

2 

r-r: 

379 

16 

ab  Leibrente  für  1853  . 

100 

ab  Letbreole  für  18d8  . 

100 

— 

— ( 

1000 

2 

^—^^ 

279 

16 

davon  Zinsen  k  4  Proc. 

40 

davon  Zinsen  k  4  Proc. 

11 

4 

= 

1040 

2 

' 

290 

20 

id>  Leibrente  für  1854  . 

100 

— 

ab  Leibrente  für  1864  . 

100 

— 

— 

940 

2 

s: 

190 

20 

davon  Zinsen  k  4  Proc. 

37 

14 

davon  Ziasen  k  4  Proc. 

7 

td 

— r 

977 

16 

^233 

198 

11 

ab  Leibrente  für  1855  . 

100 

— 

ab  Leibrente  für  1865  . 

100 

,    1 

877 

16 

ZZS 

98 

11 

davon  Zinsen  k  4  Proc. 

35 

2 

davon  Zinsen  k  4  Proc 

3 

23 

— : 

912 

18 

•^— 

102 

10 

ab  Leibrente  für  1856  • 

100 

— 

ab  Leibrente  für  1866  . 
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Demnach  kann  ein  Mitglied  bei  regelmassig  geleistetem  Beitrag 
von  ^«Mea  «ich  -bis  zum  OOsten  Lebensjahre  sammelnden  Dapital  für 
16  Jahre  eine  Leibrente  von  100  «^  erhalten. 
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Debet. 


Anlage  C< 


€assa- 


1821* 


1822. 


1823. 


1824. 


1825. 


1826. 


1827. 


An  Einschuss  von   128  Mitgliedern     .     .    .    , 
„    1  jährigen  Zinsen  von  5400  «^  ä  4  Procent 


An  Saldo  vom  vorigen  Jahre 

,r   1jährigen  Zinsen  von  18400^  k  4  Proc.   . 
f,  Beitrag  von  128  Mitgliedern  a  20«$  .    .    . 

An  Saldo  vom  vorigen  Jahre 

,,  1jährigen  Zinsen  von  19400«^  k  4  Proc. 
,,   Beitrag  von  128  Mitgliedern  a  20«^  .     . 

An  Saldo  vom  vorigen  Jahre 

„  1jährigen  Zinsen  von  20400  ^  k  4  Proc. 
„  Beitrag  von  128  Mitgliedern  k  20^  .    . 

An  Saldo  vom  vorigen  Jahre 
,,    1jährigen  Zinsen  von  2\900^  k  4  Proc.    . 
,,  Beilrag  von  128  Mitgliedern  a  20^  .     .     . 

An  Saldo  vom  vorigen  Jahre 

„    1jährigen  Zinsen  von  23300  «f  ^  4  Proc.    . 
„  Beitrag  von  128  Mitgliedern  a  20^  .    .    . 

An  Saldo  vom  vorigen  Jahre  .  !  .  .  . 
,,  .1jährigen  Zinsen  von  24800  «üß  k  4  Proc. 
,,  Beitrag  von  128  Mitgliedern  a  20^  .    . 
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216 
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13576 
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___ 
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3542 
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^_ 
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258 

^_ 
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.^__ 
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2560 

— 

3670 

260 

.^ 

032 

— 

2560 

3752 

— 

212 

092 

— 

2560 

— 

3764 
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Conto. 


Credit. 


1921. 


1822. 


1823. 


1824. 


1825. 


1826. 


1827. 


Per  für  1  Sterbefall  bezahlt 

,, .  Adminislrationskosten  

„    belegt  ä  4  Procent  Zinsen 

„    Saldo  in  Cassa 

4 

Per  für  2  Sterbefalle  bezahlt  ä  ZQ4      ... 

,,  an  11  Mitgl.  deren  Capital  zurück  ii  180«!^ 

„  Administrationskosten 

„  belegt  ä  4  Procent  Zinsen 

//  Saldo  in  Cassa 

Per  für  2  Sterbefälle  bezahlt  k  SO  4      ... 
,f    an  12  Mitgl.  deren  Capital  zurück  al60«f 

/,    Administrationskosten 

/,    belegt  a  4  Procent  Zinsen  ...;.. 
„    Saldo  in  Cassa 

Per  für  2  Sterbefalle  bezahlt  k  Z0  4 
„    an  11  Mitgl.  deren  Capital  zurück  k  140 

/,    Administrationskosten 

„    belegt  k  4  Procent  Zinsen 

„    Saldo  in  Cassa 

Per  für  1  Sterbefall  bezahlt 

,,  an  12  Mitgl.  deren  Capital  zurück  a  140  «$ 

,,  Administrationskosten 

'  „  belegt  k  4  Procent  Zinsen 

„  Saldo  in  Cassa 

Per  für  2  Sterbefälle  bezahlt  &  30  «l^      ... 

„  an  12  Mitgl.  deren  Capital  zurück  a  140J# 

.,  Administrationskosten 

,;  belegt  ä  4  Procent  Zinsen 

,,  Saldo  in  Cassa 

Per  für  2  Sterbefalle  bezahlt  kSXS4>      ... 

,,  an  12  Mitgl.  deren  Capital  zurück  ^120«^ 

,,  Administrationskosten 

„  belegt  k  4  Procent  Zinsen 

„  Saldo  in  Cassa 
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Debet. 


CafeHMi^ 


182S. 


An  Saldo  vom  vorigen  Jahre 

„    1  jährigen  Zinsen  von  25800  «f  ä  4  Proc. 
„   Beitrag  von  128  Mttgliedern  a  20  «$  .    . 


244 

1032 
2560 


1829. 


An  Saldo  vom  vorigen  Jahre 
„    1jährigen  Zinsen  von  27100 
„  Beitrag  von  128  Mitgliedern 


k  4  Proc. 
20^  .     . 


3836  t— 

256 
1084 
2560 


1830. 


An  Saldo  vom  vorigen  Jahre 

„    1jährigen  Zinsen  von  28400  «^  a  4  Proc. 
„  Beitrag  von  128  Mitgliedern  k  20^  .    . 


3900 

240 
1136 
2560 


1S31. 


An  Saldo  vom  vorigen  Jahre 

„    1jährigen  Zinsen  von  20200  «^  ä  4  Proc. 
„  Beitrag  von  128  Mitgliedern  ä  20«^  .    . 


3936 

296 
1168 
2560 


1832. 


4 


An  Saldo  vom  vorigen  Jahre 

„    1jährigen  Zinsen  von  30500  «^  ä  4  Proc. 
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Anlage  F. 

Protoeell-Aasnig  der  DirecloriaU  GotfemDz  am  16.  October  1851 

in  BrauDscbweig. 


Dr«  Geffcken  theilte  seine  Vorachlfife  über  die  gu  grändende 
Spar-  und  Leibrenten  -  Gasse  für  Gebülfea  uiil.  Auf  seineB  Wunacb 
las  dann  den  in  dieser  Beaiebong  von  einer  Commission  der  Apotheken- 
besitaer  und  Apoibekergehülfen  ersiatteien  Bericht  der  Herr  College 
Mielk  ans  Hamburg  vor.  Es  wurden  darin  drei  Antrige  an  das 
Directorium  gestellt. 

Der  erste  Antrag,  dass  daa  Directorium  keinem  Geholfen  eine 
Pension  gewähren  soll,  der  mit  1.  Januar  1852  das  25ste  Conditions- 
jabr  nicht  erreicht  und  bis  dahin  noch  keine  Unterstfltinng  erhalten^ 
bat,  wurde  abgelehnt,  weil  durch  die  Annahme  des  Antrags  die  in 
der  General -Versammlung  au  Dessau  hinsichtlich  der  Gehülfen-Unter- 
stAtiuDg  gefassten  Beschlässe  des  Vereins  total  aufgehoben  wurden, 
und  weil  an  der  nach  dieaen  BeschlQsaen  errichteten  Anstalt  sich 
bereits  mehr  als  tausend  Collegen  betheiligt  haben,  deren  Zustimmung 
erst  eingeholt  werden  morste. 

Der  a  weite  Antrag  lautet  dahin,  dass  der  Apotheker -Verein  in 
Norddetitschland  sur  Gründung  der  von  Dr.  Geffcken  vorgeschlage- 
nen Anstalt  ein  .Capital  von  5000  Thir.  bewilligen  solle.  Das  Direc- 
torium kann  auch  diesen  Antrag  nicht  erfüllen;  es  ist  aber  geneigt, 
und  erklärt  sich  bereit,  alljährlich  in  die  Casse  der  lu  gründenden 
Anstalt  aus  der  allgemeinen  Unterstütsungs- Casse  die  Summe  von 
200  ThIr.  zu  aablen  und  awar  vorläufig  auf  5  Jahre,  nämlich  vom 
1.  Januar  1852  bis  cum  December  1857. 

Der  dritte  Antrag  der  Commission:  tDer  Pensions  -  Casse  des 
deutschen  Pharmaceuten -Vereins  eine  Betheiligung  der  Principale  au 
garantiren,  und  nöthigenfalls  durch  jährliche  Zuschüsse  aus  der  Casse 
des  norddeutschen  Apotheker -Vereins  die  Beiträge  der  Principale  auf 
die  Höhe  der  Beiträge  der  Gehülfen  zu  bringen«,  kann  von  dem 
Directorium  des  norddeutschen  Apotheker -Vereins  nicht  eher  berück- 
sichtigt und  einer  Berathang  unterworfen  werden,  als  bis  eine  der 
von  Dr.  Geffcken  aufgestellten  ähnliche  ausführliche  Wahrschein- 
lichkeits- Berechnung  von  dem  deutschen  Pharmaceuten  «Vereine  auf- 
gestellt und  dadurch  die  Lebensfähigkeit  des  Pensionscassen  -  Instituts 
nachgewiesen  ist. 

Nachdem  nun  den  anwesenden  Mitgliedern  der  Commission,  von 
welcher  die  vorgenannten  drei  Anträge  gestellt  waren,  nämlich  den 
Collegen  Dr.  Geffcken  und  Mielk,  die  in  Folge  dieser  Anträge 
gefastten  Beschlüsse  raitgetheilt  waren,  erklärten  die  Commissionsmit- 
glieder  und  namentlich  der  Dr.  Geffcken,  dass  er  die  von  ihm  vor- 
geschlagene Anstalt  ins  Leben  zu  rufen  versuchen  werde  und  zwar 
■ach  den  vom  Collegen  Mielk  nun  vorzulesenden  Statuten.  Diese 
Statuten,  welche  ab  Beilage  hier  beigefügt  sind,  wurden  in  eintelne» 
Pnncten  geändert,  wie  solches  in  dem  beiliegenden  Statuten  -  Entwürfe 
selbst  verzeichnet  ist. 

Nach  den  Statuten  sollen  zwei  Vorsteher  der  Casse  von  dem 
Directorium  des  norddeutschen  Apotheker -Vereins  erwählt  werden. 
Es  wurden  also  Dr.  Geffcken  und  Apotheker  Schliemann  in  Lü- 
beek   erwählt  und  überlies«  das  Directorium   diesen  Vorstehern   das 


reretnszf  -oMf. 
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Steinten  der  Spar-  und  leibrenten-Casse  deutsdur  Apothekei- 


§.  i. 

Die  Enicblung  der  Spar-  und  Leibreolea-Casse  hat  zum  Zweck, 
den  Apolhekergehülfen  eiomal  die  GeiegenhEil  zu  geben,  ihre  Erspar- 
nisse  sicher  und  auf  eine  Tiir  sie  DüUliehe  Weise  aDzulegen,  ud^ 
iweilens  denselben   für  ihr  Altef  und   bei   eintrelender  Geachafls- 
unfahigkeit  eine  möglichst  sorgenfreie  Existenz  zu  sichern,  ohne  um 
Unters  tu  [zun  g  nachauchen  zu  müssen 
S- 3. 
Jeder  Gehülfe  kann  durch  die  Einzahlung  von  mindesleas  5  Thir. 
jährlich  Mitglied  dieser  Gasse  werden  und  hat  Zweck  seines  Beitritts, 
zur  AllerscoDslatirung,  seiaen  Taufschein  oder  eine  beglaubigte  Copl« 
desselben  einzusenden,  adressirt  .an  dea  Vorstand  der  Spar-    und 
Leibreat^n-Casse  deutscher  ApothekergehüUen,  d.  Z.  ia  Lübeck. 
S.  ». 
Sobttld  der  erste  Beitr^  geleistet,    erhall  derMlbe  sein  Felium 
iffi  Ctpilslbuche,  worauf  das  znr  Cmsb  Gebrachte  ihm  gDlgeiolinebe« 
und  weiter  die  Zinsen  und  fernere  jahrliche  Beitrags  gebucht  werden. 
8.  1. 
Als  für  alle  Fälle  feststehende  Zahlungstermine  sind: 
vom  1.  Janunr  bis  t.  Februar, 
..     I.April       .-     I.Mai, 
!■     t.  Juli         "     I.August, 
'/    I.  October  «     !.  November. 
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Für  Gapitalien,  welche  nach  diesen  Tagen  gezahlt  werden,  kön- 
nen erst  vom  nächsten  Quartale  an  Zinsen  berechnet  werden. 

AUe  Geldsendungen  und  Schreiben  der  Interessenten  sind  det 
Vorsteherschafl  der  Gasse,  so  weit  möglich,  kostenilrei  zu  über« 
machen. 

§.  5. 

Ueber  den  Empfang  solcher  Einschüsse  stellen  die  Vorsteher  der 
>^e  für  das  erste  Mal  nur  einen  einfach  auf  die  gezahlte  Summe 
luitenden,  das  Folium  im  Hauptbuche  und  den  Zinsfuss  von  9^  Proc. 
p.  A.  angebenden  Empfangsschein  aus$  in  spateren  Jahresquittungen 
enthält  dieses  Document  aber  alle  Male  eine  Üebersioht,  wie  hodi 
die  gemachten  Einschüsse  durch  Zins  auf  Zins  angewachsen  sind. 
Beträge  unter  i  Thlr.  Pr.  Court,  werden  nicht  verzinset. 

$.  6. 

Einschüsse  bis  zu  30  Thlr.  Pr.  Gour.  können  nach  einmonatlicher 
Kündigung,  bis  zu  100  Thlr.  nach  dreimonatlicher  und  grössere  Sum« 
men  nach  sechsmonatlicher  Kündigung  erhoben  werden  Vermag  es 
die  Gasse,  so  kann  gleich  die  Zurückzahlung  erfolgen,  jedoch  nach 
Abzug  einvierteljäbriger  Zinsen. 

Hat  aber  Jemand  einmal  eine  Leibrente  genossen,  so  kann  er 
nicht  mehr  unter  dem  Verwände,  dass  er  das  Fach  verlassen  hat 
oder  verlassen  will,  sein  Gapital  oder  Zinsen  zurückerhalten. 

Der  Empfangsquittong  ist  ein  rechtsgültiges  Lebenszeugniss  bei- 
zufügen. 

§.  7. 

Beim  Sterbefalle  eines  Mitgliedes  der  Gasse,  er  mag  schon  eine 
Leibrente  erhalten  haben  oder  nicht,  fällt  das  Gapital  desselben  der 
Gasse  anheim  und  haben  seine  Erben  daran  überall  keine  Ansprüche 
zu  machen;  dagegen  vergütet  die  Gasse  30  Thlr.  zu  einem  Begräb- 
niss,  sobald  der  Verstorbene  30  Thlr.  eingeschossen  hat,  sonst  so 
viel,  als  sein  Beitrag  unter  30  Thlr.  beträgt. 

Die  Todeszeugnisse  müssen  durch  einen  Apothekenbesitzer  des 
Kreises,  worin  der  Verstorbene  sich  zuletzt  aufgehalten,  durch  Namens- 
unterschrift und  Siegel  beglaubigt  sein. 

8.  8. 

Bleibt  der  Gebülfe  beim  Fach  und  erreicht  die  Berechtigung  einer 
Leibrenter,  so  wird  ihm  sein  Gapital,  als  mit  4  Proc.  Zinsen  gebildet, 
berechnet  und  erhält  er  mit  dem  sechzigsten  Jahre  eine  Rente  von 
mindestens  10  Proc.  des  so  erworbenen  Gapitals. 

^  *  §.9, 

Wenn  ein  Gehülfe,  bevor  er  das  sechzigste  Jahr  erreicht  hat, 
durch  Krankheit  oder  Unglücksfälle  verhindert  wird,  ferner  ein  thati- 
ges  Mitglied  zu  sein,  so  erhält  er  vom  fünfzigsten  Jahre  an  eine 
Leibrente  von  mindestens  8  Proc.  und  mit  60  Jahren  von  mindestens 
10  Proc.  seines  angelaufenen  Gapitals  Zwischen  30  bis  50  Jahren 
aber  wird  nur  eine  Leibrente  gezahlt,  wenn  der  Gehülfe  nachweisen 
kann,  dass  er  durch  Unglück  im  Geschäfte  seine  Gesundheit  verloren 
hat  und  nidkt  mehr  als  Pbarmaeeut  thättg  sein  kann.  In  diesem 
Falle  richtet  sich  die  zu  zahlende  Leibrente  nach  den  speciellen 
Umständen,  kann  jedoeh  erst  mit  dem  sechzigsten  Jahre  eine  Leib' 
reale  von  106  Thlr.  als  Maximum  erhalten. 
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S.  10. 

Die  Auszahlung  der  Leibrenten  geschieht  in  vierteljährlichen 
Raten,  gegen  eine,  von  der  Vorsteherschaft  der  Gasse  ausgestellte 
und  vom  Empfänger  unterschriebene  Quittung,  der  eine  Leben6be<*> 
scheinigung  beigefugt  ist,  welche  mit  Unterschrift  und  Siegel  eines 
der  Apothekenbesitzer  des  Kreises,  worin  der  Gehülfe  wohnt,  ver- 
sehen werden  muss. 

§.  11. 

Wie  sich  nun  überhaupt  die  Leibrenten  immer  nach  dem  Maasse 
richten,  zu  welchem  das  Capital  angewachsen  ist,*  so  muss  auch  die 
Regel  festgestellt  bleiben,  dass  mindestens  5  Thlr.  jährlich  der  Gasse 
zugewiesen  werden  und  bei  grösseren  Summen  diese  immer  durch 
5  theilbar  sein  müssen.  Ist  für  eine  Person  das  Capital  mit  4  Proo* 
Zins  auf  Zins  zu  2000  Thlr.  angewachsen,  so  wird  das  Gapital-Conto 
geschlossen.  Trifft  der  Fall  ein,  dass  ein  Gehülfe  selbständig  wird 
oder  das  Fach  verlässt,  so  muss  er  sein  Geld  mit  2-|-  Proc«  Zinsen 
zurücknehmen  und  darf  nicht  länger  Mitglied  der  Gasse  bleiben;  doch 
soll  dabei  die  Ausnahme  gestattet  sein,  dass  im  Falle  einer  Unge- 
wissheit,  ob  er  nicht  wieder  zur  Pharmacie  zurücktritt,  sein  Austritt 
5  Jahre  hinausgeschoben  werden  darf,  ist  er  dann  aber  nicht  zum 
Fach  zurückgekehrt,  so  muss  er  austreten  und  sein  Capital  wird  ihm 
2ur  Disposition  gestellt. 

§.  12, 

Um  den  älteren  Gehülfen  jetzt  gleich  den  Eintritt  zu  erleichtern 
und  ihnen  den  Nutzen  /der  Gasse  zuzuwenden,  ist  folgende  Ueber- 
gangsbestimmuDg  nothwendig : 

Diesen  Herren  wird  gestattet,  dass  sie  auf  ihren  Namen  lautende 
sichere  Papiere,  welche  Zinsen  tragen,  zur  Gasse  bringen  können, 
mit  der  auf  diesen  Papieren  hinzugefügten  Bemerkung,  dass  die  darauf 
verzeichneten  Gapitalien  vor  ihrem  Tode  nicht  ohne  ihre  Zustimmung 
von  den  Vorstehern  der  Gasse  gekündigt  und  eincassirt  werden 
können. 

§.  13. 

Die  Vorsteherschaft  der  Gasse  besteht  aus  2  Principalen,  1  ad- 
mioistrirenden  Provisor  und  2  Gehülfen.  Die  Vorsteher  werden  das 
erste  Mal  gewählt,  und  zwar  die  Principale  vom  Directorium  des 
norddeutschen  Apotheker -Vereins  und  die  Nichtbesitzenden  vom  Vor- 
stande des  deutschen  Pharmaceuten -Vereins.  Alle  3  Jahre  scheidet 
ein  durch  das  Loos  zu  bestimmendes  Mitglied, aus.  Behufs  46r  Neu- 
wahl schlägt  der  bleibende  TheU  3  Gandidaten  vor,  von  denen  die 
Gontribuenten  einen  durch  Stimmenmehrheit  wählen  und  ist  der 
Austretende  wieder  wählbar. 

§.  14. 

Einem  der  Principale  von  den  Vorstehern  liegt  die  Führung  der 
Gasse  und  dem  andern  die  Leitung  der  schriftlichen  Arbeiten  für 
3  Jahre  ob.  Belegungen  von  Gapitalien,  Verleihung  von  Leibrenten 
oder  andere  wichtige  Angelegenheiten,  können  aber  nur.  durch  Stim- 
menmehrheit der  ganzen  Vofsteherscbaft  zur  Ausführung  gebracht 
werden. 

S.  1&. 

Die  Vorsteher  der  Gasse  verpflichten  sich  auf  das  Bündigste,  die 

der  Gasse  zustehenden  Gapitalien  nur  g«gen  genügende  hypothekarische 

Sicherheit  in  guten  Grundstücken,  vorzugsweise  in  Apotheken^  oder 

in  vortheilhaften  Staatspapieren  gegen  die  möglichst  höchstea  ZiottMi 
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anzulegen;  überdie«  ein  Einlagecapital  nicht  dier  anzugreifen,  bis 
die  Verbindlichkeit  dafür  gegen  die  Person  durch  den  Tod  derselben 
erloschen  ist. 

S.  16. 
Alljährlich  erstattet  die  Vorsteherschaft  Bericht  über  den  Ge- 
schäftsgang der  Gasse  während  des  verflossenen  Jahres,  welcher  mit 
einer  General -üebersicht  des  Status  derselben  jedem  Mitgliede  ge- 
druckt zugefertigt  wird.  Es  wird  in  diesem  Berichte  auch  eine  genaue 
Specification  enthalten  sein,  wo  und  in  welcher  Weise  die  resp. 
einzelnen  Pöste  der.  Gasse  untergebra<^ht  sind  und  ist  es  jedem  Mit- 
gliede unbenommen,  falls  er  gegen  die  Disposition  der  Vorsteher 
begründete  Bedenken  haben  sollte,  dieselben  von  seinen  Ansichten 
und  Rathschlägen  in  Kenntniss  zu  setzen. 

S.  17. 

Sollte  sich  im  Laufe  der  Zeit  herausstellen,  dass  das  Institut 
nicht  bestehen  kann,  so  erhält  ein  Jeder  sein  Capital  nebst  Zinsen 
zurück  und  das  während  des  Bestehens  der  Gasse  erworbene  Capital 
wird  alsdann, nach  Verhaltniss  der  Altersclassen  unter  die  Theiineh- 
mer  vertbeilu 

§.  18. 

Schliesslich  überwacht  das  Directorium  des  norddeutschen  Apo- 
theker-Vereins die  ganze  Verwaltung  der  Sp^r-  und  Leibrenten -Gasse 
dadurch,  dass  es  alljährlich  aus  seiner  Mitte  2  Revisoren  ernennt, 
welche  die  Rechnung  nebst  Belagen  prüfen  und  sich  von  dem  Vor- 
handensein der  angezogenen  Documente  und  dem  richtigen  Cassen- 
bestande  überzeugen. 

8.  19.  , 

Veränderungen  der  Statuten  können  nur  auf  Vorschlag  der  Vor- 
steher und  mit  Zustimmung  des  Oberdirectoriums  des  norddeutsefaeA 
Apotheker -Vereins  vorgenommen  werden. 

'  Laut  Beschlusses  der  Directorial-Gonferenz  des  norddeutschen 
Apotheker -Vereins  vom  18.  October  1851  tritt  diese  Gasse  mit  dem 
1.  Januar  1853  ins  Leben,  und  erhält  aus  der  allgemeinen  Unter- 
stützungs  -  Gasse  als  jährlichen  Beitrag  die  Summe  von  200  Thlr. 
Pr.  Cour.,  vorläufig  bis  zum  December  1857. 

Anmerkung.  Derjenige,  der  sich  über  die  Entstehung  dieser 
Gasse  und  was  damit  zusammenhängt,  unterrichten  will,  schlage  im 
Archiv^  Februar-Heft  1850,  Juli- Heft  1851  und  Februar- Heft  1859 
nach. 

Die  Betheiligung  bei  der  vorgedachten  Spar-  und  Leibrenten- 
Gasse  deutscher  Apothekergehtilfen  wird  den  qualificirten  Herren 
Pharmaceuten  angelegentlich  empfohlen  und  wollen  dieselben  ihre 
Erklärungen  über  den  Beitritt  an  den  Vorsitzenden  der  Verwaltung, 
Apotheker  Dr.  Geffcken  in  Lübeck,  richten,  Mi  welchem  auch 
Abdrücke  dieser  Verhandlung,  so  wie  die  Statuten,  erstere  ä  5  Sgr., 
letztere  A  1  Sgr.  zu  haben  sind. 

Die  Verwaltung  der  Spar-  und  Leibrenten -Gasse 
deutscher  Apothekergehülfen. 
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2)  Vereins  -  Angelegenheiten. 
Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins, 

Im  Krei9t  AlUittdt^  Dresden 

ist  eingetreten:  Hr.  Apotb.  Malier  in  Rosswein. 

Im  Kreise  LousiU 

ist  ausgetreten:   Hr.  Apoth.  Seele. 

Im  Kreise  Güns 
sind  eingetreten :  die  H  H  A potb«  Halter  iti  WaKaadia  und  K  a  « t  • 
ia  Raab. 

Im  Kreise  Schwerin 

sind  eingetreten:  die  HH.  Apotb«  Fenckhusen  in  Scbwerin  nnd 
Peters  in  KlneU. 

Im  Kreise  Eisleben  (Mansfeld) 

ist  eingetreten:   Hr.  Apotb.  Helm  kämpf  in  Sanfter  sieben. 

Im  Kreise  Berlin 
sind  eingetreten:    die   HH.  Apoth.  Bätbke    und    Scbering    in 
Berlin. 

10er  Kreis  Felsherg 
ist  aufgelöst  und  die  Mitglieder   dessefben:   Hr.  Apotb.  Bender 
in  Spangen  borg  und  Hr.  Droguist  Seyd, 

dem  Kreise  Cassel^ 
die  HH.  Apotb.  Wangemann  in  Ranschenberg,  Kindervatter  in 
Wetter  und  Scbedtler  in  Amöneburg  ^ 

dem  Kreise  Treysm 
beifatrelen;   Hr.  Apolk.  Blass  bleibt  ebenfaila  MMgHed. 

Im  Kreise  Minden 

sind  ausgescbieden :  die  HH.  Apotb  Hobold  in  Rabden  u.  Sasse 
in  Dielingen ;  eingetreten:  in  Rahden  Vengbaus  Erben  u.  Hr.  Apoth. 
Obly  in  Lfibbecke,  bereits  früher  Mitglied  in  Bielefeld. 

Im  Kreise  Sendershausen 

tritt  ein:  Hr.  Apotb.  Hobold  in  Ebeleben  (früher  in  Rabdea 
Mitglied). 

Im  Kreise  Hanau 

ist  eingetreten:     Hr.  Apoth.  Pfaff  in  Bieber 


Notizen  aus  der  General- Correspondenz  des  Vereins^ 

Von  Hrn.  Salinedir.  Brandes  wegen  Rechnungsablage  n  s.w. 
Von  H^n«  Apotb.  Schwabe  in  Heilig^natadt  wegen  Eintritts  in  Krei« 
Erfurt.  Von  Hrn.  Hirsch berg  wegen  UebemaliiBa  4ei  Kreiaaa 
SmidefsbauaeB.  Von  Frau  Ziegeid  eck  er  wegen  Pensiaa.  Von  Hrn. 
Dir,  Faber  wegen  nebrerav  Pensionen.  Von  Hm«  Kreiadir.  Brod- 
korb wegen  des  Kreises  Bernburg;  Ab-  nnd  Zugang.  Vo«  Vieedir. 
Med.-Rath  Dr.  Fiedler  wegen  Abgabe  des  Vicedirectoriums  an  Hrn. 
Ober-Med.*Ass.  Dr.  Wild.  Von  Hrn.  Heerlein  wegen  Pension  fflr 
Hrn.  Scb.  Von  Hm.  Kreisdir.  Blaas  wegen  Kraiaes  Felsberg.  Von 
Hrn.  W.  Beer  wegen  Arbeiten  fürs  Archiv.  An  Hrn.  Kreisdir.  K ü m • 
nie II  wegen  Eintritts  in  Kreis  Corbacb.       Von   Hrn.  Vicediir.  Seht- 


Vtreinszeitung^  247 

meyer  wegen  Ver&BdefiiiigeB  int  Krebe  DAs«eldörf.  Von  Hrn.  Dr« 
Schmidt  in  ßonilerburg  wegen  Geschenki  Eur  Biblietbek.  Von  Hrn. 
Dir.  Geisel  er  wegen  ZutritU  im  Kreise  Pritt  welk.  Von  Hrn.  Harm« 
Danktchreiben  wegen  Preise«  der  Hegen-Bncfaols'sckea  Stiftung«  Von 
Hrn.  Kreisdir.  Colberg  wegen  Berickts  ans  Kreu  Halle.  Von  Hm. 
Selinedir.  Brandes  wegen  mehrerer  Reste  in  den  Kreisen  Reichen« 
bach  und  Bernburg.  Von  Hrn.  Kreisdtr.  Weber  in  Sckweln  wegen 
nekrerer  Verfindernngen  ini  Kreise  Schwelm.  Von  Hrn.  Vicedir.  v.  d. 
M  a  r  ck  wegen  mehrerer  Zutritte  im  Kreise.  Von  Hm«  Vicedir.  B  o  cb  o  1 1 
wegen  Regulirnng  der  Pensionen  im  Kreise  Sondershansen.  Ehren* 
diplom  für  Hrn.  Dr.  Heydioff. .  Hrn.  Kreisdir.  Unger  wegen  eines 
Restes  im  Kreise  filats.  Hrn.  Selinedir.  Brandes  wegen  Eintrilts« 
gelder.  An  Hm.  S  dir  öd  er  wegen  Meldnag  zur  Pension.  Von  Hrn. 
Hof-Apotb.  Osswal'd  Noiisen  fir  das  Archiv.  Von  Hrn.  Vicedif. 
Giseke  wegen  JournaUhrkel  im  Kreise  Naumburg  und  Pension  fdv 
Hrn.  Kn.  Von  Hrn.  Oberdir.  Dr.  Wals  wegen  Ehrendiplome  und 
Denkschrift.  Von  Hrn.  Dir.  Med.« Ass.  0 verbeck  wegen  Gehulfen- 
Unterstutaangen.  Von  Hrn.  Kreiadircctor  €dster  wegen  seines  An- 
trages über  Wabrang  der  Interessen  der  Pharroacie.  Aus  den 
obersohlesisoheo  Kreisen  wegen  mehrerer  Beschwerde  puncto.  Von 
Hrn.  Vicedir.  Marsson  wegen  Zutritts  im  Kreise  Stettin.  Von  Hrn. 
Vicedir.  Giseke  wegen  Ausiritts  im  Kreise  |||ickan.  Von  Hrn.  K n  i  g  g  a 
wegen  seiner  Preisarbeit.  Von  Hrn.  Kreisdir  Nennerdt  Zutritt  im 
Kreise  Elberfeld.  Von  Hra  Hofr.  Dr.  duMlnil  Arbeiten  fdrs  Archiv* 
Von  Hrn.  W.  Baer  desgU  Von  Hrn.  Kreisdir.  Müller  wegen  meh« 
rerer  Eintritte  in  Kreis  Arnsberg.  Von  Hrn.  Dir.  Dr.  Geisel  er  Zu* 
gang  im  Kreise  Berlin.  An  Hrn.  Kreisdfr.  Dr.  Wege  Diplom  fOr 
Hrn.  Kroll.  Von  Hrn.  Vicedir.  Oswald  wegen  einiger  Vertnde* 
rangen  in  schlesiscben  Kreisen.  Von  Hrn.  Dr.  Heraog  wegen  che« 
mischer  Notiaen.  An  Hrn.  Apoth.  Gayer  in  Stuttgart  Denksckriften 
gesandt.  Hrn.  Salinedir.  Brandes  wegen  Aastritts  im  Kreise  Glata« 
Von  Hrn.  Vicedir.  Ober-Med -Ass.  Dr.  Wild  wegen  Zutritts  im  Kreise 
Corbacb.  Von  Hm  Kreisdir.  du  M  ^nil  jun.  wegen  Zutritts  im  Kreise 
Hoya-Diepboia.  Von  Hrn.  Kretsdfr.  Blase  Vorschlag  wegen  Vice- 
directorats  etc.  Nachricht  wegen  Anforderungen  einiger  Mitglieder  auf 
Ersats  der  Portokoalen.  Von  Hrn.  Kreisdir.  Colberg  wegen  Gehal- 
fen-Unterstattungf  Ab-«'  nnd  Zugangs  im  Kr,  Halle.  Von  Hrn.  Vicedir. 
Sehlmey,er  wegen  Zutritts  im  Kr.  Emmerich.  Von  Hrn.  Apoth; 
Lide-raen  wegen  Aafeattes  fir's  Archiv.  Von  Hrn.  Med.-Rath  Dr. 
Fiedler  Empfehlung  des  Hrn.  Seh.  als  kdnftigen  Pensionair.  Von 
Hrn.  Apoth.  Laube  in  LeKmeritE  wegen  mehrerer  Angelegenheiten. 
Van  Hrn.  Dr.  H  a  i  d  1  e  n  wegen  Berichtigung  über  die  Stuttgarter  Ver- 
ianmilang.  Von  Hm.  Kreisdir.  Henking  wegen  Tode»  des  Hrn.  Dr. 
Lichtenstein  in  Helmstedt,  Eintritt  seines  Sohnes.  Von  Hm.  Kreis- 
dtr. Bfittner  wegen  einiger  Aastritte.  Antrag  auf  Wittwen-Unter- 
•tdtavng  fär  Fr.  C.  Von  Hrn.  Heise  in  Gollnow  Vorschlag  wegen 
der  Leaeiirkel.  Von  Hrn.  Vicedir.  B  u  ch  o  I  c  wegen  mehrerer  Zutritte 
in  den  Kr.  Altenburg  u.  Jena.  Von  Hrn.  Kreisdir.  Lehmann  wegen 
BeitritU  desHrn.  Zölffel.  Von  Hrn.  Vicedir  Kr« ger  Bericht  wegen 
Vnhergnbe  des  Vieediredorioms  an  Hrn.  G  r  i  s  eh  o  w.  Von  Hrn.  Kreisdir. 
Er o d  k  or  b  wegen  Zugimgs  im  Kr.  Bernburg.  Von  Hm.  Kmisdir.  G i  e s-e 
w^cn  Todes  des  Hra.  Stratmann.  Von  Hm.  Gerih  wegen  fernerer 
ünlerstfitMing.  Van  Hm.  VIeedSr.Retseby  wegen  Beitritts  in  die  Kr. 
JHcfkiOM  nnd  Qstfrlesfaind.      Von  Hrn.  Vicedk.  Seblaay^r  Anaeiga 
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der  Uebergabe  des  Vicedirectorats  a»  Hrn.  Löhr.  Von  Hr».  Vicedir. 
LAhr  EinseadMAf  feine«  Werks  tEnumeratio  der  Flora  Deut0ol|l«nd»«. 
VoD  Hrn.  Kreisdir.  Röhr  wegen  Auatrittf  als  Kreisdiredor  und  Em- 
Iritis  des  Hrn.  Ho  ff  mann  an  seine  Stelle.  Von  Hm.  Kreisdir.  Löh- 
lein  Diplom  för  Hm.  Dressei,  Rest  in  der  Kreisrechnung.  Von 
Hrn.  Dr.  Wittstein  wegen  seiner  Viertel jabrsseitscbrift  n.  s.  w.  Von 
Hrn.  Hofr.  u.  Prof.  Dr.  Bn ebner  Einsendung  ffir's  Arcbiv.  Von  Hm. 
Vicedir.  t.  d«  Marek  Anmeldung  mehrerer  Zniritte  im  Kr.  Arnsberg. 
.Von  Hrn.  Vicedir.  Dr.  M eurer  wegen  känftiger  Eintheilang  der  sflcha. 
Kreise,  neue  Eintritte  im  Kr.  Altstadt- Dresden  und  Leipng-Er£gebirge, 
Instruction  fär  Hrn.  Wiedemann  in  Frey  borg.  Vom  Königl.  Preuss. 
Oberpräsidium  Westphalen  wegen  Staatabandbaohee  in  der  Provina 
Westphalen.  Von  Hrn.  Prof.  Dr.  Tb.  Martins  Aber  üeke  nach  Loa* 
don,  mehrere  Novitäten  etc.  Von  Hrn.  Med.-Ass.  Reissner  Wege« 
elektrischer  Apparate.  Von  Hrn.  Dir.  Med.-Aas.  Overbeck  wegen 
CapitaUAngelegenbeit.  Von  Hrn.  Med. -Ass.  Dr.  Mehr  Beitrag  aum 
Arcbiv.  Von  Hrn.  Dr.  M eurer  nachträgliche  Anaeige  einiger  Bei* 
tritte  im  Kr.  Güns  und  eines  Abgangs  in  den  Kr.  Altstadt-Dresden  a. 
LausilE.  Von  Hrn. Apotb.  W esse I  wegen  Geholfen.  Von  Hrn.  Kreis* 
dir.  Sarnow  wegen  iweier  neuer  Mitglieder.  Dr.  Geis  et  er  Anmel- 
dung aweier  Mitglieder  im  Kr.  Berlin.  Von  Hrn.  Garl'Giseke  in 
Prag  Beitrag  sum  Archive  Von  Hrn.  Islaib  Anerbieten  au  litera- 
rischen Arbeiten.  Von  Hrn.  Seh.  in  Hannover  wegen  Antrages  auf 
eine  Pension.  An  Hrn.  Kreisdir.  J.  Maller  wegen  Sammlungen  des 
Hrn.  Itgner.  Von  Hrn.  G. 0.  B.  G.  Dr.  du  Mdnil  wegen  Bxcerpte, 
Rechnungen  u.  s.  w.  Von  Hrn.  Kreisdir.  Faber  wegen  aweier  Aua- 
tritte  aus  Kr.  Minden.  Von  Hrn.  Salinedir.  Brandes  Zahlung  aus 
der  Generalcasse  betreffend,  Bestellung  von  Diplomen.  Von  Hrn.  Vice- 
dir. Ohme  wegen  Zugangs  im  Kr.  Braunschweig»  Klage  über  Jour- 
nalsirkel.  Von  Hrn  Kreisdir.  Med.-Ass.  Beyer  wegen  neuer  Mit- 
glieder im  Kreise  Hanau 

3)  Der  Elektromagnetismus  als  bewegende  Kraft« 

Auf  pag.  383  des  LXVII.  Bandes  wird  Näheres  Aber  die  rnter<*- 
essanten  Untersuchungen  ß.  H  u  n  t's  milgetheilt,  .die.  ihm  Gelegenheit 
gaben  in  einer  Sitzung  der  Londoner  Society  of  Aris  das  UnvortAeit- 
bafte  der  Anwendung  des  Elektromagnetismus  als  bewegende  Kraft 
nacbEuweisen.  Hieran  anknöpfend,  will  ich  mir  mitButbeilfenerlaubeny 
was  die  wissenschaftlichen  Journale  der  neueren  Zeit  über  diesen  wick- 
ttgen  Gegenstand  weiter  enthalten,  um  so  mehr,  da  alle  Anseioken 
vorhanden  sind,  dass  der  menschliche  Geist  auf  i^nt^m  Wege  aet^  aneh 
hier  wieder  einen  neuen  Triumph  au  erringen. 

Auch  Petrie  hB%  (Vlnsiilut,  ISSO,  414,)  ebenfalls  Betrachtnngett 
aber  den  mechanischen  Effect  des  elektrischen  Stromes  im  Vergieieh 
mit  dem  der  Wärme  angestellt.  Nach  ihm  wird  in  der  Danieirscbea 
Kette  eine  Pferdekraft  durch  einen  Verbrauch  von  1,56  Pfund  Zink 
i«  der  Stunde  eraeugt.  In  den  besten  elektromagnetischen  Maschinea 
ist  bis  jetst  aber  nur  durch  einen  Zinkverbraucb  von  50  bis  60  Pfna4 
eine  Pferdekraft  gewonnen,  mithin  nur  der  I/jg  Theil  der  theoretisdiea 
Kraft.  Ist  er,  wie  wir  sehen,  auch  nicht  au  gänstigen  ResuAtäten  g«^ 
kommen,  so  gk«bt  er  doch  berechtigt  an  sein,  ans  der  Natur  dieser 
Kräfte  achUeasAB  indflrfaa»  diss^  M  AAWendung  der  gehArigea 
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die  BenutsuDg  der  ElektricUät  doch  dereiost  guDstif  ere  Resaltale  liefern 
werde,  als  die  der  Warme.  Obgleich  er  sich  nicht  auf  eine  positive 
Thatsache  stützen  kann,  tritt  er  doch  der  Ansicht  Hunt's  entgegen« 
Leider  aber  unterlässt  er  anzugeben,  auf  welche  Art  man  denn  sich 
dem  Ziele  nähern  könn6. 

Dem  jugendlich  frischen  Nordamerika  scheint  es  vorbehalten  su 
sein,  diese  theoretische  Hoffnung  Thatsache*  werden  tu  lassen.  Hier 
hat  man  sich  mit  diesen  theoretischen  Plänkeleien  nicht  begnügt,  son- 
dern bei  dem  dort  waltenden  praktischen  Sinne  ist  man  dem  Dinge 
geradezu  auf  den  Leib  gegangen  und  hat  Hand  ans  Werk  gelegt,  um 
zur  Lösung  dieses  grossen  Problems  zu  gelangen.  Es  war  hier  nicht 
genug,  dass  der  elektrische  Strom  sich  selbst  24,456  deutsche  Meilen 
in  der  Secunde  bewegt  *)|  dass  er  das  Wort  des  Redners,  bevor  noch 
dieser  die  Tribüne  verlassen  hat,  weithin  durch  das  Land  trägt,  — 
ein  Wunder,  das  es  für  uns  aber  nicht  mehr  ist,  weil  wir  bereits 
gewohnt  sind,  es  alltäglich  su  sehen,  ^-  er  sollte  auch  noch  der  Knecht 
des  Menschen,  der  sich  znm  Herrn  der  Naturkräfte  aufgeworfen  hat, 
werden,  um  für  diesen  den  Widerstand  der  rohen  Materie  zu  über- 
winden, die  der  Mensch  tausendfältig  nach  seinen  Bedürfnissen  umformt, 
and  hiervon  den  härtesten  Thei!  des  Werkes  übernehmen.  Alle  un- 
gänstigen  Resultate,  die  talentvolle  Männer  der  Wissenschaft,  von  ge« 
nagenden  Geldmitteln  unterstutzt,  bei  ihren  Versuchen,  den  Elektro- 
magnetismus zur  Forttreibung  von  Maschinen  zu  gebrauchen,  erhalten 
hatten,  schreckten  nicht  ab,  wiederum  von  neuem  Versuche  anzustellen. 

Sehen  wir  nun  denn,  was  uns  die  wissenschaftlichen  Journale  und 
andere  öffentliche  Blätter  Nordamerika's  (SUL  Americ,  Journ.  VoL  X 
—  National  InteUigencer  185i,  —  Meckanics  Magazine.  Vol.  LIV.) 
über  die  Resultate  der  Versuche  mitlheilen,  die  der  Professor  Page 
angestellt  hat,  um  zu  einer  elektromagnetischen  Maschine  zu  gelangen, 
die  niil  den  jetzt  gebräuchlichen  Dampfmaschinen  rivalisiren  könne. 
Die  bis  dahin  erzielten  Erfolge  sind  der  Art,  dass  es  sich  wohl  der 
Mühe  verlohnt,  sie  etwas  näher  kennen  zu  lernen. 

Bei  allen  früher  constrnirten  Maschinen  tritt  in  dem  Augenblicke, 
wo  der  Strom  unterbrochen  wird,  in  Folge  eines  entgegengesetzt  ge* 
richteten,  secundären   Stromes   ein  Kraftverlu^t  €in   und   dies   ist  der 


*)  Bekanntlich  ist  die  Geschwindigkeit  der  Elektricität  zuerst  von 
Wheatstone  1834  mittelst  eines  eigenthümlichen,  sehr  sinn- 
reichen Apparates  gemessen  worden.  Nach  ihm  beträgt  sie 
in  Kupferdrähten  63,508  deutsche  Meilen  in  einer  Secunde. 
In  neuerer  Zeit  hat  man  an  verschiedenen  Orten  die  Drähte  der 
telegraphischen  Leitungen  zu  Messungen  dieser  Art  benutzt.  Die 
hier  erhaltenen  Resultate  sind  aber  beträchtlich  hinter  der  An« 
gäbe  Weats  tone's  zurückgeblieben.  So  fand  Walk  er  in  Ame- 
rika für  Eisendräbte  eine  Geschwindigkeit  von  4076  deutsche 
Meilen,  Mitchel  in  Cincinnati,  der  den  Stoff  des  Drahtes  aber 
nicht  angiebt,  61  dO  deutsche  Meilen.  Die  oben  angegebene 
Messung  ist  die  neueste  dieser  Art,  von  Fizeau  und  Gönn  eile 
ausgeführt.  Sie  gilt  für  Kupferdraht;  für  Eisendraht  fanden  sie 
nur  13,586  deutsche  Meilen.  Diese  Versuche  haben  ergeben, 
dass  die  Geschwindigkeit  der  Elektricität  nicht  der  Leitfähigkeit 
proportional  und  unabhängig  von  der  Drahtdieke  ist.  Zahl  und 
Beschaffenheit  der  galvanischen  Elemente  haben  keinen  Einflnsf 
darauf. 

Arch.  d.  Pharm.  CXIX.  Bds.  3.  Hfl.  4  7 
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Grund,  warnm  alle  diese  Alaschincn  keine  praktische  Anwendung  zu- 
lassen. Statt  die^  bis  jetst  betretene  Bahn  zu  verfolgen,  hat  Page 
sie  ganz  verlassen  und  einea  durchaus  neuen  Weg  eingeschlagen,  dem 
allein  er  seine  erzielten  Resultate  zu  verdanken  hat. 

Bekanntiich  wird  eine  Eisenstauge  innerhalb  einer  krafligen  Spirale, 
deren  Enden  mit  den  Polen  einer  galvanischen  Batterie  verbunden  sind, 
festgehalten,  wenn  auch  die  Axe  der  Spirale  vertical  steht,  und  wenn 
die  Stange  mit  der  tiaud  zum  Theil  aus  der  Spirale  herausgezogen 
wird,  so  springt  sie  wieder  zurück,  sobald  man  sie  loslässt.  Dieses 
Princip  hat  Page  beim  Bau  seiner  Maschinen  angewendet.  Wird  nur 
eine  einzige  Spirale  gebraucht,  so  ist  die  Kraft  nicht  in  jedem  Puncto 
der  Bewegung  conslant ;  sobald  man  aber  eine  Reihe  einzelner  Spira- 
len anwendet,  durch .  welche  successive  der  Strom  geleitet  wird,  so 
bewegt  sich  die  Metallstange  durch  das  ganze  System  mit  grosser 
(leschwindigkeit  hin  und  zurück,  wodurch  eine  hin-  und  hergehende 
Bewegung  erzielt  wird,  die  sich  fortpflanzen  lässt.  , 

Page's  Versuche  sind  nicht  bloss  auf  dem  Laboratoriumstisch 
unternommen.  Ist  er  auch  vom  Geringeren  ausgegangen,  so  hat  er 
doch  bald  mit  Eisenmassen  gearbeitet,  die  300  Pfund  wogen  und  die 
Spiralen  das  Doppelte.  Der  glückliche  Verlauf  der  Experimente  ge- 
stattete beständig  zu  einer  grösseren  Kraft  fortzuschreiten,  wobei  sich 
herausstellte,  dass  dann  der  Preis  der  Kraft  ^stets  ein  geringer  wurde. 
Dieser  Fortschritt  zum  Besseren  konnte  natürlich  nur  ein  äusserst 
langsamer  sein,  wenn  man  bedenkt,  wie  viele  Vorfragen  erst  musstea 
beantwortet  werden,  zumal  da  Page,  durch  verschiedene  Berufsge- 
schäfte in  Anspruch  geuoamien,  diesen  Versuchen,  an  denen  er  mit 
um  so  grösserer  Liebe  hing,  je  mehr  Erfolg  «sie  versprachen,  nur  die 
Abendstunden  widmen  konnte. 

Eine  seiner  ersten  Maschinen  verwandte  er  dazu,  eine  Kreissäge 
von  10  Zoll  Durchmesser,  die  Drehbank  und  den  Schleifstein  der  An- 
stalt zu  treiben.  Alle  diese  Arbeiten  verrichtete  die.Maschine  gleich- 
zeitig. Was  nun  den  Preis  der  Kraft  anbetrifft,  der,  wie  wir  oben 
gesehen  haben,  mit  der  Grösse  der  Maschine  stets  abnimant,  so  beläuft 
er  sieh  nach  Page's  eigenen  Angaben  für  eine  Pferdekraft  bei  einer 
Dauer  von  24  Stunden  auf  20  Cents.  Doch  sind  hierbei,  nach  der 
Angabe  von  Johnson  die  Zinkpreise  zu  hoch  angeschlagen,  so  dass 
10  Cents  eine  genauere  Schätzung  sind. 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  diese  Versuche  in  Nordamerika 
gewaltiges  Aufsehen  erregten,  zumal  da  Page  sie  vor  den  Augen  der 
JVation  anstellte  und  sich  nicht  in  ein  unheimliches  Geheimniss  hüllte. 
Jedermann  stand  der  Zutritt  in  seine  Werkstatt  offen;  er  hat  sogar 
verschiedene  Male  mit  seinen  Maschinen  öffentlich  experimentirt.  Man 
glaubt  dort  am  Anfange  einer  neuen  Aera  der  Wissenschaft  zu  stehen, 
die  nna  Umwläzunge«  des  socialen  Lebens  und  der  gewerblichen  Thatig- 
keit  bringen  werde,  die  dem  gemeinen  Manne  ebenso  räihsclbaft  e/- 
acbeinen,  ala  diejenigen,  welche  die  Dampfmaschinen  und  der  elektrische 
Telegraph  hervorgerufen  heben. 

Die  Bordamerikanischen  Zeitungen  sind  voll  von  Anküadigungeiv 
iMuer  £rfinduBge«  über  unseren  Gegenstand.,  die  alle  noch  weit  voll- 
JuMüaener  sein  sollen,  auf  welehe  aber  nicht  viel  zu  g«bim  iat.  Be- 
Boaders  seifchoei  eich  hierin  ein  Herr  Bland  in  St.Louit  aus,  der  es 
009a r  durch  Recrh—tng  beweist,  daas  seine  Entdeckung  die  des  Pro- 
feaiors  Page  weit  4bfsrififfi.  Doeh  bM  letzMrer  bereits  1.839  im 
36.  Bande  von  SilUtnan's  Americ,  Journal^  pag,  352  eine  der  ißland- 
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sehen  vollkommen  gleiche  elektromagnetische  Maschine  beschriebe« 
nnd  abgebildet  nnd  die  Construction  dieser'  Maschine,  als  nicht  sam 
Ziele  führend,  bereits  vor  länger  Sls  10  Jahren  schon  gans  aufgegeben. 
Die  Nachricht,  welche  ich  vor  wenigen  Tagen  in  einer  Berliner  Zeitung 
las,  dass  irgendwo  in  Nordamerika  eine  Buchdruckerpresse  aufgestellt 
sei,  die  durch  den  Elektromagnetismus  in  Bewegung  gesetzt  werdoi, 
ist  nach  wohl  weiter  nichts,  als  eben  nur  eine  Zeitungsnachricht,  deren 
Leben  nicht  aber  den  Tag  ihrer  Geburt  hinaus  dauert. 

Die  Regierang  der  Vereinigten  Staaten,  die  Wichtigkeit  der  erzieU 
teu  Resultate  erkennend,  nabiu  sich  der  Sa  che  an,  und  so  ist  es  Page 
gelungen,  eine  Locomotive  von  10  Pferdekraft  aufaustellen,  mit  der 
bereits  auf  der  Baltimorer  Eisenbahn  Probefaiirten  angestellt  sind,  die 
bis  jetst  aber  nur  eine  Geschwindigkeit  von  3,47  deutschen  Meilen  in 
der  Stunde  erreichte.  Diese  Maschine  wiegt  ^07  j-  Ctr.  und  hat  Trieb- 
räder von  5'  Durchmesser  und  2'  Hub. 

Mag  nun  auch  die  Weit  mit  den  bisher  eriielten  Resultaten  noch 
nicht  zufrieden  gestellt  sein ,  uiog  auch  noch  die  Ausführung  vieler 
Versuche  und  'die  Verwendung  bedeutender  Geldmiltcl  nothwendig 
sein,  bis  die  Erfindung  wirklich  nutzbar  gemacht  wird,  so  können  wir 
doch  von  der  weiteren  Verfolgung  dieses  Unternehmens,  das  bereits 
bei  seinem  Anfange  so  günstige  Resultate  geliefert  hat,  des  Beste  er- 
warten. Von  der  nordamerikanischen  Regierang  hinreichend  unter- 
atutft,  wird  uns  Page  aus  der  Ungewissheit  hinausführen,  und  die 
Frage  zur  Entscheidung  bringen,  ob  di€  Menschheit  Nutzen  aus  diesen 
Entdeckungen  ziehen  soll.  Er  selbst  ist  weit  davon  zu  glauben,*  dass 
er  schon  am  Ziele  angelangt  sei  Er  weiss  recht  gut,  dass  bevor  zu 
Ausffihrungen  in  noch  grösserem  Maassstabe  geschritten  werden  kann, 
die  Anstelluirg*  höchst  zahlreicher  Expeiimente  unvermeidlich  ist,  die 
nur  der  gebObrend  anzuerkennen  vermag,  der  mit  den  Schwierigkeiten 
einer  auf  ganz  neuem  Felde  sich  bewegenden  Untersuchung  vertraut  ist. 
Besonders  bleibt  in  Bezug  auf  die  galvanische  Batterie  noch  viel  tu 
thnn  flbrig,  damit  ihre  Wirkung  gleichmAssig  und  dauernd  und  so  sicher 
gemacht  wird,  dass  die  Maschinen  von  Leuten  behandelt  werden  kön- 
nen, die  fiber  Elektricitfit  und  Magnetismus  nicht  vollständig  unterrich- 
tet sind.  Auch  die  rotirende  Form  der  Maschinen  ist  noch  nicht  ge- 
prüft, was  um  so  wichtiger  ist,  weil  dieselbe  Vorsfige  besitst,  welche 
sich  bei  keiner  Form  der  Maschine  mit  gerader  Bewegung  finden.  So 
%.  B.  nimmt  diese  Maschine  weniger  als  die  Hälfte  des  Raumes  ein, 
der  bei  der  andern  Form  noihwendig  ist. 

Page  meint,  dass  seine  Erfindung  hauptsächlich  für  die  Schifffahrl 
den  grössten  Vortheil  bringen  wird.  Darum  Ist  er  bemöht  ein  mag- 
netisches Schiff  von  100  Pferdekraft  zu  construiren  und  die  mit  die- 
sem anzustellenden  Versuche  werden  das  sicherste  Mittel  darbieten, 
fiber  Axt  ganze  Erfindung  das  Endresultat  abzugeben. 

Wir  dürfen  also  unsere  Hoffnungen  auf  ein  günstiges  Ende  nicht 
sinken  lassen,  wenn  auch  jetzt  noch  nicht  alle  Schwierigkeiten  besei- 
tigt sind.  Wollten  wir z.  B.  Fulton's  Dampfschiff  mit  einem  neuerer 
Construction  gegleichen,  so  würde  ersteres  schlecht  bestehen.  Und 
doch,  wer  möchte  sagen,  dass  nach  Fulton's  beschränktem  Erfolge 
alle  Bemdhungen,  den  Dampf  als  bewegende  Kraft  für  Schiffe  «u  be- 
nutzen, hätten  aufgegeben  werden  mOssen,  oder  dass  wir  seinem  Eifer 
nnd  seiner  Einsicht  nicht  Dank  schuldig  sind  für  die  Leistungen  in  ^ler 
DampfechiffMirt,  deren  wir  uns  jetzt  erfreuen.  Eine  glaiehe  firma-^ 
Ibignig  giebt  utfs  tfte  IhiffimnettHeHfmgdertiriieiiDMpTiiiMei^^ 
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Savary  und  Newkomen  mit  den  heutigen.  Wohl  vergingen  hier 
fast  100  Jahre,  bevor  Jacob  Watt  den  ersten  Schritt  in  der  ^Ifin- 
senden  Laufbahn  that,  die  seinen  Namen  unsterblich  gemacht  hat,  aber 
bei  dem  heutigen  Stande  der  Naturwissenschaft  können  wir  eine  weit 
raschere  Vervollkommnung  von  Page 's  Erfindung  erwarten,  wofär 
uns  das  Dampfschiff,  die  Locomotive  und  der  elektromagnetische  Tele- 
graph sichere  Beweise  liefern.  Ist  nur  das  Princip  richtig,  so  finden 
sich  Verbesserungen  sehr  schnell. 

In  kürserer  oder  längerer  Frist  dürfen  wir  neuen  Berichten  über 
diese  wichtigen  Untersuchungen  enigegensehen,  die  ich  nicht  unter- 
lassen werde  zur  Kenntniss  der  geehrten  Leser  lu  bringen. 

W.  Baer. 

• 

4)  AUgemeiner  Anzeiger. 
An  meine  Herren  Collegen  im  Otdenburgischen. 

Ich  erlaube  mir  meinen  Herren  Collegen  im  Oldenburgischen  auf 
diesem  Wege  mitzutheilen,  dass  ich  folgende  Vorstellung  am  23.  Sep- 
tember d.  J.  an  Grossherzogl.  Regierung  von  hier  eingesandt  habe. 

An  die  Grosshenogliche  Regierung  »u  Oldenburg» 

Gehorsamste  Vorstellung  des  Apothekers  Dr  In  gen  oh), 
die  Einführung  einer  Medicinal>  Ordnung  betreffend. 
,  Hohenkirchen,  den  22.  September  1851. 

Dem  Vernehmen  nach  bat  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von 
Aertten  unsers  Landes  in  jüngster  Zeit  der  Grossherzogl.  Regierung 
die  Nothwendigkeit  einer  Reform  unsers  Medicinalwesens  geschildert, 
dieselbe  um  Einführung  einer  zeitgeroässen  Alcdirinal-Ordnung  ersucht, 
auch  der  Grossherzogl.  Regierung,  bereits  den  Entwurf  einer  solchen 
Eur  Prüfung  vorgelegt. 

Der  gehorsamst  Unterzeichnete  hat  nun  in  Erfahrung  gebracht, 
dass  in  jenem  der  Grossherzol.  Regierung  vorgelegten  Entwürfe  einer 
MedicinaU Ordnung,  dessen  Verfasser  n»>r  Aerzte  gewesen,  einer  Apo- 
theker-Ordnung nicht  gedacht  worden. 

Wie  Grossherzogl.  Regierung  bekannt,  reichte  der  gehoraamst 
Unterzeichnete  bereits  im  Jahre  1846  ein  von  22  Apothekern  unter- 
zeichnetes Gesuch  bei  Grossherzogl.  Regierung  ein,  worin  derselbe  sich 
erlaubte,  Grossh.  Regierung  auf  einige  Mangel  des  Apothekenweaens 
aufmerksam  zu  machen,  mit  der  gehorsamsten  Bitte,  eine  zeilgemfisse 
Apotheker-Ordnung  ausarbeiten  zu  lassen  und  einzuführen. 

Als  nun  im  Jahre  l848  dieser  Wunsch  noch  nicht  in  Erfüllung 
gegangen  war,  traten  am  2.  Mai  desselben  Jahres  einige  Apotheker 
des  Landes  in  Varel  zusammen,  die  da  beschlossen,  sämmlliche  Apo- 
theker des  Herzogthunis  aufzufordern,  drei  ihrer  Collegen  zur  Aus- 
arbeitung eines  Entwurfseiner  Apotheker-Ordnung  zu  wählen  und  die- 
sen dann  der  Grossherzogl.  Regierung  zur  geneigten  Prüfung  vorzu- 
legen. 

Der  Umstand  aber,  dass  einige  Apotheker  hierauf  nicht  eingehen 
zu  können  glaubten,  es  vielmehr  für  gerathener  hielten,  von  der  pro- 
jectirtnn  Ausarbeitvng  des  Entwurfs  einer  Apotheker-Ordnung  abzu- 
«tehen,  indem  sie  glaubten,  dass  die  Frankfurter  Nationalversammlung 
erst  die  allgemeinen  Bestimmungen  über  das  ganze  Medicioalweaea 
P^ntfdiliDdi  regeln  mü§$ep  machte  4ea  Plan  icheitem, 
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Nachdem  nun  am  12.  und  13.  September  1848  ein  Congress  deuU 
scher  Apotheker  in  Leipiig  statt  gefunden,  Hess  ein  Ausschuss  dieses 
CoDgresses  später  ein  Gutachten  über  die  Freiheits-^  Eigenthums-  und 
Erbrechte  der  Apotheker  von  Prof.  Wachen  rode  r  in  Jena  in  einem 
von  dem  Medicinalrath  und  Apotheker  Dr.  Biey  in  Bernburg  aus- 
gearbeiteten Entwurf  einer  Apotheker- Ordnung  bei  verschiedenen  Re- 
gierungen und  Sländeversammlungen  Deutschlands  einreichen,  mit  der 
Bitte,  den  lobalt  dieser  Schriften  und  der  ebenfalls  beigefügten  Petition 
bei  einer  etwa  ansuordnenden  Reorganisation  der  Apotheker- Ange- 
legenheiten geneigtest  zu  berücksichtigen.  Bei  vielen  Staatsregierungea 
fanden  diese  Schriftstucke  denn  auch  die  gewünschte  Beachtung,  in- 
dem sie  sach-  und  fachkundige  Mft^ner  mit  der  Ausarbeitung  eines 
Entwurfs  einer  Apotheker*  Ordnung  beauftragten,  welcher  dann  dem 
Medicinal-Collegium  zur  Prüfung  vorgelegt  werden  sollte. 

Da  indess  bei  uns  eine  Reform  des  Apothekenwesens  hierauf  nicht 
statt  gefunden,  so  glaubte  der  Unterzeichnete  hieraus  schliessen  %m 
dürfen^  dass  jetzt  Grossherzogl.  Regierung  nicht  geneigt  sei,  eine  Apo- 
theker-Ordnung für  das  Herzugthum  ausarbeiten  zu  lassen,  ist  viel« 
mehr  der  Meinung,  dass  dieselbe  die  in  Aussicht  stehende  Medicinal- 
Ordnung  des  benachbarten  Königreichs  Hannover  erst  abwarten  wolle. 

Nachdem  nun  die  zur  Bearbeitung  des  Entwurfs  einer  vollstän- 
digen Medicinal-Ordnungfür  das  Königreich  Hannover  von  dem  König!. 
Ministerium  des  Innern  angeordnete  Commission  im  Jahre  1850  diese 
Arbeit  bereits  beendigt,  hat  sie,  der  ihr  ertheilten  Erlaubniss  zufolge, 
dieselbe  der  OeffenlÜchkeit  übergeben.  In  dem  Vorworte  der  »^Grund- 
zfige  der  Medicinal-Ordnung  für  das  Königreich  Hannover«'  heisst  es, 
es  sei  der  Entwurf  nur  eine  vorläufige  Arbeit  und  habe  seine  weitere 
Gestaltung  erst  dann  zu  erwarten,  wenn  die  öffentliche  Stimme  sich 
darüber  auiigesprochen,  und  sei  dieselbe  bis  jetzt  eben  so  wenig  einer 
Prfifun^g  Uli  Königfl  Ministerium  unterzogen,  als  derselbe  dessen  Billi- 
guBg  schon  erhalten  habe.  Die  Prüfung  würde  erst  nach  demnüch^ 
itiger  Ausarbeitung  des  Entwurfs  erfolgen^  die  bis  heute  indess  noch 
nicht  statt 'gefunden  bu  haben  scheint. 

Die  Commission  macht  darauf  aufmerksam,  dass  es  ihr  erwünscht 
sei,  das  Urtheit  derjenigen,  weiche  sieh  für  den  Gegenstand  des  Ent- 
wurfs interessiren,  insbesondere  der  Medicinalpersoneo,  über  denselben 
KU  ^vernehmen. 

Hierauf  Bezug  nehmend  erlaubt  sich  der  Unterzeichnete,  die  Gross« 
herzogliche  Regierang,  falls  dieselbe  nicht  etwa  vorhaben  sollte,  eine 
vollständige  Medicinal-Ordnung  ohne  Weiteres  für  das  Herzogthum 
ausarbeiten  zu  lassen,  gehorsamst  zu  ersuchen,  ihm  die  Frage  zu  er- 
lauben, ob  es  nicht  zweckmässig  sei,  wie  dieses  im  Königreiche  Han- 
nover geschehen,  auch  hier  im  Lande  die  Medicinalpersonen,  Aerzte 
und  Apotheker  aufzufordern,  ihre  Ansichten  über  die  Grondzüge  der 
Medicinal-Ordnung  für  das  Königreich  Hannover  der  Grossherzogl.  Re- 
gierung mitzutheilen,  und  wenn  dieses  der  Fall,  so  erlaubt  der  gehor- 
samst Unterzeichnete  sich  noch  schliesslich,  an  Grossherzogl.  Regierung 
die  unterthänigste  Bitte  zu  richten,  eine  desfallsige  Aufforderung  an  die 
Aerzte  nnd  Apotheker  unsers  Landes  ergehen  zu  lassen. 

Gehorsamst 

Apotheker  Dr.  Ingen  oh  1. 
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Hierauf  ging  mir  die  folgende  Verfügung  zu : 

Auf  die  Vorstellung  des  Apothekers  Dr.  Ingenohl  zu  Hoh«n«- 
kirchen  vom  22.  v.M.  wegen  Einfilhrnng  einer  Medicinal*  Ordnung 
erfolgt  hierdurch  zur  Resolution,  dass  es  der  Regieruug  für  ihre  Stel- 
lung uiipas€end  scheint,  eine  Aufforderung  zu  erlassen,  einen  in  einem 
nndcrn  befreundeten  Staate  anscheinend  officieil  angefertigten  und  pu- 
1)licirt«n  Gesetzentwurf  einer  Kritik  zu  unterwerfen. 

Oldenburg,  aus  der  Regierung,  den  5.  October  185i. 

(gez.)     IMutzenfoecher. 
An  den  Apotheker  Dr.  Ingenohl 
zu  Hohenkirchen. 

Indem  ich  nun  auf  obige  Resolution  Grossherzogl.  Regierung  mich 
bezielie,  bitte  ich  meine  vaterländischen  Collegen  freundlichst,  die  in 
Rede  stehende  Medicinal-Ordnung  einer  Prüfung  zu  unterwerfen  und 
mif  ihr  Unheil  darüber  gegen  den  1.  März  1852  zugehen  zu  lassen, 
ich  werde  alsd&nn  die  verschiedenen  Ansichten  und  Meinungen  zu- 
sammentragen^  sie  bei  denen,  die  sich  für  den  Gegenstand  interessirl 
haben,  circaliren  lassen,  und  diese  ersuchen,  sich  zur  nähern  Bespre-^ 
ehung  derselben  nn  einem  noch  naher  zu  bestimmenden  Tage  in  Olden-' 
bürg  einzufinden,  um,  wenn  irgend  möglich,  mit  vereinten  KrSften 
dahin  zu  streben,  dass  endlich  eine  zeitgemässe  Apotheker -Ordnung 
entworfen  werde.  Grossherzogl.  Regierung  wird  zweifelsohne  einen 
Entwurf  einer  Apotheker-Ordnung  von  sachverständigen  Männern  nicbC 
Yoii  der  Hand  weisen. 

Hohenkirchen,  November  1851.  Dr.  Ingenohl,  . 

: ■  Apotheker. 

Wichtige  Anzeige  über  Kusso  oder  CossOy  Brayera  antheU 
mintica,  von  Fr,  Job  st  in  Stuttgarts 

Alsbald  nachdem  die  glücklichen  Kuren,  die  mit'  Kusso  gegen  den 
Bandwurm  gemacht  wurden,  mir  zur  Kennlniss  gekommen  wnren,  be» 
»tr«bte  ich  mich  nm  Auffindung  desselben  aus  erster  Quelle.  Lange 
Zeit  blieb  ich  ohne  alle  Nachricht,  unerachtet  dass  ich  weder  Preis 
noch  Quantität  bestimmt,  sondern  mich  ganz  dem  Ungefähr  blossge- 
stellt  hatte,  bis  ich  vor  einigen  Tagen  mit  der  Anzeige  überrascht 
wurde,  dass  durch  eine  glückliche  Fugung  der  Umstände  es  verrait-^ 
telst  der  thätigen  Verwendung  eines  Freundes,  der  in  Cairo  als  Arzt 
eine  hohe  Stellung  bekleidet,  gelungen  ist,  circa  lOOO  Unzen  Kusso 
zu  bekommen,  die  er  für  mich  gesichert  habe  und  die  nach  einem 
heute  erhaltenen  Berichte  aus  Triest  vom' 22.  d.M.  bereits  an  mich 
hierher  unterwegs  sind. 

Dieser  Arzt  schrieb  mir,  dass  erwähnter  Kusso  frisch  in  neuer 
31üthe  aus  Abyssinien  gekommen  sei,  einen  starken  Geruch  besitze  und 
in  lauter  losen  Blüthen  bestehe,  die  keine  Stengel  haben,  auöh  nicht 
in  Büschel  gebunden  seien,  wie  es  zuweilen  angebracht  werde. 

Es  freut  mich,  dass  mir  diese  Acquisition  zugefallen  ist,  und  zwar 
zu  eineni  billigen  Preise,  den  ich  ä  2  fl.  per  Unze  werde  steUen  kön- 
msif  wodurch  dann  auch  der  minder  vermoglichen  Classe  die  Anwen- 
dung dieses  Mittels  ermöglicht  und  dasselbe  in  allgemeinen  Gebrauch 
kommen  wird.     « 

Die  Darreichung  geschieht  im  Allgemeinen  als  Pulverform  oder 
IÜ0  Latwerge,  wodurch  das  Erbrechen  verhindert  wird. 

Bei  einer  früher  «ngestellten  Analyse  habe  ich  gefonden^  daif  im 
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KuBso  ein  krystalliairbarer  Körper,  jedoob  nur  in  so  gerini^er  Menge 
enthalten  ist,  dass  mir  bei  der  bisherigen  Seltenheit  und  'dein  hohen 
Preise  eine  Darstellung  im  GrösFeren  und  eine  genaue  Untersuchung 
nicht  möglich  war.  Ich  behalte  mir  aber  vor,  den  Gegenstand  weiter 
zu  verfolgen  und  darüber  Bericht  zu  erstatten. 
Stuttgart,  den  27.  December  1851. 

Empfangs- A  nzeige. 

Durch  Hrn.  R eichardt,  Präses  des  pbarmaceulisch-naturwiaseo- 
schafUichen  Vereins  in  Jena,  wurden  mir  heute  für  die  Gebfilfen« 
Unterstützungs  -  Casse  15  Thir.  zugesandt,  als  Beitrag  der  Mitglieder 
jenes  verehrlichen  Vereins  pro  Istes  Semester  1852. 

Zugleich  ermangele  ich  nicht,  auch  noch  nachträglich  anzuzeigen, 
dass  mir  ebenfalls  am  24.  Februar  v.  J.  12Thlr.  und  am  27.  Juli  18 Tblr. 
von  dem  dortigen  Verein  für  denselben  Zweck  zugingen. 

Indem  ich  den  Empfang  dieser  Gelder  hierdurch  anzeige,  danke 
ich  zugleich  verbindlichst  für  diese  Gaben,  unser  Institut  auch  für  die 
Folge  bestens  empfehlend. 

Von  dem  Hrn.  Hofrath  und  Professor  Dr.  Wackenroder  in  Jena 
erhielt  ich  unter  heutigem  Dato  als  Beitrag  zu  der  Gehülfen -Unter- 
stützungs-Casse  2  ThIr.,  wofür  ich  meinen  besten  Dank  abstatte. 

Lemgo,  den  2.  Februar  1852. 

Die  Direction  der  Gehülfen-Ünlersliitzungs-Casse. 

0  verbeck. 
ErUärung. 

Wenn  mehrere  Zusendungen  für  die  Zeitung,  deren  baldiger  Ab- 
druck gewünscht  wurde,  dennoch  nicht  sofort  Aufnahme  finden  konn- 
ten, 80  ist  der  Grund  darin  zu  suchen,  dass  an  ölterem  Manuscript 
noch  viel  vorhanden  war.  Uebrigens  wird  der  Abdruck  von  allem 
Geeignetem  nach  und  nach  erfolgen. 

Die  Redaction. 
Apotheken  -  Verhäufe. 

Familienverhältnisse  bestimmen  mich,  meine  in  guter  Nahrung  sle- 
hende,  ganz  neu  und  vollständig  eingerichtete  Apotheke,  nebst  einer 
auBgeseichneten  Bibliothek  von  mehr  denn  400  Bänden,  bei  einer  An- 
zahlung von  4  ~  5000  ThIr.  unter  billigen  Bedingungen  zu  verkanfen. 
Nähere  Auskunft  ernstlichen  Selbstkänfern  auf  frankirte  Briefe. 

Gefell,  Reg.-Bez.  Erfurt.  Warnekros. 

Eine  der  frequentesten  Apotheken  Rheinlands  und  Westphalens 
steht  anter  vortheilhaften  Bedingungen  zu  verkaufen.  Zahlungsfähige 
Käufer,  welche  12  — 15,000  ThIr.  anzahlen  können,  belieben  sich  zur 
Erfahrung  des  Näheren  zu  wenden  an 

Dr.  L.  C.  Marquart  in  Bonn. 

Eine  Apotheke  in  einem  Marktflecken  ist  sogleich  unter  den  gun- 
stigsten Bedingungen  mit  Anzahlung  von  2  ~  3000  ThIr.  zu  verkaufen. 
Reflectirende  wollen  sich  franco  an  Unterzeichneten  wenden. 

Körner  bei  Möhlhausen  im  Thuringschen. 

A.  Grote,  Apotheker. 

Die  Apotheke  einer  Stadt  an  der  Elbe  in  der  Provinz  Sachsen  mit 
vortheilhaft  angebrachtem  Nebengeschäfte  soll  mit  6000  Tbl.  Anzahlung 
verkauft  werden.  Näheres  durch  die  HH^Rüdig^r  4*  i^chadewits 
in  Magdeburg. 


Verkauf  von  Kampher, 

Um   mit  meinem  bedeutenden  Vorralh  von   Kampber  zu   räumen, 
verkaufe  icb  denselben  das  Pfund  mit  12  Sgr. 

Mansfeld  bei  Eisleben.  Apotheker  Maller. 


Berichtigung  der  Denkschrift* 

Alle  diejenigen  Mitglieder,  welche  für  empfangene  Denkschriften 
den  Betrag  k  7^  Sgr.  noch  schulden,  werden  um  baldige  Berichtigung 
ersucht,  so  wie  die  Vereinsbeamten  um  Einsendung  an  die  Generalcasse. 

Der  Oberdirector. 


Berichtigungen. 

Im  Archiv  der  Pharraacie,  Bd.  LXVIII.  H.  2.  Novbr.  1851.  p,  151, 
2eile  12  v.  o.  findet  sich  ein  sinnentstellender  Druckfehler,  man  lese 
dort  statt  6  Unzen    9  Unzen.  U.  J.  Vers  mann. 

Zu  dem  Berichte  über  die  General- Versammlung  in  Stuttgart  C* 
Bd.CXVnL  H,l.  S.iüO  ff.  dies.Arch.)  hat  Hr:  Dr.  Hai  dien  ei- 
nige  Berichtigungen  geliefert,  welche  wir  hier  im  gedrängten  Auszuge 
nachtragen. 

1)  Hr.  Dr.  Haidien  erklärt,  dass  die  Beurtheilung  des  Berthold 
Bunsen'schen  Mittels  nicht  von  ihm  ausgegangen  sei; 

^S)  dass  er  nur  angeführt  habe,  wieKaliumeisencyanür  mit  ifa^tsl. 
Bismuthi^  wie  auch  Chlorwismuth,  einen  weissen  Niederschlag  nicht  liefere ; 

3)  dass  er  die  General -Versammlungen  für  sehr  geeignet  halte, 
dergleichen  Besprechungen  über  Tax-Angelegenheiten  zu  verhandeln ; 

4)  dass  Wurtemberg  1,700,000  Einwohner  zfihle; 

5)  dass  er  eine  genaue  Buchführung  empfohlen  habe,  um  deb  Un- 
grund  der  hohen  Apothekenpreise  zu  erweisen  ;  * 

6)  dass  er  wünschen  müsse,  dass  wenn  für  eine  Apotheken-Con- 
cession  eine  Geldentschädigung  solle  geleistet  werden,  diese  Summe 
den  Apothekern  zukommen  möge,   welche   durch   die   neue  Apotheke 

vbenachtheiligt  würden ; 

7)  dass  es  ferner  sein  Wunsch  sei,  dass  der  projectirte  Gehülfen- 
Unterslützungs-Verein  in  dem  nord-  und  süddeutschen  Vereine  auf<* 
gehen  solle; 

8)  dass  ihm  von  Particular- Interessen  unter  den  süddetttscheii 
Sondervereinen  nichts  bekannt  sei ; 

welche  letztere  Erklärung  von  den  Berichterstattern  bestens  acceptirt 
wird,  mit  dem  Wunsche,  dass  bei  der  nächsten  allgemeinen  General- 
Versammlung  in  Frankfurt  a.  M.  im  September  d.  J.  dieses  klar  und 
offen  sich  zeigen  und  somit  ein  so  sehr  zu  wünschendes  günstiges  Resul- 
tat für  den  Unterstützungs- Verein  sich  ergeben  möge  zur  Ehre  des 
Apothekerstandes. 

Die  Redaclion. 


Hofbnchdrttckerei  der  Gebr.  JMnecka  in  Hannover. 


mm  DER  PMRMCIE. 


CXIX.  Bandes  drittes  Heft. 


Erste  AMheiimmg, 

I.  Physik,  Chemie  und  praktische 

Pharmacle* 


Chemische  Untersuchung  des  Mineralwassers  zu 

Rohla  am  Thttringer  Walde; 

Yon 

H.  WackeDroder. 


Am  Schlüsse  des  vorigen  und  zu  Anfang  des  jetzigen 
Jahrhunderts  war  das  Mineralwasser  zu  Ruhia  in  nicht 
geringem  Ansehen,  wie  aus  der  trefflichen  Brünnenschrift: 
»Das  Bad  zu  Ruhla,  nebst  einer  kurzen  geographischen, 
historischen  und  statistischen  Beschreibung  des  Ortes  Ruhla. 
Eisenach,  1795.  48S.  in  4.«  des  Dr.  W.  fiC S.  Buchholtz, 
Fürstl.  Sachs.  Bergralhe,  Hof-,  Stadt-  und  Amls-Physicus, 
eines  ausgezeichneten  Arztes  und  Gelehrten  zu  Eisenach, 
hervorgeht  *).  Daher  wurde  auch  zu  jener  Zeit  von  der 
Fürstlichen  Kammer  zu  Eisenach  für  die  bequeme  und 
angenehme  Benutzung  des  Mineralwassers  zu  Ruhla,  wel- 

*)  Zar  Literatar  Aber  die  Heilquellen  in  Rahia  gehören  noch: 
W,  A,  Ktllner,  examen  aoidularum  Ruhlanamm  in  ducatu  ise^ 
naeensi;  in  Cemmerc.  litßrarum,  Norimbergae  1738.  —  Ch,  F. 
K^ih  exammi  ei  vires  addularum  Ruhlanamm  i  in  Novis  Actis 
Aeadem,  naiur,  euriosor,  VoL2.  Obs,  2,"^  Dr«A.  F.  Bertram, 
Bürstl.  Sachs. -Weimar.  Hofmedicus,  Unterricht  von  dem  dien- 
gamen  in-  and  änsserlichen  Gebrauche  und  Wfirkungen  des  vor 
geraumer  Zeit  bekannt  gewordenen  Rfihler  Stahlwassers  im  Für- 
stestbum  Eisenach.  Eisenaob,  1755.  —  J.  M«  Gunitc,  über 
das  Bad  la  Ruhla.    Eisenach,  1804. 

Arch.  d.  Pharm.  CXIX.  Bds.  3.  Hfl.  13 
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eher  Ort  dam  gcössemn  Theiie  nach  tmu  Ffimt^pthume 
Eisenacb,  dem  kleineren  Theiie  nach  tum  Fttrslenthume 
Gotha»  gehörte  *),  in  nicht  unbedeutendem  Maasse,  selbst 
splendid  gesorgt.  Im  Laufe  der  Zeit  hat  aber  die  Benu- 
tzung des  Ruhlaer  Mineralwassers  ebenso  abgenommen, 
wie  die  Anwendung  alier  ähnlichen  Stahlwässer,  entweder 
weil  sie  der  vorkerrsehendm  aUgefmemtn  Krankheitsdis- 
position wirklich  nicht  entsprachen,  oder  weil  sie  inner- 
halb u/id  ausserhalb  de#  Bi^reidii»  der  vieH)ßW9gl»  Ar«» 
neikunst  durch  die  Mode  Yerdräi)gt  wurden.  Da  nön  aber 
in  der  neuesten  Zeit  die  heilkräftigen  und  stärkenden  Er- 
folge des  Besuchs  der  Bäder  und  Gesundbrunnen  nicht 
in  den  chemischen  Bestand theilen  der  Mineralwässer  alleiD, 
sondern  auch  zugleich  in  der  Benolzungsweise  derselben 
gesucht  und  gefunden  werden,  worür  die  ausgezeichneten 
nnd  berühmten  Kaltwasserheilanstalten  am  Thüringerwalde 
den  Beleg  liefern :  so  lag  es  sehr  nahe,  auch  das  schon 
seit  länger  als  hundert  Jahren  bekannte  und  beoul^sle  Bad 
zu  Ruhla  neu  zu  beleben.  Die  romantische  Lago  von 
Ruhla  **)  am  nordwestlichen  Fusse  des  Inselsberges,  die 
Mhe  von  Eisenach  und  die  etwa  1  stündige  Bnti'ernuag 
von  der  Thüringischen  Eisenbahn,  mit  welcher  bei  der 
Station  Wutha  eine  regelmässige  Commupication  von  Ruhla 
aus  besteht,  dürften  Ruhla,  wie  jetzt  schon  manchen  Be- 
sucher des  anmuthigen  und  historisch  merkwürdigen  Thü: 
ringerwaldgebirges,  so  auch  manchen  Badegast  mehr  zu- 
führen, wenn  die  früheren,  von  Buchholtz  geacbUderteo 
trefflichen  und  bequemen  Badeeinrichtur^gen  wieder  ))er- 
gestellt  würden. 

Aus  diesen  Gründen  ohne  Zweifel  hat  sich  vor  Kur- 
zem in  Ruhla  ein  Verein  zur  Wiederherstellung  und  zeit- 


*}  Geg?nwärü^  «l^wnmMi  etwn  »w«i  Drittel  des  Otto«  aul  4Ai  Her- 
^gthun  Sa.ckaen-Cobiirf- Gotha  und  ein  DriUel  aul  da«  Gross- 
li«r^gU)iiin  Sac|if«n-W^iiiar«£iaeiiach. 
**)  Ruhla  »eU>al  acbeipt  pdUoo  iai  Ut«ii  iahrbi«4eri  beafooden  su 
haben.  U  4#r  Uim  dus  19bNiMrhpiid«rii  wsrde  Ludwig  IV., 
der  eiimipe  Landgraf  vpyi  ThOringeoi  naob  4er  bekimMeii  Ge- 
schichte tfin  der  Ruhla  b*rl  fefoblmledet'^ 
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gemässen  Eraeaerung  der  Badeanslaiten  daselbst  gefaiidet 
uad  mich  durch  Herrn  Apotheker  Bahr  daselbst  ersiuihen 
lassen,  mehrere  Quellen  in  and  bei  Ruhla  zu  analysiron. 
Das  mir  zugeschickte  Wasser  war  Anfangs  Juli  des  v.  J. 
mit  Uoisicht  in  Glasfl^schen  geschöpft  und  diese  waren 
sogleich  veypicht  worden. 

Um  mit  den  Bestandtheilen  aller  zur  Disposition  stehenden 
Quellen  bekannt  zu  werden,  wurden  6  verschiedene  Wässar 
nntersucht,  von  denen  jedoch  drei,  welche  früher  «ieht 
besonders  zur  Anwendung  kamen,  nur  einer  qualitativen 
Analyse  unterworfen  wurden.    Diese  drei,  nämlich 
I.  Wasser  aus  der  Liebcben's  Quelle, 
II.  Quelle  neben  dem  Liebchen's  Bronnen, 
in.  Wasser  von  der  alten  Ruhi, 
waren  völlig  klar,  ganz  geruch-  und  geschmaeklos.     Das 
Wasser  perlte  beim  Ausgiessen,  reagiite  neotral,  trübte 
sich   beim  Kochen  nicht,  jedoch  entwich  etwas  Kohlen- 
säare.    Nur  bei  II.  und  HI.  fand  sich  eine  geringe  bräun- 
liche und  flockige  Ablagerung  von  organischer  Substanz, 
vielleicht  mit  einer  Spur  Eisen.     Eine  sorgfältige  Prüfung 
der  Wässer  liess  als  Bestandtheile  derselben  erkennen  für 

I.  Spuren  kohlensaurer  Talkerde,  Spuren  organischer 
Substanz  und  etwas  freie  Kohlensäura  Weder  Kalk,  n^ch 
Chlor,  noch  Schwefelsäure,  die  gewöhnlich  in  dem  QwU- 
wasser  vorkommenden  Substanzen,  konnten  dir^ct  dprob 
die  bekannten  Reagenlien  darin  entdeckt  werden. 

U.  Dieses  Wasser  zeigte  sich  ganz  so,  wie  das  vor- 
hergehende, jedoch  liessen  sich  auch  Spuren  von  kobleii- 
saurem  Kalk  wahrnehmen. 

JJI.  Dieses  Wasser  verhielt  sich  wie  das  vorbergßbeade, 
dürfte  aber  etwas  reicher  an  freier  Kohlensäure  mn,  als 
die  beiden  andern  Wässer. 

Die  merkwürdige  Reinheit  dieser  Wäüßer  erfcl^^  ^ioh 
sehr  leicht  daraus,  dass  die  Hauptgebirgsmassen  in  und 
um  Ruhla  in  Thonporphyr,  Granit  und  Glimmerschiefer 
besteben,  in  denen  sich  jedoch  stellenweise  Eisenstein- . 
lager  und  auch  Stejpkohlen  vorfincie^. 

Die  folgenden  drei  Wässer,  welche  auch,  mit  Aus- 

18* 
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nähme  der  Schenk'scben  Quelle,  vornehmlich  früher  in 
Anwenddng  kamen,  und  deshalb  jetzt  wieder  einer  quan- 
titativen Analyse  unterworfen  wurden,  müssen  eben  mit 
jenen  Einlagerungen  in  Verbindung  stehen. 

IV.  Wasser  von  Rohrbachs  M,ühie  (auch  kurz  Mühl- 
brunnen genannt).  Die  qualitative  Analyse  wies  geringe 
Mengen  von  Kalk  und  Talkerde,  Spuren  von  Schwefel- 
säure und  von  Chlor,  etwas  freie  Kohlensäure  nnd  im 
Bodensatze  eine  kleine  Menge  von  Eisenoxyd  nebst  orga- 
nischer Materie  nach. —  Offenbar  war  die  in  der  Flasche 
zurückgebliebene  atmosphärische  Luft  hinreichend  gewe- 
sen, das  vorhandene  kohlensaure  Bisenoxydul  zu  zersetzen« 
Da  die  freie  Kohlensäure  sichtlich  nicht  bedeutend  war, 
so  wurde  eine  quantitative.  Bestimmung  derselben  unter 
den  gegebenen  Umständen  nicht  für  wesentlich  erachtet. 

V.  Trinkquelle  im  Badehause,  und 

VI.  Wasser  aus  Schenk's  Quelle. 

Die  Reactionen  dieser  beiden  Wässer  boten'  keine  auf- 
fallende Abweichungen  von  denen  des  Mühlbrunnens  dar. 

Die  quantitative  Analyse 
der  drei  letzteren  Mineralwässer  wurde  in  der  folgenden 
Weise,  die  den  Umständen  am  meisten  entsprach,  in  un- 
serm  Laboratorium  vorgenommen,  und  zwar  unter  wesent- 
licher und  vorzüglicher  Mitwirkung  des  Assistenten  bei 
dem  chemisch-pharmaceutischen  Institute  im  Sommer  4851, 
Herrn  C.  Bissig: 

3000  oder  3600  Grm.  Wasser  "wurden  vorsichtig  in 
Porcellan  eingedampft.  Der  Rückstand,  in  stark  getrock- 
netem Zustande  gewogen,  aber  nicht  geglühet,  ronsste  natür- 
lich jedesmal  ein  wenig  mehr  betragen,  als  die  Summe 
der  direct  gefundenen  Bestandtheile  desselben.  Es  war 
daher  die  nöthige  Controle  damit  hergestellt,  nänillch  1000 
Gramm  des  Wassers 

IV.   gaben  fegten  Rückstand 0,109  Grm.;  ,>.»  a  i^oi^n 

und  direct^  gefundene  Bestandtheile   0,0778  h     \  "'"*  "»"«Jl^  ürm. 

V.  gaben  festen  Rückstand 0,080  Grm.)  j^.„  „  noAQ  r. 

und  direct  gefundene  Bestandtheile    0,0557   »    ]  "•»•  ö»0i4d  Grm. 

VI.  gaben  festen  Rückstand 0,174  Grm.) ,..«  ^  ^-«^  ^ 

und  direct  bwtiannte  Bestandtheile.  0^1047   //    j  "»»•  0><Jö9d Orm. 
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A.  Der  feste  Rückstand  wurde  einige  Stunden  lang 
mit.  mehrmals  erneuertem  reinem  Wasser  in  gelinder  Wärme 
digerirt  und  dadurch  aller  löslichen  Theile  beraubt.  Nur 
6tör  concentrirte  erste  Auszug  zeigte  eine  sehr  schwache 
und  kaum  merkliebe  alkalische  Reaction,  so  dass  dadurch 
die  fast  vollständige  Abwesenheit  von  kohlensaurem  Natron 
bewiesen  wurde.  DieGesammtflüssigkeit»  welche  mei^aens 
etwas  über  200  Grm.  betrug,  wurde  in  mehrere  Theile 
getheilt  und  deren  Gewicht  genau  bestimmt. 

a)  Quantitative  Bestimmung  des  Chlors«  —  £iner  die** 
ser  Theile  wurde  mit  einigen  Tropfen  Salpetersäure  an- 
gesäuert und  dann  das  Chior  durch  salpetersaures  Silber- 
oxyd als  Ghlorsilber  gefallt.  Die  Menge  des  Chlors  in 
der  Gesammtflüssigkeit  liess  sich  danach  leicht  finden.  — 
Die  Berechnungen  stützen  sich  hier,  wie  in  allen  folgen- 
den  Fällen,  auf  die  in  meiner  »chemischen  Classification 
der  einfachen  und  zusammengesetzten  Körper  etc.  Jena, 
4851.«  recipirt^i  Atomgewichte  der  Elemente. 

b)  Bestimmung  der  Schwefelsäure.  —  Nach  schwacher 
Ansäuerung  eines  andern  abgewogenen  Theiles  der  Flüssig- 
keit mit  Salzsäure  wurde  die  Schwefelsäure  durch  Chlor- 
baryum  gelallt.  Aus  dem  schwach  geglüheten  schwefel- 
sauren Baryt  konnte  die  Säure  berechnet  werden. 

c)  Bestimmung  des  Kalks.  —  Ein  grösserer  Theil  der 
Flüssigkeit  wurde  mit  ganz  wenig  Salzsäure  und  dann  mit 
hinlänglichem  oxalsaurem  Ammoniak  versetzt.  Nachdem 
der  geringe  Niederschlag  sich  abgesetzt  hatte,  konnte  der- 
selbe leicht  auf  ein  Filter  gebracht,  mit  oxalsäurehaltigem 
Wasser  vollständig  ausgewaschen  und  durch  massiges  Er- 
hitzen in  kohlensauren  Kalk  verwandelt  werden,  aus  wel- 
chem die  Menge  des  Kalks  mit  Sicherheit  zu  berechnen 
war. 

d)  Bestimmung  der  Talkerde.  —  Dieselbe  Flüssig- 
keit, aus  welcher  der  Kalk  durch  oxalsaures  Ammo- 
niak, wie  eben  angeführt,  vollständig  entfernt  worden, 
wurde  mit  einer  völlig  klaren,  längere  Zeit  gestaüdenen 
ammoniakalischen  Lösung  von  phosphorsaurem  Nlitron 
versetzt.    Der  entstehende  geringe  Niedersofaiag  von  pbos? 
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pborsaurer  Amtnoniak-Talkerde  wurde  erst  nach  24  Stan- 
den M(  einem  kleinen  Filter  gesammelt,  mit  ammonia- 
kaliscbem  Wasser  abgewaschen,  getrocknet  und  dcrrch 
schwaches  Glühen  in  zweibasisehe  ^^pbosphorswire  oder 
pyrophosphorsaure  Talkerde  verwandelt. 

e)  Da  der  wässerige  Auszag  des  Rückstandes,  den  die 
Yerdampfong  des  Mineralwassers  gegeben  hatte,  ungeachtet 
seiner  gelblichen  Farbe  keinen  Gehalt  von  Eisenoxyd  oder 
einem  andern  färbenden  Oxyde  zeigte,  wohl  aber  durch 
die  Reaclion  auf  Silbersolution  organische  Substanz  ver- 
rieth,  so  wurde  einTheil  desselben  mit  ziemlich  ^tel  Salz^ 
säure  versetzt.  Indessen  entstand  auch  nach  längerem 
Stehen  keine  Trübung  von  Huminsäure. 

f)  Ebenso  wenig  fand  irgend  eine  Trübung  van  Kiesel- 
erde statt,  als  dieselbe  saure  Flüssigkeit  mit  überschüs- 
sigem Ammoniak  versetzt  und  in  einer  verscblosseBen 
Flasche  längere  Zeit  hingestellt  wurde. 

g)  Dieselbe  Flüssigkeit  wurde  zur  Trockenheit  ver- 
dampft,  der  Rückstand  im  Platintiegel  schwach  geglühet, 
ider  Tiegel  mit  möglichst  wenig  Wasser  ausgelimgt  und 
die  Flüssigkeit  genau  auf  Kali  geprüft.  Es  zeigle  sich 
keine  Spur  von  Kali. 

h)  Ein  neuer  Tbeil  des  wässeirigen  Auszugs  wurde 
mit  Chiorbaryum  versetzt.  Der  Niederschlag  zeigte  kei- 
nen GehaU  an  Phosphorsäure,  deren  Abwesenheit  auch 
anderweitig  dargethan  wurde.  Nachdem  der  überschüs- 
sige Baryt  mit  Schwefelsäure  entfernt,  die  Flüssigkeit  mit 
kohlensaurem  Kali  ein  wenig  übersättigt,  bis  zur  Trockto- 
heit  eingedampft,  der  Rückstand  geglühet  und  dieser  wie- 
der mit  Wasser  ausgezogen  worden,  gab  die  Prüfung  die^ 
ses  Auszuges  mit  antimonsaurem  Kali  noch  einen  gerifigeo 
Rückhalt  von  alkalischen  Erden,  aber  nur  äusserst  wesig 
Natronsalze  zu  erkennen. 

i)  Eine  Prüfung  auf  Jod  und  Brom  wurde  mit  deii 
rtioksländigen  Flüssigkeiten  von  b)  und  c)  durch  Verdam« 
pfsn  derselben  bis  zur  Trockne,  durch  Erhitzen  des  Rück- 
stäUdes  und  diirch  Uebergiessen  desselben  in  der  von  mir 
empfoblenea  Proberöbre  mjt  Schwefefeaare  vorgenommen: 
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Der  die  Proberähre  verschliessende  Kleister  blieb  ganz 
unverändert.  —  Sollten  dennoch  kleine  Mengen  von  Jod 
and  Brom  in  dem  Rnhlaer  Mineralwasser  vorkommen,  so 
könnten  sie  nur  in  dem  Verdampfongsrüekstande  von. sehr 
grossen  Quantitäten  dieser  eisenhaltigen  Wässer  entdeckt 
werden. 

Bei  dei^  Berechnung  der  anf  diese  Weise  ausgemiltel- 
ten  Bestandtheile,'  des  Chlors,  der  Schwefelsaure,  des  Kalks 
und  der  Talkerde,  auf  lösliche  Salze  wurde  der  übrig- 
bleibende Theil  von  Chlor  als  Chlornatrium  in  Rechnung 
gebracht. 

B.  Der  bei  der  Digestion  mit  Wasser  unlöslich  ge- 
bliebene Theil  des  Verdampfungsrückstandes  des  Mineral- 
wassers wurde  mit  verdünnter  Salzsäure  übergössen,  die 
Flüssigkeit  zur  massigen  Trockne  verdampft,  der  Rück- 
stand mit  angesäuertem  Wasser  ausgezogen  und  die  Flüs- 
sigkeit filtrirt.    Dieselbe  gab 

a)  mit  Chlorbaryum  einen  geringen  Niederschlag  von 
schwefelsaurem  Baryt,  woraus  sich  die  Menge  von  schwe- 
felsaurem Kalk,  dör  in  dem  unlöslichen  Rückstande  noch 
enthalten  war,  berechnen  liess. 

b)  Die  vom  überschüssigen  Baryt  durch  Schwefelsäure 
befreite  Flüssigkeit  wurde  mit  wenig  chlorsaurem  Kali 
erhitzt  und  dann  mit  überschüssigem  essigsaurem  Natron 
gekocht,  wodurch  alles  Eisenoxyd  niedergeschlagen  wurde. 
Das  geglnhete  Oxyd  zeigte  sich  bei  der  Prüfung  vor  dem 
Lölhrohr  mit  den  Flossmitteln  völlig  rein  von  Alaunerde. 
Auf  eirien  Gehalt  desselben  an  Phosphorsäure  wäre  erst 
dann  zu  prüfen  gewesen,  wenn  man  viel  grössere  Mengen 
des  Wassers  hätte  verdampfen  können.  Ebenso  wenig 
konnte  auf  Arsen,  welches  so  häufig  in  den  ocherigen  Ab- 
sätzen der  Stahlwässer  aufgefunden  worden  ist,  unter  den 
obwaltenden  Umständen  eine  Prüfung  vorgenommen  werden. 

c)  Atrs  der  voA  dem  Eisenoxyd  befreiten  Flüssigkeit 
wurde  durch  oxalsaures  Ammoniak  der  Kalk  gefällt  und 
der  Oxalsäure  Kalk  durch  schwaches  Glühen  in  kohlen- 
saarao  Kalk  unageändert. 


L. 


264  Wackenroder, 

d)  Endlich  wurde  die  Talkerde  durch  basisches  phos- 
phorsaures Ammoniak  abgeschieden. 

Die  in  der  sauren  Flüssigkeit  gefundene  Schwefelsäure 
konnte  nur  als  schwefelsaurer  Kalk  in  dem  unlöslichen 
Verdampfungsrtickstande  des  Mineralwassers  enthalten  ge- 
wesen sein,  der  übrige  Kalk  aber,  so  wie  die  Talkerde, 
wurden  als  zweifach-kohlensaure  Salze,  und  das  Eisenoxyd 
als  zweifach-l^hlensaures  Eisenoxydul  berechnet. 

C.  Der  in  Salzsäure  unlösliche  Theil  des  Wasserrück- 
standes wurde  stark  getrocknet.  Beim  Erhitzen  in  einer 
Piatinschale  vertauschte  er  seine  graue  Farbe  gegen  eine 
weisse.  Der  Gewichtsverlust  konnte  unbedenklich  von 
organischer  Substanz  abgeleitet  werden. 

D.  Das  Geglühele  löste  sich  zum  Theil  in  kaustischem 
Natron  auf  und  konnte,  zur  Charakteristik  der  Kieselerde,  nach 
Ansäuerung  der  Lösung  mit  Salzsäure  durch  Ammoniak  gefällt 
werden;  zum  Theil  aber  blieb  ein  feiner,  sandiger  Rück- 
stand, der,  obwohl  zufällig,  dennoch  bei  der  ersten  Zu- 
sammenstellung der  gefundenen  Bestandtheile  mit  aufgeführt 
werden  musste,  bei  den  nachfolgenden  Berechnungen  aber 
sammt  der  Kieselerde  als  zweifelhafte  Beimischung  weg- 
fallen durfte. 

Die  nachfolgende  Uebersicht  zeigt  die  durch  die  Ana- 
lyse ausgemittelten  Quantitäten  der  Bestandtheile  der  Wäs- 
ser in  1000  Grm.  derselben: 

Mählbrunnen.  Trinkquelle.  SchenVs  Quelle. 

A.  Wäsacrigfe  Lösung:                   IV.  V.                 VI. 

Chlor o;oill  0,0017  0,0310  Grm. 

Schwefelsäure 0,0029  0,0110  0,0130  // 

Kalk.... 0,0057  0,0047  0,0030  » 

Talkerde 0,0017  0,0027  0,0027  ff 

ß.  Saure  Lösung: 

Schwefelsaure 0,0009  0,0013  0,0007  ff 

Eisenoxyd 0,0066  0,0010  0,0033  ff 

Kalk 0,0231  0,0196  0,0127  // 

Tftlkerde 0,0060  0,0007  0,0123  ff 

C.  Unlöslicher  Röcksland: 

Organische  Substanz 0,0029  0,0023  0,0050  rr 

Kieselerde  mit  feinem  Sand..  0,0169  0,0107  0,0210  ff 

0,0778         0,0557  0,1047  Grm. 
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Auf  wasserfreie  Salze  berechnet,  ergaben  sich  in 
1000  Grm.  des  Wassers: 

IV.  V.  VI. 

Chlornalriam 0,0058  —  0,0433  Grm. 

Chlormagnesium 0,0040  0,0023  0,0063     n 

Chlorcalciani 0,0073  —  —       /f 

Schwefelsaares  Natron ^  0,0018  0,0154     h 

Schwefelsnare  Talkerde  ...       ^  0,0050  —        ** 

SchwefelMvrer  Kalk 0,0064  0,0136  0»00B5    /* 

Zweifaeh-kohiei»*  Talkerde    0,0190  0,0023  0,0389    ff 

y              H        Kalk 0,0579  0,0482  0,0314     n 

n              H     EiseDOxydul  0,0066  0,0010  0,0033     // 

Organische  Subslans 0,0029  0,0023  0,0050     n 

0,1099  0,0764  0,1521  Grm. 

In  einem  Preuss.  Pfunde  Handelsgewicht  des  Was- 
sers sind  demnach  enthalten: 

IV.       *       V.  VI. 

Chlornalriura 0,0027  —  0,0203  Grm. 

Chlormagnesium 0,0019  0,0012  0,0029     n 

Chlorcaicium 0,0034  —  —       // 

Schwefelsaures  Natron —  0,0008  0,0072    t» 

n             Talkerde —  0,0023  —       « 

«             Kalk 0,0030  0,0063  0,0040     *» 

Zweifach  kohlens. Talkerde..  0,0089  0,0010  0,0182     n 

Kalk 0,0271  0,0225^  0,0147     »» 

//           ff      Eisenoxydul   0,0031  0,0005  0,0015     ff 

Organische  Substanz 0,0013  0,0011  0,0023    v 

0,0514  0,0358  0,0711  Grm. 

In  einem  Pfunde  ^16  Unzen  =  7680  Gran  sind 
enthalten : 

IV.  V.  VI. 

Chlornatrium 0,0445  —  0,3325  Gran 

Chlormagnesium 0,X)307  0,0177  0,0484    ff 

Chlorcaicium 0,0561  —  —      /^ 

Schwefersaures  Nairon -<  0,0138  0,1183    *f 

ff             Talkerde....      —  0^0384  —      // 

ff             Kalk 0,0492  0,1043  0,0653    ff 

Zweifach-kohlens.  Kalk 0,4447  0,3702  0,2412    // 

//             ff        Talkerde..  0,1459  0,0169  0,2987     w 

ff            ff      Eisenoxydul  0,0507  0,0077  0,0253     ff 

Organische  Substanz 0,0223  0,0177  0,0384     >/ 

0,8441  0,5867  1;1681  Gran. 
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Diese  Resoltate  können  zwar  xn\i  denen,  welche  B  u  ch  - 
holtz  erhielt,  nicht  vollständig  verglichen  werden,  weil 
beide  durch  die  Entwickelungsepoche  der  analytischen 
Chemie  von  einander  getrennt  sind.  Gleichwohl  sind  die 
Bnchholtz'schen  Resultate,  da  sie  mit  einer  für  die  damalige 
Zeit  ausgezeichneten  Umsicht  und  Genauigkeit  gefunden 
wurden,  auch  heute  noch  in  mehrfacher  Hifisiebt  beach- 
tenswerth  und  i«>teressant.  Ich  glaube  dafaer,  6dM»  es 
zweckmässig  sein  dürfte,  dieselben,  jedoch  in  dem  Jetzt 
üblichen  Ausdrucke,  hier  wiederzugeben. 

An  S*  40  der  oben  erwähnten  Brunnenschrift  findet 
sich  angeschlossen  folgende  »Tafel  über  das  Verhältniss 
der  Bestandtheile  sämmtlicher  Ruhler  Mineralwässer«,  de- 
ren vier  aufgeführt  werden,  welche  in  h  Pfunde  enthalten : 

Mühl-         trink,  u.    Schrddtt'iche  Storch'sdrtr 
];>raimen.    Badebronnen.   QueUen.         Bninnen. 

Chlorcalciam 0,250  0,100  0^00  0,066  Gran 

Kohlensaurea  Kalk 0,750  0,183  0,166  0,233     // 

Schwefelsauren  Kalk 0,125  0,250  0,400  0,383     »t 

Kohlensaures  Eisenozydul . .  0,500  0,400  0,283  0,300    n 

Organische  Materie  (od.  Ex- 

tractivstoff) '0,077        0,066        0,150        0,166     *» 

1,702         0,999         1,099         1,148  Gran. 
Kohlensaure 2J^C  Z.     2|  C.Z.     2  C.Z.       l|C.Z.Rhld. 

Von  diesen  vier  Quellen  sind  die  beiden  letzteren 
jetzt  eingegangen,  können  aber,  wie  berichtet  wird^  leicht 
wieder  gefasst  werden.  Dagegen  ist  die  von  uns  unter- 
suchte Scheoksche  Quelle  eine  neue,  neben  welcher  sich 
eine  Kaltwasserbadeanstalt  befindet. 

Die  oben  zuerst  erwähnten,  nur  qualitativ  analysirten 
drei  Wässer  I.,  II.  und  III.  werden  wegen  ihrer  allerdings 
auffallenden  Reinheit  nur  als*  Trinkwasser  benutzt.  Haa 
schreibt,  denselben  wunderbare  Heilkräfte,  ganz  besofiders 
bei  Augenübeln  zu. 
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Einige  Thatsachen  zur  Kenntniss  der  arsenigett 

Säure  und  ihrer  Salze; 

milgelheilt  voo 

Prof.  6.  B.  Kühn. 


Die  Isofnorpbie  der  Trioxyde  des  Arcieos  und  des 
AntimoDs  war  zwar  lange  schon  anerkannt»  aber  in  d4n 
Krystallen  der  resp.  Körper  nicht  beobacbteu  bis  Wohl  er 
miitheiUe,  dass  in  einem  Kobaltröstofen  sich  wasserhcUe, 
perlgtinzende,  biegsame,  dünne  sechsseitige  Tafeln  sttUi- 
Biirt  hätten,  bisweilen  mit  daraufsitzenden  Oktaedern;  die 
ersten  krystallisirten  aus  wässeriger  Lösong  in  Oktaedern 
Qod  Tetraedern  und  zeigten  sich  frei  von  Arsensäore 
{Pegg.  26,  177 J.  Diese  Form  ist  sehr  selten  und  neuer* 
dings  nur  noch  von  Pasteur  beobachtet  worden.  Bei 
Gelegenheit  der  Untersuchung  des  arsenigsauren  Silber* 
oxyds,  über  weiche  ich  sogleich  einige  Hittbeiluagen  machen 
werde^  haben  sich  mir  Krystalle  von  Araentrioxyd  in  der 
nämlichen  Modification  nur  in  anderer  Aggregation  dar- 
geboten. Als  nämlich  eine  Auflösung  von  arsenigMiurem 
Silberoxyd  in  Salpetersäure  längere  Zeit  in  einem  bedeck-' 
ten  Becherglase  stehen  gelassen  worden  war,  hatten  sich 
nach  und  nach  eine  grosse  Menge  kleiner  halbkugeliger 
Massen  an  die  Wände  sehr  fest  angesetet;  die  grösaten 
besitzen  einen  Durchmesser  von  etwa  1  Pariser  Linie. 
Dieselben  zeigen  grosseniheils  weisse  Farbe,  einige  $ind 
auch  dunkel,  fast  schwarz  gefärbt  durch  eiae  meehanisob^ 
Einmengung,  und  bestehen  aus  concentrisch  zusammen- 
gefügten Nadeln,  die  jedoch  wegen  ihrer  grossen  Feinheit 
n»r  mit  der  Loupe  sich  erkennen  lassen,  und  deren  freie 
Enden,  feine  Spitzen  bildend,  der  Oberfläche  der  kugeligen 
Massen  ein  rauhes  Ansehen  ertheilen.  Sie  lösten  sich  in 
Wasser  bei  längerem  Kochen  fast  vollständig  auf;  die  oon- 
oeutrirte  Lösung  setzte  beim  Abkühlen  deutlich  kleide 
Oktaeder  ab;  Salzsäure  erzeugte  nur  ein  schwaches  Opali- 
siren :  Silbersolution  und  Aetzammoniak  brachten,  auf  be- 
jcaimte  Weise  in^waiidt^  einen  lebhaft  gelben  Nied^seblag 
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l^ervor.  Eine  Parthie  der  kugeligen  Aggregate  ward  in 
eine  kleine  dickwandige  Glasröhre  gebracht,  an  diese 
mittelst    eines  Knies  der   eine  Schenkel    einer  hureisen- 

.  förmig  gebogenen  Thermometerröhre  befestigt;  über  den 
andern  Schenkel  stürzte  man  über  Quecksilber  eine  enge 
Proberöhre,  die  mit  heissem  Quecksilber  gefüllt,  aber  wie- 
der zur  gewöhnlichen  Temperatur  abgekühlt  worden  war. 
Als  man  darauf  die  in  der  ersten  Röhre  eingelegte,  etwa 
0,3  Grm^  betragende  Substanz  erhitzte,  verflöchtigte  sie 
sich  alsbald  fast  vollständig;  es  blieb  ein  äusserst  geringer 
Röckstand,  welcher  das  Gewicht  der  Röhre  noch  nicht,  mn 
0,001  Grm.  vermehrte ;  die  in  die  Proberöhre  ausgetriebene 
Luft  verschwand  aber  durch  das  Leitungsrohr,  dessen  Ende 

,  bis  in  ihre  äusserste  Wölbung  aufstieg,  beim  Abkühlen  zur 
ersten  Temperatur  vollständig  wieder:  wäre  nur  ein  ein- 
ziges Milligramm  (hier  ^  Proc.)  Arsendeutoxyd  zugegen 
gewesen,  so  hätte  das  Volum  der  eingeschlossenen  Luft 
am  mehr  als  ^V  CG.  sich  vermehren  müssen.  Diese  kuge^ 
ligen  Massen  besteben  also  dem  Wesen  nach  nur  aus 
Arsentrioxyd. 

Ich  erlaube  mir,  hier  einige  hierher  gehörige  Beob- 
achtungen, welche  mein  Assistent,  Herr  Dr.  H.  Hirzel,  in 
letztem  Sommer  gemaeht  hat,  beizuHigen.  Als  derselbe 
Arsentrioxyd  zu  einem  gewissen  Zwecke  in  heissem  Aetz- 
ammoniak  bis  zur  Sättigung  aufgelöst  hatte,  erhielt  er  bei 
sehr  langsamer  Abkühlung  sehr  grosse  oktraedrische  Kry- 
stsrile,  deren  Kanten  3  Pariser  Linien  messen;  an  einer 
Parthie  dieser  Oktaeder  waren  die  Flächen  mit  sehr  flachen 
dreiseitigen  Pyramiden  besetzt,  die  Krystalle  waren  Tria* 
kisoktaeder,  und  zwar  zeigten  auch  sehr  kleine  Individuen 
dieser  Krystallisation  die  nämliche  Form.  Lässt  man  aber 
Arsentrioxyd  längere  Zeit  mit  Aetzamraoniak  kochen,  so 
bilden  sich  beim  Erkalten  ausser  den  okträedrischen  Kry* 
stallen,  welche  zuerst  anschiessen,  gewöhnlich  auch  warzen* 
^der  sternförmig  vereinigte  Krystallbüschel,  an  welchen 
nur  durch  die  Loupe  die  rhombische  Krystallform  zia 
erkeniifen  ist:  Je  länger  das  Kochen  unter  jeweiligem  Er- 
hitzen d^  Aetzammoiiiaks  fortgesetzt  wird,  am  so  grösser 
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faHeo  diese  Krystalle  aus:  man  kann  auf  diese,  Weise 
laicht  beim  Erkalten  zu  einzelnen  grösseren  Gruppen  ver«- 
einigte,  lebhaft  perlmutlerglänzende,  biegsame  Krystalle 
erhalten ,  welche  deutliche  gerade  rhombische  Prismen 
sind,  und  in  ihrer  Form  mit  dem  natürlich  vorkommen- 
den Antimontrioxyd  (Weiss *Spiessglaserz)  übereinstimmen. 
(Zeüschrift  für  Pharmade,  1851.  pag.  83.J 

Versetzt  man  völlig  neutrales  salpetersaures  Silber  in 
concentrirter  wässeriger  Lösung  mit  kochender  Lösung 
von  Arsentrioxyd,  so  wird  die  Flüssigkeit  schlammig  trübe 
und  nimmt  deutlich  eine  gelbe  Farbe  an;  nach  kurzer 
Zeit  entsteht  ein  pulveriger  gelber  Niederschlag,  jedoch 
nur  in  geringer  Menge;  eine  äusserst  kleine  Menge  Aetz- 
ammoniak  erzeugt  aber  einen  sehr  starken  Niederschlag 
von  arsenigsauremj  Silberoxyd ;  so  viel  als  niederfallen 
kann,  wird  hierbei  gefällt,  mehr  Ammoniak  vermehrt  den 
Niederschlag  nicht;  es  wird  aber  nicht  allein  arsenigsaures 
Stlberoxyd  niedergeschlagen,  weil  salpetersaures  Ammo- 
niak das  arsenigsaure  Silber  auflösen  kann,  daher  auch 
aas  sehr  stark  sauren  Auflösungen  des  Silbersalzes  in  Sal- 
petersäure durch  Ammoniak,  auch  bei  vollständiger  Neutra- 
lisation, nichts  ausgeschieden  wird.  Dasselbe  ist  nach  der 
Formel  3  AgO  -4-  AsO^  zusammengesetzt.  Dies  ergab  sich 
aus  folgenden  Versuchen. 

2,106  trocknes  Silbernitrat  gab  4,776  sorgfaltig  ge- 
trocknetes arsenigsaures  Silberoxyd,  und  in  der  abfiltrirten 
Flüssigkeit  erzeugte  weder  Ammoniak  noch  arsenige  Säure 
einen  Niederschlag,  aber  es  war  darin  noch  0,034  Silber 
enthalten.  Da  nun  angenommen  werden  kann,  dass  diese 
in  0,053  Nitrat  enthalten  waren,  so  ist  also  bloss  das  Sil- 
ber von  !^,0S3  Nitrat  im  niedergeschlagenen  Arsenit.  Man 
darf  also  den  Ansatz  machen: 

2,053:1,776  =  170,4:147,2. 

In  »diesen  147,2  steckt  aber  1  Aeq.  Silberoxyd  (116,1), 
und  es  bleibt  also  nach  Abzug  desselben  31.4  für  das 
Arsentrioxyd,  was  so  scharf,  als  es  ein  derartiger  Versuch 
nar  erwarten  lässt,  j  Aeq.  ist  =  «y. 

Ferner  wurden  1,007  der  ebenso  sorgfältig  getrockn^^n 
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Silberverbiiidong  von  einet*  andern  Darstellung  ganz  geHnd 
erhitzt;  noch  lange  vor  dem  Glühen  ward  die  Masse  dua- 
ktl,  fast  sehwarz  (bei  etwas  weniger  behutsamem  Erhitzen 
•rhebt  sich  ein  weisser  Dampf  und  der  schwarze  Körper 
bedeekt  sich  beim  Abkühlen  mit  einem  weissen  Anfinge), 
»nd  diese  Masse  gab  auf  der  Kohle  vor  dem  Löthrobre 
erhitzt,  leicht  und  schnell  0,714  gut  geschmolzenes  arse  n- 
froies  Silber,  welche  Menge  daher  bei  erneuetem  Um- 
schmelzen  sich  nicht  im  Geringsten  veränderte.  0J14  Sil- 
ber =?=  0,780  Silberoxyd;  und  es  bleibt  also  4,007—0,780 
VK  9ßn  Arsentrioxyd,  vielleicht  mit  einer  Spur  von  Wasser, 
was  ich  jedoch  kaum  glauben  kann. 

780:227  =  416,1:33,8. 
Also  ergiebt  sieh  wieder,  dass  1  Aeq.  Silberoxyd  mit  ^  Aeq. 
Arsentrioxyd  verbunden  sei,  oder,  was  gleiob  ist,  3  Aeq. 
Silberoxyd  mit  4  Aeq.  Arsentrioxyd.  Die  oben  erwahote 
schwarze  Masse  könnte  man  demnach,  wenn  nichts  eat- 
w«iohl,  als  ein  Gemenge  von  3(3AgO-f  AsO^)  und  3Ag 
4«  As  ansehen ;-  arsensaures  Silberoxyd  entsteht  jedenfalls. 
Eine  Probe  dieses  arsenigsauren  Silbers,  welche  so 
viel  als  möglich  vor  dem  concentrirlen  und  zerstreuten 
Sonnenlichte  geschützt,  bereitet  und  getrocknet  wordea 
war,  und  noch  eine  ziemlich  reine  gelbe  Farbe  besass. 
war  nach  einem  Halbjahr,  im  Dunkeln  aufbewahrt,  durch 
und  durch  grünlichgelb  geworden.  Aetzammoniak  löste 
in  der  Kälte  nur  wenig  davon  auf,  und  es  zeigte  sich  noch 
Arsentrioxyd  in  der  Flüssigkeit:  Salpetersäure  brachte  eines 
gelben  Niederschlag  hervor,  fieim  Kochen  färbte  sich  das 
Ungelöste  grauschwarz,  es  hatte  sich  hier  und  da  etwas 
blankes  Silber  sowohl  in  der  Masse  als  an  das  Glas  ab- 
gesetzt; in  der  Flüssigkeit  gab  Salpetersäure  jetzt  einen 
braunen  Niederschlag;  bei  weiter  fortgesetztem  Kochen 
ward  Stickstoffgas  entwickelt  und  das  schwarze  Pulver 
färbte  sich  immer  heller  und  heller,  endlich  so  hell  wie^ 
dorch  Zink  gefälltes  Silber,  und  enthielt  eine  sehr  grosse 
Menge  von  Silberflittern;  es  üess  sfch  darin  jetzt  keine 
Spur  von  Arsen  nachweisen,  und  in  der  Flüssigkeit  keine 
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Sehr  bdkaont  rsl,  wie  leicht  frisch  gelÜiUes  «r^D^" 
saures  Silberoxyd  in  Aetzammoniak  sich  auflöst;  dah^er 
H»i«$t6  die  Angabe  von  Filhol  in  Liebigs  und  Pog- 
gendorffs  Handwörlerb.  d.  Cb.  Suppl.  p4g.366  auff^ltoi^ 
dass  arsenigsaures  Silberoxyd  niederfallen  solle,  wenn  mao 
mit  Arsentrioxyd  gesättigtes  Ammoniak  mit  einer  Auflösung 
voA  salpetersaurem  Silberoxyd  in  Ammoniak  versetze.  Per 
wirklich  angestellte  Versuch  hatte  ein  verneinendes  Erg^b^ 
niss.  Es  ist  leider  nicht  angegeben,  woran  man  eine  voll- 
ständige Sättigung  von  Ammoniak  mit  Arsentrioxyd  leicht 
und  sicher  zu  erkennen  habe,  und  so  goss  ich  sehr  star- 
kes Aetzammoniak  auf  pulverisirtes  Arsentrioxyd,  schüttelte 
das  Glas  stark  um,  und  stellte  es  abwechselnd  Viertel- 
siunden  lang  an  einen  etwa  25 <^  warmen  Ort,  ^  Nach  uo- 
gefähr  2  Stunden  goss  ich  die  völlig  klare  Flüssigkeit 
sogleich  in  eine  vorgeschriebene  Silberauflöisung,  welch« 
freilich^  da  die  Menge  des  Aetzammoniaks  nicht  bestimn^ 
ist,  auch  wieder  sehr  verschiedene  Mengen  von  Ammoniak 
enthalten  kann;  wie  ich  sie  zufällig  dargestalU»  blieb  m 
unverändert,  und  es  entstand  erst  ein  dicker  gelber  Nie- 
derschlag, als  ich  wässerige,  Silberauflösung  in  nicht  tm- 
beträchtlicher  Menge  zuschüttete.  Der  gelbe  Niedersoblag 
war  aber  =3AgO-f  AsO*,  keineswegs  2AgO  +  AsO^. 

Wird  das  grünlich  gewordene  Silberarsenit  mit  massig 
stiirk^r  Salpejterräure  (etwa  1 ,3  spec!  Gew.)  übergössen,  so 
zeigen  sich  zuerst  weisse  Streifen^  das  Pulver  klebt  m- 
sammen,  wie  zu  einer  teigigen  Masse  und  löst  sich  eiidlii% 
baira  Schütteln  auf.  Beim  Kochen  der  Flüssigkeit  scheidet 
siph  nach  und  nach  ein  weisser  anscheinend  fcrystallinischer 
liörpßv  aus,  neben  einher  kermesfarbigen  Masse.  Pie  nn- 
niittelbar  erbf^ltene  Solution  ^ebt  mii  AeteamniQnJak  einen 
gelben.  I^ied^rsehlag,  die  gekochte  ab«r  einen  brawiMBa 
Der  beim  Kochen  ausgi^schiedeme  krystoUinische  Körper 
Jias^  nnter  der  I^oupe  keine  bestimmte  fmm  erkenn«p, 
B^^  vöHigep  Abdampfen  der  Flttssigknii  entwickeln  9i4h 
golba  Dampfe  wd  ^s  bleibt  ein  Rückstand,  ider  am  &odM 
des  Qe%ses  braw,  bj}b«r  ^ben  ge)b  wssah,  und  ni|r  m 
^ußjr  ^d»  rod),  fa^t  wie  dje  oi^m  ^rwahntn  faemiMlarW^i 
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Sabstanz.  Beim  Uebergiessen  dieses  Rückstandes  mit  neuer 
Salpetersäure  färbt  er  sich  erst  weiss,  und  es  zeigen  sich 
nadelförmige  Kryställchen,  die  aber  alsbald  sich  auflösen. 
Beim  zweiten  Abdampfen  war  der  Rückstand  noch  brauner» 
als  beim  ersten  Male,  und  zeigt  mit  Salpetersäure  über- 
gössen  die  nämlichen  Erscheinungen;  die  braune  Masse 
löste  sich  rascher  als  die  gelben  Kryställchen.  Bei  dritter 
und  vierter  gleicher  Behandlung  des  Rückstandes  erschien 
beim  Abdampfen  der  klaren  Flüssigkeit  erst  eine  weisse 
Masse,  welche  bei  weiterem  Erhitzen  erst  orange  und 
endlich  ganz'  braun  ward.  Schon  nachdem  zum  zweiten 
Male  die  Silberverbindung  mit  Salpetersäure  behandelt 
worden  war,  gab  sich  kein  Arsentrioxyd  mehr  zu  erkennen, 
weder  dur/;h  die  Farbe  des  Silberniederschlags  durch  Aetz- 
ammoniak,  noch  nach  Entfernung  des  Silbers  mittelst  Aetz- 
kalis  durch  Goldauflösung.  Es  ist  also  nicht  richtig,  was 
Lau  gier  und  Pelletier  über  die  Un  Veränderlichkeit  des 
SMberansenits  bei  Behandlung  mit  Salpetersäure  angegeben 
haben  fL.  Gmeliris  Handb.  III,  642J,  und  es  ist  dieser 
Irrthum  um  so  weniger  erklärlich,  als  im  Gegentheil  die 
höhere  Oxydation  des  Arsentrioxyds,  welche  sich  mit  eini- 
ger Gewissheit  schon  voraussehen  liess,  sogar  mit  Leichtig- 
keit vor  sich  geht. 

Ungenau  ist  die  in  den  Suppl.  zu  Liebig's  und  Po g- 
g  e  n  d  o  r f  f 's  Handwörterbuch,  pag.  366  aufgeführte  Angabe 
Reynoso's,  dass  das  Silberarsenit  in  Aetzkali  löslich  sei. 
Frisch  niedergeschlagenes,  aber  gut  ausgewaschenes  Silber- 
salz verhält  sich  mit  ziemlich  starker  Aetzkalilösung  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  ganz  unveränderlich:  die  gelbe 
Farbe  bleibt  ebenso  lebhaft,  wie  von  Anfang;  nur  bei  län- 
gerem Stehen  (ein  Paar  Stunden)  wird  die  Farbe  schmutzig. 
ErWtzt  man  eine  concentrirte  Aetzlauge  mit  Silbersalz,  so 
geht  dieses  Schmutzigwerden  schon  bei  30^  an,  und  schreitet 
rasch  vorwärts;  bei  60  bis  70®  tritt  in  wenigen  Augen- 
blicken eine  schwarze  Färbung  ein«  Hat  die  Flüssigkeit 
nur  einmal  aufgekocht,  so  löst  sich  das  schwarze  Pulver 
nicht  vollständig  mehr  in  Aetzammoniak  auf:  das  Unlös- 
liche tnuas  also  metallisches  Silber  oder  Arsensilber  sein. 
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Die  alkalisehe  Flüssigkeit  enthält  noch  arsenige  Säure, 
aber  auch  schon  Arsensäure,  Silber  jedoch  nie  mehr  als 
eine  Spur:  die  Flüssigkeit  blieb  mit  Chlor-  und  Schwefel- 
wasserstoff völh'g  unverändert,  oder  färbte  sich  mit  letzte- 
rem nur  bräunlich.  Bei  längerem  Kochen  der  alkalischen 
Flüssigkeit  mit  dem  ausgeschiedenen  schwarzen  Pulver 
bildet  sich  immer  mehr  Arsensäure;  ob  die  arsenige  Säure 
vollständig  verschwindet,  habe  ich  nicht  weiter  untersucht, 
ist  aber  höchst  wahrscheinlich. 

Bei  einigermaassen  sorgfältiger  und  gründlicher  an- 
gestellten Beobachtungen  hat  sich  herausgestellt,  dass 
ärsenigsaures  Kali  ein  Auflösungsmittel .  des  Silberarsenits 
sei,  keineswegs  reines  Alkali.  Fügt  man  zu  der  alkalischen 
Lange,  womit  man  ärsenigsaures  Silber  eine  Weile  digerirt 
hat,  eine  kleine  Menge  Arsentrioxyds,  so  verringert  sich 
sogleich  die  Masse  des  Silberarsenits,  und  das  Salz  kann 
bei  Anwendung  der  nöthigen  Menge  von  Arsentrioxyd  und 
Aetzkali  mit  Hinterlassung  des  entstandenen  schwarzen 
SHbers  oder  Arsensilbers  vollständig  in  Auflösung  über- 
geführt werden.  Diese  Auflöslichkeit  des  Silbersalzes  in 
arsenigsaurem  Kali  erklärt  die  oben  erwähnte  geringe 
Reaction  der  alkalischen  Flüssigkeit  auf  Silber:  es  bildet 
sich  bei  der  ersten  Einwirkung  des  Kalis  auf  ärsenigsaures 
Silber  doch  eiiie  grosse  Menge  von  entsprechendem  Kali- 
salze; bevor  das  Arsentrioxyd  durch  das  Silberoxyd  in 
Arsensäure  übergeführt,  und  bevor  noch  alles  Silberarsenit 
durch  das  Kali  zersetzt  ist,  muss  eine  Portion  des  Silber- 
salzes in  der  Flüssigkeit  sich  vorfinden;  aber  diese  zu- 
sammenwirkenden Umstände  gehen,  wie  man  wohl  leicht 
übersieht,  alsbald  vorüber.  Wird  überschüssiges  Arsen- 
trioxyd angewandt,  so  scheint  die  Auflöslichkeit  des  Silber- 
salzes  abzunehmen,  oder  wohl  gar  aufzuhören.  Denn  als 
eine  Portion  trocknes,  durch  Wärme  etwas  geschwärztes 
Silbersalz  in  eine  concentrirte  Aetzlauge,  die  etwas  Arsen- 
trioxyd enthielt,  eingetragen  ward,  so  lösten  sich  die  ersten 
Theile  leicht  mit  Ausscheidung  des  erwähnten  schwarzen 
Zersetzungsproductes  auf;  die  letzten  Antheile  aber  blieben 
angelöst.    Um  noch  mehr  vom  Silbersalz  in  Auflösung  zu 
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versetzen,  fügte  ich  der  noch  nicht  filtrirlen  stark  alkali- 
schen Flüssigkeit  noch  nsehr  glasige  arsenige  Säure  zu, 
und  sah,  als  die  Flüssigkeit  auf  das  erste  Filter  gegossen 
ward,  die  durchgehenden  Tropfen  in  der  durchgegangenen 
Flüssigkeit  einen  geringen  gelben  Niederschlag  hervorbrin- 
gen. Beim  zweiten  oder  dritten  Aufgiessen  von 'kochend^ 
heissem  Wasser,  wodurch  der  schmutzig-gelbe  Niederschlag 
auf  dem  Filter  nicht  verändert  ward,  ging  eine  Flüssigkeil 
durchs  Filter,  welche  zwar  immer  noch  etwas  alkalisch 
reagirte,  aber  keine  Spur  von  Silber  enthielt,  wohl  aber 
viel  Arsentrioxyd;  denn  Salzsäure  erzeugte  nicht  die  ge- 
ringste Trübung,  dagegen  bewirkte  Schwefelwasserstoff 
nach  Zusatz  von  Salzsäure  sogleich  einen  atarken  gelben 
Niederschlag,  der  sich  in  Aetzamrooniak  volisländig  auf- 
löste.  Zum  Ueberfluss  ^  ward  diese  ammoniakalische  Auf- 
lösung noch  mit  Schwefelwasserstoff- Ammoniak  versetzt» 
erlitt  jedoch  dabei  nicht  die  geringste  sichtbare  Verän- 
derung. 

Die  Auflösung  des  Silbersalzes  in  arsenigsaurem  Kalt 
wird  allerdings,  wie  a.  a.  O.  in  Liebig's  und  P eggen- 
der ff 's  Handwörterbuch  angegeben  isl,  nicht  durch  Chlor- 
kalium gefällt,  wohl  aber  durch  Kochsalz,  so  wie  durch 
Salmiak.  "^  Letzter  Niederschlag,  war  weiss,  flockig  und  ver- 
schwand auf  Zusatz  von  noch  mehr  Salmiak.  Der  Nieder- 
schlag durch  Chlornatrium  ist  schleimig,  giebt  aber  doch 
das  Wasser  beim  Filtriren  leicht  ab;  er  schwärzt  sich  am 
Lichte,  kann  aber  kein  reiues  Silbercblorid  sein»  scboci 
seiner  Aggregationsform  nach;  auch  entwickelte  der  Nie- 
derschlag nach  sehr  gutem  Auswaschen  beim  Verbrennen 
mit  dem  Filter  sehr  bedeutend  den  Geruch  nach  Arsen. 
In  der  Flüssigkeit  war,  ebenso  wie  in  der  mit  Chiorkalianot 
versetzten,  nach  etwa  S4  Stunden  bei  sehr  trübem  Wetter, 
also  nicht  bei  Einwirkung  hellen  Lichtes  am  Tage,  ein 
schwarzer  Niederschlag  entstanden;  die  Salmiak  enthalt 
tende  Flüssigkeit  war  unverändert  geblieben,  auch  nach 
noch  längerer  Zeit. 

Die  Zusammensetzung  des  arsenigsauren  Sitberoxyds, 
die  also  eine  andere  ist  oder  sein  kann,  als  wie  sie  in 
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Liebig's  und  Joggen dorff 's  Hand wörterb.  Soppl.  p. 366 
angegeben  worden,  berechtigte  zu  der  Vermuthuog,  das»  auch 
beim  Blei  ein  analoges  Salz  sich  auffinden  lassen  werde. 
Als  eine  Auflösung  von  Bleizucker  mit  kochend  «heisser 
Auflösung  von  Arsentrioxyd  versetzt  ward,  entstand  ein 
dicker  Niederschlag,  welcher  mit  lauwarmem  Wasser  aus- 
gewaschen  und  gehörig  getrocknet,  heim  Erhitzen  leicht 
zu  einem  klaren  gelben  Glase  schmolz,  unter  Sublimaiioo 
voa  eiwas  Arsen  und  Arsentrioxyd»  welches  letzteres  wohl 
durch  Verbrennung  aus  ersterem  entstanden  sein  mochte. 
Nach  Auflösung  des  Rückstandes  in  verdünnter  Salpeter- 
säure war  die  Glasröhre  an  der  getroffenen  Stelle  blind 
und  hatte  von  2S,6&Sl  auf  23,634  sich  vermindert.  Aus  der 
heissen  salpetersauren  Auflösung  erschienen  beim  Erkalten 
kleine  büschelförmig  vereinigte  prismatische  Krystalle. 
Dieselben  wurden  in  der  Wärme  unter  Zusatz  von  etwas 
Salpetersäure  wieder  aufgelöst  und  das  Blei  durch  Schwe- 
felsäure gefällt.  Man  erhielt  von  1,716,  welche  beim  Glü- 
hen 0.015  =  0.88  Proc.  an  Gewicht  verloren,  1.183  schwe- 
felsaures Blei,  woraus  sich  0,87066  Bleioxyd  berechnen, 
oder  51,19  Proc.  Dies  stimmt  hinreichend  genau  mit  der 
Annahme  zusammen,  dass  der  Körper  einfach*arsenigsaures 
Bleioxy'd  sei.  Bei  dieser  Analyse  war  zwar  etwas  schwe- 
felsaures Blei  verloren  gegangen;  indess  bedurfte  diese 
Untersuchung  keiner  Wiederholung  oder  sorgfältigerer  Be- 
handlung, da  die  Existenz  eines  aolchen  Salzes  von  Ber- 
z^elius  schon  dargethan  worden  ist. 

In  gleicher  Wei$e  ward  halbessigsaures  Blei  fAcet. 
plumbij  mit  kochend  *  heisser  Auflösung  von  Arsentrioxyd 
in  einem  ^Stöpselglase  versetzt.  Der  Niederschlag  war  noch 
dicker  als  im  ersten  Versuche;  nachdem  er  sich  gesetzt 
hatte,  zog  man  die  klare  Flüssigkeit  mit  dem  Heber  ab, 
und  füllte  das  Glas  von  Neuem  mit  kochend- heissem  Wasser, 
liess  wieder  sedimentiren  und  verfuhr  in  dieser  Weise 
5  oder  6  Mal,  worauf  der  Niederschlag  auf  ein  Filter  ge- 
bracht, und  hier  unter  möglichst  strenger  Absperrung  der 
Luft  nooh  einige  Mal  ausgesüsst  ward.  Beim  Erhitzen 
schmilzt  der  weisse  Körper  noch  leichter  als  das  erste 
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Salz  zu  einer  rothbraunen  öligen  Flüssigkeit  unler  Au^« 
stossung  eines  sehr  leichten  Dampfes  und  Entwickelufig 
ejnes  schwachen  ekelhaften  Geruches,  wie  von  Arsen; 
nach  dem  Abkühlen  war  die  geschmolzene  Masse  orange- 
farben, am  Boden  schwarz.  4,318  verloren  beim  Glühen 
in  einer  Glasröhre  0,079  an  Gewicht,  =6,49  Proc;  1,828 
des  nämlichen  Niederschlags  erzeugten  in  Salpetersäure 
atifgelöst  mit  Schwefelsäure  4,801  Niederschlag,  woraus 
sich  72,16  Proc.  Bleioxyd  berechnen.  Das  Sak  enthielt 
etwas  Kohlensäure;  da  diese  aber  ohne  allen  Zweifel  nur 
erst  während  des  Trocknens  zugetreten  sein  konnte,  ynd 
bei  der  Analyse  im  Glühverlust  mit  steckt,  so  darf^man 
mit  Gewissheit  annehmen,  dass  das  ganze  gefundene  Blei- 
oxyd mit  dem  Arsentrioxyd,  als  dessen  Gewicht  das  an 
Hundert  Fehlende  angesetzt  werden  kann,  ursprünglich 
verbunden  gewesen  sei*    Demnach  ergiebt  sich: 

21,35:72,16  =  99,0:334,6 
d.  h.  das  Arsentrioxyd  war  genau  mit  3  Aeq.  Bleioxyd 
(3x411,5)  verbunden. 

Ein  auf  gleiche  Weise  dargestellter  Niederschlag  ver* 
lor  von  0,846  im  Glühen  0,049  =  5,79  Proc.  4,233  des 
Salzes  der  nämlichen  Darstellung  lieferte  4,222  Bleisolphat; 
darin  sind  0,89936  Bleioxyd  enthalten.  Die  procentische 
Zusammensetzung  ist  also: 

72,94  PbO  +  21,27  AsO^  +  5.79  HO  (mit  etwas  CO»). 
Hier  kommt  also  auf  99,0  As  0^  339,5  PbO,  ^V  "her  3  Aeq.; 
aber  das  Salz  ist  ohne  Widerrede  drittelsauer.   Das  Wasser, 
was  vielleicht  nicht  wesentlich  ist,  macht  ffast  3  Aeq.  aus. 

Dies  Verhältnii^s  zeigen  auch  andere  arsenigsaure  Salze : 
ich  habe  solches  bei  den  Salzen  von  Nickel,  Kobalt,  Zink 
beobachtet.  Untersuchungen  über  die  arsenigsanren  Salze 
von  Quecksilber -Semi-  und  >Monoxyd  sind  zwar  ange- 
fangen, aber  noch  nicht  zur  gewünschten  Sicherheit  zq 
bringen  gewesen.  Drittel  -  arsenigsaure  Magnesia  habe  ich 
in  anderer  Weise  erhalten,  als  James  Stein  fttebig's 
Am.  74,  2i8ff.J  und  endlich  hat  sich  mir  3CaO  +  AsO* 
dargeboten,  als  die  siedend -beisse  Auflösung  von  arseniger 
Säure  mit  Kalkwasser  in  starkem  Ueberschusse  versetzt, 
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xind  wie  das  Bleisalz  ausgewaschen  ward.  Letzte  Beob- 
achtung musste  fUr  mich  Veranlassung  werden,  das  gleiche 
Verhältniss  auch  bei  den  übrigen  Alkalien  aufzusuchen; 
ich  bin  jedoch  bis  jetzt  noch  nicht  so  glücklich  gewesen, 
dasselbe  sicher  darzustellen.  Doch  kann  man  es  in  dem 
Körper  annehmen,  welches  aus  einer  Auflösung  von  arseni« 
ger  Saure  in  Aetzkali  durch  Weingeist  niedergeschlagen 
wird,  schon  in  Folge  der  Angabe,  dass  die  Auflösung 
dieses  Niederschlags  mit  salpetersaurem  Silberoxyde  den 
gewöhnlichen  gelben  Niederschlag  gebe,  die  Flüssigkeit 
aber  nach  der  Fällung  neutral  sich  verbalte.  Da  der  gelbe 
Silberniederschlag  s=3AgO  +  AsO^  sein  kann,  vielleicht 
immer  ist,  trotz  der  Angaben  von  Pasteur  und  Filhol^ 
so  könnte  natürlich  unter  den  angegebenen  Umstanden 
das  Kalisalz  auch  entsprechend  zusammengesetzt  sein,  also 
=  3KaO  +  AsO^  Man  hätte  demnach  auch3NaO  + AsO^ 
zu  vermuthen.  Allein  dieser  Schluss  scheint  nicht  voll- 
kommen sicher  zu  sein.  Löst  man  glasiges  Arsentrioxyd 
in  concentrirter  Aetzlauge  auf,  und  versetzt  die  Flüssigkeit, 
mit  Weingeist  von  etwa  80  Proc.  so  scheidet  sich  aller- 
dings ein  Oel  aus.  In  der  darüber  stehenden  Flüssigkeit 
müsste  dann  eine  andere  Verbindung  enthalten  sein,  nebst 
dem  etwa  überschüssigen  Kali.  Hat  man  nicht  zu  wenig 
Arsentrioxyd  angewandt,  so  erzeugt  diese  weingeistige 
Flüssigkeit  einen  weissen  Niederschlag  mit  wenig  Silber- 
auflösnng,  einen  hellgelben  mit  mehr;  im  ersten  Falle 
reagirt  die  Flüssigkeit  noch  alkalisch,  im  letztern  nicht 
mehr.  Fügt  man  zu  dieser  weingeistigen  Flüssigkeit  eine 
verhältnissmassig  kleine  Menge  weingeistiger  Kalilösung, 
so  wird  die  Fällung  durch  Silbersolution  eher  schön  gelb, 
bleibt  auch  so,  bis  die  alkalische  Reaction  durch  den  Zu- 
satz der  Silberlösung  getilgt  ist.  So  kann  man  noch  eine 
zweite  oder  dritte  Portion  von  Kalitinctur  zufügen,  ehe  die 
Reaction  des  reinen  KaKs  durch  die  dunkle  Färbung  des 
Niederschlags  sich  bemerklich  macht;  und  so  enthielt  ein 
Niederschlag  dieser  Art,  der  aus  einer  neutral  gewordenen 
Flüssigkeit  sich  abgesetzt  hatte,  mehr  als  4  Aeq.  Silber- 
oxyd auf  1  Aeq.  Arsentrioxyd,  ohne  dass  dieser  Ueber- 
schuss  von  Silberoxyd  durch  die  Farbe  des  Niederschlags 
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sich  zu  erkennen  gegeben  hätte.  Die  wässerige  Äoflösang 
des  öligen  Absatzes,  welche  mit  Silberauflösung  gleich 
von  allem  Anfang  an  einen  gelben  Niederschlag  gicbt, 
zeigte,  abgesehen  von  einem  geringen  Gehalte  an  Kohlen- 
säure und  Kieselsäure,  bei  den  vorläufigen  Analysen  durch 
Schwefelwasserstoff  annähernd  das  Verhältniss  von  3KaO 
+  AsO'.  Wie  der  weisse  oder  lichtgelbe  Niederschlag 
von  Silbersolution  in  der  weingeistigen  Flüssigkeit  zusam- 
mengesetzt sei,  habe  ich  selbst  bis  jetzt  nicht  untersuchen 
können;  einer  meiner  Praktikanten  fand  in  einem  licht- 
gelben Niederschlage  die  Zusammensetzung  2AgO-f- AsO*, 
hatte  aber  freilich  nur  mit  einigen  Decigrammen  gearbeitet. 


Geber  den  Ozongehalt  der  Atmosphäre ; 


von 


Dr.  N.  Gräger  in  Mühlbausen. 


Es  giebt,  wie  Shakespeare  schon  in  seinem  Ham- 
let sagt,  mehr  Dinge  im  Himmel  und  auf  Erden,  als  die 
Schulweislieit  sich  träumen  lässt.  Was  Wunder  also,  wenn 
Jemand  glaubt.  Eins  davon  erhascht  zu  haben ;  giebt's  doch 
der  Herr  den  Seinen  bisweilen  im  Schlafe. 

Es  ist  eine  längst  bekannte  Thatsache.  dass  bei  Ver» 
suchen  mit  der  Elektrisirmaschine  die  im  Dunkeln  feurige 
Strahlen  aussendenden  Spitzen  am  Reibzeuge  u.s.w^  einen 
eigenthümlichen  phosphorartigen  Geruch  verbreiten;  der* 
selbe  Geruch  zeigt  sich  auch  bei  Entladung  kräftiger  elek- 
trischer-Batterien;  auch  hat  man  ihn  in  Räumen,  in  die 
der  Blitz  eingeschlagen  hatte,  wahrgenommen.  Die  Ur* 
Sache  dieses  Geruches  ist  unbekannt,  und  erst  in  neuerer 
Zeit  ist  derselbe  Gegenstand  von  Untersuchungen,  beson- 
ders durch  Schönbein,  gewesen.  Erfand  hierbei,  dass 
dieser  Geruch  auch  dem  Wasser  mitgetbeilt  werden  könne, 
wenn  dasselbe  der  zersetzenden  Einwirkung  eines  starken 
hydroelektrischen  Paares  ausgesetzt  wird,  wo  derselbe  am 
positiven  Pole,  wenn  .dieser  aus  Draht  odei*  einer  Platte  aus 
Platin  oder  Gold  besteht,  auftritt  und  sich  dem  Wasser 
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mittheilt  Endlich  zeigt  sich  dieser  Geruch  mich  in  einer 
Flasche»  auf  deren  Boden  va^n  einige  Stückchen  Phosphor 
gelegi  und  diese  bis  etwa  zur  Hälfte  mit  Wasser  über- 
gössen hat  * 

In  der  hydroelektrischen  Kette  tritt  der  Geruch  erst 
dann  auf,  wenn  der  positive  Pol  aus  Gold  oder  Platin 
besteht;  es  scheint  also  hierbei  ein  Stoff  abgeschieden  zu 
werden,  der  sich  ausser  den  genannten  Metallen  mit  allen 
übrigen,  sobald  er  in  Freiheit  gesetzt  ist,  sofort  verbindet 
and  dann  der  Wahrnehmung  entgeht.  Diesen  Stoff  hat 
Schönbein,  seines^  Übeln  Geruches  wegen,  Ozon  ge- 
nannt. 

Bringt  man  eine  kleine  Plätte  aus  Gold  oder  Platin 
in  eine,  ozonisirte  Luft  enthaltende  Flasche,  so  nehmen 
diese  JHetalle  nach  kurzer  Zeit  eine  ihrer  ursprünglichen  Pola- 
rität entgegengesetzte  an,  so  dass  sie,  wenn  sie  mit  einer 
andern  Gold-  oder  Platinplatte  zu  einem  Paare  vereinigt 
werden,  sich  gegen  diese  elektro- positiv  verhalten.  Ozo- 
nisirte Luft  ^verwandelt  Kaliuroeisenoyanür  in  Kaliuroeisen- 
cyanid,  phosphorige  Saure  in  Phospborsäure  u.  s.  w.,  be- 
wirkt überhaupt  Veränderungen,  die  höheren  Verbindungs- 
stufen elektro- negativer  Elemente  mit  elektro  -  positiven 
entsprechen.  Sowohl  seinem  physikalischen  als  auch 
chemischen  Verhalten  nach  muss  daher  das  Ozon  den 
Salzbildem  zugezählt  werden. 

Im  Verlaufe  seiner  Untersuchungen  bat  Schön be in 
nun  auch  beobachtet,  dass  das  Ozon  ein  sehen  fehlender 
Bestandtheii  der  atmosphärischen  Luft  ist.  Einmal  ange- 
nommen, und  es  hat  wirkHch  den  Anschein,  als  wäre  dem 
so,  dass  das  Ozon  mit  andern  Körpern  verbunden,  wenn 
auch  in  kleinen  Mengen,  so  doch  häufig  in  der  Natur  vor^ 
komme  und  aus  seinen  Verbindungen  durch  elektrische 
Processe  abgeschieden  werde,  so  kann  uns  seine  Anwe- 
senheit in  der  Atmosphäre  nicht  mehr  befremden;  sie 
muss  uns  sogar  als  eine  nolhwendige  Folge  der  in  der 
Luft  statt  findenden  Vorgänge  erscheinen.  Das  Spiel  der 
el^trischen  Kräfte  ist  fortwährend  rege,  eine  vollständige 
gegenseitige  Ausgleichung  der  beiden  Elektricitäten  findet 
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vielleicht  niemals  and  nirgends  statt,  und  wir  wissen,  das« 
selbst  iii  ansern  Breiten  aocfa  im  Winter  die  Bedingungen 
zur  Bildung  von  Gewittern,  also  auch  die  zur  Abscheidung 
von  Ozon  gegeben* sind.  Ohne  Späterem  vorgreifen  zu 
wollen,  so  hat  man  die  Beobachtung  gemacht,  die  ich  aus 
eigener  Erfahrung  bestätigen  kann,  dass  die  Atmosphäre 
bei  südlichen  Winden,  namentlich  im  Winter,  einen  gros- 
sen Ozongehalt  zeigt.  Auch  diese  Wahrnehmung  kann  uns 
nicht  überraschen,  wenn  wir  bedenken,  dass  die  Atmo- 
sphäre fortwährenden  Bewegungen  unterliegt,  und  dass 
Südwinde  aus  Ländern  kommen,  wo  zu  allen  Jahreszeiten 
Gewitter  häufig  und  heftig  sind.  Ich  habe  ferner  die 
Beobachtung  gemacht,  dass  auch  nach  einem  plötzlichen 
Uebergange  der  einen  Windesrichtung  in  eine  andere, 
üebergänge,  wie  sie  bei  uns  von  SW  in  NW  häufig  vor- 
kommen, die  Atmosphäre  reicher  an  Ozon  gefunden  wird ; 
auch  diese  Erscheinung  erklärt  sich  leicht  aus  einem  elek- 
trischen Processe,  hervorgerufen  durch  die  Reibung  käl- 
terer Luftschichten  mit  wärmeren.  Es  hält  a|^o  gar  nichl 
schwer,  über  die  Quelle  des  Ozons  in  der  Atmosphäre 
sich  Rechenschaft  zu  geben;  sie  ist  eben  keine  andere, 
als  das  unaufhörliche  Vbrsichgehen  elektrischer  Processe 
in  derselben. 

Die  Atmosphäre,  innerhalb  und  vermöge  welcher  alles 
Leben  sich  vollbringt,  verdient  sicher  unsere  grösste  Auf- 
merksamkeit; ihre  Beschaffenheit  äussert  auf  unser  Befin- 
den, unsere  Stimmung,  selbst  auf  das  Gedeihen  der  Ge- 
wächse einen  so  entschiedenen  Einfiuss,  dass  wir  selbst 
geringfügig  scheinende  Veränderungen  ihres  normalen  Zu- 
Standes  nicht  gleichgültig  an  uns  vorübergehen  lassen  dür- 
fen. Den  Landwirth  interessirt  vielleicht  dereinst  einmal 
der  Ammoniakgehalt  der  Luft,  um  aus  einem  Mehr  oder 
Weniger  davon  in  derselben  während  der  Vegetalions- 
periode,  da  es  Einfluss  haben  könnte  auf  die  Bildung  der 
Proteinstoffe,  im  Voraus  schon  auf  eine  mehr  oder  weniger 
ergiebige  Ernte  zu  schliessen;  den  Arzt  interessirt  das 
Ozon  schon  heute,  wenigstens  sollte  es  ihn  interesstren^ 
da  die  Kenntniss  eines  Stoffes,  der  seinen  Wirkungen  nach 
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dem  Chlor,  dem  Brom,  dem  Jod  und. Fluor  sich  aoroihi, 
für  die  P-athogeoie  von  grösstom  Gewichte  sein  moss. 

Wir  würden  nimmermehr  zu  einer  klaren  Einsicht  in 
dio  Art  der  Verbreitung  der  Wärme  auf  der  Erdoberfläche 
oder  das  Wesen  mancher  andern  Naturerscheinung  gelangt 
sein,  wenn  wir  das  Thermometer,  wenn  wir  die  Erschei- 
nungen überhaupt  nur  auf  einem  einzigen  Puncto  beob- 
achtet hätten.  Um  also  zu  ein^Br  genauen  Kenntniss  zu 
gelangen,  welche  Functionen  das  Ozon  in  dem  Haushalte 
der  Natur  zu  übernehmen  bestimmt  ist,  welchen  EinQuss 
auf  seine  Menge  in  ^der  AtnM>sp(häre  der  Luftdruck,  die 
Wärme,  der  Feuchtigkeitszustand  der  Luft,  die  örtlichen 
Verhältnisse  und  die  geographische  Lage  haben,  müssen 
die  Beobachtungen  möglichst  vervielfältigt  und  auf  einen 
grossen  Landstrich  ausgedehnt,  und  überall  zu  derselben 
Tageszeit  und  mit  demselben  Reagens  angestellt  werden. 
Als  letzteres  möchte  sich  am  meisten  der  Jodkaliuroklei- 
sier  empfehlen. 

£s  ist  eine  bekannte  Sache;  dass  die  Stoffe  dann  mit 
der  grössten  Energie  auf  einander  wirken,  wenn  sie  nach 
ihren  beziehendlicfaen  Aequivalenten  zusammentreffen;  aus 
diesem  Grunde  nehme  ich  zur  Anfertigung  der  Reactions- 
papiere  gleiche  Gewichtslheile  Stärkemehl  und  Jodkalium, 
da  das  Aequivalentgöwicht  jene!  diesem  sehr  nahe  kommt; 
zur  Auflösung  wende  ich  auf  i  Th.  Jodkalium  oder  Stärke- 
mehl 50  Th.  kochendes  Wasser  an.  Hit  dieser  noch  heis- 
sen  Flüssigkeit  wird  feines  weisses  Fliesspapier,  am  besten 
sogenanntes  schwedisches,  getränkt,  und  dieses  hierauf 
gegen  Staub  geschützt,  getrocknet.  Hierzu  ist  eine  reine« 
hölzerne  Leiste,  an  die  man  das  durcbnässte  Papier  an- 
klebt, am  bequemsten.  Während  des  Trocknens  muss 
man  von  Zeit  zu  Zeit  die  sich  am  untern  Ende  ansam- 
melnde Flüssigkeit  mit  einem  Papierstreifen  abnehmen  oder 
mit  einer  Porcellanschale  abstreichen;  alles  Anfassen  des 
noch  feuchten  Papiers  muss  durchaus  unterbleiben.  Die 
Wahl  des  Papiers  ist  nicht  gleichgültig,  indem  dichtes 
weniger  empfindlich  wird ;  vielleicht  könnte  man  statt  des 
Papiers  auch  ein  feines  baumwollenes  Gewebe  anwenden, 
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das  noch  den  Vortheil  leichterer  Handhabung  daii)ietel. 
Das  getrocknete  Reactionspapier  wird  in  gut  verschlos- 
senen Gläsern  2un)  Gebrauch  aufbewahrt. 

Um^  die  Papiere  dem  BinQoss  der  Luft  auszustellen, 
bediene  ich  mich  einer  Vorrichtung,  die  ich  ihrer  Bequem- 
lichkeit halber  empfehlen  kann  und  deren  Beschreibung 
ich  gleich  folgen  lasse;  man  kann  sich  dieselbe  selbst 
anfertigen  oder  auch  von  jedem  Buchbinder  leicht  anfer- 
tigen lassen.  Sie  besteht  wesentlich  aus  drei  Tbeilen: 
4)  einem  innern  Cylinder  von  2  ZoU  Durchmesser  und 
6  Zoll  Höhe;  2)  einem  zweiten  Gylinder  von  gteicher 
Höhe,  in  welchem  sich  der  innere  mit  sanfter  Reibung 
um  seine  Äxe  dreben  (ässt,  und  3)  aus  einem  dritten  Cy- 
linder oder  Ringe  von  der  halben  Höhe  der  beiden  er- 
steren.  Der  innere  Cylinder  ist  bohl  und  ganz,  der  mitt- 
lere hat  einen  symmetrischen  Einsdinitt  von  1|  Zoll  Breite 
und  4  Zoll  Höhe;  alle  drei  Cyirnder  über  einander  ge- 
schoben, bedeckt  selbstredend  der  äussere  die  halbe  Höhe 
des  Einschnitts.  Da  der  innere  Cylinder  einen  Umfang 
von  nahezu  6  Zoll  hat,  so  wird  ein  um  denselben  geleg- 
tes Papierblatt,  indem  man  ihn  einmal  um  seine  Axe  dreht, 
durch  den  Einschnitt  des  mittleren  in  42  Theile  getheilt. 
Der  in  verticaler  Richtung  zu  bewegende  äussere  Ring 
ermöglicht  es,  jenes  Blatt  Papier  in  24  Felder  einzutheilen, 
und  bietet  also  Gelegenheit,  24  Beobachtungen  auf  Einena 
Blatte  zu  vereinigen.  Je  nachdem  man  täglich  eine,  zwei 
oder  vier  Beobachtungen  macht,  reicht  dasselbe  für  24, 
42  und  6  Tage  aus.  Man  könnte  befürchten,  dass  auf 
diese  Weise  das  Papier,  noch  ehe  es  der  on<nittelbaren 
Berührung  mit  der  Luft  ausgesetzt,  oder  später,  nachdem 
es  dieser  wieder  entzogen  wurde,  Veränderungen  erleide; 
aber  ich  darf  versichern,  dass  dieser  Fall  nicht  eintritt, 
namentlich  dann  nicht,  wenn  der  mittlere  Cylinder  in  sei* 
ner  Höhlung,  um  den  Schluss  noch  dicbter  zu  machen» 
mit  Sammt  ausgekleidet  wird; 

Was  nun  die  durch  die  Luft  auf  dem  Papiere  bewirk* 
ten  Farbenänderungen  anlangt,  so  ist  einleuchtend,  dass 
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die  Bezeichnungen  »bell«,  »dunkela,  wohl  nicht  genügen, 
uro  die  Beobachtang^  verschiedener  Orte  mit  einander 
vergleichen  zu  können.  Um  dies  2a  erreichen,  seheint  es 
rweckmässig,  sich  über  eine  Scala  zu  verständigen;  fünf 
Stufen  würden  genügen,  and  dieselben  mit  4,  3,  3,  4  nnd 
ö  zu  bezeichnen  sein ;  FarbenverÜnderungen,  die  zwischen 
je  zwei  Stufen  liegen,  sind  zu  schätzen  und  nach  Brach* 
theilen  anzugeben.  Die  von  mir  benutzte  Scala  ist  mk 
rothem  Eisenoxyd  hergestellt,  mit  dessen  Farbe  das  durch 
Ozon  abgeschiedene  Jod  die  meiste  Aeholichkeit  hat;  für 
die  schwächeren  Färbungen  ist  das  Eisenoxyd  mit  Blei- 
weiss,  für  die  dunkeln  mit  Beriinerblau  versetzt.  Am  zweck* 
massigsten  würde  es  sein,  um  die  grösstmöglichste  lieber'- 
einstimmung  zu  erreichen,  die  Scalen  an  Einem  Orte  an* 
fertigen  zu  lassen  und  sie  von  diesem  zu  beziehen. 

Mit  der  eben  beschriebenen  Vorrichtung  habe  ich 
nach  der  vorgeschlagenen  Scala  seit  dem  1.  December 
4850  bis  zum  I.Juni  1851  über  denOzongehalt  der  Atmo- 
sphäre täglich  um  6  übr  Morgens,  2  Uhr  Mittags  und 
.40  Uhr  Abends,  Beobachtungen  angestellt,  und  erlaube  ich 
mir  dieselben  nach  den  Monaten  und  Jahreszeiten,  so  wie 
nach  den  Tageszeiten  und  den  Winden  zusammengestellt, 
mitzutheilen. 

December.  Januar.  Februar.  Winter. 

Morgens  6  Uhr 3,17            1,85            3,30  3,66 

Mittags     2    "   2,16            1,72            1,90  1,9S 

Abends  10    /# 2,76            1,90            1,82  2,16 

Mfirc.  April.  Mai.  Fröhjahr. 

Morgens  6  Uhr 2,25  2,35  1,98  2,20 

Mittags     2     //   1,80  2,00  1,28  1,69 

Abends  10     «   1,91  2,10  1,44  1,82. 

Aus  diesen  Beobachtungen  scheint  hervorzugehen,  dass 
der  Ozongehalt  der  Atmosphäre  während  der  Nacht  am 
grössten  ist;  denn  es  kann  wohl  nicht  als  blosser  Zufall 
angesehen  werden,  dass  die  Reactionspapiere  in  der  Zeit 
von  6  Uhr  Morgens  bis  2  Uhr  Mittags,  mit  alleiniger  Aus- 
nahme des  Februars,  während  der  ganzen  Dauer  der  Be- 
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obacbtungen  die  schwächste  PärbuDg  zeigteo.  Ich  glaubte 
anfangs,  dass  die  stärkere  Färbung  der  Reactionspapiere 
in  den  Abend-  und  Nachtstundeti  von  dem  grösseren  pro- 
centischen  Dunsigebalte  der  Luft  während  diesem  Zeit 
abhängig  sei ;  allein  ich  habe'  später  gefunden,  dass  selbst 
an  Tagen  mit  starj^em  Nebel  wo  die  Luft  .97  Proc.  Wasser- 
dampf enthielt,  die  Papiere  sich  nur  sehr  schwach  färbten. 
Einigen  Antheil  an  der  Färbung  der  Papiere,  d.  h.  der 
Ausscheidung  von  Jod,  hat  auch  das  Licht;  denli  als  ich 
vor  dem  Beginn  meiner  ozonoibetrisohen  Versuche  mit 
Jodkaiiumkleister  bestrichenes  Papier  mit  blauen,  gelben 
und  rothen  Gläsern  bedeckte  und  die  kleine  Vorrichtung 
einige  Wochen  der  Einwirkung  des  Tageslichts  aussetzte, 
fand  sich  nach  dieser  Zeit  das  Papier  unter  dem  blauen 
Glase  bis  zu  3,0  meiner  Scala  gebräunt,  unter  dem  gelben 
schwach  gefärbt,  unter  dem  rothen  völlig  weiss;  ganz 
entsprechend  den  ausserdem  bekannten  chemischen  Wir- 
kungen dieser  Lichtsirahlen. 

Die  Zusammenstellung  nach  den  Winden  ergab  fol- 
gende Zahlen: 


December. 

Januar. 

Februar. 

Winter. 

N          2mB 

1  1,75 

0 

... 

9mal 

1,70 

llmaJ 

1,71 

NNO    3  .' 

1,80 

0 

— 

3    rr 

1,50 

5  /' 

1,60 

NO       l  .# 

2,00 

0 

— 

1     H 

1,00 

4  ,» 

2,50 

ONO    4  r. 

2,00 

0 

— 

1  0 

2,00 

2  ,^ 

2,00 

0         4  " 

1,85 

5mal 

1,80 

9  »> 

2,80 

14  '' 

2,50 

OSO     0  « 

— 

1  ./ 

2,50 

4  n 

1,70 

5  » 

1,86 

SO       4  '/ 

2,10 

3    r/ 

1,50 

2  f» 

3,80 

9    n 

2,30 

SSO      0  r/ 

— 

3  « 

1,70 

1    n 

1,00 

2  '' 

1,35 

S         0  /' 

— 

6  '^ 

1,80 

6  n 

1,70 

12  ^ 

1,35 

SSW    1  ,i 

1,00 

4  /' 

1,60 

3  ./ 

2,50 

8  f» 

1,86 

SW     22    r. 

3,20 

31  ^ 

1,70 

14     H 

2,10 

57  f» 

2,60 

WSW  0  » 

— 

13  »* 

1,70 

4    r/ 

1,70 

27  H 

2,50 

W        9  // 

2,60 

1  r. 

2,00 

1  f 

2,00 

11  '/ 

2,50 

WNWO  « 

— 

1  »* 

1,50 

.   5  // 

2,40 

6   n 

3,25 

NW   14  », 

2,80 

4  ,» 

1,80 

14  1» 

2,30 

32  // 

2,40 

NNW  1  » 

2,00 

0  /' 

• 

3    r^ 

2,20 

4  /' 

2,20 
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ilftn. 


ApriL 


Mai. 


Frahjahr. 


N  -       7mal  2,30 

15tnal  2,20 

25mal 

1,40 

'47mal 

1,80 

NNO     1  ^    1,15 

3  1» 

1,70 

1  o 

1,50 

5  ./ 

1,60 

NO       1  ./     1,30 

5   /r 

1,60 

5  » 

1,40 

11  ^ 

1,60 

ONO     1  *»    9,90 

4  f' 

2,20 

3  IT 

1,20 

7  »* 

1,90 

0          6  4»     1,80 

12  /' 

2,00 

4  »» 

1,60 

2:2  '/ 

1,90 

OSO     1  "     1,00 

3  /' 

2,30 

4  " 

1,80 

8  ^ 

1,90 

SO        7  h     1,60 

6    «r 

2,10 

3  ^ 

1,00 

16    r; 

1,70 

SSO     2  »     1,00 

0  </ 

— 

0  « 

— 

1    '' 

1,00 

S          5  r»     1,80 

5  IT 

2,30 

1  ^ 

1,50 

11    ri 

2,00 

SSW     4  »    2,00 

7  ^1 

2,50 

5  »' 

1,80 

16   r' 

2,15 

SW    25  /'     1,80 

15  '/ 

2,40 

9  ^ 

1,70 

49  f 

2,20 

WSW  9  ^'  '2,00 

2  » 

2^50 

10  0 

1,80 

2i  0 

2,05 

W       13  »    2,30 

2    IT 

1,50 

6  1» 

1,20 

21  // 

1,91 

WNW  1  o    3,50 

0  /' 

— 

1  // 

1,50 

2  *' 

2^0 

NW.     8  #'     2,40 

8  r 

2,00 

4  » 

.2,00 

20  f 

2,15 

NNW    2  r.     2,00 

7  // 

2,00 

11  r» 

1,50 

20  1^ 

1,72 

Aas  den  vorstehenden  Beobachtungen  kann  höchstens 
gefolgert*  werden,  dass  ein  Maximum  des  Ozongehalts  bei 
den  südlichen  Winden  der  Westseite  liege;  von  einem  dem 
entgegenstehenden  Minimum  ist  nirgends  etwas  zu  ent- 
decken; übrigens  scheint  ein  solches  auch  keineswegs 
durch  die  Natur  der  in  Rede  stehenden  Vorgänge  bedingt; 
auch  das  dürfte  noch  zu  gewagt  sein,  in  den  grösseren 
Zahlen  der  der  Lage  der  Aequatorial-  und  Polarströmung 
entsprechenden  Winde  zwei  Maxima  erblicken  zu  wollen. 
Uebrigens  darf  man  nicht  vergessen,  dass  die  neben  den 
Winden  aufgezeichneten  Färbungen  einem  achtstündigen 
Einflüsse  angehören  und,  daher  in  vielen  Fällen  die  Summe 
der  Wirkungen  mehrerer  Winde  repräsentiren.  Um  die 
jedem  Winde  eigenlhümliche  Einwirkung  auf  das  Jod- 
kalium kennen  zu  lernen,  insofern  solche  wirklich  existirt, 
würden  neben  stündlichen  Aufzeichnungen  der  Windfahne 
auch  solche  des  Ozonönieters  erforderlich  sein;  doch  las- 
sen länger  und  regelmässig  fortgesetzte  Beobachtungen 
anci)  wohl  das  Ziel  erreichen. 


"Da  es  noch  mehrere  andere  Körper  giebt,  die  in  ähn- 
Ucber  Weise  wie  das  Ozon  eine  Abscbeidung  von  Jod 
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aus  dem  Jodkaliuinkleister  bewirken  —  es  gehören  hierher: 
2fach  chrortis.  Kali,  schwefeis  Kupferoxyd,  schwefeis.  Eisen- 
oxyd, Arsensäure,  Kaliumeisencyanid,  Bleihyperoxyd,  das 
ausserdem  noch  sehr  vieleBigenschafcen  mit  demOzon  gemein 
hat  —  so  h'esse  sich  wohl  die  Frage  aufwerfen,  ob  denn 
derjenige  St6ff.  durch  welchen  die  Reactiotispapiere  in 
der  Atmosphäre  verändert  werden,  auch  wirklich  Ozon 
sei,  und  ob  nicht  etwa  jene  Parbenveränderungen  von 
einem  der  obengenannten  Körper  herrühren?  Die  Ver- 
muthung,  dass  beispielsweise  Arsensäure  das  verändernde 
Agens  wäre,  wäre  freilich  etwas  kühn,  meiner  Meinung 
nach  aber  nicht  weniger  berechtigt  als  die:  dass«  weil 
salpetrige  Säure  eine  Abscheidung  von  Jod  ans  dem  Jod- 
kaliumkleister bewirkt,  in  der  Luft  eine  temporäre 
Anhäufung  von •  Stickstoff,  eine  bisher  unbe- 
kannte Öxydationsstufe  des  Stickstoffs,  in  der 
Atmosphäre  enthalten  sein  müsse.  So  wenig  wir  aber 
Grund  haben,  Arsensäure  in  der  Luft  anzunehmen,  eben 
so  wenig  würde  es,  wie  ich  glaobe,  gerechtfertigt  sein,~ 
wenn  wir  die  in  dem  Papiere  wahrgenommenen  Verän^ 
derungen  einem  Gehalte  der  Luft  an  Chromsäure,  Ferrid« 
cyankalium  etc.  zusehreiben  wollten. 


Heber  deo  Wassergehalt  des  drittel-phospbor- 

sanren  Kalks; 

von 

Dr.  Hermann  Ludwig, 

Eine  wässerige  Lösung  von  Chlorcalcium,  mit  Aetz* 
ammoniakflüssigkeitverniischtund  bei  gewöhnlicher  Tempe^ 
ratur  durch  überschüssige  wässerige  Lösung  des  V2''phos* 
phorsauren  Natrons  gefällt,  giebt  einen  schleimigen,  weis* 
sen  Niederschlag,  der,  auf  einem  Filter  abtropfen  gelassen» 
zu  einer  zusammenhängenden  opalisirenden  Masse  ein- 
schrumpft, welche  auf  die  gewöhnliche  einfache  Weise 
nicht  ausgewaschen  werden  kann. 
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Vom  Filter  heruntergenommen,  in  einer  Porcellanschale 
zerrieben,  wird  sie  wieder  flüssiger  und  kann  nun,  in  Lei- 
nen geschlagen,  durch  langsam  steigenden  Druck  von  einem 
grossen  Theile  der  aufgesogenen  Mutterlauge  befreit  wer- 
den. Rührt  man  den  ausgepressten  phosphorsauren  Kalk 
aufs  neue  mit  etwas  kaltem  Wasser  an,  presst  aus  und 
wiederholt  diese  Operation  mehrere  Male,  so  gelingt  es 
'endlich,  eine  im  feuchten  Zustande  opalartig  durchschei- 
nende Hasse  zu  erhalten,  deren  salpetersaure  Lösung  durch 
salpetersaures  Silberoxyd  nicht  im  mindesten  getrübt  wird. 
(Beim  Fällen  einer  amraoniakalischen  Chlorbaryumlösung 
durch  halb^phospborsaures  Natron  erhält  man,  wie  ich 
früher  in  diesem  Archive  (11.  Reihe,  66.  Bd.  pag.  265)  ge- 
zeigt habe,  einen  chlorbaryumhaltigen  phosphorsauren 
Baryt.)  Das  Auswaschen  lässt  sich  beschleunigen  durch 
Austrocknen  der  opalartigen  Masse  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur, Zerreiben  der  lufttrocknen  weissen  Masse,  Behan- 
deln mit  kaltem  Wasser  und  abermaliges  Trocknen  bei 
gewöhnlicher  Temperatur. 

L  Zusammensetzung  des  frischbereiteten  luftlrocknen 
stäubenden  Niederschlages. —  a)  Wassergehalt.  0,658 
Grammen  Substanz  hinlerliessen  nach  starkem  Rothglühen 
0,500  Grm.  weissen  Rückstand  =  76  Proc.  phosphorsau- 
rem Kalk  und  24  Proc.  Wasser. 

b)  Kalkgehalt.  Der  Glührückstand  von  a)  in  ver^ 
dünnter  Salpetersäure  gelöst  (mit  Vermeidung  eines  lieber* 
Schusses  von  Salpetersäure)  gab  auf  Zusatz  von  überschüs- 
sigem einfach -oxalsaurem  Kali  0,837  Grm.  getrockneten 
Oxalsäuren  Kalk.  0,668  Grm.  desselben  liessen  beim  Glü- 
hen t),396  Grm.  grauen  kohlensauren  Kalk  zurück.  Letz- 
terer, mit  kohlensaurem  Ammoniak  befeuchtet,  eingetrock- 
net und  schwach  geglühet,  liess  0,394  Grm.  kohlensauren 
Kalk.  Aus  letzlerem  berechnen  sich  für  den  lufttrocknen 
pbosporsauren  Kalk  41,20  Proc.  reiner  Kalk,  für  den  ge- 
glüheten  phosphorsauren  Kalk  54,32  Proc.  Kalk. 

c)  Phosphorsäuregebalt.  Derselbe  wurde  hier 
aus  dem  Verluste  bestimmt. 
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d)  Zusammenstellung.  Das  geglühete  Salz  = 
3CaO,  "PO*: 

berech oet    gefonden 
3CaO  =sz  81        53,84        54»22  (direkt  bestimmt) 
cpO*  =K  72        46,16        45,78  (av«  dem  Verluste) 

"156       100,00       100,00. 

Das  lufttrockne  Salz  =  3CaO,*'PO^ +5iH0:- 
berechDet  gefunden 
3CaO  =  84        40,87         41,20   (direct  bestimml) 
c  P05  s=  72        35,04        34,79   (ans  dem  Verluste) 
5iH0=  49,5      24,09         24»01  (direct  bestimmt) 

205,5    100,00       100,00. 

II.  Zusammensetzung  des  zwei  Jahre  lang  in  einem 
lufthalligen,  lose  verstopften  Glasgefässe  aufbewahrten  Nie- 
derschlages. —  a)  Wassergehalt.  1 ,000 Grm.  lufttrock- 
ner  Substanz  verlor  bei  starkem  Glühen  0,175  Grm.  Was^ 
ser  =  17,5  Proc.  Wasser. 

0,500  Grm.  Substanz  verloren  bei  starkem  Glühen 
0,082  Grm.  =  16,4  Proc.  Wasser. 

1,000  Grm.  Substanz  verloren  bei  starkem  Glühen 
0,170  Grm.  =  17  Proc.  Wasser. 

Das  Mittel  der  drei  Bestimmungen  ist  17  Proc.  Wasser 
und  83  Proc.  phosphorsaurer  Kalk. 

1,000  Grm.  Niederschlag  verlor,  bei  100*^  C.  längere 
Zeit  getrocknet,  0,118  Grm.  Wasser;  darauf  geglühet,  noch 
0,052  Grm.  Wasser.  Er  enthält  also  11,8  Proc.  lose  ge- 
bundenes und  5,2  Proc.  inniger  gebundenes  Wasser. 

b)  Kalkbestimmung  1,56  Grm.  geglühete  Substanz 
wurden  in  verdünnter  Salpetersäure  gelöst,  die  Lösung  mit 
oxalsäurem  Kali  gefällt;  der  Niederschlag  betrug  getrock- 
net 2,250  Grm.  Das  Filtrat  wurde  mit  Ammoniak  alkalisch 
gemacht,  darauf  mit  Oxalsäure  wieder  angesäuert;  es  wur- 
den dabei  noch  0,029  Grm.  oxalsaurer  Kalk  abgeschieden. 
(Das  kalkfreie  Filtrat  gab  mit  phosphorsaurem  Natron  und 
überschüssigem  Ammoniak  vermischt  nach  24stündigem 
Stehen  nur  eine  Spur  von  phosphorsaurer  Ammoniak-Talk- 
erde). Von  den  gewonnenen  2,250  +  0,029  =  2,279  Grm. 
getrocknetem    oxalsäurem    Kalk    hinterliess    1,000   Grm. 
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nach  dem  Glühen  0,653  Gim.  kohlensauren  Kalk;  2,279  Grm. 
hätten  1,4882  Grm.  kohlensauren  Kalk  liefern  müssen. 
Darin  sind  0,8334  Grm.  Kalk  und  diese  waren  in  1,56  Grm. 
geglühtem  phosphorsaurem  Kalk.  Letzterer  enthält  sonach 
53,423  Proc.  Kalk.  Der  lufttrockne  phospborsaure  Kalk 
(bei  einem  Wassergehalte  von  17  Proc.)  enthält  sonach 
44,341  Proc.  Kßlk. 

c)  Phosphorsäuregehalt  0,83  Grm.  geglüheter 
Niederschlag  wurden  mit  Essigsäure  mehrmals  hinterein- 
ander gekocht;  es  löste  sich  nur  ein  Theil  desselben,  und 
erst  auf  Zusatz  von  Salpetersäure  löste  sich  der  Rest.  Die 
mit  Wasser  verdünnte  Lösung  wurde  durch  einfach-essig- 
saures Bleioxyd  gefällt.  Der  gut  gewaschene  und  getrock- 
nete Niederschlag  wog  2,150  Grm.  Davon  hinterliessen 
1,958  Grm.  nach  dem  Glühen  in  der  Porcellanschale  1,923 
Grm.  weisses  phosphorsaures  Bleioxyd.  2,150  Grm.  würden 

1,923.2.150  .,,.  _  .       .  ,,,  .       . 
j,       =  2,112  Grm.  phosphorsaures  Bleioxyd  ge- 
geben haben.    Darin  sind  nach  der  Formel 

=  0,3739  Grm.  Phosphorsäure,  und  auf  den  lufttrocknen 
Niederschlag  (mit  17  Proc.  Wasser)  berechnet  37,39  Proc. 
Phosphorsäure;  im  geglüheten  Niederschlage  45,05  Proc. 
Phosphorsäure. 

d)  Zusammenstellung.  Der  geglühete  Nieder- 
schlag =  3CaO,  PO*: 

berechnet    gefunden 
3  CaO  =  84  =  53,84        53,423 
PO*      =r  72  SS  46,ie        45,050 

156      100,00        98,473. 

Der  lufttrockne   Niederschlag  =  3GaO,  PO* 
-+-  HO.  24  aq: 

berechnet  gefunden 

3CaO  =  84      44,8  44,34 

PO  5     =73      38,4  37,39 

HO      =    9        4,8  5,20  (erst  jenseitfl  100<>  C.  entweiobend) 

2^  HO  =  22,5   12,0  11,80  (bei  u.  unter  lOOoC.  entweichend) 

187,5 100,0        98,73. 
Arch.  d.  Pharm.  CXJX.  Bdf .  3-  Hfl,  90 
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Das  luftlrockne  Salz  3CaO,  l>0'  +HÖ,24  aq  V^i^Wri 
im  Proberöhrchen  erhitzt,  neben  Wasser  eine  Spiif  von 
Ärnroöniak. 

Das  ftesuUat  der  vorliegenden  ühtersucHung  lasst  sich 
in  fölgehdeh  Sätzen  zusammenfassen. 

Eine  ämmoniakalfsche  Chlorcalciumlösung,  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  durch  überschüssiges  h'dlb  *^pHoi6hor- 
^aüre^  Nätroii  geteilt,  giebt  einen  NiedöfsöhlÜg;  weicher, 
gut  gewaschen  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getroct- 
het,  fm  frisctieh  Zustande  nach  der  Formel  3CäÖ,  PO'^ 
4-HO,  i|alq.  zusammengesetzt  ist,  beiin  AüfbÄ^ahrfen  je- 
doch nach  und  nsich  Wa'sSer  verliert  uhdf  riach'  zWei  Jah- 
rön  zu  3CaO,  PÖ*  +  H0,5^aq  geworden  ist. 

Der  Niöder^chlap  ist  frei  von  Chlor,  enthält  aber  selbst 
nach  zweijährigöiü  Aufbewahren  eine  Spur  von  Ämüiöniak. 
Er  \'6Ü  sich  auch  nach  längerem  Kochen  nur  tÜeilweise 
in  heisser  Essigsäure,  leicht  dagegen  in  verdünnter  Sal- 
petersäure. 

Berichtigende  Bemerkung.  In  diesem  Archive, 
(Bd.  68.  Nov.  1861,  päg.JsS)  finde  ich  unter  der  üeber- 
schrift:  »Analyse  der  Herster  Quelle  bei  Driburg,  von  E. 
Müller,  Äpottieker  in  Arnsberg,«  Angaben  über  den  Arsen- 
gehalt desOchers  dieser  Quelle,  welche  offenbar  aus  mei- 
nem Aufsatze:  »über  den  Arsengehalt  der  Eisenocher  der 
Driburger  und  Liebensteiner  Stahlquellen,«  (Archiv  der 
Pharmacie,  II. Reihe,  Bd. 51.  pag  145— 149)  abgeschrie- 
ben sind,  wie  der  Leser  sich  durch  Vergleichung  beider 
Artikel  leicht  überzeugen  kann.  Welchen  Werlh  man  so- 
nach auf  die  weiteren  Angaben  des  Herrn  Apotheker 
E.  Müller  in  Arnsberg  über  die  Zdsaramenfsötzun^  des 
Wassers  von  Herste  legen  darf,  ist  selbstversiändliiih,  zii- 
mal  in  dieser  Notiz  alle  Data  fehlen,  aas  denen  man  die 
Ueberzeugung  gewinnen  könnte,  dass  diese  Änalyseh  von 
Herrn  Apotheker  Müller  in  Arnsberg  auch  wirklich  an- 
göstillt  \iforden  feind. 

Jena,  im  Decömber  Ht\.  H.  Ludwig. 
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Näberes  ttber  die  Waldwolle  und  das  Waldwölle- 

Extract ; 

von 

Dr.  J.  Scbnauss  in  Jena. 


Heber  die  Bereitungsart  der  Waidwolle  gelang  es 
mit  folgendes  NShere  za  errafaren.  fiefkanntlidi  Wnrdei  die- 
s^lf>e  zuerst  durch  den  Papierfäbrikanten  W  e  i  s  s  inZuch- 
mantl  in  Oesterreichisch-Scblesien  aus  den  Nadeln  von  PiiMti 
g^lveBtrü  dargesteift.  Hierzu  können  bloss  die  grünen, 
völlig  ausgewachsenen  (nicht  abgefallenen  oder  gelb 
und  braun  gewordenen)  Nadeln  der  gewöhnlichen 
Hi^fer  und  ^genannten  Schwarzkiefer  gebraucht  werden. 
Die  frischen  Nadeln  können  jedoch,  um  sie  behufs  späte- 
ref  B6nut2ung  aufzubewahren,  bei  massiger  Wärmö  ge- 
trocknet werden.  (Wohl  nicht  ohne  bedeutenden  Verlost 
an  ätherischem  Oele !)  Die  Nadeln  werden  zunächst  durch 
Einreichen  in  lauem  Wasser,  wenn  sie  getrocknet  wa- 
ren, oder  durch  massige  Gährung,  wenn  sie  frisch  und 
grün  sind,  für  den  weiteren  Process  vorbereitet.  Es  löst 
sich  hierdurch  das  äussere  spröde  Zellgewebe  der  Nadeln 
von  den  innern  elastischen  Fasern  ab,  und  diese  Trennung 
wird  alsdann  durch  eine  Reihe  mechanischer  Operationen 
befördert.  Durch  mehrmaliges  Wiederholen  obeiigenanh- 
ter  chemischer  und  mechanischer  Etnwrrkung  wfrd  zul^zt 
die  Trennung  vollständig  und  die  allein  nutzbaren  elasti- 
schen Fasern  wetden  ganz  rein  erhalten.  Hierbei  ist  jedoch 
besonders  zu  bemerken,  dass  man  diese  Votlkoibaienheit 
böi  der  Bereitung  der  Waldwolle  nur  dann  errei^^t,  wenn 
die  Nadeln  völlig  von  den  Hülsen,  vermittelst  deren  sie 
an  d^n.  Zweigen  sitzen,  befreit  worden  sind.  Andernfalls 
würde  die  Wolle  bräunlich  öder  schwärzlrch  werden. 

We  vollständig  gereinigte  Faser  ist  von  der  Länge 
d*r  Nudeln,  völlig  weiss  und  drent  öiehr  zweckmässig  zur 
Verfertigung  fester  iftid  dauerhafter  Gewebe,  öberhatipt  ist 
Sie  eüti  gutes  BadmwoIIösurrogat  und  besonders  zutn  Pfif- 
fen ihid  I^ol^ehi  solcher  Kteidunfg^stücke  vo^ihäilfaftft  zu 

20* 
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benutzen,  die  sich  in  unmittelbarer  Nähe  rheumatisch  af- 
ficirter  Körpertheile  befinden,  indem  die  Waldwolle,  zu- 
mal unter  dem  Einfluss  der  Körperwärme,  einen  angeneh- 
men nervenstärkenden  Nadelholzgeruch  entwickelt. 

Aus  den  gröberen,  grünlich  gefärbten  Sorten  der  Wald- 
,  wolle  lässt  sich  eine  Art  Löschpapier  gewinnen. 

Bei  der  Fabrikation  dieses  industriellen  Artikels,  der 
einer  allgemeineren  Verbreitung  und  Benutzung  würdig 
sein  möchte,  erhält  man  als  bemerkenswerthe  Neben- 
producte: 

1)  eine  Art  Extract,  dessen  .nähere  Untersuchung  äi 
Nachfolgendem  enthalten  ist,  und 

2)  ein  ätherisches  Oel,  oder  vielmehr  ein  Gemenge 
mehrerer  ätherischer  Oele,  deren  weiter  unten  eben- 
falls gedacht  werden  soll. 

Indem  ich  mich  auf  meine  früher  in  diesem  Archive^ 
Bd.  68.  p.  276  erschienene  kurze  Notiz  und  Prüfung  des 
Waldwolle-Extracts  beziehe,  lasse  ich  hier  das  Resultat  einer 
vollständigeren,  zum  Theil  annähernd  quantitativen  Analyse 
des  Extractes  folgen. 

1)  3  Loth  (=  43,848  Grm.)  des  Extracts  von  gewöhnlichem 
Wassergehalt  einer  zweistündigen  Destillation  unter  erneu- 
ertem Zusatz  von  Wasser  unterworfen,  bis  kein  Oel  mehr 
überging,  lieferten  dem  Maasse  nach,  0,12  C.C.  ätherischen 
Oeles;  dies  ist  ^  0,104  Grm.  oder  1,7  Gran  Oel.  100  Th. 
Extract  enthalten  etwa  0,36  Proc.  Oel. 

Das  von  mir  dargestellte  Oel  war  etwas  dickflüssiger 
und  besass  mehr  den  reinen  Nadelgeruch,  als  das  fabrik- 
mässig  dargestellte.  Von  ersterem  konnte  ich  wegen  der 
allzttgeringen  Menge  keine  näheren  Bestimmungen  machen; 
letzteres  dagegen,  aus  der  Tabrik  der  Waldwolle  stam- 
mend, verhielt  sich  fast  ganz  wie  reines  Terpentinöl,  sein 
spec.  Gew.  war  bei  16°  R.  =  0,867,  sein  Kochpunct  lag 
zwisdien  154  — 165® C,  d.h.  es  begann  bei  154* C. zu  sie- 
den, und  das  Thermometer  stieg  während  dem  bis  zu  165*. 
Das  zuerst  Ueberdestillirte  hatte  den  reinen  Terpentinöl- 
geruch. Man  könnte  vielleicht  hieraus  folgern,  dass  das 
beigemengte  Oel  einen  höheren  Kochpunct  besitzt,  als 
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reines  Terpentinöl.  Das  Waldwollöl  löst  Schwefel  mit  der- 
selben Leichtigkeit  beim  Kochen  auf,  wie  Terpentinöl, 
und  ebenfalls  unter  Entwickelung  von  SchwefelwasserstoflF. 
Lässt  man  metallisches  Kalium  längere  Zeit  damit  stehen, 
so  erzeugt  sich  ein  brauner  Körper,  der  bei  dem  Wald- 
wollöl nur  etwas  consistenter  zu  sein  scheint,  als  beim 
Terpentinöl.  Das  Waldwollöl  liefert,  mit  PbO  an  der 
Luft  digerirt,  mit  HS  den  entstandenen  gelben  Niederschlag 
zersetzt  und  mit  Alkohol  ausgekocht,  nach  dem  Verdampfen 
des  letzteren  ein  sauer  reagirendes  krystallinisches  Harz, 
Terebensäure. 

2)  4,602  6rm.  vollkommen  trocknes,  sehr  leicht  zer- 
reibbares Extract  (das  Austrocknen  geschah  zuerst  [m 
Wasserbade,  später  im  luftleeren  Räume  über  Schwefel- 
säure) wurden  mit  ein  wenig  Wasser  übergössen  und  er- 
wärmt, bis  eine  vollkommene  Lösung  resp.  Zertheilung  des 
Pflanzenschleims  und  der  Harzmaterie  statt  gefunden  hatte; 
alsdann  das  doppelte  Volum  absoluten  Alkohols  zugefügt. 
Der  entstandene  Niederschlag,  welcher  fast  bloss  aus  Gummi 
und  Pflanzenschleim  l)estand,  wog  nach  dem  Auswaschen 
mit  Alkohol  und  völligem  Trocknen  0,512  6rm.  lOOTheile 
trocknes  Extract  enthalten  demnach  etwa  41,4  Procent 
Gummi  und  Pflanzenschleim. 

3)  Die  vom  Niederschlage  sub  2)  abfiltrirte  alkoholische 
Lösung  wurde  zur  Gewinnung  des  Alkohols  destillirt,  dann 
vollständig  aus  der  Retorte  in  eine  tarirte  Abdampfschale 
gebracht,  zur  Trockne  im  Wasserbade  verdampft  und  meh- 
rere Tage  unter  der  Luftpumpe  stehen  gelassen.  Der  Rück- 
stand hatte  das  bekannte  Gewicht  von  4,090  Grm.  und 
enthielt  die  löslichen  organisch-sauren  Salze,  etwas  Dex- 
trin und  unkrystallisirbaren  Zucker,  Harz,  Gerbsto£P  und 
neben  letzterem  einen  braungefärbten,  sehr  bittern  Stoff, 
der  sich  mir  durch  seine  Reactionen  fast  unzweifelhaft  als 
Salicin  erwies,  wie  sogleich  näher  angegeben  werden  soll. 

4)  Zur  genaueren  Bestimmung  der  in  absolutem  Alko- 
hol löslichen  Bestandtheile  des  Extractes  wurden  6,399  Grm. 
trocknes  Extract  unter  Reibung  mit  Alkohol  völlig  ausge- 
zogen ond  die  Lösung  abgedampft    Nach  dem  Irackneo 
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^og  der  Rückstaiif),  welcher  eine  hellgelbe  Färb«  b^sj^s^, 
2,179  Grm.;  es  sind  folglich  in  iOOTh.desExtracls  34  Pro- 
oent  in  absolutem  Alkohol  lösliche  Stoffe  vorhanden;  dies^ 
sind:  Harz,  etwas  Fruchtzucker,  Gerbstoff  und  Salicin.  Letz- 
teres suchte  ich  auf  die  Weise  möglichst  rein  darzustellen, 
dass  ich  eine  wässerige  Lösung  des  Extracts  mit  Bleizucj^er 
fäUte,  das  Filtrat  durch  Schwefelwasserstoff  vom  über- 
schüssig zugesetzten  Bleisalze  befreite ,  das  Filtrat  von^ 
Schwefelblei  bis  zur  dicken  Syrupsconsistenz' verdampfte, 
mit  absolutem  Alkohol  behandelte  und  diese  Lösung  zur 
Krystallisation  hinstellte.  Nach  einigen  Tagen  hatte  sich 
die  Masse  gewöhnlich  in  einen  krystallinischen  Brei  ver- 
wandelt und  gab  nun  alle Reaclionen  desSalicins,  soweit 
ich  dieselben  der  sehr  geringen  Quantitäten  wegen  n^it 
Sicherheit  beobachten  konnte.  Concentrirte  Schwefelsäure 
brachte  eine  violeltrothe  Färbung  hervor,  während  di^ 
Masse  sehr  zähe  wurde;  mit  Salzsäure  gekocht,  gab  ^if 
einen  Saliretin  ähnlichen  Niederschlag;  mit  Salzsäur«  uoiT 
ter  portionsweise  zugefügtem  chlorsaiirem  Kali  eioe  ZßU>: 
lang  gekocht,  nahm  die  Flüssigkeit  bald  eine  orang^rpt^ 
Färbung  an,  welche  zuletzt  verschwand,  indem  sich  ein 
orangegedber  Körper  ausschied,  der  zum  grössten  Theile 
auf  der  Oberfläche  schwamm.  Da  man  von  dieseco  Kör- 
per im  Verbältniss  zur  angewandten  Menge  des  Salicins 
nur  sehr  wenig  erhält,  so  war  es  mir  bei  den  geboteae^o 
sehr  kleinen  Quantitäten  nicht  möglich,  mit  Sicherheit  di^ 
Identität  des  gelben  Körpers  mit  Chloranil  nachzuweisen. 
Ein  Nadelknopf  gross  hiervon  in  einer  unten  zugeschmplr 
zenen  Glasröhre  erhitzt,  schmolz  und  verkohlte,  wejl  bei 
der  kleinen  Menge  die  Hitze  zu  plötzlich  einwirkte  qf^(| 
wahrscheinlich  eine  unveränderte  Sublimation  verhinderte. 
Wird  das  fragliche  Salicin  mit  chromsaurem  Kali  m^ 
Schwefelsäure  gekocht,  so  zeigt  sich  der  oharalueri^tisclw 
Geruch  der  spiroyligen  Säure.  Concentrirte  Salpetersänr^; 
bis  zum  Aufhören  der  Entwicklung  salpetrigsaurer  Dämpfe 
darauf  einwirkend,  erzeugt  ein  Gemenge  von  Oxalsäqre 
nnd  Pikrinsal petersäure;  letztere  wurde  durch  kalten  Aetber 
oder  Alkohol  ausgezogen  und  gab  mßk  dem  Verdaptpfen 
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jQ^nd  LojSßii/^iii  Wasser  mit  einer  aikobolisch^n  Kalilösuog 
deQ  gelben  charakteristischen  Niederschlag,  der  beim  Er- 
JbiitzfäQ  in  einer  Glasröhre  verpuffte. 

Es  Ue^t  die  Möglichkeit  vor,  dass  der  SalicingehaU 
von  eineAi  dem  WaldwoUe-Extract  zugefügten  Decoct  von 
Weiden-  uqd  Pappelrinde  herstammt  und  daher  von  gajr 
keinem  phytochemischen  Interesse  wäre;  ich  werde  des- 
h^ilb  die  Nadeln  verschiedener  Pinus-Arten  selbst  darauf 

• '    •    '  .  * 

anter^sucben. 

5)  4,615  Grm.  Extract  wurden  mitAether  ausgezogen, 
nach  dem  Verdampfen  desselben  blieb  eine  unbedeutende 
^enge  eines  gelblichen  weichen  fettes  ^urück;  dieselbe 
wog  P,0i7  Grm.  In  100  Th.  Extract  wären  demnach  0,36 
Procent  Fett  enthalten. 

6)  Zur  Untersuchung  der  Asche  des  Extracts  war  mir 
nur  noch  eine  verhaltnissmässig  sehr  geringe  Quantität 
ü^rig  gebliel){sn,  die  nicht  ausreichte,  alle  einzelnen  Be- 
standth^ei(e  di^r  Asche  qqantitativ  zu  bestimmen.  Ich  theilß 
4^her  Wer  nur  das  Verhältniss  der  Aschenm.enge  ?gm 
Extract  und  das  der  in  Wasser  löslichen  und  unlösliche^ 
Bestandtheile  mit,  indem  ich  fpi^  die  Veröffentlichung  einer 
genauen  Ascifeqanaiyse  d^r  Radeln  verschiedener  Pinus- 
Arten,  n^/t  der  jch  jetzt  beso^ftigt  bin,  vorbehalte. 

Das  Einäschern  des  Extracts  bot  bedeutende  Schwie- 
rig^^jiten,  yireil  letzteres  bei  der  ersten  Einwirkung  der 
Hitze  sogleich  schmilzt,  während  später*  auch  die  Kobiß 
jEUsammenb^ckt. 

Ich  befolgte  hierbei  die  Methode  der  Aschenan^lysß 
yQjx  Wackenroder  fs.  dieses  Archiv,  Bd.53.p.t—0M 
pä,  57.  p.  f7—^6j  und  das  danach  von  S  t  a  f  f e  I  fdtes.  ^rc^/y, 
Bd.  64.  p.  1  sqq.)  angegebene  Verfahren,  wpl^.^f  ^^^  Sflb- 
j^tanz  erst  verkohlt,  die  Kohle  mit  Walser  auszieht,  trock- 
jfj^i  und  einä^cjbert.  Die  Asche  wird  dann  nochmals  m^t 
^ai^^^v  digerirl  Die  zuletzt  erhaltene  wässerige  Lösung 
fijLgtß  jch  jler  ersien  bei.  dampfte  ab,  erhitzte  gelinde  die 
^aJze  und  ^og  dieselben.  Auf  diese  Wei^e  ei:hie|t  icjti 
die  Gesammtsumme  der  in  Wasser  löslichen  Bestandtheile. 
Der  unlösliche  Rückstand  wurde  getrocknet,  in  einem  ver- 
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schlossenen  Platintiegel  gelinde  erhitzt  und  gewögen.  Der 
Rückstand  wurde  dann  jedesmal  durch  Salzsäure  aufge- 
schlossen, um  die  Kohle  nebst  Kieselerde  und  Sand  zu 
bestimmen.  Von  der  Kieselerde  waren  keine  wägbaren 
Mengen  durch  Kalilauge  auszuziehen,  dagegen  blieb  selbst 
bei  möglichst  gelindem  Erhitzen  und  langem  Digeriren 
mit  starker  Salzsäure  öfters  noch  ein  bedeutender  Rück- 
stand voll  Manganoxyd  (?)  zurück.  >  Beim  Einäschern  des  auf 
Salicin  geprüften  Extracts  nahm  der  Rückstand,  mit  wenig 
Wasser  übergössen,  für  einige  Augenblicke  eine  intensiv 
grüne  Farbe  von  mangansaurem  Alkali  an. 

8,298  Grm.  völlig  trocknes  Extract  gaben  nach  Abzug 
der  Kohle  und  des  Sandes  0,450  Grm.  Asche,  von  diesen 
waren  0,258  Grm.  in  Wasser  löslich   (es  enthielt  kohlen- 
saures Kali,  Chlprkalium   und  etwas  phosphorsaures  und 
schwefelsaures  Kali)  und  0,192  Grm.  unlöslich  (=  phos- 
phorsaurem Eisenoxyd,  Manganoxydul,   phosphors.  Thon* 
erde,  Kalk-  und  Talkerde,  nebst  ein  wenig  köhlens.  Kalk). 
Auch  in  dieser  Asche  habe  ich  die  Gegenwart  der  Thon- 
erde  mit  grosser  Bestimmtheit  nachweisen  können.    l)ie 
obigen  Zahlen  auf •  Gewichtsprocente  berechnet  gaben: 
auf  100  Theile  Extract  5,4  Procent  Asche; 
auf  100  Th:  Asche  59,5  Proc.  in  Wasser  lösliche  und 
40,5  Proc.  unlösliche  Bestandtheile. 

In  Bezug  auf  die  heilkräftigen  Wirkungen  des  Wald- 
wolle-Extracts  und  -Oels  ist  bis  jetzt  noch  nichts  Sicheres 
bekannt  geworden.  Die  Anwendung  bleibt  auf  Bäder  und 
Einreibungen  beschränkt  und  möchte  sich  in  therapeuti- 
scher Bedeutung  nicht  wesentlich  von  der  des  reinen 
Terpentinöls  unterscheiden.  Ueberdies  steht  letzteres  viel 
niedriger  im  Preise. 

Abgesehen  von  diesen  Nebenproducten  kann  man  der 
Unternehmung  zur  Fabrikation  der  Waldwolle  selbst  nur 
Beifall  spenden;  denn  es  ist  zu  hoffen,  dass  dadurch  für 
die  am  häufigsten  dem  Mangel  preisgegebene  Volksklasse 
Thüringens,  die  Waldbewohner,  vielleicht  in  nächster  Zeit 
ein  einträglicher  Industriezweig  erwachsen  werde. 

•»  w  ^  w 


Ueber  Cystinhamsteine.  297 

Heber  Cystinharnsteine. 

V 

(Briefliche  Miuheilung  des  Hrn.  Jul.  Mülltr,  Hospital-Apothekers  in 

Breslau,  an  Dr.  Eley.) 


Kaum  habe  ich  die  Arbeiten  mit  dem  Steine  des  von 
der  Cystinstein-Operation  genesenen  Knaben  eingestellt'*'), 
J50  ist  mir  von  einem  Wundarzte  ein  zweiler  sehr  grosser 
Cystinstein  übergeben  behufs  einer  chemischen  Unter- 
suchung, welcher  aber  von  einem  73jährigen  Briefträger, 
der  seit  6  Jahren  leidend,  doch  aber  noch  in  amth'cher 
Function  befindlich,  operirt  worden  ist.  Es  scheint  mit 
diesen  Cystinsteinen,  so  wie  mit  den  Meteorsteinen  zu 
gehen.  Sie  sind  gewiss  nicht  so  selten,  wie  uns  in  den 
Lehrbüchern  der  Chemie  erzählt  wird;  man  hat  sich  nur 
nicht  genugsam  bemüht,  diese  operirten  Steine  genauer 
zu  betrachten  und  untersuchen  zu  lassen.  So  viel  scheint 
fest  zu  stehen,  dass  das  Cystin  sich  in  den  Nieren  erst 
erzeugt  und  in  kleinen  Partikelchen  durch  die  Harnleiter 
iii  die  Blase  geführt  wird,  um  sieb  dorjt  in  compacte  Mas- 
sen zu  vereinigen. 

Der  ganze  Stein  wog  280,90  Gran.  Er  war  von  der 
Grösse  einer  grünen  Wallnuss,  innen  hohl  und  hatte,  in 
einem  weiten  Raum  eingeschlossen,  einen  freiliegenden 
Kern  von  der  Grösse  einer  Saubohne»  39  Gran  schwer, 
aus  reinem  Cystin  bestehend.  In  der  Schale,  welche 
von  ungleicher  Dicke  war,  an  der  einen  Seite  2 — 3  Linien, 
dn  andern  Stellen  bis  zu  4  Zoll  stark,  konnten  vier  ver- 
schiedene Schichten  beobachtet  werden: 

4)  eine  innere  netzadrige  von  weissgel blieber,  compac- 
ter Beschaffenheit; 

3)  ferner  eine  Schicht  sehr  weissen  Cystins; 

3)  eine  sehr  merkwürdige»  den  ganzen  Stein  umscbltes- 
sende  sehr  dünne  Schicht  von  ganz  schwarzer 
Farbe,  und  noch  wieder 

i)  endlich  schön  weiss  krystallisirtes  Cystin. 


*)  S,  die  Mittheilung  darüber  weiter  unten  p.  3j28. 

Die  Red« 
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Ich  vermuthete,  dass  die  schwarze  Schicht  wohl 
Schwefeleisen  sein  könnte,  von  dem  Eisen  des  Hänaatins 
und  dem  Schwefel  des  Cyslins  gebildet;  die  Untersuchung 
bestätigte  aber  diese  Vermuthung  nicht. 

Die  schwarze  Schicht,  sorgfällig  abgeschabt  in  einem 
Cylinderchen  mit  verdünnter  Salzsäure  erhilzt,  entwickelte 
wohl  sehr  bemerklich  Schwefelwasserstoff,  da  ein  mit 
Bismuthlösung  angefeuchtetes  Papier  über  das  Cylinder- 
chen gehalten,  sofort  stark  gebräunt  wurde;  wurde  aber 
alles  mit  einigen  Tropfen  Salpetersäure  zur  Trockne  ab- 
gedunstet,  aufgelöst  und  mit  Rhodankalium  auf  Eisen  ge- 
prüft, so  konnte  keinaSpur  von  Eisen  wahrgenommen  wer- 
den, eben  so  wenig  mit  Cyaneisenkalium  eine  Spur  Kupfer, 
welches  in  der  Galle  vorkommen  solle. 

Ich  werde  mir  erlauben,  Ihnen  später  ausführlicher 
zu  berichten. 


Diitevslichung  eioes  Driüs  in  Bydreps  «nasiirca; 

von 

Carl   Neubauer^  ^ 

d.  Z.  in  ^uoAiorf. 

Ein  scropfaulöser  Mann,  zwanzig  Jahre  alt,  der  an 
Caries  am  Fusse  und  an  Tuberkeln  in  den  Lungen  und 
Eingeweiden  litt,  starb  zuletzt  an  Hydrops  anasorca.  Der 
Harn  dieses  Patienten  war  von  bräunlicher  Farbe,  reagirte 
deutlich  sauer  und  hatte  ein  spec.  Gew.  von  1,044. 

30  Grm.  zur  Trockne  verduDSiet  und  daraof  bei  100°  C, 
getrocknet,  gaben  0,530  Grm.  aU  Gesammtmenge  sämmt- 
lieber  aufgelösten  organischen  Substanzen  und  feuerbestän- 
digen Saize^  mithin  waren  19,170  <irm.  Wasser  verdunstet. 
Die  0,530  Grm.  RMckstand  liessen  nach  dem  Glühen,  unter 
Befeuchtung  mit  etwas  Salpetersäure,  wodurch  alles  Orga- 
nische zerstört  wurde,  0,046  Grm.  als  feuerbeständigen 
Rückstand.  Demnach  waren  organische  Bestandtheile  0,515 
Grm.  vorhanden. 


Untersiwhung  eine^  Urins  in  ffydropp  anas6^rcq.     S9p 

20  Grm.  Harn  auf  Harnstoff  an^rsQcht,  gat^ß^  j\^t 
unwägbare  Spuren  von  salpetersaurem  Harnstoff.  Die 
Be!i\andluDg  wurde  mit  Berücksichtigung  aller  Nebenuip- 
sl^de  sehr  sorgfältig  ansgeführt  und  die  ganze  (Jnterr 
spcbang  zweimal  gemacht,  jedoch  jedesmal  mit  depiselbefi 
B^ultate. 

Die  Untersuchung  auf  Harnsäure  wurde  einmal  durch 
Behandlung  einer  grösseren  Menge  Harns  (40Q  Grm.)  init 
Salzsäure,  ein  andermal  durch  Behandlung  des  be^uf^  dpr 
P^nsitoffbestimmung  vom  Alkohol  ungelöst  gebliebenfu^ 
Bäckstandei^  mit  sehr  verdünnter  Chlorwasserstoffs^ure 
gemacht,  jedoch  jedesmal  eine  äusserst  geringe,  Jkauna 
wägbare  Menge  von  H^m^äure  gefunden.  Sublin^j^t,  Al^i^ 
und  Salpetersäure  bewirkten  im  filtrirten  Harn  einen  Nier 
derscfalag,  wodurch  ein  Eiweissgeha)t  angezeigt  wurde 
Selbst  beiip  Jochen  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Es^igr 
säure  trat  ein  Coagulum  von  Albumin  ein,  welchem  p^f 
entsteht,  wenn  der  Gehalt  bedeutender  ist.  Auf  letzlere 
Art  wurde  nun  das  Albumin  aus  20  Grm.  Urin  abgeschie- 
den. Abfilirirt,  ausgewaschen,  getrocknet  bei  100<^C.  und 
darauf  gewogen,  gab  es  0,150  Grm. 

Die  Analyse  ergab  also: 

In  30  Grm.    In  100  Grm. 

Wasser     .     .     .* 19,470  97,350 

Phosphorsaurer  Kalk  | 

f/  Magnesia    |     .     .      0,015  0,075 

Schwefelsaure  Saite  .     .     / 

Albumin 0,150  0,750 

Extractivstoff     .     .     . 

Harnstoff    \  q 

Harnsäure  i  ^P"'®"         >     .     .     •      0,356  1,825 

Ammoniaksalze  (Chlor) 

Blasenschleim    .     .     . 


19,990  100,00. 

Berzelius  sagt  über  den  Urin  bei  benannter  Krank- 
heit Folgendes:  »Im  Anfang  der  Anasarca  ist  das  Albu- 
min im  Harn  nur  gering.  Es  lässt  sich  dann  nur  durch 
Sublimat  erkennen.  Im  ferneren  Verlauf,  wo  nicht  allein 
die  serösen  Flüssigkeiten  sich  in  die  Harnwege  ergiesseU; 
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sondern  auch  die  Nieren  eine  albuminhaltige  Flüssigkeit 
secerniren,  geben  das  Eiweiss  schon  niinder  empfindliche 
Reagentien,  Salpetersäure,  Alaun  etc.  zu  erkennen,  und 
zuletzt  gerinnt  er  schon  beim  Kochen.  Je  mehr  sich  das 
Albumin  vermehrt,  desto  mehr  nimmt  die  Menge  der  Harn- 
säure und  des  Harnstoffs  ab,  die  zuletzt  ganz  verschwinden.« 

In  dem  untersuchten  Urin  coagulirte  das  Albumin 
schon  beim  Kochen,  wurde  dadurch  gänzlich  abgeschie- 
den und  gewichtlich  bestimmt.  Mit  dieser  ziemlich  be- 
deutenden Menge  Eiweiss  lässt  sich  also  die  äusserst 
geringe  Menge  von  Harnstoff  und  Harnsäure  wohl  in  Ein- 
klang bringen.  Der  im  Körper  untauglich  gewordene 
Stickstoff  wurde  nun  von  den  Niejren  nicht  mehr,  wie  "bei 
Gesunden,  in  Form  obiger  beiden  genannten  Körper  aus- 
geschieden, sondern  als  Albumin,  welches  zugleich  mit 
dem  der  serösen  Flüssigkeiten  im  Harne  darin  vorhan- 
den war. 


•  %  M  <•  M 
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II.  JHenatsberlclit. 


Lichtbilder  auf  Glas. 

Job.  Pucher,  Cooperator  in  Veldes  in  Oberkrain, 
machte  im  Januar  1851  der  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Wien  interessante  Mitteilungen,  die  wir  im  Folgenden 
zusammenfassen.  Wenn  man  weisses  Fensterglas  oder 
besser  geschliffenes  Spiegelglas  im  ganz  gereinigten  Zu- 
stande mit  einer  ganz  dünnen  Schwefelschicht  überzieht« 
diese  dann  einige  Secunden  hindurch  mit  Joddampf  schwach 
impragnirt,  so  nimmt  die  Glasplatte  in  der  Camera,  wäh- 
rend gleichzeitig  Quecksilberdämpfe  aus  einer  eisernen 
Schale  am  Boden  der  Camera  auf  die  mit  Jodschwefel 
überzogene  Glasplatte  einwirken,  binnen  einer  Minute  das 
Lichtbild  auf.  Zwar  zeigt  die  aus  der  Camera  genommene 
Glasplatte  nur  eine  schwache  Spur  des  Bildes;  durch  Ein- 
wirkung von  Bromdampf  tritt  dasselbe  aber  augenblicklich 
hervor  Halt  man  nun  die  Bilder  über  Alkohol  und  über- 
giesst  man  sie  dann  damit,  so  werden  sie  fixirt.  Zur 
ganzen  Operation  sind  nur  5  bis  8  Minuten  erforderlich. 

Die  Glasplatten  müssen  vor  ihrer  Benutzung  ange- 
baucht und  emige  Hai  mit  weicher  Leinwand  abgerieben 
werden.  Das  Anschwefeln  derselben  wird  durch  Abbren* 
nen  besonders  dazu  angefertigter  Schwefelstifie  in  eiaer 
passlichen  Röhre  und  durch  Darüberhalten  der  Platten  in 
einer  Entfernung  von  3  Zoll  bewirkt.  Die  Schwefelstifte 
bereitet  man  aus  Binsenmarkstückchen,  die  man  in  schmel- 
zenden, mit  etwas  Mastix  versetzten  Schwefel  eintaucht 
und  davon  inkrustiren  lasst.  Beim  Gebrauch  werden  diese 
Stückchen  von  der  Grösse  der  Zündhölzchen  auf  eine 
Hessingnadel  gespiesst,  in  die  Mitte  einer  Glasröhre  ge- 
bracht und  angezündet,  so  dass  der  sublimirende  Schwefel 
die  darüber  gehaltene  Platte  treffen  kann. 

Die  mit  Jodschwefel  überzogenen  Glastafeln  (mit  oder 
ohne  Quecksilberdämpfe?)  sind  so  empfindlich,  dass  die 
aufgetragene  Schicht  im  direclen  Sonnenlichte  augenblick- 
lich verändert  wird  und  binnen  5  Minuten  ein  Hoser- 
sches  Bild  gehen  kann,  wenn  man  die  Platten  in  ein  Buch 
legt.  Die  so  erhaltenen  Berührungsbilder  kann  man  am 
ieicblesten  beim  Kerzenlicht  ablesen.  Beim  Tageslichte 
erkennt  man  die  blauen  Buchstaben  auf  gelbem  Grunde 
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erst  dann,  wenn  man  durch  die  Platte  gegen  das  Hittel- 
stück des  Fensters  oder  gegen  ein  dort  befestigtes  Blatt 
Papier  hindurchsiebt,  weil  weder  durch  den  BromdaDspF, 
noch  durch  den  Alkohol  der  Schwefel  hfnweggenommen 
wurde. 

Wird  eine  mit  Gummilösung   belegte  Glasplatte  mit 
'jodirtem  Schwefeldarmpf  angeraucht  und  in  die  Camera 

gebracht,  so  erhält  man  ein  malt  positives  Bild  mit  allen 
I^'($i1s,  a6reh  Cöhturen  mit  einer  das  Glas  rit^^ehden  Radir- 
hddel  blossgelegt  werden  können.  Wird  nun  die  so  6ta- 
öezölchnete  Platte  mit  Druckerschwärze  eingerieben,  so 
Killen  ^ich  diö  Conturstriche  aus,  in  denen  aie  Drucker- 
s.cKwär26  zurtfckbleibt,  wenn  die  Glasplalle  von  ihrem 
Gummiub'erzug  durch  Wasser  befreiet  wird.  t)ie  Zeich- 
nung lägst  sich  dann  einfach  auf  Papier  übertragen,  das 
man  auf  die  (jlasjplatte  legt  und  mit  einem  Pahbein  där-^ 
ijber  hinfährt.  (Süzungsberichi^  der  K,  Akad,  der  W,  zu 
Wiefi.  ßd.  6.  ä.  1.  p,  44.)  Wr. 


Aequivalent  des  Plhospfaors. 

Prof.  Sehr  Otter  theilte  im  Januar  4861  der  Akadei- 
mie  der  Wissenschaften  za  Wien  seine  Resultate  der  Aeqftri- 
Välentböstimniung  des  Phoöphots  mit  —  Er  verbrannte 
hierzu  vöIKg  feinen  Phosphor  in  einer  Atmosphäre  von 
Sauerstoff;  welche  durch  Trocknungsröhfen  vor  Feuchtig- 
keit nfioglicbst  geschützt  war.  Die  gebildete  Phosphorsäure 
wtrrde  noch  einmal  in  Sauersloffgas  sublimirt.  Den  Phos- 
phor wendete  er  in  Stücken  an,  die  in  einigen  PäHen 
voJ'her  in  Kohlensäure,  in  anderen  in  Wasserstoffgas  Järt- 
gere  Zeit  hindurch  bei   150^  erhalten  worden  waren. 

Zehn  Verbrennuögen  gaben,  auf  einön  Gewichistheil 
Phosphor  bferechnel,  eine  Ausbeate  von  Phosphörsäure, 
welche  zwischen  2,29300  und  2,28783  schwankt.  (Diff. 
=  0,00517).  Nur  in  zwei  Fällen  stieg  die  Zahl  über  2.29, 
in  allen  übrigen  nur  über  2,28.  Die  nach  diesen  Versuchen 
berechneten  Aequivalehtzählen  ergeben  als  höchste  Zahl 
31,06öÖ,  als  niedrigste  30,9358  (Diff.  =  0,1242).  Das  Mittel 
aus  allen  zehn  Versuchen  giebt  für  einen  Gewichtstheil 
Phosphor  2,289186  Phosphorsäure,  und  diesem  entspricht 
das  Aequivalent  von  31,0274,  H  =  1  gesetzt.  Daher  ist, 
wenn  Sauerstoff  =  10  und  H  =  1,25,  das  Aequivalent  öder 
Aiomgewicht  des  Phosphors  =38,78425. 

AI5  sichere  Zahl  kann  demnach  31, ÖÖO  (H  =  1)  oder 
38,7500 (0  =  40)  ähgesetieQ  wefdiin,    Die  toii  Berzöliaä 
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a^egebene  Zahl  31,60  (oder  richiiger  31,363,  wenn  H  = 
1,TO  und  39,2041,  wenn  O  =  10)  Stent  also  der  neuen  Be- 
stimmung näher,  als  die  von  Pelouze  gefundene  =  32,000 
(oder  genauer  32,024  und  40,0300,  wenn  0  =  10  ist)  für 
das  Aequivalent  des  Phosphors. 

Als  Fehlerquelle  bei  seiner  Aequivalentbestimmung 
giebt  Schrott  er  an,  dass  bei  jeder  Verbrennung  eine 
sehr  geringe  Menge  Phosphor  in  das  von  der  Phosphor- 
däure  angegriffene  Glas  eingeschmolzen  sei. und  So  der 
Verbrennung  entging,  weshalb  die  Sauerstoffmenge  ^et& 
um  etwas  zu  klem,  das  Aequivalent  «selbst  etwas,  zu  gross 
gefunden  werden  musste.  —  (Sitzungsber.  der  k.  k.  Akad, 
der  Wiss,  in  Wim,  malhem.  naiurw.  Cl.  1851.  Bd,  6.  H,  1. 
pag.  58.) 

Main  darf  wohl  das  von  Schrott  er  aufgestellte  Aequi- 
valent des  Phosphors,  =  38,7500,  vorläufig  als  empfehlens- 
werth  ansehen,  obwohl  dasselbe  {0^=^  10)  um  0,4541  unter 
dem  von  BerzeJius  aufgenommenen,  und  um  1,28 unter  dem 
Aeq.  nach  Pelouze  bleibt.  Auf  die  analytische  Bestimmung 
der  Phosphorsäure  kann  unter  Umständen  das  veränderte 
Aequivalent  des  Phosphors  einen  Einfluss  haben.  Z.  B. 
würde  aus  4,0  Grm.  pyrophosphorsaurer  Talkerde  zu  be- 
reeboen  sein  0,63885 Grm.  Phosphorsäqre  ndch Pelouze, 
0,63671  Grm.  nach  Berzelius,  0,6aö54Grm.  nach  Schrot« 
ter,  (Mg  =  15,4490).  R.  u,  Wr: 

Ueber  die  AUotropie  des  Selens. 

Schofti  Berzelius  giebt  an*,  dass  das  Selen,  wenn  es 
^öhnö^ll  erkaltet,  mehr  glasartig  und  von  muschhch^m  Bruch 
und  wehn  eä  Isfhgsata  erkaltet,  in  uneberidn  Stücken  von 
fein  körnigem  Bruch  erscheint.  Dr.  Hittorf  in  Slüniiter 
iHrerset  nun  nach,  dass  dieser  letztere  Zustand  durch  Latent- 
^erden  von  Wärme  entstehe.  Nach  ihm  ist  dieser  Zustand 
ganz  analog  dem  des  Schweföls  und  Phosphors,  doch 
müsstö  nach  seiner  Ansicht  der  rotbe  ai^orphe  Phosfyhof 
kryställinigcher  und  dör  §e<<^öbriliche  Phosphor  amorphöf 

fenahht  x^erden.     Für  diese  Behauptung  soll  aöch  noch 
äs  gWöSöfö  i^'ec.  Gewicht  des  i^oihen  Phosphor^  sprfecfe^. 
(Poggend.  Annal.  1851,  No.lO.  pag,  214— 220 J  Mt. 


Aofineioniak  iin  Hagel. 

M  fe  li  e  sanimelte  am  5.  Mai  v.  J.  800  j&rm.  Hagel,  sQ^moIz 
iliiese;  setzte  Salzsäure  zu  und  erÜielt  nach  dem  Verdunsten 
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2,78.  Grm.  Salmiak. — VictorMeyroc  erhielt  aas  2000  Grm. 
Schnee-  oder  Regenwasser,  welche  er  nnit  Zusatz  von 
Schwefel-  oder  Essigsäure  verdunstete,  auf  Zusatz  von 
Aetzkali  deutliche  Spuren  von  Ammoniak.  fPoggend.  Annal. 
1851.  No.  10.  pag,  284,)    Mr, 

Jodgehalt  der  Atmosphäre. 

Nach  von  Ä.  Chatin  angestellten  Versuchen  enthaiten 
4000  Liter  Luft  in  Paris  0,002  Milligrm.  Jod  Auch  in 
40  Liter  Schnee-  und  Regenwasser  hat  er  0,2 — 0.5  Milligrra. 
Jod  gefunden.    fPoggena.  Annal,  1851.  No.  10.  pag.  297 J 

Mr. 

m 

lieber  Stickstoffbestimmung. 

Bunce  hat  bei  Prüfung  der  Methode  vpn  E.  Schmidt, 
bei  Stickstoffbestimmungen  mittelst  Natronkalks  das  erzeugte 
Ammoniak  in  eine  Chlorbaryumlösung  zu  leiten,  durch 
welche  man  einen  Strom  Kohlensäure  leitet,  dieselbe  als 
unbrauchbar  gefunden;  die  Ergebnisse  der  Analyse  der- 
selben' Substanz  weichen  weit  von  einander  ab.  Es  be- 
ruhet dieses  darauf,  dass  der  kohlensaure  Baryt,  wie 
bekannt  ist,  das  Chlorammonium  zersetzt;  so  wird  hier 
auch  umgekehrt  durch  das  Ammoniak  nicht  vollständig 
eine  ihm  entsprechende  Menge  kohlensaurer  Baryt  aus- 
gefällt. fSilltm,  americ.  Journ.  1851.  —  Chem.-pharm,  Cenirbl. 
1851.  NoAl.)  B. 

Seesalz  von  St.  Feiice  und  Trapani. 

Die  Untersuchung  der  genannten  beiden  Salze  wurde 
von  Prof.  Sehr  Ott  er  und  J.  Pohl  im  Auftrage  des  k.  k. 
Finanzministeriums  zu  dem  Zwecke  unternommen,  um  zu 
erfahren,  ob  das  Seesalz  das  Kochsalz  überhaupt  ersetzen 
könne  und  ob  insbesondere  dasjenige  von  St.  Feiice  bei 
Venedig  dem  von  Trapani  in  Sicilien  gleichzustellen  sei. 
In  der  Lombardei  herrschte  bis  jetzt  immer  noch  die  Mei- 
nung, dass  nur  das  in  Sicilien  erzeugte  Seesalz  zur  Be- 
reitung von  Käse,  namentlich  des  Strachino  tauglich  sei, 
und  dieser  Ansicht  wollte  man  von  gouvernementaler  Seite 
entgegentreten. 

Die  Regierung  übersendete  deshalb  dem  Professor 
Schrott  er  drei  Portionen  Seesalz,  welche  mit  A,  B  und  C 
bezeichnet  waren,  ohne  Angabe  des  Namens  und  von 
denen  sich  später  ergab,  dass  A  von  Feiice,  B  von  Trapani 
stamme,  G  aoer  ein  Gemisch  von  beiden  sei.    Ein  Tbeil 
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von  jedem  Salze  wurde  getrocknet,  der  andere  noch  feacht 
der  Analyse  unterworfen. 

Dje  qualitative  Untersuchung  ergab  ausser  den  ge- 
wöhnlichen Bestandtheilen  die  völlige  Abwesenheit  von 
Jod,  Brom  und  Fluor,  was  bemerkenswerth  ist,  weil  Forch- 
hammer  die  Gegenwart  des  Fluors  im  Meerwasser  be- 
wiesen hat.  Die  qudnliti^ive  Analyse  der  Salze,  welche 
sehr  umständlich  und  meist  wiederholte  Male  ausgeführt 
wurde,  zeigte  folgende  procentische  Zusammensetzung: 

Salz 
im  trocknen  im  feDchlen    Zustande« 

S.  Feiice  TrHpani  S. Feiice  Trapani 

Chiornairium 98/45  98,44  95,91  96,35 

Chiormaf^niam 0,47  0,51  0,46  0,50 

Scjiwefelsaare«  Natron    ...  0,4t  0,53  0,40  0,51 

Scbwefelsattrer  Kalli    ....  0,50  0,46  0,49  0,45 

In  Wasser  nnlösiiche  Körper  0,17  0,07  0^16  0,07 

Wasser —  ~  2,58  2,12 


100,00     100,00     100,00     100,00. 

Das  analysirle  Gemisch  von  beiden  Salzen  entsprach 
ebenfalls  genau  diesen  Zahlen. 

Bei  der  Bestimmung  des  Wassergehaltes  wurde  ver- 
sucht, denselben  direct  durch  Austrocknen  der  Salze  bei 
höheren  Temperaturen  zu  finden,  da  nach  Döbereiner, 
Fehling  und  Lig^ard  die  leichte  Zersetzbarkeit  des 
Cblormagnesiums  bei  Gegenwart  von  Wasser  aufgehoben 
sein  soll,  wenn  zugleich  Chlornatrium  oder  Salmiak  vor- 
handen wäre.  Die  Versuche  ergaben  aber,  dass  bei  einer 
Temperatur  von  100°  das  Wasser  nicht  völlig  entfernt 
werde  und  dass  bei  höheren  Temperaluren,  wie  bei  136 
bis  140®  C.  sich  dennoch  Chlormagnesium  zersetze,  was 
durch  Auffangen  des  entwickelten  Chlors  in  Silberlösung 
bewiesen  wurde  ^.  Deshalb  wurde  die  Bestimmung  des 
Wassergehaltes   durch  die  Berechnung  als  Verlust  vorge- 

*)  Dass  bei  der  Erliitzung  des  Koctisalzes  niclit  bloss  ein  wenig 
Gtiiorwasserstoff  aus  dem  Chlormagnesium,  sondern  zugleich  auch 
ein  wenig  Chlornatrium  mit  verflüchtigt  werde,  jedoch  ohne 
wesentliche  Aenderung  des  Resultate  der  Analyse  des  Kochsalzes, 
ist  schon  vor  längerer  Zeit  von  mir  dargethan  worden.  Vergl. 
meine  Untersuchung  der  Salzunger  Soole  und  verschiedener  Arten 
von  Kochsalz  in  dies.  Archiv,  Bd.  17.  pag.  314.  —  Da  nun  auch 
die  Untersuchungen  von  Schrötter  keine  wesentliche  Verschie- 
denheit zwischen  dem  reineren  Seesalz  und  dem  reineren  Sool- 
und  Steinsalz  nachweisen,  so  wird  dadurch  meine  Ansicht  be- 
stätigt, dass  die  Anwendung  des  gewöhnlichen,  im  BinnenTande 
tbeuern  Seesalzes  zu  Büüern  meistentheils  nur  illusorisch  ist.    . 

H.  \Vr. 

Arch.  d.  Pharm.  CXIX.Bds.  3.  Hft.  gl 
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Dommen  und  zur  CoDtrole  einige  Male  Salz  im  PlatinÜQgel 
erhitzt,  wodurch  jedesmal  eine  etwas  grössere  Menge  Was^ 
sers  gefunden  wurde.  fSüzungsb.  der  k.  k,  AkokA^  der  Wüs^ 
18.5/.    Maihen\,naiurw.  CL  Hd  4.  H,^.  p^g'i2ti'J  R- 


Eiitstebniig  des  Dolomils  darch  lalkerdebaltige 

Dämpfe. 

D  u  r  o  ch  e  r  legte  in  einen  Fh'ntenlauf  Stücke  von  einem 
porösen  Kalkstein  und  voa  wasserfreiem  Chlormagnesium^ 
so  dass  beidei+er  Masse»  sieh^  nfeh't  berühren  konnten. 
Man  erhitzte  nun.  in  dem  verschlossenen  Rohre  3  Stunden 
lang  zur  Ddiikelrothgluiht  una  den  Kalk  in  einer  At^(n(h> 
Sphäre  vom  Chlt^magnesiumdampfe  zu  erbaltem.  Die  Kalk- 
stücke hatten  sieh  mit  einer  Rmde  von  gesehmeizeDen» 
Chlorcaicium  und  Chlormagnesium,  welchen  etwas  Eisen- 
oxyd und  Oxyd  der  ersteren  beiden  Körper  beigemengt 
war,  umgeben.  Die  Chloride  entfernte  man  durch  Wasser 
und  fand  dann,  dass  der  Kern  theiiweise  in  Dal(Omijt  über- 
gegangen war.  Beim  Uebergies^en  mit  Salzsäure  lö$t  siqh 
erst  unt^r  siari^en;i.  Aiifbi^ausen  d^er  uavollslandig  darin 
uopgew^nd^U^  Ka\Ik>tein,  später  aber  wird  4as  Aufbra^s^n 
majtter,  so  wie  es  dem  Dolomit  eigeothüni)licl;)i  is|.  Uniteir 
dem  Milcroskope  erkannte  man  krystajlini$cl|iie  durch3Qh^i.« 
neiKle  Krystall- Anhäufungen,  die  Masse  hatte  einQ  w^sse 
Fßrbe  ins  Gelbe  und  Graugeibe  und  zeigte  sich  wie  u^- 
türlicher  Dolomit  voller  Höhlungen.  Du  roch  er  will  durch 
diesen  Versuch  beweisen,  dass  die  Annahme  manch^irGea^ 
logen,  es  sei  der  D<Jlomit  auf  nassem  Wege  in  di9r  Natiüur 
er^^upU  nicht  absolqjt  richtig  ist;  der  Dolomit  kann  auQJ^ 
so.  gebildet  sein,  dass  Talkerdedämpfe^  aus  der  Gvde  e^r 
pordringend,  Kalkstein  nach  und  nach  in  Dol'Omt  um^w^aor 
delten,  (Gompt.  rend.  T.  33u  —  Chem.- pharm,  Cmirbl  1831, 
No,4Lj  ^  B, 

Künstlicher  Skolezith« 

In  der  letzten  Versammlung  des  geognostischen  Vereins 
für  die  baltischen  Länder  zu  Lübeck  wurden  von  einem 
Glasfabrikanten  mehrere  Stücke  einer  Glasmasse  vorgezeigt, 
in  denen  sich  strahlenförmig  krystallisirte  Druseo  ausge- 
schieden hatten,  die  in  täuschender  Weise  dem  Skolezith, 
wie  er  auf  den  Faröern  in  Basalt  vorkommt,  ähntich  sind. 
Ihre  Entstehung  war  eine  zurällige,  es  hatte  sich  nämlich 
beim  Schmelzen  des  Glases  der  Ofen  schadhaft  erwiesen, 
weshalb  die  Arbeit  unterbrochen  werden  musste  und  die 
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Glasmasse  m  Gefässen  von  circa  1000  Pfand  Inhalt  abge- 
kühlt wurde,  interessant  ist  diese  KryÄtall-Anhäufung,  weil 
sie  in  gewisser  Weise  mit  einem  geologischen  Process  sich 
vergleichen  lässl  und  uns  ähnh'che  ßeswiiate  vorführt.  In- 
pitteo  eines  leichtfliissigoo  Kali-  und  Natronglases  hat  sich 
hier  eine  Kieselverbindohg  krystallinisch  abgeschieden,  die 
vermeihtich  wie  der  Skolezilh  die  Basen  Thonerde,  Kalk 
und  Natron  enthält.  W.  J.  Versmann. 

Ueber  Eisenoxydhydrate. 

Die  Beobachtung»  dass  onler  Wasser  aufbewahrtes 
Eisenioxydhydrat  sich  nach  einiger  Zeit  verändern  soll, 
bewog  Le fort  zu  mehreren  Versuchen,  woraus  sich  dann 
unter  aaderm  ergab,  da«s  die  Eisenpersalze  {Eisenoxyd- 
salze)  zweierlei  Hydrate  liefern,  nämlich 

2Fe^0*  +3H0  und  Fe^O^+äHO. 

Ersteres  (das  Sesquihydrat)  kommt  zum  Vorschein, 
wenn  man  das  Eisenpersalz  in  der  Hitze  mit  einer  heissen 
Auflösung  des  Kalis  oder  Natrons  behandelt.  Lefort 
analysirte  es,  nachdem  es  neben  Schwefelsäure  keine 
Feuchtigkeit  mehr  verloren  hatte.  Es  Hess  sich  darin 
14,82  bis  14,55  Proc.  Hydratwasser  nachweisen,  während 
die  Berechnung  14,55  Proc.  andeutete.  In  slarkef  Bitze 
wurde  es  um  20  Proc.  Ieichte^ 

Das  zweite  Hydrat  (Bihydrat)  bildet  sich,  wenn  man 
die  Auflösung  des  Eisenpersalzes  mit  einer  ebenfatts  kal- 
ten Solution  des  Kalis,  fJatrons  oder  Ammoniaks  versetzt. 
Es  ist  weniger  dicht  und  von  hellerer  Farbe  als  ersteres. 
Gegen  75®  fängt  es  an  sein  Hydratwasser  zu  verlieren. 
Die  Analyse  ergab  18,23  bis  18,40  Pl*oc.  Hydratwasser; 
die  Berechnung  erfordert  18,36  Proc.  —  Niederschläge 
des  ßisenoxyds,  die  mit  den  Carbonaten  des  Kalis  und 
Natrons  bewirkt  wurden,  sei  es  in  kalter  oder  warmer 
Auflösung,  enthieUen  von  2  bis  6  Proc.  an  Kohlensäure. 
Das^  zweite  als  Gegengift  des  Arseniks  bekannte  Hydrat 
(Bihydrat),  soll  nach  einer  gewissen  Zeit,  selbst  schon  nach 
6  Monaten  die  Hälfte  seines  Hydratwassers  verlieren,  efn 
krystallinisches  Gefiige  annehmen  und  dadurch  in  Säm*en 
weit  weniger  löslich  werden,  als  das  frisch  bereitete.  Da 
dieser  umstand  nun  dem  wichti^n  Zwecke  des  Hydrats 
hinderlich  sein  kann,  so  suchte  sich  Lefort  von  der  Ur- 
sache desselben  zu  belehren,  indem  er  ein  seil  3  Jahren 
in  Wasser  aufbewahrtes  Ei^enoxydhydrat  der  Aiialyse 
unterwarf.  Diese  überzeugie  ihn,  das^  letzleres  von  dem 
frisch    bereiteten    nicht   im    Geringsten    verschieden    war. 

21* 
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Unter  dem  Mikroskope  liess  sich  auch  keine  Spur  eines 
kryslallinischen  Gefüges  wahrnehmen  und  verdünnte  Säu- 
ren wirkten  schnell  darauf. 

Der  Zufall  wollte,  dass  Lefort  Gelegenheit  bekam, 
die  Wirksamkeit  eines  über  2  Jahre  alten  Eisenoxydhydrats 
als  Gegengift  zu  prüfen.  Bin  Mann  nämlich,  welcher 
30  Grm.  Arsenik  hinuntergeschluckt,  hierauf  viel  Wein  und 
Wasser  getrunken  und  fortwährend  vorairt  .hatte,  erhielt 
nach   42  Stunden,   der  Verordnung  eines  Arztes   zufolge, 

gillmälig?)  300  Grm.  des  gedachten  zweiten  Hydrats, 
ieser  Mann,  welcher  schon  als  unwiederbringlich  verloren 
gehalten  wurde,  stand  andern  Tages  wieder  vom  Bette 
auf.  und  wusste  am  dritten  kaum  etwas  von  seinem  Uebel 
mehr;  Fälle  wie  dieser  beweisen,  dass  das  Bisenoxydbydral 
—  obgleich  dem  Magnesiahydrat  nachstehend  —  selbst 
wenn  es  alt  geworden  ist^  noch  ein  vortreffliches  Gegen- 
gift des  Arseniks  bleibt.  {Ann.  de  Pharm,  ei  de  Cliim.  Ocibr, 
I85t.  pag.  241 J 

Die  Erfahrung  Lefort s  beweist  eigentlich  nichts,  da 
er  es  mit  einem  unveränderten  Eisenoxydhydrate  zu  thun 
hatte.  Es  leidet  aber  keinen  Zweifel,  dass  ein  jahrelang 
unter  Wasser  aufbewahrtes  Eisenoxydhydrat  seine  Consi- 
stenz  und  Farbe  verlieren  kann,  während  ein  anderes 
unter  anscheinend  gleichen  Umständen,  den  ersten  Zustand 
behält.  Diese  Erfahrung  wird  gewiss  ein  grosser  Theil 
der  deutschen  Pharmaceuten  gemacht  haben.  Ich  bewahrte 
dieses  Hydrat  einstens  seit  einigen  Monaten  in  zwei  Flaschen 
und  erstaunte  nicht  wenig,  den  Inhalt  der  einen  schwärz* 
licbbrauq  und  specifisch  schwerer  zu  erblicken,  während 
in  der,  andern  Alles  normal  erschien.  Da  ich  mich  nun 
erinnere,  das  Präparat  zu  verschiedenen  Zeiten  angefertigt 
und  das  eine  mit  Regenwasser,  das  andere  mit  destillirtem 
Wasser  ausgewaschen  zu  haben,  so  glaube  ich^  dass  es 
durch  jenes  modificirt  worden  ist.  Man  weiss,  dass  das  io 
Fässern  oder  auch  Steinzeuggefässen  aufgefangene  Regen- 
wasser sich  in  warmen  Tagen  sehr  bald  mit  der  soge- 
nannten Priestley'schen  grünen  Materie  beladet  und  gleich 
darauf  Millionen  Infusionsthierchen  darin  entstehen.  Un- 
fehlbar wird  also  ein  älteres  Regenwasser  diese  organischen 
Substanzen  zum  Theil  an  das  Eisenoxydhydrat  absetzen 
und  diese  müssen  dann  mit  der  Zeit  desoxydirend  darauf 
wirken.  Ist  dieses  anzunehmen,  so  lässt  sich  auch  die 
Bildung  eines  krystallinisch  werdenden  Eisehprotoxydfer- 
rats  denken.  So  riecht  ein  mit  etwas  Kalksulfat  versenenes 
älteres  Regenwasser  sehr  bald  nach  Schwefelwasserstoff. 
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Dass  dieses  auch  mit  unvorsichtig  destillirtem  Wasser  der 
Fall  sero  kann,  springt  in  die  Augen.  du  Menü. 


Eisenhaltiges  Mineralwasser  von  Presailles. 

Im  Departement  de  Loire  inferieure  bei  Presailles 
befindet  sicn  nicht  weit  vom  Meere  ein  eisenhaltiges  Mine- 
ralwasser, deissen  Gasmischung  sehr  merkwürdig  ist.  Die 
Quelle  desselben  liegt  so  tief  in  einem  Felsen,  dass  man 
mittelst  einer  (mit  einem  Pavillon  überbaueten)  Treppe  zu 
derselben  hinabsteigen  muss.  Das  Wasser  drängt  sich 
zwischen  den  Spalten  des  Felsens  hervor,  ergiesst  sich  in 
eine  Rinne,  von  da  in  ein  Bassin  und  aus  diesem  endlich 
ins  Meer.  Auf  diesem  Wege  setzt  es  eine  reichliche  Menge 
Eisenoxid  ab.  Babierre  und  Boridfe,  welche  die  Ana- 
lyse dieses  Mineralwassers  unternahmen,  fanden,  dass  es 
in  Jeder  Minute  5  Liter  hergab.  Bei  einem  Barometer- 
stande von  0,764  war  (am  45.  October  1850)  die  Tempera- 
tur der  Quelle  und  die  des  Meeres  15^,  die  der  Luft  17®. 
Das  Eigengewicht  des  Wassers  betrug  1,M)9.  Obgleich 
sehr  klar^  halte  es  doch  einen  merklichen  Geschmack 
nach  Eisenoxyd,  auch  zeigten  sich  mit  dem  Wasser  in 
Berührung  gebrachte  Korke  tief  dunkel  gefärbt.  Rea- 
gentien  verhielten  sich  damit  wie  folgt.  Ammoniak  er- 
zeugte einen  gelblichen  Niederschlag  darin,  Baryumchlorid 
einen  weissen,  basisches  fileioxydacetat  ebenfalls.  Lack- 
mustinctur  röthete  sich»  Ammoniakoxolat  bewirkte  nur 
Trübung,  Kaliumeisencyanür  färbte  es  blau. 

1  Liter  dieses  Wassers  gab  46.34  CG.  Gas,  und  dieses 
enthielt  in  100  Raumtheilen,  Kohlensäuregas  55,4,  Stick- 
stoffgas 34,00,  Sauerstoffgas  10,60  Raumtheile. 

Der  nach  dem  Abrauchen  des  Mineralwassers  ge- 
wonnene Rückstand  von  einem  Liter  wog  0,401  Grm.  und 
war,  wie  folgt,  zusammengesetzt. 

Organische  Materie  7,20,   Kieselsäure  7,60,  Schwefel- 
säure 8,00.  Chlor  3,80,  Magnesia  2,90,  Alaunerde  Spuren,    - 
Natrium  18,00.  Calcium  3,72,  Eisenproloxyd  in  Kohlensäure 
gelöst  3,09. 

Der  freiwillige  ochrige  Niederschlag  bestand  in  100 
aus  organischer  Materie  27,7,  Eisenoxyd  63.1,  Kieselerde 
9,2,  Alaunerde  und  Spuren  von  Arsenik. 

Da  sich  also,  dem  Obigen  nach  zu  urtheilen,  auch 
arsenige  Säure  in  diesem  Mineralwasser  befindet,  so  müssen 
die  Aerzte  bestimmen,  in   wiefern    diese  Säure  bei  der 
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thierapeüliscben   Anwendung   des  Wassers   berö^ksicbtigl 
werden  muss.      fJourn.  de  Pharm,  et  de  Chitn.  Octbr.  1^51. 

pag.24ij  du  MiniL 

Neue  Queeicsilberverbindung. 

Wird  eine  alkoholische  Lösung  von  Quecksilberchlorid 
mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  Kali  versetzt,  so  ent- 
steht ein  gelber  Niederschlag,  der  nicht  Quecksilberoxyd 
ist.  Diese  neue  Verbindung  enthalt  Quecksilber,  Kohlen- 
stoff, Wasserstoff  und  Sauerstoff.  Man  kann  sie  fast  bis 
zu  200®  Temperatur  erhitzen,  bei  noch  stärkerer  Hitze 
nimmt  sie  eine  blasse  Orangefarbe  an  und  zersetzt  sich 
dann  auf  einmal  mit  einer  heftigen  Explosion,  indem  sie 
völlig  in  Gas  aufgeht.  Im  Lichte  wird  diese  Verbindung 
schnell  schwarz.  Um  diesen  Körper  darzustellen,  ist  eine 
Temperatur  von  50®  nöthig.  Erhitzt  man  denselben  noch 
feucht  im  Glasröhrchen,  so  erfolgt  die  Zersetzung  weniger 
heftig,  es  werden  Quecksilber,  Wasser  und  Essigsäure  gebil- 
det, in  Salzsäure  ist  diese  Substanz  vollkommen  löslich,  selbst 
in  der  Kälte;  sie  liefert  in  dieser  Zersetzung  eine  flüchtige 
Materie  von  stechendem,  eigenthümlich  reizendem  Gerüche, 
der  im  Schlünde  ein  ähnliches  GeHihl  wie  Blausäure  er- 
zeugt. Destillirt  man  das  Gemisch  mit  Salzsäure,  so  geht 
jene  flüchtige  Materie  mit  Salzsäure  über;  das  Destillat 
giebt  mit  salpetersaurem  Silber  versetzt  neben  Chlorsilber 
einen  Körper,  der  gelöst  bleibt  und  nachher  in  Krystallen 
gewonnen  werden  kann.  Schwefelsäure  giebt  dann  mit 
dem  krystallisirten  Körper  krystallisirbare  Verbindungen. 
In  Salpetersäure  löst  er  sich,  die  salpetersaure  Lösung 
giebt  dann  mit  Kali  einen  aschgrauen  Niederschlag,  der 
mit  Salzsäure  behandelt  wieder  ein  flüchtiges  Product  von 
deniselben  Gerüche  giebt,  den  das  ursprüngliche  hat. 
Essigsäure  löst  die  Verbindung  ebenfalls;  die  Lösung  lie- 
fert nachher  einen  krystallisirten  Körper. 

>  Kocht  man  die  Quecksilbei*verbindung  mit  Salmiak, 
so  entweicht  Ammoniak  und  es  bildet  sich  ein  krystalli- 
sirbarer  Körper.  Auch  erhält  man  eine  krystallisirbare 
Verbindung,  wenn  man  sie  mit  Quecksilberchlorid  kocht. 
Die  erhaltenen  Körper  sind  von  Sobrero  und  Selmi 
noch  nicht  analysirt  worden,  aber  sie  haben  so  viel  er- 
mittelt, dass  die  Quecksifberverbindung  den  Kohlenstoff, 
Sauerstoff  und  Wasserstoff  nicht  mehr  in  denselben  Pro- 
portionen enthalte  wie  der  Alkohol;  der  Wasserstoffgehalt 
Ist  vermindert  und  die  ganze  Verbindung  verhält  sich  stark 
basisch. 
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Löst  man  Q«ieeksilber  in  Sdlpetefsöure,  entfernt  dabn 
«alle  salpetrige  Säure  durch  längere  2ett  lortgesetztes  Kochen, 
mischl  dann  Alkohol  voh  36^  dazu/ in  demselben  Verhält- 
nisse,  wie  tnan  ihn  bei  Bereitung  vdn  Knallqoecksilber 
anwendet,  m  trtti  unter  100<^  keine  Wirkan^  ein,  erhitzt 
man  aaf  100^,  so  fängt  die  Bildung  eines  krystalltnisehen 
Körpers  an  und  schreitet  nun  auch  b^i  Mässigung  det 
Temperatuir  fort ;  dabei  entwickelt  sich  kein  Gas.  Der 
krystatlistrte  Körper  enthält  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Säuer- 
stoff tind  Quecksilber  und  entwickelt  mit  Salzsäure  den- 
selben Geruch,  wie  die  oben  beschriebene  Quecksilber- 
verbindung. fCompl.  re)xd.  T.  32.  —  Chem^-pharm.  CentrbL 
1851.  No.40.) B. 

Platin  in  Californien. 

Te  sehe  mach  er  hat  im  californischen  Golde  eine  so 
grosse  Menge  Platin  gefunden,  dass  man  nach  seiner  An- 
sicht das  Platin  daraus  gewinnen  könne.  50  Körner  Platin 
waren  in  1  Unze  Goldkörnet*  enthalten.  (N.  Edinb  Journ. 
af  Sc.  V.  51.  ^  Ckem.  -  pharm.  Cenirbi.  1S51.  No.  40  J      B. 


Arsen  tind  Antimon  in  verschiedenen  brennbaren 
Mineralien  und  im  Meerwasser. 

Die  zurällige  Entdeckung  von  Arsenkies  in  dem  Koh* 
lenkalk  gab  D a  üb  ree.  Veranlassung,  denselben  auch  in 
anderen  Mineralien  aufzusuchen.  So  fand  er  im  Kilogrm. 
der  Steinkohle  von  Villi  0,469-^0,416  Grm.  Arsen  nebst 
Spuren  von  Antimon  und  Kupfer.  Die  Steinkohle  von 
Saarbrück  und  New- Castle,  so  wie  die  Brannkohle  von 
Bugweiler  und  Lobsann  lieferten  gleiche  Resultate.  Im 
Basalt  vom  Kaiserstuhl  ergaben  sicn  auf  den  Cubikmeter 
30  Grm.  Arsen  und  90  Grm.  Antimon.  Endlich  fand  er 
auch  noch  Spuren  von  Arsen  in  der  Kruste  eines  Dampf- 
kessels, der  mit  Meerwasser  gespeist  worden  war. 
(Pöygend.  Annal.  i85L  No.  10.  pag.  302 J  Mr. 


Die  Thermen  Kleinasiens« 

Es  giebt  wenige  Gegenden  der  Erde,  wo  so  viele 
Thermalquellen  bei  einander  liegen,  als  im  westlichen 
Theile  von  Kleinasien;  Viele  von  ihnen  tragen  noch  die 
Spuren  der  Verehrung,  in  welcher  sie  bei  den  alten  Römern 
und  Griechen  standen.     Lawrence   Smith,   Professor 
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der  Chemie  an  der  Universität  m  Loqsmb^,  hat  auf  seiner 
Reise  durch  diese  Länder  20  bis  30  von  diesen  Wässern 
cheoaisch  untersucht  und  seine  Resultate  veröffentlicht*). 

Die  Thermalquellen  von  Brussa  sind  bis  jetzt  die  be- 
kanntesten und  werden  häufig  von  Reisenden  und  Kranken 
besucht,  und  auch  angewandt,  weil  sie  von  Constantinopel 
aus  sehr  leicht  zu  erreichen  sind.  Schon  Kaiser  Con* 
stantin  hielt  sich  mit  seiner  Gemahlin  im  Jahre  797  hier 
auf  und  Sultan  Soli  man  gebrauchte  sie  bei  einem  Gicht* 
anfall  mit  so  günstigem  Erfolge,  dass  er  die  heilsame  Quelle 
mit  einer  grossen  Säulenhalle  umgeben  liess. 

Bei  Brussa  befinden  sich  7  Quellen,  in  einem  kleinen 
Thale  zwischen  dem  Berge  Olymp  und  dem  Berge  Katairli 
gelegen,  innerhalb  eines  Raumes  von  1|  Heilen.  In  der 
unmittelbaren  Nähe  einiger  derselben  und  bisweilen  dicht 
dabei  fliessen  Quellen  kalten  und  angenehmen  Wassers, 
mit  dem  das  heisse  Thermalwasser  der  Bäder  abgekühlt 
wird;  man  findet  daselbst  mehr  als  20  öffentliche  und 
von  Privatleuten  errichtete  Badeanstalten.  —  Zwei  dieser 
Quellen,  in  der  Nähe  von  Brussa,  enthalten  Schwefel. 
Die  eine,  die  Kükastlu- Quelle,  liefert  über  415  Pfund  preuss. 
Med.- Gew.  in  der  Minute  und  ihr  Wasser  wird  mit  dem 
aus  einer  in  der  Nähe  befindlichen  kalten  Quelle  kommen- 
den in  diß  Badehäuser  geleitet.  Es  setzt,  eine  Inkrustation 
von  kohlensaurem  Kalk  ab,  der  mehr  oder  minder  durch 
organische  Massen  gefärbt  erscheint.  Das  Wasser  ist  voll- 
kommen klar  und  durchsichtig,  nach  kurzer  Zeit  bildet 
sioh  auf  dem  Boden  ein  gelbliches  Sediment,  welches 
wahrscheinlich  aus  einem  Kalksalze  besteht.  Es  schmeckt 
sehr  angenehm,  sein  specifisches  Gewicht  beträgt  1,00118 
und  die  Temperatur  66^<^R.  bei  einer  Temperatur  von 
45<^R.  der  Atmosphäre. 

Das  Wasser  enthält  in  1000  Theilen: 

Kohlensäure 886 

Stickstoff 99 

Sauerstoff 11 

Schwefeiwassersloffgas    .  .       4 

und  in  einem  Liter  (1000  Grm.)  9,70  Grm.  feste  Bestand- 
theile,  unter  denen  die  hauptsächlichsten  sind: 

Kohlensaures  Natron 4,100 

»  Kalk 1,830 

»  Magnesia 0,046 

*).  Wir  dürfen  wohl  Veranlassung  nehmen,  an  die  tahlreichen  inter- 
esaanten  Mittheilangen  des  Herrn  Profeasor  Landerer  in  Athen 
aber  die  Heilquellen  Griechenlands  und  Kleinasiens  in  dieaem 
Archiv  zu  erinnern.  Die  Red. 


Du  Thermen  Kieinasiem.,  343 

Sdiwefelaaurei  Natron 1^960 

y  Kali 0,0203 

>  Kalk 1,710 

»  Thonerde  ....  0,043 

Chlornatnum 0,0170 

Die  zweite  Schwefelquelle  liegt  ungefähr  300  Schritt 
von  der  vorigen  entfernt  und  Oiesst  aus  drei  oder  vier 
Oeffnnngen  im  Tuff  hervor.  Ihre  physikalischen  Eigen- 
schaften sind  nicht  von  denen  der  obigen  verschieden; 
das  spec.  Gewicht  beträgt  1,00116,  die  Tenaperatur  des 
Wassers  67i«R. 

In  einem  Liter  (1000  Grm.)  enthält  sie  9,78  Grm.  feste 
Bestandtheile  und  unter  diesen: 


Kohlensaures  Natron  .  . 

>  Kalk   .  .  . 

»  Magnesia  . 

Scbwefelsaurei  Natron 

»  Kali .  i  .  . 

»  Kalk   .  .  . 

»  Thonerde « 

Chlornatrium 


4,070 


.  1,790 

.  0,052 

.  3,000 

.  0,0935 

.  1,660 

.  0,030 

.  0,0193 

Die  ubriaen  Quellen  enthalten  keine  Spur  von  Schwe* 
fei  wasserstoffgas;  sind  'alle  nicht  so  reich  an  festen  Be* 
standtheilen  und  reagiren  stark  alkalisch.  Ihre  Tempera- 
tur beträgt  ungefähr  45^  R. 

In  einem  Liter  (1000  Grm)  enthalten  sie  5,41  Grm. 
feste  Bestandtheile  und  unter  diesen  hauptsächlich: 

Kohlensaare»  Nairoa      3,600 

>  Kalk 3,580 

Schwerelsauren  Natrpn 0,0453 

»  Kalk 0,0670 

Chlornatrium 0,0084 

Auch  sie  bilden  Inkrustationen  von  kohlensaurem  Kalk, 
doch  in  nicht  so  bedeutender  Menge  wie  die .  schwefel- 
haltigen. 

Diese  Quellen  versorgen  neun  öffentliche  Bäder  von 
verschiedener  Grösse  und  Eleganz.  Sie  sind  nach  orien- 
talischer Sitte  in  drei  Abtheilungen:  die  Vorhalle,  das 
eigentliche  Badezimmer  und  Scbwitzzimmer  (Sudatorium) 
abgetheilt,  doch  sind  für  die  zahlreichen  Kranken  derartig 
Vorkehrungen  getroffen,  dass  sie  sich  derjenigen  Art  beim 
Baden  beclienen  können,  die  ihnen  die  angemessenste  zu 
sein  scheint  oder  wie  es  ihnen  vom  Arzte  vorgeschrieben 
ist  —  Diese  Thermen  erfreuen  sich  eines  bedeutenden 
Rufes  in  der  Türkei  und  werden  bei  chronisch  entzünd- 
lichen Leiden  der  Unterleibsorgane,  chronischem  Rheuma- 
tismus, akuten  Krankheiten  der  Harnblase,  der  Haut  und 
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der  Augen  u.  s.  w.  angewandt.  ^-^  Auch  lä^st  man  sie  kalt 
trinken. 

6  Heilen  von  der  Meeresküste  entfernt,  in  der  Nähe 
der  alten  Stadt  Nicomedia  (jetzt  Ismid),  entspringen  am 
Fasse  eines  Hügels  die  heissen  Quellen  von  YaTova,  in 
deren  Umgebung  sich  umfangreiche  Üeberreste  römischer 
und  griechischer  Gebäude,  Säulengänge,  Wasserleitungen^ 
Bäder  und  dergl.  befinden,  ein  Beweis,  dass  sie  friiner 
sehr  berühmt  und  besucht  gewesen  sein  müssen.  Yalova 
ist  jetzt  ein  kleines  Dorf,  war  aber  zur  Zeit  der  Römer 
der  Landungsplatz  der  Einwohner  von  Nicomedia,  Nfcea 
und  anderer  berühmter  Städte  Bithyniens,  die  Heilung  von 
diesen  Quellen  erwarteten.  Nach  dem  Untergange  des 
römischen  Reiches  verfielen  die  Bäder  und  geriethen  in 
Vergessenheit,  bis  erst  vor  einigen  Jahren  ein  arnrenischer 
Banquier  sie  wiederum  aufsuchen  und  Häuser  zur  Auf- 
nahme von  Kranken  errichten  liess.  Es  befinden  sich  hier 
wenigstens  9  Quellen,  welche  von  den  seitlichen  Abhängen 
und  aus  der  Tiefe  eines  Hügels  entspringen,  durch  eme 
sandige  Ebene  mit  Entwickelung  von  gasförmigen  Stoffen 
fliessen  und  sehr  wenig  in  ihrer  Temperatur  und  Zusam- 
mensetzung von  einander  abweichen.  Sie  bilden  gar  kei- 
nen Niederschlag  und  gehören  zu  den  heissen  Schwefel- 
quellen, doch  muss  der  Gehalt  an  Schwefelwasserslofi'gas 
nur  sehr  unbedeutend  sein,  da  der  Geruch  an  ihrer  ür- 
sprungsstelle  kaum  bemerkbar  ist.  Die  Temperatur  schwankt 
zwischen  53°  R.  und  59<*  R.  Das  Wasser  ist  klar  und  durch- 
sichtig und  hat  ein  spec.  Gewicht  von  1,00115. 

In  einem  Liter  befinden*sich  1,461  Grm.  feste  Bestand- 
theile;  es  ist  folgendermaassen  chemisch  zusammengesetzt: 

Schwefelsaures  Natron 0,907 

»  -Kalk    ......  0,414  . 

Chloi'oatriQm 0,072 

Chlorcalcium 0,068 

l^chw^Fetsaui'e  Magriesia   ....  0,005    ' 
KiefielsRore 0,035 

Sie  bethätigen  mäöhlig  alle  Se-  und  Excretionen,  be- 
sonders die  der  Haut,  weshalb  sie  iii  der  Gicht  und  im 
Rbeümatismus  so  treffliche  Wirkongen  äussern. 

Die  Kuinen  der  alten  Stadt  Hierapolis  sind  die  be- 
deutendsten im  Südwesten  Kleinasiens;  sie  stand  auf  einem 
ganz  aus  kohiensaurenf)  Kalk  gebildeten  Hügel,  der  sich 
aus  dem  Mineralwasser  niedergeschlagen  hatte.  Unmittel- 
bar hinter  der  Stadt  zieht  sich  eine  zweite  Reihe  von 
kalkhaltigen  Höben  hin,  von  denen  die  hier  in  Rede  stehen- 
deti  Quellen  entspringen.     Sie  vereinigen  sich  zuerst  in 
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eimen  grossen  Teich  und  tbeiien  sieb  dann  in  zahlreiche 
kleine  StäoHne,  welche  in  Canälen,  die  vjod  den  Inkm* 
Stationen  des  Wassers  gebildet  worden,  dahinfliessen.  Die 
Wassemeoge  ist  srtr  beträchtlich  und  ibr  Gehalt  an  koh'^ 
leosaurem  Kalk  so  bedeutend,  dass  sie  alle  Gegenstände, 
über  (Üe  sie  fliessen,  inkrostiren,  was  so  rasch  von  Statten 
geht,  dass  die  Concremente  keine  grosse  Festigkeit  erlan* 
gen  und  häo6g  dem  gefallenen  Schnee  gleichen. 

Diese  Inkrustationen  verleihen  jener  Seite  der  Stadt 
einen  eigentbümliehen  Charakter.  An  manchen  Stellen, 
wo  das  Wasser  sich  über  steil  abfallende  Wände  des 
Berges  ergiesst,  bildet  es  eine  Reihe  \on  Terrassen  in 
regelmässigen  Distanzen,  so  dass  man  ein  Amphitheater 
mit  Marmorsitzen  vor  sieb  zu  sehen  glaubt.  An  anderen 
Stellen  stürzt  es  sich  über  60  bis  70  Fuss  hohe  und  4  bis 
3  Fuss  breite  Abgründe,  und  überzieht  diese  mit  einer 
scfaneeweissen  Lage,  die  dann  wie  ein  erstarrter,  Wasser« 
fall  aussehen';  die  Täuschung  wird  dadurch  noch  vermehrt, 
dass  sich  am  Fusse  solcher  Inkrustationen  formlose  Hassen 
angehäuft  haben,  die  ganz  wie  Schaum  ausseben.  Diese 
versteinerten  Ströme  breiten  sich  mehrere  Hundert  Fuss 
über  die  Ebene  aus. 

Die  Inkrustationen  innerhalb  der  Stadt  und  die  ihrer 
Umgebung  haben  das  Terrain  seit  der  Zeit  ihrer  Zerstörung 
um  fast  15  bis  '20  Fuss  erhöbt.  Die  Chaussee,  welche 
von  der  Ebene  zu  ihr  führt,  besteht  vollständig  aus  den 
Niederschlägen  des  Wassers. 

Dasselbe  ist  von  einer  auffallenden  Klarheit  und  behält 
dieselbe  lange  Zeit  hindurch  bei.  Die  Temperatur  beträft 
ge&en  4i°R.;  das  spec.  Gewicht  4,0014.  Es  enthält  m 
7  Liter  4,934  Grm.,  und  ist,  wie  folgt,  zusammengesetzt: 

Kohlensaures  Natron 0,078 

»  Kalk 1,368 

»  Magnesia  .....  0,0'4l  ■ 

Chlorcalcium 0,0^0 

Schwefelsaures  Natron 0,S41 

t  Kalk 0,1  Id 

»  Magnesia 0^431 

Pbospfaorsaurer  Kalk 0,012 

Kieselerde •  .  0,008 

Jetzt  werden  diese  Wässer  ^ar  nicht  benutzt,  die  Um- 

Sesend  ist  ganz  verödet,  nur  em  elendes  Dorf  von  5  bis 
Hütten  trifft  man  dort  an.  Dagegen  wurden  sie  in  frü- 
heren Zeiten  nicht  nur  als  ßäder  angewandt,  sondern  stan- 
den auch  bei  den  Färbern  in  hohem  Rufe,  die  eine  aus 
einer  Wurzel  bereitete  Purpurfarbe  damit  versetzten  und 
das  köstlichste  Purpurroth  auf  diese  Weise  erzeugten. 
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Eski  Sbebr  ist  das  alte  Dorylaeuro»  dessen  Ramen 
sioh  sehr  weit  ausdehDen.  Hier  wird  der  grösste  Tfaeil  des 
Meerschaums  (kieselsaure  Magnesia)  gewonnen,  aus  denn 
man  bei  uns  die  Pfeifenköpfe  verfertigt.  In  einem  Theile 
der  Stadt  entspringen  heisse  Quellen,  wo  die  seit  mehr 
als  2000  Jahre  besuchten  Bäder  liegen*  Es  befindet  sich 
hier  ein  viereckiger  Plalz  von  60  bis  80  Fuss  im  Umfange, 
von  steinernen  Mauern  eingeschlossen  und  überdacht;  dies 
Wasser  fliesst  aus  mehreren  Quellen  auf  dem  Grunde 
dieses  Reservoirs  hervor.  —  Letzteres  wurde  von  den 
Griechen  errichtet  und  vor  einigen  Jahren  von  den  Türken 
ausgebessert.  Die  Quantität  des  Wassers  ist  so  beträchW 
lieh,  dass  in  der  Umgegend  eine  Mühle  dadurch  getrieben 
wird.  Es  ist  klar  und  durchsichtig  und  kalt  getrunken 
von  sehr  angenehmem  Geschmacke.  ^Gas  entwickelt  sich 
nicht;  auch  bildet  es  keinen  Niederschlag,  selbst  wenn 
man  es  lange  stehen  lässt.  Seine  Temperatur  beträgt  fast 
38' R.,  das  spec.  Gewicht  1,00017. 

In  einem  Liter  sind  0^260  Grm.,  mithin  sehr  wenig 
feste  Bestandtheile  enthalten,  dennoch  schreiben  die  Be- 
wohner dem  Wasser  eine  eigenthümliche  heilsame  Wirkung 
zu,  wie  wir  sie  ja  auch  bei  den  Thermen  von  Gastein  una 
Wildbad  trotz  ihres  unbedeutenden  Gehaltes  an  festen 
Bestandtheilen  beobachten. 

1  Liter  enthält  in  Grammen: 

KohlensaureB  Natron  ...!..  0,219 
p  Kalk 0,078 

ScbwefelsanreB  Natron 0,021 

»  Kalk 0,029 

Kieselerde  .....* 0,008. 

In  der  Nähe  der  Ebene,  wo  das  alte  Troja  gestanden 
haben  soll,  kommen  zahlreiche  warme  Quellen  zu  Tage, 
von  denen  Smith  zwei  analysirt  hat.  Schon  Homer  deutet 
auf  sie  hin  und  sie  haben  sich  seit  der  trojanischen  Zeit 
bis  auf  die  heutige  eines  mehr  oder  minder  verbreiteten 
Rufes  erfreut.  Die  beiden  untersuchten  sind  kochsalzhaltige 
Wässer  und  liegen  nicht  weit  von  einander  entfernt,  und 
die  Analyse  zeist,  dass  sie  sich  vollkommen  gleichen. 

1  Liter  enthält  21,301  Grm.  feste  Bestandtheile.  Die 
glefche  Quantität  ist  folgendermaassen  chemisch  zusammen- 
gesetzt : 

Kohlensaurer  Kalk 0,1235 

Schwefelsaure«  Natron ....  0,0607 

»  Kalk 0,0540 

Chlornatrium 17,4450 

Chlorcalcium 2,5078 

Chlormagnesium 0,7031 

Kieselerde 0,0600. 


Dm  Thermen  Kiemasiens.  317 

Auf  der  losel  Mitylene,  dem  alten  Lesbos,  befinden 
sich  mehrere  warme  Quellen;  denn  der  grössere  Theil 
derselben  ist  vulkanisch.  Eine  dieser  Quellen  liegt  in  der 
Nahe  des  Dorfes  Mitylene  und  unmittelbar  an  den  Küsten 
des  Golfs  von  Oliva;  zwei  Bäder  stehen  mit  ihr  in  Ver- 
bindung. 

Das  Wasser  ist  klar  und  bildet  keinen  Niederschlag. 
Seine  Temperatur  beträgt  3\^ti.  und  kalt  zeigt  es  keinen 
besonderen  Geschmack.  In  1  Liter  enthält  es  4,250  Grni; 
feste  Bestandtheile  und  ist  folgendermaassen  chemisch  zu- 
sammengesetzt : 

KolileDMarcr  K»lk  .......  0,3450 

'  SeliwefeisBurei  Natron    ....  0,0357 

»  Kalk 0,0350 

Chlornairium 0,6510 

Chlorcaicium 0,0865- 

CMorinagnefiiam 0,1628 

Kieselerde 0,0150. 

Die  andere  untersuchte  Quelle  liegt  ungerähr  6  Heilen 
nördlich  von  obigem  Dörfe,  sie  verborgt  mehrere  Bäder 
und  enthält  als  Hauptbestandtheil  Kochsalz.  Das  Wasser 
ist  nicht  klar,  sondern  «nehr  oder  weniger  gelb  gefärbt 
durch  organische  mit  KaLkerde  verbundene  Säuren.  Die 
Temperatur  beträgt  fest  39^  R.  und  das  spec.  Gew.  1,0263. 
In  4  Liter  sind  34,5äl0  Grm.  feste  Bestandtheile  enthalten, 
zusammengesetzt  ist  es  folgendermaassen: 

Kohlensaurer  Kalk 0,0912 

Schwefelsaures  Natron  ....  1,4676 

»  Kalk 1,3000 

»  Thonerde    .   .   .  0,0221 

Chlornatrium 28,0260 

Chlorcaicium 2,0040 

Chlormagnesjum 0,2023 

Kohlensaures  £iaenoxyd    .  .  .  0,0036. 

Zu  den  Kocbsalzwässern  gehören  auch  die  am  Ufer 
des  Sees  von  Galilei  und  in  der  Umgegend  der  Stadt 
Tiberias  (von  der  nur  wenige  Üeberresle  in  Folge  wieder- 
holter Erdbeben  stehen  geblieben),  befindlichen  Quellen, 
die  in  ihren  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften 
wenig  von  einander  abweichen.  Sie  fliessen  in  türkische 
Bader  und  von  dort  in  den  See,  und  setzen  auf  diesem 
Wege  einen  geringen  gelblichen  Niederschlag  ab.  Die 
Temperatur  des  Wassers  oeträgt  ungerähr  40®  R.  In  i  Liter 
sind  23,S40  Grm.  feste  Bestandtheile  enthaUen;  die  chemische 
Zusammensetzung  ist  folgende: 

Schwefelsaures  Natron  ....     0,0620 

»  Kalk 0,0366 

»  Magnesia  .  .  .     0,0151 
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Cblorn»lfiani 33,^^0 

Chiorcaicium .     0,78t)l 

Chlorv>fi((De&iuiu .  .......     0,1850 

Kieselerde 0,0060 

Kohlensaurer  Kalk 0,0t06. 

Dass  in  diesem  Theile  der  Erde  in  allen  Gebirg&(orr 
msAisouen  von  dem  Diluvium  an  bis  zu  .den  ällesten 
Gebilden  eine  so  bedeuteode  Anzahl  waroier  Quellen  aiv- 
getroffen  wird,  rührt  unzweifelhaft  von  der  mächli^ea 
vulkanischen  Thäti&keit  her,  die  in. jener  Gegend  nicht 
tief  unter  der  Oberfläche  noch  fortarbeitet;  dafiu:  sfur^cbea 
augenscheinlich  die  häufigen  Erdbebea,  die  in  weiter  Aus- 
dehnung ihre  verderblichen  Wirkungen  äussern. 

Der  einzige  Theil  des  westlichen  Kleinasiens,  wo  Er- 
scheinungen,  die  denen  thätiger  Vulkane  ähnlich  sind, 
beobachtet  werden,  befindet  sich  in  dem  Penerdistricte 
fCatacecamnene)  in  Lydien,  ungefähr  40  Meilen  östlich  von 
Smyrna.  Zahlreiche  vulkanische  Kegel  siebt  DCL9n  in  der 
Umgegend  von  Kocla,  und  auf  maiaohen  sind  noch  deutlich 
die  Krater  sichtbar,  besonders  auf  einern^  der  nogefiifar 
240'  im  Umfange  bat  und  2  bis  300'  tief  ist 

Von  den  gasföraiigeQ  Bestandtheilen,  die^stcb  aus  dich 
den  ThenfEDen  entwiekelo,  bildet  der  Stickstoff  in  inflM|sfaea 
fast  den  alleinigen,  so  tn  den  Wassern  vtn  Yalova.  Smiüh 
überzeugte  sich  doreb  vielfache  ÜBtersDchoi^eii,  dasser 
hauptsächlich  in  warmen  Quellen  vorkomme  und  wenn 
er  mit  Sauerstoff  verbunden  ist,  in  weit  grösserem  Ver- 
hältnisse als  in  der  atmosphärischen  Luft;  gewöhnlich 
findet  man  ihn  aber  rein.  Man  suchte  sich  das  Vorhanden- 
sein dieses  Gases  dadurch  zu  erklären,  dass  man  annahm, 
das  Wasser  absorbtre,  ehe  es  durch  die  heissen  Erdschich- 
ten fliesse,  e'tne  gewisse  Quantität  Luft,  der  Sauerstoff 
derselben  verbinde  sieh  mit  den  Grebirg^aiften  und  Hine- 
raliofi  oder  werde-  durch  eine  des<>xydirende  Krsrft  im 
Was^ec  eaitfernt,  so  dass  der  Stickstoff,  wenn  derselbe  an 
die  Qherfl«bche  der  Erde  komme,  frei  werden  kaon.  Da* 
gege»  »pricht  aber,,  da^s  in  manchen  Quellen»  so  in  deneo 
von  Yalova,  die  Gasmenge  so  belrächilicb  i$4r,  da^s  er  in 
gro«6en  Blasen  in  die  Höhe  steigt;  ferner,  wenn  (hr  Slict* 
Stoff  von  der  absorbirten  Luft  berrübren  soll,  wie  erklärt 
man  es  dann,  das»  er  sich  aus  Quellen  von  aewöhalidter 
TemperaCur  entwickelt?  Denn  man  muss  doob>  aanefaniieii» 
dass  das  Wasser,  welches  eiamal  das  Gas  gebunden  entr 
hält,  es  nur  wieder  entweichen  lässt,  wenn  es  erhitzt  wird 
oder  die  Quaniitat  seiner  salinischen  Bestandtheile  eine 
sehr  beträchtliche  ist. 
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Der  Stickstoff  wird  aJ$o  wahraoheisiUch  im  Inneren 
der  ßrdo  in  gr<i>aserer  oder  geringerer  Menge,  rein  oder 
mU  anderen  Gasen  verbundejii,  gelnldel,  nod  findet  baufig 
einen  Ausweg  durcb  die  Erdspalten,  aua  wek^en  dtt 
Min^rralquellen  hervorfli^s^n.  Dass  er  häufiger  nui  heissan 
Quellen  verbunden  angetroffen  wird»  rührt  unaweifelhaft 
von  der  grösaerea  Tiefo  her,  au»  der  dieso  kemneit 
Dennoch  ist  eine  derartige  £rklari]na  nicht  als  die  ununb- 
stösslich  richtige  anziusehen.  (Ohne  Nac^weisung  des  Ort« 
ginal-Aufsaizes.    Die  Red.) 

»erlin •  ßt.  Belfft 


Chemischer  Gehalt  der  in  Bietitz  in  Oesterreicb 

ciUtivirten  Rhabarber, 

Bereite  vor  70  Jahren  wnrdea  in  Oesterreicb,  nament- 
Uqb  von  der  Ackerbao  ^  Ges^lscfaaft  in  Krain,  Versuch 
ante rnomna«»  zum  Anbau  der  Rhabarber.  Man  hatte  dazu 
Pflanzen  von  Rheum  palm£dutn  benutzt  erzog  Samen  und 
suchte  die  Culiitr  in  verschiedenen  Gegenden  auszubreiten. 
I>och  gelangte  man  nicht  zu  günstigen  Aesukaten  unol  gab 
dfeshailb  den  Anbau  wieder  auf.  Im  Jiahre  4449  wurde 
durch  die  Herren  Custos  Fleisch  mann  und  Apotheker 
Meyr  ermittelt,  dass  Aheum  palmatum  nicht  die  Art  sei, 
von  welcher  die  im  Handel  vorkommendien  Rhabarber- 
wurzeln  aus  China  stammen. 

Etwa  vor  einem  halben  Jahrhundert  hatte  ein  Franzose 
Namens  Gen  ta u  eine  Pflanzung  von  Rhabarber  bei  Jägers^ 
dorf  am  Wrenor  Berge  versucht  dieses  Rbmm  attetriacum 
war  neben  dem  Rheum  ehinenee  m  direi  Apotheken  Oester* 
raiebs  eingeführt  worden.  Als  man  aber  wahrnahm,  dass 
eine  dreifacbe  Dosis  dieser  inländischen  Rhabarber  erst 
die  Wirkung  der  ausländischen  hervorbrachte«  so  würde 
von  dem  fernem  Gebrauche  abgestanden. 

20  Jahre  später  legte  der  Apotheker  Piksil  in  Auster- 
)itz  in  Mähreh  eine  Pflanzung  von  Rheum  compaetum  an; 
er  verstand'  sowohl  durch  Trocknen  als  Schälen  die  Wurzel 
ausgezeichnet  herzustellen.  Er  setzte  die  Wurzel  centner- 
weise  ab  und  seine  Waare  verdrängte  die  französische  aus 
dem  Bandet  in  Oesterreich  In  den  Jahren  4840  und  ♦»il 
ward  ÄAeum  emodi  zur  Pflanzung  versucht,  nachdem  der 
ifiederöslerreichische  Gewerbe-Verein  einen  Preis  auf  die 
Lieferung  von  50  Pfund  zehnjähriger  Wurzeln  aosgesetzt 
hatte.  Die  Pflanzung  sollte  in  einer  Höhe  von  wenigstens 
3500  Fuss  über  der  iMeeresfl^äohe  gelegen  seih.    Es  traten  ' 
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mehrere  als  Preisbewerber  auf,  nameDiirch  der  Forstmeister 
Scheu chenstuel  in  Wolfeberg  in  Kärnlhen,  Gastwirih 
Waisnix  in  Reichenau  am  Scnneeberg  und  Apotheker 
Johanny  in  Bielitz  in  Schlesien.  Der  Preis  konnte  nicht 
ertheilt  werden,  weil  die  Wurzeln  nicht  in  der  vorge- 
schriebenen Höhe  gezogen  waren.  Noch  von  anderen 
Seiten  sind  im  österreichischen  Staate  Versuche,  Rhabarber 
zu  bauen  gemacht,  so  auch  in  Ungarn.  Bei  Hodling  soll 
man  Rhei  hybridum  mit  Nutzen  cultiviren. 

Von  dem  Apotheker  Herrn  Johanny  in  Bielitz  ward 
mir  durch  Herrn  Apotheker  Fritze  in  Rybnik  eine  Par- 
thie  zehnjähriger  Rhabarberwnrzeln  gesandt,  mit  dem 
Ersuchen,  dieselben  einer  Analyse  zu  unterwerfen,  die 
gedachten  Wurzeln  waren  als  Rad.  Rhei  austral.  Don.  be- 
zeichnet, die  mit  Rad.  Rhei  Emodi  identisch  ist. 

Die  erhaltenen  Wurzeln  bestanden  theils  in  faustsrossen 
Stücken,  theils  in  (ingerstarken.  Eine  fingerstarke  von 
derselben  Art  war  mir  früher  vom  Herrn  Coilegen  flampe 
in  Blankenburg  mitgetheilt,  behufs  einer  chemischen  Prü^ 
fung.  Diese  war  im  Jahre  4847  unternommen  und  findet 
sich  im  Archive  Bd.  90.  Hft.  ^.  pag.  4äO  verzeichnet.  Die 
erhaltenen  Resultate  stimmen  mit  jenen  von  Schioss  ber- 
ger und  Döpping  bei  ihrer  Analyse  der  moscovitischen 
und  chinesischen  Rhabarber  überein,  nur  konnte  ich  das 
von  jenen  Chemikern  in  beiden  gedachten  Sorten  aufge- 
fundene Erythroretin  in  den  Wurzeln  vom  Harze  nicht 
auffinden.  Es  war  mir  deshalb  angenehm,  vergleichende 
Versuche  mit  älteren  Wurzeln  anstellen  zu  können.  Es 
ward  genau  der  damals  i>efolgte  Weg  zur  Analyse  ein- 
geschlagen. Bei  dem  Ausziehen  der  gepulverten  Wurzel 
mit  SOprocentigem  Alkohol  sonderte  sich  nach  dem  Stehen 
des  Auszugs  in  Ruhe  eine  nicht  geringe  Metige  gelbgrtinen 
pulverigen  Stofi^s  aus,  welcher  gesammelt  sich  also  ver- 
nielt:  Getrocknet  zeigte  sich  der  Stoff  gelb,  der  Rhabarber 
ähnlich,  von  geringem  Geschmack,  schwierig  in  Aether 
und  Essigsäure  löslich,  nicht  in  Salzsäure  und  verdünnter 
Schwefelsäure,  leicht  in  Weingeist.  In  Arnmoniak  gelöst, 
giebt  er  mit  Bleizucker  einen  violetten,  in  Wasser  unlös- 
lichen Niederschlag.  Alkalien  lösen  den  Stoff  mit  schön 
rolher  Farbe,  worauf  der  Name  j^rolh  werdendes  Harz«  deutet. 
Ausserdem  enthält  die  Wurzel  noch  alle  Bestandtheile  der 
chinesischen  und  moscovitischen  Wurzel,  nämlich  Pectin 
und  Amylum,  Chrysophansäure,  Phäoretin,  Aporetin,  Gerb« 
und  Gallussäure,  Zucker,  Faserstoff  und  Feuchtigkeit.  Die* 
ses  ist  durch  die  bisher  nur  möglich  gewes^e  qualitative 
Analyse  gefunden.    Eine  quantitative  kann  erst  über  das 
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Verhältniss  entscheiden,  in  dem  die  aufgefundenen  Sub- 
stanzen zu  den  ausländischen  Rbabarbersorten  stehen. 

Bley. 

lieber  Opiumtinclur. 

Um  das  beste  Lösungsmittel  zur  Bereitung  der  Opium- 
tinduren,  namenth'ch  des  Latidanttm  liquidum  Sydenhnmi 
2n  bestimmen,  hat  eine  Commission  der  pbarmaceutischen 
Societät  zu  Antwerpen  mehrere  Versuche  angestellt,  deren 
Resultat  folgendes  ist: 

4)  Gutes  Opium  glebt.  mit  Wasser  ausgezogen,  weni- 
ger Extract,  als  schlechtes  oder  verfälschtes. 

2)  Mittelst  warmer  Digestion  bekommt  man  einen 
stärker  riechendeir  und  reich haitigeren  Auszug,  als  durch 
kalten  Aufguss. 

3)  Alkohol  muss  bei  Bereitung  der  Opiumtinctnr  dem 
Wein  vorgezogen  werden. 

4)  Das  Narcotin,  obgleich  unlöslich  in  Wasser,  wird 
von  diesem  neben  andern  Bestandlheilen  des  Opiums  mit 
fortgerissen  Wo  es  nicht  gewünscht  wird,  verfahrt  man 
folgendermassen :  Man  behandelt  ein  gut  bereitetes  Opium- 
<extraci  mit  siedendem  Alkohol;  dieser  löst  das  Narcotin 
und  Morphin  davon  auf  und  setzt  ersteres  in  der  Kälte 
wieder  ab;  wird  nun  das  Narcotin  entfernt,  so  hat  man 
den  Resten  nur  die  Gewürze  und  die  gehörige  Menge  des 
Auflösungsmittels,  als  Wein  etc.,  hinzuzufügen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  ist  auch  angegeben,  wie  man 
das  Morphin,  frei  von  Narcotin,  auf  eine  leichte  Weise  dar- 
stellt. Hierzu  wird  1  Theil  Opium  mit  i  Theilen  Alkohole 
ausgezogen  und  dann  noch  mit  3  Theilen  desselben  er«» 
schöpft.  Es  setzen  sich  dann  nach  !24  Stunden  in  der 
filtrirten  Flüssigkeit  schöne  Krystalle  von  Narcotin  ab,  wor- 
auf man  das  Morphin  mit  Ammoniak  präcipitirt.  Um  auch 
die  letzten  Spuren  davon  zu  erhalten,  mischt  man  der 
FlUssigkeil  ein  wenig  Wasser  hinzu  und  setzt  sie  einer 
Wärme  von  24®  (ungefähr  2  Tage  lang)  aus,  wodurch  sich 
noch  eine  gewisse  Quantität  Morphins  (ein  etwas  weniger 
reineres,  als  ersteres)  abscheidet.  Man  erhält  auf  diese 
Weise  1/12  des  angewandten  Opiums  an  Morphin.  fJourn. 
de  Pharm.  d'Änvers,  Juin  I80I»  pag.  273.)      du  Minil. 

Myrica  cerifera  und  Myrica  carolinensis. 

Alton  zählt  in  seinem  tiorius  Kewensis  7  Myrtca- 
Arten.  auf.  Darunter  Myrica  ceriftra  von  Nordamerika 
und  die  M.  carolinensis  von  Nord  •  Carolina.     i>ie  übrigem 

Arch.  d.  Pharm.  CXIX.  Bds.  3.  Hft.  22 
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Arten  sind  M.  Taya  von  den  Azoren,  M.  aethiopica  und 
M.  serrata,  M.  quet^eifolia  und  M,  cordifolia  im  südlichen 
Afrika.  Die  beiden  erstgenannten  sind  leicht  durch  Samen 
und  Ableger  fortzupflanzen.  M,  carolinensis  ist  schon  bei 
•Berlin  cuTtivirt.  Bme  fruchtreife  Pflanze  in  Amerika  soll  ' 
jährlich  7  Pfd.  Beeren  liefern,  und  von  je  4  Pfd.  erhält 
man  1  Pfd  Wachs;,  das  grünliche  Wachs  ist  jetzt  schon 
im  Handel  verbreitet.  Die  Gewinnung  des  Wachses  ist 
äusserst  einfach:  man  kocht  die  Beeren  mit  Wasser  aus, 
sammelt  das  an  der  Oberfläche  schwimmende  Wachs  und 
reinigt  es  durch  Umschmelzen.  Hamilton  macht  auf 
den  Anbau  dieser  Pflanzen  bei  uns  aufmerksam,  der  ausser 
dem  Nutzen  seines  Wachses  noch  die  Annehmlichkeit  hat, 
dass  er  zur  Blüthezeit  einen  vortrefflichen  Duft  verbreitet. 
(Pharm.  Journ  and  Transact  Vol  X,  —  Chem.-pharm.  CentrbL 
1851.  Nr.  2i,J  B. 

Wirkungsart   des  Sauerstoffs   im  Pflanzenorganismus. 

Robin  betrachtet  die  Respiration  der  Pflanzen,  wie 
die  der  Thiere  als  eine  langsame,  durch  feuchten  Sauer- 
stoff bedingte  Verbrennung  Die  Resultate,  welche  Ingen- 
house,  de  Saussure  und  Dutrochet  erhielten,  sind 
noch  nicht  vom  richtigen  Standpuncte  aus  betrachtet,  weil 
sie  das  Factum  der  Kohlensäurezersetsung  als  ursprung- 
liches voraussetzen,  und  dieses  nach  Robin  ein  secundäres 
ist;  das  Einathmen  von  feuchtem  Sauerstoffe,  das  als 
secundäre  Erscheinung  betrachtet  wurde,  ist  das  allgemein 
ursprüngliche  Factum  dabei.  Robin  zieht  diese  Schlüsse 
nur  aus  den  bis  jetzt  bekannten  Versuchen.  fCompt.  rend. 
T.32.  —  Chem.-pharm.  Centrbi:  1S51.  Nr.S9j  B. 


Bildung  der  Milchsäure  aus  Aepfelsäure. 

Bei  der  Untersuchung  eines  Aepfelweines  aus  Reinett- 
äpfeln erhielt  Win  ekler  eine  Menge  Milchsäure.  Aus 
dem  Rückstande  von  80  Pfd.  Aepfelwein  zog  Aether  40 
Drachmen  freie  .M ichsäure  aus.  und  nachher  erhielt  man 
noch  40  Unzen  milcbsauren  Kalk.   Nach  der  vorausgegan- 

Senen  Beobachtung  von  Kohl  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
ass  die  Milchsäure  durch  die  Gährung  des  äpfelsauren 
Kalkes  entsteht.    (Jahrb.  f.  prakt.  Pharm.  Bd.  22 J      ß. 


Fliicbtige  Säuren  des  fetten  Oeles  des  Spindelbaumes. 

Das  aus  den  reifen  Samen  des  Spindelbaumes,  Evony- 
mm  europaeus,  gewonnene  fette  Oel  ist  schon  früher  von 
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R  i  ed  e r e r  einer  chemischen  '  Untersuchung  unterworfen 
worden.  Schweizer  hat  jetzt  von  neuem  dieses  Oel 
zum  Gegenstande  einer  Untersuchung  gemacht. 

Nach  Letzterem  ist  das  fette  Oel  des  Spindelbaumes 
sowohl  in  dem  Samen,  als  in  den  pomeranzengelben  Samen- 
hüllen  enthalten.  Das  Oel  ist  von  dicklicher  Consistenz 
und  besitzt  in  dünnen  Schichten  eine  hellgelbe  Farbe,  einen 
widerlichen  Geruch,  wie  Repsöl.  und  einen  bittern,  hinten* 
nach  kratzenden  Geschmack.  Der  Erstarrun^spunct  ist  bei 
— 12bis25^.  Mit  dem  festen  Fette sclieidet sich  dabei  auch 
der  grösste  Theil  des  Farbstoffes  aus,  der,  wenn  das  Oel 
wieder  auftbaut,  .nicht  vollständig  wieder  verschwindet, 
sondern  in  schön  rothen  Körnern  an  den  Wandungen  des 
Glases  zurückbleibt.  Schüttelt  man  das  Oel  mit  warmem 
Wasser,  so  erhält  das  letzlere  einen  bittern  Geschmack, 
ohne  eine  Färbung  anzunehmen.  Biedereres  Angabe, 
dass  das  mit  dem  Oele  geschüttelte  Wasser  Lackmus 
röthe,  fand  Schweizer  nicnt  bestätigt.  In  Weingeist  ist 
es  schwer,  in  Aeiher  leicht  löslich.  Durch  Verseifen  des 
Oeles  mit  Kali  erhält  man  eine  schön  gelbe  Seife.  Aus 
der  durch  Zersetzung  derselben  mittelst  Salzsäure  ausge- 
schiedenen Oelsäure  scheidet  sich  nach  einiger  Zeit  Mar- 
garinsäure in  farblosen  Warzen  aus;  der  noch  flüssige 
Theil  ist  braungelb  gefärbt. 

Nach  dem  Verseifen  trennte  Schweizer  die  braunge- 
färbte  Unterlauge  von  der  Seife,  neutralisirte  durch  Schwefel* 
säure  und  dampfte  auf  dem  Wasserbade  so  weit  als  möglich 
ein.  Die  abgedampfte  neutralisirte  Unterlauge  wurde  mit 
einem  Ueberschuss  von  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt 
und  das  Ganze  wiederholt  mit  Aether  geschüttelt.  Der  Aether 
nahm  fast  bloss  die  flüchtige  organische  Säure  auf,  wäh- 
rend die  übrigen  Stoffe  mit  der  Schwefelsäure  in  der 
wässerigen  Lösung  zurückblieben. 

Nach  dem  Verdunsten  der  ätherischen  Lösung,  die 
bei  der  Darstellung  der  Säure  jedesmal  erhalten  wurde, 
blieb  die  letztere  als  eine  ölige  Flüssigkeit  von  stechend 
saurem  Gerüche  und  scharf  saurem  Geschmacke  zurück. 
Wurde  dieselbe  mit  wenig  Wasser  in  Berührung  gebracht, 
so  erstarrte  sie  unter  Wärmeentwickelung  fast  grösslen- 
theils  zu  einer  krystallinischen,  etwas  bräunlich  gefärbten 
Masse.  Um  die  auf  diese  Weise  ausgeschiedene  feste 
Substanz  im  reinen  Zustande  zu  erhalten,  wurde  sie  von 
dem  noch  flüssigen  Theile  abgepresst,  wiederholt^  aus 
kochendem  Wasser  umkryslallisirt,  dann  getrocknet  und 
zuletzt  der  Sublimation  unterworfen. 

22* 
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Die  so  gereinigle  Substanz  ist  Benzoesäure  mrt  allen 
ihren  Eigenschaften. 

Das  Siibersalz  derselben  bestand  nach  angestellter 
Analyse  in  100  Theilen  aus  50.78  Silberoxyd  und  49.22 
Säure.  Das  benzoesaure  Silberoxyd  enthält  nach  der  For- 
mel AgO.C*  H^  0'  in  100 Theilen:  50,67  Silberoxyd  und 
49,33  Benzoesäure. 

Die  von  der  Benzoesäure  abgepresste  Flüssigkeit  ent- 
hielt noch  Benzoesäure,  hauptsächlich  aber  eine  flüchtigere, 
stark  riechende  Säure.  In  der  Kälte  schied  sich  ein 
grosser  Theil  der  noch  aufgelösten  Benzoesäure  aus.  um 
die  letzten  Theile  der  Benzoesäure  aus  der  Flüssigkeit  zu 
entfernen,  wurde  dieselbe  mit  kohlensauren)  Natron  gesät- 
tigt, dann  durch  Abdampfen  concentrirt,  hierauf  mit  etwas 
Schwefelsäure  versetzt  und  die  dabei  abgeschiedene  Ben- 
zoesäure durch  Filtration  getrennt.  Das  saure  Filtrat  wurde 
nochmals  mit  Natron  gesättigt,  zur  Trockne  abgedampft, 
der  Rückstand  mit  concentrirter  Pbosphorsäure  der  Destil- 
lation unterworfen  und  so  die  zweite  Säure  im  concentrir- 
ten  Zustande  rein  erhalten.  Dieselbe  besass  vollkommen 
die  Eigenschaften  einer  concenlrirten  Essigsäure.  Ihr 
Silbersalz  bestand  nach  angestellter  Analyse  in  f  00  Theilen 
aus  69,14  Silberoxyd  und  30,86  Säure.  Das  essigsaure 
Silberoxyd  enthält  nach  der  Formel  AgO,  C*  H*  O^  in 
iOO  Theilen:  69,48  Silberoxyd  und  30,52  Essigsäure. 

Nach  dieser  Untersuchung  ist  also  in  dem  Spindel- 
baumöle keine  eigentliche  flüchtige  Fettsäure  enthalten, 
sondern  was  Biederer  als  solcne  bezeichnet,  ist  ein 
Gemenge  von  Benzoesäure  und  Essigsäure.  Riederer's 
Annahme,  dass  die  scharfe  Spindelbaumölsäure  zum  Theil 
mit  dem  Evonymin,  dem  in  dem  Oele  einthaltenen  Bitter- 
stoflPe,  verbunden,  in  dem  Spindelbaumöle  enthalten  sei, 
wird  durch  weitere  Versuche  Schweizers  widerlegt. 

Nach  Schweizer'«  Ansicht  können  die  von  ihm  dar- 
gestellten beiden  Säuren,  die  Benzoesäure  und  Essigsäure, 
nur  entweder  im  reinen  Zustande  oder  in  Verbindung  mit  der 
Fettbasis,  dem  Glyceryloxyde,  in  dem  Oele  vorhanden  sein: 

Seh  w ei zer  s  Versuche,  um  aus  anderen  feiten  Oelen, 
wie  z.  B.  aus  dem  Repsöle  und  Ricinusöle,  nach  der  an- 
gegebenen Methode  flüchtige  Fettsäuren  und  Benzoesäure 
abzuscheiden,  gaben  bis  jetzt  ein  negatives  Resultat.  Es 
wurden  nur  Spuren  von  Essigsäure  erhalten,  welche  von 
Chevreul  auch  im  Schweineschmalz  in  sehr  geringer 
Menge  nachgewiesen  worden  ist.  (Mitth.  d.  naturh.  GeselU. 
z.  Zünch.  J85t.  —  Chem.'parm,  Centrbl,  1S51.  No,  iL)     B. 
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« 
Queeksilberverbttidungen  der  Alkaloide. 

Hinterberger  hat  die  Verbindungen  der  gewöhn- 
licheren Alkaloide  mit  Quecksilberchlorid  einer  genaueren 
Untersuchung  unterworfen  und  von  denselben  folgende 
näher  bestimmt: 

1)  Chinin -Quecksilberchlorid.  Mischt  man  die  Lösun- 
gen von  gleichen  Theilen  reinen  Chinins  und  Quecksilber- 
chlorids in  starkem  Alkohol,  nachdem  man  vorher  die 
Chininlösung  schwach  mit  Salzsäure  angesäuert  bat,  so 
bildet  sich  nach  einiger  Zeit  ein  körnig- krystallinischer 
Niederschlag,  welcher  bei  Anwendung  von  verdünntem 
Weingeist  statt  starken  Alkohols  sogleich  erscheint  Wegen 
der  Schwerlöslichkeit  desselben  \n  Alkohol,  Aether  und 
Wasser,  kann  er  ohne  Verlust  auf  dem  Filter  ausgewaschen 
werden  Bei  100^  C.  getrocknet  bleibt  er  ganz  unverändert. 
Die  Analyse  führte  zu  der  Formel  C>oH»»NO^  -f  HCl 
-f-HgCI,  welche  die  von  Liebig  für  das  Chinin  aufge- 
stellte Formel  bestätigt. 

2)  Cinchomn- Quecksilberchlorid.  Die  Lösungen  wer- 
den hierbei  wie  oben,  bereitet,  aber  unter  beständigem 
Rühren  gemischt,  wodurch  nach  einigen  Augenblicken  die 
ganze  Flüssigkeit  zu  einem  Magma  von  kleinen  Krysiall- 
nadeln  erstarrt.  Diese  werden  auf  dem  Filter  zuerst  mit 
sehr  starkem  Weingeist,  dann  mit  zremlich  viel  Wasser 
und  zuletzt  mit  einem  Gemisch  von  Aether  und  Alkohol 
gewaschen.  Die  lufttrockenen  Krystalle  können  ohne  Ver- 
änderung im  Wasserbade  getrocknet  werden;  sie  sind 
beinahe  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  massig  starkem  Alko- 
hol und  Aether,  ziemlich  leicht  löslich  fn  heissem  Wasser 
nnd  etwas  erwärmtem  wässerigem  Weingeist,  sehr  leicht 
in  kalter  concentrirten  Salzsäure.  Die  Untersuchung  ergab 
dieFormel:C39H*»N^O^-f-2HCI  +  2HgCI  =  1Aeq  zwei- 
fach-salzsaures  Cinchonin  -f  2  Aeq.  Quecksilberchlorid. 
Dies  bestätigt  die  Existenz  des  zweifach  -  salzsauren  Cin- 
chonins,  welches  Laurent  nebst  einer  dem  obigen  Salze 
analog  zusammengesetzten  Platin- Doppel  Verbindung  schon 
vor  längerer  Zeit  gefunden  hat. 

3)  Piperin -Quecksilberchlorid.  Hierzu  wird  eine  mit 
Salzsäure  schwach  an^äoerte  alkoholische  Lösung  von 
4  Gewichtslbeile  Pipenn  mit  einer  weinseistigen  Lösung 
von  2  Gewichtstheilen  Quecksilberchlorid  gemischt  und 
mehrere  Tage  sich  selbst  überlassen.  Nach  etwa  1  Tage 
entstehen  die  ersten  Krystalle,  welche  rasch  zunehmen 
und  nach  2  —  3  Tagen  getrennt  und  mit  absolutem  Alkohol 
abgewaschen   werden.      Sie  sind    schwach   citronengelb. 
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unlöslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in  concenirirter  Salz- 
säure und  kaltem  Alkohol,  leicht  löslich  in  heissem  Wein- 
geist. Sie  werden  an  der  Luft  und  bei  400®  etwas  dunkler, 
ohne  Glanz  und  Durchsichtigkeit  zu  verlieren  und  gehören 
in  das  anorthotype  System  nach  Mohs  (dem  triclinoedri- 
schen  nach  Naumann).  Ihre  Formel  ist:  C'®H"N^O'« 
+  HCI-f-2HgC14.2H6. 

4)  Morphin  -  Quecksilberchlorid.  Versetzt  man  eine, 
wässerige  Lösung  von  salzsaurem  Morphin  mit  einer  wässe- 
rigen Lösung  von  Quecksilberchlorid  im  Ueberschuss»  so 
entsteht  sogleich  reichlich  ein  weisser  Niederschlag  und 
im  Filirate  davon  setzen  sich  später  noch  seidenglänzende 
Krystallbüschelchen  ab.  Beide  Ausscheidungen  sind  von 
gleicher  Natur,  und  können  durch  Lösen  in  heissem  Wein- 
geist umkryslallisirt  werden.  Das  DoppelsaU  ist  in  kaltem 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  sehr  schwer  löslich  und  lässt 
sich  daher  auf  dem  Filter  leicht  und  vollständig  auswaschen. 
Concentrirte  Salzsäure  löst  es  reichlich  auf  und  es  können 
aus  einer  solchen  Lösung  durch  freiwilliges  Verdampfen 
im  abgesperrten  Räume  ziemlich  grosse  und  durchsichtige 
Krystalle  erhalten  werden.  Die  Formel  dafür  ist:  C**H*» 
NO  '  -f-  HCl  -}-  *  HgCI  =  1  Aeq.  salzsaures  Morphin  +  4  Aeq, 
Quecksilberchlorid,  wobei  für  das  Morphin  die  Formel 
nach  Laurent  zu  Grunde  gelegt  wurde.  (Sitzungsber. 
der  k.  k.  Akad.  der  Wiss ,  math.-naturw.  Cl.  t85t  Bd.  6.  ff.  t, 
pag.  t04j  .  Ä. 

Opianin. 

Hinterberger  hat  Versuche  gemacht,  mit  Narcolin 
ebenfalls  Quecksilberdoppelsalze  darzustellen,  welche  aber 
nicht  gelangen,  weil  das  dazu  verwendete  gekaufte  Nar- 
cotin  grossentheils  aus  einem  neuen,  schon  durch  Um- 
krystallisiren  trennbaren.  Alkaloide  bestand.  Die  Ana- 
lysen desselben,  so  wie  auch  seine  Quecksiiberverbindung 
ergaben  die  Formel:  C**H^*NO^^.  Hinterberger  schlägt 
den  Namen  Opianin  vor  und  will  mit  Nächstem  das  Weitere 
mittheilen.    (Ebendas)  R. 

Methyl-^  Aetfayl-  und  Propyl-Narcotiii  und  Cotarnin. 

Wertheim  folgert  aus  seinen  bisherigen  Versuchen, 
dass  in  dem  Narcotin  von  Blyth  noch  zwei  andere  mit  dem- 
selben homologe  Basen  beständen.  Die  eine  hat  die  Zu- 
sammensetzung von  C^'^H^'NO'S  die  andere  von  €•♦* 
H^^NO'*.  Diese  Formeln  unterscheiden  sich  von  der 
des   Blyth'schen    Narcotins   (C*''H'»*NO**)   ganz   so,   wie 
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das  Propylaroin  und  Methylamin  vom  Äetbyiamin.  Die 
Gewinnung  der  Basen  geschieht  auf  gleiche  Art,  wie 
beim  Blyth'schen  Narcotm  und  ihre  Zersetzungsproducte 
mittelst  Kalihydrals  bei  200«C.  sind  von  C^*H»»  NO'* 
Methylamin,  voi>.  C^^H-^'NO»^  Propylamin.  Deshalb 
schlägt  Wertheim  Tür  die  Basis  C«»H''NO>^  die  Namen 
Propyl-Nareotiri,  für  C**H»»NO»*  Methyl -Narcotin  vor, 
das  Blyth'sche  Narcotin  C*«H«»NO»*  würde  dann  den 
Namen  Aethyl- Narcotin  erhalten  und  der  einfache  Name 
Narcotin  jener  Basis  zukommen,  welche  dem  Ammoniak 
in  der  Wurtz'schen  Reihe  entspräche  und  durch  die  For- 
mel: C^^H^'NO'^  bezeichnet  werden  würde. 

Bei  Behandlung  des  Methyl  -  Narcolins  mit  Schwefel- 
säure und  Braunstein  erhielt  Werthheim  neben  einer 
reichlichen  Menge  Opiansäure  auch  eine  Basis  Von  der 
Zusamnaensetzung  C'^^H'^NOS  welche  Formel  durch  die 
Analyse  des  Quecksilberdoppelsalzes  bestätigt  wurde. 
Basis  und  Quecksilbersalz  sind  dem  Wöhler  sehen  Colarnin 
und  dessen  Salz  sehr  ähnlich,  nur  weicht  die  Formel 
sowohl  von  der  von  Wohl  er,  als  der  von  Blylh  auf- 
gestellten ab.  Wert  heim  glaubt,  dass  seine  vorgeschla- 
gene Nomenclatur  auch  hier  Anwendung  finden  könne  und 
schlägt  vor,  die  Basis  C^^H'^NO«  Methyl -Cotarnin,  C^^H^^ 
NO«  Propyl- Cotarnin,  C»«H»«NO*  Aelhyl- Colarnin  zu 
nennen. 

Auf  diese  Zusammensetzungen  fussend,  nimmt  Wert- 
heim auch  an.  dass  das  von  Hinterberger  entdeckte 
Opianin  ein  zweifach -saures  Salz  des  Cotarnins  sei. 
(Ebendias.  pag.  109  )  Ä. 

Neues  Vorkommen  des  Propylamins. 

Wertheim  erhielt  bei  der  Destillation  der  Salzlake 
von  Häringen,  unter  Zusatz  einer  massigen  Quantität  Aetz- 
kalilauge,  neben  Ammoniak  eine  grosse  Menge  Propylamin, 
so  dass  man  dasselbe  auf  diese  Weise  in  beliebiger  Quan- 
tität darstellen  kann.  Er  behält  sich  vor,  diese  Basis  aus« 
führlich  zu  studiren.    (Ebendas.  pag,  109.)  B. 


Neue  Verbindung  des  Terpentinöls. 

Nach  S obrere  absorbirt  feuchtes  Terpentinöl  im 
Lichte  das  Sauerstoffgas  sehr  schnell  und  giebt  dann  eine 
Verbindung,  die  sich  nicht  durch  eine  der  für  die  Terpen- 
tinölhydrate aufgestellten  Formeln  ausdrücken  lässt.  Man 
füllt  über  Wasser  umgestürzte  Ballons  zu  4  Fünftel  mit 


9§£  Verbesserung  in  der  Siärkeberekung. 

Saaersioff,  bringt  so  viel  Terpentinöl  dazu,  da$s  dieses 
4  Centinieter  hoch  sich  über  den  Wasserspiegel  im  BaUoa 
verbreitet  und  stellt  sie  in  directes  Sonnenlicht  liaii  er- 
hall Krystalle  über  4  Centimeter  lang.  Die  Krystalle  lösei) 
sich  leicht  in  Alkohol  und  werden  aorch  UmkrystaUistreo 
gereinigt. 

Ihre  Zusammensetzung  C^'^H'^O^  +2  HO,  so  wie  ihr 
Geruch,  der  einem  Gemische  von  Champhor  und  Terpen* 
Unöl  ähnelt,  unterscheidet  sie  hinlänglich  von  dem  Terpeor 
tinölhydrate  von  Wiggers.  Die  Verbindung  löst  sich  ieicbt 
in  Aether,  die  Lösung  in  siedendem  Wasser  setzt  stern- 
förmig gruppirte  Nadeln  ab.  Die  Analyse  gab  obiger 
Formel  entsprechend:  70,28  Kohlenstoff,  40.58  Wasserstoff, 
48,84  Sauerstoff.  (Compt.rend.  T.32.  —  Chefn.-pharmae. 
Cenlrbl.  tSoL  No.40)  B. 


Verbesserung  in  der  Stärkebereitung. 

Nach  J.  Colmann  behandelt  man  Reis,  die  Samen 
der  Leguminosen  und  andere  stärkehaltige  Materialien  erst 
wie  gewöhnlich  mit  Natron-  oder  Kalilauge,  verarbeitet 
sie  zu  Brei  und  mischt  diesen  mit  einer  Lösung  von  Borax 
oder  Weinstein,  oder  einei*  Lösung  des  einen  oder  des 
anderen  Salzes,  nachdem  sie  eine  Zeit  lang  über  frisch 
gebanntem  Kalk  gestanden  hat.  Die  Behandlung  erleich- 
tert die  Trennung  der  Stärke  von  dem  Kleber  und  anderen 
Stoffen,  von  denen  sie  gereinigt  werden  soll.  Das  Ver- 
fahren ist  für  England  patentfrt  worden  ( Lond,  Journ,  a. 
ßepert.ofpat.-inv.  —  Chem.  -  pharm,  CentrbL  185t  No.4l,) 

B. 


•».•>  <■  f 


Untersuchung  eines  cystinhaltigen  Harnsteins  und 

cystin haitigen  Harns. 

Herr  Jul.  Müller,  Hospital -Apotheker  in  Breslau, 
untersuchte  den  Harnslein,  welchen  der  Hospitalwundarzt 
Jul.  Hodann  durch  eine  Operation  aus  der  Harnblase 
eines  6^ jährigen  Knaben  gezogen  hatte.  Auch  wurde 
der  Urin  des  Knaben  kurz  vor  der  Operation  so  wie 
auch  nach  der  Operation,  welche  der  Patient  glücklich 
bestand,  analysirt.  —  Der  Harn  vor  der  Operation,  der 
nur  in  kleiner  Menge  erhalten  werden  konnte,  war  stark 
alkalisch,  halte  ein  starkes  Sediment  von  Schleimkörper* 
chen  ohne   Beimengung  von  Harnsäure    oder  phosphor- 
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sauren  erdigao  Salzen.  In  dem  Harn  selbst  wurden  sehr 
wenig  barnsaures  Natron  und  wenig  lösliche  pbosphor- 
saure  Salze,  dagegen  viel  Kochsalz  gefunden. 

Der  durch  die  Operation  erlangte  Harnstein  mag 
268}  Gran,  und  hatte  ein  spec.  Gew.  von  4,58.  Seine 
Form  war  eine  eiförmige,  etwas  flach  gedrückte,  seine 
Farbe  eine  gelblichweisse.  Auf  dem  Längsdurchschnitt 
zeigte  er  ein  verworren  krystallinisches  Gefüge,  an  der 
Peripherie  eine  weisse  Schient 

Der  innere  Theil  eines  Stückes  der  Concretion  wurde 
einer  quantitativen  Analyse  unterworfen.  Als  Bestand- 
tbeile  ergaben  sich: 

Harnsaurei  Ammooiak  .  36,25 

Hariisiure  .:....      9,50 

Cysiin 55,^5 

Phosphors.   Ammoniak  -  Talk- 

erda  mit  Spuren  von  phos- 

pborsaurem  Kalk  ...  7,50 
Wasser 7,50 

99,30. 

Nach  dem  Austrocknen  des  zerriebenen  Fragmentes 
des  Harnsteins  im  Dampfbade  wurde  dasselbe  mit  heissem  . 
Wasser  ausgezogen,  wobei  sich  harnsaures  Ammoniak 
auflöste.  Der  Rückstand  löste  sich  mit  Hinterlassung  von 
einer  kleinen  Menge  Harnsäure  in  Salzsäure  auf.  Nach- 
dem der  sauren  Lösung  kohlensaures  Ammoniak  hinzu- 
gefügt und  die  Lösung  verdunstet  worden,  so  konnten 
die  Ammoniaksalze  durch  Wasser  von  der  uulöslichen 
krystallinischen  Substanz  entfernt  werden.  Diese  löste 
sicn  in  verdünntem  Ammoniak  auf  mit  Hinterlassung  von 
ein  wenig  Harnsäure.  Beim  langsamen  Verdunsten  des 
Ammoniaks  hinterblieb  Cyst  in  als  ein  weisser  Rückstand, 
der  sich  unter  dem  Mikroskop  aus  lauter  sechsseitigen 
Tafeln  bestehend  zeigte.  Auch  aus  den  Reactionen  dieser 
Substanz,  insbesondere  an  der  Bildung  eines  gelben 
Rückstandes  beim  Verdampfen  der  salpetersauren  Lösung, 
aus  dem  eigenthümlichen,  stechenden  Geruch  beim  Ver- 
brennen, und  aus  der  leichten  Bildung  von  Schwefelblei 
bei  Erhitzung  der  Substanz  mit  Aetzkali  und  essigsaurem  Blei- 
oxyd wurde  sie  als  Cystin  charakterisirt  (während  das  Taurin 
seinen  Schwefel  erst  an  schmelzendes  Aetzkali  ahgiebt). 
—  Das  Verbrennen  eines  Theils  der  Concretion  ergab  als 
Asche :  phosphorsaure ,  ( pyrophosphorsaure )  Talkerde. 
Alkohol  und  Aether  zogen  aus  dem  Pulver  des  Harnsteins 
nichts  Wägbares  aus. 

Die  äussere  Lage  der  Concretion  verhielt  sich,  wie  die 
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innere  Masse  derselben,  nar  enthielt  sie  weniger  Cystin^ 
und  ungefähr  dreimal  so  viel  phosphorsaure  Ammoniak- 
Talkerde. 

Wiederholte  Untersuchungen  des  Harns  des  wieder- 
genesenen  Knaben  liessen  in  der  ersten  Zeit  kein  Cystin 
m  dem  Harn  erkennen.  Der  Harn  reagirte  sauer,  hatte 
ein  schleimiges  Sediment,  und  enthielt  weniger  Harnsäure 
und  phosphorsaure  Kalk-  und  Talkerde,  als  normaler 
Harn.  Nachdem  aber  acht  Wochen  nach  der  Operation 
verflossen  waren,  zeigte  sich  der  trübe  Harn  wieder 
alkalisch.  Ein  reichlicher  Gehalt  an  Kochsalz  und  an  Harn- 
stoff, aber  nur  Spuren  von  Harnsäure  liessen  sich  nach- 
weisen. Beim  ruhigen  Stehen  sonderte  sich  phosphor- 
saure Ammoniak-Talkerde  nebst  Cystin  ab,  welches  nach 
Entfernung  des  Talkerdesalzes  mit  Essigsäure  unter  dem 
Mikroskop  leicht  an  seiner  Kryslallform  zu  erkennen 
war.  Auch  der  filtrirte  Harn  gab  nach  Zusatz  von  Essig- 
säure binnen  24  Stunden  einen  weissen  Bodensatz,  der  in 
Ammoniak  löslich  war.  Nach  Verdunstung  des  Ammoniaks 
hinterblieben  die  ausgezeichneten  mikroskopischen  Tafeln 
des  Cystins. 

Hieraus  folgt,  dass  auch  nach  der  Operation  die 
Cystinerzeugung  in  dem  Harne  des  Knaben  fortdauerte. 
Daran  knüpft  Hr.  Müller  die  Frage:  in  welcher  Verbin- 
dung das  Cystin  im  Harne  aufgelöst  sei?  und  glaubt,  dass 
die  Lösung  desselben  ebenso  wie  die  der  Harnsäure  durch 
das  phospnorsaure  Natron  vermittelt  werde 

Dieses  darzuthun,  kochte  Hr.  Müller  Cystin  mit  einer 
Lösung  von  phosphorsaurem,  so  wie  auch  von  pyrophos- 
phorsaurem  Natron.  Das  Cystin  löste  sich  vollständig  auf, 
änderte  aber  die  Kryslallform  des  phosphorsauren  Natrons 
nicht  ab.  Hinzugefügte  Essigsäure  schied  aber  sogleich 
das  Cystin  in  krystallisirtem  Zustande  ab.  fAus  einem 
von  dem  Herrn  Verf.  gefälligst  mitgetheilten]  Separatab^ 
druck  einer  grössern  Abhandlung  J  ,B.  Wr. 
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Fieberepidemie.  in  Griechenland  und  verschiedene 

Anwendung  des  Chinins. 

La  0  derer  rn  Athen  hat  über  die  Epidemie  der  Wechselfieber, 
die  fast  jeden  Sommer  nicht  allein  in  Griechenland,  sondern  auch  in 
dem  ganzen  Oriente  mit  mehr  oder  weniger'  grosser  Heftigkeit  auf- 
treten, interessante  Mittheilangen  gemacht  und  sogleich  diejenigen 
Mittel  angegeben,  welche  dort  gegen  diese  Krankheit  angewandt  wer- 
den. Nicht  alle  Gegenden  Griechenlands  werden  gleich  stark  von 
den  Wechselfiebern  heimgesucht  $  hauptsächlich  ist  esLivadien,  Lamia, 
die  Umgegend  des  Copais-Sees,  Theben,  Chalkis  und  auch  Athen. 
Als  Ursachen  des  Fiebers  sind  Sümpfe,  das  Eindringen  des  Meerwas- 
sers und  das  Vermischen  desselben  mit  süssem  Wasser,  wo  sich  eine 
Maleria  febrifaciens  entwickelt,  angegeben;  ferner  Unreinigkeiten 
jeder  Art,  Sorglosigkeit  in  Betreff  der  Strassenreinigung  und  des  Ein- 
grabens  todter  Thiere  u.  s.  w. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  ungesunde  Gegenden,  wo  das  Fieber 
sonst  immer  zu  finden  war,  Lamia,  Atalante,  Labadien,  die  Thermo* 
pylen  etc.,  im  Jahre  t850  davon  verschont  blieben,  während  andere, 
wie  Attika,  die  Inseln  des  Archipels,  Thermia,.Zea,  Tinos  und  viele 
andere  der  sonst  gesundesten  Gegenden  am  Fieber  litten,  in  Syra, 
welches  jn  der  Mitte  dieser  Inseln  liegt,  nur  einzelne  Fälle  von 
Wechselfieber  vorkamen. 

Seilen  tritt  das  Wechselfieber  in  Griechentand  aliein  auf,  in  vie- 
len Fällen  ist  es  mit  gastrisch- biliösen,  auch  rheumatischen  Erschei- 
nungen verbunden,  und  es  kommt  beinahe  keine  Krankheirsform  vor, 
als  Zahnweh,  Kopfweh,  Pleurodynie,  Lungenentzündung,  Nephritis, 
Gichr,  Encephalitis  u.  9.  w ,  hinter  welcher  nicht  auch  ein  Wechsei- 
fieber  versteckt  wäre  und  später  dann  ganz  in  diese  Krankheit  über- 
ginge. 

Das  Hauptmittel  gegen  dieses  Fieber  ist  auch  in  Griechenland  das 
Ciiinin  und  die  verschiedenen  Chininpräparate,  besonders  das  schwefeU 
saure  Chinin.  Ausserdem  auch  Chinium  muriaiicum^  Ck,  citricum^ 
Ch.  kydrocyanicum  cum  Ferro  eyanato,  Ch.  joduretum  und  auch  Ck. 
purum. 

Das  eisenblausaure  und  das  Jodchinin  zeigten  sich  besonders  bei 
Wechselfiebern,  die  mit  Hypertrophia  splenis  verbunden  sind,  sehr 
nützlich. 

Ausser  dem  Chinin  bat  man  auch  Cinchonin,  Piperin,  Salicin,  Ar- 
senik a.  dergl.  angewandt,  aber  mit  weniger  g4item  Erfolge  als  das 
erstere,  indem,  wenn  auch  das  Doppelte  und  Dreifache  davon  gege- 
ben war,  dennoch  eine  wfinsckenswerihe  Wirkung  nicht  sicher  war. 

Eine  Auflösung  von  20  Grm.  Chinioidin  in  -^  Unze  Weingeist  und 
eben  so.  viel  Wasser,  erwies  sich  bei  dem  Wechselfieber  mit  Uyper» 
irophia  splenis  sehr  wirksam.  Am  kräftigsten  unter  allen  Chininprä- 
paraten  wirkt  aber  eipe  Auflösung  des  schwefelsauren  Chinins  in 
schwefelsaurem  Wasser,  so  dass  30  Gran  desselben,  in  dieser  Form 
gegeben,  hinsichtlich  der  Wirkung  40  Gran  Chinin  in  Pulverform  gleich- 
zustellen sein  möchten. 

In  der  Kinderpra^Lis  erweist  sich  das  Chinin  in  Verbindung  mit 
Kaffee,  und  auch  Tanninum  purum  sehr  zweckmässig,  indem  dadurch 
die  Bitterkeit  ganz  eingehüllt  wird. 

Der  Arsenik  ist  mit  wenig  Erfolg  angewandt;  das. Fieber  blieb 
xwar  wohl  nach  dem  Gebrauch  desselben  auf  einige  Zeit  aus,  kehrte 
aber  dennoch  immer  früher  oder  später  wieder. 
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Als  Volksmittely  das  baupUacklich  von  den  LandbewobnerD,  die  oft 
6  —  8  Jahre  hintereinander  am  W^cbselfieber  leiden,  angewandt  wird, 
dient  eine  Mischung  y on  Auripigment.^  Chinapulver,  ^fyl*f.commult.,  Vitex 
Agnus  Castus,  Zimmt  und  Nelken,  die  ^ mit  Wasser  su  einer  Latwerge 
angemengt  und  um  ihr  die  giftige  Wirkung  zu  nehmen,  mit  einer  g1äp> 
henden  Eisenstange  wiederholt  umgerührt  wird.  Einige  Löffel  voll 
von  dieser  Latwerge  genommen,  sollen  oft  auf  mehrere  Jahre  vom 
Wechselfieher  befreien. 

Eine  Verbindung  von  Jodeisen  mit  Chinin  und  einigen  bittern 
Extracten  ist  oft  bei  leichten  Fieberanfällen  mit  Hypertropkia  splenis 
sehr  heilsam,  auch  Jodstarkmehl  in  Salbenform  gegen  Wassersucht, 
die  von  chronischem  Wechselfiebern  entstanden. 

Das  Chinin  wird  auch  äusserlich  angewandt  oder  in  Kiystieren, 
in  Fallen,  wo  dasselbe  innerlich  nicht  vertragen  wurde,  und  leistet 
oft,  bei  letzterer  Anwendung  in  Auflösung  als  saures  schwefelsaures 
Chinin,  gute  Dienste. 

Von  dem  Gebrauch  des  Coffeinum  purumund  C  citricumj  wel* 
cbes  auch  gegen  Wechselfieber  empfohlen  wurde,  hat  man  keine  be- 
sondere Wirkung  wahrgenommen,  während  aber  die  in  neuerer  Zeit 
empfohlene  Zusammerisetzung  von  Chinium  sulphuricum  mit  Strychnin 
oder  Brucin  sich  wirksam  zeigte. 

Mit  gutem  Erfolge  hat  man  auch  ein  Extr.  fol.  Oleae  europaeae^ 
als  Auflösung  in  Wasser  mit  Zusatz  von  etwas  verdünnter  Schwefel- 
saure, gegen  das  Wechselfieber  angewandt,  und  verdient  dieses  Mittel 
jedenfalls  Beachtung  und  dem  Salicin,  Cinchonin  u.  dergl.  m.  in  Wirksam- 
keit an  die  Seite  gestellt  zu  werden.    {Buchn.  Repert.  Bd.  8»  H.  2,)     0. 


Mutterpflanze  des  afrikanischen  Arrow-Root. 

Bentley  hat  das  Rhizom  der  Pflanze,  wovon  man.  das  afrika- 
nische Arrow -Root  gewinnt,  ans  ihrem  Vateriande  erhalten  und  im 
botanischen  Garten  eine  Pflanze  bereits  daraus  gezogen.  Daraus  hat 
sich  bestätigt,  dass  diese  die  Maranta  arundinucta  ist.  CPharm.  Joum. 
and  Transact.    VoL  X  —  Chem.-pharm,  CentrbL  185t,  No,  28,}     B 


Coiumboholz. 

Seit  einiger  Zeit  kommen  von  Ceylon  unter  dem  Namen  Cölombo- 
kolz  Stucke  eines  holzigen  Stammes.  Sie  haben  Id — 18  Zoll  Lunge 
und  1  —  4  Zoll  Durchmesser.  Dieses  Hole  hat  eine  dflifne,  korkige 
Rinde,  eine  schöne  grfinlich-gelbe  Farbe  und  etwas  bittern  Geschmack 
und  ist  geruchlos.  Das  Holz  hat  keine  concentrische  Stractur.  Dan. 
Haobury  ist  der  Meinung,  dass  dieses  Holz  von  einer  Piperacee, 
Aristoloehiee  oder  von  einer  Menispermee  kommt.  (Fharm,  Journ.  and 
Transaci.   Vol.  X.  —  Chem.^pharm.  Centrbl   185/.  No,  29.)  B. 


Aufbewahren  und  Fortpflanzung  der  Blutegel. 

Fermont  bat  sich  bemüht,  die  Bedingungen  aufzufinden,  unter 
welchen  die  Blutegel  sich  fortpflanzen  und  bis  zur  Fähigkeit,  fdr  den 
medicinischen  Gebrauch  angewendet  zu  werden,  sich  entwickeln.  Es 
ist  demselben  schon  im  zweiten  Jahre  gelungen,  Blutegel  zu  ziehen, 
die  später  zum  Saugen  vollkommen  tauglich  wurden. 


f     1 
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Die  Anlage  der  Bassins  ist  för  die  BlulegeUucht  von  der  gröss- 
ten  Wichtigkeit.  Sie  müssen  nach  Süden  liegen  und  vor  Nord-  und 
Nordostwind  durch  eine  Mauer  oder  sonstige  starke  Pattisade  geschOtzl 
sein.  Ebenso  rouss  brennende  Sonnenhitze  durch  schattige  Bäume 
gemildert  werden.  Das  Bassin  kann  aus  Bleiblech  verfertigt  werden, 
da  nach  Erfahrungen  dieses  Metall  nicht  schädlich  sein  soll. 

Das  Wasser  darf  nicht  erneuert,  sondern  muss  nur  in  dem  Grade, 
als  es  verdunstet,-  ersetzt  werden.  Dieses  rouss  regelmässig  geschehen, 
80  dass  tler  Wasserspiegel  eine  constante  Höhe  behält.  Dieses  ist  für 
das  Gedeihe«  rfev  CÄcons  dtrdiaos  »Allljg.  Ma«  erhält  auf  solche 
Weise  die  Nahrung  und  auch  die  jungen  Blutegel  selbst. 

Die  Gewächse,  welche  im  Bassin  angepflanzt  werden  müssen, 
sind :  Tjfpho  latifoUa  oder  ang\t$tifoUa,  Iris  pseudacorvs  und  ver- 
acbtedene  Gharen,  vorzüglich  Chara  hispidüi  an  deren  Stacheln  sich 
die  jungen  Thiere  gern  entschleinen.  Ueberhanpt  ist  es.  gut,  wenn 
man  mehr  verschiedene  Pflanzen  hineinbringt,  weil  man  damit  desto 
mehr  Larven  im  M'asser  erhält,  die  den  Thieren  zur  Nahrung  dienen. 
Vom  November  bis  April  bedeckt  man  in  Frankreich  das  ganze  Bas* 
sin  gut  mit  Stroh. 

Die  Corons  kommen  bei  guter  Lage  des  Bassins  in  40  Tagen  aus. 
Sonnenlicht  beschleunigt  ihr  Reifen,  Sdiatten  und  Dunkelheit  verzögern 
es  oder  verhindern  es  gans.  Der  junge  Blutegel  fiirbt  sich  einige 
Monate  nach  dem  Auskriechen,  anfangs  ist  er  weiss.  Die  Färbung 
fängt  von  hinten  an  und  ist  gewöhnlich  binnen  1^3  Jahren  been- 
digt. Die  Nahrung  der  jungen  Blutegel  scheint  der  Schleim  zu  sein, 
der  die  Wasserpflanzen  bekleidet,  später  erst  fallen  sie  kleine  Wasser- 
thiere  und  Larven  von  Insekten  an.  (^Compt.rend.  T,32.  —  Chem.' 
pharm.  CenIrbL  1851.  No.  34.')  «    B. 

Zerschneiden  der  Zinkplatten. 

Dicke  Zinkplatten  werden  an  der  zu  sehneidendea  Stelle  mit 
einem  Reisser,  nach  dem  die  Platte  mit  Talg  gefettet  wurde,  einge- 
schnitten. Dieser  Riss  wird  mit  einem  in  verdünnte  Schwefelsäure 
getauchten  Pinsel  bestrichen,  sodann  einige  Tropfen  Quecksilber  dar- 
auf gegeben,  worauf  sich  das  Zink  an  dieser  Stelle  sogleich  amalga- 
mirt  und  sodann  das  Abbrechen  des  Risses  leicht  geschehen  kann. 
(Dingl  polyt.Journ,  Bd.  1 17.  — Jahrb.  für praht.  Pharm,  1851,  Bd.  22, 
Hefte,)  B. 

Steinkkt. 

Man  lässt  Leim  in  kaltem  Wasser  aufquellen,  erwärmt  die  Leim- 
gallerte und  setzt  so  viel  frtschgelöschten  Kalk  dazu,  bis  die  Masse 
für  den  Zweck  dick  genag  ist.  Dieser  Kitt  wird  auf  die  gelind  er- 
wärmten Brocbflächen  von  Steingegenslfinden  dünn 'und  warm  aufge- 
tragen. Man  lässl  ihn  unter  Anwendung  von  starkem  Druck  eintrock- 
nen, entfernt  aber  die  übergequollenen  Massen  sogleich  mit  einem 
nassen  Lappen.  (Gewbebl.  aus  Würtemberg.  1851,  —  Chem,-* pharm, 
Centrbl.  1851.  No.3i)  B. 
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la.  lilteratiir  und  KritilL. 


Früchte  aus  dem  Morgenlande  oder  Reise-Eriebnisse,  nebst 
naturhistorisch  medicinischen Erfahrungen,  einigen  hun- 
dert erprobten  Arzneimitteln  und  einer  neuen  Heilart, 
dem  Medialsysteme,  von  Joh.  Martin  Hohigb-er- 
ger,  gewesenem  Leibarzte  der  Köni^l.  Majestäten: 
Sundscbitt-Sing,  Karreb-Sing,  der  Rani  Tscbendkour, 
Scbir-Sing  und  Dhelib  Sing.  Mit  40  lilhograpb.  Tafeln: 
Portraits,  Pflanzenabbildungen,  sonstige  Natur-  und 
Kunstproducte.  Fac  simile,  Landkarte  und  Ansicht  der 
Citadelle  von  Labore;  endlich  als  Anhang  ein  medi- 
ciniscbes  Wörterbuch  in  mehreren  europäischen  und 
orientalischen  Sprachen.  Wien  1851.  Druck  von  Carl 
Gerold  und  Sohn.    S.  590  und  52  Steindrucktafeln. 

Die  typographische  und  artistische  Ansstattang  dieses  Werkes  ist 
eine  sehr  gute  eu  nennen,  und  ein  fast  voltstfindiges  Druckfehler- Ver- 
zeichniss  beseitigt  die  in  dieser  Beziehung  entstandenen  Fehler.  Was 
die  auf  30  Tafeln  lithographirten  naturhistorischen  Gegenstände  anlangt, 
so  hat  auf  der  achten  Tafel,  auf  welcher  man  sogar  einen  elektro- 
magnetischen Ring  abgebildet  und  ausserdem  sich  nur  Gegenstände  ans 
dem  Thierreiche  befinden,  die  Phantasie  sich  etwas  freieren  Spielraum 
gelassen,  denn  für  einen  Blasenstein  möchte  man  den  dort  abgebildeten 
wohl  nicht  erkennen;  die  auf  den  übrigen  Tafeln  abgebildeten  Pflan- 
zen liefern  nichts  Neues  und  gehören  nur  dem  MtttelmSssigen  «n,  die 
Portraits  sind  sehr  gut  gearbeitet. 

Das  Buch  enthalt  nun  ausser  dem  Vorworte  (22  S.)  die  Reise- 
Erlebnisse  des  vielgereisten  Verf.  (S.  23-186);  dann  eine  Einleitung 
in  das  neue  medicinische  System  desselben,  das  Medialsystem,  nebst 
einigen  bygeanischen  Regeln  (S.  181—204),  dann  den  medicinischeD 
Theil  (S.  206— 38S),  von  389-510  eine  sogenannte  Materia  medica^ 
dann  auf  60  Seiten  ein  roedicinisches  Wörterbuch,  endlich  noch  eio 
Verzeichniss  der  deutschen  und  lateinischen  Wörter  (S,  570  — SSI), 
Krankheitsliste  von  Labore  S.582,  Erklärung  der  Tafeln  S.  583-585. 
Scblusswort. 

Um  Alles,  was  der  Verf.  in  diesem  Buche  niedergelegt,  speciell 
zu  beurtheilen,  mässte  man  ein  wahrer  Polyhistor  sein;  wir  werden 
aber  denselben  wohl  nicht  unrecht  behandeln,  wenn  wir  den  Haupt- 
theil  dieses  Buches,  den  medicinisthen,  zu  dessen  Beurtheilung  wir 
uns  befähigt  und  berechtigt  halten,  einer  Kritik  unterwerfen  und  uns, 
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nach    dem   bierdarcb  gewouneoen   Resultate,   erlauben,  einen  Schluss 
auf  das  Uebrige  zu  sieben. 

Ueberall  finden  sieb  die  grössten,  oft  wunderbaren  Cnren,  welche 
der  Verf.  als  Wund  •»  homöopathischer,  aUdopatbiscber  und  medial- 
systematischer  Ära t  bewirkte,  angefahrt)  aber  was  diese  selbstertAhlten 
Geschichten  fär  einen  Werth  haben,  kann  man  z.  B.  daraus  ersehen,' 
dass  der  Verf.  ersäblt,  wie  er  durch  die  nach  homöopathischer  Weise 
gefertigte  Verdünnung  der  Essenz  der  Kreuzspinne  —  es  ist  gleichi 
welcher  —  eine  Blutung  stillte,  gegen  welche  vorher  alle  chirurgische 
Hülfe  umsonst  angewendet  worden;  der  ferner  in  galvanischen  Bin* 
gen,  die  auf  der  einen  Seite  von  Silber  oder  Kupfer,  auf  der  andern 
von  Zink  gefertigt  sind,  also  nicht  einmal  Elektricität  erregen,  zu- 
oder  ableiten  können,  ein  sicheres  Mittel  gegen  die  Cholera  gefunden 
haben  will.  Im  ganzen  Werke  zeigt  sich,  dass  der  Verf.  ohne  alle 
medicinische  wissenschaftliche  Bildung  war,  er  curirte  bloss,  und  sehr 
erwünscht  kam  ihm  daher  auf  .seiner  ersten  Heimkehr  aus  Labore  in 
RussUnd  die  Kunde  von  Hahnemann*s  System,  was  doch  ganz  dazu 
gemacht  ist,  um  auch  Unwissende  zu  Heilkünstlern  zu  machen.  Da 
er  nun  auch  von  der  Allöopatbie  nur  den  Zweck  derselben,  das  Hei- 
len durch  gewisse  JMedicamente,  ohne  eich  um  Anatomie  viel,  um 
Physiologie  und  Pathologie,  um  die  Diagnose  und  Therapie  der  Krank- 
heiten u.  s.  w.  irgend  zu  bekümmern,  kannte,  so  war  es  ihm  leicht, 
ein  neues  System,  »das  Medialsystem«,  zu  gründen,  welches  darin 
besteht,  dass  er  eine  specifische  Wirkung  der  Medicamente  annimmt, 
und  die  Dosis,  in  welcher  die  Medicamente  gereicht  werden,  zwischen 
die  homöopathische  und  allöopathische  mitten  inne  stellt.  Er  theilt 
hiernach  die  Medicamente  in  drei  Classen;  in  die  erste  setzt  er  die- 
jenigen,  welche  nach  der  gewöhnlichen  (allöopathischen)  Methode  zu 
Scrupeln,  Drachmen  und  Unzen  pro  dösi  gegeben  werden;  er  zählt 
hierher  mildere  Vegetabilien,  Erden,  Kohlen,  Salze,  Metalle,  schwache 
vegetabilische  SAuren  u.  s.  w  ,  z  B.  bittere  Mandeln,  Mohnsamen  und 
Quecksilber.  In  die  zweite  Classe  gehören  diejenigen  Stoffe,  welche 
granweise  verabreicht  werden,  scharfe  Vegetabilien,  krystallisirte  ve- 
getabilische Säuren,  gelindere  chemische  Präparate  u.  s.  w.,  z.  B.  Blut- 
laugensalz, Opium  und  versüsstes  Quecksilber.  Zur  dritten  Classe 
gehören  die  sogenannten  Gifte,  die  schärfsten  chemischen  Präparate, 
concentrirte  Mineralsäuren  u.  s.  w.,  z.  B.  Blausäure,  Morphium  und 
Quecksilbersublimat,  Dinge,  welche  man  selten  zu  1  Gran  pro  dosi 
verabreicht. 

Die  so  nach  der  alten  Schule  eingetheilten  Medicamente  verab- 
reicht er  nun  nach  dem  Medialsystem  und  zwar  die  der  ersten  Classe 
von  V25  —  Vs»  *J>®  **cr  zweiten  von  V50  *"  V25«  ^'®  ^^^  dritten  von 
VlOO  ~  /50  ^^^^  pro  dosi,  als  Essenzen,  mit  Zucker  abgerieben  oder 
in  Pillenform. 

Im  medicinischen  Tbeile  werden  nun  in  alphabetischer  Ordnung 
Krankheiten  oder  krankhafte  Zustände  aufgeführt,  daneben  eine  Menge 
Mittel  und  durch  Zeichen,  deren  Erklärung  vorausteht,  die  Classe 
bezeichnet,  wohin  sie  gehören,  ob  sie  von  deutschen  oder  indischen 
Aerzten  empfohlen  u  s.  w. 

Dic(  Materia  medica  enthält  nun  wieder  alphabetisch  geordnet 
eine  Menge  als  Medicamente  zu  verwendender  Stoffe,  mit  verschie- 
denartigen Notizen  und  Angabe,  wofür  dieselben  helfen. 
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Man  sieht  hieraQs  wohl,  dass  höcfafllens  ein  hontöopalhiscber  Arzt 
etwas  daraus  zu  lernen  vermöchte^  der  wissenschaftlieh  gebildete  aber 
erstaunen  mnss,  wie  so  etwas  gedruckt  werden  konnte.  Es  findet 
aber  dies  nur  dadurch  seine  Erklärung,  dass  das  Buch  auf  Koste« 
des  Verfassers,  der  wahrscheinlich  viel  Geld  in  Indien  vwdient  kal, 
gedruckt  worden  ist. 

Im  medicinischen  Wörterbuche  sind  nun  in  acht  Co1uitin«ii,  und 
Ewar  lateinisch,  deutsch,  französisch,  englisch,  türkisch,  arabisch,  per« 
sisch,  indisch  oder  casimirisch  die  Benennungen  sowohl  von  Krank- 
heiten als  Mitteln  angegeben. 

Dass  wir  weder  dies*  Wörterbuch,  noch  was  der  Verfasser  von 
seinem  Leben  in  Indien,  von  seinen  vielen  Reisen,  zweimal  nach  In- 
dien und  zurück  auf  verschiedenen  Touren,  angiebt,  genau  zu  beur- 
theilen  vermögen,  bekennen  wir  unverhohlen.  Dass  gewiss  manches 
Wahre  und  Belehrende  darin  ist,  kann  nicht  bezweifelt  werden;  dass 
aber'  das  Ganze  keinen  wissenschaftlichen  Werth  hat  und  haben  kann, 
geht  aus  der  ganzen  Darstellungsweise  und  aus  der  Bildungsstufe, 
auf  der  sich  der  Verf.  befindet  und  welche  wir  nach  seinen  medi- 
cinischen Mittheilungen  uns  zu  beurtheilen  für  berechtigt  halten,  deut- 
lich hervor.  Hierzu  kommt  nun  noch,  dass  der  Verf.  seinen  Bericht 
nur  aus  dem  Gedächtniss  niederschrieb  und  in  demselben  Vieles  bloss 
aus  der  Erzählung  kennend  berichtet. 

Zur  Förderung  der  Wissenschaft  können  wir  das  Buch  daher 
nicht  gerade  empfehlen,  wohl  aber  möglich,  dass  die  erzahlten  Reise- 
Erlebnisse  manches  Belehrende  enthalten,  wenigstens  werden  sie  Man- 
chen unterhalten. 

Mr. 
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i)  Biographische  Deokmale, 
Nekrolog  des  Professors  und  Staatsrat hs  Friedemann 

27  Kai 

Göbelj  gestorben  in  Dorpai  den  -fj—r  1851. 

Carl  Christoph  Trtugotl  Friedeiiiann  Göbel  war  der 
Sohn  eines  vnbegäterteD  Landpfarrers  in  Nieder -Rosla  und  wurde 
geboren  den  21«  Februar  1794.  Seine  Mutter  war  Job.  Christ. 
Traugott  Schwartae,  deren  Vater  Superintendent  in  Frauenpries« 
Bits  war.  Sein  Geschlecht  lässt  sich  surückfubren  von  väterlicher  Seite 
bis  auf  seinen  Urgrossvater  Wendelinus  Göbel,  der  unter  den 
Reicbstruppen  gegen  die  Franzosen  diente  und  bei  der  Vertheidigung 
von  LaAdau  im  Jahre  1715  seinen  Tod  fand,  von  grossmutterlicher 
Seite  bis  vor  der  Reformation  auf  Job.  Himmel,  welcher  »vir  aiilt- 
guae  fidei*  su  Wftchter»bach  am  Rhein  genannt  wird  und  dessen  Ur* 
Uirenfcel,  Johann  Himmel,  der  berühmte  Kirchenschriftsteller  war, 
welcher  1601  — 1606  in  Jena  studirte  und  als  Prof.  Theol.  im  Jahre 
1642  in  Giessen  starb.  — Friedemann  Göbel  wurde  als  Kind  theils 
von  seinem  Vater,  theils  von  dem  Cantor  des  Dorfes  in  den  ersten 
Grand  Wissenschaften  und  der  Musik  unterrichtet,  dann  11  Jahre  alt 
im  Jahre  1807,  nachdem  seines  Vaters  Pfarre  1806  durch  die  Franaosen 
rein  ausgeplündert  war,  in  Buttstedt  im  Weimarschen  von  dem  Rector 
Moncke  weiter  ausgebildet,  übersprang  hier  einen  seiner  Mitschüler 
nach  dem  andern  und  war  schon  im  Jahre  1809  reif  zur  Universität. 
Seine  E^ltern  wünschten,  dass  er  Theologie  studiren  möge,  allein  er 
hatte  mehr  Neigung  zu  den  Naturwissenschaften,  nahm  deshalb  eine 
Stelle  als  Apolhekerlehrling  bei  einem  Verwandten,  dem  Apotheker 
Dammann  in  Eisenach  an,  und  benutzte  bei  diesem,  der  die  Theorie 
nicht  achtete,  seine  freie  Zeit  heimlich  so  gut  zu  theoretischen  Studien 
ond  praktischen  Versuchen,  dass  er  schon  als  angehender  Gelehrter 
im  Jahre  181S  die  Universität  Jena  besuchen  konnte.  Hier  wurde  er 
achon  im  ersten  Jahre  seines  Studii  von  der  Weimarschen  Gesellschaft 
für  Mineralogie  in  Jena  als  Mitglied  aufgenommen,  wurde  Döberei* 
ver's  Famulus  und  lernte  in  diesem  Laboratorio  Göthe  kennen,  der 
den  jungen  Gelehrten  liebgewann  und  ihm  ein  Stipendium  vom 
Grosshersoge  Carl  August  verschaffte,  wodurch  es  ihm  möglich  war, 
sein  Studium  ohne  Beschwerde  für  seine  im  Jahre  1813  wieder  von 
den  Franaosen  ausgeplünderten  Eltern  fortzusetzen.  Er  hörte  hauptr 
aicblich  bei  Döbereiner,  Voigt,  Lenz,  v.  Münchow,  Kieser, 
Bach  mann.  Luden,  Oken  und  Fries,  heirathete  1818  nach  be- 
endigtem Studio  Amalie  Hermann,  Tochter  des  Apothekers  Her« 
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mann  in  Eisenberg,  pachtete  nun  die  Universitfits- Apotheke  seines 
Oheims  S  ch  w  a  r  t  z  e  in  Jena,  promovirte  und  habilitirte  sich  für  chemisch« 
pharmaceutische  Vorlesungen  1819,  und  eröffnete  im  Jahre  1820  auch 
seine  Schriftsteller -Laufbahn  zuerst  in  Bucbner's  Repertorium  in  den 
Verhandlungen  des  Grossherzoglich  Badenschen  landwirthschaftlichen 
Vereins  und  in  Tromsdorff's  und  Srhweigger's  Journalen,  über 
seine  chemischen  Analysen  vieler  interessanter  Naturproducte  und 
chemischer  Verbindungen;  dann  durch  selbststandige  Schriften,  nament- 
lich die  «Grundlinien  der  pharmaceutischen  Chemie  und  Stöchiometrie« 
Jena  1821,  wovon  die  zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  unter 
dem  Titel  »Handbuch  etc.<t*Eisenach,  bei  Bfirecke  1S27  erschien.  Dann 
schrieb  er  seinen:  »Plan~  der  pharmaceutischen  Lehranstalt  zu  Jena«, 
1822,  und  die:  »Arzneimittel -Prflfungslehre,  oder  Anleitung  zur  Unter- 
suchung und  Prüfung  der  chemisch- pharmaceutischen  Präparate  für 
Aerzte,  Apotheker,  Laboranten  und  Droguisten  etc.«  Schmalkalden 
1824.  Göbel  wurde  darauf  von  der  Grossherzoglich  Weimarschen 
Hegierung  zum  Revidenten  aller  Apotheken  des  Gross herzogth ums  er- 
nannt, und  zum  Mitgliede  der  Sociiii  Royale  des  beaux  art$  et  liiera^ 
iure  de  Gand,  1824.  Die  Revision  der  Landesapotheken  unternahm 
er  mit  den  Medicinalrathen  v.  Froriep,  Stark  und  Reissig  ge- 
wöhnlich in  den  Universitfttsferien.  Im  Jahre  1826  wurde  er  von  der 
Grossherzoglichen  Regierung  zum  Professor  extr.  ernannt,  und  schrieb 
zur  Einladung,  der  Inaugurationsrede  beizuwohnen:  »/)e  acido  pyro^ 
tartarico  Pars  I,  Programmo.  •  Jenae,  ex  off.  Maukii,  Zugleich  rich- 
tete er  sein  pharmaceuiisches  Institut  in  einem  nun  selbst  gekauften 
Hause  noch  vollständiger  ein,  und  schrieb  darauf:  »Ueber  die  Aus- 
bildung junger  Pharmaceuten  in  Beziehung  auf  die  Lehranstalt  des 
Verfassers.«  Jena  bei  Cröcker  1826.  Nach  seinem  umgearbeiteten 
Handbuche  der  pharmaceutischen  Chemie  wurde  nun  schon  auf  5  Uni-« 
versitäten  gelesen,  und  von  seinem  nunmehr  angefangenen  Pracht- 
werke: »Pharmaceutische  Waarenkunde,  mit  illum.  Kupfern,  gr.  4.«, 
welches  er  im  Jahre  1827  und  1828  begann,  gab  er  in  Jena  noch 
4  Bände  heraus  und  trotz  des  hohen  Preises  gingen  in  kurzer  Zeit 
1500  Exemplare  ab.  Wahrend  dieser  ausgezeichneten  wissenschaft- 
lichen Thätigkeit  drückten  ihn  viele  häusliche  Leiden.  Vier  seiner 
Kinder  und  sein  Vater  starben  in  wenigen  Jahren,  und  die  gar  zu 
grosse  Anstrengung,  welche  seine  Apotheke,  sein  Institut,  seine  Pro- 
fessur und  sein  Amt  als  Revident  der  Apotheken  ihm  auflegten,  machten 
den  Wunsch  nach  einehi  ruhigem  und  zugleich  gesicherteren.  Wirkungs- 
kreise in  ihm  rege.  Daher  nahm  er  im  Jahre  1828  einen  Ruf  als 
Professor  ord.  an  der  Universität  Dorpat  an.  Er  war  daselbst  vom 
Conseil  mit  29  Stimmen  gegen  2,  welche  sein  Mitbewerber,  auch  ein 
tüchtiger  deutscher  Chemiker,  erhielt,  gewählt.  Dort  mit  Freuden  von 
seinen  Collegen  aufgenommen  und  von  der  einsichtsvollen  liberalen 
Regierung  aufs  Beste  unterstützt,  erhob  er  bald  sein  Laboratorium  zu 
einem  der  ersten  in  Europa,  ordnete  die  chemisch -pharmaceutischen 
Vorträge  für  die  verschiedenen  Branchen  der  Studirenden,  Mediciner, 
Pharmaceuten,  Cameralisten,  Oeconomeo,  Naturhistoriker  und  Chemiker 
vom  Fach  besser,  gefiel  sehr  durch  einen  lichtvollen  freien  Vortrag 
und  durch' die  mit  Sicherheit  und  Leichtigkeit  denselben  begleitenden 
Experimente,  und  arbeitete  sich  auch  bald  in  das  Administratiönsfach 
der  Universität  so  ein,  dass  er  oft  zum  Decan,  stellvertretenden  Censor 
und  Prorector,  zum  Mitgliede  des  Appellationsgerichts,  der  Baucom- 
tnission,  der  Rechnungsrevision   etc.  angestellt   wurde,    und   oft   auch 
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für  andere  vacaate  Professuren,  namentlich  der  Professur  der  Minera- 
Io|^ie  zu  lesen  hatte.  Seine  chemischen  Kenntnisse  und  Geschicklicliv 
keit  im  £xperimeatiren  benutate  er  nun  in  noch  höherem  Maasse  als 
er  en  frdher  konnte,  au  den  vielseitigsten  Untersuchungen,  theils  för 
seine  wissenschaftlichen  Zwecke,  theils  ffir  andere,  die  ihn  um  Hälfe 
baten  für  Mediciner,  Oeconomen  (besonders  S  ch  m  a  l  s),  ja  selbst  fär 
Historiker  und  Archfioiogea,  denen  er  mehrere  mähsame  Analysen  der 
in  verschiedenen  Gegenden  gefundenen  Metallgerfithe  ausfährte,  wonach 
die  Entstehung  derselben  in  bestimmten  Zeitgrenien  und  Gegenden 
ermittelt  wurde.  Er  bildete  junge  Chemiker  für  öffentliche  und  Privat- 
twecke  au  tüchtigen  Mftnnern  aus,  und  ^hielt  im  Jahre  1833  »das 
Allerhöchste  Wohlwollen«  für  die  Theilnahme  am  Professoreninstitote, 
welches  in  Dorpat  snr  Besetiung  der  Universitäten  durch  ausgeaeich- 
nete  Inländer  im  Jahre  1829  gegrändct  worden  war.  ^  Im  Jahre  1614 
machte  Göbel  eine  grosse  Reise  durch  die  Steppen  des  südlichen 
Russlands,  besonders .  aber  in  die  seit  Pallas  wenig  oder  gar  nicht 
besuchten  Steppen  der  Kirgisen  awiscben  der  Wolga  und  dem  Ural- 
flusse. Begleitet  von  dem  der  Botanik  und  Entomologie  sehr  kundigen 
Herrn  Apotheker  Clauss  aus  Kasan,  welcher  bei  Göbel  Inspector 
des  chemischen  Cabinets  geworden  war,  und  von  einem  jungen  Zög- 
linge, Herrn  Bergmann,  au  einer  der  interessantesten  der  neuem 
Zeit,  nnd  beschrieb  sie  in  einem  besondem  2  starke  Quartbände  um- 
fassenden Werke:  »Reise  in  die  Steppen  des  sudlichen  Russlands«, 
Uorpat  1837,  wofür  er  den  ersten  Uemidow'schen  Preis  (5000  Rbl.  B.) 
erhielt.  Bald  nach  dieser  Reise  wurde  er  auch  im  Jahre  1837  auni 
Coltegienralh  und  im  Jahre  1838  zum  Staatsrath  avancirt,  und  erhielt 
im  Jahre  1837  einen  kostbaren  Briltantring  vom  Kaiser.  Bis  dabin 
hatte  Göbel  aber  auch  sonst  als  Schriftsteller  nicht  gefeiert;  denn 
ausser  zahlreichen  Aufsätzen  in  mehrern  Journalen,  setzte  er  im  Jahre 
1829  auch  in  Dorpat  anfangs  noch  seine  »Pharmaceutische  Waaren- 
künde«  (V.  Heft)  fort;  und  schrieb'  bei  ^Gelegenheit  der  Auffindung 
von  Diamanten  zur  Zeit  der  Anwesenheit  H  u  m  b  o  1  d  l*s  im  Ural  die  kleine 
Schrift:  »Die  Lagerstätte  der  Diamanten  im  Ural -Gebirge«,  mit  M.  von 
Engelhardt,  Riga  1830  Er  wurde  in  dieser  Periode  wieder  von 
mehreren  gelehrten  Gesellschaften  zum  Mitgliede  erwählt,  namentlich 
im  Jahre  1830  von  der  Socieias  Fhysieo  Medica  Erlang.  1831  von 
der  Moskau*schen  Kaiserl.  Naturforscher- Gesellschaft,  1834  von  dem 
Vereine  für  Technik  und  Pharmacie  in  München,  1836  von  der  Soeieias 
Pkysico  Medica  zu  Moskau.  Im  Jahre  1834  wur^e  er  aber  auch 
Correspondent  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  St.  Peters- 
burg. So  beginnt  mit  der  Zeit  der  glücklichen  Vollendung  der  grossen 
Steppenreise,  auf  welcher  er  mehrmals  in  Gefahr  war,  seinen  Tod  zu 
finden,  GöbeTs  glänzende  Periode  und  seine  grössere  Wirksamkeit 
auch  für  den  Staat,  da  der  Finansminister  v.  Ca  n  er  in  seine  Kennt- 
nisse zur  Emporbringung  der  Industrie  in  Russland  gut  zu  gebrauchen 
verstand.  Im  Jahre  1638,  als  Schmalz,  Professor  der  Oeconomie, 
auch  unterstützt  von  v.  Ca  n  er  in,  einen  Gewerbe -Verein  von  Hand- 
werkern gestiftet  hatte,  erhielten  diese,  Göbel  und  Parrot  (Physiker), 
den  Auftrag,  jeder  in  seiner  Wissenschaft,  auch  populäre  Vorträge  für 
Handwerker  und  überhaupt  für  das  grössere  Publicum  zu  halten, 
Göbel  hatte  die  Freude,  diese  Vortrage  von  ihrem  ersten  Beginne 
1838  bis  an  sein  Ende,  ausser  von  Gewerbtreibenden,  för  welche  sie 
hauptsächlich  errichtet  waren,  von  Personen  aller  Stände,  Gelehrten, 
Beamten,  Adligen,  Künstler,  Studirenden  etc.,  stets  zahlreich  besucht  au 
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fehen,  und  wirkten  lur  Vervollkommnung  vieler  Gewerbe  bedeutend 
mit  ein.  Um  diese  nun  noch  mehr  lu  beleben,  wurde  Göbel  im 
Jahre  1838  von  der  Ref  ierung  mit  einer  UnteritQtxung  von  3000  Rbl.  B. 
für' sich  und  1500  Rbl.  B.  für  VervolUiftndigung  seines  Cabinets  im 
^mmer  1838  nach  Deutschland  geschickt,  nm  die  wichtigsten  tech» 
nischen  Anstalten  tu  besehen,  neue  Instrumente  aniuschaffen,  und  siek 
von  dem  neoern  Stande  seiner  Wissenschaft  überall  wieder  in  Kennt«^ 
niss  SU  setzen.  Auf  dieser  Reise  sah  Göbel  sum  letiten  Male  seine 
79jdhrige  Matter  wieder,  welche  nur  durch  die  Hoffnung  noch  erhalten 
wurde,  ihren  Sohn  nochmals  wieder  cu  sehen.  $ie  starb  wenige  Tage 
nach  dem  Genüsse  dieser  freude.  Mehrere  Gelehrte,  welche  Göbel 
damals  nfther  kennen  lernte,  wurden  auch  bald  darauf  als  Professoren 
für  die  UniversitAt  Dorpat  gewihlt  und  bestiligt.  Der  St.  Annen- 
Orden  dritter  Classe  wurde  ihm  bald  nach  seiner  Zurückkunft  für 
eifrigen  Dienst  verlieben,  und  vom  König  von  Preussen  erhielt  er  die 
grosse  goldene  Medaille  für  Wissenschaft  und  Kunst.  Sogleich,  nach 
seiner  Rückkehr  arbeitete  Göbel  wieder  sein:  »Handbuch  der  phar- 
maceutischen  Chemie  für  Vorlesungen,  dritte  ganz  neu  bearbeitete  Auf- 
lage«, aus,  welche  im  Jahre  1840  zu  Eisenach  erschien.  Diesem  Werke 
folgte  eine  kleine  Schrift  über  die  vom  Prof.  Kruse  ihm  ubergebenen 
Bronze- Alterthümer  der  Ostseeprovinzen,  um  zum  Bebufe  seiner  Ne- 
croltconica,  Schlüsse  aus  der  chemischen  Analyse  über  das  Alter  der«« 
selben  zu  ziehen:  »Ueber  den  Einfluss  der  Chemie  auf  die  Ermittelung 
der  Völker  der  Vorzeit«,  Erlangen  1842,  und  viele  interessante  kleine 
Aufsätze  über  seine  Analysen,  grösslentheils  russischer  Producte,  in 
den  Annalen  von  Liebig  U.A.,  so  dass  die  Zahl  seiner  Schriften  und 
Aufsätze  jetzt  schon  auf  79  stieg. 

Allein  sein  gar  zu  grosser  Eifer  für  die  Wissenschaft,  bei  welchem 
ihm  nur  die  späten  Stunden  des  Abends  gewöhnlich  bis  nach  Mitter- 
nacht für  gesellige  Erholung  übrig  blieben,  nagte  doch  schon  an  seiner 
Gesundheit,  so  dass  er  im  Jahre  1841  zum  ersten  Male  um  Urlaub  zu 
einer  Erholungsreise  bitten  mussle«  Im  Jahre  1843  erhielt  er  wieder 
für  seine  Verdienste  einen  kostbaren  Brillantring,  und  den  Befehl,  in 
den  WiDterferien  nach  St.  Petersburg  zu  kommen.  Dort  hatte  die 
Regierung  den  Plan,  die  Universitöt  Dorpat  mit  einer  neuen  wichtigen 
Anstalt  zu  vermehren,  der  einer  pharmaceutischen  Lehranstalt,  um  dem 
Bedürfnisse  des  grossen  russischen  Reichs,  in  welchem  die  Apotheker- 
stellen fast  nur  von  Deutschen  besetzt  sind,  abzuhelfen.  Wer  konnte 
dabei  bessern  Rhth  ertheilen  als  Göbel,  der  von  der  Pike  an  im 
Apothekerfache  gedient,  dann  sein  blähendes  Institut  in  Jena  gegrün- 
det, und  in  Dorpat  Hunderte  von  Apothekern  mit  unterrichtet  und 
examinirt  hatte.  Göbel  arbeitete  hier  in  dem  besonders  dazu  nieder- 
gesetzten Comit4  unter  dem  Präsidio  des  wirklichen  Staatsraths  Mandt 
unausgesetzt  vom  20.  December  bis  in  den  Februar  1840,  und  mag 
dort  in  dem  rauhen  Ciima  St.  Petersburgs  wieder  seiner  Gesundheit 
geschadet  haben.  Er  wirkte  indess  hier  nicht  für  sich,  sondern  für 
andere.  Der  Apotheker  in  St.  Petersburg,  Silier,  erhielt  die  Direc- 
iion  dieses  Institutes,  und  Göbel  wurde  nur  dazu  gebraucht,  sogleich 
nach  seiher  Rückkehr  es  vorläufig  zur  sofortigen  Eröffnung  mit  einzu- 
richten. Um  aber  die  definitive  Einrichtung  desto  vollständiger  machen 
zu  können,  wurde  Göbel  im  Sommer  1843  wieder  ins  Ausland  ab- 
gefertigt, um  auf  Befehl  des  Kaisers  die  wichtigsten  pharmaceutischen 
Institute  genau  kennen  zu  lernen,  und  darüber  zu  berichten,  worauf 
dann   das   Zweckmässigste  auch   in   Dorpat  eingeführt  werden   sollte.- 


VereinsseUung.  34  t 

Göbei  anterzog  sich  dieser  mäbsamen  Reise  auch  mit  solcbem. Eifer 
wieder,  dass  er  gewöhnlich  die  Nächte  durchreiste  und  den  Tag-  über 
seine  Untersuchongen  anstellte.  Demungeachtet  konnte  er  erst 'erschöpft 
und  ermädet,  ja  halbkranb  von  den  Anstrengungen  der'  Reise  ein 
Paar  Tage  vor  dem  ihm  gesetilen  Termine  nach  Tauroggen  an  der 
rnssischeo  Grense  im  Herbste  wieder  Eurückkommen.  Hier  musste  er 
•uf  einer  elenden  aus  Brettern  zosanunengeschiagenen  offenen  Telegge 
durch  Ifacbt^  Sturm  und  Regen  nach  Mitau  unter  Brust-  und  starken 
Kopfschmerzen  suräckkehren,  von  da  nach  Riga  und  von  Riga  wieder, 
die  Nacht  hindurch  fahrend,  in  einem  offenen  Wagen  nach  Dorpat, 
welches  er  punctiich  mit  dem  Ende  seines  Termins  Nachts  erreichte. 
Am  folgenden  Nergen  traf  ihn  im  Universitatsgebäode  selbst  der  Schlag, 
der  ihm  die  Sprache  raubte  und  für  mehrere  Wochen  die  linke  Seite 
lähmte.  Kaum  wieder  hergestellt,  berichtete  er  am  19.  November  1B43 
über  diese  Reise,  und  setzte  seine  übrigen  Geschäfte  mit  gewohnter 
Tbatigkeit  fort,  übernahm  nun  aber  ausser  seinen  öffentlichen  und 
populären  Vorträgen  auch  noch  den  Vortrag  der  Chemie  an  dem  neu* 
errichteten  pharmaceutischen  Institute,  musste  indess  im  Jahre  1644 
das  Seebad  in  Pernau  sehr  ernstlich  gebrauchen.  Allein'  auch  hier 
gönnte  er  sich  keine  Ruhe.  Selbst  im  Seebade  schrieb  er  den  grössten 
Tbeil  seines  Werkes :  »Die  Grondlehren  der  Pharmacie,  Bd.  II.  Erian* 
gen  1844«,  und:  »Das  Seebad  bei  Pernau  a.  d.  Ostsee»,  Dorpat  und 
Leipzig  1844,  schrieb  er  nach  seiner  Ruckkehr,  dann  sogleich  »den 
111.  Theil  seiner  Grnndlehren  der  Pharmacie«  wieder  anfangend,  wel*" 
eher  im  Jahre  1845  in  Erlangen  erschien.  In  demselben  Jahre  musste 
er  das  Seebad  bei  Pernan  wieder  zur  Wiederherstellung  seiner  Gesund- 
heit benutzen,  äbernahm  aber  sogleich  nach  seiner  Rückkehr  neue 
mineralogische  Vorlesungen  für  seinen  nach  den  Caucasus  abgereisten 
Freund  Dr.  Abicb,  und  erhielt  für  seine  immer  neuen  ruhmlichen 
Bemühungen,  für  die  Wissenschaft  und  die  Universität  vom  Kaiser  den 
Wladimir- Orden  vierter  Classe.  Jetzt  machte  ihm  der  Allerhöchst 
befohlene  Bau  eines  besondern  pharmacentischen  Institutsgebäudes,  zu 
dem  er  eine  Kauptstimme  wegen  der  innern  Einrichtung  mit  zu  geben 
hatte,  da  auch  das  chemische  Laboratorium  mit  hinein  verlegt  werden 
sollte,  viel  zu  schaffen;  doch  wurde  sein  Plan  nicht  ausgeführt.  Zum 
dritten  Male  suchte  er  sich  darauf  im  Sommer  1846  wieder  durch  das 
Seebad  bei  Pernau  zu  stärken,  setzte  aber  sogleich  nachher  seine 
eigenen,  so  wie  die  schon  früher  übernommenen  Vorlesungen  für 
Andere  eifrig  fort,  und  schrieb  nun  noch  seine  »Grundlehren  der 
Pharmacie  etc.,  Bd.  IV.«,  Erlangen  1847.  Da  nun  um  diese  Zeit  die 
Erfindung  der  Schiessbaumwolle  gemacht  war,  und  diese  für  die  Krieg-  ^ 
führung  und  andere  Zwecke  der  Industrie  wichtig  zu  werden  schien: 
so  erfand  er  bald  auch  eine  besondere  Production  derselben,  und 
wurde,  um  damit  Versuche  im  Grossen  zu  leiten,  in  den  letzten  Mo- 
naten des  Jahres  1846  und  dem  ersten  des  Jahres  1847  nach  St.  Peters- 
burg berufen.  E'r  erhielt  für  seine  dabei  bewiesene  Mühwaltung  »das 
Wohlwollen  des  Kaisers«,  so  Wie  eiue  Gratification  von  1000  Rbl.  Silb. 
Im  Jahre  1848  war  Göbel  vielfach  beschäftigt  mit  Ermittelung  einer 
Methode  zur  Vergoldung  und  Versilberung  seidener  und  leinener  Ge- 
webe, so  wie  mit  Arbeiten  über  die  von  Liebig  erzeugten  Fleisch- 
flüssigkeiten.  Auch  schrieb  er  wieder  ein  grösseres  Werk:  »Agri- 
cultnrchemie  für  Vorträge  auf  Universitäten  etc.«,  Erlangen  1849.  Nuv 
wurde  ihm  für  seine  Grundlehren  der  Pharmacie  der  St.  Annen  -  Orden 
zweiter  Classe  den  3.  Mai  1849  verliehen.     Dies  ist  das  letzte  Ehren- 
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geichenk,  welches  Gö bei  erhielt.  Seine  Kopftchmerzen  worden  immer 
hinfiger  und  iotensiTer,  und  die  Arbeit  wurde  ihm,  wie  er  oft  klagte, 
besch  weil  icher.  Dennoch  fibernahm  er  im  Jahre  1850  noch  den  chemi* 
fchen  Unterricht  an  der  jüngst  errichteten  Veterinfirschole  und  während 
des  Professors  der  Pharmacie  Siller's  Abwesenheit,  welche  mit  seiner 
erbetenen  Entlassung  endete,  auch  die  Direction  des  pharmacentischen 
Instituts,  bis  er  lettteres  den  37.  October  1850  dem  neu  angestellten 
Professor  Schmidt  im  guten  Stande  öbergeben  konnte.  —  In  dieser 
Periode  wurde^Göbel  wieder -Mitglied  mehrerer  gelehrten  Gesellschaf- 
ten, namentlich  1842  der  PRilxischen  Gesellschaft  för  Pharmacie  und 
Technik,  1843  der  Soeieti  Royalt  du  Antiquaires  du  Noid,  1845 
des  Naturforscheoden  Vereins  in  Riga  und  1^50  der  Landwirthschaft- 
liehen  Gesellschaft  in  Moskau  und  der  Medicinisch  -  chirurgischen  Aka* 
demie  in  St.  Petersrurg.  Seine  Schriften  und  in  Zeitschriften  eioge- 
rfickten  Aufsitze  beliefen  sich  jetzt  auf  90.  Im  Anfange  des  Semesters 
1850  stellte  sich  jedoch  zum  zweiten  Male  ein  wenn  auch  gelinder 
Scblagfluss  ein,  dieser  wiederholte  sich  zum  dritten  Male  zu  Ende  des 
Semesters  den  27.  Mai  in  der  heiligen  Pfingstnacht  um  3  Uhr,  und 
machte  dem  Leben  des  unermfidet  tbitigen  Gelehrten,  des  freundlich- 
sten Hausvaters,  des  treuesten  Freundes,  des  der  Regierung  ergeben- 
sten Staatsdieners  ein  ungeahnetes  plötzliches  Ende.  Er  wurde  mit 
grosser  Feierlichkeit,  von  der  grossen  Aola  der  Universität  aus,  den 
SO.  Mai  beerdigt,  unter  vielen  Thrfinen  selbst  mancher,  welche  ihm 
im  Leben  manchmal  entgegen  waren,  mit  Hinterlassung  einer  trostlosen 
Wittwe,  4  Töchter  und  eines  Sohnes,  dessen  glänzendes  Ezamen  zum 
Magister  der  Chemie  am  Tage  vor  des  Vaters  Tode  denselben  noch 
erfreut  halte.  Dieser  wird  hoflfentlich  nicht  nur  der  Erbe  seines  Namens, 
sondern  auch  seines  Ruhmes  sein. 

Prof.  Dr.  Fr.  Kruse. 


Zusatz  zum  Nel^rologe  Göbel's. 

üeber  GöbeTs  kleinere  Aufsätze  nach  seinen  eigenen 

Nolalen. 

1)  ^liscellen  aus  einem  Briefe  an  Prof.  Büchner  in  Büchner*«  Repert. 
.  Bd.  8    1820.  H.2.  S.  2026.     Fluchtige  Mangan -Verbinduog. 

2)  Beobachtungen  einer  ungewöhnlichen  Krystallisation  des  Chlors 
ans  einem  Briefe  an  Buchner,  ib.  H.  S.  S.  S94  —  98. 

3)  Jodine  in  den  Schwämmen,  ib.  Bd.  11.  1821.  U.  1.  S.44  — 48. 

4)  Elemente  des  Morphiums,  des  Jalappabarzes  und  des  Arabischen 
Gummis,  ib.  S.  81 — 84.     lieber  alles  Probezinn,  ib.  p.85. 

5)  Plan  der  pharmacentischen  Lehranstalt  zu  Jena,  ib.  Bd.  12.  1822. 
H.  2.  S.  327  etc. 

6)  Analyse  der  weissen  Feldwicke.  Verhandl.  der  Grossh.  Badensch. 
Landwirthsch.  Gesellschaft  zu  Ettlingen,  ib.  Bd.  14.  1823.  H.  1. 
S.  23  -  74. 

7)  Ueber  wissenschaftliche  Ausbildung  junger  Pharmaceuten,  und  über 
eine  pharmaceutische  Lebranstall  zu  Jena,  ib.  Bd.  15.  1823.  H.  2. 
S.  169  -  94. 

8J  Beiträge  zur  chemischen  Natur  der  Ameisensäure,  in  Tromsdorff's 
Journal  Bd.5.   1831.  St. 2.  S. 3— 16.  Bd.6.  1822.  St.  1.  S.176-97. 

9)  Chemische  Untersuchung  einiger  ätherischen  Gele:  Fenchelöl, 
Pfeife rmanzöl,  Zimmetöl  etc.  ib.  p.  15->21. 
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10)  Ueber  die  Darstellung  des  hydrogeiwavreii  Quecksilber  -  Oxyduls 
und  der  Blausfiure  zum   medicinischen  Gebraucbe,  ib.  S.  23—32. 

11)  Cbeinisches  Verbältniss  eines  menscblieben  Harnsteins,  ib.  Bd.  6. 
1822.  St.  1.  S.  198. 

12)  Ueber  die  Mischungsverbältnisse  der  Ameisensäure  aus  einem  Briefe 
an  Döbereiner,  in  Schweigger's  Journ.  Bd.  32.  1821.  S.  245.  47. 
Eztrahirt  in  den  Annah  of  Phih$.  Vol.  19.  (3.)  1822.  Juni  16. 
p. 463. 

13)  Chemische  Untersuchung  einer  aus  dem  Uterus  eines  Pferdes  er- 
haltenen Flässigiieit  etc.,  ib.  Bd.  24.  (Jahrb.  B.  4.)  1822.  H.  4. 
S.  407  —  22. 

14)  Chemische  Untersuchungen.  Zerlegung  des  Halb  -  Bleierses,  Tav 
iarus  siibia^us.  Neues  Pyropbor,  ib.  Bd.  37.  (Jahrb.  ß.  7.)  1823. 
H.l.  8.71  —  75. 

15)  Bereitung  de»  Jalappenharses.  Arcbiv  des  Apotheker -Vereins  I. 
1822.  H.4,  311. 

16)  Ueber  die  Elemente  des  Camphors.  Schweigger's  Journ.  Bd.  40. 
(Jahrb.  B.  10.)  1824.  H.  3.  S.  356.  57. 

17)  Pharmaceutische  Waarenkunde  mit  Abbildd.,  und  Döbereiner's  künst- 
liche Darstellung  der  Ameisensäure,  Archiv  des  Apotheker*- Vereins 
II.  1822.  H.  5.  S.114--15. 

18)  Ueber  die  Darstellung  des  Liquor  stibii  muriatici,  ib.  H.  7.  S.  216 
bis  21. 

19)  Cfaem.  Untersuchung  des  Brechwetnsteins,  ib,  Bd.  3.  1823.  H.  3. 
S.  343 -47. 

20)  Die  Ameisensaure  in  Spirilut  tariari  enthalten  als  ein  schon  altes 
Arzneimittel.  Aus  einem  Sehr,  an  H.  Stud.  Brandes,  ib.  S.  122. 
123. 

21)  Ueber  Canadiscbes  Castoreum,  ib.  Bd.  17.   1826.  H.  3.  S.  231.  37. 

22)  Entdeckung  des  Broms  in  der  Soole  zu  Suiza,  ib.  Bd.  19.  1826. 
H.  3.  S.  263. 

23)  Ueber  den  vermeinten  Bromgehalt  in  der  Saline  zu  Suiza,  ib.  20. 
1827.  2,  148. 

In  Dorpat  seit  1628  schrieb  Göbel  an  kleinern  Aufsätzen  ver- 
schiedene chemische  Untersuchungen  in  Schweigger -Seidel's  Journal, 
namentlich : 

24)  Chemische  Analyse  des  Rosenöles. 

25)  Chemische  Constitution  und  Sättigungscapacität  der  Harnsäure. 

26)  Neu  entdeckte  leichtflüssige  Metallmischung. 

2Y)  Das  Vorkommen  des  Bernsteins  im  Sandsteine  der  Küste  Esthlands. 

28)  Ueber  Lichtentwickelung  beim  Kalklöschen  und  dem  Vermischen 
der  Viiriolsäure  mit  Wasser. 

29)  Chemische  Untersuchung  einer  in  Persien  angeblich  herabgeregneten 
Substanz  (Parmelia  esculenta). 

30)  Chemische  Untersuchung  eines  an  mehrern  Orten  Persiens  von 
dem  Durchmesser  einer  Hand  bis  zu  20  Fuss  auf  einem  lehmigen 
Grunde-  ausgewitterten  Salzes. 

31)  Basisch -schwefelsaure  Thonerde  des  grossen  Ararat. 

32)  Chemische  Zerlegung  mehrerer  in  alten  Gräbern,  auf  alten  Schlacht- 
feldern und  an   der  Grenze   von  Chino  gefundenen  Metallgeräthe. 

33)  Chemische  Analyse  eines  menschlichen  Speichelsteines. 

34)  Untersuchung  eines  Conglomerats  von  Eisenkies,  Quarzkörnern  und 
Bernstein. 
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35)  Uebeir  fette  MetellrefeiattOBen. 

36)  Magnetische  Reactioii  de«  Platiiii. 

S7)  Vergleichentie  Unterttiehuag  des  Kartoffel*  und  Korsbramitweiis. 
Liefländ.  Jabrbl.  der  Landw.  1831. 

38)  Ueber  Gewinevag  des  Rimkelsiiekers  aoa  in  Liviand  gebaoteli 
ftunkelrabeo,  ib.  18Si. 

39)  Ueber  Enlfuselung  des  Branntweins,  and  ein  neuentdecktes  Mittel 
aus  dem  Fuselöle  gegohrener  Flüssigkeiten  ihre  Quantitäten  in 
bestimmen.     Scbweigger-Seiders  Jahrb.  1839. 

40)  Ueber  dal  Verhalten  der  Ameisensfture  au  Queckailberexyd,  ib: 

41)  Ueber  die  Ameisensiure.  Beitrüge  zur  analyt.  Chemie.  Mem.  de 
l'Academie  de  St.  Peter§bourg.  i833, 

43)  Verhalten  der  Ameisensäure  au  einigen  Oxyden  etc.  Schweigger- 
SeideFs  Neues  Jahrb.  Bd.  8.  H.  2.  1833. 

43)  Chemische  Untersuchung  des  Wassers  vom  Salzsee  Tusly  bei  Saak 
in  der  Krim.  Dorpater  Jahrb.  für  Kunst  und  Literatur,  Bd.  5. 
H.3.  1833. 

44)  Göbers  mikrochemischer  Experimentirtisch  nebst  Zeichnung..  Mem. 
de  VAead.  des  so.  de  St.  Petertb.  i833, 

NB.  Im  Jahre  1833  war  Gdbel  besonders  mit  Vorbereitung 
und  Vorarbeiten  zu  einer  wissenschaftlichen  Reise  in  die  Kirgisensleppe 
beschäftigt. 

Im  Jahre  1834  machte  er  mit  Allerhöchster  Erlaubniss  die  Reise 
selbst  vom  31.  Januar  bis  14.  September.  Die  Resultate  davon  enthfili 
ein  besonderes  Werk:  »Reise  in  die  südlichen  Steppen  Russlands.« 

45)  Uebersicht  dieser  Reise  im  Journ.  d.  Min.  d.  V.  Aufkl.  1834. 

46)  Mikrochemische  Ausmittelnng  metallischer  Gifte.  Bulletin  de  la 
sociile  Jmp.  des  Naturalistes  de  Moscou,  1835* 

47)  Ueber  das  Verhalten  mehrerer  Oxyde,  Chloride  und  Si/Iphuride 
gegen  Kohlenoxydgas.     Ebendas.  ^1835. 

48)  Ueber  die  Landwirthschaft  des  Saratowschen  Gouv.  Landwirthsch. 
Zeiig.  von  St.  Petersb.  1835. 

49)  Die  chemische  Analyse  des  Schwefelwassers  zu  Kemmern  bei  Riga» 
D.  Inland.  1836. 

50)  Chemische  Analyse  des  kohlensauren  Eisenwassers  bei  Dondangen 
in  Curl.  ibid. 

Im  Jahre  1837  machte  Göbel  die  Entdeckung  zweier  Pigmente 
in  dem  Samen  einer  im  südlichen  Russland  wildwachsenden  Pflanze^ 
Peganum  Harmala,  eines  rothen  und  eines  gelben,  so  wie  eines  Al- 
kaloids  des  Harmalins.  Den  farbestoff  nannte  er  Harmala^  und 
schrieb  darüber: 

51)  Ueber  die  Benutzung  eines  neuen  Farbestoffes  in  dem  Samen  des 
Peganum  Harmala:  das  Hermalareth  Journal  des  Minist,  dea 
Innern  1838. 

52)  Ueber  die  Abscheidung  der  Metalle  im  metallischen  Zustande  ans 
ihren  Auflösungen  vermittelst  Kali  und  Zucker.  Erdmann's  Journal 
für  technische  Chemie  1838. 

53)  Ueber  Lithofellinsäure  (von  Göbel  entdeckt),  einen  nenen  Be- 
standtheil  der  Gallenconcremente,  mit  einem  colorirten  Steindruck. 
Ann.  der  Chem.  von  Liebig.  1841. 

54)  Ueber  das  Farben  der  Haare  und  die  chemische  Constitution  eini- 
ger Pigmente,  welche  dazu  angemendet  werden.'  Inland  1841. 
No.  6. 
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55)  Ueber  EMifbüdung  nebsl  Angabe  eiDei  durcb  eines  HolMcbnitt 
versinnlich'tea  Apparates.    Brande«  and  Wackenroder's  Areh.  1^1. 

56)  Millheilnnfen  i^ber  veraohfedene  Araneiwaaren  des  Rnfsiachen  Han- 
dels^ insbeaondere  aber  Moachas,  Caatoreun,  Rbabarber,  Galba- 
Dum,  Sagapen,  Ammoniak «  Semen  Gynae,  Crocn«,  fttheriaehe 
Oele  u.  8.  w.    Liebig's  Ann.  der  Chem.  nnd  Pharm.  1849.  Bd.  42. 

57)  Neue  Wahrnehmungen   und  Veranche  über  die  Schieasbaumwofle. 

58)  Ueber  Zündmassen  und  eine  neue  einfache  Methode  dieselben  auf 
ihre  Triebkraft  sa  prüfen.  Zwei  ungedruckte  Abhandlungen,  im 
Kaiserl.  Artillerie -Stabe  au  St.  Petersburg  niedergelegt. 

59)  Ueber  ächte  und  falsche  Angnstura.  Archiv  der  Phaimacie,  von 
Wackenroder»  3.  H.  1848. 

Im  Laufe  des  Jahres  1848  war  Göbel  vielfach  mit  Ermittelung 
einer  Methode  zur  Vergoldung  und  Versilberung  seidener  und  leinener 
Gewebe,  so  wie  mit  Arbeiten  Aber  die  von  Lieb  ig  angeregten  Fleisdh- 
iassigkejten  beschäftigt. 

60)  Ueber  das  Xanthin  im  Bulletin  de  la  sodiie  des  nalmralistes  de 
Moseouy  Juin  iSSi» 

61)  Ueber  denselben  Gegenstand  lieferte  er  in  demselben  Jahre  für 
Liebig's  Annalen  der  Chemie. 

Die  Gegenstftnde,  in  welchen  diejenigen  unterrichtet  wurden, 
welche  unter  GöbeTs  Leitung  die  Chemie  besonders  stndirten,  und 
in  denen  von  diesen  auch  Easamin»  pro  gradu  bestanden  werden 
mussten,    waren    nach    GObeTs    bestätigten    Vorschlägen    seit    1848: 

1)  Logik,  2)  Elementarmathematik  in  2  Semestern,  3)  Physik  in  3  Sem., 
4)  Allgemeine  Chemie  in  3  Sem.,  5)  Oryktognosie,  6)  Geognosie, 
7)  Allgemeine  Botanik,  8)  Zoologie,  9)  Pharmakognosie,  10)  Anatomie, 
2  Sera.,  11)  Physiologie  des  Menschen,  2  Sem,  12)  Physiologische 
Chemie,  13)  Pharmaceutische  Chemie,  14)  Analytische  Chemie  mit 
praktischen  Arbeiten  im  chemischen  Laboratoriom,  15)  Polizeilich« 
gerichtliche  Chemie,  16)  Agricuttur*  Chemie,  17)  Technische  oder  Staats«: 
wirtbschafiliche  Chemie,  18)  Technologie,  19)  Praktische  Uebongen 
im  Laboratorio  während  der  awei  lotsten  Semester  (8  Semester  dauert 
der  Cursus),  20j  Russische  Sprache.  NB.  Die  meisten  dieser  Collegia 
wurden  fünfstündig  gelesen,  und  man  sieht  daraus,  wie  ernstlich  es 
GAbel  mit  seiner  Wissenschaft  meinte.  Einzelne  Fächer  seiner  Vor* 
lesungen    mussten    auch    gehört   werden:    1)    von    den    Philosophen, 

2)  Mathematikern,  3)  Astronomen,  4)  Physikern,  5)  Mineralogen,  6)  Bo* 
tanikern,  7)  Zoologen,  8)  Cameralisten,  9)  Oeconomen,  10)  Tech* 
oologen  und  Architecten,  woher  es  kam,  dass  seine  Collegia  zu  den 
besuchtesteten  der  Universität  gehörten.  GöbeTs  populäre  Vorlesun- 
gen für  die  Burger  waren  seit  1836  —  37:  1)  die  wichtigsten  Grund* 
lehren  der  Chemie  zur  Erklärung  der  täglichen  Erscheinungen  in 
Künsten  nnd  Gewerben,  2)  über  verschiedene  Fabrik-  und  Gewerb« 
Producte  aus  dem  Gebiete  der  organischen  Chemie,  3)  fiber  die  in 
den  Künsten  und  Gewerben  wichtigsten  Metallprä  parate,  4)  Ober  die 
wichtigsten  Fabrikproducte  aus  dem  Gebiete  der  organischen  Chemie, 
und  ihre  Benutzung,  5)  &ber  die  Benutzung  des  Wassers,  der  Luft, 
des  Feuers  und  der  Elektricität  in  den  Künsten,  Gewerben  und  im 
Haushalte,  6)  die  wichtigsten  Säuren  und  Salze  und  deren  Anwendung 
in  Künsten  and  Gewerben,  7)  Metalle  und  besonders  Galvanoplastik 
(1847),  8)  in  das  Gebiet  der  organischen  Chemie  einschlagende  Ge- 
werbe und  deren  Producte,  9)  Benutzung  der  Metalloide  in  Künsten 
and' Gewerben  (1848),  10)  Benutzung  der  Alkalien  im  Haushalte  und 


3&6  VereinBzeUung. 

in  Kflosten   nod  Gewerben  (1849).     Fortoetiung  dieies  Gegenttandee 
1850  — 1851. 

Austerdem  hielt  Göbel  viele  freie  Vorträge  in  der  Akedemischen 
Mutse,  in  der  von  ihm  mit  gestifteten  monatlichen  Professoren  -  GefelU 
flchaft,  und  in  der  spftter  daraus  hervorgegangenen  Gesellschaft  der 
Naturforscher. 

Dr.  Augtist  Gerhard  Gottfried  Lichtenstein. 

Leider  erst  sehr  spftt  in  Kenntniss  gekommen  von  dem  am  3.  Sep* 
tember  1851  erfolgten  Ableben  eines  lieben  Freundes  und  Collegen 
des  Dr.  August  Gerhard  Gottfried  Lfchten stein,  Apothekers 
in  Helmstädt,  kann  ich  mir  nirht  versagen  demselben  in  unserm  Archive 
ein  bescheidenes  Denkmal  au  setzen. 

Derselbe  war  am  30.  December  1780  tu  Helmstädt  geboren.  Sein 
Vater  war  der  Professor  der  Medicin  und  Besitser  einer  Apotheke, 
Georg  Rudolph  Lichtenstein,  die  Mutter  eine  geberne  Wagner. 
Nachdem  er  bis  lum  Jahre  1797  das  Helmstädter  Gymnasium  besucht 
hatte,  widmete  er  sich  au  Michaelis  1797  der  Pbarmacie, .  indem  er 
zu  Halle  in  die  Löwen -Apotheke  bei  Herrn  Apotheker  Meissner 
als  Lehrling  eintrat.  Kurz  vor  Beendigung  der  Lehrzeit  im  Jahre  1800 
ward  er  von  einem  Nervenfieber  befallen,  er  kehrte  nach  seiner  Ge* 
nesung  in  das  väterliche  Haus  zurück  und  bezog  noch  in  diesem  Jahre 
die  Universität  Helmstädt  zum  Studium  der  Medicin  bis  zum  Jahre 
1804,  wo  er  zum  Doctor  der  Medicin  promovirt  ward,  nach  voran- 
gegangener Vertheidigung  seiner  Dissertation :  De  Febrium  inUrmitten* 
iium  theoria  et  therapi^*  Gleich  darauf  ward  er  als  Hausarzt  und 
Chemiker  in  der  Familie  des  Geheimenrathes  v.  Hasel  er  in  Schwansen 
im  Mecklenburgschen  angestellt,  gab  aber  diese  Stellung  schon  im 
nächsten  Jahre  wieder  auf,  um  in  Aarau  in  Verbindung  mit  drei  andern 
jungen  Aerzten  an  einem  chemisch- physikalischen  Werke  zu  arbeiten, 
welches  im  Verlage  von  R.  Meyer  erscheinen  und  den  Zweck  haben 
sollte,  alle  Erfahrungen  in  der  Chemie  und  Physik  in  einer  solchen 
Ordnung  aufzuführen,  dass  die  Leistungen  in  diesen  Wissenschaften  . 
klar  übersehen  werden  könnten.  Der  verewigte  Lichtenstein  be- 
merkt darüber  in  seinen  hinterlassenen  Papieren:  »So  schön  der  Plan 
SU.  diesem  Werke  auch  von  Herrn  Meyer  entworfen  war,  io  stellte 
«ich  die  Ausführung  für  einen  Privatmann  doch  zu  kostliar  und  gerieth 
deswegen  bald  ins  Stocken.« 

Bereits  während  seines  Aufenthalts  an  den  Ufern  der  Ostsee  hatte 
sich  Dr.  Lichtenstein  mit  dem  Studium  der  Botanik  sehr  befreundet, 
der  mehrjährige  Aufenthalt  in  der  Schweiz,  welche  er  nach  allen 
Richtungen  durchstreifte,  trug  ganz  vorzüglich  dazu  bei  die  Liebe  zu 
der  Pflanzenwelt  zu  steigern,  welche  bis  zu  seinem  Tode  aushielt. 

Im  Jahre  1809  starb  sein  Vater.  Dieser  Fall  gab  Veranlassung 
zu  seiner  Rückkehr  in  die  Vaterstadt,  wo  er  als  praktischer  Arzt  auf- 
trat und  die  Apotheke  in  Pacht  nahm. 

Als  im  Juni  1816  seine  Mutter  gestorben  war,  übernahm  er  die 
väterliche  Apotheke  als  Eigenthum. 

Im  Jahre  1814  erschien  ein  botanisches  Werk  von  ihm:  Index 
alphabeiicut  generum  botanieorttm  quotquot  a  Willdenoufio  in  specie" 
bus  plantarum  et  a  Persoonio  in  Synopsi  plantarum  recensentur,  coh" 
cinnatur  ab  A,  Gf.  Lichtenslein  Medic.  Doctore  Helmstadii  1814 
impress,   typis  Leuckart,   patris  et  ßlii,      8.     VIH.    und  88   Seiten. 


Vereimzeiiung.  347 
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Die  Bearbeitung  dieses  Werkes  war  um  «o  natzlicher,  als  in  Will- 
d  e  n  o  w's  Speeieg  planiarum  keine  Nach  Weisung  für  die  Gattungen 
gegeben  war  und  Persoon's  Synopsis  ein  sehr  unEUverlässiges  Re- 
gister hatte. 

Mit  Eifer  lag  er  ferner  dem  Studium  der  Pflanzenkunde  ob,  ver- 
mehrte sein  Herbarium  durch  Kauf  und  Tausch  im  Verkehre  mit  bo- 
tanischen Freunden,  vorzuglich  mit  Wieg  mann' in  Braunschweig. 

Im  Jahre  1810  schloss  er  ein  Eheböndniss  mit  HenrietteWah- 
rendorff.  Aus  dieser  Ehe  gingen  5  Kinder  hervor,  1  Tochter  und 
4  Söhne,  von  welchen  der  jöngste  bald  wieder  iltarb.  Der  älteste 
aber  Nachfolger  in  dem  vftlerlichen  Geschfifte  ward. 

Im  Jahre  1821  erbauete  er  nach  Ankauf  des  Nachbarhauses  ein 
neues  zweckmässiges  Haus  für  das  Apothekengeschaft  und  richtete 
dieses  neu  ein. 

Ausser  seinem  Wirkungskreise  als  Apotheker  war  er  auch  längere 
Zeit  hindurch  auf  dem  Landtage  zu  Braunschweig  als  Abgeordneter, 
und  in  städtischen  Angelegenheiten  als  Stadtverordneten-  Vorsteher 
thätig,  so  wie  er  auch  eine  Reihe'  von  Jahren  als  Meister  vom  Stuhl 
an  der  Spitze  der  dortigen  Loge- stand. 

Licbtenstein  war  von  -einem  glücklichen  Humor  beseelt,  stets 
sah  man  ihn  heiter^  in  den  Kreisen  seiner  Freunde  erschien  er  ionig 
vergnügt,  er  war  ein  biederer  wackerer  Mann,  anspruchslos  und  be- 
scheiden, geliebt  in  vielen  Kreisen. 

Ein  Jahr  vor  seinem  Tode  begann  .die  Krankheit,  der  er  erliegen 
musste,  die  Kehlkopfsschwindsucht.  Doch  starb  er  sanft  und  ergeben 
in  sicherer  Hofl^nung  dereinstigen  Wiedersehens  aller  Geliebten  in  den 
Gefilden  des  Lichts  und  der  Wahrheit.  Friede  seiner  Asche  und  ein 
freundliches  Andenken  ihm  über  das  Grab  hinaus.  B. 


2)  Vereins- Angelegenheiten. 
Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins. 

Im  Kreise  Eilenbvrg 
ist  ausgeschieden:  Hr.  Apoth. 'Kra  use  in  Oranienbaum,  um  sich 
dem  Kreise  Dessau  anzuschliessen ;    eingetreten  sind:    die  HH.  Apoth. 
Kahleyss  in  Kemberg  und  Bredemann  in  Pretsch. 

Im  Kreise  Hanau 
ist  eingetreten:  Hr.  Apoth.  Pfaff  in  Bieber. 

M  Ifn  Kreise  Damig 

sind  eingetreten:  die  HH.  Apoth.  Berndt  in  Elbing,  F.G.Stie- 
low  das,   J.  F.  C.  Prochno  w  in  Neufahrwasser. 

Im  Kreise  Königsberg  in  Preussen 
sind   eingetreten:     die  HH.   Apoth.  F.«  Herr  mann    in   Goldapp, 
Ebel  in  Nicolaiken. 

Im  Kreise  Stellin 
ist  eingetreten  Hr.  Apoth.  Gützlaff  in  Treptow  a.  d.  Rega. 

Im  Kreise  Arnsberg 
ist  eingetreten:  Hr.  Apoth.- Administr.  Hasse  in  Fredeburg. 

Im  Kreise  Güns 
ist  eingetreten:   Hr.  Apoth.  Carl  Pfistener  in  Kesztheiy. 
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Im  Krei$e  QörUi» 
hat  wefen  der  rettireoden  Beitrige  iweier  Mitflieder  die  AUie« 
felrnof  der  ArciliT-Herie  an  die  Bettanten  bis  aar  Beaahlmif  der  Bei- 
trüge sifltirt  werden  mäiaen. 

Im  Kreite  Stade 
ist  Hr.  Apoih.  W.  Knoch  in  Rdnnebeck  eingetreten. 

Im  Kreist  Osnabrück 
ist  Hr.  Apoth.  Meessmann  in  Badbergen  ausgetreten. 

Im  Kreise  Ostfriesland 
ist  Hr.  Apoth.  Stisser    in  Papenburg  eingetreten,   fräher  deoi 
Kreise  Osnabrück  angehörig. 

Im  Kreise  Dessau 
ist  ausgetreten:  Hr.  Apoth.  Reichmann  in  Dessen;  eingetreten: 
sein  Nachfolger,  Hr.  Strure. 

Im  Kreise  Duisburg 
sind   eingetreten:    Hr.  Apoth.  Lflbbecke  in  Duisburg  und  Hr. 
Apoth.  Mellinghoff  in  Möhlheim  a.  d.  Rohr. 

Im  Kreise  Lübeck 
ist  dem  Provisor  Hrn.  Hartwig  Christian  Storbeck  zu  sei- 
nem Jubiläum  das  Ehrendiplom  des  Vereins  logefertigt  worden. 

Im  Kreise  Naumburg 
sind  ausgeschieden: 

Hr.  Apoth.  Gulchard  sen.  in  Zeits, 
ff        u       Edel  in  Bibra, 
//         //        Hoff  mann   in  Mücheln, 
n  y      ,1        Fuhr   in  Durrenberg, 
u         »        R  u  d  0 1  p  h  in  Teuchern. 
Es  ist  eingetreten:   Hr.  Apoth.  Guichard  jun.  in  Zeits. 

Im  Kreise  Leipzig 
ist  eingetreten:   Hr.  Apoth.  Junghähnel  in  Tauche. 

Im  Kreise  Weimar 
ist  eingetreten:    Hr.  Apoth.  Hartmann  in  Neumark. 

Im  Kreise  Erfurt 

ist  eingetreten:   Hr.  Apoth.  Adam  in  Gr.  Keula. 

Im  Kreise  Sondershausen 

sind  wieder  eingetreten:     Hr.  Apoth.  Kerst  in  Bleicherode  und 
Hr.  Apoth.  Kiel  in  Greussen. 


Notizen  aus  der  General-Correspondenz  des  Vereins. 

Von  Hrn.  Dr.  Meurer  wegen  einer  Pensions  -  Angelegenheit. 
Von  Hrn.  Kreisdir.  Post  hoff  wegen  Empfehlung  eines  Pensionairs. 
Von  Hrn.  Dr.  Witting  Notizen.  Von  Hrn.  Kreisdir.  Jonas  Beitrag 
zum  Archiv  und  Ab-  und  Zugang  im  Kreise  Eilenburg.  Von  Hrn. 
Vicedir.  Kusch  Einsendung  des  Betrages  der  Denkschrift.  Neue  Mit- 
glieder in  den  Kreisen  Königsberg  und  Danzig.  Von  Hrn.  Vicedir. 
Fi  ein  US  wegen  neuen  Mitgliedes  im  Kreise  Güns.  Von  Hrn.  Kreisdir. 
Blass  wegen  Zukunft  des  Kreises  Felsberg.  Von  Hrn.  Dr.  Göpel 
wegen  Eintritts  in  den  Verein.  Von  Hrn.  Geh.  Ober-Berg-Comm.  Dr. 
du  Mdnil  wegen  Arbeiten  für's  Archiv.    Von  Hrn.  Kreisdir.  Struve 
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wegen  ReAtenten  im  Kreis^  Gdriitx«  Von  Fr.  Ziegel  deck  er  Bill* 
|e$acb  um  fernere  Beihulfe.  Von  Hrn.  Kreisdir.  Malier  Zagang  im 
Kreide  Arnsberg.  Von  Hrn.  Vicedir.  JMarsson  Zutrtit  im  Kreise  Siel- 
%in^  Von  Hrn.  Dr.  Lucanus  Notiz  über  Caslereum.  Von  Hrn.  Vilse- 
4lir.  Bucholl  wegen  Abgangs  in  den  Kreisen  Jena  und  Gotha,  Zu- 
gangs in  den  Kr.  Weimar  und  Erfurt.  Archiv-Bestellung.  Von  Hrn. 
Kreisdir.  Malier  wegen  Beitritts  im  Kreise  Breslau.  Von  Hrn.  Dir. 
Dr. Geiseler  Bemcht  über  Vereins-Angelegenheiten.  Von  Hrn.  Vice- 
dir.  Retschy  wegen  Veränderungen  in  den  Kreisen  Osnabrack  und 
Oslfriesland.  Von  Hrn.  Vicedir.  Ohme  wegen  Hrn.  Liebermann's 
Tod.  Von  Hrn. Kreisdir.  Jonas  Eintritt  eines  neuen  Mitgliedes.  Von 
Hrn.  Vicedir.  Dr.  Grischow  wegen  der  nöthigen  Archiv-Exemplare. 
Von  Hrn.  Apolh.  Stamcke  Notia  fär*s  Archiv.  Von  Hrn.  Dr.  Rie<. 
gel  Abhandlungen  far's  Archiv.  Von  Hrn.  Kreisdir.  Bohlen  wegen 
Ab-  und  Zugangs  im  Kreise  Dessau.  Von  Hrn.  Apoth.  Lichten«» 
stein  wegen  Biographie.  Von  Hrn.  Kreisdir.  Biegmann  wegen 
Zutritts  im  Kreise  Duisburg.  Von  Hrn.  Vicedir.  Retschy  wegen  Von 
Änderungen  im  Kreise  Oldenburg.  Von  Hrn.  Dir.  Dr.  Geisel  er  Zu- 
tritt im  Kreise  Berlin.  Von  Hrn.  Götte  Dankschreiben  wegen  Unter- 
atätaung.  Von  Hrn.  Vicedir.  Giseke  wegen  Aus-  und  Eintritts  von 
Mitgliedern  im  Kreise  Naumburg.  Von  Hrn.  Dr.  M eurer  Arbeiten 
für's  Archiv.  Vom  Vorstande  des  Pharmaceuten-Vereins  wegen  Leib- 
renten- und  Pensions-Cassen-Angelegenbeit.  Von  Hrn.  Med.f  Assess. 
Overbeck  wegen  Gehälfen-Unterstäiauogs-Capitals.  Von  Hrn.  Vice- 
dir. Buchols  wegen  Veränderungen  in  den  Kreisen  Erfurt,  Sonders- 
bausen  und  Weimar.  Von  Hrn.  Vicedir.  Ficinus  wegen  Zutritts  im 
Kreise  Leipzig.  Von  Hrn.  Dir.  Heriog  wegen  Geldsendung.  Von 
Hrn.  Dir.  Faber  Gahälfen-Unterstätzungs-Beitrfige. 


3)  lieber    Gehülfen  -  Unterstützang  ^ 

von  Dr.  E.  Geffcken  in  Lübeck. 


Als  Erwiederung  der  von  dem  Herrn  Administrator  W.  Dank- 
worth  in  Magdeburg  in  No.  13.  des  HL  Jahrg.  der  Zeitschrift  fär 
Pharmacie  1851  niedergelegten  Zeilen,  erlaube  ich  mir  Folgendes  zu 
bemerken. 

Zuvörderst  muss  ick,  ufn  nicht  zu  weitläuftig  zu  werden,  auf  die 
Verhandlungen  der  Spar-  und  Leibrenten-Casse  deutscher  Apotheker- 
gehälfen  hinweisen,  die  in  dies.  Archive,  Febr. -Heft  1852  abgedruckt 
sich  befanden  und  auch  im  Separat-Abdrucke  zu  haben  sein  werden. 

Es  ist  aberhau|rt  sehr  missUch,  wenn  man  bei  einem  Gegenstande, 
der  so  ineinander  greift,  als  der  in  Frage  stehende  Plan,  davon  ein- 
zelne Sitze  ohne  Zusammenhang  herausreisst,  was  mitunter  die  Sache 
in  einem  vortheilbaften  Lichte  erscheinen  Ifisst,  aber  in  der  Begel  der- 
selben nur  schadet. 

Was  mich  wundert,  ist,  dass  Hr.  Dankworth  den  Nutzen,  den 
die  Spar-  und  Leibrenten-Casse  als  Spar-Casse  stiftet,  und  der  bedeu- 
tenden Summen,  die  sie  im  Laufe  der  Zeit  mit  3^  Proc.  Zinsen  zorack- 
^hit,  mit  keinem  Worte  Erwähnung  thut. 

Als  Beantwortung  auf  den  Satz :  frDiese  Gasse  warde  doch  noch 
viel  zu  wanschen  äbrig  lassen  u.  s.  w.««  muss  ich  auf  den  ersten  Vor- 
wurf bemerken,  dass,  wenn  Hr.  Daakworth  sich  der  Mähe  unter- 
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sieben  und  den  Betrug,  der  durch  die  1|  Proceni  der  Gasse  bleibt, 
iMchrechnen  wollte,  er  finden  wird,  daes  er,  »o  unscheinend  und  gfar 
nicht  drückend  er  fOr  den  Einzelnen  ist,  doch  als  eine  genügende 
Betbeiligung  der  der  Qasse  angehOrigen  Geholfen  sich  ergiebt.  Da 
dem  Principe  dieser  Anstalt  gemäss,  ein  jeglicher  Zwang  nnsiilassig 
ist,  so  konnte  eine  stehende  directeßetheiligong  der  ApothekenbesitEer 
dabei  nicht  stipalirl  werden;  dem  ungeachtet  ist  aber  nicht  gesagt, 
dass  ihre  Unterstätsung  diesem  Institute  entEOgen  sein  wird,  sei  es 
nun  durch  Geschenke,  oder  dadurch,  indem  sie  indirect  beitragen, 
dass  sie  einselnen  Gehfilfen  mit  dazu  verhelfen,  sich  mit  grösseren 
Summen  bei  der  Gasse  betheiligen  zu  können.  Es  wftre  sehr  leicht 
gewesen,  einen  mulhmaasslichen  Zuschuss  der  Apothekenbesitzer  zu 
der  Gasse  im  Entwurf  mit  aufzunehmen ;  aber  wo  ist  ohne  Zwang  die 
Garantie,  dass  derselbe  zur  Gasse  kommen  wird.  Bei  einer  solchen 
Gasse  darf  keine  Zufälligkeit  als  bestimmt  hingestellt  werden,  kann 
sie,  durch  günstige  Umstände  in  den  Stand  gesetzt,  mehr  als  sie  ver- 
sprochen leisten,  so  ist  dies  nachher  immer  eine  angenehme  Zugabe, 
aber  sie  muss  vor  allen  Dingen  dahin  streben,  ihre  statu tenmftssigen 
Verpflichtungen  so  zu  stipuliren,  dass  sie  zu  jeder  Zeit  zu  erfülle»  sind. 

Folgendes  Beispiel  wird  dies  sehr  deutlich  machen.  Ein  reibher 
Mann  macht  sein  Testament  über  sein  Vermögen  und  verfügt,  dass  ein- 
zelne Personen  und  milde  Stiftungen  bestimmte  Summen  haben  sollen, 
die  seinem  dermaligen  Vermögen  angemessen  sind.  Derselbe  stirbt 
mehrere  Jahre  später  als  altersschwacher  Mann,  und  ist  es  kaum  gewahr 
geworden,  dass  sich  sein  Vermögen  durch  die  Zeitverhältnisse  auf  die 
Hälfte  gemindert  hat;  nun  werden  die  milden  Stiftungen  und  unmün- 
digen Kinder  nach  den  Gesetzen  vieler  Staaten  gewiss  die  für  sie 
stipulirten  Summen  ohne  Abzug  in  Anspruch  nehmen,  und  erhaiten 
dadurch  die  andern  Personen,  eigentlich  gegen  den  Willen  des  Testa- 
tors, möglicher  Weise  gar  nichts.  Hätte  der  Testator  über  seih  Ver- 
mögen procentweise  bestimmt,  so  würden  die  Testamentserben  unter 
allen  Umständen  den  ihnen  bestimmten  Antheil  de»  Vermögens,  es  mag 
sich  nun  vermindert  oder  vermehrt  haben,  erhalten.  Hieraus  ersieht 
man,  dass  bei  Sachen,  welche  auf  die  Zukunft  berechnet  sind,  -man 
nur  Bestimmungen  treffen  darf,  die  zu  allen  Zeiten  sich  gleich  bleiben. 

Was  nun  diejenigen  älteren  Gehüifen  betrifft,  die  jetzt  der  Gasse 
mit  ihrem  geringen  Gapital  von  circa  1-,  2  —  500  Tbir.  beitreten  und 
davon  natürlich  nur  mit  dem  GOsten  Jahre  10  Proc.  Leibrente  erbal- 
ten, wovon  sie  nicht  leben  können:  so  wird  ihre  Betheiligung  bei 
diesem  Institute,  wodurch  sie  den  guten  Willen,  sich  so  weit  möglich 
selbst  fortzuhelfen,  an  den  Tag  legen,  als  die  beste  Fürsprache  dienen, 
um  durch  die  Gehälfen- Unterstutzungs- Gasse,  ohne  zu  betteln,  einen 
Zuschuss  zu  ihrer  Leibrente  zu  erhalten.  * 

Der  gezogene  Schluss  ferner:  /'Mit  dem  16ten  Jahre  des  Beste- 
hens der  Gasse  wird  die  erste  Leibrente  gezahlt  e\c."  ist,  auf  die  dort 
angegebenen  Fälle  angewandt,  zwar  richtig;  aber  aus  dem  Zusammen- 
hange gerissen,  auf  das  Ganze  angewendet,  doch  ein  falscher  Schluss ; 
denn  wenn  ältere  Gehulfen  der  Gasse  grössere  Summen,  100  Thlr.  und 
mehr  beilragen,  wovon  sie  mit  dem  60sten  Jahre  ihre  10  Proc.  Zin- 
sen als  Leibrente  zu  haben  wünschen,  so  können  sie  dies  laut  Statuten 
verlangen;  nur  darf  Keiner  100  Thlr.  Leibrente  beanspruchen,  wenn 
sein  eingeschossenes  Gapital  mit  den  von  der  Gasse  damit  gemachte^ 
4  Proc.  Zinsen  zusammen  vielleicht  nur  4  —  500  Thlr.  beträgt. 

Bevor  ich  meine  Ansicht  über  die  vom  Vorstande  des  Pharma^ 
ceuten-Verems  in  Vorschlag  gebrachte  Pensionscftsse  durch  Worte  und 
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Zaiifeii  ftns9preche,  muss  ich  bemerken,  (tass  mir  diejenigen  Herren, 
welche- Mitglieder  der  Commission  in  Hamburg  w»ren,  gewiss  das 
Zeugniss  geben  müssen,  dass  ich  nicht  einseitig  und  blind,  meine  Spar- 
und  Leibrenten-Casse  nur  im  Auge  habend,  gegen  diesen  Vorschlag 
angestimmt  habe;  sondern  dass,  da  keine  grundliche  Berechnungen 
vorlagen,  ich  wohl  Zweifel  Äusserte,  aber  um  die  gewiss  gut  gemeinte 
Sache  zu  fördern,  regen  Antheii  an  der  Berathung  der  Statuten  ge- 
nommen habe. 

Nun  halte  ich  es  aber  für  meine  Schuldigkeit,  im  Interesse  des 
ganaen  Apothekerstandes  dem  Hrn.  Dankworth  nachfolgende  Ant- 
wort EU  geben,  welche  sich  auf  2  Tabellen  stätzt,  worin  die  Zahlen 
besonders  massgebend  sein  wurden. 

Die  erste  Tabelle  schliesst  sich  so  weit  möglich  genau  an  die  von 
dem  Hrn.  Dankworth  sum  Grunde  gelegten  Normen. 

N)Bch  meinem  Dafürhalten  würde  die  iweite  Tabelle  wohl  maass- 
gebend  sein,  denn  wenn  die  Herren  Gehälfen  nach  35  Jahren  Condi- 
tionszeit  schon  etwas  erhallen,  so  werden  sie  viel  eher  beim  Fache 
bleiben y  mithin  wird  die  Zahl  der  alteren  Geholfen  in  einem  ganz 
andern  VerhAltnisse  als  jetzt  in  der  statistischen  Tabelle  zu  stehen 
kommen,  was  bei  einer  Gasse,  die  nicht  auf  Capital,  sondern  auf  jihr- 
lichen  Zuscbuss  basirt  ist,  einen  sehr  nachtheiligen  £influss  äussert. 

Obgleich  beide  Tabellen  von  dem  Gesichtspuncte  ausgehen,  als 
fählten  sich  alle  von  der  moralischen  Verpflichtung  so  durchdrungen, 
dass  Keiner  es  wage,  sie  auch  nur  ein  einziges  Mal  zu  verletzen,  was 
allerdings  nicht  anzunehmen  wäre,  so  liefern  doch  beide  Tabellen  dasselbe 
Endresultat,  nur  die  Lfinge  der  Zeitdauer  dieser  Gasse  ist  danach  ver- 
schieden. 

I.  In  der  nebenstehenden  Tabelle  sind  genau  nur  so  viele  Unter- 
stützungen berechnet,  als  Hr.  W.  Dank  wort  h  in  Magdeburg  in  sei- 
ner Tabelle  angenommen  hat,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  vom 
fünften  Jahre  des  Bestehens  der  Gasse  an  für  Gehälfen,  welche  durch 
Unglücksfälle  im  Geschäfte  ihre  Qiesundheit  eingebüsst  haben,  drei  Pen- 
sionen k  100  Thlr.,  so  wie  für  Kosten  der  Gasse  100  Thir.  pro  Jahr 
berechnet  sind;  beide  Puncte  hat  Hr.  Dankworth  bei  seiner  Be- 
rechnung wohl  äbersehen,  müssen  bei  einer  solchen  Gasse  aber  in 
Rücksicht  gezogen  werden. 

Die  Zinsen  weichen  natürlich  ebenfalls  ab;  denn  man  darf  keine 
Zinsen  von  den  vollen  Gapitalien  der  Gasse  zu  Gute,  rechnen,  weil 
nittht  anzunehmen  ist,  dass  die  Beitrüge  prompt  und  zu  einer  Zeit  ein- 
gehen, und  gleich  belegt  sind,  auch  kann  die  Gasse  nicht  ohne  eini- 
gen Cassenbestand  sein;  daher  ist  es  in  der  Tabelle  des  Hrn.  Dank- 
worth ganz  unpraktisch,  die  Zinsen  sogar  von  unter  100  Thlr.  von 
dem  Gapital  zu  berechnen. 

Wenn  es  nun  gleich  als  gewiss  anzunehmen  ist,  dass  die  Zahl 
derer,  welche  an  den  Unterstützungen  participiren,  nach  Hrn.  Dank- 
wort h's  Ansatz  viel  zu  klein  ist,  als  dass  damit  in  der  Wirklichkeit 
auszureichen  ist,  so  kann,  wie  die  Tabelle  zeigt,  die  (Dasse  auch  dabei 
nicht  bestehen,  sondern  die  Zahlungen  müssen  nach  33  Jahren  auf- 
hören, da  sie  daqn  nichts  mehr  zuzusetzen  bat. 

Die  Berechnung  so  zu  stellen,  dass  die  Unterstützungen  einen  jähr- 
lichen Ueberschuss  zulassen,  ist  gar  leicht;  indessen  soll  man  bei  einer 
Wahrscheinlichkeitsberechnung,  zumal  wie  hier  der  Fall,  immer  das 
Maximum  der  Ausgaben  und  nicht  das  Minimum  im  Auge  haben,  um 
sich  nicht  erst  reich  zu 'schätzen  und  später  bei  praktischer  Durch- 
führung doch  zu  kurz  zu  kommen.  ^ 
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2000 

3950 

5706 

7256 

8656 

9622 

10414 

11018 

11422 

11622 

11610 

11378 

11098 

10818 

10518 

10206 

9886 

9566 

9242 

8882 

8522 

8142 

7742 

7322 

6890 

6460 

5994 

5514 

5014 

4500 

3960 

3400 

2800 


Unter- 
Stützungen. 
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Kosten 
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Gasse. 
_4 


220 
470 
680 
1180 
1400 
1620 
1840 
2060 
2280 
2500 
2500 
2500 
2500 
2500 
2500 
2500 
2600 
2500 
2500 
2500 
2500 
2500 
2500 
2500 
2500 
2500 
2500 
2500 
.2500 
2500 
2500 
2509 


100 
100 
lÖO 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
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100 
320 
570 
780 
1280 
1500 
1720 
1940 
2160 
2380 
2600 
2600 
2600 
2600 
2600 
2600 
2600 
2600 
2600 
2600 
2600 
2600 
2600 
2600 
2600 
2600 
2600 
2600 
2600 
2600 
2600 
2600 
2600 


1900 
3630 
5136 
6476 
7376 
8122 
8694 
9078 
9262 
9242 
9010 
8778 
8498 
8218 
.7918 
7606 
7286 
6966 
6642 
6282 
5922 
65'42 
5140 
4722 
4290 
8650 
339;» 
2914 
2414 
1900 
1360 
800 
200 
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ff: '  C»  ttt  M  tfvr  welimhctidtii  Perettiniuf  ait^^<nirfflMi,  <lvnr  nr 

NorddeuUi'hlanil  1500  Apolbekergehüifen  conditioniren.  Diese  treten 
iftmmtlich  der  UolerstötsungB-Casse  hei,  bleiben  immer  vollständig  aa 
der  Zabt  und  geben  Jeder  einen  j&lM'licben  Beitrag  von  2  Thir. 

Ausserdem  wird  derCasse  alljabrlicb  durch  die  Apothekenbesitaer 
nod  den  norddeutschen  Apotheker- Verein  ein  Zuschuss  von  2000  Tbir. 

Von  den  1500  (»ebölfen  würdon  muthmaasslich  in  dem  Alter  sein; 
von    20  bsa  äO  iahten  sss  970 


» 


tt 


30  //  35 

tt 

:^  202 

35  f»     40 

tt 

=c=  150 

40  M    45 

tt 

=;=  73 

45  »     50 

tt 

^     46 

50  »     55 

tt 

=pr   30 

55  "  60 

tt 

^  20 

60  Jahren 

and  darüber  9 

1500. 
Von  den  in  den  Statut  der  Casae  angeEogienen  Uoterstützungeii  sollen 
nur  die  von  SS^Tblr.,  50Thlr.  und  lOOThlr.  zur  Berechnung  kommen. 

In  den  ersten  10  Jabren  des  Bestehens  der  Casse  wurden  nun 
wobi  nuv  die  29  GeiHltfen  der  beiden  letzten  Altersetassen  zur  Untar* 
stützang  au  berflckaJ«bMgan  sein;, doch  sollen  voan  Uten  Jahre  a«  nur 
neun  derselben  zur  Hebung  einer  jährlichen  Pension  von  lOOThlr.  in 
Anrechnung  kommen. 

Im  llten  Jahre,  worin  die  Casse  dea  Statuten  gemäss  begitmt^ 
^denjenigen,  welche  zehn  Jahre  dea  regelmässigen  Beitrag  geJeittfty 
nach  Verhältniss  der  Conditionszeit,  eine  jährliche  Unterstützung  zu 
zahlen,  sind  die  beiden  Altersclassen  von  45  bis  50  und  von  50  bis 
55  Jahif  P«  nunmehr  55  bis  60  ua4  60  bis  65  Jahre  alt  und  haben,  in 
Folge  einer  35jäbrigeni  Conditionsaeit,  Anspruch  auf  eine  Pension  von 
100  ThIr.  Die  PersonenzabI  dieser  beiden  Altersclassen  beträgt  76  und 
sollen  davon  in  dieser  Berechnung  39  diese  Unterstützung  beanspruchen. 

Die  Mitglieder  der  Altersclaase  von  40'>45  Jahren  sind  nunmehr 
50 --55  Jahre  alt  und  haben  30  Jahre  conditionirt,  beanspruchen  daher 
eine  Unterstützung  von  50  ThIr. ;  es  ist  diese  Classe  73  Personen  stark^ 
von  denen  dieselbe  38  zu  Theil  werden  muss. 

Die  Altersclasse  von  35—40  Jahren,  im  11.  Jahre  45->50  Jahre  alt» 
hat  jetzt  25  Jahre  conditionirt,  erhält  den  Statuten  gemöss  also  33^  Thlr.; 
es  sind  von  dieser  Classe  150,  von  denen  60  zu  unterstützen  sind. 

\^w  Casse  hat  demnach  vom  11.  Jahre  durchschnittlich  jedes  Jahr 
zu  zahlen: 

a)  an  9  ältere  Gehulfen  ä  100  Tbir 9Q0  Thlr. 

b)  t*  39  G^M  welche  35  Jahre  conditionirt,  k  100  Thlr.    3900    n 

c)  ^f  38     "  «r         30      M  tt  ä     50     f'       1900    n 

d)  I»  ^0     //'  tt         251      s»  n  ä     33i  »       2000.    » 

s=  8700  Thlr. 
Ferner  soll  die  Casse  an  5  Personen  jährlich  eine  Pension    . 
von  100  Thlr.  zu  leisten  haben,  welche  durch  Unglücksfälle 
im  Gaeohäfte  ihre  (üeaundbeit  eingebüsst  haben,  oMcbl  .     .     500    tt 

Bwammen    9200  T  bir. 

Für  die  Ausgaben  bei  der  VerwaltuQg  der  Casse  und  sonatige 
Kosten,  welche  bei  einer  Mitgliederzafal  von  1500  nicht  onerbeblich 
sein  Werden,  sind  nur  200  Thlr.  jahrlich  berechne!. 

In  wie  weit  die  Casse  nun  bei  den  angenommenen  Verhältnissen 
ihren  Verbindlichkeiten  nachkommen  kann,  erffiebt  sich  aus  neben- 
atehender  Tabelle. 
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Die  Gasse  wärde  also,  wie  aus  der  vorstehenden  Tabelle  hervor- 
geht, mit  dem  Jahre  1875  ihre  Wirksamkeit  beschltessen  mftsseo. 

Die  Zinsenfierechnung  fOr  belegte  Capitalien  ist  verhaltnissmSssig 
noch  za  hoch  angenommen;  denn  es  ist  nicht  möglich,  dass  für  die 
in  einem  Jahre  gezahlten  Beiträge  schon  für  das  nächste  Jahr  voll- 
ständige Zinsen  erhoben  werden  können,  sonial  es  leicht  voraussosehen 
ist,  dass  bei  einer  grossen  Mitgliederzahl  die  Einzahlungen  nicht  immer 
prompt  geleistet  werd«n,  auch  oft  ein  Capital  Ungere  Zeit  wird  lieget 
müssen,  um  es  sicher  unterbringen  zu  können,  was  bei  einer  Ca^se 
dieser  Art  doch  eine  Hauptsache  ist. 

Die  ertheilten  Unterstützungen  werden  nicht  zu  hoch  angeschlagen 
sein,  wenn  an  denselben  von  1500  Mitgliedern 
2|  Proc.  mit  100  Thir., 
2|      »        H      50      f       und  , 
4        "        n      33^    "       zusammen  also 

9^^  Personen  von  100  participiren,  denn  die  Zahlungen  an 
die  nicht  mehr  wegen  ihres  höheren  Alters  Conditionirenden  9  und 
die  wegen  im  Geschäfte  erlittener  Unglücksfälle  Pensionirten  5  können 
nur  als  Extra- Ausgabe  der  Gasse  betrachtet  werden. 

Uebrig^ns  ist  diese  Berechnung  nach  dem  Maassstabe  grosser  Bil- 
ligkeit angestellt,  da  die  Anforderungen  an  die  Gasse  weit  bedeutender 
ausfallen  müssen,  wenn  nach  den  Statuten  derselben  verfahren  wird. 

Nur  der  Wunsch,  den  Herren  Gehulfen  in  Wahrheit  zu  nützen, 
hat  mich  veranlassen  können,  vorsiehende  Berechnungen 'aofzostellen, 
nnd  sollte  es  mir  lieb  sein,  wenn  dieselben  in  Wirklichkeit  widerlegt 
werden  könnten,  denn  es  kann  gewiss  Niemand  so  sehr  als  ich  wün- 
schen, dass  es  den  Herren  Gehülfen  leicht  gemacht  werde,  sich  ein 
sorgenfreies  Alter  zu  verschaffen,  nur  darf  es  nicht  dem  Scheine  nach, 
sondern  es  muss  in  Wirklichkeit  gesichert  sein. 

Lübeck,  den  20.  Januar  1852.  E.  Geffcken, 

Dr.  ph.  und  Apotheker. 

4)  Reform  -  Angelegenheiten. 

Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  pharmaceuHschen  VerhälU 

nisse  in  Ungarn. 

Vor  Knrzem  erschien  in  Ungarn  eine  Verordnung  der  hohen  Statt- 
halterschaft, durch  welche  den  homöopathischen  Aerzten  die  Erlaubnis« 
ertheiH  wird,  ihre  41edic«niente  selbst  zu  bereiten  und  an  die  Kranken, 
zu  verabreichen.  Es  war  zwar  diese  Erlanbniss  formell  an  einig« 
Bedingungen  geknüpft^  welche  aber  ohne  wesentlichen  Einfluss  sind, 
denn  was  hilft  es,  wenn  man  sagt,  der  homöopathische  Arzt  soll  di^ 
Medicamente  unentgeltlich  verabreichen,  da  man  ihm  ausserdem  für 
seine  ärstUehe  Bemühung  bezahlen  muss  und  er  hier  recht  gut  den 
Betrag  für  die  Medicamedte  doppelt  und  dreifach  mit  einrechnen  kann* 
Das  Nachtbeitige  dieser  Verordnung  für  den  Apotheker  stellte  sich  ii| 
Ungarn  um  so  mehr  heraus,  als  dort  die  Zahl  der  Apotheken  sehr 
gross  ist  und  deren  Lag^,  der  sonstigen  Pfuscherei  wegen,  keine  gün- 
stige ist.  Die  Apotheker  wurden  sehr  unangenehm  hierdurch  berührt 
und  wendeten  sich  deshalb  an  den  Apotheker  Reithammer  in  Günsi 
der  früher  eine  Vereinigung  zu  wissenschaftlichen  Zivecken  und  einen 
Anscbluss  an  den  norddeutschen  Apotheker -Verein  bewirkt  halte,  mii 
der  Frage:  »wie  diesem  Uebelstande  abzuhelfen  sei?«    Der- 
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selbe  siDRiie  nun  nicbt,  die.  Collefen  lu  einer  gemeioscbafllichen  6e- 
rathuin^  nach  Sabari  einsoladen.  Die  Collegen  erschienen  sehr  zahl- 
reich, der  Senior  derselben,  Herr  J.  Mnndo  in  Gössing,  übernahm 
den  Vorsits  und  Herr  Apotheker  Scheffer  in  Klein- Eseil  die  Stelle 
des  Schriftfährers.  Der  Gegenstand  wurde  von  den  Anwesenden  mit 
grosser  Schärfe  und  Sorgfalt  durchgesprochen  und  dem  Kreisdirector 
Reithammer  die  weitere  Aosf&hrung  übertragen.  Die  deshalb  ent- 
worfene Eingabe,  welche  vor  mir  liegt,  liefert  den  Beweis»  was 
Einigkeit,  guter  Wille  und  rohige  Ueberlegung  und  gemeinschaftliche 
Berathung  au  leisten  vermögen.  Selbst  von  den  Aersten  wird  der 
Werth  und  die  Richtigkeit,  den  diese  Bittschrift,  die  aus  der  Versamm- 
lung der  Apotheker  der  Comitate  Eisenburg,  Oedenburg,  Wieselburg, 
Raab,  Komom,  Gran,  Vessprim,  Samczy  und  Zala  hervorging,  aner- 
kannt, und  gewünscht,  dass  die  oberste  Sanitätsbehörde  die  hier  aus- 
gesprochene Wahrheit  erkennen  und  Abhälfe  schaffen  möge ;  wie  ein  Auf- 
satz in  der  »Wiener  medicinischen  Wochenschrift  No.  24*  1851«  beweist. 
Wie  aber  nicht  allein  das  Zusammenhalten  und  gemeinschaftliche 
Beratben  hier  zu  einer  Arbeit  führte,  wie  sie  der  Einzelne  nicht  zu 
liefern  vermag,  so  führt  das  Zusammenkommen  der  Collegen  zu  einem 
collegialischeren  freundlicheren  Verhältnisse,  denn  man  lernt  sich  hier- 
bei als  Menschen  und  wissenschaftlichen  Mann  genauer  kennen.  Dies 
geschah  denn  auch  hier  noch  durch  ein  geselliges  Zasammeosein  und 
gemeinschaftliches  Mahl,  wobei  man  auf  das  Gedeihen  des  Standes, 
des  nord-  und  süddeutschen  und  des  österreichischen  Apotheker- 
Vereins  und  seiner  Directoren  anstiess,  namentlich  des  Dr.  Bley, 
Prof.  Ehrroann,  der  Apotheker  Seclaczeck  und  Abi  sehr  ehrend 
gedachte.  Der  Apotheker  Grassmann  gedachte  auch  hierbei^seines 
Lehrers,  des  alten  Buchner's  in  München,  rühmend. 

Aus  einer  Versammlung  des  Ofen -Pesther  Apotheker  -  Gremiums 
geht  ebenfalls  der  grosse  Nutzen  hervor,  den  es  hat,  wenn  die  Apo- 
theker gemeinschaftlich  ihre  Angelegenheiten  berathen  und  in  Corpore 
die  Resultate  ihrer  Berathung  den  verwaltenden  obersten  Behörden 
mittheilen.  Ein  Hauptgegenst«nd  der  Besprechung  betraf  hier  die 
Itfedicamententaxe.  Mao  war  auch  hier  der  Ansicht,  dass  der  zu  grosse 
Procent- Zuschlag  auf  die  Medicamente  selbst,  der  im  grossen  Publico 
so  anstössig  erscheine,  dadurch  beseitigt  werde,  dass  man  denselben 
von  den  jetzt  80  Proc.  auf  25  Proc.  herabsetze,  dagegen  aber  dem 
nach  der  letzten  oder  neuen  Taxe.^iaf  10  Kreutzer  berechneten  Preis, 
2  Kreutzer  für  Arbeit  oder  Dispensationsgebühr  zusetze.  Man  fand, 
dass  die  auf  ■  diese  Weise  berechneten  Medicamenle  im  Durchschnitt 
von  JOO  Recepten  kaum  differirten:  College  Dr.  Wagner  in  Pesth 
empfahl  die  Sache  doch  weiterer  Ueberlegung,  indem  er  meinte,  »es 
sei  eine  Lebensfrage«.  Auch  ich  möchte  ihm  beistimmen,  und  so  sehr 
ich  auch  in  der  Hauptsache  die  Ansicht  der  Collegen  anerkenne,  dass 
man  die  Medicamente  mit  weniger  Provision  berechne,  so  möchte  ich 
doch  nicht  die.Dispensatious-  und  Arbeitskosten  so  über  Bausch  und 
Bogen,  sondern  speciell  berechnet  sehen,  ähnlich,  wie  es  in  den  jetzi- 
gen Taxen  für  Sachsen,  Preussen  etc.  geschieht. 

Man  beschloss  ferner  in  dieser  Versammlung,  das  Mrnisteriom  zu 
bitten,  dass  es  den  jetzt  beanspruchten  grossen  Procent- Nachlass  bei 
Medicamenten,  Hechnungen  für  milde  Stiftungen  und  öffentliche  An« 
stalten  aufhebe,  und  schlug  dagegen  vor  Rechnungen  bis  100  fl.  ohne 
allen  Abzug,  bis  300  fl.  mit  einem  Abzog  von  5  Proc,  bei  höbern 
mit  6  —  8  Proc.  u.  s.  w.  berichtigen   zu  lassen.    —   Eine   Unbilligkeit 
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liegt  allerdings  io  ^esen  Abiögen,  wemi  man  jeioch  in  Betracht  siebt, 
dass  der  Apotheker  hier  bald  and  ohne  sonstige  Verluste  Zahlung 
ertiftit,  so  möchte  ich  glaaben,  dass  man  bei  allen  solchen  Reehnungeo 
einen  kleinen  Rabatt,  aber  allerdings  nicht  von  20  oder  mehr  Procent 
geben  könnte. 

Von  einem  Collegen  wurde  der  Antrag  gestellt,  »das  hohe 
Ministerium  au  bitten,  dass  es  den  Gremien  Ungarns  die 
im  Jahre  1849  von  gewichtigen  Mftnnern  entworfen«  und 
imMiaisterio  befindliche  Apotheker-Ordnung  denselben 
zur  Begutachtung  vorlegen  möchte«.  Dass  dies  geachfthe,  wfire 
gewiss  zu  wünschen,  denn  so  vieles  Verkehrte  in  den  Jahren  1648 
bis  1850  auch  geschehen,  so  ist  doch  a«ch  nicht  zu  verkennen,  dass 
vieles  Gute  auftauchte,  nsmentlich,  dass  man  Erfahrene  und  Betheiligte 
bei  Berathung  von  Gegenstatiden  hörte,  die  jetzt  von  Juristen  oder 
sonst  Leuten,  die  nichts  davon  verstehen,  entschieden  werden,  nnd  in 
dieser  Beziehung  verdient  die  gestellte  Bitte  gewiss  Beachtung.  Ob 
dieses  Gesuch  gehört  werden  wird,  müssen  wir  abwarten,  es  ist  aber 
ein  Gesuch,  was  von  den  Apothekern  aller  deutschen  Linder  an  ihre 
Regierungen  gestellt  werden  sollte,  denn  nar,  wenn  die  Apotheker  an 
der  Ausarbeitung  einer  Apotheker  «-Ordnung  wirklich  Theil  nehmen, 
wird  etwas  Brauchbares  und  dem  Staate  wie  dem  Apotheker  gleich 
Nätzliches  erzielt  werden.  Ein«  Bildung  von  Apotheker-Vereinen  ist 
in  Ungarn  im  Allgemeinen  noch  nicht  möglich,  weil  in  vielen  Comi* 
taten  noch  ein  zu  unruhiger  Geist  herrscht,  als  dass  solche,  wenn  auch 
an  sich  durchaus  nicht  politische  Vereine  von  der  Statthalterschaft  ge- 
stattet werden  könnten.  Ob  aber  nicht  durch  Mittheilungen  in  der 
Wiener  medicinischen  Wochenschrift,  oder  der  österreichischen  phar- 
maceutischen  Zeitschrift  oder  im  Archiv  des  norddeutschen,  oder  in 
der  Zeitschrift  des  süddeutschen  Apotheker -Vereins  die  Verhandlungen 
einzelner  bestehender  Vereine  oder  Gremien  zur  allgemeinen  Kenntniss 
gebracht  werden  könnten  und  sollten;  ist  eine  Frage,  die  ich  auf 
jeden  Fall  mit  »Ja«^  beantworteu  möchte,  denn  dadurch  wurde  einer 
spatern  Vereinigang  und  efnem  gemeinschaftlichen  Handeln  gewiss 
fcrfiftig  vorgearbeitet.    Möchten  dies  alle  Vereine  und  Gremien  beachten. 

p  » p      >> 

Aus  Wien  erfahre  ich  zu  meiner  grossen  Freude,  dass  die  Reform - 
Angelegenheiten  im  Medlcinalwesen  nicht  auf  die  Seite  geschoben  wor- 
den, wie  es  in  so  vielen  andern  Ländern  geschieht,  wo  man  die 
Medicinal- Angelegenheiten  als  Nebendinge  belrachtet.  Die  Medicinal- 
Verfassung,  die  Pharmakopoe  und  Taxe  ist  vollkommen  ausgearbeitet 
and  an  die  Regierungen  der  einzelnen  Landestheile  zur  Begutachtung 
abgeschickt.  Man  soll  namentlich  auch  hierbei  die  Stellnng  der  Phar- 
macie  und  d«r  Pharmaceuten  im  Auge  gehabt  nnd  behalten  haben. 
Bei  der  Taxe  soll,  wie  ich  oben  schon  es  wünschte,  die  Bezahlung 
der  Arbeitslöhne  gehörig  gestellt,  der  Procent- Aufschlag  auf  die  ein^ 
lelnen  Droguen  nur  zn  25  Proc.  angenommen  worden  sein.  Wofür 
der  Apotheker  sich  aber  besonders  zu  bedanken  haheti  dürfte:  es  soll 
allem  Unfug  mit  dem  Verkauf  von  Medicamenten  durch  Nichtbefugte 
und  Befähigte  kräftig  entgegengetreten  sein.  —  Möchte  alles  dies  waht 
sein  und  znr  Ausföhmng  kommen;  es  wurde  dann  Oesterreich  aufs 
Keue  seinen  Gegnern  zeigen,  dass  es,  ohne  grossen  Lärm  zu  machen, 
immer  vorwirts  schreitet  und  am  Ende  schneller  zum  Ziele  gelangt, 
als  andere  Staaten,  welche  sich  stets  als  die  glänzendsten  Sterne  am 
Horizonte  betrachten.  Mr. 
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5)  Bemerkungen  über  den  allgemeinen  Apotheker- 
Verein  in  Süddeutschlaud. 

(Aus  einem  Briefe  an  den  Oberdirector  iMedicintlrath  Dr.  Bley; 

vom  Professor  Dr.  B och n er  sen.) 

Ihren  Bericht  über  das  Bestehen  und  M'irken  des  Apotheker- 
Vereins  in  IVorddeulschiRnd'habe  ich  im  Archiv  der  Pharm.  B.  67,  H.  3. 
p.  346  mit  grossem  Vergnügen  gelesen  und  auszugsweise  fQr  das  Neue 
Repertorium  der  Pharmacie  (Heft  1.  Seite  47)  benutzt.  Ebenso  wurde 
nach  Ihrem  Berichte  Ober  die  allgemeine  Apotheker -Versammlung  in 
Stuttgart  im  Bepertorium  (S.  50)  eine  kurze  Mittheilung  gemacht.  Ich 
habe  die  Gründe  auseinander  gesetzt,  aus  welchen  der  Verein  in  Süd- 
deutschland wahrscheinlich  nicht  so  leicht  und  so  bald  wird  sich  aus- 
breiten können  wie  in  IVorddeutschland.  Ein  Hauptgrund  liegt  unstreitig 
darin,  dass  in  den  grösseren  süddeutschen  Staaten  bereits  seit  langer 
Zeit  besondere  Apotheker- Corporationen  (Gremien)  und  Associationen 
(Vereine)  bestehen,  wovon  sich  die  ersteren  nicht  willkürlich  aufheben 
oder  abändern  lassen,  weil  sie  als  besondere  Staatsanstalten  von 
der  Regierung  eingeführt  sind,  so  duss  jeder  selbststSndige  Apotheker 
dem  Gremium  seines  Regierungsbezirks  nothwendig  angehören  und 
-dafür  gewisse  Verbindlichkeiten  erfüllen  muss.  Diesen  gehören  die 
jährlichen  GeldbeitrSge  sowohl  für  die  Gremial-Casse  als  auch  für 
die  IJnterstützungs- Anstalt;  und  diejenigen  Apotheker,  welche  ein 
besonderes  Vertrauen  ihrer  Herren  Collegen  gemessen,  sind  als  Gremial- 
Ausschussmitglieder  gewählt  und  verpflichtet  bei  den  jährlichen  General- 
Versammlungen  unter  dem  Präsidio  des  einschlägigen  Kreismedicinal- 
raths  zu  erscheinen  und  Arbeiten  zu  übernehmen.  Die  wenigsten 
Apotheker  haben  Lust  und  Kraft  genug,  noch  einem  andern,  nämlich 
dem  allgemeinen  deutschen  Apotheker-Vereine,  Zeit,  Mühe  und  Geld 
zu  opfern. 

Ausserdem  muss  es  nis  ein  Jüfissgeschick  betrachtet  werden,  dass 
der  erste  Versuch,  einen  allgemeinen  pharmaceutischen  Verein  über 
alle  Staaten  Süddeutschlands  auszubreiten,  in  dem  Jahre  der  politischen 
Aufregung  und  Verwirrung,  nämlich  1848  gemacht  wurde.  Das  Unter- 
nehmen war  gleich  anfangs  Parteisache  und  nicht  frei  von  politischer 
Färbung;^).  Oesterreich  war.  was  bei  einiger  Einsicht  in  die  dortigen 
Verhältnisse  nicht  anders  erwartet  werden  konnte,  v^egen  der  Abge- 
schlossenheit des  Kaiserstaates  und  wegen  des  Misstrauens  gegen  Alles, 
was  aus  dem  revolotionssüchtigen  Südwesten  von  Deutschland  kommt, 
zum  Voraus  von  der  freien  Theiinnhine  an  einem  süddeutschen  Apo- 
theker-Vereine  ausgeschlossen.     Bayern   als   der  grössere  Staat  nach 


*}  Wir  müssen  uns  dafür  verwahren,  dass  dem  pharmaceutischen 
Congresse  zu  Leipzig  Partei-  und  überhaupt  politische  Zwecke  zu 
Grunde  gelegen.  Wenn  auch  der  damals  allgemeine  Eifer  für  Erzielung 
grösserer  Einheit  in  Deutschland  uns  nicht  fern  liegen  konnte,  so  haben 
wir  uns  doch  nur  mit  Gegenständen  der  Pharmacie  beschäftigt  und 
Iftemanden  von  der  Theilnahme  ausgeschlossen,  welcher  eine  Berechti« 
gung  zur  Theilnahme  hatte,  so  auch  die  Einladung  an  alle  deutschen 
Apotheker  und  Lehrer  der  Pharmacie  gerichtet.  Wenn  aber  unser  ver- 
ehrter Freund  Hr.  Hofrath  Dr.  Buchn  er  meint,  dass  mit  kleinen  Mitteln 
Grosses  ausgerichtet  werden  solle,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  wir 
diese  Kunst  nicht  verstehen.  Wo  es  an  den  hinreichenden  Mitteln 
fehlt,  wird  nie  Ausgezeichnetes  erreicht  werden.  •  '  B. 
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Oeiierfeidi  in  Sfiddeulpchland,  word«  mit  Ausnahme  d«r  Rheinpfals, 
TOD  den  TbeilRebmern  ao  dem  Leipziger  CoDgresse  «o  gut  wie  aas- 
geachlossen,  weil  das  tob  dem  pharmaceutischeo  Vereine  in  Bayern 
gegründete  und  noch  forlbeslehende  Repertoriam  fAr  Pbarmacie^ 
welches  als  das  öffentliche  Organ  der  Apotheker  Allbayerns  gilt,  i» 
Leiptig  ignorirt  and  dafür  das  pfAlaische  Jahrbuch  als  das  obligate- 
Organ  des  süddentschen  Vereins,  welches  zu  halten  jedes  Mit-^ 
glied    verpflichtet  sein   sollte,   aufgedrungen    werden    wollte.. 

Diese  Umstände  scheinen  dazu  beigetragen  zu  haben,  dass  bei 
der  allgemeinen  Versammlung  in  Stuttgart  nur  4  Apotheker  aus  Bayern 
diesseits  des  Rheins  erschienen  sind.  Bei  weitem  die  meisten  An* 
wesenden  waren  Würtemberger,  weil  der  Apotheker -Verein  im  König-» 
reiche  Würtemberg  seine  jährliche  Plenar -Versammlung  diesmal  eben- 
falls in  Stuttgart  an  demselben  Tage,  nämlich  am  1.  September,  ge- 
balten bat. 

Der  allgemeine  Apotheker -Verein  wird  in  süddeutschen  Staaten 
nur  dann  feste  Wurzeln  fassen  und  sich  ausbreiten,  wenn  die  jährlichen 
Geldbeiträge  der  Mitglieder  für  denselben  auf  das  Massigste  beschränkt 
werden,  etwa  auf  i  fl.  für  die  Casse  des  Vereins  und  1  fl.,  höchstens 
2  fl.,  für  den  Pensionsfond,  wenn  die  Einrichtung  getroffen  wird,  dass 
jedes  Gremium  oder  jeder  Particular- Verein  seinen  Capitals- Antbeil 
an  dem  Peosionsfond  selbst  verwalten  kann,  und  nur  die  jährlichen 
Zinsen  an  eine  gemeinsame  Administration  eingesendet  werden.  Dies» 
Central -Administration  könnte  für  Süddeutschland  am  iweckmässigsten 
in  Mönchen  sein,  weil  da  bereits  der  alte  Gehülfen -Unterstützungsfond 
mit  einem  Capital  von  etwa  9000  fl.  verwaltet  wird,  und  weil  die-  in 
München  bestehende  Administration  alles  Vertrauen  verdient. 

Uebrigens  sollte  das  Directorinm  des  allgemeinen  deutschen  Apo^ 
theker -Vereins  seinen  vollen  Einfluss  geltend  machen,  um  bei  den- 
süddeutschen  Apothekern  allen  Zwang,  eine  bestimmte  Zeitschrift  halten> 
zu  müssen,  zu  beseitigen,  so  dass  jedes  Mitglied  die  volle  Freiheit 
haben  soll,  dasjenige  Journal-  zu  halten,  welches  ihm  am  meisten  zu- 
sagt; denn  die  Verhandlungen  des  allgemeinen  deutschen  Vereins,  sa 
wie  die  der  Gremien  und  Societäten  erfährt  Jeder,  er  mag  das  Archiv^ 
oder  das  Jahrbuch,  oder  das'  Repertorium  der  Pharmacie,  oder  alle 
drei  lesen ;  wenigstens  wird  sich  die  Redaction  des  neuen  Repertoriums- 
bemühen,  die  pharmaceutischen  Corporations-, -Associations-  und  Per» 
sonal  -  Angelegenheiten,  ebenso  wie  die  wissenschaftlichen  und  tech- 
nischen Neuigkeiten  möglichst  frühzeitig  und  kurz  seinen  Lesern  mitzu-» 
tbeilen.  ; 

6)  Die  Mikroskope  und  mikroskopischen  Präparate 
von  A.Menzel  &  C o m p.  in  Zürich.  ' 

Viele  Leser  des  Archivs  erinnern  sich  wohl  noch  mit  lebhafteor 
Interesse  der  eben  so  anziehenden  als  belehrenden  Aufsätze  des  Herrp 
Professors  Schi  ei  den  über  das  Mikroskop  (Bd.  37.  S.  68  umi  291> 
and  über  die  Sassaparilla  (Bd.  &2,  S.  25)  und  sie  bedauern  nur  init 
mir,  dass'Hr.  Prof.  Schi  ei  den  denselben  nicht  mehrere  hat  folgen 
lassen.  Gewiss  haben  durch  jene  Arbeiten  angeregt  manche  unserer 
Collegen  sich  zur  Anschafi'ung  eines  Mikroskops  veranlasst  gesehen^ 
andern  ist  es  vielleicht  willlrommen,  wenn  sie  eine  neue  Anregung 
erhalten  und  ihnen  zugleich  die  Gelegenheit  geboten  wird,  nicht  nur 
solche    brauchbare    Instrumente,    sondern    auch    eine    Sammlung   von 


närOftkopiacIVMi  Objeele«  billig  eu  erhall««.  Zwar  bat  mlaer  ScbleU 
4en  in  seiner  »Physiologie  der  Pflansen  Und  Tbiere  und  Theorie  der 
PflansencuHur«  schon  eine  Qaelie  nachgewiesett»  aus  welcher  einfecbe 
JMikro^kope  von  vorauglicher  Gäle  und  billig  benkgea  werden  können^ 
Bämlich  in  Jena  in  der  Kdrner'schen  Werkstatt  ein  solches  mit 
4  Linsen  su  1^  30,  60  und  120  mal  au  14  Thlr.  mid  vom  Mechanr- 
cus  Zei SS  SU  15,  30  und  120  mal  su  11  Thlr,  aber  abgesehen  davon^ 
dass  dieses  bloss  einfache  Mikroskope  sind,  halte  ich  es  nicht  fäc  uo'« 
geeignet  in  diesem  Archive  aueh  auf  das  MenaeTsche  Uatemehmeii 
aufmerksam  zu  machen. 

Die  Herren  Mensel  &  Com|>.io  Zärich  haben  nämlich  im  Laufe 
des  Jahres  1851  ein  mikroskopisches  Inslitut gegründet,  welches 
folgende  Gegenstande  liefert: 

1)  Mikroskope  su  7  Thlr«  10  Sgr.  oder  für  Abonnenten  zu  5  Thlr. 
10  Sgr. 

2)  24  mikroskopische  Objecte  und 

'S)  ein  Heft  der  mikroskopischen  Zeitschril^,  beide  su  4  Thlr., 
oder  für  Abonnenten  su  5  Thlr. 

Es  sollen  demnächst  noch  4  halbjährliche  Lieferungen  von  25  Ob- 
jecten  und  der  Zeitschrift  folgen,  und  diese  »eine  systematisch  geord- 
nete, in  sich  abgerundete  mikroskopische  Naturgeschichte  bilden,  und 
die  meisten  Ordnungen  des  Thierreichs  reprasentiren,  wie  die  inter- 
essantesten mikroskopischen  Präparate  aus  dem  PAansenleben  liefern«. 

Diejenigen  nun,  welche  sich  sor  Abnahme  der  säromtlichen  Liefe-* 
Tungen  bereit  erklären, ,  werden  als  Abonnenten  eingezeichnet,  wenn 
sie  zugleich  die  5te  Lieferung  vorausbesahlen,  also  für  das  Mikroskop 
und  2  Lieferungen  11  Thlr.  10  Sgr. 

Herr  Professor  Oken,  welcher  Gelegenheit  hatte,  dieses  Institut 
genau  kennen  zu  lernen,  hat  (wohl  kurz  vor  seinem  Tode)  es  in  einem 
Vorworte  zu  dem  ersten  Hefte  seiner  Empfehlung  gewürdigt,  aus  weU 
eher  ich  Einiges  hier  aufzunehmen  mir  gestatte. 

»Ich  halte  es  für  eine  mir  angenehme  Pflicht,  dem  vorliegenden 
Unternehmen  einige  empfehlende  Worte  voransoschicken,  theils  weil 
ich  es  mit  gutem  Gewissen  kann,  indem  ich  «die  Verhältnisse  kenne, 
welche  demselben  zu  Grunde  liegen,  so  wie  den  Zweck,  welchen  es 
zu  erreichen  strebt,  theils  weil  ich  den  Nutaen  hoch  anschlage,  den 
es  sicherlich  stiften  wird,  besonders,  wenn  andere  Freunde  der  Natur 
zur  Empfehlung  und  Verbreitung  desselben  beitragen.  Die  Männer, 
welche  an  der  Spitze  des  Unternehmens  stehen,  sind  nicht  bloss  von 
dem  reinsten  Eifer  dafür  erfüllt,  sondern  auch  im  Besitze  der  Mittel, 
womit  die  grossen  Ausgaben  für  dasselbe  beatritten  werden  können; 
so  dass  an  einer  nachhaltigen  Fortsetzung  nicht  zu  sweifeln  ist.  Zahl- 
reiche Mikroskope  sind  schon  vorhanden  und  noch  viele  andere  in 
Arbeit. i(  ...  »Herr  Menzel  hat  durch  seine  Abbildungen  über  die 
Kennzeichen  der  Thiere  hinlänglich  bewiesen,  was  er  gerade  für  dieses 
Unternehmen  zu  leisten  im  Stande  ist,  ua<t  dass  er  sich  demselhen 
gewiss  mit  Liebe  und  Saclikenntniss  widmen  wird.«. .  .»Aus  dem  Ge- 
sagten ergiebt  sich  schon,  dass  der  Zweck  des  Unternehmens  nicht 
Gewinn  sein  kann,  sondern  bloss  die  Aufmunterung  und  die  Verbrei- 
tung dieses  TheiU  der  Naturwissenschaften,  welcher  besonders  für  die 
Naturgeschichte  und  die  Physiologie  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist, 
eigentlich  die  Grundlage  oder  Wurzel  derselben  ist.« 

Auf  eine  kurze  Einleitung  über  den  Zweck  dieses  Unternehmens 
folgt  ein  wohl  zu  beschrankter  Abschnitt  über  »das  Mikroskop  und 
dessen    Gebrauch  n    und    diesem    eine    ebenlalls    auf   wenige   Seiten 
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•«Minoienfedriiigt«  »Anweitmg  sor  SelbstverferttfUDg  miluroskopitclier 
Mjeole  «  Weim  wir  eher  hier  nur  das  Allernotliwefidligfte  and  diesM 
Mlbtl  kaam  misreiclieinl  fiiMleii,  lo  dürfen  wir  «icbt  vergessen,  dass 
niicli  diese  Fingeneife  des»,  weicher  sieh  noch  niebt  mit  dem  Mikro- 
•kope  beschäftigt  und  Niemanden  lur  Hand  biit,  der  ibn  praktisch 
«nter weisen  kann»  schon  sehr  vollkommen  sein  mössen.  Ueberdiea 
isl  hn  dem  Äusserst  geringen  Preise  4ler  Präparate»  wenig  Aber  3  Sgr. 
für  das  eintielne  Objrct,  deren  grösserer  Theil  iwischen  Glastafeln 
eingeschlossen  ist,  diese  Zeitschrift  iif  der  That  eine  Gratis  -  Beigabe 
und  verdient  als  solche  nicht  nur  eine  möglichst  milde  ßi^urtheilung, 
sondern  unsere  vollste  Anerkennung  und  den  wärmsten  Dank.  Doch 
kann  ich  die  Hoffnung  nicht  nnterdrOcken,  eben  weil  sie  aas  einem 
lebhaften  \>  unsche  hervorgeht,  dass  Herr  Alensel  uns  in  den  folgen* 
den  Heften  jedesmal  mit  einer  kleinen  IrUgabe  dieser  Art  besckenken 
möge,  damit  beim  Schlüsse  die  Abonnenten  auch  in  diesem  Bezug  sich 
einer  möglichst  abgerundeten  Darstellung  erfreuen  könnten. 

In  der  dritten  Abtheilung  gelangen  wir  dann  «u  der  »Beschrei- 
bung der  34  dieser  Zeitscjirift  beigegebenen  mikroskopischen  Objecte« : 
1)  Schmelterlingsstaub.  Die  in  mannigfacher  cum  Theil  sehr  über* 
raschender  Form  auftretenden  Schoppen  verschiedener  Schmetterlinge. 

9)  Stück  eines  SchinetterKngsflögels.  Vom  Menelaos,  in  der  Art  prä* 
parirt,  dass  sich  die  Anordnung  und  Befestigting  der  Schuppen  auf 
dam  Flügel  erkennen  lässt.  3)  Eine  Schnppe  der  Seezunge.  P/e«* 
ronectes  Solem  4)  Haare  des  Schnabellhieres.  Von  verschiedener 
Structur.  5)  Querdnrchscbnitt  des  borstigen  Haares  eines  Stachel- 
schweines. Ein  sehr  gut  gewähltes  Präparat  6)  Vogelfedern.  7)  Fuss- 
spitze  einer  Spione     8)  Oberkiefer  einer  Spinne.    9)  Kopf  einer  Spinne. 

10)  Unterflögel  eines  Käfers.  11)  Bienenrussel.  12)  Haut  einer  Ein- 
tagsfliege. 13)  Querschnitt  eines  Fliederzweiges  (Sytinga  vulgaris), 
14)  Injicirtes  Stück  vom  Dünndarme  eines  Kaninchens.  15),  16),  17), 
18)  Theile  von  schuppigen  Rösselkäfern.  Unter  diesen  ein  Flügelstfick 
vom  Brillantkfifer  (Entimua  imptrialis),  welcher  den  der  Entomologie 
unkundigen  Beschauer  durch  seine  unbeschreibliche  Farbenpracht  in 
das  freudigste  Erstaunen  versetzt.  19)  Hornhaut  eines  zusammen* 
gesetsten  Auges.  20)  Theil  eines  metallglänzenden  Käfers.  2l),  22) 
Kolibrifedern.  23)  Seh wefelkieskry stalle  im  Dolomit.  24)  Silber- 
krystalle. 

Die  Gegenstände  dieses  ersten  Heftes  sind  aas  den  verschiedenen 
Naturreichen  gewählt,  -grösstentheils  durchsichtige,  theils/ undurchsich- 
tige; absichtlich  wohl  zum  Theil  grössere  Objecto,  um  anfangs  die 
Benntzuni^  der  Mikroskope  zu  erleichtern.  Der  Erläuterung  der  Prä* 
parate  sind  häufig  Bemerkungen  über  deren  Bau  und  deren  Beziehungen, 
auch  wohl  über  die  Lebensweise  der  Thiere  oder  andere  anziehende 
Bemerkungen  angereihet,  welche  geeignet  sind  zu  der  Beschäftigung 
mit  der  Natur  hinzuziehen  und  die  Bekanntschaft  mik*  deren  Studium 
einzoleiten.  Beigegeben  ist  noch  eine  Steindrucktafel,  auf  weicher  die 
Fnssspitzen  von  6  Arten  Spinnen  in  vergrössertem  Maassstabe  abge« 
bildet  sind,  zur  Vervollständigung  der  äusserst  interessanten  Erläuterung 
der  Fossspitzen  der  Spinnen. 

So  viel  nur  über  die  Zugaben;  wenden  wir  uns  nun  noch  kurz 
SU  dem  Mikroskope  selbst.  Dieses  ist  ein  zusammengesetztes,  dessen 
3  Linsen  bei  beabsichtigter  stärkerer  Vergrösserung  in  die  Mikroskop- 
röbre  zugleich  eingeschraubt  werden.  Hierdurch  unterscheidet  sich 
dieses  schon  wesentlich  von  dem  einfachen  Mikroskope,  dessen  Linsen 
Mir  jede  für  sich  auf  dem  Stative  angewendet  werden  können ;  es  muss 
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aber  ^in«  itmfmke  iit$%  velclw  twe  MM*  «der  I^OfscIie  VcrfitOsse- 
riing  hervorbriogen  J4»ll,  aowehl  4em  Objecte,  ^s  dem  Auge  sehr  nnhe 
Ifebracht  werden  und  sowohl  dadurch  als  durch  das  sehr  verkleinerte 
Sehfeld  stebt  das  einfache  Mikroskop  dem  zusammengesetzten  in  der 
Leichtigkeit  und  Bequemlichkeit  des  Gebrauchs  nach.  Dagegen  über«  . 
treffen  die  oben  gentinnten  Körner*scben  und  Zeisse'schen  die 
IMeniePschen  bei  sorgfältiger  Yergleichung  in  Betreff  der  Vergrösse- 
rang,  da  diese  letzteren  wohl  nur  eine  lOOmalige  gestatten.  (Bedauern 
mass  man,  dass  nirgends  eine  Angabe  über  die  Starke  der  Vergrösse- 
rung  zu  finden  ist.)  Es  ist  indessen  eine  solche  Vergrösserung  bei 
der  Klarheit  und  Schärfe  des  Bildes  und  der  Farblosigkeit  desselben 
für  unsere  Zwecke  vollkommen  ausreichend^  indem  liie  Einzelnheiten 
des  Pflanzengewebes,  die  verschiedenen  Stärkemehlsorten,  i^lilch  -  und 
Blutkügelchen,  die  Kieselpanzer  der  Diatomeen,  Infusionsthierchen  etc. 
sich  deutlich  erkennen  lassen,  ja  die  Unterscheidang  der  Baumwollen- 
von  der  Leinenfaser  schon  bei  der  Anwendung  der  zwei  schwächeren 
Linsen  gar  keine  Schwierigkeit  macht. 

Um  die  Wissenschaft  durch  neue  Entdeckungen  zu  fördern,  reichen 
solche  Instrumente  freilich  nicht  aus,  aber  folgen  kann  man  ihr  recht 
gut  mit  denselben,  das  erkennt  auch  Seh  leiden  aljenlhalben  an. 
Wer  aber  unsere  neueren  Handbücher  der  Botanik  ganz  verstehen 
will,  wem  die  zierlichen  Abbildungen  der  Pflanzengewebe,  der  Zelten- 
bildung etc.  in  denselben  etwas  anderes  als  schöne  Bilder  sein  sollen, 
der  niuss  diese  Gegenstände  selbst  unter  dem  Mikroskope  betrachtet 
und  sich  mit  ihnen  vertraut  gemacht  haben,  und  wer  rnfkrochemische 
Prüfungen  anstellen  will,  muss  ein  Mikroskop  benutzen  können.  Ueber 
die  Unentbehrlichkeit  eines  solchen  wird"  der  wissenschaftlich  gebildete 
Apotheker  kaum  noch  zweifelhaft  sein,  aber  auch  der  letzte  Zweifel 
wird  schwinden,  das  darf  man  im  Voraus  mit  voller  Ueberzeugung  ' 
aussprechen,  wenn  wir  den  zweiten  Theil  von  Schleiden's  botani- 
scher Pharmakognosie  in  den  Händen  haben  werden ;  und  wer  sähe 
dem  Erscheinen  derselben  wohl  niclrt  mit  gespannter  Erwartung  ent- 
gegen. 

Um  die  Anschaffung  der  hier  besprochenen  Mikroskope  etc.  auch 
den  ferner  Wohnenden  zu  erleichtern,  hat  das  mikroskopische  Institut 
dem  Herrn  Seh  äffer  &  Comp,  in  Magdeburg  den  Hauptab- 
satz für  Deutschland  übertragen;  unsere  süddeutschen  Collegen 
beziehen  sie  indess  wohl  billiger  von  Menzel  &  Comp,  in  Zürich. 
Nach  einer  früher  vertheillen  Ankündigung  des  mikroskopischen  In- 
stituts liefert  dieses  auch  Mikroskope  zum  Preise  von  5  —  14  Thlr. ; 
ich  habe  bis  jetzt  bei  Herrn  Schaffe r  &  Comp,  bloss  die  hier  er- 
wahnieo  gesehen,  hoffe  jedoch  in  den  Stand  gesetzt  zu  werden,  au€h 
über  die  Mikroskope  zu  höherem  Preisen  berichten  zn  können,  so  wie 
ich  auch  seiner  Zeit  Mittheilung  von  den  weiter  erscheinenden  Liefe- 
roDgen  mikroskopiscber  Objecte  machen  werde. 

Der  Absatt  dieser  Menz ersehen  Erzeugnisse  ist  nach  dem,  wie 
darch  Herrn  Schaff  er  mitgethelU  warde,  ein  sch»n  bedeutender,  ar 
wird  sich  aber  bei  urellem  mehr  steigern,  we»n  dieAselben  erst  in  den 
geeigneten  Kreisen  gehörig  bekannt  geworden  sind.  Von  den  ehren«* 
haften  Männern  aber,  welche  an  derS(>itce  dieses  Unternehmcfns  stehen, 
darf  man  mit  ZuTersicht  erwarten,  dftss  sie  durch  die  günstige  Auf«- 
nähme  ihrer  Erzeugnisse  einen  Sporn  finden  werden. 
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Aikiindipng  des  MikroskopischeD  Isstitutes  von  August 

Menzel  k  Comp,  in  Zürich. 

Den  General- Debit  unserer  Producte  haben  wir  den  HH.  Schaff  er 
&  Comp,  in  Magdeburg  für  ganz  Deutschland  übertragen,  und  ersuchen 
deshalb  unsere  Abnehmer  in  Deutschland,  sich  mit  ihren  Bestellungen 
und  Anfragen  an  genannte  Firma  zu  wenden. 

Unsere  bereits  erschienenen  Apparate,  bestehend  aus:' 

a)  einem  Mikroskope, 

b)  24  mikroskopischen  Objecten  und 

c)  dem  ersten  Hefte  unserer  mikroskopischen  Zeitschrift» 
erhallen  die  Abonnenten  auf  die  nächsten  4  Lieferungen  zum  Preise 
von  8  Thir.  10  Sgr.  -  IVichtabonnenten  zu  II  Thir.  10  Sgr.  Der 
Abonnent  zahlt  bei  Ablieferung  der  mit  a)  b)  c)  bezeichneten  Appa- 
rate ausser  dem  festgesetzten  Preise  von  8  Thir.  10  Sgr.  noch  3  Thir. 
pränumerando  für  die  letzte  Lieferung,  welche  dann  seiner  Zeit  frei 
abgegeben  wird. 

Unsere  nächsten  vier  halbjährigen  Lieferungen,  bestehend  aus  je 
einem  Hefte  unserei*  Zeitschrift  und  jedesmal  25  Objecten,  von  denen 
die  erste  noch  in  diesem  Jahre  ausgegeben  wird,  erhalten  die  Abon- 
nenten für  3  Thir.,  Nichtabonnenten  für  4  Thir.  —  Genannte  4  Lie- 
ferungen bilden  eine  systematisch  geordnete,  in  sich  abgerundete, 
mikroskopische  Naturgeschichte  und  reprasentiren  in  100  mikroskopi- 
schen Präparaten  die  meisten  Ordnungen  des  Thierreichs  und  die  inter- 
essantesten, den  Zellenbau  und  die  Lebensorgane  der  Pflanzen. 

Es  ist  hierbei  unsere  Aufgabe,  hauptsächlich  solche  Präparate  zu 
liefern,  welche  sich  der  Einzelne  nur  mit  Mähe  und  Kosten  verschaf- 
fen und  bereiten  kann;  indess  die  4  Hefte  unserer  Zeitschrift,  welche 
die  Beschreibung  der  Präparate  enthalten,  fortwährend  Leitfaden  zur 
eigenen  Bereitung  mikroskopischer  Objecte  geben.  Die  erste,  zu  Mi- 
chaelis d.  J.  erscheinende  Lieferung  beginnt  mit  mikroskopischen  Ob- 
jecten aus  den  untersten  Ordnungen  des  Thierreichs  und  giebt  unter 
anderen  die  interessantesten  Infusorienerden,  welche  einen  Theil  der 
Erdrinde  bilden,  so  wie  die  zierlichen  Kalkkörper  der  Polypen  und 
Echinodermen. 

An  genannte  4  Lieferungen  schliessen  sich  von  Zeit  zu  Zeit  Spe- 
cial-Sammlungen und  Supplemente  zu  beliebiger  Auswahl  an. 

Die  Empfehlungen  der  HH.  Professoren  Oken,  Ehrenberg, 
Reichenbach  und  anderer  Notabilitäten  unter  den  Naturforschern 
entheben  uns  der  weiteren  eigenen  Aufmunterung  zu  reger  Theiluahme 
an  unsern  Bestrebungen.     . 

Zurieb,  im  Juli  1851. 

Das  Mikroskopische  Institut  von  Aug.  Menzel  &  Co. 

Nicht  aliein  der  beispiellos  billige  Preis,  hauptsächlich  die  Gute, 
Schärfe  und  Achromalik  der  Mikroskope  und  die  mit  Sachkenntnis« 
nnd  Sorgfalt  gewählten  und  bereiteten  Objecte  und  Brochuren,  em- 
pfehlen benannte  Gegenstände  als  höchst  beachtenswerth  zur  Beleh- 
rung und  Unterhaltung. 

Bei  der  ungetheilten  Anerkennung,  welche  diesem  Unternehmen 
in  den  verBchjedensten  Kreisen  gezollt  i^t,  gereicht  es  uns  zum  Ver- 
gnügen, unsere  Kräfte  der  Verbreitung  desselben  zu  widmen,  über- 
zeugt, dem  Interesse  des  Publicums  Rechnung  zu  tragen. 

Für  Deutschland  aHein  beziehbar  durch  Unterzeichnete,  laden  tum 
Abonnement  ergebenst  ein  ^ 

Magdeburg.  Seh  äff  er  ^  Comp. 
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7)  Bibliographischer  Anzeiger  für  Phannaceaten. 

1851.    No.  4. 


Agardh,  Prof.  Jac.  Geo.,  Spccies,  genera  et  ordines  Algarum,  sen 
deacripiiones  succinctae  specierom,  generum  et  ordinura,  qaibas 
Algarum  regouin  constuitur.  Vol.  II.  Et  s.  t.:  Specics,  genera  et 
ordines  Flortdearum.  Vol.  II.  pars  I.  gr.  8.  (XII.  351  S  )  Lundae 
(Lipsiae,    T.  0.  Weigel).     geh.  ii  n.  3  Thir. 

Andrae,  Privatdoc.  Dr.  Carl  Just.,  die  geognostischen  Verbfiltnisse 
Magdeburgs  in  Röcksicht  auf  die  Steinkohlenfrage  dargestellt.  Mit 
Mit  1  lith.  Profilansicht,  gr.  8.  (VI.  24  S.)  Magdeburg,  Bfinscb. 
geh.  9  Ifgr. 

Artus,  Prof.  Dr.  W^illib.,  Lehrbuch  der  Chemie  zum  Gebrauch  bei 
Vorles.,  so  wie  auch  zum  Selbststudium  für  Medic,  Pharmaceut., 
Landwirlbe  u.  Techniker  fasslich  bearb.  2le  rerb.  u.  verm.  Ausg. 
Mit  3  lith.  Taf.  Abbild,  gr.  8.  (XIV.  1039  S.)  Leipzig,  Baum- 
gärtner.     geh.  3  ThIr. 

Aschenbrenner,  Dr.  H.,  die  neueren  Arzneimittel  u.  Arzneiberei- 
tungsformen mit  Yorzugl.  Berücksichtigung  des  Bedürfnisses  prakt. 
Aerzte  bearb.  n.  bevorw.  v.  Dr.  A.  Siebert.  3te  verm.  u.  verb. 
Aufl.  br.8    (X1IU.387S.)   Erlangen,  Enke.  geh.  n.  1  ThIr.  2  Ngr. 

Bisch  off,  Dir.  Prof.  Dr.  Gottl.  Wilh.,  Beiträge  zur  Flora  Deutsch- 
lands u.  der  Schweiz.  I.Lief.  enth.  die  Cicborieen  der  deutsch, 
u.  Schweiz.  Flora  mit  Ausschluss  der  Gattung  Hieracium.  gr. '8. 
(XX.  342  S.)     Heidelberg,  Groos.     geh.  n.  2  Thlr. 

Briefe  über   Alex.  v.  Humboldt's  Kosmos.     Ein  Commentar  zu  dem 

Werke  für gebild.  Laien.  3.  Tbl.   l.Abth.     Bearb.  von  Prof.  Beruh. 

Cotta.      Mit  2  grossen  (in  Kupf.  gest.  u.  illum.)  Sternkarten  von 

Ad.  Stieler.  (ipFol.),  3Steintaf  u  mehr,  eiogedr.  Fig.  in  Holzschn. 

gr.  8.    (VIIL  254  S.)    Leipzig,  T.  0.  Weigel.    geh.  1  Thlr.  27  Ngr. 

(I-in.  l.  7  Thlr.  12  Ngr.) 
Bruch,  W.  P.  Seh  im  per  et  Tb.  Gümbel,     Bryologia  europaea  seu 

genera  muscorum  europaeorum  monograpbice  illustrata.   Fasc.XLVI 

et  XL VII.     Cum  tabuKs  XVIII  (lith.)     gr.  4.    (XX.  57  S.)    Stult- 

gartiae,  Sehweizerbart.     a  n.  21/a  Thlr. 
Dietrich,  Dr.  Dav.,    Deutschlands  Flora.     Nach  natürl.  Familien  be* 

schrieben  and  durch  Abbild,  erläutert.     5.  Bd.  43  — 54.  Heft.  gr.8. 

(54  S.  Tex^  u.  49  cot.  Kupftaf.)  Jena,  Schmidt,    k  Heft  n.  1/2  Thlr. 

P  ober  ein  er,  Dr.  Franz,  Cameratchemie  für  Land-  u.  Forstwirthe, 
Techniker,  Sanitats-,  Cameral-  n  Jostizbeamte.  In  3  Abtb.  bearb. 
Mit  lablr.  Holzschn.  in  der  3.  Abth,  L  Abth.  gr.  8.  (XV.  3'22  S.) 
Dessau,  Kate.     geh.   1^2  'Thlr. 

Eisenlohr,  Prof.  W.,  Lebri)uch  der  Physik  zum.  Gebranch  bei  Vor- 
les.  u.  zum  Seibstunterricht.  Mit  554  in  den  Text  gedr.  Holzschn. 
6te  verb.  u:  verm.  Aufl.  gr.  8  (Vi.  658  S.)  Stuttgart  1853, 
Krais  u.  Hoffmann.     geh.  n.  2^3  Thlr. 

Eisnerv  Lebr.  \^t.  L«,  Leitfaden  der  qualitativ-chem.  Analyse. .  Far 
diejenigen,  welche  mit  ehem.  Untersuch,  sich  zu  beschäftigen  an- 
fangen, bearb  2  Thle.  2te  wohlf.  Titel-Ausg.  8.  (XXXIL  415  S. 
mit  2  Kupftaf.  in  qu.  4.)  Leipzig  1844  — <t5>  Amelang's  Verlag, 
geh.  11/3  Thlr. 
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Flora  von  Deals ch Und.  Ilerausgegeti.  von  Prof.  Dr.  F.  L.  von 
Sdilechlenaal^  Prof.  9r.  L  £.  L»D|j>^l4  umd  Dr.  ENsl  SdlM^nk. 
XI.  Bd.  5-9.  Lief.  Mit  50  color.  Kupftaf.  8.  (90  S.)  Jena» 
Mauke,     geh.  ä  o.   Vs  '^^^' 

S.Auflage.    IX.  Bd      1  -  10.  Lief.     Mit   80  color.  Kupflaf.     8. 

(160  S.)     £bend.     geh.    ä  n.  1/3  Thlr. 

4.  Aufl.   IlLBd.  6^12.  Lief.   Mit  56  color.  Kupfut    8.  (120  S.) 

Ebeod.     geh.  ä  n.  I/3  T^^''- 

4.  Aufl.  Supple».    2-5.  Lief.    Mit  10  Kupftaf.  Abbild,   gr.  8. 

(S.  33-128)     Ebevd.    geh    n.  V3  Thlr. 

-*  von  Thnriog^n  und  den  angreua.  Provinaen.  Kerausgeg.  von  Denf. 
114-116.  HfL  Mit  30  coi.  Kpfiaf.  Abbild.  6.  (565.)  Ebendas. 
ä  D.    l/aThJr. 

Garke,  Dr.  Aug.,  Flora  von  Nord-  u.  MilteldeulschLand.  Zum  Ge- 
brauch auf  Excursiooen,  in  Schulen  u.  beim  Schulunterricht  bearb. 
2ie  verb.  Aufl«  8.  (VI.  424  SO  Berlin,  Wiegaodt  u.  Grieben, 
geh.  n.  1  Thlr. 

Geratenhdfer,  Mor..,  Hälfabych  für  den  gewerblichen  Chemiker  od. 
Sammlung  von  Formein,  Regeln  u  Tabellen  der  Mechanik,  techn. 
Wärmelehre  u.  Chemie.  Zum  Gebrauch  bei  Anlage  u.  rationellem 
Betriebe  von  ehem.  Fabriken,  Salinen,  metallurg.  Etablissements 
n.  s.  w.,  so  wie  auch  heim  Studium  der  ehem.  Technologie.  Nach 
den  neuest.  Forsch  der  technol.  Wtsse»sch.  bearb.  ^  Mü  39  in 
de»  TeiLl  eiogedr.  Holzschn.  8  (X.  3i0  S.)  Leipzig,  Baunt- 
gärtner.     cärt    1  Thlr. 

Griesbach,  Fref.  Dr.  A.,  Bericht  über  die  Leistungen  in  der  geogr. 
u.  System.  Botanik  während  des  J.  1848,  gr.^  8.  (HL  107  S.) 
Berlin,  Nicolai,     geh.  n.  ^/^  Thlr. 

Hönle,  Dr.  Chr.  Fr.,  die  Ursache  der  inneren  Erd wärme,  die  Ent- 
stehung der  Erdplaneten,  der  Feuerkugeln,  Sternschnuppen  und 
Meteorsteine,     gr.  8.     (79  S.)     Lahr,  -  Geiger,     geh.  n.  l/3Tlilr. 

Hillmann,  Dr.  A.,  Verlesungen  der  allgem.  techn.  Chemie.  Gehal- 
ten an  herzogt.  Gewerbeschule.  1.  Sem.  8.  (IV.  208  S.)  Gotha, 
Glaser  in  Coramiss.     geh.  n.  1/2  Thlr. 

üennig,  Ernst,  erklär.  Wörterbuch  zu  allen  Pharmakopoen  (Bavar., 
Boruss  ,  Saxon.  etc.)  8.  u.  9  Lief.  8.  (S.  401— 528)  Leipzig, 
Polet,     geh.  ä  1/4  Thlr. 

Hinterbttber,  Rad.  u.  Jul.,  Prodromus  einer  Flora  des  KronJaodee 
Salabar^  n.  d^r  aagrenz  Landestheile,  als  BerchleigadeDy  des  k.  k. 
Salzkammergutes,  nebst  Mundsee  etc.,  mit  besond.  Uebersicht  der 
S^ecialfloren  der  einzelnen  Ckiuen.  gr.  16.  (IX*  414  SJ)  Sala«* 
hnrg,  Oberer,     geh.  n    1  Thlr.  6  figr* 

Htrael,  Dr.  II.,  die  Nux  vomira  u.  ihre  B«staadtbeil<.  Eine  Zusam- 
menstellung der  bis  zum  heutigen  Ta|^  daröber  gesanHuelteii  Er- 
fahrungen,    gr.  6.     (17  S.)     Leipzig,  Bänsch.     geh.  au  1/^  ThJr« 

-**-  das  OpiMi  u.  seine  Bestandtheile.  Eine  ZussauaenateUung  der  bia 
zum  hantigen  Tage  darüber  gesammelten  Erfehrun^n.  gr.  8. 
(48  S.)     Ebd.  geh.  n.  %  Thl^. 

Hofmeister,  Wilh.,  vergleich.  Untersuehnngeo  der  KehauDg,  EnU 
fhltung^  und  FrDchtbHdung  höherer  Kryptogamen  (Moose,  Farn, 
Eqtrfsetaceen,  Bhicocarpen  u.  Lykopodaceen)  u.  der  Samenhildung 
der  Coniferen.  gr  4.  (VIII.  179  S.  mit  33  Kupftaf.)  Leipzig, 
Hofmeister,     cart.  n.  5V3  Thlr. 
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JahreBbericht  ober  die  ForUchritte  d*  Cbemie^  nacb  Berselius Tode 
fortf  es.  vo«  ,L.  Swanberg.  Eingereicht  an  die  «cbwed.  Akad.  der 
WiMenscb.  den  31.  März  1850.  XXX.  Jahrg.  1.  Heft.  Unorgan. 
Cbemicu     gr.  @.    (S.  1-^164.)     Tttbingen»  Latipp.  n.  27Ngr. 

Jahresbericht  über  d, Fortacbritte  d. reines,  pharm. u. tecdn.  Chemie« 
Physik,  dJüaerlogie  u.  Geelegie«  Unter  MUwifkiuig  von  11«  Buff, 
£.  Di«ffenhacli,  C.  Ettling,  F.Kpepp«  U.  Witi,  F.  Zamtniaer  her- 
ausgegeben von  Prof.  Dr.  Justus  Frbr.  v.  Liebig  u.  Herrn.  Kopp. 
,  Für  1850.    KHeft    gr  8.  (U.  40OS.)  GieasemRiker   n.  IJTWr. 

Dasselbe,  2tes  (SchUisi-)  H^ft.  gr.  8.  (XIV,  401 -* 666  S  3  £beod. 
'  n.  aVa  Tbir. 

Karaten,.  Prot  Ih,  6 ,  Leb'-gang  der  meebaniacbeQ  Pfalurlebre  für 
bObere  ünterricbtsaastalten.  2,  Ablb.:  Winnelebre,  Welilenlebre, 
Akustik,  Optik.  Mit  4  Kupftaf.  in  Imp.-4.  gr.  8.  (XU.  424  S.) 
Kiel»  akad  Bucbhandliliig«  geh.  n.  2  Tblr.  12  Ngr.  (1.  2.:  n, 
3  Tllr.  27  Kgr.)      ' 

Kecl,  Viceheuenmstr.  Lehr.  Bruno,  Leiifedea  beim  Löthrobrprobier- 
unterrichte  an  der  Bergschwie  zu  CUusthal.  g«.  8.  (20  S.)  Claus- 
Ihfll,  ^übweiger.    geh.   I/9  Thlr. 

Kreutser,  Karl  Jos.,  Tascbeabuch  der  Flora  Wiens^  oder  Tabellen 
auf  leÄvbteQ  BestiaMnuag  und  Kenatnias  der  in  den  Umgebungen 
Wiens  vorkonmi  Gew&chse,  nebst  der  Erklärung  aller  i^braucb- 
ten  Kaestaasdrdcke,  systemat.  geordn.  Uebersichten  der  Gattungen, 
Andeutungen  zu  monall.  Aujflögea  etc.  Für  Freunde  und  Freun- 
dinoea  des  Pflanaeareiches.  Alit  2  lith.  Taf  Abbild,  in  quer  4. 
gr.  12.   (XXIV.  528  S.)  Wien  1852,  Pich ler's  Wwe.   geh    IV^Thlr. 

Kruger,  Jul.,  Leilfadea  au.  qualit.  Untersnchnngea  mittelst  des  Löth- 
rohres  g>.  8.  (48  S.  mit  1  Tab.  in  gr.  4.)  BerUn,  NiUe.  geh. 
a.  1/3  TUr. 

Kätaiag,  Prof. Dr.  F.  J.,  Grundaöge  der  philosoph.  Botanik.  1.  Bd. 
Bistor.  Einleitung«  Methode.  Natarieben.  Die  Pjlaiiatntbeileb  Mit 
18  lith.  Abbild,  gr.  8.  (XX.  a37S.)  Lei^aig^  Brockhaus.  geh. 
BW  2%  Thlr. 

^  TabuJae  phyioologicae  oder  Abbild,  der  Tange.  2.  Bd.  4te  u.  5te 
LieC.  od.  14*  u«  15.  Lief,  des  gaazen  Werkes,  gr.  8  (20  Sieintaf. 
U.S.  9  — 16)  Nordhausen,  Köhne  in  Comniiss.  A  n.  1  Thlr,  col. 
ib  n.  2  Thlr. 

Liebig^  Prof.  Dr.  Just.  Frhr.  ▼.,  chemiscbe  Briefe.  5ie  uragearb.  u. 
verm  Aufl.  8.  (XXU  725  S.)  Heidelberg,  C.  F  Winter,  geh. 
n.  2^k  Thlr; 

—  ehern:  Untersuchungen  der  SchweCelf|uelteB  Aachens,  gr.  8.  (V. 
44  S.)     Aacbea,  Meyer,    geh*  1/4  T>>*'- 

ibadwig,  Lehr.  Dr.  Herm.r  Grundzuge  der  analyt«  Chemie  unorgan. 
Sabstanaep.  Zum  Gebrauch  im  landwirthsch.  Laboratorium  ent- 
worfen,   gr.  6.    (XVL  472  8.)    Jena,  Döbereiaer.  geh.  ».  2  Thlr. 

Michaelis,  A.,  Repetitofimn  u»  Examinatoriun»  der  Botanik.  8.  (VUL 
ISO  S.)     TabiageD,  Laopp.     geb.    2/3  Tblr. 

Mulder,  Prof.  G.  J.,  Versuch  eiaer  allgem.  pbysiolog.  Cbamia.  Mit 
eigeaea  Zus&tzeo  des  Verf.  für  die  deutsche  Ausgabe  seiaee  Wer^ 
bes.  Mit  8  ook>r.  a.  12  sebwarz.  Kupflaf.  9—  14.  Uef.  gr.  8. 
(S.  725--1289  n.  16  S.  Erklär,  der  KupfUf.)  Bfaanscbweig,  Vie- 
ufeg  u.  Sohn.     geb.  n.  22/^  Thlr.     (compl.  ii.  6  TUr.) 

Mdller^  Cat.,  Synoipsia  mascoram  fsondasofun»  omnium  hncosque  cog- 
aitornm.  Fase.  9.  gr.a  (2  Bd.  S.  511-^670.)  Berolini,  Först- 
ner.     geb.  k  1  Thlr. 
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Müller,  Prof.  Dr.  Job.,  Beriebt  über  die'  neuesten  ForUcbritU  d«r 
Phyitk.  in  ihrem  Zusammenbange  diirfeftellt.  Mit  lablr.  in  den 
Text  eiogedr.  Holsschn.  7te  y.  8le  Lief.  gr.  8.  (2.  Bd.  S.  557 
—748.)     BreuDsrbweigy  Viewei^  u.  Sobo.    f^eb.  n«  l/s  '^^^^' 

Ilees  V.  Esenbeck,  Dr.  C.  6,  Vergaofenbeit  u.  Zokunft  der  Kata. 
Leopold.  Carol.  Akademie  der  Natorforacber.  (Aos  den  #/Nova 
Acta«'.  Vol.  XXIII.  p.  1  abgedr.)  gr.  4.  (111.  74  S.)  Brealao 
(Hamburg,  Perlbes,  Besser  u.  Maake.).     geh.  n.  ^3  Tbir. 

OpitE,  P.  M.,  Herbariom  florae  anstriacae.  XXII«- XXIV.  Uondert. 
Fol.  Prag,  Krenberger.     Versiegelt  k  n.  ll/s  TMt. 

0 erste d,  H.  L-,  der  mechanische  Tbeil  der  Naiorlebre.  Mii  348  in 
den  Text  eingedr.  Holtscbn.  3.  Lief.  gr.  8.  (XXI.  145- 349  S.) 
Brannschweig,  Vieweg  n.  Sohn.  geb.  n.  ll/^  TMr.  (compl.  n. 
3  Thir.) 

Pettenkoffer,  Dr^  Max,  ehem.  Untersnehnngen  der  Adelbeidsqnelle 
10  Heilbronn  in  Oberbayern.  (Aus  den  Abbandl.  der  11.  Cl.  der 
k  Akad.  der  Wiss.  VI.  Bd.  I.  Ablb.  abgedr.)  gr.  4.  (46  S.) 
München,  Frana,     geb.  n.  14  Ngr. 

Quarizius,  C.  G.,  popnifires  Hatodbucb  der  anorgan.-techn.  Chemie 
oder  Anleitung,  dw  Robstoffe  aus  dem  Gebiete  der  aoorg.  Natnr 
nach  rationellen  Grundsftlien  au  bearbeiten.  Zum  Nachsehtagen 
für  Fabrikanten,  Techniker,  Cameralisten  n.  s.  w*  nnch  den  neue- 
sten Quellen  bearb.  2te  woblf.  Tttel-Ausg.  gr.  8.  (VIII.  654  S.) 
Schw.-Hiill  (1847)  1853,  Nittscbke's  Verlag,     geb.  11/,  Thtr. 

Regnault,  Prof.  Victor,    kui^zes  Lehrbuch  der  Chemre.     Bearb.  von 
Privatdoc.  Dr.  Ad.  Strecker.      Mit  rabir.   in   den    Text   eingedr. 
Holaschn.     3.  n.  3.  Lief.     gr.   13.     (XXIII  «.193— 683.)     ßraun-^ 
^  schweig,  Vieweg  u.  Sohn.     geb.  a  n.  2/3  ThIr. 

R  e  i  ch  e  n  b  a  cb ,  Hofr.  Prof.  Dr.  E.  G.  Ludov.,  Iconograpbia  botanica. 
Cent.  XXIV.  Icones  florae  germanicae.  Cent.  XIV.  Decas  1—4. 
gr.  4.  (40  Kupfiaf.  n  33  S.  Text.)  Lipsiae,  Hoffmeister  Separ.- 
Cto.     *  n.  &/e  Thlr.     color.  &  n.  IV2  TbIr. 

Rocbleder,  Prof.,  Untersuchungen  der  Wurzel  der  Ruhia  tinc^rum, 
(Aus  den  Sitzungsber.  der  mathem.-naturwiss.  >C1.  der  K.  Akad. 
der  Wiss.  1851.  abgedr )  gr  8.  (14  S.)  Wien,  Daumäller.  geh. 
n.  4  Ngr. 

Räck blicke  auf  die  Fortschritte  u.  Leistungen  in  der  Pharmakologie 
0.  Toxikologie  wahrend  d.  J.  1850.  1.  Hatbjahr.  (Jan.  —  Jnti.) 
Herausgeg.  v.  Dr.  Riedel.  (Abdr.  a.  d.  Rückblicken  auf  die  Fort- 
schritte u.  Leist.  in  der  gesammt.  Medicin.)  gr.  8.  (334  S.)  Er- 
langen,  Palm  u.  Enke.     geh.  n.   1  Thlr. 

Schal) US,  }.,  über  die  Anwendung  des  tweifacb-chromsauren  Kalis 
zur  Eisen-,  Braunstein-  n.  Chlorkalk-Probe.  (A.  d.  Sitsungsber. 
der  mathem.-naturw.  Cl.  der  K.  Akad.  d.  Wiss.  1851.  abgedr.) 
gr.  8.     (15  S.)     Wien,  Banmuller.     geh.  n.  4  Ngr. 

Schacht  u.  Link,  Tabelle  über  die  Verfinderungen  des  spec.  Gew. 
der  offic  Flüssigkeiten  zwischen  10^30^  R.  (Durch  Versuche  fest- 
gestellt.)    gr.  3.     (1  Bl  )     Berlin,  Gflrtner.     n.   3  Ngr. 

Sehe  er  er,  Prof.  Dr.  Theod.,  Lüthrohrbuch.  Eine  Anleitung  zum 
Gebranch  des  Löthrohrs,  nebst  Beschreib,  der  vorzOgl.  Lö4hrohr« 
gebiftse.  Für  Chemiker,  Mineralogen,  Metallurgen  eio.  Mit  Zn- 
sfttzep  verschied.  Abdr.  zweier  Aufs,  aus  dem  flandwArterbueh  der 
reinen  u.  angew.  Chemie  v.  Liebig,  Poggendorff,  Wühler  u.  Kolbe. 
Mit  in  den  Text  eingedr.  Holzschn.  8.  (IX.  113  S.)  Braunachweig, 
Vieweg  u.  Sohn.     geh.  n.  1/a  Thlr. 
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^Xeli«iei49i;,  Fm«t4oc.  I>n,  über  ein  nöuei  Y^rfaMn  M  ^n  Ab- 
f«hfii4unijf  4^  Arse^a.  aviß  orgao.  Substaiu^n«  (\,  d.  Sit^mygsber. 
der  malhein.-naturw  CJ.  der  K.  Akad.  der  WiW  1851.  abgedr.) 
gr.  8.     (5  S.)     Wien,  Baomullei;;    geh.  2  Ngr. 

S'cbttbaKlh,  Frof.  Dv.  Ernst  Ludw.,  Handbuch  ^er  tecbo.  Cb^mie  u. 
obem.  Technologie.  4te  umgearb.  und  s»hr  verin.  AuH.  3  Bde. 
m  30  Kuf)Cl«f.  in  qu.  Fol.  gr.  8.  (XIX.  t6^'4  S.).  Berlin,  Rücker 
tt.  Pächier  in  Coinmisa.    .12  Thlr. 

Seemann,  Bertb.,  die  Volksnatnen  der  amei:Üi.  Pflanzen.  The  pO' 
pmlav  HQmemchtwre  of  th^  Mtnerica»  ßore.  gr.  8.  (V^{.  54  S.) 
Hiimiover«  üümpler.     geh.  ii.  t  Thlr. 

Seuberl)  Pfd^f.  Du«  Mor.,  die  Pflanzenkunde  geineinr<iss]ic^  d^rgest. 
3»  diurchgea.  Abdr.  2  Bde.  (Allgein.  Botanik  —  «pec.  Botanik  ) 
Mik  zablr.  ii^  <|ea  Tßxt  eingedr.  Holz«cbn.  (Prajkt.  Lehrb*  8.  u. 
9".  Bd.)  8.  (XVI.  632  &  mit  ^Steintaf.,  wovon  1  pol.)  Stuttgart, 
Jj.  B.  JM^Iler.     g#h.  2  Thlr.  12  Figr. 

Stöcl^hafdt,  Piof.  Dr.  JhI.  Adph.,  cbem.  Feldpredigten  für  deutsche 
Landwirthe.  I.  Abtb.  gr.  8.  (XU.  2Q3  S.)  Leipzig,  G.  Wlgand. 
geh.  X  nk. 

.Wagenm^ann,  Civil-Ingeo.  F.,  pr-aMische  Tabellen  aus  ^em  Crebiete 
ilei;  CbeKnie  u.  Pbydik  für  Indu^tr«  jeden  facbes,  qu,  ^8.  (IV« 
^  Bl  )    BerlÄn,  Logi^f,    geh.  n.  I2V2  ^^r.     . 

Wagner,  ^r.  Rud.»  Taschenbuch  der  Physik  im  ausführL  t^  uber- 
sichtl.  Auszuge,  haupsächlich  für  Studivende  der  Medicifi  bearb. 
JMit  ä2d  in  49n  Text  etogedr.  Holzscbn.  gr.  16.  (^If.  ^Ofk^.) 
I^eipzig^  Rtuger.     geh.  2V2  Thlr. 

Wenderoth,  Geb.  Aled.-Kath  Dir.  Prof.  Dr.  G.  W.  F.,  die  Pflanzen 
botan.  Gärten,  zunächst  die  des  Pflanzengar^ns  der  U^ivecsUät 
Marburg^  unter  il^ren  Cataloguummer^  System,  au^efuhxt  u.  sy- 
nopt^scb  bescl^rieb.,  zum  Gebrauch  i^ei  dem  Besuch  sjplcher  Gar- 
teil  0tc.  1.  Heft:  dif  naturl.  Ordnung  der  Coniferen  enth.  gr,'  8. 
(^Vlli.  64  S.)    Cassel,  Hotop.  ^  1/4  Ihlr. 

WinMer,  Dr.  Ed.,  pbarmac.  Waarenkuade  oder  Handatlas  d^f  Phar- 
makologie. 2  Aufl.  31.  u.  32.  Lief.  gr.  4.  (32  $.  mif  10  col. 
Kupftaf.)    Leipzig»  E.  Schäffer.     geh.  k  n,  2/3  Thlr. 

Wiltstein^  Pf.  G.  C«,  Anleitung  zur  Darstellung  u.  Prüfung  phem. 
u.  pliDrmao.  Präparat^.  Ein  auf  eigene  j^rfsbrqpg  gegründetes, 
iiiabesiHid'.  den  ApiotbeH^rn  gewidmetes  pi'aj^t.  ttjMfstiHcl).  Mit 
einer  Vorrede  von  Dr.  J.  A.  Bucl^iier  sen.  2te  verbu  M.  verm» 
AüA.    gi.  8«    (75S|  S  )    München,  Palm,     geb«  n.  4  tbU. 

Mr. 

«85?.    No.  1. 


Agnrdb,.  fiof.  Jajc.  G«o.,    Species,  genera  et  brdines  Al^riu»  etc. 

Vol.  IL  p.  II    1.     gr.  8.     (S.  337-^504.     Lunda«  (Lipsiae,   t.  0. 

Weigel.)    gfth.  ».      1%  ThiB.  '  (I~IL  2.  1.  n.  7V2  Thlr.) 
Arspei*Tiixe^  neiie,^  für  ds|s  Königreich  H^nppver,  v.  1.  Oct^  1851. 

gr.  8.     (40  S.)     rtapnover,  Hahn.     gnh.  n.  I/e  Tblr. 
Bayrboffer,  J.  D.  W.,    Einiges  über  Licbene^n  u.  d.  Bi)fruq|itung. 

|dd  4  liib.  IftL    fps,  a.   (IV.  4^  S.)   $ern,  I^nb^r  et  Cfiipp.   ^e^. 

^  24  Kgf. 
B-el^^l^e,  G.  Ä*^    dfji  Staati^-fixamea  der  pl^^rmacpateii  n.  di%  Aa0- 

Arch.  d.  Pharm.  CXIX.  Bds.  3.  Uft.  2g 
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bilduDg  der«.  Ein  Wort  an  meine  Collegen  der  Pktrmacie,  b«ioii- 
der«  an  die  jängeren,  gr.  8.  (31  S.)  Berlin,  A.  Hirschwald 
geh.  n.  6  Ngr. 

Bertoiini,  Prüf.  Dr.  Ant.,  Flora  italica  Bistens  piantas  in  (talia  et 
insnlis  circumstantibus  sponte  nascentes.  «Yol.  VIII.  Fase.  1 — 3. 
gr.  8.  (S.  1  —  256.)  Bononiae  1850.  (Vindobonae,  Sallmeyer 
et  soc.)  geh.  ä  n.  271/2^«'.   (I-VIII.  2.  n.  35  Tbir.  m/j  Ngr.) 

~  Miscellanea  botanica  IX  et  X.  gr.  4.  (54  S.  mit  10  col.  Kupftaf.) 
Ibid.     geb.  n.  6I/3  Thir. 

Bisch  off,  Geh.  Bergrath  Prof.  Dr.  Gust.,  Lehrbuch  der  ehem.  und 
physik.  Geologie.  2.  Bd.  5.  Abth.  gr.  8.  (XX.  1099*~1462  S.) 
Bonn,  Marcus,     geh.  n.  2  ThIr.     (I-II.  5.  n.  1 2^/3  Thir.) 

Blume,  Carol.  Liidov.,  Florae  Javae  nee  non  insolarum  adjacentium. 
Fase.  40—42.  gr.  Fol.  (S.  25-40  m.  24  iith.  Taf.)  Lugduni- 
Batav.     Bruxelles  Muquardt.     a  n.  2^/4  Thlr.     col.^  n.  31/2  Thlr. 

Brom  nie,  Traugott,  Atlas  zu  Alex.  v.  Humboldt's  Kosmus  in  42  col. 
Taf.  mit  erläut.  Text.  1.  Lief.  (6  Steintaf  u.  S.  1  — 12.)  qu.  Fol. 
Stuttgart,  Krais  u.  Hoffmann.     geh.  n.  1  Thlr. 

Calw  er,  C.  G.,  landwirlhschaftl.  u.  techn.  PflansenkoDde.  1.  Abth. 
A.  n.  d.  T. :  Deutschlands  Feld-  u.  Gartengewächse  mit  genauer 
Beschreib,  ihres  Arten-Charakters,  ihres  Vorkommens,  ihrer  Blflthe- 
zeit  u.  Dauer  etc.  für  das  prakt.  Bedflrfniss  dargestellt.  Mit  36 
Iith.  u.  col.  Taf.  gr.  4.  (XII.  276  S.)  Stuttgart  1852,  Krais  u. 
Hoffmann.     carl.  3  Thlr. 

Codex  der  Pharmakopoen.  20.  Lief.  4.  Sect.  Nord w.-europ.  Phar- 
makopoen. 5.  Bdcbn.  Lond.  Pharmakopoe  1851.  Deutsche  Bearb. 
8.     (VIII.  66  S.)     Leipzig,  Voss.     geh.  I/3  Thlr. 

Dietrich,  Dr.  Dav.,  Encyklop§die  der  Pflanzen.  N.  d.  Linn^'schen 
Pflanzensystem  geordnet.  II.  Bd.  13.  Lief.  gr.  4.  (32  S.  mit 
6  Steintaf.)    Jena,  Schmidt,     geb.  &  1  Thlr.;  col.  k  2  Thlr. 

Döbereiner,  Dr.  Frz.,  Cameralchemie  fdr  Land-  u.  Forstwirthe  etc. 
IL  Abth.   gr.8.    (XIX.  427  S.)   Dessau  1842,  Katz.   geh    11/2  Thlr. 

—  dasselbe.     3.  Abth.     2.  Hälfte,    gr  8.    (1.  Hälfte. 'S.  1-304.)  Ebd. 

1852.    geh.     2 Vi  Thlr.     (compl.  51/2  Thlr.) 

—  Geh.  Hofr.  Prof.  Dr.  J.  W.  u.  Lehr.  Dr.  Frz.,    deutsches  Apothe- 

kerbuch. 2.  Th  :  Grundriss  der  gesemmten  Chemie.  2.  Abth. 
1.  Secl.  Grundriss  der  Mineralogie  v.  Dr.  C.  Sprengel.  (Des 
ganzen  Werkes  21.  Lief.)  gr.  8.  (III.  180  S.)  Stuttgart  1852, 
Becher,     geh.  k  Lief.    1/2  Thlr. 

Fleischhauer,  Pfr,  die  Najturkräfte  im  Dienste  des  Menschen.  Ge- 
meinfassl.  naturwissenschaftl.  Vorlesungen.  4.  Vorles.  Das  Sie- 
derallicht.  Mit  erläut.  Lith.  8.  (28  S. )  Langensalza,  Schulbuchh. 
des  Thüringer  Lehrer- Vereins,     geh.  Vü  Thlr. 

Flora  V.  Deutschland  etc.  4.  Aufl.  III.  Bd.  13—16.  Heft.  Mit  32 
col.  Kupftaf.    8.     (64  S  )    Jena,  Mauke,    k  n.  1/3  Thlr. 

^dieselbe.  4.  Aufl.  Suppl.  6.  Lief.  Mit  8  Kupftaf.  Abbild,  gr.8. 
(S.  129-160.)    Ebd.     geh.  ä  n.  1/3  Thlr. 

Fresenius,  Prof.  Dr.  R.,  ehem.  Untersuch,  der  wichtigsten  Mine- 
ralwässer des  Herzogth.  Nassau.  II.  Heft.:  Die  Mineratquellen  zu 
Ems.  gr.  8.  (S.  45-102  mit  3  Tab.  in  qu.  gr.  4.)  Wiesbaden, 
Kreidel.    ä  n.  1/3  Thlr. 

Handwörterbuch  der  reinen  u;  angewandten  Chemie.  In  Verbind, 
mit  mehren  Gelehrten  herausgeg.  v.  Dr.  J.  Frhr.  v.  Liebig,  Dr.J.C. 
Poggendorff  und  Dr.  Fr.  Wähler,  Prof.     Redig.  v.  Dr.  Herrn,  Kolbe. 
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I.  Bd.  1.  Lief.  (In  der  Reihe  die  27.  Lief.)  (M«««  ^  M^lanver- 
biodungen.)  gr.  8.  (S.  1-176  mit  eingedr.  HolischaiUen»)  Braun- 
schweig, Vicweg  u.  Sohn.    geh.  k  n.  2/3  Thir. 

Hafiskarl,  J.  K.,  allgem.  Sach-  u.  Namenregister  «u  den  eisten  26 
Jahrg.  der  Flora  od.  allgem.  botan^  Zeitung  v.  1818—1842.  Mit 
einer  Vorrede  v.  Lyceal-Prof.  Dr.  A.  F.  Fürnrohr.  8.  (XYI.  884  S.) 
Regensburg,  Manz.     geh.  n.  31/2  Thlr. 

Hausmann,  Frz.  Frhr.  v,  Flora  v.  Tirol.  Ein  Verzcichaiss  der  Ja 
Tirol  u.  Vorarlberg  wildwachsenden  u.  häufig  gefundenen  Geffiss- 
pflaa;^en.  Mit  Berücksichtig,  ihrer  Verbreitung  u,  örtlichen  Ver- 
haltniss  verf.  u.  nach  Koch's  Synopsis  der  deutschen  Flora  geord- 
net. 2  Hefte.  8.  (1.  Heft.  VIH  u.  S.  i— 576)  Inspruck,  Wag- 
ner.    4  Thlr.  12  Ngr.  . 

Koch,  Geh.  Hofrath  Prof.  Dr.  Wilh.  Dan.  Jos,,  Taschenbuch  der  deut- 
schen u.  schweizer  Flora,  enlh.  die  genauer  bekannten  Pflanzen, 
welche  in  Deutsehland,  der  Schweiz,  in  Preussen  (?)  u.  Istrien 
wild  wachsen  u.  zum  Gebrauch  der  Menschen  in  grösserer  Menge 
gebaut  werden,  nach  dem  Decandolie'schen  Systeme  geordnet  11. 
einer  vorangehenden  Uebersicht  der  Gattungen  nach  den  Glassen 
u.  Ordnungen  des  Linn^'schen  Systems  bearb.  3.  Aufl.  8.  (LXXXXIV 
u.  604  S.)     Leipzig,  Gebhardt.  u.  Reisland.     geh.   n.  2  Thlr. 

Lehmann,   Prof.  Dr.  C.  G.,     Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie. 

3.  Bd.    2  Abtb.    gr.  8.     (1.  Abth.  S.  1-^224.)    Leipzig,  W.  En- 
gelmann,   geh.     n.  22/3  Th!r.     (compl.  n.  8  Thlr.) 

Lexikon,  physikalisches.  Encyklopädie  der  Physik  und  ihrer  Hfilfs- 
wissenschaften :  der  Technologie,  Chemie,  Meteorologie,  .Geogra- 
phie, Geologie,  Astronomie,  Physiologie  u.  s.  w.  2te  neu  bearb. 
mit  in  den  Text  gedr.  Abbild,  ausgestatt.  Auflage.  Von  Prof.  Dr. 
Osw.  Marbach.  Foriges.  v.  Doc.  Dr.  C,  S.  Cornelius.  15.  Lief. 
(Dampf— Dampfmaschine.)  gr.  8.  (2.  Bd.  S.  161—240.)  Leipzig, 
0.  Wigand.  geh.  &  %  Thlr. 

Leyde,  Gymn.-Prof.  Dr.  Ed.,  Anleitung  zum  Unterricht  in  der  qualit.- 
chem.  Analyse.  3le  verm.  Aufl..  gr,  8.  (XVL  164  S.)  Berlin, 
Müller  u.  Sohn.    geh.  27  Ngr. 

Liebig,  Justus,  ehem.  Brief«.  3te  umgearb.  u.  verm.  Aufl.  2.  Abdr. 
gr.8,  (XX.  668  S.)    Heidelberg,  C.  F.  Winter,  geh.  n.  2  Thlr.  24  Ngr. 

Linke,  Dr.  J.  R,,  Atlas  der  offic.  Pflanzen  sämmtl.  Pharmakopoen  mit 
Beschreibung  in  medic.-pharmac.  u.  botan.  Hinsicht.     4.  u.  5*  Lief. 

4.  (8  col.  Kupflaf.  u.  16  S.  Text.)  Leipzig,  Polet,  k  n.  VsThlr. 
Ld'hr,  Math.  Jos.,'  Enumeratio  der  Flora  v.  Dculschland  Uk  der  an- 
grenz. Länder  im  ganzen  Umfange  von  Reichenbach's  Flora  gev 
manica  ewcursoria^  vom  Miltelländ.  Meere  bis  zur  Ost-  u.  Nord- 
see. Geordnet  nach  dem  naturl.  System  von  De  Candolle  u.  der 
Retheil  folge  V.  Koch's  Synopsis,  mit  allen  Synonymen,  Vlirietäten 
u.  Fundorten,  unter  besond.  ßeröcksicht.  der  Gegenden  am'  Rhein. 
8.  (XXL  820  S.)  Braunschweig  1852,  Vieweg  u.  Sohn.  geh.  n. 
2  Thlr. 

Martin,  Ad.,  die  Pflanaennamen  der  deutschen  Flora  mit  den  wich* 
tigeren  Synonymen  in  aiphabet.  Ordnung  etymol.  erklärt«  gr.  8. 
(IV.  122  s.)     Halle,  Schmidt,     geh.  n.  I/2  Thlr. 

Martins,  Car.  Frid.  Phil.de,  Flora  Brasiliensis  sive  enumeratio  plan- 
tarum  in  Brasilia  hactenus  detectarum.  Fase.  X  :  Verbenaceae  auc- 
tore  Prof.  Joan.  Conr.  Schauer,  gr.  Fol.  (HL  70  S.  mit  24  Steii^taf.* 
wovon  4  in  Tondruck.)  Vindobonae,  Beck.  Lipaiae,  Fr.  Fi^iischer 
in  Coinmi00.    geh.  n.  14  Thlr.    (I-IX.:  n.  89  Thlr.) 
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MQller,  Carol.,  Synopsis  masc«rnin  frondosornm  onmiani-iraciisqiie 
cogBitoran.  Fmc.  10.  gr.  8.  (S.  671—772.)  BerolHii,  Förat- 
ner.    geh.  ä  1  Thlr.    (eompl.  geh.  10  Thlr.) 

Natterer,  Dr.  Joh.y  aber  Gasrerdichtmigsversache.  Mit  llith.Taf.  in 
gr.  Fol.  (Aus  dem  Mai-Hefte  1851  der  Sitzangsber.  der  mathem.- 
naturwisa.  Cl.  der  k.  Akad.  der  Wiss.  abgedr.)  gr.  8.  (14  S.) 
"Wien,  Baumüller,     geb.  n.  8  ^gr. 

Neureich,  Obeilandesger.-Rath  Aug.,  Nachtrfige  EnrFItrra  Yon  Wien 

nach  einem  erweiterten  Gebiete  mit  EiDbeziehnng  der  1>enachb. 

Atpoti  n.  der  Leithagegend,  nebst  einer  pflanzengeograph.  Ueber- 

_     «icht.    Lex.-8.     (IV.  359  S.)    Wien,§ek.    geh.  2 Va  Thlr.     (eompl. 

7  Thlr.) 

Otto,  H.  J.,  zwei  physikalische  Abhandlungen.  1.  Beseitigung  der 
bisher. Eintheilung  der  Ffössigkeiten  in  tropfbare. n.  ansdebnsame. 
2.  Nachweis  der  wahren  Luftspiegelung  im  Gegensati^e  zur  Kim- 
mung. Fata  tnorgaHa,  gr.  6  (16  S.)  Nordhauseo,  Büchting. 
geh.  3»/4  Ngr. 

Preise  Ton  Arzneimitteln,  welche  in  der  6.  Aufl.  der  Preuss.  landes- 

Pharmakopöe  nicht  enthalten  sind.     Ffir  das  Jahr  1852  nach  den 

'         Princlpien   der  Königl.  Preuss.  Arznei -Taxe  berechnet.     Anhang 

zur  amtl.  Ausg.  der  Königl.  Preuss.  Arzneitaxe  fär  1849.     gr.  8. 

(26  8.)    Berlin  1852,  Gärtner,    geh.  n.  l/e  f  hir. 

Reichen b ach,  Hofr.  Prof.  Dr.  H.  G.  Ludw.,  Deutschlands  Flora  mit 
höchst  natnrgetr.  Abbild.  No.  124—140.  gr.  4.  (170  Knpftaf.  mit 
194  S.  Text,  in  Lex.-8.)    Leipzig,  Hofmeister,  a  n.  ^/gThlr.    col. 

ä  n.  11/2  Thlr. 

—  Iconographia  botanica.      Cent.  XXIV.     Icones  Üorae  germataicae. 

Cent.  XIV.  Oecas  5—7.  gr.  4.  (30  Kapftaf.  u.  52  S.  Text.) 
Ibid..    k  n.  &/6  Thlr.;  col.  k  n.  IV2  Thlr. 

—  die  Tottstandfgste  Natorgeschichte  de«  In-  u.  Auslandes.     iL  Abth. 

Synopsis  der  Gattungen  u.  Arten.  No.  S.  Novitiae  der  Schwimm- 
vögel. Lex.-8.  (49  Kapftaf.  n.  5  S.  Text.)  Dresden,  flxpediiion. 
(Leipzig  H^ofmeiater.)     n.  31/2  Thlr.     col.  n.  6V2  Thlr. 

—  u.  Gust.  Reichenbach,   Deutschlands  Flora  mit  höchst  natttrgetr. 

Abbild.  Wohlf.  Ausg.,  halbcol.  Ser.  IL  Heft  52-66.  Lex.- 8. 
(170  Knpftaf.  u.  24  S.  Text.)    Leipzig,  Hofmeister,     k  n.  96  Ngr. 

Richers,  Dr.  Job.,  Natur  u.  Geist.  2  Thie.  A.  u.  d.  T.:  DasGfnnd- 
wesen  der  Chemie  u.  der  elementar-physikal.  Phänomene,  gr.  8* 
(X!ll    257  S.)     Leipzig,  Dörfling  u.  Franke,     geh.  n.  lV2Thlr. 

•^  dasselbe.  3  Th.  Das  cölestische  Princip  der  Materie.  A.  u.>d.T.: 
Die  Wärmelehre,  die  Optik  u.  die  Farbenlehre,  gr.  8.  (XVIII. 
540  S.  mit  1  Kupftaf.)    Ebd.    geh.  n.  2  Thlr.  24  Ngr. 

Schieiden,  Prof.  Dr.  M.  J.,  Handbuch  der  medic-^pbatmac.  Botanik 
und  botan.  Pharmakognosie.  1.  Th.  A.  n.  d.  T  :  Handbuch  der 
medic  .-pharmac.  Botanik  zum  Gebrauch  bei  Vorles.  n.  ««  Selbst- 
stndiom.  Mit  236  eingedr.Tig.  in  Holzschn.gr. '8.  (XVItL  414  S.) 
Leipzig  1852,  W.  Engelmann.     geh.  n.  2V3  Thlr. 

Schlosaberger,  Prof.  Dr.  J.  C. ,  Lehrbuch  der  organ.  Cbemfe  nvfl 
besond.  Rfioksicht  auf  Physiologie  n.  Pathologie,  auf  Pharmacie, 
Technik  und  Landwirthschaft.  2te  durchaus  verb.  u«  verm.  Aufl. 
gr.  8.  (XVI.  547  S.)  Stuttgart  1852,  J.  B.  Maller,  geh.  2  Thlr. 
18  Ngr. 

9obultz-Schultzenstein,  Prof.Dr.  C.  H.,  die  VerJQngong  im  Pflan- 
x^t^joh.    Neue' Aufklärungen  u.  Beobachtungen.    Mit  llfth. Taf. 
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Abbild.  In  qoer  Pol.  f^r.  8.  (102  ^ )  BerfiD,  A.  Iffnc1ii»«>4. 
^gfeh.  18  Ngr. 

Sobetnhei.iii,  J.  F.,  TnbulBe  pharinacologicMie  nsai  medico-^pMctico 
dicatfte.  Ed.  III.  Tnultum  Ructa  et  emendfvHi.  Post  «noftem  ^u€- 
toris  elflfboravit  atque  ed.  Dr.  Mich.Benod.  Lessing.  br.  1'3.  (VI. 
162  S  )     Beroliöi  1852,  Förstner.     g^.  271/2  Ngr. 

Spreniifel,  Or.  A.,  Grundriss  der  Mitieralogie.  (Abdr.  aus  Döber- 
fliiier*s  deutsches  Apotbekerbuch.  2.  Tb«)  gr.  8.  (180  S.)  Stutt- 
gart 1852,  Becher,     geh.  18  Ngr. 

Stock hardt,  Prof.  I>r.  Jul.  A^l.,  die.  Scbule  dor  Chemie  od.  erster 
Uoterricht  in  der  Chemie,  versinnlicht  durch  einfache  Experimente. 
Zum  Schulgebrauch  u.  cur  SelbstbelehruDg,  iosbesojid.  -ftlrai^eb. 
Apotheker,  Land wirthe,<ie werbtreibende  etc.  6te  verb.  Aufl.  'Mit 
290  in  den  Text  eingedr.  Holzschn.  8.  (XYII.  634  S.)  Braon- 
sdhwcflg,  VTfeweg  u.  Sohn.     18S2.     geh.  n.  2  TMr. 

iSlurm's  Deutsehlands  Flora.  Fortfeaettt  von  Dr.  Job.  WiHi.  Slariu. 
III.  Abih.:  Die  Pilie  Deutschlands.  31.  ii.  32.  Heft.  Bearb.  v. 
Prof.  Or.  A.  Schnittlein.  16.  (48  S.  mit  24  col.  Kopftaf.)  Nim« 
bterg.  (Letptig,  Hinncbs).     In  Elvi  a  m.  ^^  Thir. 

Treviranus,  Prof.  Dr.  Lud.  Chr.,  de  compositione  froctus  in  Cactea- 
rum  atque  Cucorbitacearum  ordinibus.  gr.  4.  (18  S.)  Bonnae, 
Marcus,     geb.  n.  6  Ngr. 

Ungar,  Prof.  Dr.  F.,  die  Urwelt  in  ihren  verschied. 'Bildungsperi«'- 
den.  14  landschaftliche  Darstellungen  mit  erliiut.  Text.  Imp.-tt. 
(42  S.  u.  14  Steintflf.  in  Tondr.  u.  Imp.-Fol.)  Manchen,  Frani. 
Subscr.-'Pr.  n.  n.  16  TWr. 

Veränderungen  der  preuss.  Taxe  fdr  1852.  gr.  8.  (7  S.)  Leip- 
zig, Herrn.  Schnitze,    n.  1  Ngr. 

Vierteljahrsschrifl  für  prakt,  Pharmacie.  Herausg.  v.  Dr.  G.'C. 
Wittstein.  1.  Bd.  4.  Heft.  gr.  8.  (1  Heft  160  S.)  Mäuebea 
1852,  Palm.     n.  2  ThIr.  28  Ngr. 

Visiani,  Prof.  Dr.  Rob.de,  Flora  Dalmatica  sive  enumeratio  sttrpraai 
vascularium  quas  hactenus  in  Dalmatia  lectas  et  sibi  observataa 
descripsit,  digessit  rariorumque  iconibus  illustravit.  Vol.  III. 
pars  2.  Com  tabulis  acneis  IV.  gr.  4.  (S.  185—390.)  Lipsiae 
1852,  HOftit«i0ler.    geb.  n.  4  Tbir.    col.  b.  4  Tblr.  12  Ngr. 

Vogel  juB,  Prof.  Dr.  A.  u.  Privaldoc.  Dr.  W.  C.  Wilfwer,  über 
den  Ei^ass  der  Vegetation  auf  die  Atmosphire.  (Aus  den  Ab- 
handl.  der  kOn.  bayr.  Akad*  der  Wiss.  II.  Gl.  VI.iDd.  '2*  Abth«) 
gr.  4.     (80  S.)     MüBol^en,   Frans  fn  Comroist.     gefc.  «i.  3/^  Tblr. 

Wackenroder,  Hofr.  Prof.  Dr.  H.,  ehem.  Classification  der  einfachen 
n.  zusammengesetzten  Körper,  nebst  Tafeln  über  die  Atomgewichte 
oder  Aequivalente  der  einfachen  Körper  and  fiber  die  wichtigsten 
Verbindungen  ders.  Zum  Behuf  seiner  Vorles.  entworfen,  gr.  8. 
(44  S.)    Jena,  Döbereiner,    geb.  n.  I/3  Tblr. 

Wagner,  Prof.  Dr.  Rnd.,  diOtCbemie  fHalich  dargest.  nach  dem  neoe- 
aten  Standpuncte  der  Wissenschaft  für  Studiraode  der  Medicin,  der 
Naturwissenschaften  u.  der  Tharmacie.  2te  verm.  u.  Verb.  Aofl. 
Mit  98  in  den  Text  eingedr.  Abbild.  8.  (XI.  636  S.)  Leipzig, 
0.  Wigand.    geh.  I8/4  Tblr. 

Walpers,  Dr.  GuiJ.  Ger.,  Annales  botanices  systematiaae.  Ton.' II. 
Fase.  1.  gr.  8.  (S.  1-192)  Lipsiae  1852,  Hofmeister,  g^b; 
p,  1  Tblr.  6  Ngr.    (I^IL  1.  n.  8  Tblr.  8  Ngr.) 
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Win  kl  er,  Dr.  Ed.»  pharinaceatiscke  Waarenkande  oder  Hasdatlaa 
der  Pharmakologie,  ^te  AuH.  33.  Lief.  gr.  4.  (44  S.)  leip- 
xig,  E.  Schafer.    geh.  n.  l/s  1*klr.     (compl.  d.  312/3  Thir.) 

Wittstein,  Dr.  G.  C,  AnleituDg  zu  qualitativen  chein.-anaiyt.  Unter- 
suchungen. Mit  Zugrundelegung  des  ausführl.  Handb.  der  analyt. 
Chemie  v.  H.  Rose.  Für  Anfänger  bearb.  Iste  u.  2te  unveränd. 
Aufl.    8.     (VIII.  166  S.)     München  1852,  Palm.  geh.  2/3  Thlr. 

Mr. 

8)  Allgemeiner  Anzeiger. 

Die  Erziehung^- Anstalt  von  Professor  Dr.  Ho  (mann 

in  Heidelberg 

umfasst  einen  vollständigen  Gymnasial-  und  Refft-Gursus  und 
widaiet  sich  besonders  der  Erziehung  solcher  Knaben,  deren  zukünf-» 
tige  Stellung  im  Leben  neben  einer  tüchtigen  wissenschaftlichen  Aus- 
bildung auch  eine  genaue  Kenntniss  der  lebenden  Sprachen,  erfordert 
-oder  wünschenswerth  macht.  Die  französische  und  englische  Sprache 
bilden  die  Conversationssprache  der  Anstalt.  Unterrichtszweige:  Re- 
ligion. Deutsche,  englische,  französische,  lateinische,  griechische,  ita- 
lienische und  spanische  Sprache.  Mathematik.  Geographie.  Geschichte 
(griechische,  römische,  französische,  englische  Literaturgeschichte  und 
rednerische  Vorträge).  Naturkunde  (Physik,  Chemie,  Zoologie,  Bota- 
nik, Mineralogie}.  Schreiben  und  Zeichnen.  Feldmessen  und  Mecha- 
nik. Buchführung,  so  wie  Gesang-,  Musik*,  Tanz-,  Turn-  und  Schwimm- 
UDterrieht. 

Eintritt  zu  jeder  Zeit.  Aufnahme  in  die  unterste  Classe  im  8ten 
bis  9teB  Lebensjahre.  Die  Pension  für  einen  Ganzpensionär  beträgt 
jährlich  350  fl.  oder  200  Thlr.,  für  einen  Halbpensiohär  230  fl. 

Der  ausführliche,  in  deutscher,  französischer  und  englischer  Sprache 
gedruckte  Prospectns  besagt  das  Nähere.  Anfragen  direct  an  Pro- 
fessor Dr.  Hof  mann  in  Heidelberg. 


Beförderungen  und  Ehrenerweisungen. 

Des  Königs  von  Hannover  Majestät  haben  geruhet,  die  Apo- 
theker Deichmann  in  Hildesheim,  Hildebrand  in  Hannover  und 
Reifcby  in  Ilteti^u  Berg-Commissairen  zu  ernennen. 

Dem  Hrd.  Apoth.  Veitmann  in  Osnabrück  ist  von  Sr»  Majestät 
dem  Könige  von  Hannover  die  goldene  Verdienstmedaille  verliehen 
worden. 

Hr.  Apoth.  Blell  in  Berlin  ist  von  der  naturforschenden  Gesell. 
Schaft  in  der  Wetterau  zum  correspondirenden  MUgliede  erwählt. 


TodeS'Anzeige. 

Am  17.  Februar  starb  in  Cöthen  der  Apotheker  Gustav  Hei- 
denreicl^  in  einem  Alter  von  erst  38  Jahren  am  Blnt^turze.  Der 
Verstorbene  war  ein  achtungswertber  braver  College,  dessen  Verlust 
von  Allen,  die  ihn  kannten,  innig  bedauert  wird.  Friede  seiner  Asche 
lind  ihm  ein  freundliches  Andenken  über  das  Grab  hinaus.         B. 


a^t      ' 


VeretnszeUung.  d7S 

Fabrikation  chemischer  und  pharmaceutischer  Apparate 

von  Zinny  Kupfer  und  Blei. 

Den  Herren  Apothekern,  Chemikern  und  Fabrikinhabern  empfehle» 
ich  mein  schon  seit  langer  Zeit  bestehendes  Geschäft  in  allen  Gattun- 
gen von  Zinngiesserwaaren,  Kupfer-  und  Blei-Apparaten,  sowohl  com- 
plicirte,  als  auch  einfache  Dampf-,  Koch-  und  Destillir-Apparate,  und 
swar  pomplet,  oder  auch  einzelne  Theile  derselben,  Mensuren,  Extrac- 
tionspressen  u.  s.  w.  *  Indem  ich  des  Weiteren  auf  meinen  Preiseoarant 
'Verweise,  den  efnsuschicken  ich  jederzeit  bereit  sein  werde,  erlaube 
ich  mir  die  Bemerkung  noch  hinzuzufügen,  dass  die  schon  seit  !^0  Jah- 
ren von  mir  gefertigten  und  immer  gebrauchten  Apparate  sich  fort- 
wahrend in  ihrer  Zweckmässigkeit  und  Brauchbarkeit  bewährt  haben, 
worüber  ich  auf  Verlangen  ;iuch  Zeugnisse  von  Hrn.  Hofrath  Pro- 
fessor Dr.  Wackenroder,  Hrn.  Professor  Ür.  Artus,  Hrn.  Hof- 
Apotheker  Osann  und  Hrn.  Baihs- Apotheker  Bartels  in  Jena  vor- 
legen kann.  Mit  der  solidesten  Ausführung  der  Apparate  kann  ich 
auch  die  möglichste  Billigkeit  derselben  verbinden»  da  ich  dieGerätii- 
Schäften  .selbst  anfertige.  Qie  gestellten  Anforderungen  und  Wunsche 
werde  ich  stets  pünctiich  ausführen.  Indem  ich  meine  Fabrikate  be- 
stens empfehle,  bitte  ich  bei  geneigten  Aufträgen  zugleich  die  näheren 
Angaben  der  Ausführung  hinzuzufügen. 

Christian  Hering, 
Zinngiesiser  und  Inhaber  einer  Fabrik 
chemischer  u.  pharmac.  GeräthschafleA 
von  Zinn,  Kupfer  u.  Blei  in  Jena. 

Zusatz,  Zu  der  obigen  Anzeige  erlaube  ich  mir  noch  den  Zu- 
satz, dass  auch  für  kleinere  Apothekengeschäfte  sehr  passliche  und  gute 
Dampf-Apparate  im  Preise  von  30  bis  80  Thir.  von  Hrn.  Hering 
geliefert  werden,  während  Dampf-Apparate  für  grosse  Geschiäfte  nur 
etwa  auf  llOThlr.  zu  stehen  kommen.  Dass  fortan  in  jeder  Apotheke, 
selbst  in  der  kleinsten,  ein  Dampf-Apparat  unentbehrlich  sei,  ist  nicht 
zu  verkennen,  und  daher  habe  ich  Hrn.  Hering  auch  aufgefordert, 
diesem  Bedurfnisse  durch  Einfachheit,  Brauchbarkeit  und  billige  Preise 
der  Apparate  entgegenzukommen.  H.  Wackenroder, 


Verkaufs 'Anzeige.   . 

Endesunterzeichneter  ist  beauftragt*,  eine  naturhiatortsche  Sdnltti-' 
lung  nebst  Apparaten  und  einer  Bibliothek  aus  dem  Nachlasse,  eines 
Naturforschers  unter  vortheilhaften  Bedingungen  zufn  Verkanf  anzu- 
bieten. Besonders  zeichnet  sich  eine  schöne  ornithologische  und  b^ta-» 
nische  Sammlung,  wohl  geordnet,  anä;  letztere  werthroil  dntdi  ihre 
Kryptogamen.     Auf  frankirte  Briefe  ertheilt  Nachricht 

Höxter.  Dr.  Witting  sen. 

Kaufgesuch  einer  Apotheke, 

Eine  Apotheke  in  einer  grösseren  Stadt  der  Provinz  Sachsen  wird 
von  einem  zahlbaren  Käufer  zu  kaufen  gesucht.  Man  bittet  Selbst- 
verkäufer die  Offerten  unter  H.  Kz.  an  Hrn.  Medicinalrath  Dr.  Bley 
in  Bernburg  gelangen  lu  lassen. 


876 

Fdr    mehrere    g«t    eihfrfokieiie   Gebaifen    werden    noch    Stellen 
gewünscht  von  Dr.  L.  F.  Bley  in  Bernbarg. 


Pi'ovfsor  gesucht. 

Zor  Verwaltnng  einer  Filial-Apothette  im  Herzogthum  Nassau  wird 
entweder  auf  Ostern  oder  den  1.  Juli  d.  J.  ein  sMider  Mann,  welcher 
seine  Staatsprflfang  bestanden,  unter  vortheilfaaPten  Bedingungen  als 
Prflfvisor  gesucht.     Die  Redaction  giebt  Ansknnft,  we. 


Stelle  für  einen  Lehrling.    , 

Pdf  eine  ansebnlrohe  Apotheke  in  einer  grossen  Stndl  des  Preas«* 
sischen  Tbdirhiigeits-  wird  nnler  besonders  annehmlichen  Bedingungen 
ei«  LebrUng  gesneht*    Iffthere  Nachricht  ertbeiU  auf  frankirte  Anfragen 

Eduard  Gressler  in  Erfurl. 


Apixtheken  -  Verkäufe. 

FamilienverhftUnisse  bestimmen  mich,  meine  in  guter  Nahrung  ste- 
hende, gans  neu  und  vollständig  eingerichtete  Apotheke,  nebst  einer 
ausgje^eichneten  Bibliothek  von  mehr  denn  400  Bänden,  bei  einer  An-' 
Zahlung  von  4  —  5000  Thir.  unter  billigen  Bedingungen  zu  verkaufen. 
Nähere  Auskunfl  ernstlichen  Selbstkäufern  auf  frankirte  Briefe. 

Gefell,  Reg,>Bez.  Erfurt.  Warnekros. 

In  Folge  Absterbens  des  Besitzers  soll  die  privilegirte  Apotheke 
in  einer  freundlichen  Stadt  der  sächsischen  Herzogthumer  verkauft 
werden.  Baare  Anzahlung  5  ^  6000  ThIr.  Nähere  Nachricht  ertheilt 
auf  frankirte  AnTragen 

Eduard  Gressler  in  Erfurt. 

Eine  Apotheke  in  einer  wohlhabenden  Gegend  der  Rbeinprovinz 
ist  mit  7  ->  8000  Thlr.  Anzahlung  und  jährlicher  geringer  Abzahlung 
für  einen  massigen  Preis  su  veHurufen.  Adressen  mit  D.  bezeichnet 
nimmt  gütigst  Hr.  Medieinalrath  Dr.  Bley  entgegen. 

In  einer  der  grösseren  Städte  der  Prenss.  Provins  Sachsen  ist 
eine  gute  Apotheke  bei  einer  Anzahlung  von  17^00  Tbir.  «q  verkau- 
fea.  Dee  Näiiere  auf  frankirte  Briefe  sub  Chiffre  X-  Z.  poste  restante 
Halle. 


■»»»<><>. 
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Erste  AMheitung. 

I.  Physlkf  Chemie  und  praktische 

Phamiacle« 


Heber  Verdttonaiig  und  Verdlchtnng  von  flttssig- 
keiten  zu  einem  besUmmteo  speciflschen 
Gewichte;  von 

F.  Bädeker. 


A.  Terdunnungsformel. 

In  diesem  Archiv,  Bd.  404,  S.  165,  theilte  Dr.  Mohr 
einige  Versuche  mit  über  die  Anwendbarkeit  der  archi- 
medischen Formel  bei  der  Verdünnung  von  Flüssigkeiten 
zu  einem  vorgeschriebenen  specifischen  Gewicht  (durch 
Vermischen  mit  Wasser,  oder  durch  Mischen  zweier  Flüssig- 
keiten verschiedenen  specifischen  Gewichts),  woraus  das 
Resultat  gewonnen  wurde,  dass  diese  Formel  in  den  mei- 
^  sten  Fällen  nicht  anwendbar  ist. 

Das  spec.  Gew.  einer  Auflösung  ist  nicht  allein  ab- 
hängig von  dem  Mengenverhältniss  und  dem  spec.  Gew. 
ihrer  Bestandtheile ,  sondern  auch  von  den  durch  die 
chemische  Affinität  bedingten  Dichtigkeitsänderungen;  das- 
selbe kann  ^auf  arithmetischem  Wege  nur  dann  bestimmt 
werden,  wenn  diese  drei  Momente  in  der  Formel  als 
bekannte  Grössen  enthalten  sind.  Da  aber  die  Wirkun- 
gen der  chemischen  Affinität  nach  dieser  Richtung  hin 
noch  sehr  wenig  gekannt  sind,  so  lässt  sich  eine  ent- 
sprechende Formel  nicht  construiren. 

Der  Gehalt  einer  Lösung  ist  einzig  und  allein 
abhängig  von  dem  Mengenverhältniss  ihrer  Bestandtheile. 

Arch.  d.  Pharm.  CXX.  Bds.  1.  Hft.  1 


2  Bädeker, 

Bringt  man  aho  statt  des  spec. Gew. den  entiprechen- 
den  Qehalt  in  Rechnung,  so  vrird  sich  eine  bräachbare 
Formel  herstellen  lassen.  —  Natürlich  würde  diese  Methode 
durchaus  werlblos  sein,  wenn  der  Inhalt,  welcher  den  in 
ReoboQDg  kommenden  spec.  Gewichten  entspricht,  jedes- 
mal vorher  beslin^mt  werden  müsste,  da  man  ja  den  Ge- 
halt, welcher  dem  erstrebten  spec.  Gew.  entspricht,  nur 
untersuchen  könnte,  nachdem  man  eine  Lösung  von  dem- 
selben spec.  Gew.  hergestellt  hätte.  —  Zum  Glück  jedocb 
besitzen  wir  von  den  meisten  Flüssigkeiten,  welche  in  der 
Pharmacie  und  Technik  zur  Verwendung  kommen  und  bei 
deren  Darstellung  üdd  Verarbeitung  eine  pichlig«  Verckki- 
nungsformel  vorzüglich  wünschenswerlh  ^ein  miMS,  Tabel- 
len über  den  f'rocentgehalt  bei  vescbiedenea  spec. 
Gewichten  *). 

Aus  dem  Procentgehalte  lasst  sich  der  Gehalt  jeder 
gegebenen  Menge  leicht  berechnen.  Bezeichnet  N  den 
Pröcentgehalt,  P  die  Gewiehtsmenge,  deren  Gehalt  X  man 
sucht,  so  hat  man  die  Proportion: 

100  :  N  =«=  P  :  X 

NP 
und  daraus:  X  =     ,.^.  . 

100 

Soll  nun  eine  Flüssigkeit  auf  ein  bestimmtes  spec.  Gew. 
gebracht  werden,  etwa  durch  Vermischen  eirier  concen-^ 
trirten  mit  einer  verdünnten  auf  ein  mittleres  spec.  Gew.; 
^  so  wird  zunächst  in  der  entsprechenden  Tabelle  für  jedes 
der  hier  in  Rechnung  kommenden  drei  spec.  Gewichte  der 
zugehörige  Procentgehalt  gesucht.  —  Die  Aufgabe  heisst 
dann  folgender maassen :  Eine  Flüssigkeit  von  a  Procent- 
gehalt soll,  durch  Vermischen  mit  einer  solchen  von  b 
Procentgehalt,  auf  einen  Gehalt  von  c  Procent  gebracht 
werden.  Die  Gewfchtsmengen  seien  x  der  Flüssigkeit  von 
a  und  y  der  Flüssigkeit  von  b  Procentgehalt. 


<  i  i  i' I 


*)  In  Betreff  der  Salpetersäure  habe  ich  schon  in  diesem  Archiv 
Bd.  41.  pag.  171.  den  Procentgehalt  al«  den  besten  Anhaltepunct 
lu  derartiger  Berechnung  erörtert.  Die  vorliegende  interessante 
AbhftUdiungf  Vtthrt  uäs  den  präktisöh  Wichligen  Gegenstand  aber- 
mÜi  girötidlic&h  Vor.  iL  Wr. 
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Der  absolute  Gehalt  der  Menge  x  ist  :=  - 


100 


yb 
Der  absjolute  Gehalt  der  Menge  y  ist  ~  -j— - . 

Die  Summe  der  Gehalte  von  x  und  y  bildet  den  absdluten 
Gehalt  von  x  +  y.  —  Also : 

xa      .      yb  (x4-y)c        .         .     .  , 

loT  +  lOflT  ""     ■  1t)0 >  ''*'*'"'  '^''^' 

xa  +  yb  =  xc  +  yc 
x(a  — c)  =  y(c  — b) 
I.  x:y  =  C  —  b:a  —  c 

d.  'b,:  die  Mengen  x  und  y  verhalten  sich  zu  einander 
umgekehrt  wie  die  Differenzen  je  ihres  Procentgehalts 
von  dem  erstrebten  Procentgehalte. 

Ist  die  verdünnende  Flüssigkeit  Wasser,  so  i$t  b  ==  ö 
also  in  diesem  Falle: 
IL  X  :  y  =  c  :  a  —  c 

oder:  die  Menge  (x)  der  concentrirten  Flüssigkeit  verhält 
sich  zu  der  Menge  (y)  Wasser,  wie  der  erstrebte  Proceht* 
gehalt  zu  dem  Unterschiede  desselben  von  dem  Procenf* 
gehaUe  der  concentrirten  Flüssigkeit. 

Z.  B.  80  Pfund  Weingeist  Von  0,835  spec.  Gew.  solteii 
zu  dem  spec.  Gew.  0;865  verdünnt  werden,  und  zwar  durch 
Zusatz  eines  Weingeistes  von  0,950  spec.  Gew. —  Der  Ge- 
hak  in  400  Gewichtstheilen 

ist  für  das  spec.  Gew.  0,835  =  85,6  Gewichtsiheile 
»     »     »        »        »     0,866  ==78  » 

»    Ä     »        »        »     0,980  =  34,4  » 

der  Hechnungsansatz  ist  also  (nach  I): 
80  Pfand  :  y  ^  73  —  34,4  :  85,5  ~  73  «  38,Ö  :;18,» 

80x12,8         _  _  _.     , 
y  =?  ■     -gg^ ^  25,9  Pfund- 

Also :  25,9  Pfund  Weingeist  des  spec.  Gew.  0,980  sind  er- 
forderlich, um  80  Pfund  Weingeist  von  0,835  spec.  Gew. 
zu  dem  spec.  Gew.  0,865  zu  verdiinnen. 

Will  man  80  Pfund  Weingeist  von  0,Ä35  spec.  Gew. 
durch  Vermischen  mit  Wasset  auf  das  spec.  (Jew.  0,865 
bringen,  so  ist  der  Ansatz  (nach  II.):  '    ' 

1* 
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80  Pfund  :  y  =  73  :  86.5  —  73  =  73  :  12,5 

80  X  12>5 
y  =:  — =s  13,7  Pfd.  Wasser. 

Ist  c  grösser  als  a,  d.  h.  soll  eine  Flüssigkeit  von  einem 
geringeren  (a)  anf  einen  grösseren  Procentgehalt  (c)  ge- 
bracht werden,  so  wird  a  —  c  eine  negative  Grösse,  also 
auch  y,  welches  dann  diejenige  Menge  Wasser  bezeichnet, 
welche  der  Menge  x  entzogen  (darch  Abdampfen  ent- 
fernt) werden  muss. 

Z.  B.  30  Pfand  Kalilauge  von  1,2  spec.  Gew.  sollen 
wf.das  spec.  Gew.  1,35  gebracht  werden;  wie  viel  Wasser 
IBOSS  verdampft  werden? 
Dem  spec.  Gew.  1,2  entspricht  der  Procenlgehalt  17 
»        »         »     1,35        )9  »  »  28,5 

Also  (nach  Formel  IL): 

30  Pfund  :  y  =  28,5  :  17  —  28,5  =  28,5  :  —  11,5 

30X-11,5    ^_ 

^  28,5 

Es  müssen  12,1   Pfund  Wasser  verdampft  werden,  oder 
30  —  12,1  s=:  17,9  Pfund  Lauge  zurückbleiben. 

Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung,  dass  der  Ge- 
haltt  welcher  in  Rechnung  gezogen  wird,  immer  auf 
Gewichtsprocente  sich  beziehen  muss. 

In  einzelnen  Fällen  kann  es  wünschenswerth  sein,  das 
Recbnungsresultat  in  Raum  mengen  zu  erhalten,  wenn  eine 
Mischung  nach  Maassen  vorgenommen  werden  soll. 

Volumen  verwandelt  man  in  Gewicht  vermittelst  der 
Formel:  p  =  vs  (wo  p  Gewicht,  v  Volumen,  s  spec. Gew. 
bedeuten).  —  Da  die  oben  gegebenen  Formeln  unter  x 
und  y  Gewichtsmengen  verstehen,  so  müssen,  wenn  man 
Raummengen  berechnen  will,  diese  vorher  in  Gewichts- 
mengen verwandelt  werden.  Ist  also  x  in  Raumtheilen 
gegeben  Und  soll  y  ebenso  gefunden  werden,  so  wird 
statt  X  und  y  gesetzt  xs  und  ys'  (wo  s  und  s'  die  ^pec. 
Gewichte  von  x  und  y  ausdrücken). 

Für  diesen  Fall  ist  die  Formel  also: 
III.  IS  :  ys'  «  c  —  b  :  a  —  c 

und 
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IV.      xs  :  y  =  c  :  a  —  c    (fiir  die  VerdünnQDg'}(durch 
Wasser). 

Z.  B  35  Quart  Weingeist  von  0,84  spec.  Gew.  (83,4 
Procent)  sollen  zu  dem  spec.  Gew.  0,90  (58,1  Proc.)  ge- 
bracht.  werden ;  wie  viel  Quart  Weingeist  von  0,95  spec. 
Gew.  (34,3  Proc.)  sind  dazu  erforderlich? 

35  X  0,84  :  y  X  0,95  ==  68,1  —  34,3  :  83,4  —  68,1 
29,4    :  y  X  0,95  =  23,8  25,3 

29,4  X  25,3 

y=    23,8  X    0,95  -32,89  Quart. 

Vermispht  man  35  Quart  Weingeist  von  0,84  sj)ec.  Gew. 
mit  32,89  Quart  Weingeist  des  spec.  Gew.  0,95,  so  zeigl 
das  Product  das  spec.  Gew.  0,90. 

Beispiel  zu  Formel  IV.:  40  Litßr  Salzsäure  von  4,48 
spec.  Gew.  (36,3  Procent)  sollen  durch  Vermischen  mä 
Wasser  auf  das  spec.  Gew.  1,12  (24.35  Procent)  gebracht 
werden,  wie  viel  Liter  Wasser  müssen  zugesetzt  werden? 
40  X  4,18  :  y  =  24,35  :  36,3  —  24,35 
47,2    :  y  s=  24,35  :  11,9,5 

47,2  X  11,95         ^^^^  /.      ^ 
y  =  ÜW^ —  ""    ^'**  ^>^®**  W*"®"*- 

B.  VerdünnungslafeL 

Die  vorstehend  mitgetheilten  Formeln  werden  in  den 
meisten  Fällen  rascher  zum  Ziele  führen,  als  Versucbf- 
mischungen.  Jedoch  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  erfor- 
derliche Zuziehung  der  Procentgehaltstabellen  umständlich 
ist,  und  zwar  in  hohem  Grade  dann,  wenn  dte  betreffen- 
den spec.  Gewichte  nicht  4)räcis  darin  enthalten  sind,  viel- 
mehr die  gesuchten  Procentgehalte  erst  aus  den  angren^ 
zenden  Zahlen  beredinet  werden  müssen. 

Es  giebt  eine  Tabellenform,  welche  diese  Interpolation 
durch'  Abschätzung  von  Entfernungen  durch  das  Augen- 
maass  auszuführen  gestattet.  —  Wenn  man  nämlich  auf 
eine  gerade  Linie  an  der  einen  Seite  100  Theilstriche  i& 
gleichen  Abständen  aufträgt,  diese  mit  den  Zahlen  4  bis 
400  (Procente)  bezeichnet,  aa  der   anderen  Seite  eine 


s 


Badekur, 


i; 


1,800 


t,700 


JI400 


1,500 


L400 


1,300 


1,200 


vim 


00 


70 


00 


100  gleicbmisstg  za  *  «der  abBehmend«  Reih^ 
von  spec.  Gewichten  so  vertheHi,  datft 
jedes  spec.  Gew.  der  Ziihl  gegeliüber 
steht,  welche  des  enisprechendeii  Pro« 
centgehait  ausdruckt;  «^  so  kann  moa  filt 
zwisdienüegende  spec.  Gewicbie  leiebl 
dorch  Aagenmaass  die  entsprechenden 
^  p4incte  an  der  Linie  und  dadurch,  in  den 
gegenüberstehenden  Zahlen,  die  Procente 
finden. 

In  dieser  Weise  ist  z.  B.  die  neben- 
siehende  Scale  für  Schwefelsäure  con- 
struirt;  links  sieben  die  spec.  Gewichte, 
rechts  die  Procenle  an  wasserfreier  Säure. 

Einen  je  grösseren  Haassstdb  man 
bei  der  Anfertigung  einer  solclien  Scale 
anwendet,  und  je  sorgfältiger  die  Thei- 
luhg  ausgeführt  wird,  um  so  genauer  sind 
die  Angaben  derselben. 

Eine  Tabelle,  welche  derartige  Pro- 
centgehaits-Scdlcn  für  die  gebräuchlich- 
sten Säuren,  Laugen,  Salzlösungen  u.  s.  w. 
enthielte,  würde  die  Berechnungen  über 
Verdönnung  derselben  sehr  erleichtern. 

Man  kann  aber  diese  Tabelle  in  ein 
weit  nützlicheres  und  be(|iiei)eres  In«* 
sferument  verwandeln,  wenn  man  die  Zah«* 
lenreibe,  welch«  die  Prooenie  angiebft, 
beweglich  nofaebl,  uad  dasPrinoip  der 
logarithmis^e«  RechTienstäbe  in 
Anwendung  bringt. 

Der  Jogarithmisebeilechenstaib  besteht 
bekannllidi  aus  zwei  tiebeo  einand^  ver- 
scbtebbare»  Scalen,  von  denen  jede  eine 
xz:— .  >o   Reibe  von  Zablea  »entbilt,  deren  Botfee«* 


50 


:-40 


ao 


20 


-  10 


Hangern  von  cüntander  durah  Slellobg  «ter  Schieber  in  Ver^ 
gleich  ^gd>rdcht  werden  können.  {)ie  Entferiuing  jeder 
Zahl  1S0Q  dem.üusffan&ftpuecte  tder  Sealä  ist  judi  iih»eui 
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Logarithnuis  abgemessen ;  so dass die Enlfernung .^weieir 
Zahlen  vimi  einander  den  Unterschied  ihrer  Loga- 
rithmen, folglich  ihr  DivisfonsVerhältniss  ausdrückt. 
Le^t  man  die  Entfernung  zweier  Zahlen,  a  :  b,  der  einen 
Scale  an  eine  Zahl  c  der  andern  Scale  an,  $o  dass  a  neben 
c  fitebt,  so  findet  man  neben  b  diejenige  Z^hl,  d,  welche 
sich  zu  0  ebenso  verhält,  wie  b  sich  verhält  zu  a.  Maq 
hfti  MsQ  ans  drei  bekannten  Grössen  der  Proportion  a  :  b 
iv;:  c  :  ^  die  vierte  gefunden,  3^  =;=  d. 

Wolllas  ton  wandte  dieses  Princip  an  zur  Construe-^ 
iian  seiner  Aequi valenten-Scale,  indem  er  zu  beiden 
Seiten  einer  in  einem  Brettchen  verschiebbaren  Zahlen- 
Scale  die  Mamen  der  chemischen  Elem^te  und  wichtigsten 
Yerbindmigen  so  vertheil|;e,  dass  die  Logarithmen  ihre|> 
Aton^gewiQhte  als  Maass  ihrer  Entfernung  vom  Aus» 
gangi^cmfl^e  der  Theilung  diente  *): 

Durch  die  Aequivalenten  -  Scale  erhält  man,  vermittelst 
Bimdhabung  des  Schiebers,  die  Auflösung  der  Proportion 
P  :  p  =?  N  :  n  (wo  P,  p  Atomgewichte,  ^,  n  Zahlen  [Ge* 
wicbtsmengen]  bedeutcit))  und  da  diese  Proportion  fast  allen 
stöcl\iQmetri^chen  Berechnungen  zu  Grunde  liegt,  so  bietet 
diese  fteale  ^e  bedeutende  ErJetchterung  derselfeen  dar. 
NiM>t  »yr  wird  diis  NadiscMagen  der  Atomgewi^htaUibeUen 
durch  dieselbe  überflüssig  gemacht,  sondern  auch  die  Aus- 
führung der  Rechnung  selbst  wird  durch  einfache  Bewe- 
gung des  Schiebers  ersetzt 

Die  oben  (unter  A)  mitgetheilten  Verdiinnungsformeln 
bilden  Proportionen,  welche  auf  der  einen  Seite  G  e  w  i  ch  t  s  - 
mengen,  auf  der  anderen  Gehaltsprocente  enthal- 
ten, welche  letztere  sich  auf  spec.  Gewichte  beziehen. 
Wie  Wo  Hasten  nicht  die  Atomgewichte,  sondern  die 
Namen  der  Körper  an  den  durch  die  Atomgewichte 
■  besti^mmten  Puncten  der  Tafel  einzeichnete;  —  so  kann 
man  auch  neben  einer  beweglichen  logarithmischen  Zah- 
leiptr-  Spale  st^ijtt  derG  eh  altprpcentedie  entsprechen- 


^)  ^lÜmmt  nrnn  die  Atomgewichte  für  Simerstoff  =  1,  so  bildet 
Sa««r»loff  (log.  1  s=s  0,0000...)  den  Nnilpunct  der  TheüuDg. 
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den  spea  Gewichte  einer  Lösang  an  den  daroh  die 
Logarithmen  der  Procente. bestimmten  Pancten  ein- 
tragen, und  erhält  so  ein  Instrument,  welches  die  mecha- 
nische Ausführung  von  Verdttnnungsrechnungen  gestattet, 
ohne  dass  die  Zuziehung  von  Procententabellen  nöthig  ist. 

Die  Einrichtung  einer  solchen  Tafel  lässt  sich  am 
einfachsten  in  der  Weise  ausflihren,  dass  man  zuerst  die 
Zahlen  von  1  bis  1000  nach  dem  YerhältnisS  ihrer  Loga- 
rithmen auf  den  Schieber  aufträgt,  diesen  dann  so  in  die 
Tafel  legt,  dass  die  Zahl  100  nahe  dem  einen  Ende  der- 
selben steht,  in  dieser  Lage  ihn  feststellt  und  sodann  für 
jede  Flüssigkeit,  welche  man  aufnehmen  wiH,  die  spec. 
Gewichte  neben  derjenigen  Zahl  der  Scale  einzeichnet, 
welche  den  entsprechenden  Procentgehalt  ausdrückt.  — 
Dabei  wählt  man  zweckmässig  eine  Reihe  von  spec.  Ge- 
wichten, welche  gleichmässig  und  in  geraden  Zahlen  zu- 
nimmt, um  für  zwischenliegende  leicht  durch  Augenmaass 
die  zugehörige  Stelle  finden  zu  können.  Zu  dem  Zwecke 
berechnet  man  vorher  aus  den  bekannten  Procentgehalts- 
tabellen,  durch  Interpolation,  Reihen  wie  z.  B.  folgende: 


SalzsioreL 

Ammoniakflüssig^keit. 

Weingeist.  • 

Proceiite 

Procente 

Procente 

sp«e.  Gew. 

wfir.Sivrt. 

spec.  Gew. 

Ammonitk. 

tjfcQpw, 

Alkohol 

1,300 

40,777 

0,900 

25,31 

0,7946 

100 

1,180 

36,25 

0,910 

23,36 

0,800 

98,17 

1,160 

32,232 

0,920 

20,51 

0,S10 

94,64 

1,140 

28,35 

0,925 

19,15 

0,820 

91,0 

1,120 

24,35 

0,930 

17,77 

0,830 

87,27 

1,100 

20,388 

0,935 

16,40 

0,840 

83,42 

1,080 

16,35 

0,940 

15,06 

0,850 

79,36 

1,060 

12,29 

0,945 

13,77 

0,860 

75,21 

1,040 

8,22 

0,950 

12,58 

0,870 

71,0 

1,030 

4,08 

0,955 

11,125 

0,880 

66,79 

0,960 

9,80 

0,890 

62,48 

0,965 

8,50 

0,900 

58,14 

0,970 

7,75 

0,910 

53,74 

0,975 

5,90 

0,920 

49,2S 

0,980 

4,576 

0,930 

44,57 

r     » 

0^985 

3,405 

0,940 

39,70 

U*  f.  w« 
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Für  jede  Flüssigkeit  wird  eine  besondere  Längenlinie» 
parallel  mit  dem  Schieber,  gezogen  und  mit  dem  Namen 
der  Flüssigkeit  bezeichnet.  Von  dieser  aus  geben  an  den 
betreffenden  Stellen  Querlinien  nach  der  Zahlen -Scale  hin, 
weiche  an  der  äusseren  Seite  der  Längenlinie  durch  das 
zogehörige  spec.  Gew.  bezeichnet  sind.  —  Da  wo  die  Zahl 
400  des  Schiebers  steht,  wird  eine  gemeinsame  Querlinie 
nach  allen  Flüssigkeits- Scalen  gezogen,  welche  den  Punct 
für  die  wasserfreie  Substanz  angiebt*). 

Bei  der  Anwendung  dieser  Tafel  sind  zwei  ver- 
schiedene Lagen  des  Schiebers  zn  unterscheiden:  die  auf* 
rechte,  wenn  die  Zahlen  desselben  mit  den  Procenten 
der  Flüssigkeits -Scalen  nach  derselben  Richtung  za- 
nehmen,  und  die  umgekehrte  Lage.  Beide  Lagen  die- 
nen zu  verschiedenen  Zwecken. 

Stellt  man,  bei  aufrechter  Lage  des  Schiebers,  die 
Zahl  400  neben  den  Querstrich  Tür  die  wasserfreie  Sub- 
stanz, so  findet  man  neben  jedem  spec.  Gewichte  jeder 
Flüssigkeits  -  Scale  den  entsprechenden  Procentgehalt 
und  kann  denselben  für  zwischenliegende  spec.  Gewichte 
leicht. durch  Augenma^ss  bestimmen. 

Da  der  Händelswerth  einer  Flüssigkeit  bei  ver- 
schiedenem spec.  Gewichte  dem  Gehalte  proportional  sein 
mnss^  so  findet  man,  indetai  man  z.  B.  neben  das  spec. 
Gewicht  1,8485  der  Schwefelsäure -Scale  die  Zahl  427,6 
(127i  Sgr.  =  4|  Thlr.,  Preis  des  Centners)  stellt,  neben 
jedem  spec.  Gewichte  derselben  Scale  den  entsprechenden 
reellen  Centnerpreis  in  Silbergroschen.  So  darf  der  Cent- 
ner Schwefelsäure  von  4,70  spec.  Gew.  401  Sgr.,  von  4,30 
spec.  Gew,  51  Sgr.,  von  4,25  spec.  Gew.  42^  Sgr.  kosten. 


*)  Eine  tolche  Verdflnnunfstafel  mik  Scalen  fdr  WeingeUt,  Kali-, 
Natronlaugef  AmmoniakflQssigkei^  SaUsäare,  SchwefelsSure,  Sal- 
petersinre  und  Essigsfiure  »t,  nebst  einer  neu  construirten  Wol- 
le a  t  o  n'flchen  Aeqoivalenten  -  Scale,  enthalten  in  meiner :  C  h  e  m  i  - 
achen  Rechentafel  nebst  Erläuterung  etc.,  welche  bei 
J.  Bädeker  in  Elberfeld  erschienen  ist.  Die  Theiinngen  sind 
vermittelst  einer  Theilmaschine  mit  der  grAsaten  Genanigkeit  aaa* 
gefAhrt. 
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Bringt iB0B,  bei  umgekehrter  Lage  des  Sdiiebers, 
die  Zahl  4  neben  den  Querstrich  tcir  die  wasserfreie  Sob* 
Manz,  so  findet  man  neben  jedem  spec.  Gewichte  jeder 
Scale  den  Verdiinnungsgrad,  welcher  angiebt  in  wie 
viel  Theilen  Flüssigkeit  ein  Theil  wasserfreier  Substanz 
enthalten  ist.  —  (Derselbe  wird  durch  Rechnung  gefunden 

400 

aus  p  (Procentgehalt)  :  400  =  4  :  x,  also  x  5*=  -^ . 

Da   das  Atomgewicht  einer  Auflösung  berechnet 

400 
wird  durch  q  "mi  ■■  (wo  iq  das  Atomgewicht  der  was$^- 

A/VA   ' 

freien  Substanz,  p  den  Procentgehalt,  --: — --  also  dßn  VjW'^ 

dünnungsgrad  bedeuten),  so  findet  man,  wenn  man  bei 
umgekehrtem  Schieber  das  Atomgewicht  der  wasserfreien 
Substanz  neben  den  entsprechenden  Querstrich  stellt,  neben 
den  spec.  Gewichten  der  betreffenden  Scale  die  zugehöri- 
gen Atomgewichte.  So  findet  man  z.  B.  für  das  Atom- 
gewicht der  wasserfreien  Salpetersäure  54  (Wassetrstoff 
=  4  gesetzt)  neben  dem  spec.  Gew.  4,50  das  Atomgewicht 
67,8,  neben  4,40  das  Atomgewicht  96,  neben  4,33  das  Atom- 
gewicht 420  u.  s.  w^ 

Auf  dieselbe  Weise  findet  man  für  jede  beliebigi^ 
Menge  die  g  1  e  i  cfa  w  e  r  t  h  i  g e  (äquivalente)  Menge  i>ei  v^r^ 
schiedener  Verdünnung.  Es  sei  z.  B.  zur  Bereitung  emes 
Präparats  .3  Pfund  Ammoniakflüssigkeit  von  0,920  spec. 
Gew,  vorgeschrieben,  während  nur  solche  von  0,960  spec. 
(Sf^w.  zu  Gebote  stehe.  Durch  geeignete  Stellung  des 
Schiebers  findet  man,  dass  3  Pfund  vom  spec.  Gew.  0«92Q 
äquivalent  sind  6,3  Pfund  von  0,96  spec.  Gew. 

Aus  dem  Angeführten  ergiebt  sich  die  vieleeiti^  «An- 
wendbarkeit der  Verdünnungstafei.  —  Es  bleibt  nodi  die 
Ausführung  der  Verdünnungsrechnungen  vermittelst 
derselben  zu  erörtern. 

Die  einfachste  der  unter  A.  mitge^heilten  Formeln  ist 
dij0  fiir  die  Verdünn^^g  einer  Auflösung  dwrjph  Wasser  (IL): 

X  :  y  =  c  :  a  —  c, 
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diesdfee  lässl  sich . verwandeln  in: 

X  :  X  +  y  =  c  ;  a 
d.  h.  die  gegebene  Menge  x  verhält  sich  2u  dieser  Hfonj^ä 
plus  dem  zuzusetzenden  Wasser,  also  zu  der  Gewichts- 
mdnge»  zu  welcher  X  verdünnt  werden  müss,  umgekehrt 
Wie  die  entsprechenden  Procente.  -*^  Stellt  man  also  bei 
umgekehrtem  Schieber  die  Zahl,  weiche  x  ausdrückt 
neben  das  spea  Gew.  dieser  Flüssigkeit,  so  findet  tnao 
a»hw  dem  erstrebten  spec.  Gew.  diejenige  Menge  an* 
gegeben,  zu  w<rieker  die  gegebene  verdünst  werdea  niasdC 
mo  dieses  spec  Gew.  zu  erlangen;  in  der  Differena: 
beider  Kahlen  ist  die  zur  Verdünnung  erforderliche  Menge 
Waaser  ^^ebee. 

Bbease  findet  man  für  die  GonoeiilratioB  von  Flüssige 
keiten '  die  Menge,  z  u  welcher  esiee  gegebene  verdiohtet 
werden  iaa<s. 

Z.  B.  60  Pfand  Essigsäure  von  4,06  speo.  Gew.  sollen 
zu  dem.  spec.  Gew.  4^04  verdünet  werden.  SteMi  man  füA 
Zahl  60  iiebtn  4j06  der  Essigsäure -Scale,  so  findet  tnan 
neben  4,04  derselben  Scale  die  Zahl  99,7;  ^ko  müss^ 
jene  60  Pfund  zu  99,7  Pfund  verdünnt,  d.  ,h.  39,7  Pfpuid 
Wasser  zugesetzt  werden,  um  das  spec.  Gew.  4,04  ^ 
erreichen. 

25  Pfund  Natronlauge  von  4,22  spec.  Gew.  sollen  zii 
dem  spec.  Gew.  4,50  gebracht  werden.  Man  findet,  wenn 
25  neben  4,22  steht,  neben  4,50  die  Zahl  40,5;  also  muss 
die  Lauge  so  lange  eingedampft  werden,  bis  sie  das  Ge* 
wicht  von  40^  Pfut^den  erreicht  hat. 

Man  führt  hier  die  ganze  Berechnung .  allein  dur<)h 
eine  Bewegung  des  Schiebers  aus,  ohoe  der  Zuziehlii^g 
von  Gelialt&tabellen  zu  bedürfen.  Die  Genau^eit  iles 
Hesultats  ist,  bei  sorgrältiger  Anfertigung  <les  Instramepts^ 
für  das  Bedürlniss  der  Praxis  vollkommen  ^genügend. 

Weniger  einfach  ist  die  Ausführung  von  Bechnungjsp 
für  die  Herstellung  eines  mittleren  spec.  Gew.  durch  Ver- 
mischen einer  concentrirten  mit  einer  verdünnten  Auflösupg. 
Da  ipdessßn  dieser  Fall  verhältnissmässig  selten,  die  Ver- 
dünnung durch  Wasser  aber  sehr  häu%  ypdkop&wt,  so 
wird  der  Vortheil  der  Methode  kaum  dadorch  beeintrachtigl. 
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Für  die  Herstellang  eines  mittleren  specif.  Gewichtes 
durch  Vermischen  einer  concentrirten  mit  einer  verdünnten 
Flüssigkeit  diente  oben  die  Formel  (I): 

x:y  =  c  —  b;a—  c. 

Man  stellt  den  Schieber  aufrecht  mit  .der  Zahl  400 
neben  den  Querstrich  für  die  wasserfreie  Substanz  und 
findet  dann  neben  den  in  Rechnung  tretenden  spec.  Ge- 
wichten die  entsprechenden  Procente  a,  b,  c;  darauf  be* 
rechne  man  die  DifiPerenz  c — b,  suche  die  resultirende 
Zahl  auf  dem  Schieber  und  mache  neben  derselben  auf 
der  Tafel  ein  Zeichen*);  ebenso  ziehe  man  die  Differenz 
a— --c  und  mache  ein  Zeichen  neben  der  entsprechenden 
Zahl  des  Schiebers.  Die  Entfernung  dieser  beiden  Zeichen 
drückt  das  Yerhältniss  c — b:a  —  c  aus,  und  bringt  man 
durch  Bewegung  des  Schiebers  die  Zahl,  welche  die  ge- 
gebene Menge  x  ausdrückt,  neben  das  erste  Zeichen  (tiir 
c — b),  so  findet  man  neben  dem  zweiten  (für  a  —  c)  die 
Zahl,  welche  die  erforderliche  Menge  y  angiebt. 

(Man  kann  auch,  statt  Zeichen  neben  den  Zahlen  zu 
machen,  die  gefundenen  Differenzen  auf  der  Scale  auf- 
suchen und  die  Entfernung  dieser  Zahlen  vermittelst  eines 
Zirkels  oder  eines  Papierstreifens  an  die  Zahl  x  anlegen.) 

Man  wolle  z.  B.  20  Pfund  Ammoniakflüssigkeit  von 
0,925  spec.  Gew.  zu  dem  spec.  Gew.  0,96  verdünnen,  und 
zwar  durch  Vermischen  mit  einer  solchen  von  0,985  spec. 
Gewicht 

Indem  man  400  neben  den  Äusgangspunct  der  Scale 
stellt,  findet  man  für  0,925  den  Gehalt  von  49  Proc,  für 
0,960  den  Gehalt  0,76  Proc ,  für  0,985  den  Gehalt  3,4  Proc. 
Man  zieht  die  Differenzen  9,75  —  3,4  =  6.35  und  49—9,75 
=  9,25,  bezeichnet  die  Puncte  der  Tafel,  neben  welchen 
diese  Zahlen  6,35  und  9,25  stehen  und  stellt  nun  durch 
Verschieben  der  Scale  neben  das  für  6,35  geltende  Zei- 
chen die  Zahl  20.    Neben  dem  für  9,25  geltenden  Zeichen 


*)  Wenn  man  die  Tafel  mit  Lackfirniss  Oberiogen  hat,  so  kann  man 
dieses  Zeichen  mit  Dinte  machen,  da  es  sich  dann  leicht  wieder 
ansldfcfaen  IftMl. 


Verdünnung  und  Verdichtung  vm  Flüssigkeiten  etc.    43 

wird  man  sodann  die  Zahl 'SO.SI  finden.  Also  sind  29,2 
Pfund  Ammoniakflüssigkeit  von  0,985  spec.  Gew.  erforder- 
lich, um  20  Pfund  einer  solchen  von  0,925  spec.  Gew. 
auf  das  spec.  Gew.  0,96  zu  verdünnen. 

Da  übrigens  diese  Formel  bei  seltenem  Gebrauch  leicht 
dem  Gedächtniss  entschwinden  kann,  so  schreibt  man  sie 
zweckmässig  auf  die  Tafel  an  einen  geeigneten  Ort,  wo- 
bei folgende  Seh  weibweise  zweckdienlich  sein  möchte: 

A:B  =  c  —  b:a  —  c, 
insofern  daraus  gleich  ersichtlich  ist,  dass  der  Procent- 
gebalt  a  sich  auf  die  Flüssigkeit  A,  b  auf  B  bezieht 

In  ähnlicher  Weise,  wie  hier  die  Zahlen -Scale  allein 
zur  Ausführung  einer  PropoHiansrechnung  diente,  kann 
man  dieselbe  auch  benutzen,  um  gegebene  Raummengen 
in  Gewichtsmengen  zu  verwandeln.  Das  Volumen  verhält 
sich  zum  Gewicht  wie  4  zum  spec.  Gew.  v :  p  =5 1  :  s.  Legt 
man  die  Entfernung  4:s  an  eine  gegebene  Raummenge  (v). 
an,  so  erhält  man  die  entsprechende  Gewichtsmenge;  legt 
man  umgekehrt  die  Entfernung  s:1  an  eine  gegebene 
Gewichtsmenge  an,  so  erhält  man  das  entsprechende 
Volumen. 

Es  seien  z.B.  120  Quart  Weingeist  von  0,89  spec.  Gew. 
durch  Wasser  auf  das  spea  Gew.  0,955  zu  verdünnen.  Man 
stelle  die  Zahl  420  neben  das  spec.  Gew.  0,89  der  Wein- 
geist-Scale,  markrre  bei  dieser  Stellung  den  Punct  der  Tafel, 
neben  welchem  die  Zahl  100  steht,  und  verschiebe  den 
Schieber  so  weit,  dass  neben  denselben  Punct  die  Zahl 
89  zu  stehen  kommt  (400:89  =  4 :0,89);  man  findet  dann 
neben  dein  spec.  Gew.  0,89  die  Zahl  407,  neben  dem  spec. 
Gew.  0,955  die  Zahl  244;  die  Differenz  beider  Zahlen  ist 
=s  407.  Man  hat  also  das  Resultat,  dass  420  Raumtheile 
Weingeist  von  0,89  spec.  Gew.  =  407  Gewth.  (4  Vol.  Was- 
ser =s  4  Gewth.  gesetzt,  so  dass  also  420  Vol.  Weingeist 
eben  so  viel  wiegen,  wie  407  Vol.  Wasser);  ferner,  dass 
244—  407  =  407  Gewth. «  407  Raumth.,  hier  also  407  Quart 
Wasser  erforderlich  sind,  um  jene  420  Quart  Weingeist 
za  dem  spec.  Gewicht  0,955  zu  verdünnen. 


H  Waekenroder,    . 

lieber  die  Ptfifang  der  aus  brennendem  Wasser- 
stofl^as  auf  Porcellan  sich  absetzenden  Metall- 
flecken ; 

von 

H,  Wackenroder. 


Wie  nenlidh  gemacbten  Angaben  von  Slater  (Bi(^ 
dies.  HefL  p.  40)  über  die  UnterscbeiduDg  der  Metallflecken, 
welche  brennendes  Wasserstoffgas  aaf  PorceUa«  nieder* 
schlägt,  veranlassen  mich  zur  Miftheihmg  einiger  Erfahnm- 
gen,  denen  auch  das  Interesse  Anderer  nicbl  abgehen 
möchte.  —  Zündet  man  das  mit  gewöhnlichem  Zink  u»d 
verdünnter  reiner  oder  auch  nur  gereinigter  ordinärer 
Schwefelsäure  entwickelte  Wasserstoffgas  an,  und  richtet 
man  den  starken  Gasstrom  auf  weisses  Steingol,  so  erhält 
man  einen  schwarzen  Fleck  von  reduoirtem  Blei  aw 
der  Btoiglasur  des  Steinguts. 

Wird  das  Wassersloffgas  in  einem  starken  Strome  eai^ 
wickelt,  und  setzt  sich  aus  der  Flamme  desselben  kein 
Metallanflug  aufPorcellan  ab,  so  hat  man  völlige Siöber^ 
heit  über  die  Reinheit  des  Gases. 

Wendet  man  aber  anstatt  der  Schwefelsäure  ^r  Bnt^ 
Wickelung  des  Wasserstoffgases  Salzsäure  an,  oder  ist 
der  Flüssigkeit  ein  Chlorid  beigemischt,  so  können  bei 
rascher  Gasentwickelung  auf  dem  Procellan  Metallflecken 
entstehen,  die  nichts  anderes  sind,  als  Zink  flecke  m  Ste 
zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  sie  beim  Uebergiessen 
mit  verdünnter  Salzsäure  schnell  verschwmdeD,  ttnd 
eben  so  leicht  au<>h  von  untercblorigsacupem  Natroü  weg«- 
genotfifmen  werden. 

Zur  Vertioetdung  von  Irrthbmern  gehört  auch,  diüss  m 
das  Oäsentwickelungsgefäss  (welches  am  besten  aus  «mar 
Tsweihalsigeti  Flasche  mit  einem  Trichterrohre  und  einer 
recbt^^inklig  gebogen«»,  zu  einer  Spitze  ausgezogenen 
Gasleitungsröhre  besteht,  allenfalls  aber  auch  durch  ein 
Medicinglas  mit  der  rechtwinkligen  Gasleitungsröhre  ersetzt 
werden  kann)  keine  $alf>etiersäure  gebracht  werde 
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und  auch  kein  Salfid.  Entstehende  salpetrige  Säure 
terdetzt  leicht  das  AntimoD-  und  Arsenwassersloffgas;  und 
Sulfide  vdrauIasseQ  leicht  die  Bildung  von  etwas  Schtvefel«- 
wasserstoffgas,  wodurch  die  Aotinaon-  und  ArseofleckeD 
mehr  oder  weniger  rölhlieh  oder  gelblich  gefärbt  werden. 

Q^körntes  Zink  entwickelt  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure besser  Wasserstoffgas,  als  zerbröckeltes  kryslal- 
Jinisches  Zink.  Die  Gasentwickelung  steigert  sich  aber 
leicht  so  stark,  dass  sie  durch  Wasserzusatz  gemässigt 
werden  muss.  Ist  sie  allmälig  schwach  geworden,  so  kann 
sie  wieder  auffallend,  manchmal  bis  zum  Stürmischen  belebt 
werden,  wenn  maii  eine  Lösung  von  arseniger  Säure  oder 
Arsensäure  selbst  nur  in  kleiner  Menge  hinzufügt.  Dieser 
Umstand  muss  daher  bei  Anwendung  des  Marsh*$chen 
Apparates  bei  gerichtlichen  Untersuchungen  nicht  ausser 
Acht  gelassen  werden.  • 

1.  Arsenflecken.  —  Ist  zur  Austreibung  der  atmosphä- 
rischen Luft  aus  der  Flasche  hinreichend  Wasserstoffgas 
entwickelt  worden,  so  setzt  man  die  Flüssigkeit  oder  die 
Substanz,  z.  B.  ein  Stückchen  grünes  Papier,  welche  auf 
Arseo  geprüft  werden  soll,  hinzu.  Hat  man  ein  Trichter- 
rohr in  der  Flasche,  so  bewirkt  man  die  Mischung  klei- 
ne Mengen  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  mit  der  einwir- 
kenden Schwefelsaure  sehr  leicht  dadurch,  dass  man  durch 
Yerschliessen  der  Spitze  der  Gasleitungsröhre  mit  dem 
Pinger  so  viel  Säure  in  den  Trichter  aufsteigen  lässt,  als 
dieser  aufnehmen  kann.  Die  auf  dem  Porcellan  entstan- 
denen Arsenflecken  werden  von  aufgegossenem  unter- 
chlorigsaurem  Natron  mit  Schnelligkeit  aufgelöst  und 
das  Porcellan  wird  vollkommen  rein ;  dagegen  verschwin- 
den die  Flecken  nicht  in  aufgegossener  verdünnter 
Salzsäure.  Sind  die  Flecken  des  metallischen  Arsens 
stark  glänzend  und  folglich  verhältnissmässig  dick,  so 
wirkt  das  untereblorigsaure  Natron  wohl  etwas  langsamer 
noflösendf  jedoch  immer  nur  in  einer  nach  Secunden  zu 
bestimmenden  Zeit. 

%.  Antimonflecken.  — •  Fügt  man  dem  Zink-Schwefel- 
säuregemisch in  der  Flasche  ein  wenig  Brechweinstein 
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binzQ  (oder  auch  eine  andere  Antimonverbindung),  so  ent* 
weicht  alsbald  Aotimon  Wasserstoff  mit  demWasserstoff.  Sind 
die  Flecken  auf  dem  Porcellan  noch  schwach  und  matt  von 
Ansehen,  so  werden  sie  von  aufgegossenem  unterchlorig- 
saurem  Natron  nach  einiger  Zeit  in  der  Art  angegriffen , 
dass  sie  wohl  mehr  in  Folge  des  Wegwaschens  duisph  die 
alkalische  Flüssigkeit,  als  wegen  einer  Auflösung  in  dersel- 
ben langsam  etwas  undeutlich  werden.  Sind  die  Antimon- 
flecken aber  schwarz  und  glänzend,  haften  sie  daher  fest 
an  dem  Porcellan,  so  widerstehen  sie  vollkommen 
eben  sowohl  dem  aufgegossenen  unterchlorigsanren  Natron, 
als  der  verdünnten  Salzsäure,  lösen  sich  aber  schnell  in 
beiden  zusammen  auf. 

3.  Antimonhaltige  Arsenflecken  und  arsenhaltige  Anti- 
monflecken.—  Giebt  man  in  das  Entwickelungsgefäss  eine 
antimonhaltige  Arsenflüssigkeit,  so  enthalten  die  Flecken 
auf  dem  Porcellan,  wahrscheinlich  wegen  geringerer  Flüch- 
tigkeit des  Antimons,  anfangs  vornehmlich  nur  Arsen.  Bringt 
man  aber  glänzende  Flecken  hervor,  welche  mehr  Antimon 
enthalten,  so  widerstehen  diese  dem  unterchlorigsanren 
Natron  in  höherem  oder  geringerem  Grade  und  werden 
oft  nur  am  Rande  weggefressen. 

Kleine  Mengen  von  Antimon  in  den  Arsenflecken  ma- 
chen diese  stärker  und  glänzender,  verhindern  aber  die 
Auflösung  derselben  in  unterchlorigsaurem  Natron  nicht. 
Es  kann  daher,  was  freilich  bei  polizeilich -gerichtlichen 
Untersuchungen  die  Hauptsache  ist,  das  unterchlorigsaure 
Natron  mit  grösster  Sicherheit  benutzt  werden,  reine 
Arsenflecken  und  reine  Antimonflecken  voneinan- 
der zu  unterscheiden,  nicht  aber,  eine  Spur  von  Antimon  in 
den  Arsenflecken  zu  ermitteln,  während  umgekehrt  Spuren 
von  Arsen  in  den  Anlimonflecken  noch  einigermaassen 
wahrzunehmen  sind.  Möglich,  aber  wahrscheinlich  ohne 
Effect  für  die  Praxis  wäre  es,  durch  vergleichende  Ver- 
suche die  quantitativen  Verhältnisse  zwischen  Arsen  und 
Antimon  auszumitteln,  bei  denen  noch  bestimmte  Unter- 
schiede der  gemischten  Metallflecken  in  ihrem  Verhalten 
gegen  unterchlorigsaures  Natron  hervortreten. 
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Leber  RcHlttctlÖD  von  SilliemrMMangen ; 


N 


von 


Dr,  E.  Riegel  in  Carlsruhe, 

Ich  erhielt  eine  sogenannte  Silberkratze  zur  Unler- 
sachung  auf  einen  Gehalt  an  Silber  und  Gold,  welche  efne. 
schmutzig-braune,  an  der  Luft  zerfliesslicbe  Masse  bildete. 
Dieselbe  wurde  mit  Wasser  behandelt  und  in  dieser  Wäs- 
serigen Lösung  konnte  nur  erne  ganz  geringe  Menge  von 
Kupfer  und  Salpeter  mit  etwas  Chlorkaifum  näcfagewieseh 
werden.  Der  in  Wasser  unlösKche  Rückstand  Wurde  mit 
Salpetersäure  (wegen  etwaigen  Silbergehalis)  ausgezogen 
und  die  gewonnene  Losung  auf  Silbergehalt  mit  Chlor- 
wasserstoffsäure vergeblich  geprüft;  eine  groföe  Menge 
¥on  kupferoxyd  und  Thonerde'  wäreifi  in  der  Flüssigkeit 
enthalten.  Das  erhaltene  Schwefelkupfer  wurde  auf  die 
bekannte  Weise  auf  einen  Gehalt  an  Silber  geprüft,  allem 
ohne  Erfolg.  Die  salpe^tersiaure  Auflösung  wurde  durch 
Verdampfen  von  dem  Ueberscbuss  an  Säure  befreit,  fnit 
ameisensdurem  Ammoniak  versetzt  und  gelinde  erhitzt. 
^Nach  mehrtägigem  Stehen  war  die  Proberöhre,  so  weit 
clie  Flüssigkeit  reichte,  mit  einer  schönen,  ziemlich  dicken, 
grauen,  metallisch  glänzenden  Haut  bedeckt.-  Dieser  Me- 
tallüberzug halte  das  Ansehen  von  metallischem  Silber 
und  ergab  sich  auch  bei  der  Prüfung  als  solches.  Deni- 
naeh  wäi'e  die  genannte  Reductionsmethode  viel  empfind- 
licher, als  di^  Fällung  mit  Ghlorwaisserstoffsäure.  Der  in 
Salpetersäure  unlösliche  Rückstand  der  Kratze  wurde  län- 
gere Zeit  mit  Königswasser  gekocht,  allein  es  war  nicht 
möglich,  iii  der  dadurch  erhaltenen  Auflösung  einen  Gold- 
g;efa'alt  na^h weisen  zu  können. 


»»•><•<• 
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18  Rtegtl, 

.iltenicliiHig  «Nt  Leberthran; 

von 

Demselben« 


Die  auffallende  Wirkung  des  Kabliau-Lebertbrans  hat 
man  grösstentheils  seinem  Brom- und  Jodgehalt  zugeschrie- 
ben, weshalb  auch  die  Nachweisung  dieser  Stoffe,  insbe- 
sondere des  Jods,  von  Interesse  war.  Man  begnügte  sich 
längere  Zeit,  den  Leberthran  für  acht  und  gut  zu  halten, 
resp.  den  Jodgehalt  nachgewiesen  zu  haben,  wenn  zuge- 
gossene concentrirte  Schwefelsäure  am  Boden  des  Glases 
einen  röthlichen  Fleck  hervorbringt  Die  Nacbweisung  und 
Bestimmung  des  Jodgehalts  gelingt  nach  L.  Gm el in  dorch 
Ausziehen  des  Thrans  (?)  mit  Weingeisl,  wodurch  man  eine 
Salzmasse  erhält»  in  deren  wässeriger  Auflösung,  nach  Zu- 
satz der.  entsprechenden  Säuren,  Stärkmebl,  Schwefel- 
kohlenstoff u.  8«  w.  die  Reactionen  auf  Jod  geben.  Als 
zuverlässiger  empfahl  Gmelin,  den  Thran  zu  verseifen, 
die  wässerige  Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten  von  der  sehr 
weichen  Seife  abzufiltriren,  beinahe  vollständig  mit  Schwe- 
felsäure zu  i>eutralisiren.  Oxis  meiste  schwefelsaure  Kbü» 
herauszukrystallisiren  und  die  übrige  Flüssigkeit  völlig 
abdampfen  zu  lassen,  den.  Rückstand  zu  glühen,  gepulvert 
mit  Weingeist  auszukochen  und  das  Filtrat  abzudampfen. 
In  der  wässerigen  Lösung  des  Rückstandes  findet  man 
^  Jod  durch  Schwefelsäure  und  Stärkmehl  oder  Scbwe- 
felkc^lenstpff,  oder  durch  St^rkmehl,  Chiorwasserstoffsäure 
uud  ahloi:saüres  Kali. 

N^p)^  de  ^ongh,.  der  sich  vielfach  mit  der  Unier- 
suchung.  des  Leberibrans  beschäftigte»  lässt  sich  der  Jod- 
geh alt  nur  durch  Verseifen  des  Tbrap&  .mit  Kah',  Ver- 
kohlen der  Seife  u.  s.  w.  erkennen.  Brom  wird  durch 
Behandlung  des  alkoholischen  Auszuges  der  Seifenkohle^ 
mitGhlorgas  und  Aether  nachgewiesen  Nach  de  Jongh 
enthält  der  Leberthran  stets  freien  Phosphor,  und  Gob- 
ley  {Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1844,  JuilletJ,  der  die 
wunderbare  Wirkung  des  RoQhen-L^enhraas  einem  Ge- 
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halt  aa  Phosphor  aaischrieh,  fand  in  damsotbei^  $awie  m 
dem  KabliaO'Laberthrao,  Damhafta  Bkogea  voo  I^oaphor 
«^  Schwefel,  denen  in  Vereinigung  mit  Jod  die  bedeu- 
tende therapeutische  Wirkung  der  gedachten  Tkransorten 
suEuschreiben  sein  durfte.  Wenn  auch  bis  jetzt  die  Ver- 
bindung, in  welcher  sich  die  genannten  Körper  in  dem 
Thrane  finden,  noch  nicht  bestimmt  worden,  so  ist  doeh 
wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  sie  sich  hier  im  onoxydir- 
ten  Zustande  befinden. 

Der  mir  gewordene  Auftrag*  einige  Sorten  Lebertbmns 
zn  untersuehen,  gab  mir  Veranlassung,  nicht  bloss  den 
Jod-  und  Bromgehalt,  sondern  auch  den  Gehalt  an  Phos- 
phor und  Schwefel  in  denselben  zu  bestimmen»  und  be« 
diente  miofa  dabei  des  von  Gobley  empfohlenen  Verfalv- 
rens.  Nach  demselben  werden  1  Tb.  Oel  und  4  Tb.  Sal- 
peter mit  2  Th.  kohlensaurem  Kali  in  einem  Mörser  zu-: 
sam mengerieben  und  das  Gemenge  in  einen  rothgliihdnden 
Poroellantiegel  eingetragen.  Nach  gehörigem  Umrühren 
bleibt  eine  weisse  Masse  zurückp  die  in  dem  nait  Chlor* 
wasserstoffsäure  angesäuerten  Wasser  giclöst  wird ;  die  fil- 
trifte  Lösung  wird  mit  Chlorbaryum  gefällt»  der  enlstan- 
*d^ne  Niederschlag  von  schwefelsaurem  Baryt  gehörig  aus^ 
gesü$st,  getrocknet  und  aus  der  Menge  desselben  die  Menge 
des  Schwefels  berechnet.  Aus  der  vom  Barytsulfat  abfil- 
trirten  Flüssigkeit  wurde  durch  Aetzammoniak  im  Ueber- 
schoss  Baryumphosphat  gefallt  (das  mit  etwas  Kaliom  und 
Wasiser  behandelt,  den  Geruch  nadi  Phosphorwasserstoff 
entwickelte)  und  aus  diesem  der  Phosphor  berechneL  Da 
jedoch  diese  Methode  keine  zuverlässigen  Resultate  liefert, 
so  fällte  ich  bei  den  übrigen  Versuchen  aus  der  vom 
Barytsulfat  abßltrirten  Flüssigkeit  die.darin  enthaltene  Ba- 
rytmenge durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Schwefelsäure 
völlig  aus,  übersättigte  darauf  mit  Ammoiliak  und  fällte 
die  Phospborsäure  als  phosphorsaure  Ammoniak-Magnesia 
und  berechnete  aus  dieser  Verbindung  den  Phosphor«, 

2ur  fiestimmnng  des  Jodgehalts  bediente  ich  mich  bei 
einigen  Versudieft  der  Methode  von  de  J o n g h ,  da  nach 
dasaen  (Jütersuchiingen  nicht  bloss  Jod,  sondern  auch  Chlor 
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«tid  :Spureii  vbn  Brom  iii  deoy  Lebertfarao  (und  auch  in 
vielen  Min wal  wässern)  sich  finden,  so  versucble  ich  auch 
das  von  Grangä  fJoum.  de  Phatm,'  iS5L  XIX,)  empfoii-* 
tehe  Verfahren  zor  Nach  Weisung  und  BestinmiDng  der  ge- 
nannten <lin0i  Haloide.  Nach  G  r  a  n  g i  wir^l  in  BromkaUom- 
lösung  durcb  'Untersaipetersaures  Gas  das  frei  von  Sal- 
petersäure ist,  kein  Brom  frei;  isl  aber  ein  Jodmetall 
zugegen;  so  zersetzt  sich  dasselbe  und  zugesetztes  Stark- 
mehl wird  blau  gefärbt.  Eben  so  wenig  wie  .Brommetalle, 
verhindern  Chlormetalle  diese  Zersetzung.  Man  trennt  da- 
her das  Jod  durch  üntersalpetersäure  aus  seiner  Verbin- 
dung, nimmt  es  durch  Schütteln  der  Flüssigkeit  mit  Chloro- 
form weg,  versetzt  die  gefärbte  Lösung  mit  einer  titrirten 
Auflösung  von  Kalihydrat  so  lange,  bis  sie  enträrbl  ist 
oder  fällt  mit  salpetersäurem.  Stiberoxyd  oder  Chlorpal- 
ladium. 

'  Zur  quantitativen  Bestimmung,  der  Verbindungen  des 
Jods,  Brohis  und  Chlors  bediente  ich  mich  mit  gutem  Er- 
folge des  von  Grang6  in  Beziehung  auf  obige  Reactionen 
aufgestellten  Verfahrens.  Die  durch  Verseifen  des  Leber* 
thrans  gewonnene  Seife  ward  verkohlt,  die  Kohle  mit 
Wasser  vollständig '  erschöpft  und  die  erhaltene  Lösupg 
zuerst  mit  Untersalpetersäure  behandelt,  um  das  Jod  frei 
zu  machen,  welches  durch  Chloroform  aufgenommen  und 
mit  Silbernilrat  gefallt  wurde.  Flierauf  ward  das  Brom 
durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  getrennt, 
ebenfalls  in  Chloroform  gelöst  und  mit  Silbernitrat  gefällt, 
ebenso  Endlich  das  rtickbleibende  Chlor. 

Durch  frühere  Versuche  überzeugte  ich  mich  von  der 
Anwesenheit  von  Phosphorsäure  und  Schwefelsäure  in 
dem  Lebertfaran,  welche  de  Jongh  als  Beslandtheile 
desselben  anführt.'  Nach  der  Bestimmungsmethode  des 
Phosphors  und  Schwefels  von  Gobhey  geht  nun  auch 
der  Gehalt  der  genannten  beiden  Säuren  in  die  Bestim- 
mung der  beiden  Meialtoide  ein  und  dadurcb  wird  die 
Menge  dieser  zu  hoch  angegeben,  weshalb  die  erhaltene 
Menge  der  schon  in  dem  Leberthran  enthaltenen  Säuren 
von  der  ganzen  Menge  in  Abzug  gebracht  werden  muss. 
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Zu  diesem  Zwecke  wurde  der  Leb&rlbran  zaeilsi.mit  beUt 
sem  Wasser,  dann  mit  aotcfaem,  das  stark  mit  Chlorwasser, 
stoffsaure  angesäuert  worden,  kochend  behandelt  und  aus 
den  klar  fihrirten  Auflösungen  Schwefelsäure  und  Phos^ 
phorsäure  ^uf  die  oben  angegebene  Weise  gefällt  und 
die  dadurch  erhaltene  Menge  von  Schwefelsäure.ünd  Phos- 
phorsä^ure  von  den  oben  erhaltenen  iii  Äbisug  gebracht. 

Folgende  Sorten  vqd  je. ^wei  verschiedenen /Bexggs- 
quellen  gaben  nachsiehende  Resultate. 

i.  Heilblanker  (weisser)  Leberthi^n,  hellblassgelb, 
von  Farbe  und  dem  Ansehen  des  Mohnöls  (dieser  Leberthran 
war 'mcht  durch  Chlor  g^leiohi,  wie  er.jetit  häufig  im 
Haiydel  vorsakön^men  pflegi),  Von  etwas  dickflüssiger  Con- 
sistenz,  nicht  sehr  unangenehmem,  thran-  und  härings- 
artigem  Oerucb,  süsslich  fetti^em^,  ^h^ach  an  Thran  er- 
innerndem Geschmack,  schwach  saurer  Beaction  und  0i9S3 
spiec.' Gewicht. 

l\.  Braunblanker  Leberthran,  von  heller  kastanien- 
brauner Faritte,  dickflüssiger  Gonsistenz,  undngenehmemi 
fischartigem  Geruch!  etwas  siechendem,  bitterem  und  her* 
bem  Fischgeschmack,  saurer  Beaction  und  0,934  spec. 
Gewichte. 

IIL  Bräuner  Leberthran,  dunkelbraun«  im  durchfaU 
lenden  Lichte  grünlich,  in  dünnen  Schichten  durchsichiiäi, 
von  unangenehm  brenzlichem  Geruch,  bitterem,  empy- 
reumatischem,  den  Schlund  stark  reizenden?  Geschmack« 
schwach  saurer  ReacUan  und  0,928  spec.  G^wiqht 

Gebalt  an  in  1000  Theiferi: 

I.         n.  III. 

Schwefel    ....     .     .     .  0*200  0,180  0,160 

Phoaphor 0,205  0^140  0,090 

Jod 0,327  0,405  0,350 

Brom 0,045  0,048     .   0,037 

Gblor 1,120  1,133  1,020 

Schwefelsaure     ......  0,640  0,692  0,475 

Phosphorsaare 0,710  0,753  0,632. 

Vorsiehende  Zahlen  repräsentiren  das  Mittel  aus  je 
drei  Versuchen.    Auf  die  übrigen  Beslandtheiie  des  Leber- 
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ibrans  wurde  keine  Rücksiohi  genommeD,  indem  eine  volK 
ständige  Analyse  desselben  nichi  beabsichtigt  war* 

Rabottrdin  empfiehlt  2or  Bestimmung  des  Jods,  die 
Flüssigkeit,  welche  ein  Jodmetall  enthält,  mit  einigen  Tro- 
pfen Salpetersäure  und  etwas  mehr SchwefelsSure,  sowie 
der  entsprechenden  Menge  von  Chloroform  zn  versetzen, 
wodurch  das  letztere  beim  Schtftteln  durch  das  üreiwer^ 
dende  Jod  eine  violette  Farbe  annimmt,  die  om  so  inten- 
siver ist,  je  grösser  die  Jodmenge,  nnd  durch  Vergleichnng 
der  Farbe  mit  Jodlösung  von  bestimmtem  Gehalt  zur  an- 
nähernden Bestimranog  des  Jods,  wie  z.  B.  im  LebeMhran 
benat2t  werden  kann.  Diesen  soll  man  mit  ^^  Kalihydrat  w 
3  Th.  Wasser  gelöst  eindampfen  und  verkohlen,  die  Kohle 
aosiaogen,  mit  Salpetersäure,  Schwefelsäure  und  Chloro- 
form versetzen.  Raboordin  fand  auf  diese  Weise  in 
60  Grm.  Lebertbran  4  Milligrm;  Jod.  Jedenfalls  ist,  bei 
so  weiter  Ausdehnung  des  Versuchs,  die  geringe  Hübe 
der  Fällung  des  Jods  in  der  Chloroformlösung  durch  sal- 
patersaures  Silber  noch  anzuwenden,  indem  dafiir  das 
zuverlässigere  Resultat  reichlich  Entschädiguag  bietet. 

Nachdem  obige  Versuche  beendet  waren,  war  es  mir  inter« 
essant  zu  wissen,  ob  wirklich  der  Rochen-Leberthran  (von 
R(ya  clavaia  und  Raja  batis),  dem  man  eine  grössere 
Wirksamkeit,  als  dem  Stockfisch  -  Lebertbran,  zuschreibt, 
einen  grösseren  Geball  an  Jod,  wie  dies  Girardin  and 
Preisser  angaben,  und  nach  Gobley  eine  grössere 
Menge  von  Phosphor  enthalte.  Die  mir  zur  Verfiignng 
stehende  Quantität  erlaubte  mir  nur  zwei  Versuchsreihen, 
wie  sie  oben  ausführlich  angegeben  wurden.  Nach  diesen 
enthalten  4000  Th.  Rochen-Leberthran: 

Phosphor  .....  0,184  0,190 

Sch^refel    .....  0,170  0,175 

Jod 0,386  0,392 

Brom 0,039  0,037 

Chior 1,125  1,192 

Phosphorsfiure    .     .     •  0,720  0,753 

ScbwefeUfiare     .    •    .  0,618  0^610 

Diese  Zaliten  slimmen  mit  den  für  einen  sefar  gnten 
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brauoUaDkeu  Kabliaa-LeJberihrai}  erhalleow  zii^oiUch  ga- 
Ran  uberein,  insbesondere  bezüglich  des  Jjedgebalto.  In 
der  nenesten  Zeit  wird  dieser  durch  Zuaate  von  Jod  zu: 
dem  Leberthan  erhöht,  dies  scheint  namentlich  mit  dem 
von  Dr.  de  Jongh  so  sehr  empfohlenen  und- angeblich 
niiter  specieller  Aufstobi  bereiteten  Dorsch-Lebertbr^n  der 
Fall  ztt  sein,. der  zu  sehr  hohem  Preise  verkauft  wird. 

Schon  waren  vorstehende  Versuche  längst  beeodiet,. 
als  mir  in  demselben  Augenblicke,  in  wefeheni  tOh  obige 
Notiz  absenden  wölke»  ein  Anbatziiber  den  dieJ<yngh- 
sehen  Lebertbran  von  Herrn  Commerzianrath  Jobst  in 
Stuttgart  zukam,  welche  als  Bestätigung  der  von  mir  aus- 
gesprochenen Verrouihung  dienen  dürfie.  .  (SiehB  dieses 
Archiv,  Januar  I85i.  p.  iii.)  . 


Uterarhlstorlsche  Sfotizeii  fiber  den  Lebertbran. 


Zur  richtigeii  geschichtlichen  AofFassung  der  immer  wei- 
ter gehenden  interessanten  Untersuchungen  des  Leberlhrans 
glaube  ich  folgende  Bemerkungen  machen. zu  dürfen.  Die 
ersten  Mitlheilungen  über  den  Jodgebalt  des  Lebertbrans 
rühren  her  vom  G^.  Ober-Med.-Ralh  Dr.  Kopp  in  Hanau. 
Sie  stützten  sich  auf  die  Entdeckung  des  Jods  im  leber- 
tbran vom  Apoth.  Hopfer  de  TOrme  in  Hanau  (Hufe- 
landsjoum,  1836.J.  Diese  Angabe  wurde  sofort  in  meinem 
Laboratorio  auf  ihre  Wahrheit  geprüft  und  zu  allererst 
bestätigt.  Hr,  Chr.  Han^mann,  einer  meiner  damaligen 
Zuhörer,  wurde  von  mir  veranlasst,  die  Versuche  genau 
zu  beschreiben,  und  da  dieselben  vollständig  dem  Zwecke 
genügten,  so  sind  sie  mit  einem  Zusätze  von  mir  in  den 
Annaten  der  Pharmacia  vm  J.  Liebig,  Trommsdorffu.  Merck. 
Bd.  92.  B.  2.  p.  170.  Mai  f 837.  veröffentlicht  worden. 

In  dieser  kleinen  Abhandlung  ist  die  Methode  angegeben, 
die  ich  befolgte  und  befolgen  Hess,  um  schon  in  Mengen  von 
einigen  Drachmen  desThrans  das  Jod  unzweifelhaft  darzuthun. 


H      IMerarki9S>mgehe  ffdizen  über  dm  LeAeritirmk 

Unser  Verfahren  war  dem  von  Hopfer  de  TOrme  be- 
folgten ähnlich,  anterschied  «ich  aber  dadaroh  wesenl** 
lieh,  dass  reine  Aetzkalilange  anstatt  des  Natrons 
angewendet,  nnd  dass  das  ans  der  verkohlten  Seife  ans* 
gezogene  Sali:  nicht  nngiittelbar  und  nicht  mit  Schwefel^ 
sänre  nebst  Braunstein  zersetzt  warde ,  weil  die  *  leidit 
mögliche  Bildnng  von  Chlofjod  die  Reaction  des  Amyloms 
beeinträchtigen  konnte.  Der  wässerige  Aaszag  der  Seifen- 
kohle wurde  von  mir,  zor  vollständigen  Bildnng  von  kohlen- 
sanrem  Kali,  mit  etwas  kohlensaurem  Ammoniak  zar  Trocken^, 
beit  gebradit,  das  rückständige  Salzgemei^e  mehrere  Male 
mit  heissem  Weingeist  ausgezogen  und  der  Alkohol  wieder 
verdampft.  Es  ist  klar,  dass  man  auf  diese  Weise  das 
vorhandene  Jodkaliom  ganz  isoNren  und-^  durch  Ueber«' 
giessen  desselben  mit  concentrirter  Schwefelsäure  in  der 
von  mir  angegebenen  Reductionsröhre  die  sichere  Reac- 
tion  des  Jods  auf  Amylnm  erhalten  musste. 

In  meiner  Nachschrift'  wies  ich  auf  die^s  erste  Bei-c 
spiel  des  Vorkommens  von  Jod  in  einem  Fette  hin  und 
hob  ausdrücklich  hervor,  dass,  da  mehrere  Sorten  des 
Tbrans  uns  dieselben  Resultate  gegeben  hätten,  der  Jod- 
gehalt desselben  kein  zufälliger  sein  könne,  und  das  um  '  ! 
so  weniger,  als  sich  durch  kalten  Alkohol  atis  dem  Fette  i 
kein  Jod  adsziehcn  lasse 

Daf  nun  von  mehreren  Chemikern  und  Pharmnceuten- 
nach  der  von  mir  angegebenen  Methode  das  Jod  im  Leber- 
thran  aufgefunden  wurde,  so  war  die  Notiz  von  L.  G«lle- 
l  i  n  in  den  Annal.  der  Pharm  von  Pr.  Wöhter  u.  J.  Ldebig^ 
ßd.  29.  p.  128.  If^39,  dass  es  ihm  nicht  gelungen  sei,  das 
Jod  nachzuweisen,  allerdings  beachtenswertb;  auflfaltrg 
dagegen  die  hinzugefügte  Bemerkung,'  däss  das  Jod  weni^ 
ger  in  dem  Tfaran,  als  vielmehr  in  dem  angew'bnddletl 
Aetznatron  wohl  möge  enthalten  gewesen  sein.  Da 
wir  in  unserm  Laboraiorio  aber  im  Gegehtheil  Aetzkali^ 
aus  Sal  tartari  bereitet,  benutzt  hatten,  so  nahm  ich  Ver*^ 
anlassang,  bei  der  Versammlung  der  Naturforscher  in  Pyr- 
mont im  Jahre  1840  mein  Verfahren,  das  ich  inzwischen  auf 
die  quantitative  Bestimmung  des  Jods  ausgedehnt  hatte, 
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tii4indlich  mtizotheileD,  und  dann  später  im  November  des^ 
selbeß  Jahres  im  Archiv  der  Pnarm.  Bd  7  J.  B.  2,  p.  HS  das- 
selbe noch  aosfilhrlicher  anzogeben.  Uaterdessen  hatte  auch 
L.  GmeÜD  in  den  Annal.  der  t%arm.  Ud.Hl.  B.3.  p.d£l; 
8etoe  Versuche»  ODd''zwar  »»nächst  nach:  unserer,  von 
Hansmann  erwähnten  Methode  wiederholt  ubd  ebenfalia 
Jod  gefunden ,  zngleich  aber  auch  erkannt,  dass  Thran^ 
Sorten  ohne  Jodgehalt  vorkommen. 

Die  von  G  m  e  I  i  n  gemachten  Beobachtungen  über 
die  eigenthümficho  Reäction  des  mit  Weingeist  ausgezo^ 
genen  JodkaHums  auf  Amylum  veranlassten  ihn  zu  Modi^ 
ficatiönen  der  Untersachong.  die  mich  jedoch^uch  später^ 
hin  nicht  haben  b^tiitonien  köooen,  eine  Abönderabg  dei* 
tn  den  AnnaL  der  Pharm,  und  -  io  dem  Arehiv.  der  Pharmi 
a.  a.  Oi  beschriebenen  Methode  zu  treffen. 

Bald  nach  der  Mittheilung  im  Archiv  der  Pharmacie 
machte  Dr.  Gräger  ebendas.  Bd.76.  HftJ.  p.60.  4841^ 
meiner  Angabe  der  Verkohlun*g  der  Thranseife  den  Eid* 
Wurf,  dass  sie  zeitraubend  und  mit  Unaiiaehmlichkeiten  ve^-^ 
banden  sei,  wenn  man  grosse  Mengen  des  Thrans  verar* 
beken  wolle,  obwohl  ich  glaubte,  uäd  noch  glaube,  dlissl 
ein  Paar  LoihTkran  vollLommen  hinreichen,  das  Jod  darin 
mit  Sicherheü  zu  entdecken.  Dagegen  erscheint  die  zweite 
von  Gräger  gemacble  Demerkuag.  dass  die  Fällung  dea 
Jods  durch  Ghlorpalladiuhi  die  durch  ammoniakalisches 
salpetersaures  Silberoxyd  zur  quantitativen  Bestim- 
mung de^  Jojds  an  Genauigkeit  übertreffe,  begründeter. 
Öd' das  Pdllarfium  immer  noch  ztf  sehen  ist,  um  es  häu- 
fi^r  *  afs  bishei-  zur  Fällung  des  Jods  benutzen'  tä  kön- 
Ma,  s^  halle  ich,  am  wenigsteas  eine  adh'äherntlef  Angabe 
des  damals  noch  gan^  ünbekaDnten  qpantiiatiT^' Gehalts 
des  Leberlhrans  an  Jod  zu  erlangen,  mich  der  Silber- 
Solution  bedient  und  alle  die  Umstände  zu  vermeiden  ge- 
sucht, welche  das  Resultat  beeinträchtigen  konnten.  Es 
liegt  aber  auf  der  Hand,  dass  namentlich  wegen  des  Broms 
im  Leberthran  und  des  fast  unvermeidlichen  Einmengens 
erdiger  Substanzen  die  Anwendung  des  Paltadiumohlorids 
mehr  Sicherheit  gewährt,  obwohl  Gräger  selbst  im  i4r^Au; 
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der  Pharm.  Bd  7€.  H.  i.  p.  #67.  daraus»  da»  er  nur  4  b» 
j  60  viel  Jod  fand,  wie  idi,  noch  nicht  aaf  einen  FeUer 
in  meiner  Angabe  scbloss.  üebrigens  haue  iefa  schon 
vorher  darauf  hingewiesen,  dass  die  Verkohhnig  nicht  allzu 
kleiner  Mengen  der  Thranaeife  noihwendig  sei,  um  zuver- 
lässige Resultate  über  den  quantitativen  JodgehaH  im  Thrane 
zu  ertengen.  6  r  ä  ge  r  zersetzte  zur  Abkürzung  der  Arbeit  die 
Kaliseife  mit  Bittersalz  und  bestimmte  aus  der  Lauge  das  Jod. 
Ob  diese  oder  eine  der  vielen  andern  Modificationen 
der  qualitativen  und  quantitativen  Analyse  des  Lebertbrans, 
weldie  in  neuester  Zeit  bekannt  geworden  sind,  den  Vor-* 
zug  verdienen  mag,  darüber  durften  nur  vergleichende 
Versuche  entscheiden  können.  Jedenfalls  wird  man  die 
VerseiCang  nidit  entb^ren  können,  und  dass  die  Verkoh- 
lung der  Seife  ebenfalls  nicht  zu  umgeben  ist,  haben  aus* 
ser  Girardin  und  Preisser  (s.  diee.  Archiv,  Bd,  82. 
p,  B4L  t84i.)  und  M  a  r  oh  a  n  d  (Journ.  ßr  prakL  Chemie, 
Bd,26.  p.403.)  auoh  Andere  bewiesen.  Das  Wichtigste 
über  den  Leberthran,  wie  ich  glaube,  findet  sich  in  dier 
sem  Archive  zusammengesleüt.  und  zwar  vom  83.  Bande 
I.  R.  oder  33  Bande  IL  Reibe  ab  in :  Bd.  34.  p.  327 ;  35. 
p.203;  36.  p.480;  36.  p  481;  37.  p.  443  und  325;  38. 
p.  480  und  332;  40.  p.3l4;  55.  p.  203,  59.  p.493;  64. 
p.446;  65.  p.466;  68.  p.74;  69.  p.67,  445  und  489 

H.  Wackenroder. 


Geber  die  flficMigen  Producte  der  Fäuloiss  des 
flbrlns  und  Caseins  bei  Ausschluss  der  Lud» 
und  Aber  das  Vorkommen  derselben  im 
Schweisse  des  Menschen; 


von 

Fr*  Brendeeke. 


Versuche  mit  Thierflbrin. 

Versuch  I.  2  Unzen  fettfreies,  aus  Ochsenblut  dar- 
gestelltes, getrocknetes  Fibrin,  vermischt  mit  2  Drachmen 
doppelt -kohlensaurem.  Ammoniak,  wurden  mit  aner  hin- 
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reicbeDdeii  Menge  desliHirleft  Wass^s  in  eineo  dönnen  Brei 
'verwandelt,  und  derselbe  in  einen  zur  Hälfte  damit  ge^ 
fiiUleS,  verseMossenen«  Kolben  gelban^  woranf  dieser  bei 
30  bis  ä6®  ft.  in  ein  Sandbad  gestellt  und  mit  einmn  Gas» 
entwickelangs- Apparate  so  verbunden  wnrde^  dass  die 
aus  demselben  sich  fortwährend  entwickelnde,  gewaschene 
Kobtensänre  langsam  durch  die  Mischung  strömfe,  das  «avs 
der  Mischung  wieder  ausströmende  Gas  aber  durch  eine 
im  Verschluss  des  Kolbens  angebrachte  feine  Röhre  Pfie* 
der  entweichen  lonnte»  Während  der  Naohtseit  wurde 
die  Kohlensäore-Bntwickelung  und  idie  Erwärmmig  des 
Sandbades  unterbrochen»  die  feine  Röhre  des  Kelbens 
aber  so  lange  verstopft.  Bei  des  Morgens  wieder  erneuter 
Kc^lensäure- Entwickelung  war  die  Temperatur,  wahrend 
der  vierwöchentlichen  Dauer  der  Operation,  dorcfaschniCl- 
lieh  auf  18^  R.  gesunken. 

Durch  diese  Operation  wurde  bezweckt,  ru  erfohren, 
ob  sich  nidil  allmälig  auf  diese  Weise  aus  dem  Fibrin 
Fett  erzengen  liesse.  Die  Ansicht,  welche  micb  dabd 
leitet^  kann  ich  hier  fügltch  übergehen,  weil  der  Zweck 
nicht  erreicht  wurde. 

Die  Erscheinungen,  welche  sieh  während  des  Versuchs 
zeigten  und  die  Resultate  desselben  sind  folgende.  Schon 
nach  wenigen  Tagen  bekam  das  ausströmende  Gas  einen 
Käsegerucb,  in. dem  sich  besonders  der  Geroch  naehBut^ 
tersäore  aasEeichnete.  Nach  und  nach  wurde  der  Geriich 
d^ :  Gases  höchst  penetrant,  ähnlich  dem  im  stärksten 
Grade  der  Fau^niss  begriffefoen  Käse.  Das  ausströmende 
Gas  enthielt  im  zunehmenden  Verhältnisse  Sohwefelwasser-^ 
Stoff,  wovon  sich  indess  später  nicht  mehr  die  geringste 
Spur  entwickelte. 

Nach  beendigtem  Versuche  wurde  der  Apparat  aus- 
einander genommen  und  der  im  Kolben  befindliche  (von 
Proteinbioxyd?)  dunkelgrau  gewordene,  höchst  widerlich 
riechende  dünne  Brei  mit  Aether  vermischt,  und  unter 
öfterem  Umsohütteln  damit  einige  Tage  maceriri  Nach- 
dem darauf  der  oben  aufschwimmende  fa^t  farblos  ge- 
bliebene Aether  abgegossen  und  verdampft  war,  hinterblieb 
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nur  ein  sehr  geriager  IUiek$la»d,  weicher  auf  Briefpapier 
erwarmi,  keioeo  Fettfleck  verursachte. 

Dies  negative  Reaiillat  veranlasste  die  weitere  Cnter^ 
SQchuiig  des  durch  Abgiessen  vom  Aeiber  befreietea  dün- 
nen Breies. 

Derselbe  wurde  Jiäailieh  zwischen  Leinwand  -gepressl^ 
und  die  ausgepresste  Flüssigkeit  auf  ein  mit  einer  Glas* 
platte  leicht  verdecktes  Filter  gethan.  Die  erst  nach  meh- 
reren Tagen  durchfillrirte.  widerlich  riechende  Flüssigkeit 
war  von  weingelber  Farbe  und  hatte  allen  Aethergehalt 
verloren.  Sie  reagirte  stark  alkalisch;  blaues  Lackmus« 
papier  indess  damit  getränkt,  röthete  sich  beim  Trocken- 
werden. 

Das  Filtrat  wurde  nun  in  einer  Retorte  bei  sehr  ge* 
linder  Wärme  bis  zum  vierten  Theile  abdestillirt. 

Um  nun  den,  bei  weiterer  Untersuchung  sich  als  eine 
Mischung  von  sauren  Ammoniaksalzen  charakterisironden 
Destillationsrücksland,  der  übrigens  bedeutend  von  >  d^ 
Widerlichkeit  des  Geruchs  verloren  hattCi  näher  zu  erfor-^ 
sehen,,  wurde  derselbe  in  eine  Porcellanschale,  unter  Zosaia 
von  so  viel  concentrirter  Barytauflösung  als  sich  noch 
Ammoniak  dadurch  entwickelte,  abgedampft. 

Der  trockne  Rückstand  Wurde  darauf  mit  sehr  ver* 
dünnter  Schwefelsäure  zersetzt,  filtrirt,  und  das  Filtral 
deslillirt.  Der  zuerst  übergehende  Theil.  enthielt  wcsent* 
lieh  nur  Essigsäure  und  Buttersäure.  Die  ferner  über- 
destillirte  Flüssigkeit  nahm  aber  immer  mehr  den  charak- 
teristischen Geruch  der  Baldriansäure  an.  Um  diese  letztere 
zu^isoUren  und  in  ihrem  chemischen  Verhalten  näher  zu 
prüfen»  wurde  das  zuletzt  übergegangene  Destillat  mit 
Magnesia  gesättigt,  zur  Trockne  abgedampft  und  in  einem 
kleinen  Cylinder  mit  hinreichender  Jkfenge  einer  zu  glei- 
chen Theilen  mit  Wasser  verdünnten  Schwefelsäure  über- 
gössen. Nach  einiger  Zeit  hatte  sich  eine  Schicht  (unget 
fähr  4  Scrupel)  öliges  Baidriansäurefaydral,  mic  seinen 
charakteristischen  chemischen  und  physikalischen  Eigen- 
schaften begabt,  oben  abgeschieden. 

Das  der  Destillation  bis  zum  vierten  Theile  unterwor* 
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fene  Piltrat.  in  dessen  Destillalionsrückslande  also  Essige 
säure,  BuUersaure,  BaWrianRiure  und  Ammoniak  gefunden 
war,  halte  ein  stark  nach  Ammoniak,  dabei  widerlioh 
riecfaendes  Desliflat  gehefert,  welche«,  nachdem  damit  wie 
mit  dem  Destillationsrückistande  verfahren  war,  ein  etwas 
Essigsäure  ,  Duttersäure-  und  Batdriansäure-haltiges  De- 
stiltationsproduct  gab. 

Der  auf  dem  Filier  gebliebene  dankelgraue  Rückstand 
der  ansgepresslen  Flüssigkeit  trocknete  zu  einer  gelbbrau- 
nen, spröden,  nach  allem  Käse  riechenden  Hasse  ein,  ohne 
dem  Papiere  Fattfleöke  mitzatheilen. 

Versuch  H.  Aehnliche  Mengen  Fibrin,  Wasser  and 
doppelt-  kohlensaures  Amihontafc,  wie  sie  zum  Versuche  I. 
angewandt  waren,  wurden  in  einem  nicht  ganz  luftdicht 
verschlossenen  Gefasse,  waöhrend  öfteren  Umschütteins, 
4  Wochen  lang  bei  30«>  digeriri,  und  lieferten  im  Wesenl- 
licben  dasselbe  Resultat  wie  Versuch  I.  Die  Ausbeute  an 
Baüdriansäure  war  aber  grösser. 

Versuch;  III.  Der  vorige  Versuch,  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  angestellt,  lieferte  an 'flüchtigen  Producten, 
aiföser  Ammoniak,  viel  Essigsäure  und  Buttersäure,  aber 
nur  wenig  Baldriansäure. 

Versnch  IV.  6  Unzen  noch  feuchtes  aber  scharf 
gepres^es,' w«i^es,  fein  zerschnittenes  Fibrin,  aus  Ochsen- 
blut dargestellt,  wurde  mit  3  Unzen  gepulverter  Kreide 
und  deslilljrtem  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  angerührt 
und  mehrere  Monate  hindurch,  während  öfteren  Umschöt- 
telns,  bri  30<^  digeriri.  Darauf  wurde  der  dünne  Brei 
durch  Leinwand  gepresst^  die  ablaufende  Flüssigkeit  filtrirt,- 
und  der  auf  dem  Filier  bleibende  Röckstand  lange  aus- 
gesilsst  and  das  Aussüsswasser  mit  dem  Filtrate  vereinigt. 
Der  Pressrückstand  hatte*  einen  ekelerregenden  Geruch, 
ähnlich  dem  faulender  Lumpen  einer  Papierfabrik.  Die 
zwischen  der  Kreide  im  Pressrückstande  beündlichen 
Fibrinpartikelchen  hatten  eine  sohwan^graoe  Farbe  (durch 
Bildung  von  Proteinbio^d  ?)  angenommen ;  und  nachdem 
d^  ganze  Pr^ssr ückstaiid  und  das  gebrauchte  Filter  bit 
seinem  Rückstande  in  einem  Topfe  zusammengeruhrt^  mit 
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verdünnter  Schwefelsäare  übersäuigl  imd  «Mi  einer  Glas- 
plaita  bedeckt,  einige  Zeit  hingestellt  war,  ba&te  dies  Ge- 
misch einen  niqhl  unangenehmen  Geruch,  wie  das  Arom 
de$  frischen  brauDen  Honigs  mit  ein  wenig  Ptäv.  sem. 
Cynoß  verseUt»  angenommen.  Das  weingelbe  Filtrat  roch 
ammooiakalisch,  ekelerregend  ond  reagirle  stark  ammo- 
niakalisch. 

Um  nun  die  im  Fillrate  enthaltenen,  während  des  Ver- 
.  suchs  sich  gebildeten  Kalksalze  weiter  zo  erforschen,  warde 
die  filtrirte  Flüssigkeit  wie  bei  Versuch  L  bei  hiDreicben* 
dem  Zusätze  von  Barytwasser  zur  Trockne  abgedampft^ 
and  zur  Voruntersocbong  des  trocknen  Rückstandes  ein 
kleiner  Theil  davon  in  eine  Porcelianscbale,  worauf  ein 
Uhrglas  dicht  aqfpasste,  gethan.  Darauf  wurde  derselbe 
schnell  mit  zu  gleichen  Theilen  verdünnter  Schwefelsänre 
zu  einem  Brei  angerührt,  das  Uhrglas  sogleich  genau  auf- 
gelegt, und  die  Porcelianscbale  eine  kurze  Zeit  erwärmt. 

Am  andern  Tage  waren  die  an  der  W<äbung  des 
aufliegenden  Uhrglases  sich  angesammelten  Tröpfehen  in 
eine  Lage  feiner  farbloser  Krystallnadeln  verwandelt,  die 
in  kleinsten  Mengen  auf  die  Zunge  stecbend -^  ätzend  ein* 
wirkten  und  einen  weissen  Fleck  darauf  zurückliessen. 
Sie  hatten  einen  Scbweissgeruch,  wie  er  zuweilen  bei 
Menscheq  wahrgenommen  wird,  der  an  den  Geruch  von 
Ziegenböcken  erinnert. 

Dieses  Verhalten  liess  auf  einen  Gehalt  von  Caprin- 
säure  schliessen.  Der  Rückstand  im  Porcellanscbälebeo 
dagegen  halte  vorherrschend  einen  sehr  starken  Geruch 
nach  Essigsäure  und  Baldriansäure. 

Der  obige,  noch  übrige,  zur  Trockne  abgedampfte 
Rückstand,  wovon  zur  oben  beschriebenen  Voruntersuchung 
genommen  war,  wurde  nun  in  8  Theilen  destillirten  Wassers 
gelöst,  mit  verdünnter,  etwas  überschüssig  zugesetzter 
Schwefelsäure  der  Baryt  abgeschieden,  filtrirt,  dnd  so  lange 
destillirt,  als  noch  stark  riechendes  Destillat  überging,  wo- 
bei durch  den  Tubulus  der  Retorte  von  Zeit  zu  Zeit  die 
abdestUlirende  Flüssigkeit  durch  degtiliirtes  Wasser  ersetzt 
wurde. 
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Sowohl  das  waBserhelle  Destillat,  als  auch  der,  eine 
dunkelgelb  gerärbte  Flüssigkeit  darstellende  Destiilations* 
rückstand,  jedes  für  sich  mit  Baryt  neutralisirt  und  bis 
zur  Salzbaut  abgedampft,  konnten  nicht  zq  einer  recht 
bestimmten  Krystallisation  gebracht  werden.  Das  erstere 
lieferte  kurz  vor  dem  Eintrocknen  eine  zähe  weisse  Salz- 
masse  und  der  letztere  schied  nur  eine  ferne  kj3rnige  Salz- 
masse  beim  Abdampfen  ab.  Beide  wurden  deshalb,  jedes 
für  sich,  zur  Trockne  abgedampft.  Die  vom  Destillate 
erhaltene  trockne  Salzmasse  war  ganz  weiss,  wog  4  Uoze 
und  wurde  mit  7  Drachmen,  vorher  mit  2  Theilen  Wasser 
verdünnter  Schwefelsäure,  in  einem  sehr  engen  Cylinder 
Übergossen;  darauf  der  Cylinder  verkorkt  und  in  gelinde 
Wärme  gestellt.  Es  hatte  sich  in  kurzer  Zeit  eine  wenig 
gelblich  gefärbte  ^  Drachme  wiegende  Oelschicbt  abge- 
schieden, welche  sieh  als  Baldriansäure  mit  allen  ihren 
Eigenschaften  auswies.  Der  übrige  Inhalt  des  Cytinders, 
mit  Wasser  verdünnt,  filtrirt,  und  der  Destillation  unter- 
worfen, lieferte  Essfgsäure  und  Buttersäure. 

Die  vom  Destillalionsrückstande  erhaltene  trockne, 
körnige  Salzmasse  wog  6  Drachmen,  war  schmutzig -gelb, 
und  lieferte,  nachdem  sie  wie  die  vom  Destillate  erhaltene 
Salzmasse  weiter  behandelt  war,  36  Tropfen  einer  gelb« 
liehen  öligen  Plilssigkeit  von  bockigem  Schweissgeruch. 
Dieselbe  gerann,  in  dem  Aufbewahrungsgefässe  in  der 
Kälte  geschüttelt,  zu  feinen  Nadeln,  die  bei  Handwärme 
wieder  schntolzen.  Sie  lösten  sich  ziemlich  schwer  in 
kaltem  Wasser,  leicht  in  Alkohol;  waren  von  saurem 
siechend -^ätzendem  Geschmack,  und  hinterliessen  einen 
weissen  Fteck  auf  der  Zunge.  An  Baryt  gebunden,  zeigten 
sie  die  Eigenschaften  des  caprinsauren  Baryts:  dessen 
Kry^tallform  aus  beissen  und  kalt  gesättigten  Auflösungen, 
Schwerlöslichkeit  in  Wasser,  Zersetzung  der  verdünnten, 
wisiserigen  Auflösung  in  verschlossenen  Gefässen,  indem 
sieb  koblenaaorer  Baryt  abschied  etc. 

Der  von  der  Schicht  Caprinsäurehydrat  befreite  Inhalt 
des  CyKuders,  mit  Wassör  verdünnt  und  abfiltrirt,  darauf 
das  Filtrat  einer  Destillation  imterworfen,  lieferte  ein  nach 
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€aprinsäure  riechendes  Destillat,  was  nicht  weiter  anter- 

sacht  wurde. 

Versuche  mit  Thiercasein. 

Die  mit  Fibrin  vorgenoromeneo  Versuche  H.,  Ili.  und 
ly.  waren  zu  gleicher  Zeit  mit  Casein  angestellt. 

Sie  lieferten,  was  die  Bildung  der  flüchtigen  Säuren 
betrifft,  dieselben  Resultate.  Sonst  sehr  abweichende  Er- 
scheinungen boten  sich. ausserdem  nicht  dar;  eine  nähere 
Erörterung  erscheint  daher  überflüssig.  Sollen  indess  Bai- 
driansäure  und  Caprinsäure  zu  anderweitigem  Gebrauche 
dargestellt  werden,  so  geschieht  dies  am  vortheilhaftesten, 
indem  man  mit  Wasser  gut  ausgesüsstes  milchsaures  Casein 
mit  Kreidepulver  bei  30^  längere  Zeit  faulen  lässt,  die 
gefaulte  Masse  mit  heissem  Wasser  auslaugt ;  darauf  die 
Lauge  sogleich  mit  Schwefelsäure  übersättigt,  filtrirt,  und 
das  Filirat  destillirt.  Destillat  und  Destillationsrückstand 
werden  dann  wie  bei  Versuch  IV.  weiter  behandelt. . 

Die  Bildung  der  flüchtigen  Fäulnissproducie  aus  Fibrin 
und  Casein  unter  dea  gegebenen  Umständen,  erklärt  sich 
vielleicht  so:  Aus  Fibrin  und  Casein  entsteht  durch  den 
Verlust  des  Schwefels  bei  Wasserzersetzung  Protein;  der 
Wasserstoff  des  zersetzten  Wassers  bildet  mit  dem  Schwer 
fei  Schwefelwasserstoff,  welcher  als  Gas  entweicht,  wäb-^ 
rend  der  Sauerstoff  desselben  eine  entsprechende  Menge 
Protein  in  Proteinbioxyd  verwandelt.    . 

Nimmt  man  nun  an»  dass  die  gebildeten  flüchtigen 
Fäulnissproducie  aus  den  Elementen  des  Proteins  und 
denen  einer  bestimmten  Menge  Wassers  bei  Gegenwart 
von  Wärme  und  Basen,  ohne  weitere  Zwischenbildungen, 
entstanden  sind,  inden^  dabei  gleichzeitig  an  unzersetztem 
Protein  eine  bestimmte  Menge  Sauerstoff  zur  Bildung  nicbl 
flüchtiger  Producle  (Proteinbioj^yd?)  abgegeben  wird,  so 
lässt  sich  dieses,  wie  im  nachfolgenden  Schema  geschehen, 
einfach  veranschaulichen;  auch  die  vorherrschende  Bildung 
bald  der  einen,  bald  der  andern  der  gefundenen  flüchtigen 
Säuren  findet  ihre  Erklärung,  wenn  man  annimmt,  dass 
bei  grösseren  Wärmegraden  die  Elemente  eines  grosseren 
Antheils  von  Wasser  in  Anspruch  genommen  werden. 
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Bei   gewöhnlicher   Temperatur    und   Gegenwart   von 
kohlensaurem  Ammoniak  entstehen  aus: 

1  At.  Protein   C**oH«^N»oO»2 

18  At.  Wasser, 
TO^n     welchen 
3  At.  Sauerstoff 
car  Bildung  von 
Protein  bioxyd 

▼erbrauchi  sind  H^«       0*^ 

min.  0  2 


3  At.  Buttersänrehydrat   C^^H^c       Qia 
=  {4  At.  Essigsfiurehydrat      C^HP>        O*« 
10  At.  Ammoniak  H^o^iö 


(;ion98j\iooi8^ 

Bei  SO'*  und  Gegenwart  von  kohlensaurem  Ammoniak 
entstehen  aus: 

1  AI.  Prolein  C*ofl«2  N»00»« 

^4  At.  Wasser, 
von     welchen 
8  At.  Sauerstoff 
zur  Bildung  von 
Proteinbioxyd 

verbraucht  sind        H^»  0^* 

min.  0  ^ 


040^1  10|<|)10()28 

/5  At.  Essigsäurehydrat        C^<>H«!>         0^^ 
=  ja  Ar.  Baldriansäurehydrat  C2oji4o  qb 

(ig  At.  Ammoniak  H^o  pjio 

Bei  30<^  und  Gegenwart  von  kohlensaurem  Kalk  ent- 
stehen aus: 

1  At.  Protein   C»0H«*N»«0»* 

18  At.  Wasser, 
von     welchen 
18  At.  Sauerstoff 
tur  Bildung  von 
Proteinbioxyd 

▼erbraucht  sind  H^«       O^b 

min.  0^5 


C40H98fjiooia 

!1  At.  Efisigsäurehydrat    C<  H^  0^ 

^i  At.  Caprinsäurehydrat  C^«»H«ö       0« 
iOr  At.  AmmonHA  H^^^N^« 

Arch.  d.  Pharm.  CXX.  Bds«  1.  Hft.  3 


34  Brendecke, 

Fluchtige  Stoffe  des  Schweisses. 

Während  der  langen  Zeit,  welche  die  erwähnten  Ver- 
suche dauerten,  wurden  die  Geruchsnerven  oftmals  von 
sehr  ähnlichen  Gerüchen,  wie  sie  während  der  Unter- 
suchung die  gebildeten  Zersetzungsproducte  zeigten,  afBcirt. 

Besonders  war  es  der  von  verschiedenen  Körperthei- 
len  und  aus  verschiedenen  Anlässen  gebildete  Schweiss 
des  Menschen,  welcher  die  Vollkommenste  Aehnlichkeit 
bei  vergleichender  Prüfung  zeigte.  Es  lag  daher  nahe,  die 
Fäulnissproducte  des  Fibrins  direct  im  Schweisse  aufzu- 
zuchen.  Freilich  hat  dies  seine  Schwierigkeiten,'  will  man 
sich  nicht  auf  ein  Gemisch  der  flüchtigen  Fäulnissproducte 
beschränken,  sondern  die  kleinen  Mengen  der  hervor- 
stechendsten Stoffe  isoliren.  Für  meinen  Zweck  mussle 
dies  Letztere  natürlich  geschehen,  und  es  ist  mir  dies 
beim  Fussschweisse,  wie  aus  Nachfolgendem  erhellt,  ge- 
lungen. " 

Untersuchung  des  Fussschweisses  eines  gesunden  Menschen. 

Nachdem  von  gewaschenem  und  wieder  getrock- 
netem Druckpapiere  verfertigte  kleine  Polster  zwischen 
die  Zehen  gelegt  und  mit  eben  solchem  Papier  die  vor- 
dere Hälfte  der  Füsse  umwickelt  war,  wurden  feine,  reine 
Leinenstrümpfe  angezogen;  darauf  die  Füsse  in  gut  an- 
schliessende, gewaschene  und  getrocknete  Gummischuhe 
gesteckt  und  durch's  Gehen  Fussschweisse  erregt  Druck- 
papier und  Druckpapier-Polster  wurden  alle  Paar  Stunden 
erneut  und  mit  dem  aufgesogenen  Schweisse  getränkt  so- 
gleich in  eine  verkorkte  Flasche,  welche  concenlrirte  Baryt- 
auflösung enthielt,  geworfen. 

Der  erzeugte  Schweiss  hatte  einen  zwar  starken,  un- 
angenehmen, aber  keineswegs  den  ekelkaften  aramonia- 
kalischen  Geruch  mancher  krankhaften  Fussschweisse,  und 
reagirte  sauer.  Nach  acht  Tagen  wurde  der  durch  die 
Einwirkung  des  Barytwassers  widerlich  und  ammoniaka- 
lisch  riechend  gewordene  Inhalt  der  Flasche  durch  Lein- 
wand gepresst,  filtrirt  und  zur  Trockne  verdampft.  Wäh- 
.rend  des.  Abdampfens  entwickelte  sich  Ammoniak.    Der 


.'• 


f 

flüchtige  Producte  der  Fäulniss  des  Fibrins  etc.        36 

trockne  Rückstand  wurde  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
zersetzt,  filtrirt  und  ausgesüsst.  Das  Filtrat  nebst  der 
Aussüssflüssigkeit  wurde  darauf  mit  Baryt  gesättigt,  zur 
Trockne  abgedaippft  und  der  trockne  Rückstand  in  einem 
aus  einer  Glasröhre  verfertigten  kleinen  Cylinder  mit  einem 
gleichen  Gewichte,  einer  mit  gleichen  Theilen  Wasser  ver- 
dünnten Schwefelsäure  übergössen  und  verkorkt  in  gelinde 
Wärme  gestellt.  Nach  einiger  Zeit  hatte  sich  eine  deut- 
lich erkennbare,  ölige  Schicht  abgeschieden,  die  isolirt, 
durch  ihre  charakteristischen  Eigenschaften  sich  als  Bai*- 
driansäure  zu  erkennen  gab. 

Nach  Entfernung  der  Oelschicht  wurde  durch  Destil- 
lation des  mit  Wasser  verdünnten  Inhalts  des  Cylinders 
eine  nach  Buttersäure  und  Caprinsäure  riechende  Essig- 
säure erhalten. 

Weitere,  nicht  so  gut  ausführbareA^ersuche  mit  Schweis- 
sen  von  ungleichen  Stellen  des  Körpers  haben  mir  wenig- 
stens gezeigt,  dass  diese  Schweisse  deshalb  einen  verschie- 
denen Geruch  zeigen,  weil  sie  bald  ammoniakalische,  bald 
saure  flüchtige  Ammoniak- Verbindungen  sind«  in  welchen, 
wenn  dieselben,  wie  bei  der  angeführten  Untersuchung 
des  Fussschweisses  behandelt  werden,  bald  Buttersäure, 
bald  Baldriansäure  und  Caprinsäure  sich  durch  den  Ge- 
ruch deutlich  nachweisen  lassen  und  die  stets  essigsaures 
Ammoniak  enthalten. 

Die  Untersuchungen  der  Schweisse  in  Krankheiten, 
der  kritischen  Schweisse,  der  Schweisse,  welche  beson- 
deren körperlichen  Zuständen  eigen  sind,  lassen  sich  ge- 
wiss auf  ihren  Gehalt  an  flüchtigen  Producten,  wenigstens 
auf  den  dieselben  charakterisirenden  flüchtigen  Haupt- 
bestandtheil,  mit  Erfolg  ausführen,  und  sind  im  Interesse 
der  Heilkunde  vielleicht  von  besonderer  Wichtigkeit. 
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II.  Monatsberlelit 


Erzeugung  positiver  pholograpfaiscfaer  Bilder  auf  Glas, 

Zur  Beseitigung  der  Uebelstände  in  der  Zubereitung 
der  Eiweissplatlen  gleit  J.  R.  Le  Moyne  folgende  ver- 
besserte Meihode  der  Behandlung  derselben  an: 

1)  Das  Eiweiss  lässt  man  erst  etwas  alt  werden;  man 
setzt  etwas  Zucker  dazu  und  leitet  eine  schwache  Gäh- 
rung  ein;  es  klärt  sich  dadurch  besser,  als  durch  die  ge* 
wohnliche  Methode  des  Schlafens.  Man  setzt  est  4  Grm. 
Zucker  auf  ein  Eiweiss  dazu,  lässt  gähren  und  Tiigt  dann 
noch  2i  bis  3  Grm.  Zucker  dazu;  der  Ueberzug  wird 
dadurch  mehr  cohärent. 

2]  Das  Jodiren  des  Eiweissüberzuges  auf  dem  Glase 
geschieht  durch  ein  Bad,  das  mit  Jodtinctur  und  ^V  des 
Volums  derselben  Salpetersäure  von  40**  versetzt  ist.  Hier- 
durch bekommt  der  Ueberzug  weder  Bisse  noch  Streifen, 
und.  die  Operation  geht  rasch  von  Statten. 

3)  Man  lässt  die  Essigsäure  ganz  aus  dem  Spiele  und 
ertheilt  den  Platten  die  Empfindlichkeit  gegen  Licht  durch 
eine  einfache  Lösung  von  salpetersaurem  Silber. 

4)  Man  wendet  ein  zweites  Bad  von  salpetersaurem 
Silber  an,  das  ^\  salpetersaures  Silber  enthält,  nachdem 
man  die  Platten  in  die  Lösung  von  Fluorkalium  alsAcce- 
lerationsmittel  getaucht  hat.  Diese  Operation  verhütet  das 
Angegriffenwerden  der  Platten. 

5)  Man  ersetzt  die  Gallussäure  durch  eine  concentrirte 
Lösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul,  die  auf  90®  er- 
wärmt ist.  Hierdurch  erreicht  man  eine  ausserordentliche 
Vermehrung  der  Empfindlichkeit.  Durch  die  Steigerung 
der  Temperatur  ersebeinen  die  Bilder  in  einer  sebr  heliea 
Nuance,  die  Opacität  ist  geringer  und  daher  erhält  dann 
die  Probe  auf  Papier  eine  Weichheit  bei  unverminderter 
Feinheit,  die  bisher  nicht  anders  erzielt  wurde. 

6)  Man  fixirt  die  Bilder  in  4  bis  5  Minuten  durch  ein 
vollständiges  Ausziehen  des  Jodsilbers  mittelst  eines  Bades, 
das  eine  geeignete  Menge  von  Cyankalium  und  unterschwef- 
ligsaurem  Natron  enthält.  Dieses  Lösungsmittel  fixirt  das  Bild 
vollständig  und  lässt  die  nicht  vom  Lichte  afficirten  Stellen 
vollkommen  farblos  und  durchsichtig.  Die'  Bilder  erschei- 
nen opak  weissgelblich  in  durchsichtigem  Grunde  und  da- 
her beliebig  positiv  oder  negativ,  je  nachdem  man  sie 
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auf  einen  dankleren  oder  helleren  Grund  legt.  Als  nega- 
tives Modell  angewendet,  geben  sie  auf  Papier  ein  ausge- 
zeichnet weiches  Bild.  Soll  das  Bild  positiv  erscheinen, 
so  genügt  es,  die  Eiwetssseite  schwarz  anzulegen.  (Campt, 
rend.  T.  33.  —  Chem-pharm,  CentrbL  18öL  No. 47.)     B\ 

Galvanische  Batterien  mit  zwei  Flüssigkeiten, 

Nach  Despretz's  neuesten  Versuchen  ist  auch  bei 
Batterien  mit  zwei  verschiedenen  Flüssigkeiten  die  che- 
mische Arbeit,  die  sie  nach  Aussen  leisten,  gleich  der 
chemischen  Arbeit  im  Innern  der  Batterie.  Für  die  nach 
Aussen  geleistete  Arbeit  solcher  Batterien  kann  das  Quan- 
tum Zink,  das  in  der  Batterie  gelöst  wurde,  als  Haass 
dienen.  {Comp,  rend.  T.34.  —  Chem,  -  pharm.  Centrbl.  1851. 
No.  57.)  B. 

Atomgewicht  des  Wolframs. 

J.  B.  von  Borch  hat  dasselbe  durch  Reduction  der 
Wolframsäure  und  auch  durch  Oxydation  des  Metalles  be- 
stimmt. Die  sieben  Reductionsversuche  ergaben  als  Mini- 
mum 79,212,  als  Maximum  79,313  Proc.  Metall,  wonach  sich 
das  Atomgewicht  auf  4143,14  und  115ÜJ9  berechnet;  die 
zwei  Oxydationsversuche  gaben  79,359  und  79,339  Proc, 
Metall  und  demnach  1153.42  und  1153,01  für  das  Atomge- 
wicht. Die  Versuche  können  demnach  der  von  Schnei- 
der aufgestellten  Zahl  für  das  Wolfram  =  1150,78  zur 
'  Bestätigung  dienen,  und  1150,00  kann  als  richtige  Zahl  an- 
gesehen werden.  {Oefr.  of  Vetensk.  Äcad.  Foerhendl.  1851. 
No.  5.  —  Journ.  f.  prakt.  Chemie,  1851.  Bd.  54.)       R. 


lieber  Krystallisation  auf  trockenem  Wege. 

Nach  den  neuesten  Versuchen  E bei  mens  zur  Her- 
stellung künstlicher  Mineralien  ist  bei  der  Anwendung  der 
Alkalien  ein  Zusatz  von  Kieselsäure  nothwendig,  um  dem 
Flusse  eine  gewisse  Dicke  zu  geben,  damit  die  Krystalle 
sich  gehörig  ausbilden  können.  Die  Substanzen,  welche 
Ebelmen  nach  diesem  Verfahren  dargestellt  hat,  sind: 

Rutil,  in  durchsichtigen,  schön  rothen  Krystallen  von 
4,26  specifischen  Gewichte  und  derselben  Krystallform, 
die  der  natürliche  hat. 

Beryllerde,  in  ziemlich  grossen,  messbaren,  sechssei- 
tigen Säulen,  die  mit  einer  sechsflächigen  Pyramide  zuge- 
spitzt und  überhaupt  ebenso  gestellt  waren,  wie  bei  den 
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nalürlichen  Krystallen.  Das  specifische  Gewicht  ist  3,058. 
Das  Atomvolum,  bereobnei  nach  der  Formel  R*  0^  =  455. 
Die  krystallisirie  Beryllerde  ritzt  den  Quarz  und  Smir- 
gel  leicnt,  wird  von  Sauren  nicht  ange^riBfen ;  nur  concen- 
trirte  siedende  Schwefelsäure  greift  sie  etwas  an.  Zwei- 
fach schwefelsaures  Kali  greift  sie  leicht  an.  Der  Isomor- 
phismus dieser  Erde  mit  Tbonerde  scheint  keinen  Zweifel 
mehr  über  die  Formel  dieser  Erde  übrig  zu  lassen. 

Durch  eine  Art  Ausfällung,  indem  man  auf  borsaure 
Talkerde  ein  grobes  Stück  Kalk  legt,  scheidet  man  die 
lalkerde  in  durchsichtigen  Krystallen  aus,  die  oft  gross 

f;enug  sind,  um  mit  blossen  Augen  die  Flächen  vom  Würr 
ißl  und  Oktaeder  erkennen  zu  können.  Ihr  speciGsches 
Gewicht  ist  =  3,636.  Härte  gleich  der  des  teldspatbs. 
Nach  der  Behandlung  mit  Schwefelsäure  fand  man,  dass 
sie  aus  reiner  Talkerde  bestanden. 

Die  reine  Talkerde  ist  schon  von  Scacchi  unter  den 
Mineralien  des  Somma  aufgefunden  und  unter  dem  Namen 
P  ericlas  beschrieben  worden.  Die  Eigenschaften  dieses 
Minerals  stimmen  mit  denen  des  künstlichen  sehr  nahe 
überein.  Der  Perielas  ist  grün  und  enthält  6  bis  8  Proc» 
Eisenoxydul,  woher  es  kommt,  dass  sein  specifisches  Ge- 
wicht auch  etwas  Drösser  ist  als  das  obige.  Die  Eigen- 
schaften der  krystallisirten  Talkerde  heben  die  Zweifel 
über  die  Constitniion  des  Perielas,  den  ^einige  Mineraloged 
als  eine  bestimmte  Verbindung  von  Eisenoxyd  und  Talk- 
erde angesehen  haben. 

Ebenso  wie  man  die  Talkerde  krystallinisch  erhält, 
bekommt  man  auch  das  Nickeloxydul,  Kobaltoxydul,  Man- 
ganoxydul.  Das  Nickeloxydul  bildet  grüne  Cubooktaeder 
von  6,80  specifischem  Gewicht,  und  hat  dasselbe  Atom- 
volum wie  Talkerde.  Borsaures  Nickeloxyd  wird  voll- 
kommen durch  Kalk  auf  trockenem  Wege  zersetzt.  Eisen- 
silicate  werden  durch  Kalk  ebenfalls  zersetzt. 

DerPerowskit,TiO*  -f  CaO,  TanJalit,  Pyrochlor,  lassen 
sich  aus  vollkommen  glasigen  Verbindungen  der  darin 
enthaltenen  Metallsäuren  mit  Alkali  und  Kieselsäure  mit- 
tels Kalks  in  Krystallen  ausscheiden. 

Aehnlich  muss  nun  auch  der  kohlensaure  Kalk  in  der 
Natur,  wo  er  mit  feurig- flüssigen  Silicaten  in  Berührung 
trat,  gewirkt  haben,  und  der  sogenannte  Metamorpbismus 
der  geschichteten  Gesteine  lässl  sich  grösstentheils  aas 
solchen  Erscheinungen  erklären,  ebenso  auch  die  Entwicke- 
lungen  von  Kohlensäure  in  den  Vulkanen.  (CompL  rend, 
T.  33. --Chem.' pharm.  Centrbl.  1821.  No.  57.)         B. 
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Uefoer  die  Krystaliisation  des  $chwefeld. 

Die  Meinung,  dass  der  Schwefel  durch  Schmelzen  in 
schiefen  Prismen,  durch  Auflösen  in  Oktaedern  mit  rhom- 
bischer Basis  krystalh'sire,  und  dass  der  prismatische 
Schwefel  dadurch  trübe  werde,  dass  er  sich  nach  und 
nach  in  kleine  Oktaeder  verwandelt,  ist  jetzt  von  Gh. 
Brame  widerlegt  worden. 

Derselbe  hat  gezeigt,  dass  durch  mechanische  Zer- 
theilung,  Entfernen  mehrerer  Körper,  die  auch  mechanisch 
auf  den  geschmolzenen  Schwefel  einwirken,  mittelst  Dampfs 
auch  Rhombenoktaeder  entstehen.  Eine  Temperatur  von 
50^  lässt  solche  in  den  Schläuchen  des  Schwefels  entste- 
hen, bei  50  bis  100^  verwandeln  sich  kleine  weiche 
Schläuche  (Dendriten)  in  Rhombenoktaeder,  und  ebenso 
ein  Theil  der  Bläschen  (Cycliden). 

Im  Gegentheile  bilden  sich,  so  dünn  die  geschmolzene 
Schwefelschicht  auch  sein  mag.  so  z.  B.  die  Schicht,  die 
naan  erhält,  wenn  Scbwefeldampf  bei  200°  auf  einer  Glas- 

Blatte  sich  langsam  verdichtet,  stets  prismatische  Platten, 
iese  ^sind  zwar  meist  gerad rhombische  Prismen,  aber 
sobald  die  Schicht  nur  ein  wenig  stärker  ist,  sind  die 
Prismen,  die  man  bekommt,  schiefrhombische. 

Nach  Brame  krystallisirt  der  Schwefel  auf  dem  Wege 
des  Schmelzens  nur  dann  in  schiefen  Prismen,  wenn  flüs- 
siger Schwefel  im  üeberschusse  vorhanden  ist,  so  dünn 
auch  die  Schichten  ^ein  mögen.  Im  entgegengesetzten 
Falle  tritt  das  Oktaeder  rein  oder  auch  modificirt  auf.  • 
Durch  Zertheilen  lässt  sich  nun  der  geschmolzene  Schwe- 
fel in  eine  Menge  Tröpfchen,  welche,  indem  sie  an  der 
Oberfläche  erstarren,  sich  hier  mit  einer  mehr  oder  weni- 
ger starken  Hülle  überziehen.  Ist  diese  sehr  dünn,  so 
verwandelt  sich  der  Schwefeltropfeu  in  einen  Schlauch. 
Ist  die  Hülle  stärker,  so  plattet  sich  die  Materie  mehr 
oder  weniger  regelmässig  durch  Druck  ab  und  es  entsteht 
nun  stait  eines  Schlauches  eine  Tafel  von  quadratischer, 
Basis,  die  an  den  Ecken  modificirt  oder  nicht  modificirt 
und  selbst  überhaupt  als  ein  stark  modificirtes  Rhomben- 
oktaeder erscheint.  Der  in  äusserst  dünnen  Schichten 
geschmolzene  Schwefel,  den  man  durch  Verflüchtigen  er- 
balten hat,  scheint  nun  durch  sein  Verbalteo  zu.  erklären, 
wie  irgend  ein  Druck  wirkt:  er  erzeugt  jedesmal  ein 
geradrbombiscbes  Prisma.  Das  Rhombenoktaeder  scheint, 
sich  dagegen  zu  bilden,  wo  jene  Hülle  bereits  so  stark 

Seworden   ist,  dass   sie  einen  Widerstand   leisten  kann, 
ann  findet  ein  Druck  auf  die  innere  Wand  statt;  die  Kry-. 
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stallforroen.  welche  sieb  unter  solchen  Umständen  aasbiK 
den,  sind  Rhombenoktaeder.  (Compt.rend.T.  33. — X^hem.- 
pharm    Ceritrbl.  1851.  No.  ff?)  B. 


Unferscheidung  der  Antimon-  und  Arsenflecfcen. 

Wenn  man  nach  Slater  s  Versuchen  ein  Porcellan- 
schälchen,  worauf  sich  ein  Arsenfleck  niedergeschlagen 
hat,  über  eine  andere  Schale  deckt,  worin  sich  ein  Tropfen 
Brom  befindet,  so  nimmt  er  in  kurzer  Zeit  eine  schön 
citrongelbe  Farbe  an.  Antimonfleeken  färben  sich  orange 
und  viel  schneller,  in  5  Secunüen  bei  einer  Temperatur 
von  10  bis  42®.  Beide  Flecken  werden  farblos,  wenn 
man  sie  der  Luft  aussetzt  und  in  »Schwefel  Wasserstoff  wie- 
der gelb,  und  nach  Lassaigne  verschwindet  nur  das 
Schwefelarsen  auf  Zusatz  von  Ammoniak,  während  das 
Schwefelantimon  zurückbleibt.  Eine  concentrirte  Lösung 
von  jodsaurem  Kali  färbt  die  Arsenflecken  zimmtfarben  und 
löst  sie  gleich  darauf;  Antimonflecken  werden  binnen 
3  bis  3  Stunden  nicht  angegriffen.  Lösungen  von  Hypo- 
Chloriden  und  Chlorwasser  lösen  das  Arsen  rasch,  das 
Antimon  nicht.  Chlorsaures  Kali  löst  den  Arsenfleck  nach 
und  nach,  den  Antimonfleck  nicht.  Kaliumnitroprussid 
löst  umgekehrt  den  Antimonfleck,  den  von  Arsen  nicht. 
Salpetersaures  Ammoniak  löst  Arsenflecken  schpeller,  als 
Antimonflecken.  Die  zuverlässigsten  Reagentien  sind  jod- 
jsaures  Kali,  unterchlorigsaures  Natron,  Kalk  und  Chlorwasser. 
(Chem.  Gaz.  ISoL  —  Chem.pharm.  Centrbl.  1851.  No.  44.)  B. 


Abscheidung  des  Arsens  aus  organischen  Substanzen. 

Schneider  in  Wien  giebt  hierzu  ein  neues  Verfah- 
ren an.  Er  weiset  zuerst  auf  die  (doch  wohl  nicht  immer 
wirklich  begründeten)  Mängel  der  jetzt  üblichen  Methode 
hin  und  heot  besonders  hervor,  class  bei  den  gebräuch- 
lichen Verfahren  die  Zerstörung  der  organischen  Substanz 
eine  nothwendige  Bedingung  sei.  diese  aber  schon  für 
sich  grosse  Schwierigkeiten  darbiete  (was  doch  keines- 
wegs immer  der  Fall  ist).  Sodann  geben  fleisch-  und 
fettreiche  Substanzen  nach  ihrer  Zerstörung  mitoxydiren- 
den  Stoffen  auch  bei  Abwesenheit  des  Arsens  mit  Schwe- 
felwasserstoff einen  gelben  Niederschlag  (den  man  aber 
doch  keineswegs  immer  als  Charakter  für  Arsen  ansieht), 
welcher  sich  gegen  'mehrere  Reagentien,  wie  Ammoniak, 
Kupfervitriol  und  Silbernitrat  wie  Schwefelarsen  verhalte, 
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und  ebenso  giebt  Marsh^s  Apparat  Flecken  von  ausge-* 
schiedener  Kohle,  welche  leicht  täuschen  könnten.  (??) 

Schneider  gründet  seine  Methode  auf  die  Bildung  und 
VerOüchtigung  von  Chlorarsen.  Dieses  siedet  schon  bei 
432^  und  verflüchtigt  sich  n)it  Salzsäoredämpfen  bei  noch 
niederer  Temperatur.  Es  zersetzt  sich  mit  viel  Wasser 
in  Salzsäure  und  arsenige  Säure,  welche  jede  Reaction 
auf  Arsen  leicht  gestattet,  nur  muss  bei  Anwendung  die- 
ser Methode  das  Arsen  in  seinen  Oxi^dalionsstufen  vor- 
banden und  kein  oxydirender  Körper  zugegen  sein.  Bei 
Gegenwart  von  Salpetersäure  destillirt  kein  Chlorarsen 
über. 

Das  Verfahren  besteht  nun  darin,  dass  man  die  zu 
untersuchenden  Substanzen  in  groben  Stücken  in  eine 
Retorte  giebt,  Stückchen  von  geschmolzeirem  Chlornalrium 
zusetzt  ufld  soviel  Wasser,  dass  das  Ganze  einen  dünnen 
Brei  bildet.  In  der  Tubulatur  der  Retorte  wird  eine  Wei- 
te r'sche  Trichterröhre  so  befestigt,  dass  sie  dicht  unter 
dem  Pfropfen  endigt;  sie  .dient  zum  Eintragen  der  Schwe- 
felsäure und  als  Sicherheitsröhre.  Der  Hals  der  Retorte 
mündet  in  eine  leere  tubulirte  Vorlage,  welche  durch  ein 
zweischenkliges    Rohr   mit    einem,    zur    Absorption    des 

gleichzeitig  mit  auftretenden  Salzsäuergases,  etwas  Wasser 
altenden  Kölbchen  verbunden  ist.  Um  die  Bildung  von 
schwefliger  Säure  zu  vermeiden,  ist  es  gut,  einen  lieber- 
schuss  von  Chlornatrium  anzuwenden;  das  geschmolzene 
Cblornatrium  soH  eine  constantere  Gasentwickelung  ge- 
währen, jedoch  gewöhnliches  Kochsalz  ebenfalls  gute  Re- 
sultate geben.  Trägt  man  nur  kleine  Portionen  Schwefel- 
säure ein  und  erwärmt  gelinde,  so  steigt  gewöhnlich  so- 
gleich ein  dicker,  weisser  Nebel  auf,  der  sich  im  Retor- 
tenhalse zu  öligen  Tropfen  verdichtet  und  in  die  Vorlage 
abfliesst.  Sehr  fettreiche  Substanzen  geben  manchmal  einen 
flüchtigen  Körper,  welcher  sich  in  dem  Kölbchen  zu 
weissen  Schüppchen  verdichtet.  Die  Destillation  soll  so 
lange  fortgesetzt  werden,  als  eine  herausgenommene  Probe 
mit  Seh wä*el Wasserstoff  noch  einen  gelben  Niederschlag 
erzeugt;  im  Retortenrückstande  lässt  sich  später  kein  Ar- 
sen durch  Marsh's  Apparat  mehr  nachweisen.  Das  er- 
haltene Chlorarsen  kann  man  auch  mit  Salpetersäure 
oder  chlorsaurem  Kali  oxydiren  und  das  Arsen  dann  quan- 
titativ bestimmen. 

Schneider  theilt  noch  drei  Versuche  mit,  bei  denen 
er  selbst  das  Arsen  dem  Fleische  zugemischt  hatte  und 
einen  wirklichen  Vergiftungsfall,  welcne  sämmllicb  für 
seine  Methode  die  günstigsten  Resultate  ergaben.     (Man 
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sieht  nicht  wohl  ein,  welche  Vorzüge  diese  Destillation 
vor  der  weil  leichteren  and  sicherern  Zerstörung  der  orga- 
nischen Stoffe  durch  Kochen  derselben  mit  Salzsäure  neost 
chlorsaarem  Kali  haben  naöchle.  D.  Red.)  fSiizungsber. 
der  k,  k,  Akad.  der  Wm,  math-naturw.  Cl.  1851.  Bd. 6. H.  4.J 

R. 

Reagens  auf  Salpetersäure  und  salpetrige  Säure. 

D.  S.  Price  wandle  als  Reagens  auf  geringe  Mengen 
Salpetersäure  Jodkleisler  an.  Die  zu  prüfende  salpeler- 
hallige  Flüssigkeit  wurde  mit  etwas  verdünnter  Salzsäure 
versetzt  und  zum  Jodkleisler  gesetzt,  in  der  Erwartung, 
dass  nun  durch  die  Salpetersalzsäare  Jod  frei  werde  und 
durch  die  blaue  Färbung  der  Stärke  das  Vorhandensein 
der  Salpetersäure  verriethe.  Es  zeigte  sich  dabei  weiter, 
dass  nicht  bloss  Salzsäure,  sondern  Oxalsäure,  verdünnte 
Schwefelsäure  und  selbst  Salpetersäure  die  blaue  Fär- 
bung hervorbrachten,  dass  sie  aber  nur  mit  Salpeter,  nicht 
mit  anderen  salpetersauren  Salzen  eintrat.  Die  Unter- 
suchung ergab,  aass  nicht  Salpetersäure,  sondern  salpe- 
trige Säure  die  Reaction  bedingt;  der  gewöhnliche  Sal- 
peter enthält  daher  salpetrige  Säure.  (?)  Krystallisirt  man 
ihn  um,  so  reagiren  die  reinen  Krystalle  nicht  mehr,  die 
Mutterlauge  dagegen  stark. 

Man  findet  daher  durch  diese  Probe  direct  nur  sal- 
petrige Säure,  nicht  Salpetersäure.  Wo  man  aber  die 
Salpetersäure  durch  Destillation  gewonnen  hat,  erzeugt 
sich  stets  so  viel  salpetrige  Säure,  dass  sie  reagirt;  man 
erhält  bei  der  Destillation  von  reinem  Salpiöter  mit  Schwe- 
felsäure ein  Destillat,  das  den  Jodkleisler  stark  bläut  Für 
Nitrite  setzt  man  zum  Jodkleister  etwas  Salzsäure,  eben 
so  zur  prüfenden  Flüssigkeit.  Man  erhält  noch  bei  ^is^TTo^Firir 
Theil  salpetriger  Säure  eine  deutliche  violette  Färbung. 
Auch  bei  der  Probe  auf  Salpetersäure  milleist  Indiglösnng 
wirkt  nur  salpetrige  Säure.  Die  käufliche  Schwefelsäure, 
die  Carbonate  (?)  enthalten  meist  so  viel  salpetrige  Säure, 
dass  die  Reaction  eintritt.  fChem.  Gaz.  185t  —  Chem.- 
pharm.  CentrbL  185L  No.  43.)  B. 


Methode  zur  Bereitung  von  Chlor-  und  Stickgas. 

Erhitzt  man   salpetersaures  Ammoniak   und  Salmiak 
zusammen;  so  findet  dann  eine  Zerlegung  statt,  die  bei 

fressen  Mengen  unter  gefahrvoller  Explosion  statt  finden 
ann.     Man  hat:  2(NH*  O,  NO»)  +  NH»  Cl  =5N*  +CI 
-f-.12H0.      Die   Explosion    kann   durch.  Zumischen   vqni 
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Sand  verhütet  werden.    Folgende  Verhahnissie  geben  zu 
gleicher  Zeit  Chlor-  und  Stickstoff: 

Trockenes  salpetersaures  Ammoniak    75  Grm. 

Trockener  Salmiak 25      " 

Sand.     ; 400      f* 

fCompt.  rend.  T.  33.  —  Chem.-pharm.  CenirbL  185P,  No,  54 J 

B. 

JodsiickstofF. 

Der  Jodslickstoff,  welchen  Gladstone  uniersuchte, 
war  aus  einer  Alkohollösung  von  Jod  mittelst  Ammoniaks 
ausgefällt  und  mit  Wasser  gewaschen.  Es  bildete  sich 
dabei  so  ziemlich  eine  der  Hälfte  des  Jods  entsprechende 
Menge  Jodammonium  und  nur  eine  Spur  Jodsäure.  Das 
schwarze  Pulver,  welches  den  sogenannten  Jodstickstoff 
darstellt,  zersetzt  sich  in  reinem  Wasser  freiwillig.  Es 
entweichen  Gasblasen,  Jod  wird  frei  und  es  enthält  die 
Lösung  Jodwasserstoffsäure  und  Jodsäure  mit  Ammoniak.. 
Die  Menge  Jodsäure  verhält  sich  zur  erzeugten  Jodwasser- 
stoffsäure so  ziemlich  wie  1  At.  zu  8,44  At.  Ammoniak 
verhindert  jene  freiwillige  Zersetzung  unter  Wasser.  Kali 
beschleunigt  sie;  Säuren  wirken  im  Allgemeinen  ebenso. 
Eine  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  wirkt  fast  ebenso 
wie  Wasser.  Chlor  zerstört  das  schwarze  Pulver  lang- 
sam, Bromwasser  schnell,  starke  Salpetersäure  greift  es' 
heftig  an.  Schwefelwasserstoff  zersetzt  es  augenblicklich 
ohne  Gasentwickelung;  es  entwickelt  sich  dabei  Ammo- 
niak und  Jodwasserstoff  unter  Abscheidung  von  Schwefel. 
Hiernach  kann  man  das  Verhältniss  von  Schwefel  zu 
Stickstoff  in  der  Verbindung  gut  ermitteln.  Man  vertheilte 
den  Jodstickstoff  im  Wasser,  leitete  Schwefelwasserstoff 
dazu,  bis  die  Flüssigkeit,  die  erst  roth  wird,  farblos  er- 
scheint, fällfe  dann  me  Jodwasserstoffsäure  mittelst  Silber- 
lösung, das  überschüssig  zugefügte  Silber  durch  Salzsäure 
aas  und  bestimmte  das  Ammoniak  als  Piatinsalmiak.  Man 
abhielt  42,53  Grm.  Jodsilber  auf  3,83  Grm.  Platinsalmiak, 
oder 

Stickstoff    0,366  Grm.        I        At. 
Jod    .    .     6,75       w  2,0*    ff 

Auch  schweflige  Säure  ist  ein  Mittel,  um  das  Verhältnisse 
N:J:H  zu  bestimmen.  Das  schwarze  Pulver  «verwandelt 
sich  durch  schweflige  Saure  sogleich,  in  Ammoniak  und 
Jodwasserstoff  ohne  Gasentwickelung.  Es  bildet  sich 
Schwefelsäure  aus  der  schwefligen  Säure  und  es  wird 
Wasser  zersetzt,  um  den  noch  fehlenden  Wasserstoff  für 
die  Zersetzungsproducle   zu  liefern.    Eine  so  behandelte 
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Probe  warde  zur  Hälfte  mit  Salzsäure  eiogedaropft,  am 
das  Ammoniak  bestimmen  zu  können;  die  andere  Hairte 
wurde  erhitzt,  bis  alle  schweflige  Säure  ausgetrieben,  dann 
mit  Silberlösung,  hierauf  mit  Barytlösung  ausgefällt. 

Aus  den  erhaltenen  Mengen  berechnen  sich  die  Mengen: 

Stickstoff  .     .      333      1        Aeq. 
Jod  ...     .       788      3,03     " 
Schwefelfliure     1520      3,93     // 

Das  schwarze  Pulver,  der  sogenannte  Jodstickstoff,  ent- 
hält daher  1  Aeq.  Wasserstoff;  denn  1  Aeq.  Ammoniak, 
2  Aeq.  Jod  und  4  Aeq.  schweflige  Säure  können  nur 
aus  4  Aeq.  schwefliger  Säure,  4  Aeq.  Wasser  und  HNJ» 
entstehen:  NHJ»  +  4S0^  +  4H0  =  NH* +2HJ  +  4S0». 
Die  Lösung  des  Jodstickstoffs  in  Salzsäure,  aus  der  nach 
Serulla's  Beobachtung  Alkalien  den  explosiven  Körper 
wieder  ausfällen,  enthält  nach  Gladstone  wahrscheinlich 
Salmiak  und  Jodchlorür:  NHJ>  +  3HCI  =  NH*  Cl 
+  2JCI.  Die  Wiedefbildung  durch  Zusatz  von  Alkali  er- 
klärt sich  dann  auch  leicht,  da  schon  Mits  eher  lieh  nach- 
gewiesen hat,  dass  Jodchlorür  und  Ammoniak  auch 
den  explosiven  Körper  erzeugen:  2JCI  -|-  3HN'  =  NHJ» 
4-2NH*  Cl.  Nach  Mitscherlich  entsteht  der  explosive 
Körper  auch  aus  Ammoniak  und  Jodtrichlorid.  Ist  dieses 
der  Fall,  so  müsste  auch  ein  Chloroxyd  erzeugt  werden. 
Eine  Lösung  von  Dreifachchlorid  ist  aber  äusserst  unbe- 
ständig, und  selbst  das  Product  der  Einwirkung  von  Kö- 
nigswasser auf  Jod  ist  Jodchlorür.  Löst  man  Jod- 
säure kalt  in  concentrirter  Salzsäure,  so  entsteht  eine  gelbe 
Lösung,  die  chlorig  riecht;  sie  giebt  aber  erst  dann  mit 
Ammoniak  einen  schwarzen  Niederschlag,  wenn  sie  erhitzt 
worden  ist 

Hiernach  wäre  der  Jodstickstoff  das  Jodimid  NHJ^, 
P 1  a  1 1  n  e  r  will  auch  den  explosiven  Körper  erhalten  haben, 
als  er  eine  Clhorkalklösung  zu  einer  Lösung  von  Jod- 
ammonium setzte,  und  ist  der  Meinung,  dass  er  das  Verhält- 
niss  zu  gleichen  Aequivalenten  angewandt  habe,  wonach  der 
Jodstickstoff  die  von  Milien  angenommene  Formel NH^J 
haben  könnte.  Gladstone  zeigt  dann,  dass  demunge- 
achtet  wahrscheinlich  Bineau*s  Formel  NHJ*  die  richti- 
gere sei,  die  eine  und  andere  können  nämlich  geben: 

CaO,CIO  +   NH*J  =  NH»J  +  CaCl-f-2H0 
2  (CaO,CIO)  +2NH*  J=:  NHJ»  +  CaCl  -f-  AHO-J-  NH*). 

fChem,  Gaz.  185t  —  Chem.-pharm.  CerUrbL  185L  No,  4^J 

B. 
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Proben  auf  JodverbinduDgen. 

Nach  D.  S.  Price  mischt  man  die  aur  Jod  zu  prü- 
fende Flüssigkeit  mit  Stärkekleister  and  säuert  mit  etwas 
Salzsäure  an.  Dann  setzt  man  eine  Lösung  von  salpetrig- 
ratirem  Kali  dazu.  Man  findet  ^^i^ijriTTT  Jod  in  einer  Lö- 
sung noch  durch  deutliche  Färbung.  Wenn  man  Seepflan- 
zen, Laminaria  digitata,  durchschneidet,  den  Schnitt  mit 
Salzsäure  bereuchtet  und  mit  Stärkekleisler  bestreicht, 
so  wird  dieser  durch  die  Lösung  von  salpetrigsaurem  Kali 
gebläut.  Dieses  geschieht  noch  besser,  wenn  man  die 
Schnitte  erst  in  trockener  Luft  austrocknet,  wo  sie  sich  dann 
mit  Krystallen  bedecken,  unter  denen  sich  die  iodhakigen 
sogleicn  deutlich  färben,  wenn  man  sie  mit  der  Lösung 
von  salpeirigsaurem  Kali  zusammenbringt.    Manche  See*' 

f;ewächse,  wenn  man  sie  in  die  Probeflüssigkeit  bringt, 
ärben  diese  braun  durch  das  freigemachte  Brom.  fChem. 
Gaz.  1851.  —  Chem.'pharm.  Centrbl.  1H51.  No,  43 J     B. 


Auffindung  des  Jods  mittelst  Cbloroforms. 

Rabourdin«  Apotheker  in  Orleans,  empfiehlt  zur 
Entdeckong  des  Jods  in  den  organischen  Substanzen  das 
Chloroform,  und  ist  der  Meinung,  dass  es  mit  Vortheil 
dem  Amylnm  an  die  Seite  gestellt  werden  könne,  da  man 
mit  Hülfe  desselben  in  einer  Flüssigkeit,  welche  weniger 
als  TDirVinr  ihres  Gewichtes  einer  jodhaltigen  Substanz 
gelöst  enthält,  dasselbe  noch  entdecken  könne. 

Wenn  man  eine  Flüssigkeit  nimmt,  die  j^u^'^yi^ij-  ihres 
Gewichtes  Jodkalium  gelöst  enthält  und  derselben  2Tro- 

?fen  Salpetersäure,  45  bis  20  Tropfen  Schwefelsäure  und 
Gramm  Chloroform  hinzufügt^  so  ninfmt  das  Chloroform 
nach  dem  Umschütteln  eine  durchsichtig  violette  Farbe  an. 
Verfasser  suchte  diese  noerkwürdige  Eigenschaft  des 
Chloroform  namentlich  zu  benutzen,  um  die  Gegenwart 
des  Jods  im  Leberthran  zu  constatiren.  Zu  dem  Ende 
nahm  er  50  Grm.  Leberthran,  vermischte  denselben  durch 
Schütteln  in  einer  Flasche,  mit  5  Grm.  caustiscbem  Kali, 
m  45  Grm.  destillirten  Wassers  gelöst,  und  erhitzte  diese 
Mischung  in  einem  eisernen  Löffel  bis  zur  vollständigen 
Zerstörang  der  organischen  Materie.  Die  zorückgeblie^ 
bene  Kohle  laugte  er  mit  destillirtem  Wasser  aus,  indem 
er  dazu  so  wenig  wie  möglich  Wasser  verwandte.  Diese 
Flüssigkeit  wurde  filtrirt  nnd  derselben  40  Tropfen  SaV 
^etersäore  ond  concentrirte  Schwefelsäure  hinzugefügl, 
Md  su^  AbküMung  hingestellt.     Dann  filgle  er  4  Grm. 
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Chloroform  hiozQ  und  sohüUelte  tüchtig  um.  Durch  Ruhe 
sonderte  sich  das  Chloroform  mit  violetter  Farbe  ab.  Man 
kann  die  Lösung  des  Jods  in  Chloroform  mit  Wasser 
waschen,  ohne  dass  sie  ihre  Farbe  verliert. 

Verfasser  hat  nach  dieser  Methode  die  drei  vorzüg- 
lichsten Sorten  Leberthrans,  welche  man  im  Handel  findet^ 
untersucht,  als 

No.  I.  von  dunkelbrauner  Farbe,  sogenannten  braunen 
Thran  des  Handels, 

No.  H.  von  bräunlicher  Farbe,  sogenannten  weissgel- 
ben  Thran  des  Handels, 

No.  ÜI.  kaum  gefärbten,  sogenannten  blanken  oder  eng- 
lischen Leberthran. 
fjourn,  de  Pharm.  d'Anvers.   Fevrier  185LJ       Lepel. 


Verhalten   des  Wassers   gegen   Säuren^    insbesondere 
gegen  Kohlensäure  in  den  kohlensauren  Salzen. 

H.  Rose  hat  über  das  Verhalten  des  Wassers  gegen 
Säuren  im  Allgemeinen  und  über  das  gegen  Kohlensäure 
in  kohlensauren  Salzen  insbesondere  Untersuchungen  an- 
gestellt, welche  Folgendes  orgeben  haben. 

Das  Wasser  tritt  nicht  nur  gegen  schwache  fiasen 
als  Base  auf,  sondern  kann  auch  als  Säure  wirken  und 
schwache  Säuren,  aus  ihren  Verbindungen  mit  Basen  aus^ 
treiben. 

Daher  ist  das  Gesetz,  dass  bei  der  Zersetzung  von  2 
aufgelösten  neutralen  Salzen  die  Neutralität  nicht  geändert 
wird,  nicht  gültig,  wenn  eine  der  Säuren  der  beiden  Salze 
zu  den  sehr  schwachen  gehört.  Denn  in  diesem  Falle 
tritt  das  Wasser  als  Säure  auf  und  treibt  einen  Theil  der 
schwachen  Säure  aus  und  verbindet  sich  mit  dem  Theile 
der  Base,  welcher  die  Säure  verloren  hat,  zu  einem  Hy- 
drate, in  weicher  das  Wasser  der  eiektronegative  Bestand- 
tb^il  ist. 

Es  wird  gewöhnlich  um  so  mehr  von  der  schwachen 
Säure  ausgetrieben,  je  mehr  daß  Wasser  als  chemische 
Masse  wirken  kann,  d.  h.  in  je  grösseren.  Mengen  es  a&- 
gewandt  wird,  und  in  manchen  Fällen,  kann  durch  eine 
sehr  grosse  Menge  des  Wägers  die  ganze  Menge  der 
Säure  ausgeschieden  werded.  Sehr  häufig  aber  bildet 
sich  durch  die  Verwandtschaft  des  entstaadeuen  Hydrats 
der  Base  und  der  Verbindung. derselben  mit  der  s<)|iwa* 
oben  Säure  -  eine  Vi^rbindung  voa  :  .?in^r  g^wtö9?a  Bestäa- 
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jdtgkeit,  welche  durch  mehr  Wasser  nicht  oder  sehr  schwie- 
rig zersetzt  wird. 

Es  sind  besonders  die  Salze  der  Kohlensäure,  der 
Borsäure  und  der  Kieselsäure,  welche  bei  der  Zersetzung 
mittelst  wässeriger  Apflqsungen  anderer  Salze  einen  Theii 
der  Säure  verlieren;  hinsichtlich  ihres  Verhaltens  gegen 
Wasser  hat  Rose  wenigstens   die  Salze  dieser  Säuren 

(genauer  untersucht  und  wird  in  einer  Reihe  von  Abhand- 
ungen die  Resultate  dieser  Untersuchungen  später  vor- 
legen. 

Das  Verhallen  des  Wassers  gegen  kohlensaure  Salze 
betreffend,  so  können  bekanntlich  nur  wenige  im  neutra- 
len Zustande  dargestellt  werden.  Von  den  im  Wasser 
unlöslichen  kohlensauren  Salzen  sind  es  nur  die  Verbin- 
dungen der  Kohlensäure  mit  der  Baryterde,  der  Strontian- 
erde  und  der  Kalkerde,  so  wie  die  mit  dem  Siiberoxyde 
und  auch  mit  dem  Quecksilberoxydul,  welche  aus  den 
Auflösungen  ihrer  neutralen  Salze  darch  Auflösungen  neu- 
traler kohlensaurer  Salze  als  neutrale  Kohlensaure  Ver- 
bindungen gefällt  werden  können.  Die  neutralen  Salze 
der  übrigen  Oxyde  werden  durch  neutrale  kohlensaure 
Alkalien  als  basische  Salze  gefällt;  aber  immer  enthält 
der  Niederschlag  Wasser,  welches  durch  Erhitzung  bis 
zu  100^  und  selbst  durch  noch  höhere  Temperatur  nicht 
fortgeht.  Diese  Niederschläge  können  daher  gleichsam 
als  Doppelsalze  angesehen  werden,  welche  aus  einer  Base 
und  zwei  Säuren,  der  Kohlensäure  und  dem  Wasser  be- 
stehen, welches  letzlere  einen  Tbeil  der  Kohlensäure  aus- 
treiben kann.  Man  bemerkt  das  Entweichen  derselben 
in  den  meisten  Fällen  deutlich,  besonders  beim  Erhitzen, 
und  wenn  kein  Uebermaass  des  angewandten  kohlensau- 
ren Alkalis  angewandt  worden  ist.  Wenn  das  Wasser 
Kohlensäure  ausscheidet,  so  wird  um  so  mehr  von  der- 
sdben  ausgetrieben,  je  mehr  das  Wasser  als  chemische 
Masse  wirken  kann,  d.  h.  je  grössere  Quantitäten  von  ihm 
angewandt  werden.  Dte^  Zusammensetzung  des  Nieder- 
schlages kann  daher  sehr  verschieden  sein. 

Aus  den  zahlreichen  Versuchen  Rose's  über  die  Ver- 
bindungen der  Kohlensaure  und  des  Wassers  mit  der 
Magnesia  hat  sich  ergeben,  was  auch  schon  mehrere  Che- 
miker voriier  beobachtet  haben,  dass  durch  Fällung  der 
Auflösung  eines  Magnesiasalzes  mittelst  kohlensauren  Na> 
trons  Verbindungen  entstehen,  die  &  At.  Magnesia  gegen 
4  At.  Kohlensäure  enthalten.  Diese  Verbindungen,  sie 
mögen  aus  conicentrirten  oder  verdünnten,  aus  kalten  oder 
faeissen  Auflösungen  -gefällt  werden,  sind  alle  gteicb  2a- 
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^ammengeselzt,  wenn  sie  bei  400<^  getrocknet  worden  waren. 
Sie  enthielten  dann  5  At.  Wasser.  Bei  Anwendung  von 
kohlensaurem  Kali  wird  oft  eine  Verbindung  erhalten,  die 
gegen  4  At.  Magnesia  3  At.  Kohlensaure  entbäft,  welche 
aber  beim  Trocknen  bei  400^  Kohlensaure  anzieht  und 
sich  in  die  Verbindung  von  ö  At.  Magnesia  mit  i  At.  Koh- 
lensaure verwandelt,  welche  aber  dann  bei  100*  ein  Atom 
Wasser  mehr  zurückhält. 

Werden  diese  Verbindungen  bis  zu  450°,  200<^  und 
selbst  bis  300°  erhitzt,  so  verlieren  sie  nur  etwas  Kohlen- 
säure und  verwandeln  sich  in  die  von  4  At  Magnesia  mit 
3  At..  Kohlensäure.  Die  Menge  des  Wassers,  welche  bei 
diesen  erhöheten  Temperaturen  zurückbleibt,  ist  verschie- 
den. Erst  bei  Rothgluth  geht  alle  Kohlensäure  und  alles 
Wasser  fort  und  es  bleibt  reine  Magnesia  zurück,  welche 
bei  Behandlung  mit  Wasser  sich  nicht  erwärmt  und  das- 
selbe nicht  aufnimmt. 

Die  neutrale  kohlensaure  Magnesia  kann  bekanntlich 
mit  Krystall Wasser  leicht  erhalten  werden  und  hat  die  Zu- 
sammensetzung HgO,  C0'  +  3H0.  Wird  sie  bis  zu  400* 
erhitzt,  so  verliert  sie  nur  2  At.  Wasser  und  wird  MgO, 
CO*,  HO.  Vermehrt  man  aber  die  Menge  des  Wassers, 
übergiest  man  das  neutrale  Salz  mit  Wasser,  so  wird 
schon  bei  einer  Temperatur  unter  dem  Kochpuncte ,  des 
Wassers  Kohlensäure  ausgetrieben  und  es  verwandelt  sich 
in  jene  Verbindungen,  welche  man  aus  den  Magnesiasal- 
zen durch  Fällung  mittelst  kohlensaurer  Alkalien  erhält 
Erhitzt  man  das  neutrale  Salz  MgO,  CO^+^H^  bis  zu 
200°,  so  bleibt  es  noch  neutral,  verliert  nur  mehr  Wasser 
und  verwandelt  sich  in  die  Verbindung  3MgO, C0^,2H0. 
Erst  bei  300°  fangt  die  Verbindung  an,  Kohlensäure  zu 
verlieren,  aber  sehr  langsam,  und  verliert  Kohlensäure 
und  Wasser  zugleich.  Nach  einer  Erhitzung  von  4  Tagen, 
während  welcher  bisweilen  die  Temperatur  etwas  höher, 
aber  nie  zur  dunkelsten  Rothgluth  stieg,  war  die  Verbin- 
dung in  MgO.CO'  +  l'^O'HO  +  QMgO  verwandelt  wor- 
den und  würde  durch  eme  längere  Erhitzung  alle  Kohlen- 
säure und  alles  Wasser  verloren  haben.  Diese  durch 
eine  Erhitzung  von  300°  erhaltene  Magnesia,  in  Berührung 
mit  Wasser  gebracht,  erwärmte  sich  sehr  stark.  Die  durchs 
Glühen,  selbst  durch  schwaches  Glühen  erhaltene  Magne- 
sia bat  demnach  eine  weit  grössere  Dichtigkeit»  da  sie 
sich  in  Berührung  mit  Wasser  nicht  erwärmt. 

Auch  die  wasserfreie  neutrale  kohlensaure  Magnesia,  die 
unter  dem  Namen  des  Magnesit  in  der  Natur  vorkommt,  ver- 
liert durch  eine  Temperatur  von  300°  keine  Kohlensäure  und 
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verändert  sich  in  ihrer  Zosaramensetöimg  nicht.  Eine 
schwache  Entwickelang  von  Kohlensäure,  welche  niitden 
Wasserdäinpfen  entweicht,  entsteht  jedoch,  wenn  dieselbe 
im  gepulverten  Zustande  mit  Wasser  gekocht  wird.  (Mtsber, 
d.Akad.d.  Wiss,zu  Berlin.  1851 .  —  Chem.- pharm,  Centrbl, 
mt.  No,40j  B. 


Die  Adelbeidsquelle  zu  Heilbronn  in  Oberbayern 

ist  neuerdings  von  Dr.  Max  Pettenkofer  chemisch  un- 
tersucht. Er  stellt  die  von  ihm  gefundenen  Bestandtheile 
mit  den  von  andern  Chemikern  gefundenen  in  nachstehen- 
der Tabelle  zusammen: 
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Aas  diasen  Resviltaten  geht  hervor,  dass  die  Adelheids^ 
quelle  mit  grösserem  Rechte  eine  jodhaltige  Bromquelle, 
als  eine  bromhaltige  Jodqaelle  genannt  werden  kann.  In 
16  Unzen  des  Wassers  smd  nach  Pettenkofer's  Analyse 
nur  0J86  Gn  Jod  enlhalten,  wtthrend  sie  zugleich  0,265  Gr. 
Brom  enthalten.    (AnnaL  d,  Chem,  w.  Pharm.  77.  193-^201.) 

G. 

Analyse  des  Wassers  des  todteo  Meeres» 

Die  neueste  Analyse  des  Wassers  des  todten.  Heeres 
ist  von  Booth  und  Huckie  angestellt  worden.  Das 
specifische  Gewicht  bei  IS«  war  1,92743.  Das  Wasser 
bestand  in  100,0  Tb.  aqs: 


ChloraMgiiMium 

.    .    1,4,58971 

Chlorcalcium 

.     .      3,10746 

Kochsalz  .     .     • 

.     .       1,85537 

Chlorkaliom  .     . 

.     .      0,65860 

Bromkaliam  .    . 

.    .      0,13741 

Gyps   .... 

.     .       0,07012 

W>saer    .    .    . 

.    .     73,58153 

100,00000. 

» 

fK,u.  Gew.BL  aus  Würfemberg.  1851.  —  Chem.- pharm. 
Centrhl   1851.  No.53j  0. 

Zusatz.  C.  G.  Gmeiin  fPöygend.  AnnaL  B.  VIIl) 
fand  im  Jahre  1827  das  specifische  Gewicht  des  Wassers 
aus  dem  todten  Heere  bei  +  I^^.SCss  1,21223,  und  in 
100  Th.  desselben: 

Ghlormai^neBHini  .11,78 

Chlorcalciani  •    •  ,  3,31 

Cfaloroalriuni     «  .  7,08 

Chlorkalinm  .     .  .  1,67 

BrommagDesittin  0,44 

Giiloralamiuni    .  .  0,09 

Chlormangan     .  .  0,21 

Chloraminooiani .  .  0,01 

3chwefel8.  Kftlk  0,05 

Wasser     ...  .  75,46 


100,00. 


H.  Wr. 
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Einwirkung  dt»  Cyans  Uuf  IHplatosamin.  94 : 

Einwirlniiig  des  Cyans  auf  Diplatosamiti. 

fiine  wässerige  Lösung  vom  Diplatosamin  nimmt  Aach 
Back  ton  das  Cyan  auf  und  nach  einiger  Zeit  setzt  sich 
aus  der  Flüssigkeit  eine  weisse,  gelbliche,  krystallinische 
Substanz  ab,  die  man  durch  Umkrystallisiren  reinigt. 

Dieses  Salz  hat  die  Zusammensetzung  PI  NH^  Cv  und 
ist  mit  dem  Salze  identisch,  welches  Reiset  durch  Be- 
handeln vpn  Diplatosamin  mit  Blausäure  erhielt  und  als 
das  blausäüre  Salz  seiner  zweiten  Base  betrachtete: 


SlJN,HCyoderJlJNCy. 


Diese  Verbindung  bildet  nach  dem  Umkrystallisiren  kleine 
farblose  Krystalle,  die  unter  dem  Mikroskope  als  sechs- 
seitige Tafeln  erscheinen.  An  der  Luft  erhitzt,  fängt  sie 
Feuer,  verbrennt  dann  wie  Zunder  und  hinterlässt  Platin- 
schwamm.   Im  Rt)hfchen  erhitzt,  giebt  sie  Ammoniak. 

Diese  Verbindung  kann  nach  Bück  ton  leicht  erhal- 
len werden,  wenn  man  zu  salzsaurem  Diplatosamin  (dem 
directen  Producte  der  Einwirkung  von  Ammoniak  auf 
Platinchlorör)  €yankalium  hinzusetzt;  es  fällt  dann  so- 
gleich das  blausaure  Platosamin  nieder,  das  man  2  bis  3 
mal  umkrystallisirt. 

Es  ist  hieraus  ersichtlich,  dass  das  Cyan  auf  die 
Reisetasche  Base  nicht  ebenso  einwirkt,  wiä  auf  Anilin 
und  Toluidin,  sondern  dass  es  sich  mit  dem  Wässer  hier 
in  Blausäure  und  Cyansäure  zersetzt  bat.    Die  Blausäure 

giebt  dann   mit  dem  Platosamin:  Amiyioni^ik,  Wasser  und 
lausaures  Platosamin»  wie  folgt: 
PIH«  N«0,  HO  +  HCy  =  PI H^  NCy  +  Hf N  +  2H0. 
Die  Cyansäure  zersetzt  sich  natürlich  sogleich  in  Kohlen- 
säure und  Ammoniak. 

FeilU  man  dds  blausiaure  Platosamin  mit  einer  Lösung 
von  salpetersaurem  Sllberoxyd,  so  erhält  man  einen  weissen 
Niederschlag  und  es  bleibt  in  der  Lösung  salpeteräaures 
Diplatosamin.    Diese  Beactiön  findet,  wie  folgt,  statt: 

S(P1H^  NCy)  +  AgNO«  =  PlH^NS  NO*  +  ÄgPl  Cy^ 
(Bev.  d.  trai).  chM,  p.  Wurtz,  i85l.  —  Chemrfhärm  CetiitbL 
täSI.  No.  44.)  ß. 

Nitro  ^  Aogelicasäure. 

Dessaignea  erhielt  durch  48  Tage  langet  Siedeh 
nach  Baiard 's  Verfahren  aus  Amylalkohol  bereitelar 
Baldrian^äure  mit  4  At.  Wasser  enthaltender  Salpetersäure 
eine  neue  Säur^  (Nitro  *  Aogelicasäure)*  auch  ein  Siickjsieff^ 
hakige  oeatraiea  Oel^  w(4che9  einen  kampferäbiikriM<^ 

4* 


52  Nitro '  Angelieasäure. 

Gerach  hat.  Die  Baldriaosaure  der  Valeriana  giebt  aach 
die  neue  Säure  und  einen  krystallisirbaren,  kampferartig 
riechenden,  stickstoffhaltigen  Körper.  Es  bleibt  stets  ein 
sehr  grosser  Theil  der  Baldriansäure  unverändert. 

Man  deslillirt  das  Gemisch.  Die  erste  Hälfte  des  De- 
stillats, die  sich  verdichtet,  enthält  ein  farbloses  Oel,  das 
durch  Waschen  neutral  wird,  und  je  nachdem  es  von  der 
einen  oder  andern  Baldriansäure  abstammt^  flüssig  bleibt 
oder  fest  wird.  Man  destillirt,  bis  sich  in  der  Retorte  von 
Neuem  rothe  Dämpfe  entwickeln,  und  dampft  dann  den 
Rückstand  in  einer  Schale  zu  Syrup  ein.  Es  bilden  sich 
darin  mit  der  Zeit  dünne  Krystalle  aus,  die  man  durch 
Umkrystallisiren  reinigt 

Diese  Säure  ist  entweder  Nilro-Valeriansäure,  C*®H* 
NO^  (entdeckt  von  Brazier  und  Gossleth),  oder  nach 
den  Reactionen  wahrscheinlicher  Nitro -Angelieasäure,  C*^ 
H^NO^  Sie  krystallisirt  in  schönen  rhomboedrischen 
Tafeln,  die  sich  häufig  dachziegelförmig  decken.  Sie  subH- 
mirt  schon  bei  100^,  nat  aber  einen  höheren  Siedepunct. 
Ihr  Bleisalz  ist  leicht  löslich,  krystallisirt  in  feinen  Prismen. 
Das  Barytsalz  ist  leicht  löslich.  Das  Kalksalz  krystallisirt 
in  Nadeln,  die  auf  Wasser  geworfen,  sich  drehen.  Das 
Eisenoxydsalz  gleicht  dem  der  Bernsteinsäure.  Das  Sil- 
bersalz  ist  ein  leichter  Niederschlag,  der  sich  in  heissem 
Wasser  löst.    Analyse: 

C  40,03  10  40,81  10  44,37 

H       6,18  9  6,12  7  4,82 

N  10,12  1  9,12  l  9,65 

0       —  8  —  8  •- 

fCompi.  rend.  T.  39.  —  Chem,- pharm.  CenirbL  186/.  No,  53J 


Caryopbyllin  und  eine  neue  Säure  in  den  Gewurznelken. 

S.  Muspratt,  Professor  der  Chemie  in  Liverpool, 
digerirt  die  Nelken  mit  Aether,  und  behandelt  das  Extract 
mit  Wasser.  Es  scheidet  sich  eine  gewisse  Quantität 
einer  weissen  Materie  ab,  die  das  Caryophyllin  darstellte 
Bevor  Huspratt  filtrirte,  stellte  er  das  Ganze  einige  Zeil 
bei  Seite.  Die  Filtration  sing  sehr  langsam  von  Statten, 
und  konnte  das  CaryophiTlin  nur  mit  der  grössten  Mühe 

Bereinigt  werden.  Man  löste  es  in  concentrirter 
chwefelsäure  und  fällte  es  durch  Wasser,  aber  es  war 
noch  nicht  rein.  Namentlich  verursachte  die  Bntfernong 
eines  grünen  Harzes  viele  Schwierigkeiten.  Nac^idem 
Maspratt  alle  Säuren  and  fixen  Alkalien  zu  diesem 
Zwecke  versucht  hatte,  gelang  ihm  die  Entfernung  des 
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gnintichen  Harzes,  aof  Liebig's  Vorschlag,  mit  Ammo- 
niak, indem  er  es  mehrere  Male  damit  kochte.  Er  erhielt 
hierauf  das  Caryophyllin  in  geruch-  und  geschmacklosen 
Krystallen«  die  tast  unlöslich  in  Wasser,  wenig  löslich  in 
Alkohol,  dagegen  leicht  löslich  in  Aelher  waren. 

Die  Anafyse  des  gereinigten  Caryophyllins  ergab  fol- 
gende. Resultate: 

0,1063  Gnti.  Caryophyllin  gaben  dorcb  Verbrennen 
0,3100    ''       CO»  nnd 
0,1020     ^       HO 

Die^^  Zahlen  entspreqhen  auf  100  berechnet 

C    79,02 
H     10,62 

und  der  Formel  C»VH^O,  wie  aus  Folgendem  erhellt: 

Berechnet  Gefunden 
10  Aeq^C         60           78,96  79,02 

8     /'      H  8  10,52  10,62 

l     H     Q  8  10,52  10,36 

67~       100,00  100,00 

Der  C  ist  ein  wenig  zu  hoch,  jedoch, zu  gering,  um  nicht 
annähend  richtig  zu  sein.  Duraas  erhielt  in  seiner  Ana- 
lyse 79,5  Proo.  Kohlenstoff,  ein  Beweis,  dass  sein  Caryo- 
{myllin  Spuren  des  vorhin  erwähnten  grünen  Harzes  ent- 
lalten  haben  rouss.  Die  Reagentien  sind  auf  das  Caryo- 
phyllin ohne  Einwirkung.  Es  wird  weder  durch  die  stärk- 
sten Säuren,  noch  durch  die  Alkalien  zersetzt,  und  nimmt 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  behandelt,  eine  schöne 
carminrothe  Farbe  an,  die  bald  in  Braun  übergeht.  Durch 
Erwärmen  entwickelt  sich  schweflige  Säure.  Durch  Was- 
ser wird  es  aus  dieser  Lösung  in  weissen  Flocken  gefällt. 
Es  verflüchtigt  sich  ohngefähr  bei  285°  und  verdichtet  sich 
in  den  kälteren  Theilen  des  Apparats  zu  Nadeln. 

Muspratt  behandelte  darauf  gemeinschaftlich  mit 
Jos.  Danson  die  Nelken  mit  Wasser,  und  kochten  die 
Auflösung  mit  Salpetersäure.  Sie  erhielten  eine  neutrale 
Materie  und  eine  nöchsl  merkwürdige  Säure.  Beide  haben 
sich  die  Aufgabe  gestellt,  diese  Säure  aus  einer  grösseren 
Menge  Nelken  darzustellen,  und  sie  genauer  zu  untersuchen. 
(Journal  de  Pharm,  dArivers.   Mai  I85tj  L 


PropioD. 

Morley  hat  das  Propion  durch  Zersetzung  des  (meta- 
cetonsauren)  Propionsäuren  Baryts  dargesteUt.  Es  geht 
dabei  eine  branne  Flüssigkeit  über,  die  einen  nicht  unan- 
genehmen  denfch   hat     Durch  .  jfraciiooirtes   Destilliron 
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erhielt  er  eine  Plessigkeit  daraas,  derea  Siedepaaei  bei 
400*  lag.  Rs  ist  dieses  die  Temperatur,  bei  welcher  ()as 
Propion  nach  der  Theorie  sieden  musst  wenn  es  die  For- 
mel C^*  H'*  O'  hat.  Es  ist  dieses  daher  auch  das  wahre 
Propion. 

Das  Propion  ist  farblos  oder  blassgelblidi,  von  ange- 
nebroem  Geruch,  in  Wasser  unlöslich,  leichter  als  Wasser. 
In  jedem  Verhältnisse  in  Alkohol  und  Aeiher  löslich,  leicht  ^ 
entzündlich,  mit  blassblauer  Flamme  ohne  Absatz  von 
Kohle  verbrennend.  Fremy  hat  für  den  von  ihm  Meta- 
ceton  C  H^  O  ^  2  Vo).  Dampf  benatml^n  Köi^per,  Wdcbeti 
er  bei  der  Destillation  von  Zucker,  Gummi  und  Kalk  er- 
hielt, den  Siedepunct  84^  ang^^ebeq  und  da  Cahours 
unter  den  Destillationsproducten  des  Holzes  einen  Körper 
fand,  der  genau  der  Formel  Fremy 's  entspricht,  so  ist 
das  Meiaceton  Fremy 's  ein  anderer  Körper,  der  zur 
Propionsäure  nicht  in  dem  gewöhnlichen  Verbältnisse  eines 
Acetons  zu  eiuer  Säure  steht. 

Versetzt  man  das  Propion  Morley's  nach  und  nach 
mit  rauchender  Salpetersäure,  so  entweichen  rothe  Dampfe 
in  reichlicher  Menge.  Mischt  man  dds  Product  mit  Was- 
ser und  destillirt,  so  geht  ein  saures  Destillat  über.  Sät- 
tigt man  es  mit  Ammoniak  und  fällt  die  Lösung  mit  sat- 
petersaurem  Silber,  so  erhält  man  propionsaures  Silber- 
öxyd.  Dabei  zeigte  sich  weder  essigsaures  Silber,  noch 
nitropropionsaures  Silber.  Diese  Erzeugung  der  Säure 
aus  dem  Aceton  spricht  jedenfalls  für  die  verdoppelten 
Formeln  (C'H*)»^OS  wodurch  man  jetzt  die  Acetone  dar- 
stellt. /Bev  d,  irav.  chim.  p,  Wurts.  —  CKem^-pharm,  CmtrbL 
18ol  Nq,  41J B. 

Propylamin. 

Destillirt  man  nach  DessaignQs  das  Ch^nopodtum 
Vidvhria,  in  welchem  sich  das  Propylamin  findet,  mit 
Kali  oder  kohlensaurem  Natron,  sättigt  das  Destillat  mit 
Salzsäure  und  trocknet  ein^  so  besteht'  der  Rückstand  in 
Salmiak  und  salzsaurem  Propylamin.  Letzteres  wird 
mittelst  Alkohols  ausgezogen,  welcher  den  Salmiak  zurück^ 
lässt.  Oder  man  versetzt  die  Lösung  der  noch  gemisch- 
ten salzsauren  Salze  mit  Goldchlorid.  Es  schlägt  sich 
dann  das  Goldchloridprbpylämfndoppelsalz  nieder,  der 
Salmiak  bleibt  in  Lösung.  Das  betrernnde  doreh  üfnkry- 
stallisiren  gereinigte  Salz  ist  in  heisseoi  Wasser  leioht.  in 
kaltem  wenig  löslich,  und  krystaUisirt,  dem  Salflstak  lAiä- 
lioh,  in  federfabneBähnliehen  KrysUllgmppen.    Das  Mbi- 
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»$me  Propylamio  i&t  zdrfliesdiob,  krya(aUjsjr&  jedoch  m 
laMeo  Priameo;  seinaLö^uQg  riecht  wie  gekochter  Kabeljau 
und  achmeckt  wie  das  Salz,  womit  man  Kabeliaa  gesalzen 
hat  Propylamin  und  Ammoniak  sind  in  der  Pflanze  fertig 
vorbanden. 

AaalyM  .d^s  Propylattioplatinchloriddoppelsalzes: 

c    u,93.       #        ia,57 

H  3,91  10  3,77 

N  5,10  1  6,30 

CI  40,50  3  40,17 

PI  37,02  1  37,19 


ll<l  Tll>iltililllll 


100^4§  100,00. 

fCompL  rend.  T.  33,  —  Chem^rpharnk  CenIrbL  165t.  No.  itj 

Reagens  auf  4ie  lOsßelien  Bestandtbeile  der 

GuioneiiarteD. 

Die  so^oanntea  Gummi  sind  zusammeagesetzte  Natur- 
pi^ducte«  worin  man  für  gewisse  Arten  zwei  Sto£fe,  das 
<iq  kaltem  Wasser  lösliche  Arabin  und  das  darin  unlös- 
liche Cerasin  unterschieden  hat.  Das  Arabin  macht  den 
grössevan  Beslandtfieil  vofn  arabischen  und  Senegal^uromi, 
df^  Cerasin  vom  Kirsch^ummi  und  Traganthgummi  aus. 

Für  solchea  Gummi,  welches  ganz  oder  theilweise 
ans  AraiMA  bestabt,  empfiehit  Lassaigiie  das  scbwefel- 
aaure  Eiseni^xyd  i|nd  dreu^asiacfh  esaigsaure  filei  als  Beageni. 

Das  schwefeUaijre  Eisenoxyd  /allt  das  Gummi  selbst 
9M  Zuakerlösungen^  der  Zqcker  hat  keinen  Einfluss  auf 
d4Hi  Niederschlag,  der  gelblich,  gallertartig  und  durcbscihei^ 
9eftd  wie  Fleiscbget^e  erscheint  Dieses  Resultat  ist  be- 
sonders deswegen  in  ßetracht  zu  aieheo,  weil  es  noch 
andere  in  Wasser  lösliche^  durch  Alkohol  und  basisch 
easigsaures  Blei  fällbare  Stoffe  giebt,  auf  welche  das  schwe- 
{^Jsaore  Eisei»oxyd  keineii  Einfluss  hat.  Der  Niederschlag, 
den  das  Bleisalz  und  der  Alkohol  gebeq,  kann  mit  Dextrin 
wd  gewissen  gummiartigen  Stoffen  verwechselt  werden, 
dici  so  häufig  unter  vegetabiHschen  Prodocten  erscheinen ; 
.das  Eisaooxydsate  unterscheidet  das  Arabin  von  jenen 
aof .  ^lo^weadeutige  Weise. 

Petf  löisliehe  Xheil  des  Traganthgummks,  den  näan  als 
4j0m0f  mit  Arabin  ansieht,  wird  durch  schwefelsaures 
BijBieiiQxyd  wie  Arabin  gd^lt.  Aber  A^  Niederschlag 
•durch  dreibasiseh  essigsaures  Bt^ioxyd  ist  weiss,  flockig 
.und:  opiA, .  käsig»  während  das  durcn  kaltes  Wasser  aas 
Xfii(«Ptl^iai|^(migeii(»  Gu|0foieii«a9  dm:ch$ißhtig  gallertr 
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artigen  Niederschlag  mit  basisch  essigsaurem  Blei  gtebi. 
fJoufji.  de.  Chim  med  S.  Serie.  T,  7.  —  Chem.-pharm.  Centrbl, 
1S5i.  N0.49.J  B, 

Bicinolamid  uod  Darstellqog  des  Caprylalkpbjols. 

Wird  Bicinusöl  mit  Ammoniak  in  weingeistiser  Lösung 
oder  mit  flüasi^em  Ammoniak  geschüttelt,  so  bildet  sich 
nach  J.  Buis  im  Verlaufe  von  mehreren  Wochen  ein 
fester  Körper,  der  in  einem  Amide  der  Ricinolsäure  be- 
steht und  von  Buis  Rioinolamid  benannt  wird. 

Das  Rioinolamid,  C*«  H**  N  0*,ist  fest,  weiss,  krystal- 
lisirbar  in  Warzen,  bei  66'  schmelzbar,  in  Wasser  unlös^ 
lieh,  in  Alkohol  und  Aether  löslich.  Dasselbe  brennt  mit 
stark  russender  Flamme,  wird  vom  Kali  in  der  Kälte  nicht 
angegriffen,  entwickelt^  damit  erhitzt,  Ammoniak,  indem 
sich  ricinolsaures  Kali  bildet*  Dieses  Amid  wird  bei  ^e- 
wohnlicher  Temperatur  durch  Säuren  zersetzt,  indem  sich 
Ricinolsäure  und  ein  Ammoniaksalz  der  angewandten  Säure 
bildet.  Die  Zusammensetzung  dieses  Amids  enthält  die 
Elemente  von  ricinolsaurem  Ammoniak  minus  der  Elemente 
des  Wassers. 

Ricinolsäure,  C*«H**0*.  Die  durch  Verseifung  des 
Ricinusöls  enthaltene  Säure  wurde  zur  Darstellung  eines 
Baryt-  und  Silbersalzes  verwandt,  deren  Zusammensetzung 
zu  der  obigen  Formel  fährte.  Bei  der  Verseifong  tritt  die 
Einwirkung  des  Kalis  auf  das  Amid  erst  dann  ein,  wenn 
die  Kalilauge  so  viel  Wasser  verloren  bat,  dass  ea  selbst 
ins  Schmelzen  geräth.  Es  entweichen  ein  flüchtiges  Oel 
und  Wasserstoff;  zersetzt  man  dann  den  Rückstand  mit 
Salzsäure,  so  erhält  man  Fettsäuren  in  weissen,  glänzen- 
den Schuppen  und  Ricinolsäure,  die  flüssig  ist. 

Die  Fettsäure  gab  bei  der  Analyse  Resultate,  welche 
der  Formel  C»<»H»*0^  entsprechen.  Sie  ist  nicht  mit 
der  Ricinolsäure  zusammen  im  Ricinolamjd  enthalten,  son- 
dern ist  ein  Zersetzungsproduct  des  letzteren.  Wenn  man 
nämlich  ricinolsaures  Kali  mit  sehr  conoentrirter  Kalilauge 
destillirt,  so  entweicht  ein  flüchtiges  Oel  (Caprylalkohol) 
nebst  Wasserstoff  und  im  Rückstände  bleibt  fettsaures  Kaln 

Der  Caprylalkohol.  C'^H^^O»,  das  bereits  erwähnte 
flüchtige  Oel,  bildet  sich  nebst  Wasserstoff,  wenn  Rtcinusöl 
mit  Kali  behandelt  wird,  auf  folgende  Weise:  C'^H^^O^ 
Ricinolsäure +  2 (KO,HO)»C>*H' ''K'O'  fettsaures  Kali 
+  C'«H««0« +2H.  Ein  ölarliger  Körper,  macht  aivf 
Papier  einen  Fettfleck,  ist  in  Wasser  unlöslich,  löslich  in 
Aetber,  Alkohol  und  Essigsäure.    Sein  Geruch  ist  aroniia- 
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tisch  angenehm.  Specifisches  Gewicht  0,833  bei  49^.  In 
der  Hitze  wird  dieser  Alkohol  durch  concentrirte  Schwe- 
felsäure in  einen  Kohlenwasserstoff  verwandelt,  der  isomer 
ist  mit  dem  des  Amylalkohols  und  mit  ölbiidendem  Gase. 
Derselbe  ist  sehr  flüssig,  leichter  als  Wasser,  brennt  mit 
sehr  schöner  Flamme  und  koobt  bei  \^^.  Seine  Zusam- 
mensetzung ist  C'*H'**.-  Berechnete  Dampfdichte  3,86, 
gefundene  3^90  für  4  Vol.  Dampf. 

Geschmolzenes  Chlorzink  verwandelt  den  Alkohol  in 
niehrek*e  isomere  K6hlenwas^erstoffe,  unter  welchen  aber 
der  vonge  den  grössten  Theil  ausmacbi.  ^ 

Salpetersäure  wirkt  je  nach  der  Concentrdtion  ver- 
schieden; verdtinme  Säure  führte  den  Alkohol  ganz  in 
flüssige,  fldchtfge  Saure  über;  bei  fortgesetzter  Behand- 
lung entstanden  Pimelinsäure,  Lipylsäure,  fiernsteinsäure 
und  fiuttersäure. 

Dieser  Caprylalkohol  gehört  in  folgende  Reihe: 

C*mO'^  HoUgeisl     C»«H'»0»     Amylalkohol 
C«H<*0>  Weingeist    C^^^H'^O^    CepryMkohol 

.    C3^H34  0«     AetMfllkohol. 

fCompt.  rmd.  T.  33.— Chem.-fharm.  Centrbl.  1881.  ffo.  SO.)  B. 


Chloroform  al«  Lösungsmittel. 

Bis  dahin  hat  man  sich  rücksichtlich  dieses  wichtigen 
Mittels  um  wenig  mehr,  als  seine  Fabrikation  und  das 
Studium  seiner  anästhelischen  Eigenschaften  bekümn>ert. 
Im  Vorbeigeben  haben  inzwischen  einige  Chemiker  der 
ihm  innewohnenden  Kraft  erwähnt,  die  wesentlichen  Oele, 
die  fixen  fetten  Körper,  den  Kampfer,  die  Rosinen,  selbst 
diejenigen,  welche  im  Alkohol  und  Aether  schwierig  zur 
Solution  zu  bringen  sind,  das  Copalharz  z.  B.,  das  Jod,  das 
Brom,  die  vegetabilischen  Alkalien,  dais  Caoutchouc  (unauf- 
löslich im  Alkohol  und  sehr  wenig  löslich  im  Aether),  so 
wie  die  Gutta  ^percha  (tinlöslich  in  den  erwähnten  men- 
slruis)  auf  eine  wunderbare  Weise  aufzulösen. 

Da  ich,  sagt  Lepage,  Apotheker  zu  Gisors,  in  der 
letzten  Zeit  Gelegenheit  gehabt  habe,  das  Chloroform  auf 
sehr  verschiedene  Producte  einwirken  zu  lassen,  und  die 
Ton  mir  gewonnenen  Resultate  zu  ferneren  Applicationen 
aoffordern,  so  dairf  ich  es  nicht  für  unnütz  halten,  diese)- 
bBti  mitzutheilen. 

\)  Resinöse  Substanzen.  Mastix,  Colophonium,  Elemi, 
Balsamum  de  Tolu,  Benzoö  sind  im  kalten  Chloroform 
in  allen  Verhältnissen  sehr  aufiöslich  und  ihre  Solu- 
liooeii  in  dieser  Flüssigkeit  bilden  Firnisse,  wovon  einige 
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vielleicht  mU  grossem  Nutzen  angewendet  Verden  köon- 
ten«  wean  das  Chloroform  weniger  hoch  im  Preise  atehdn 
sollte. 

Die  Gutta-percba  b^t  Lepage  ebenfalls  vollkommen 
löslich  darin  eefonden. 

Das  Copalbarz  und  das  Caoutchouc  sind  fast  bis  zur 
Totalität  lö$licb,  aber  leichter  in  der  Wärme^  als  in  der 
Kälte. 

Saoeinum.  Sandarak  und  Laoca  lösen  sich  nur  par- 
jii^  in  Chloiroform  amt  sei  esi  in  der  Wärmte  oder  KäN. 
Das  Gemenge  vom  Sandarak  und  Chloroform  theilt  sioh 
\u  zwei  Scmcbtea  Die  untere^  die  eine  gewisse  Quanti- 
tät Harz  aufgelöst  enihält,  ist  flüssig,  die  obere  vfHi  einer 
gelatinösen  Consisteoz.  Olibanum  löst  sich  kaum  in  Chlo- 
roform auf»  gebrauche  man  dazu  Kälte  oder  Wärme, 

Resina  Guajaci  und  Scammonii  lösen  sich  sehr  gut 
darin,  während  das  Harz  der  reinen  Jalappe  gegentheils 
davon  nicht  gelöst  wird.  Es  erweicht  sich  nur  in  Berüh- 
rung mit  diesem  Fluide,  schwimmt  dann  aber  in  der  Form 
einer  Peohmasse  oben  auf  ihm.  Wenn  das  Harz  recht 
rein  ist,  i^a  bietet  die  untere  Lage  des  Chloroforms  blq^s 
einlB  ambraartige  Farbe  dar. 

Gummi  (jutti  und  Sanguis  Draconis  geben  auch  dem 
Chloroform  einen  Theil  ihrer  Substanz  ab.  Die  Solution 
des  GuAti  hat  eine  sehr  schöne  goldgelbe  Farbe  und 
die  des  Draohenblutes  eine  exquisit  rothe.  Beide  Stoffe 
köoDten  sehr  voriheilhaft  zum  Färben  der  ChloroforiSh 
Firnisse  dienen, 

i)  Fixe  fette  Körper.  Die  Oele  der  Olive,  des  Mohm, 
der  Mandeln,  des  Ricinus,  des  KabeljauSj  des  Bübr 
Samens,  des  Ochsenfusses,  des  Leins»  der  Euphorbia  ior 
Utyris,  des  Croton  Tiqlium,  die  Axungia,  das  Unschlitt^  die 
eoncreten  Oele  der  Palmen,  des  Cacao.  das  Cetaosum^  (te 
blanc  de  balaine)  und  wahrscheinlich  alte  fixen  fetten 
Körper  lösen  sich  wunderbar  in  allen  Verhältnissen  in 
dem  Chloroform  auf. 

Lepage  gab  7  Grm.  Chloroform  und  4  Grm«  reines  weisses 
Wachs  in  einen  kleioen  Tubus  und  hatte  Sorge,  di^a 
Gemenge  stark  zu  agitiren.  Nach  Verlauf  von  6  bia  H 
.SUwden  war  das  Wachsstück  vollkofiuneii  verschtwunden 
und  der  Inhalt  des  Tubus  glich  einer  Emulsion,  SkmGwfß 
wurde  auf  ein  kleines  Filtrum  von  4  Grm.  Gewicht  gß«- 
gossfn.  Es  floss  eine  durchsichtige  Flüssigkeit  durch, 
weiche^  der  spontanen  Evaporation  unterworfen«,  eioeii 
Rückstand  von  der  Consistenz  einer  PiUen^asse  hinter- 
lieas»  die  iö  Centignu.  wog^    Das  Fijt^ui^,  wel^he^  d^ii 
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Theil  des  ohaufgelösten  Wachses  enthielt,  ward  der  freien 
trocl^enen  Luft  überlassen,  bis  dass  es  nichts  mehr 
von,  seinem  Gewichte  verlor,  hatte  eine  Schwere  vop 
i7ö  Grm. 

3)  Flüchtige  Oele.  Sie  sind  sammtlich  in  dem  Ghloro- 
fioirm  löslich. 

i)  £linla(?he  Metalloide.  Oa&s  Jod  und  Brom  von 
Cl)|oro(orm  aqfgelöst  wurden,  wusste  man  bereits,  Phos- 
phor und  Sohwqfel  fanden  sich  nun  eben  so  löslich  dariq. 

5)  ladifferenle,  neutrale  Su>£Pe.  Stynaoin,  Pipatia, 
Naphthalin,  Cholestef in  sind  sehr  lösUoh  in  Ghloroform; 
Picrotoxin  tat  es  nur  sehr  wenig.  Das  Paraffin  löst  sich 
darii^  hur  durch  Wärme  auf;  nach  dem  Erkalten  sammelt 
es  sich  wieder  auf  der  Oberfläche  des  Fluidi  an«  Amyg- 
dfilin,  Phloridän,  Saliein,  Digitatin,  Cynisin,  Hornsloff,  Uä- 
ma^in,  GUiten,  Zucker  u.  s.  w.  sind  darin  unlc^icdx 

'  d)  Organische  Säuren.  Die  Benzoe-  und  Bippor- 
Säure  sind  sehr  löslich  im  Chloroform.  Das  Tannin  ist 
es  nur  in  sehr  kleiner  Quantität. 

Acidum  tariaricum,  eürieum,  oxaUcum  und  die  6aU 
lassäure  sind  darin  unlöslich. 

*I)  Alkaloide.  Chinin,  reines  Veratrin,  Emetin  und 
Narcotin  sind  leicht  auflöslich  in  Chloroförta.  Strycb- 
nin  löst  sich  ddrin  auch  ziemlich  gut  und  selbst  die  nicht 
saturirte  Solution  (1  Decigrm.  auf  t  Grm.  Chlorolbrm  z.  B.; 
lässl  in  ii  Stunden  eine  Men^e  kleiner  tuherkelförmiger 
Krystalle  absetzen,  die  vielleicht  wohl  eine  Modrfication 
dieses  Alkaloids  (ein  isomerischer  Zustand)  sein  könnten; 
denn  ihre  Auflösung  in  verdünnten  Säuren  l^nd  Lepage 
\Ventger  bitter  und  weniger  leicht  durch  Ammoniak  prä- 
cipitirbar,  als  die  des  gewöhnlichen  Strychnins.  Und 
gleichwohl  fand  sich  nicht,  dass  die  Wirknng  des  Tannins 
auf  eine  merklichere  Weise  auf  die  Lösung  des  einen,  als 
auf  die  des  andern  ausgeübt  wurde.  Brucm  ist  in  Chloro- 
fbrnoi  auffallend  löslich.  Morphin  und  Cinchonin  sind 
darin  unauflöslich. 

9)  S^tze  mit  organischen  Säuren«.  Tariaru^  emelicja$, 
Qf»^igi^aare4  Kali  una  Nation,  milchsaures  Eisen,  citroneur 
Mures  EisßOy  val^riaoasaures  Zink»,  essigsawes  Bleioxyd  lös^p 
^i^  in  ChU)troform  nicht* 

9)  Salze  mit  organischen  Basen.  Schwefelsaurem  und 
b^dro^blori^aures  Siryqhnin  lösen,  sich  zieailicl;^  ,^t  in 
Cbloroforos^  während  schwefelsaures  Chinin,,  so  wie  hy'- 
dr^cfhlorsaü^e»  »od  schwefelsaures  Morphin  dmn  qoIqst 
tiefe- sind* 
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40)  Haloidsalze.  Jod-  und  Bromkatiam,  Chlorkalium, 
-Natrium  und -Ammonium,  Quecksilber-  und  Bleijodür  gel- 
bes blausaures  Kali,  so  wie  die  Cyanide  von  Quecksilber 
und  Kalium  lösen  sich  in  Chloroform  nicht  auf.  Queck* 
silberchlorid  löst  sich  darin  auffallend. 

4  i)  Sauerstoffsalze.  Jodsaure,  chlorsaure,  salpetersaure, 
phosphorsaure,  schwefelsaure,  chromsaure,  boraxsaure,  ar- 
seniksaure und  unterschwefligsaure  Alkalien  sind  vollstän- 
dig unauflöslich  in  Chloroform.  Bin  Gleiches  gilt  von 
saTpetersaurem  Silber,  schwefelsaurem  Kupfer  und  wahr- 
scheinlich von  allen  metallischen  Sauerstoffsalzen. 

Die  hier  mitgetheilten  Beobachtungen  zeigen: 

4)  dass  das  Chloroform,  mit  einigen  seltenen  Ausnah- 
men, die  in  Aetber  löslichen  Körper  auflöst;  allein  da  es 
den  Copal,  das  Caoutchouc  u.  s.  w.  viel  besser  lost,  als 
das  letztere,  so  kann  es  nicht  ausbleiben,  dass  diese  Eigen- 
schaft Anwendung  fiuden  wird,  sobald  der  Einkaufspreis 
des  Chloroforms  annehmlich  reducirt  ist; 

2)  dass  es  viel  weniger  das  Schellack  auflöst,  als  der 
Alkohol,  dem  entgegengesetzt«  was  angegeben  ist; 

3)  dass  es  anstatt  des  Aetbers  angewendet  werden 
kann,  um  das  Chinin  vom  Cincbonin,  das  Narcoiin  vom 
Morphin,  so  wie  die  Restna  Guajaci  \on  der  Res.  JalappM, 
welche  Körper  man  im  Handel  bisweilen  vermischt  findet, 
zu  sondern; 

4^  dass  es  in  ziemlich  starken  Verhältnissen  dasSirych- 
nin,  Brucin  und  Emetin  auflöst,  die  fast  unauflöslich  in 
Aether  sind;  dass  es  endlich 

5)  die  Weinslein-,  Citronen-,  Oxal-  und  Gallussäure 
nicht  auflöst,  und  eben  so  wenig  das  Amvjgdalin,  das 
Phloridzin,  das  Salicin,  das  Digilalin,  das  Hämatin,  den 
Kleber  u.  s.  w.,  Körper,  welche  im  Alkohol  löslich  sind, 
so  wie  ferner  auch  nicht  die  Chloride,  Bromide, >  Jodide 
und  Nilrate,  Salze,  die  in  demselben  Vehikel  aufgelöst 
werden. 

Anhang.  Ich  glaube,  sagt  Lepage,  auch  die  fol- 
gende Beobachtung  angeben  zu  müssen,  weil  sie  einiger- 
maassen  ein  Factum  bestätigt,  das  ganz  neulich  in  dem 
Journal  de  Chimie  midicale  von  meinem  Freunde  A  ugen  - 
dre,  Mcinzwardein  zu  Constantinopel,  ausgesprochen  ist, 
nämlich,  dass  das  Chloroform  auch  antiseptische  Eigea- 
Bchaften  besitze. 

Nachdem  ich  zufällig  in  einer  nicht  gefüllten,  aber 
verkorkten  Flasche  einen  Monat  lang  in  meinem  Labo- 
ratorio,  in  welchem  der  Temperaturwechsel  ziemlich  sross 
ist;  Chloroform  mit  Milch  in  dem  Verhältnisse  eines  Hop- 
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derUheiles  vermiseht  zurück gelas&en  halte,  so  wurde  ich 
recht  überrascht,  bei  der  Ünlersucbung  dieser  Milch  zo 
sehen,  dass  sie  die  Fluidität  und  Homogenität  wie  im 
frisch  gemolkenen  Zustande  behalten  hatte  und  dass  sie 
das  Kochen  ertrug,  ohne  sich,  zu  zersetzen  und  zu  gerin* 
nen.    (Journ.  de  Chimie  midicale,  185t  J  Dr,  Drösle. 


Methoi. 

Die  von  Schweizer  und  Weidmann  durch  Ein- 
wirkung von  Schwefelsäure  auf  Xylit,  Mesit  u.  s.  w.  dar- 
gestellte und  mit  dem  Namen  Methol  bezeichnete  ölartige 
Flüssigkeit,  für  welche  sie  die  Formel  C**H'^  festgesetzt, 
hat  Dr.  Volk el  aufs  Neue  untersucht,  .aus  welcher  Unter- 
suchung hervorgeht,  dass  sich  Xylit,  Mesit  und  Aceton 
gegen  Schwefelsäure  ganz  gleich  verhalten;  dass  die  End- 
glieder dieser  Einwirkung  Kohlenwasserstoffe  von  der  For- 
mel (C^H^)"  sind.  Er  bezeichnet  dieselben,  um  neue 
Namen  zu  vermeiden,  mit  a,  /?,  v  u.  s.  w.  Mesithylen.  Das  bei 
160—190»  üeberdeslillirte  hatte  ein  spec.  Gew.  =  0.868, 
das  bei  190 — 220®  üebergehende  ein  spec.  Gew.  von  0,879. 
(Pogyend.Annal.  1851.  No.9.  pag.tOl  —  105.)  Mr. 


Zersetzungsproducte  des  Alkohols  und  der  Essigsäure. 

Leitet  mau  nach  M.  Berthelot  Alkohol  durch  ein 
mit  Bimsteinstücken  gefülltes  rothglühendes  Porcellan- 
rohr,  so  zersetzt  sich  derselbe  in  Kohlenwasserstoff,  Alde- 
hyd, Naphthalin,  Benzin,  Phensäure  und  verschiedene  Sub- 
stanzen. Das  Naphthalin  wird  dabei  krystallisirt  erhalten. 
Die  Entstehung  des  Naphthalins  als .  Zersetzungsproduct 
aus  Alkohol  ist  auch  bereits  durch  Saussure  und.  Rei- 
ch enb  ach  nachgewiesen.  Die  Gegenwart  des  Benzins 
erkennt  man  durch  Behandeliv  des  Productes  mit  rauchen- 
der Salpetersäure,  es  bildet  sich  dann  das  wie  Bitter- 
mandelöl rrecfaende  Nitrobenzin,  dieses  erzeugt  auch  mit 
Wasserstoff  im  Entstehungsmomente  Naphthalidam  und 
Anih'n.  Das  Anilin  wurde  durch  Behandeln  mit  Chlorkalk 
an  der  violetten  Färbung  erkannt.  Hit  dem  NaphtbaliD 
condensirt  sich  als  constanter  Begleiter  meist  ein  flüchtiges 
Oel,  das  in  Wasser  und  Aether  löslich  ist,  von  Natron 
aofgenominen  wird,  und  mit  Salpetersäure  Pikrinsäure 
bil<fet.    Dieses  Oel  scheint  Phensäure  zu  sein. 

Der  Dafmpf  der  Essigsäure  geht  grösstentheils  unj^r- 
setzt  dttrch  em  glühendes  Rohr.  Nur  1  Theil  zersetzt  sich, 
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und  liefert  dann  Kohle,  brennbare  Gase,  Aceten,  Naph«- 
tbalin,  Pbensäure.  Benzin,  Diese  Zerseizungsprodocie  von 
Sttbatanzen,  welche  ein  geringes  Aequivalent  beben,  sind 
so  aiemhch  dieselben,  welche  complictrte  Atomgruppen 
geben,  fette  Oele,  Steinkohlen  etc.  Berthelot  macht 
noch  besonders  darauf  aufnierksam,  dass  noan  Naphthalin 
und  Benzin  aus  Essigsaure  darstellen  kann,  in  so  fern  hier 
auf  die  Bildung*  complexer  Atomgruppen  aus  einfacheren 
etwas  ankommt.  Denn  nach  Kolbe  kann  man  aus  Chlor- 
kohlenstoff Chloressigsäure  und  aus  dieser  nach  Melaens 
durph  Behandeln  derselben  mit  Kaliumamalgam  Essigsäure 
darstellen.  (Compt,  rend,  T.33.  —  Chem.- pharm,  CentrbL 
1851.  No.5i.)  B. 

Optischer  Unterschied  zwischen  natürjicbem  Kampber 

und  salzsaurem  Kampheti« 

Nach  Bai ley  löst  man  ein  kleines  Stückchen  des  zu 
prüfenden  Kamphers  aur  einer  Glasplatte  in  einem  Tropfen 
Alkohol  und  lässt  krystallisiren.  Man  betrachtet  die  Kry- 
stallisation  im  polarisirten  Lichte  unter  dem  Mikroskope. 
Natürlicher  Kampher  erscheint  in  schön  farbigen  Krystallen, 
das  salzsaure  Kampfaen  nicht.  (SilLamer.J<mrn.,185L*-^ 
Chem.' pharm.  Cenlrbt.  1851.  No,  37.)  B, 

Löslichkeit  des  phosphorsauren  Kalks  in  der  Lösung 

von  Zuekerkalk. 

Bobierre  hat  sich  durch  Versuche  überzeugt,  dass 
der  geglühte,  wie  frisch  gefällte  phosphorsaure  Kalk  PO'  -f" 
3  CaO  im  Laufe  einer  Stunde  von  der  Lösung  von  Zucker- 
kalk aufgenommen  wird.  ( Compt,  rend.  T.  32. —  Chem.~ 
pharm,  Centrbl.  1851.  No.3l.)  B. 


Eicbelzucker. 

Dessai^ne  erklärt  den  von  Braoonnot  in  der 
Frucht,  der  Eichen  gefundenen  Zucker,  den  er  als  Milch«* 
sucker  erhielt,  für  eine  neue  Art  Zucker,  welche  $i0li 
dem  Mannit  und  der  Dulcose  am  meisten  nähert 

Der  EiQhelzucker  hat  die  Zusammensetzung  C^  'H  *  'O '  ^, 
d.  i.  die  des  Mannits  weniger  2  Aeq.  Wasser;  krystallisiri  in 
farblosen  Prismen  aus  schwachem  Weingeiste,  verliert  bei 
440®  nichts  von  seinem  Gewichte,  schmilzt  bei  235?  md 
giebt  da^n  ein  krystolliniscbes  Sublio^at.  £in0  geringe 
(^Mitilat .  d«s«0U)CA  Afgp^em  ß\ok  b^  difs^r  hob«  Imh 


Ver$ühiedene  DarsteUungsmethoden  des  Ergoüns.     63^ 

perator,  indem  sich  der  Rückstand  ein  wenif,  schwärzt; 
öfts  Meiste  desselben  löst  sich  aber  wieder  in  Wasser  und 
ist  die  unveränderte  Substanz 

Mit  Salpetersaure  erhitzt  liefert  er  keine  Schleimsäure» 
nur  Oxalsäure.  In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  er  sich 
ohne  Schwärzung  und  giebt  eine  gepaarte  Säure,  die  mit 
Bary4  ein  nicht  krystallisirbares  San  bildet.  Hit  Salpeter*' 
schwefelsaure  erzeugt  sich  ein  detonirendes  Product,  ver^ 
schieden  vom  Nitromannit;  es  krystallisirt  nicht  aus  der 
Weingeistlösung,  sieht  wie  ein  Harz  aus  und  löst  sich  nicht 
io  Wasser. 

Man  kann  die  wässerige  Lösung  des  Eichelzuckers 
einige  Zeit  mit  Kali  kochen,  ohne  dass  eine  Bräunung  und 
c^  Geruch  nach  Caramel  eintritt. 

Die  Lösung  dieses  Zuckers  nimmt  sehr  wenig  Kalk 
auf;  den  Baryt  löst  sie  leicht.  Mit  der  Lösung  von  schwer^ 
felsanrem  Kupferoxyd  kann  man  diesen  Zucker  lange 
kochen,  ohne  dass  sich  Oxydul  niederschlägt.  Die  mit 
Kali  versetzte  Lösung  des  Zuckers  mit  schwefelsaurem 
Kupferoxyd  setzt  nach  dem  Kochen  von  l  Stunde  eine 
geringe  Menge  Kupferoxydul  ab.  Die  Lösung  dieses  Zuckers 
giebt  mit  basisch  -  essigsaurem  Bleioxyd  keinen  Nieder- 
schlag,  nach  Hinzufügung  von  Ammoniak  erscheint  aber 
ein  solcher. 

Mit  Bierhefe  versetzt,  geht  die  Lösung  dieses  Zuckers 
nicht  in  Gährung  über.  Mit  Käse  in  wässeriger  Lösung 
der  Fäulniss  überlassen,  hat  sich  im  Laufe  eines  Monats 
dieser  Zocker  nicht  verändert;  man  gewann  aus  solcher 
Flüssigkeit  den  Zucker  unverändert  wieder.  Die  Analyse 
dieses  Zuekers  hat  gegeben: 

C  43,60  43,68  12  43,90 
H  7,60  7,47  12  7,31 
0     —  —       10    48,79. 

(Comptrend,  T. 33.— Chem.'. pharm,  Centrbi  185 L  No.47.) 

— — ^  B- 

lieber  die  verschiedenen  DarsteUungsmethoden  des 

Ergotins» 

Die  Oebrüder  de  Smedi  stellen  zunächst  die  Frage 
aof,  was  man  denn  eigentlich  unter  dem  mediciniscfaeü 
Brgotln  zu  verstehen  habe,  ob  das  wässerige  oder  das 
alkohoiieche  Bxtract? 

Das  Wigger'scfae  Ergotin  stelle  ein  röthlich  braunes 
Pulver  dar,  habe  einen  sehr  bitteren  und  aromaUseheii 
Geschmailk,  es  sei  unlöslich  in  Wasser  und  Aether,  l6sUch 
in  Alkohol.     Das  Mutterkora  entbalte  davon  0,40  Prod. 
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Nach  den  Wi^gerschen  Versuchen  sei  dieses  das  wirkr 
same  Princip  im  MuUerkorn,  und  uro  dasselbe  zu  erhallen, 
müsse  man  das  Hullerkom,  um  es  von  seinem  feilen  Oele 
zu  befreien,  zuerst  mit  kaltem  Aether  behandeln,  dann 
mit  Alkohol  extrahiren,  den  alkoholischen  Auszug  zur 
weichen  Bxlracldicke  eindampfen,  dieses  mit  Wasser  zer- 
reiben, das  Ganze  fillriren  und  den  Rückstand  trocknen, 
welcher  dann  das  Wiggersche  Ergotin  darstelle. 

Bonjeau  de  Chambery  bekämpfe  die  Meinung 
Wiggers\  da  er  aus  seinen  Erfahrungen  sich  zu  dem 
Schlüsse  berechtigt  glaube,  dass  das  Wiggersche  Ergotin 
ganz  frei  sei  von  den-  medicinischen  Eigenschaften  des 
BuUerkorns.  Nach  ihm  finde  sich  das  wirksame  Princip 
des  Mutterkorns  nur  in  dem  wässerigen  Extraote.  Von 
letztierem  enthalte  das  Mutterkorn  43j.  Proc,  es  bestehe 
aus  Gummi,  Zucker  etc.  und  sei  frei  von  fettem  Oele,  dem 
mehrere  Aerzte  eine  giftige  Wirkung  zuschreiben.  Es  sei 
löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  Alkohol  und  Aether.  und 
werde  aus  seiner  concentrirten  wässerigen  Lösung  durch 
eine  grosse  Menge  Alkohol  gefällt. 

Um  indessen  das  sogenannte  lösliche  Ergotin  Bon- 
jeau's  zu  erhalten,  behandeln  Einige  das  wässerige  Ex- 
traci  zur  Entfernung  des  Gummis  mit  Alkohol,  decanlirea 
und  dampfen  den  alkoholischen  Auszug  im  Wasserbade 
zur  weichen  Extractconsistenz  ab. 

Bonjeau,  um  sein  lösliches  Ergotin  zu  erhalten,  er- 
schöpfte das  Mutterkorn  mit  kaltem  Wasser,  erhitzte  den 
Auszug  auf  60^  C,  um  das  Eiweiss  zu  coaguliren,  filtrirte 
nnd  dampfte  im  Wasserbade  zur  Extractconsistenz  ab. 
Im  Uebrigen  gebe  er  die  Methode  nicht  an,  welche  er 
befolge,  um  aus  seinem  Ergotin  die  unwirksamen  Bestand- 
theile,  welche  es  einschliesse,  zu  entfernen. 

Andere  dagegen  behandeln  sogleich  das  Mnlterkorq 
mit  Alkohol.  Die  filtrirten  Auszüge  werden  im  Wasser- 
bade zur  Extractconsistenz  verdampft.  Nach  dieser  Me- 
thode bleibe  das  Ergotin  Bonjeau's,  welches  im  Alkohol 
'  unlöslich  sei,  im  Rückstande. 

DieHH.de  Smedt  meinen  schliesslich,  dass  es  drin- 
gend hötbig  sei,  in  Betracht  der  ungeheuren  Dififerenzen  der 
Bereitungsmethoden  und  der  Ansichten  über  die  Wirkungten» 
sich  darüber  zu  verständigen,  welches  von  diesen  Produoten 
als  officinelles  Ergotin  zu  betrachten  sei.  Um  allen  Ver- 
wechslungen vorzubeugen,  schlagen  sie  vor,  das  Bonjeau- 
fiche  Ergotin  »Extr.  secaL  comui.  oder  Ea^r.  hßemoHcUioji, 
das  Wigger'sche  dagegen  Ergotin  zu  nennen  (Jaum.  de 
Pkarrn.  d' Amers.  Avrül85L  pag,169—17L}  L. 
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lieber  das  Meuscbenfett  und  aber  die  Trennung  der 

fetten  Sauren  von  einander. 

Heintz  fand  bei  dem  Versuche,  aus  Menschenfett, 
welches  nach  Chevreul  nur  aus  Hargarin  und  Olein 
bestehen  soll.  Margarinsäure  darzustellen,  dass  die  daraus 
erhaltenen  fetten  Säuren,  so  oft  sie  auch  aus  der  alkoholi- 
schen Lösung  umkrystallisirt  werden  mögen,  nicht  zu  einer 
Säure  führen,  welche  bei  60®  schmilzt.  Ihr  Schmelzpunct 
steigt  nicht  über  ö6<^.  Diese  so  erhaltene  Säure  ist  aber 
nicht  eine  reine  Säure,  sondern  ein  Gemenge  verschiede- 
ner. Die  gewöhnliche  Methode  des  Umkrystallisirens  aus 
der  alkoholischen  Lösung,  um  diese  Säuren,  oder  auch 
nur  eine  derselben,  rein  zu  erhalten,  genügt  demnach  nicht. 
Heintz  bedient  sich  daher  folgenden  Verfahrens,  um  diese 
Scheidung  zu  erreichen.  Die  fetten  Säuren  werden  in  so 
viel  kochendem  Alkohol  gelöst,  dass  beim  Erkalten  keine 
Abscheidung  derselben  statt  findet,  und  sogleich  zu  der 
kochenden  Lösung  der  dritte  Theil  des  Gewichtes  des 
Säuregemisches  an  kryslallisirtem  essigsaurem  Bleioxyde, 
das  vorher  in  Alkohol  gelöst  ist,  in  kleinen  Portionen 
hinzugefügt.  Sollte  schon  in  der  kochenden  Lösung  ein 
Niederschlag  entstehen,  so  setzt  man  etwas  Essigsäure 
hinzu,  bis  die  Lösung  wieder  klar  geworden  ist.  Dann 
lässt  man  erkalten,  filtrirt  den  entstehenden  Niederschlag 
ab  und  jpresst  ihn  aus.  Die  von  dem  Niederschlage  ab- 
filtrirte  Flüssigkeit  fallt  man  durch  einen  geringen  Ueber- 
schuss  einer  alkoholischen  Bleizuckerlösung,  filtrirt  auch 
diesen  Niederschlag  ab  und  presst  ihn  aus. 

Die*  so  gewonnenen  Bleisalze  zersetzt  man  entweder 
durch  Kochen  mit  einer  sehr  verdünnten  Salzsäure,  oder 
da  diese  Zersetzung  wegen  der  Schwerlöslichkeit  des 
Chlorbleies  nur  langsam  von  Statten  geht,  mit  heissem 
Alkohol,  dem  etwas  Salzsäure  zugesetzt  ist.  Wegen  der 
Möglichkeit  der  Bildung  von  Aetherarten  der  fetten  Säuren 
muss  jedoch  die  alkoholische  Lösung  mit  kaustischem  Kali 
gekocht  werden  und  die  erhaltene  iCaliseife  erst  dann 
durch  Salzsäure  zersetzt  werden,  wenn  der  Alkohol  durch 
Verdunsten  verjagt  worden  ist. 

Jede  der  so  erhaltenen  Portionen  wird  nochmals  auf 
dieselbe  Weise  in  je  zwei,  und  jede  von  diesen  vieren 
wieder  in  je  2  Portionen  getheilt,  und  wenn  die  zuletzt 
geschiedenen  je  2  Portionen  einen  sehr  verschiedenen 
Sühroelzpunct  haben,  so  kann  man  die  Methode  nochmals 
auf  sie  anwenden  Die  so  erhaltenen  Säureportionen  müssen 
dann  endlich  durch  Umkrystallisiren  aus  der  alkoholischen 
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60       Men$ehenfeti  und  Trennung  der  feiten  Säuren. 

Vteu»^  gereinigt  md  dds  UmkrystaliisireD  wiederbok  wer* 
den,  bis  der  ScnmelzpuDCt  sieb  ni<)bt  mehr  verändert. 

Die  oben  beschriebene  Methode  der  Scheidung  dient 
nan  wieder  dazu,  za  erkennen,  ob  die  erhaltenen  iSäuren 
wirklich  rein  sind  oder  nicht.  Nach  derselben  scheidet 
man  sie  nämlich  wieder  in  3  Portionen,  und  diese  müssen 
auch  in  ihrem  Schmelzpuncte  keine  Verschiedenheiten  zei- 

§en,  wenn  man  sie  als  chemisch  rein  will  betrachten 
ürfen. 

Bei  Anwendung  der  oben  beschriebenen  Methode  ge- 
lang es  Heintz,  aus  den  festen  fetten  Säuren  des  Men- 
schenfettes, welche  er  durch  wiederholtes  Auspressen  des 
rohen  Säuregecnisches  für  sich  und  nachdem  es  in  wenig 
Alkohol  heiss  gelöst  und  wieder  der  Kälte  ausgesetzt 
worden  war,  dargestellt  hatte,  vier  verschiedene  Säuren 
abzuscheiden. 

Die  erste  derselben,  welche  am  leichtesten  mit  Blei- 
oxyd verbunden  niederfällt,  ist  nur  in  sehr  geringer  Menge 
darin  'enthalten.  Aus  mehr  als,2  Pfund  Menschenfett  wur- 
den nur  etwa  0,2  Grm.  im  anscheinend  reinen  Zustande 
erhahen.  Sie  schmolz  bei  69*^  und  bei  der  Analyse  er- 
gaben sich  Zahlen,  die  mit  der  Formel  C^^H^^O*  sehr 
gut  übereinstimmen.  Heintz  hofft  diese  Säure  indem 
Hammel-  und  Rindertalge  in  grösserer  Menge  aufzufinden 
und  dann  ihre  Natur  besser  auszumitteln.  Eine  zweite 
Säure,  welche  nächst  der  eben  erwähnten  am  leichtesten 
mit  Bleioxyd  verbunden  niederfällt,  ist,  wie  es  scheint,  eine 
bis  jetzt  noch  nicht  bekannte  Säure,  Heintz  nennt  sie 
Anthropinsäure  und  das  ihr  entsprechende  glycerinhaltige 
Fett  Anthropin. 

Auch  von  dieser  Säure  erhielt  Heintz  eine  sehr  ge-- 
finge  Menge  in  reinem  Zustande.  Dennoch  ist  sie  im  Vet-^ 
hältniss  zu  den  anderen  festen  Fettsäuren  in  nicht  serin^ 
^er  Menge  im  Menschenfette  enthalten.  Sie  krystallisirt 
m  schönen  breiten  Blättern,  die  oft  Perlmutterglanz  be- 
sitzen. Ihr  Schmelzpunct  liegt  bei  56*  oder  bei  56«,2. 
Keim  Erkalten  erstarrt  sie  zu  schönen,  glänzenden,  blätt- 
rigen Kryställcben.  Ihre  Zusammensetzung  ausser  Zweifel 
zu  stellen,  ist  des  wenigen  Materials  wegen  noch  nicht 
gelungen. 

Dia  dritte  Säure,  welche  Heintz  aus  dem  Menschen- 
fette erhalten  hat,  ist  die  Margarinsäure,  welche  mit  allen 
ihren  bekannten  Eigenschaften  und  nach  der  Formel 
C*VH^*0*  zusammengesetzt  erhalten  wurde.  Endlich  die 
vierte  Säure,  weiche  dem  Anscheine  nach  von  den  festen 
Fettsäuren  sich  in  grösster  Menge  im  Menschenfette  vor- 
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findet,  ist  die  Palmitinsäure,  die  denuiaefa  nicht  bloss  m 
PHaozenfetteo  vorkooanit.  Sie  ist  von  den  gefundene» 
diejenige  Säure,  welcbe  am  wenigsten  geneigt  ist,  mit  Blei« 
oxyd  sich  zq  verbinden.  Sie  krystalh'sirt  aus  dier  alkoholi- 
schen Lösung  in  kleinen  schuppigen  Krystallen,' schmilzt 
'  genau  bei  62^,  erstarrt  beim  Erkalten  nicht  in  Nadeln, 
sondern  in  der  Form  zusammengehäofler  krystallinischer 
Schuppen.  Eine  gieriAge  Beimee^ag  von  Margprioeälure 
giebt  ihr  jedoch  die  Eigenschaft,  beim  Erkalten  der  ge- 
'  schmolzenen  Säure  nadelförmig  zu  krystallisiren  Zwischen 
den  J'Jädelchen  erkennt  man  jedoch  noch  deutlich  die 
weisslich  schuppige  Palmitinsäure.  Die  Analysen  führen 
zu  der  Formel  C^^H*'0*  +  HO. 

.  Auch  den  flüssigen  Theil  des  MenscbeDfeties  hat  H  e  i  n  t  z 
einer  Untersuchung  unterzogen.  Der  nach  der  von  Gotl- 
lieb  angegebenen  Methode  dargestellte  Ölsäure  Baryt  ent- 
hielt stets  mehr  ßaryterde,  als  der  von  diesem  angege- 
benen Formel  entspricht.  Statt  21,9  Proc.  fand  Heintz 
22,2  bis  22,5  Proc,  sogar  22,7  Proc.  Baryt. 

Ferner  hat  Heintz  noch  eine  nicht  uninteressante 
Beobachtung  geinacht.  Wenn  man  nämlich  Menschenfett 
im  Winter  von  den  festen  Theilen  abscheidet  und  den 
flüssigen  Theil  bis  zum  nächsten  Winter  stehen  lässt,  so 
setzt  sich  von  Neuem  festes  Fett  ab,  eine  Erscheinung, 
die  man  wiederholt  an;  demselben  Fette  beobachten  kaon. 
Dieses  feste  Fett  besteht  aus  fetter  Säure,  und  Heintz 
hat  Anthropinsäure,  Margarinsäure  und  Palmitinsäure  darin 
aufgefunden.  (MUbet.  d^r  Akiui  der  Wts^ensch.  zu  Berlin. 
1851,  —  Chem.'pharm.  CentröL  185/.  No,  4t J  B. 


Veränderungen  des  Eiweisses  durch  neutrale  Salze 
und  ittecbaiMScbe  Wirkungen. 

Aendert  man  nach  Melsens  davoh  Znsatz  von  lös^ 
lieben  Salzen  die  physische  BeschaffenheH  einer  eiweiss-* 
'artigen  Flüssigkeit  ab,  so  wird  das  Eiweiss  durch  drei-^ 
basische  Pbosphorsäijre  und  Essigsäure  fällbar.  Die  drei-* 
basische  Phospborsäure,  im  Ueberschusse  angewandt,  \öst 
den  Niederschlag  wieder  auf.  Ueberschu««  von  Essigsäure 
löst  den  Niederschlag  nicht. 

Die  coagulirte  Substanz  der  Eier  ist  nicht  mit   denn 
Eiweisee  des  filuts^erums  gleichartig.    Zu  Schnee  geschla- 
,  genes  Eiweiss .  enihäh  ausser  dem    Eiweisse   noch  Zelt-« 
gewebe; 

Wenn  man  mehrfach  fihrirtds  Eiweisa  sühiittelt,  so 
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zeigt  es  eine  dem  Gerinnen  deg  Fibrins  ähnliche  Erschei- 
nung, es  verwandelt  sich  in  eine  organisirte  Membran,  die 
keine  Aehnlichkejt  mit  Fibrin,  sonoern  daa  Ansehen  der 
Schleimhäute  und  vom  Zellgewebe  hat.  (Compi,  rend,  T.  33. 
—  Chem.  -pharm.  Centrbl.  1S51.  No.  56.)  B, 


/ 


Unorganische  Bestandtheile  des  Blutes  und  des 

Fleisches  vom  Ochsen. 

Dr  C.  Stolzel  unterwarf  die  mit  allen  Cautelen  dar- 

Sestellte  Aschesowohl  des  Ochsenfleisches, als  des  Ochsen- 
lutes  einer  chemischen  Analyse  nnd  fand  folgende  Be- 
stand theile: 

-    in  der  Blutasclie.        in  der  Fleischaffche. 

CO« 1,99  8,03 

SIC» 2,81  2,07 

SO» 5,16  3,37 

PO* 5,66  34,36 

Fe^O»... 10,58  0,98 

CaO 1,56  1,73 

WgO 1,02  3,31 

Cma....51,19  CIK  10,22 

I^aO 12,41  — 

KP, 7,62  35,94 

SumiiMi 100»00.  100,00. 

(Amal  der  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  77.  pag.  256— 261. J      G. 


Fette  Materien  des  Blutes. 

Um  über  die  fetten  Materien  im  Blute  Aufschluss  zu 
erhalten,  muss  man  sehr  grosse  Blutmassen  bearbeiten, 
da  dieselben  im  Blute  etwa  3 — 4  Tausendstel  ausmachen. 

Gobley  liess  das  Blut  frisch  aus. der  Vene  in  eine 
Flasche  mit  Aether  fliessen  und  erneuerte  letzteren  so  oft, 
als  er  noch  Fett  aufnahm.  Das  Fett  hatte  eine  gelbliche 
Farbe,  enthielt  Cbolestrin,  Cerebrin,  Lecithin,  mit  Spuren 
von  Olein  und  Margarin.  Die  Fette  sind  im  Blute  weder 
verseift,  noch  sind  Oleinsäure  und  M^rgarinsäure  etwa  als 
freie  fette  Säuren  darin  vorhanden.  Das  Lecithin  liefert 
aber  bei  Fäulniss  oft  sehr  schnell  die  Fettsäuren  und  es 
wäre  daher  auch  unter  Umständen  möglich,  dass  sie  im 
Blute  vorkommen  könnten. 

Das  von  F.  Boudet  im  Blute  entdeckte  Serolin  ist 
nach  Gobley  kein  eigenthiimlicher  Stoff.  Unter  allen 
fettartigen  Stoffen  des  Blutes  ist  das  Cholesterin  der  ein- 
zige Körper,  der  kryslallinisch  ist;  dieses  Cholesterin  ist 
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völlig  identisch  mit  dem  des  Gehiros,  des  Eigelbs  und  der 
Gallebsteine. 

Das  Lecithin,  ein  phosphorhaltiger  Körper,  giebt  als 
Zersetzungsproducte  Oleinsäure,  Hargarinsänre  und  Phos- 
phoglycerinsäure.  Das  Cerebrin  des  Blutes  ist  dasselbe, 
das  iiri  Eigelb,  in  den  Eiern  und  der  sogenannten  Milch 
der  Fische  vorkommt.  (Journ.  de  Chim.  tnid.  3.  Ser.  T.  7. 
-^  Chem^harm.  Cenirbl.  185t.  No  4<)  B, 


Nachweisung  von  Samenlleclceii. 

Bei  Gelegenheit  einer  gerichtlichen  Untersuchung  stellte 
Riegel  weitere  Versuche  an  über  die  Unterscheidung  der 
menschlichen  Samenflecken.  Die  SamenQüssigkeit  zeigte 
unter  dem  Mikroskop,  selbst  bei  nicht  bedeutender  Ver- 
dünnung, die  Samentnierchen  sowohl  im  frischen  Zustande, 
als  nach  dreimonatlicher  Aufbewahrung  auf  Leinwand.  — 
Der  .durch  Verdunsten  der  Samenflüssigkeit  im  Wasser- 
bade erhaltene  Rückstand  mit  destillirtem  Wasser  behan- 
delt, gab  eine  Flüssigkeit,  die  durch  Chlor,  Quecksilber- 
chlorid und  essigsaures  Bleioxyd  gefallt,  durch  Salpeter- 
säure aber  nicht  getrübt  wurde.  Dasselbe  Verhalten  zeigte 
die  Flüssigkeit,  welche  man  erhält,  wenn  die  Samenflüs- 
sigkeit drei  Monate  lang  auf  Leinwand  aufbewahrt  worden 
und  dann  der  Flecken,  mit  destillirtem  Wasser  ausgezogen 
wird.  Durch  Destillation,  des  frischen,  mit  Wasser  ver- 
dünnten Spermas  erhält  man  ein  Destillat,  welches  einen 
deutlich  spermatischen  Geruch  besitzt,  von  Reagentien  aber 
keine  Veränderung  erleidet,  ausgenommen  von  essigsaurem 
Bleioxyd.    (Jahrb.  für  prakL  Pharm.  XXI II.  IH  )      fl. 


Farbstoff  der  Krebse« 

Focillon  hat  gefunden,  dass  die  Färbung  der  Cru- 
staceen  von  einem  Gemische  zweier  Farbstoffe  abhängt. 
Der  eine  Farbstoff  ist  scharlachroth,  der  andere  blau  und 
krystallisirbar.  Der  letztere  ist  in  Alkohol  löslich  und  wird 
dur&h  Wärme  und  Säure  zerstört.  Je  nachdem  der  eine 
oder  andere  Stoff  überwiegt,  entstehen  verschiedene  Far- 
bennuancen von  Roth  bis  Blau.  Krankheiten  bedingen  auch 
das  Ausbleiben  der  einen  oder  der  andern.  (Compt.rend. 
T.33.  —  Chem.'pharm.  CentrbL  18oL  No  52.)  B. 
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Harnsäure  im  Blute. 

Garrod  schli^sst  aus  seioen  BeobachiniAgen  der  Pa- 
iieolen,  dass  das  Blut  Gichtkranker  Harnsäare  enthält,  daas 
diese  bei  Gichlausbruchen  im  Harne  sich  vermindert;  er 
fand  bei  manchen  derselben  im  Blute  Harnsäure,  im  Harn 
gar  keine  oder  eine  sehr  geringe  Menge;  nach  dem  Gicht- 
anfalle  stellte  sie  sich  im  Harn  wieder  ein.  Bei  Patieniten 
chronischer  Gicht  mit  Gichtabsätzen  fand  Garrod  im 
Blute  auch  noch  Harnsäure,  während  sie  im  Harn  fehlte. 
Auch  fand  sich  im  BJule  Gichtkranker  Harnvtoff. 

Im  Blute  von  Palienten  leichter  Krankheiten  oder 
Unwohlseins  fand  Garrod  0,007  Grm.  Harnsäure  auf  1000 
Grm.  Blotseram,  in  andern  Fällen  noch  weniger  Infi  Blute 
des  Schafes  und  der  Tauben  wurde  sie  nicht  aofgefanden. 
Die  Harnsäure  fand  sich  ferner  Cdfistant  im  Blute  völlig 
gesunder  Menschen. 

Aas  den  Versuchen  flar rode's  geht  daher  hervor, 
dass  man  da  im  Thierreiche  keine  Harnsäure  im  Blute 
findet,  wo  der  Secretionsprocess  sehr  lebhaft  fortgeht. 
Bei  Patienten  von  Rheumatismus  fand  man  im  Blute  nicht 
mehr  Harnsäure,  als  bei  gesunden  Personen.  In  Fällen 
von  Albuminurie  findet  sich  Harnsäure  ebenfalls  im  Blute, 
jedoch  in  veränderlicher  Menge,  aber  auch  der  Harnstoff 
ist  darin  in  reichlicher  Menge  vorhanden.  (Ckem,  Gazette. 
IdSt.  —  Chent-pharm.  Centrbt.  I85t  No.  43.)  B. 


Bestandtbeile  des  Härus  bei  Pneuaionie. 

Redtenbacber  hat  in  zahlreichen  Untersuchungen 
des  Harns  gefunden,  dass  das  spec.  Gewicht  desselben 
in  Krankheiten  weniger  durch  Variationen  im  Gehalte  an 
unorganischen  Salzen,  als  an  organischen,  namentlich  an 
Harnstoff  und  Harnsäure  wechselt.  In  Pneumonie  fand 
Redtenbacber  die  Chloride  vermindert  oder  fehlend, 
während  gesunder  Harn  mit  Silber  einen  starken' Nieder- 
schlag giebr.  Verminderung  der  Chloride  findet  auch  statt 
im  Typlius,  Arthritis,  Capillar-Bronchitis,  doch  nicht  con- 
stant,  auch  nicht  zu  einer  bestimmten  Periode  der  Krank- 
heit, während  dieses  in  Pneumonie  der  Fall  ist,  wo  mit 
der  Genesung  auch  die  Menge  des  Niederschlages  wieder 
zunimmt,  lene  Verminderung  kommt  nicht  etwa  von  emer 
Verminderung  des  Kochsalzes  in  der  Nahrung  her,  denn 
sie  fehlt  in  andern  Krankheiten,  wo  nicht  minder  Diät 
eingehalten  wird.  Die  Patienten,  mit  deren  Harn  die  Ver- 
suche angestellt  wurden,  haben  in  der  Krankheit  verdünnte 
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Salzsäure  bekommen.      ( Cbem.  Gazeäe,  -^  Chem.'m/M*nk 
Cenk-bL  1851.  No.iS,)  fi. 


Beschaffenheit  des  Harns  in  Ifxankheiten. 

B.Jones  hat  viele  Beobachtungen  über  die  Beschaf- 
fenheit des  Harns  in  Krankheiten  angestellt,  dre  hier  folgen. 

In  drei  Fällen  acuter  Chorea  hatten  sich  am  meisten 
die  schwefelsauren  Salze  vermehrt.  Auch  der  Harnstoff 
halte  zugenommen.  Im  Delirium  tremens  findet  man  oft 
dasselbe;  hier  sind  die  phosphorsauren  Salze  durchaus 
nicht  vermehrt.  In  acuter  Entzündung  der  Nervengebilde 
sind  phosphorsaure  und  schwefelsaure  Salze  vermehrt. 
Muskel- Actionen  vermehren  die  schwefelsauren  Salze,  die 
phosphorsauren  nicht;  Gehirnentzündung  vermehrt  beide. 
Kohlensaures  und  weinsaures  Ammoniak  machen  den  Barn 
nicht  alkalisch,  das  flüchtige  Alkali  yerhält  sich  daher 
anders  als  die  fixen.  Ammoniak  und  auch  der  eingeath- 
meto  freie  Stickstoff  werden  beide  zum  Theil  in  Salpeler- 
säure  verwandelt,  indem  sie  durch  den  Organismus  gehen. 
(Chetn,  Güz.  1851.  —  Chem -pharm,  Centrbt.  185t,  No.  4:U 

B. 
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Farbstoff  der  GaUensteine. 

Denselben  erhält  man,  wenn  Gallensteine  so  lange 
mit  Alkohol  ausgekocht  werden,  bis  derselbe  nichts  Far- 
bendes mehr  aufnimmt;  den  so  erhaltenen,  in  Wasser, 
Weingeist  und  Aether  unlöslichen  Rückstand  btelt  man  für 
den  reinen  Gailenfarbstoff,  nannte  ihn  Biliphaio  oder  nach 
B  e r ze  1  i  u s  Cholepyrrhin.  Die  Untersuchungen  von  B r a m-^ 
son,  Wackehroder  und  Schmidt  wiesen  nach,  dass 
namentlich  kohlensaure  Kalkerde  und  Magnesia  als  Aschen- 
bestandtheile  darin  gefunden  werden.  W  Heiniz  fand 
nun,  dass  man  durch  Behandlung  mit  Salzsäure  diese  an* 
organischen  Stoffe  trennen  und  durch  Auflösen  des  dann 
bleibenden  Rückstandes  in  kohlensaurem  Natron  und  Fäl- 
len mit  Salzsäure  bei  .Ausschluss  der  Luft^  das  Gal- 
lenbraun  rein  darstellen  kann.  Er  nennt  dieses  reine 
Gelienbraun*  von  welchem  0,343  Grm.  nach  dem  Einäschern 
nur  0,001  Grm.  Rückstand  hinterliessen,  Biliphäin.  für  wel- 
ches er  nach  vier  angestellten  Analysen  folgende  Zusam- 
mensetzung festsetzt:  C*»H**N^O».  Durch  Einwirkung 
des  Sauerstoffs  auf  die  Lösung  des  Gallenbrauns  nimmt 
dieselbe  eine  grüne  Farbe  an  und  liefert  auch  nachher 
einen    grüngefärbten   Rückstand;    diesen  so  geänderten 
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Gallenfarbstoff  nennt  Heintz  Biliverdin  und  fand  ihn 
zusammengesetzt  ausC'^H'N  O*.  (Poggend  AnncU.  1851 
No.9.  p.  106—118.)         Mr. 

Untersuchungen  über  die  Magensäure. 

Blondlot  hat  die  saure  Rejaction  im  Magensafte, 
welche  man  zuerst  dem  Vorhandensein  von  Essig3äure, 
Phosphorsäure,  Salzsäure  und  dann  von  Milchsäure  zu- 
schrieb, dem  sauren  phosphorsaurea  Kalk  (CaO,  PO^)  zu- 
gerechnet. Die  Säure  ist  keine  der  eben  genannten  vier 
Säuren,  denn  der  Magensaft  coagulirt  nicht  das  Biweiss, 
wie  es  durch  Milchsäure  und  Salzsäure  geschiebt,  und  lie- 
fert bei  der  Destillation  weder  Essigsäure  noch  irgend  eine 
organische  Säure;  dagegen  findet  sich  saurer  phosphor- 
saurer Kalk  im  Magensafte. 

Der  Hagensaft  lässt  sich  durch  kohlensauren  Kalk 
nicht  völlig  neutralisiren,  er  braust  damit  nicht  auf.  So 
verhalten  sich  jene  Säuren  nicht,  wohl  aber  die  sauren 
phosphorsauren  Salze. 

blond lot  neutralisirte  den  Magensaft  mit  kohlen- 
saurem Natron  im  Ueberschuss,  fillrirte,  dampfte  ein  und 
äscherte  ein.  Die  Asche  wurde  in  Wasser,  welches  mit 
etwas  Schwefelsäure  angesäuert  war,  siedendheiss  gelöst,  die 
filtrirte  Lösung  gab  nun  mit  Kalkwasser  einen  Niederschlag 
von  phosphorsaurem  Kalk.  Hier,  wo  jedes  andere  Phos- 
phat ausgeschlossen  ist,  hat  es  sich  also  gezeigt,  dass 
zweifach-phosphorsaurer  Kalk  den  phosphorsauren  Kalk  (?) 
in  Lösung  erhält. 

Um  den  Ursprung  von  phosphorsaurem  Kalk  nach- 
zuweisen, suchte  Blond  lot  zuerst  die  übrigen  andern 
unorganischen  Elemente  des  Magensaftes.  Der  Magensaft- 
wurde zur  Trockne  eingedampft  und  der  Rückstand  ver- 
kohlt, wobei  Salmiak  entwich.  Die  rückständige  Kohle 
wurde  mit  Wasser  ausgewaschen,  dieses  blieb  neutral  und 
wurde  durch  Kalkwasser  nicht  getrübt,  es  fehlten  dem- 
nach hier  lösliche  Phosphate.  Nach  dem  Goncentriren 
durch  Abdampfen  schössen  cubische  Würfel  von  Chlor- 
natriuiti  an  und  in  der  Mutterlauge  blieb  Chlorcajciura. 
Die  Kohle  hinterliess  nun  nach  dem  Einäschern  eine  Quan-» 
tJtät  phosphorsauren  Kalk,  der  sich  im  Magensafte  normal 
als  saurer  phosphorsaurer  Kalk  befand. 

Die  Analyse  des  Magensaftes  hat  ergeben: 

Wasser 96,71 

Saurer  phospborsaurer  Kalk  . . .  0,60 

Cblorcafcium 0,52 

ChlorDalriuui 0,16 
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Salmiak 0,36 

Organiache  Materie 1 ,80 

Verlus». 0^05 

100,00. . 

Demnach  finden  sich  verhältnissmässig  viel  feste  Sab* 
stanzen  in  dieser  Flüssigkeit,  besonders  Kalk.  Da  das  Blat 
alkalisch  ist,  so  kann  dieses  die  Salze  des  Magensaftes 
nicht  vorräthig  enthalten;  das  Kochsalz  des  Blotes  muss 
in  der  Magenwand  zersetzt  werden,  das  Natron  bleibt  im 
Blute,  die  Salzsäure  reagirt  Buf  den  neutralen  phosphor- 
sauren  Kalk  des  Blutes  und  es  entsteht  Chlorcalcium  und 
saurer  phosphorsaurer  Kalk:  2CaO,  PO*  +  HCl  =  CaO, 
PO*+CaCI  +  HO. 

Indem  der  neutrale  phosphorsaure  Kalk  2  CaO  +  PO* 
die  Hälfte  seiner  Base  an  Salzsäure  absiebt,  müssen  beide 
Salze,  die  in  der  Reaction  entstehen,  gleich  viel  Kalk  be- 
halten. Biese  Reaction  findet  aber  unter  den  Bestand- 
tbeilen  obiger  Analyse  statt;  denn  0,60  saurer  phosphor- 
saurer Kalic  enthalten  ziemlich  genau  eben  so  viel  Kalk, 
als  0,32  Chlorcalcium.  Auch  spricht  dafür  die  geringe 
Menge  Chlornatrium  des  Hagensaftes.  Der  grössere  Theil 
ist'  zur  Bildung  von  Salzsäure  zersetzt  worden.  So  wie 
ferner  bei  der  Zersetzung  von  überschüssigem  neutral- 
phosphorsaurem  Kalk  durch  verdünnte  Salzsäure  eine  ge- 
ringe Menge  Säure  überschüssig  bleibt,  so  findet  man  auch 
im  Mägensafte  eine  Spur  freier  Salzsäure  Als  Ursache 
der  Zersetzung  des  Kochsalzes  in  der  Magenwand  glaubt 
B 1 0  n  d  I  o  t  einen  elektrischen  Strom  (?)  annehmen  zu  dürfen, 
weil  man  bei  Zersetzung  einer  Kochsalzlösung,  in  welcher 
neutral  •  phosphorsaurer  Kalk  vertheilt  ist.  am  negativen 
Pole  Natron  und  am  positiven  ein  Gemenge  von  Chlor- 
calcium und  saurem  phosphorsaurem  Kalk  wirklich  erhält. 
(Compt.rend.  L33.—  Chem.-pharm,  CentrbL  1831.  No.48.) 

B. 

Wirkung  giftiger  Materien  auf  den  Verdauungs- 
apparat des  Menschen  und  der  Haustbiere. 

Renault's  Versuche  haben  ergeben,  dass  Hunde 
und  Schweine  ohne  Nachtheil  alle  Arten  der  Secretions- 
producte.  alle  Abfälle  von  Cadavern,  roh  oder  gekocht, 
alles  Fleisch  von  an  ansteckenden  und  gefährlichen  Krank- 
heiten gefallenen  Thieren  fressen  können.  Ganz  ähnlich 
scheint  es  sich  mit  der  Ernährung  der  Hühner  zu  ver- 
balten. Im  Darmkanale  des  Pferdes  dagegen  behielten 
die  Giftstoffe  des  Rotzes  und   des  .Wurmes  ihre  giftige 
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Wirkung.  Pflanzenfresser  im  Allgemeinen  können  durch 
das  Gift  tbierischer  Körper  erkranken,  wenn  sie  es  im 
Darmkanal  aufnehmen.  Die  für  vegetabilische  Nahrung 
bestimmten  Veränderungen  der  Nahrungsmittel  vermögen 
die  eingerührlen  thierischen  Sioffe  nicht  so  weit  zu  ver- 
ändern, wie  der  Verdauungsprocess  der  Carnivoren  und 
Omoivoren.  Der  Mensch,  so  sehr  er  auch  dem  Fleische, 
der  Milch  etc.  von  erkrankt  gefallenen  Tbieren  als  Nah- 
rung widerstrebt,  kann  sie  Jedenfalls  ohne  Nachtheil  sei- 
ner Gesundheit  gemessen.  (Diese  gefährliche  Behauptung 
wird  sicherlich  von  wenigen  Aerzten  vertheidigt  werden. 
Die  Red.)  (Compt.rend  T,H3.*^  Chem.'pharm.  CetHröL 
1852.  No.l)  B. 

Giftstoff  der  Hautpusielo  des  Salamanders  und  der 

•  gemeinen  Kröte. 

Nach  P.  Gratiolet  und  S.  G!oez  ist  die  nüssigkeit 
der  Haut^usteln  des  ßrd<^a1amanders  weiss  und  hat  einen 
starken  Giflgeruch.  Sie  fliesst  wie  Milch  aus  den  Pusteln 
und  coagulirt  sehr  bald.  Die  Flüssigkeit  hat  eine  stark 
saure  Reaclion.  Der  Milchsaft,  den  die  Rücken-  und  Paro- 
liden-Pusteln  der  Kröte  enthalten,  ist  dick  und  klebrig, 
gelblich,  von  giftigem  Geruch  und  ekelhaft  bitlerem  Ge- 
schmack. Er  reasirt  stark  sauer  und  veraursacht  auf  der 
Mundschleimhaut  kein  schmerzhaftes  Gefühl.  Der  Milch- 
saft des  Salamanders  und  der  Kröte  i^t  für  Vögel,  denen 
man  es  einimpft,  ein  energisches  Gift.  Das  Gift  des  Sala- 
Tnanders  bringt  die  heftigsten  Convulsionen  hervor,  das 
der  Kröte  bedingt  keine.  Der  Milchsaft  der  Kröie  tödtet 
die  Vögel  auch  noch  im  trocknen  Zustande.  (Joum.de 
Chim  med.  3.  Ser.  T  7.  —  Chem.- pharm,  CentröL  1851 
No.  49,X  B. 

^— M^^»« ■  »  >■■■■■  I 

Die  Gegenwart  der  Metallg^fte  in  den  Organen 

des  Nervensystems. 

Roucher  bat  nach  Vergiftungen  mit  Arsen  im  Gehirn 
Arsen,  nach  Vergiftungen  mit  Kupfer  unter  6  Fällen  Smal 
Kupfer,  nach  Vergiftungen  mit  Quecksilbersublimat  Queck- 
silber, und  nach  Vergiftungen  mit  Bieizucker  Blei  wieder- 
gefunden. (Compt.rend.  T.32.  —  Chem^pharm.Centrbt. 
t851.  No.  37.  j  ß. 
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Gbinarinden  -  Probe. 

Dr.  Bu ebner  sen.  hat  sich  bemuht,  eine  Methode  ta  ermitteln, 
ym  in  möglichst  kurier  Zeit  den  Gebalt  der  verschiedenen  Chinarinden 
«n  Alkaloid  eu  bestimmen,  um  mehrere  Sorten  derselben  mit  einander 
vergleichen  zu  können. 

Tfach  demselben  sollen  9  Unzen  China  in  gröblichem  Pulver  mit 
8  Unzen  Wasser,  welchem  1  Scrupel  verdünnte  Schwefelsäure  zuge- 
mischt ist,  t>ei  50— 60^R.  1^0  Stunden  lang  extrahirt  und  der  Auszug 
dann  fiUrirt  werden.  Diese  Operation  wird  noch  zweimal  nrit  der- 
selben Quantität  Wasser,  welchem  einige  Tropfen  SchwelelsHure  zu- 
gesetzt ist,  wiederholt.  Die  Auszöge  werden  dann  zusammengegossen 
und  mit  Ammoniak  bb  zur  alkalischen  Reaction  versetzt,  oder  bis 
eina  abfiltrirte  Probe  durch  Ammoniak  nicht  mehr  getrabt  wird.  D«B 
geföUle  ATkaloid  wird  dann  auf  einem  Filter  gesammelt,  iTusge waschen, 
gepresst  und  getrocknet.  Will  man  dies  Verfahren  abkurzen,  so  kann 
man  den  China-Auszug  auch  durch  halbstündige  Auskochung  mit  zwölf 
Unzen  Wasser  und  \  Scrupel  verdünnter  Schwefelsäure  bereiten,  an- 
statt durch  zwanzigfttündige  Digestion. 

Das  iffuf  diese  Art  erhaltene  Alkaloid  ist  natürlicti  nicht  rein,  son- 
dern besitzt,  je  nach  den  verschiedenen  Chinasorlen,  woraus  es  berei- 
tet ist,  eine  hellere  oder  dunklere  gelbe  oder  rothbraune  Farbe.  Um 
dieses  nun  zu  reinigen,  sollen  18  Gran  dieses  Alkaloides  mit  9  Gran 
Bleizncker  abgerieben  und  dann  unter  Zusatz  von  6—7  Drachmen 
'Wasser  unter  öfterem  Umschutteln  10  Stunden  lang  digerirt  werden. 
Der  Farbestoff  verbindet  sich  hierbei  mit  dem  ßleioxyd,  während  dad 
Alkaloid,  in  Essigsäure  gelöst,  völlig  klar  und  farblos  ist.  Durch  Zu- 
satz von*  einigen  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  kann  alles  etwa 
noch  vorhandene  Bleioxyd  aus  der  Auflösung  entfernt  werden.  Das 
Alkaloid  wird  dann  durch  kohlensaures  Natron  präcipitirt,  mit  kaltem 
VfasBer  ausgewaschen  und  getropknet. 

In  der  abfiltrirten  Flüssigkeit,  welche  hauptsächlich  nur  schwefel- 
und  kohlensaures  Natron  enthält,  bleibt  aber  noch  ein  Antheil  des 
Alkaloides  gelöst.  Um  auch  diesen  erhalten  und  bestimmen  tu  können, 
muss  da;9  Salz  zur  Trockne  abgeraucht,  mit  höchst  rectificirtem  Wein- 
l^eist  «usgezogen  und  beim  Chinin  der  weiogcistige  Auszug  mit  glei- 
chen Theilen  Aether  geschüttelt  und  das  älherhaltige  Filtrat  zur  Trockne 
verdunstet  werden;  ist  aber  Cinchonin  der  Gegenstand  der  Unter- 
suchung, so  wird  der  weingeistige  Auszug  sogleich,  ohne  Zusatz  von 
Aether,  zur  Trockne  abgeraucht. 

Büchner  hat  nach  der  oben  angegebenen  Methode  sieben  ver- 
schiedene Chinasorten  untersucht  und  folgende  Resultate  erhalten: 

I.  Der  chininhaltige  Niederschlag  von  2  Unzen  guter  China  regim 
nuk  Oberrinde  hat  im  feuchten  Zustande  eine  chocotadebraune  Farbe, 
Dach  dem  Trocknen  war  er  sehr  dunkel braunroth  nnd  wog  21  Gran. 
Mit  essigsaurem  Blei,  wie  oben  angegeben,  gereinigt,  blieben  nur 
3,7  Gran  Chinin  cnrück;  aus  der  natronbaltigen  Flüssigkeit  wurden 
nachher  noch  1,3  Gr.  hellgelb  gefärbtes  Chinin  erhalten,  so  dass  im 
Cianaen  von  18  Gr.  Niederschlag  4  Gr.,  oder  von  den  oben  erhaltenen 
21  Gr.  4,7  Gr.  reines  Chinin  gewonnen  worden. 

II.  2  Unzen  China  fmsca,  auf  dieselbe  Weise  behaodell»  geben 
-im  fouebten  Znatande  ein  bräanlicb-gelbes  oder  ocberfarbiges  Alkaloid, 
'Weichet  «eeh  dem  Trocknen  eine  dunke1gelbli€h*-brattne  Farbe  hatle 
4iad  18  Gr,  \90g.     Die  von  dem  Ctnchoniii  abfillirte  ammoniakalis«be 
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Flüssigkeit  "wtr  nichl  rotb,  wie  von  Ckinti  regU^  fonderii  bminem 
Bier  Aimlich  gefilrbt,  weshalb  die  Farbe  dieser  Flflssigkeit  aar  Unter- 
scheidung und  Bestimmung  dieser  beiden  Chinasorten  in  Pulyerform 
dienen  kann.  Der  saure  Aussng  der  China  regia  wird  von  Ammoniak 
stets  roth  geArbt  und  chocoladebraun  geAllt,  wogegen  der  saure 
Anfguss  von  China  fusea  durch  Ammoniak  gelblich  -  braun  gefirbt, 
und  nicht  chocoladebraun,  sondern  ocherfarbig  geAllt  wird.  Die  ganae 
Ausbeute  an  Cinchonin  betrug  nach  dem  Reinigen  etc.  lO^S  Gr. 

III.  Der  filtrirte  Auszug  von  Cori.  Chinae  Huamalis  war  klar, 
weingelb,  jedoch  dunkler  als  bei  der  Kfinigschina.  Das  mit  Ammo- 
niak geffillte  Alkaloid  war  im  feuchten  Zustande  gelbbraun  oder  ocher- 
farbig, nach  dem  Trocknen  schwarzbraun,  und  betrug  15  Gr.  von  jenen 
3  Unzen  Rinde.  Der  davon  abfiltrirte  animoniakalische  Auszug  oesass 
eine  schöne  rothe  Farbe,  wie  von  der  Königscbina.  Nach  der  Be- 
handlung des  Alkaloides  mit  Bleizucker  wurden  im  Ganzen  6,11  Gr. 
gereinigtes  Cinchonin  erhalten. 

IV.  2  Unzen  China  ßava^  mit  Schwefelsiinre  und  Wasser  ausge- 
zogen, lieferten  einen  klaren  blassweingelben  Auszug,  wie  von^  der 
Königschina.  Der  durch  Ammoniak  erzeugte  Niederschlag  war  im 
feuchtet  Zustande  röthlich-braon,  nach  dem  Trocknen  röthlicn-schwars- 
braun,  wie  bei  der  China  regia.  Die  davon  abfiltrirte  ammoniaka- 
lische  FlAssigkeit  hatte  eine  dunkelweingelbe  Farbe^  was  zu  den  Unter» 
scheidnngsmerkmalen  zwischen  China  fLa^a  und  Ch.  regia  gehört.  Der 
Niederschlag  wog  13,7  Gr.  und  wurde  von  Buchner  hauptsachlich 
fär  Cinchotin  gehalten. 

V.  Cori»  Chinae  regiae  mit  China  nova  surinamensis  verfälscht. 
Der  Auszug  von  dieser  Rinde  war  gelbbraun,  braunem  Bier  fthnlich 
und  von  etwas  schleimiger  Consistenz.  Der  durch  Ammoniak  erzeugte 
graubraune  Niederschlag  von  2  Unzen  Rinde  wog  9,5  Gr.,  wogegen 
die  ächte  Königschina  21  Gr.  gab-;  fibrigens  erwies  sich  das  Alkaloid 
als  Chinin. 

VI.  China  nova  surinamensis.  Aus  dieser  Rinde  konnte,  bei 
gleicher  Behandlung  wie  oben,  kein  Alkaloid  dargestellt  werden. 

VII.  China  nova  brasiliensis.  Von  dieser  Rinde  gilt  dasselbe, 
wie  von  den  vorhergehenden. 

Dr.  Bu ebner  empfiehlt  diese  oben  angegebene  Methode  zur 
Untersuchung  der  Chinarinden,  wenn  die  Frage  zu  beantworten  ist, 
ob  ein  Chinarindeopulver  von  China  regia^  futeay  ßava  oder  voq 
einer  falschen  Chinarinde  bereitet  ist,  und  es  dabei  auf*  eine  gani 
genaue  Ausroittelung  des  Alkaloidgehaltes  nicht  ankommt. 

Das  Infusum  von  China  regioy  mit  einem  angesäuerten  Wasser 
bereitet,  hat  nämlich,  wie  oben  bereits  angegeben,  eine  blassweingelbe 
Farbe  und  giebt  mit  Amromoniak  einen  röthlich- braunen  Niederschlag, 
während  die  Flüssigkeit  eine  schöne  rothe  Farbe  annimmt;  wogegen 
C^tfta  fuMca  einen  bräunlich-gelben  oder  ocherfarbigen  Niederschlag 
giebt  und  der  Anfguss  durch  Ammoniak  gelblich-braun  gefärbt  wird. 
Die  China  ßava  giebt  mit  schwefelsaurem  Wasser  zwar  auch  ein 
blassweingelbes  Infusum,  welches  durch  Ammoniak  auch  chocolade- 
braun gefällt  wird,  wie  bei  China  regia,  aber  die  davon  abfiltrirte 
ammoniakalische  Flüssigkeit  ist  nicht  roth,  sondern  dunkelweing^lb. 

Der  Auszug  von  Huamalis-Rinde  ist  dnnkelweiogelb  und  der  Nie- 
derschlag ocherfarbig,  während  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  nicht  gelb- 
lichbraun, sondern  roth  ist.  Die  unächten  Chinarinden  geben  mit  rei- 
nem sowohl,  als  mit  saurem   Wasser  dunkler  gefärbte  Auszüge,  aU 
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die  fieblen  diiBarindeii,  und  liefern,  mit  Ammooiak  tar  «Ikallsdieii 
Reaction  yenietst,  kein  Alkaloid. 

Ist  es  erforderlich,  den  Alka1oid|feb«lt  einer  Chinarinde  genau 
kennen  ca  lernen,  dann  nioss  entweder  die  Wöhler'sch^  Probe  au- 
fgewandt'werden,  oder  nach  Bach n er,  indem  die  aauren  Aussäge 
vor  der  Fdllung  durch  Abdampfen  concentrirt,  die  abfiltrirte  alkalische 
Flüssigkeit  cor  Trockne  abgeraucht  und  dann  der  Rest  des  Alkaloidf 
ausgesogen  werden.     (^Buchn,  Repert,  Bd.  8,  H,  2.)  0. 


Krankheilen  der  Arbeiter  in  Chininfabriken. 

Chevallier  hat  Ober  die  Krankheiten,  welche  die  Arbeiter  in 
Chininfabriken  befallen,  weitere  Nacbforschungpn  angestellt  Er  be- 
richtet: Dr.  Guerard  hat  vor  12  Jahren  einen  Arbeiter  ans  einer 
französischen  Chininfabrik  behandelt,  der  in  derselben  das  dreitägige 
>Vechselfieber  bekommen  hatte..  Die  Anwcndang  des  Chinin»  dagegen 
blieb  erfolglos,  durch  Salicin  wurde  die  Krankheit  geheilt. 

In  einem  sweiten  Falle  heilte  man  einen  gleichartigen  Patienten 
durch- sehr  sehwache  Dosen  von  schwefelsaurem  Chinin. 

Neue  Untersuchungen  ilber  diesen  Gegenstand  sind  in  England 
durch  Faraday,  in  Deutschland  durch  Bieckell  angestellt,  die  Re- 
sultate sind  negativ  ausgefallen.  Scheu  feie  su  Thann  gab  Che- 
vallier die  Nachricht,  dass  man  in  einer  der  bedeutendsten  Chinin- 
fabriken su  Stuttgart  niemals  einen  Fall  der  Art  erlebt  habe. 

Girard  theilt  mit,  dass  man  beim  Sortiren  von  Chinarinden, 
besonders  wenn  ein  solches  Geschäft  mehrere  Tage  dauert,  ein  Jucken 
puf  der  Haut  empfindet,  das  daher  kommt,  dass  die  kleinen  trocknen 
Fasern  wie  kleine  Stacheln  in  die  Haut  eindringen« 

Boucbut  und  Daubeuf  haben  bei  rheumatischen  Personen,  im 
Gänsen  in  7  Fällen,  nachdem  sie  mit  starken  Dosen  von  schwefelsau- 
rem Chinin  behandelt  waren,  beobachtet,  dass  während  Ihrer  Gene- 
sung deutliche  Roseole  eintrat. 

R  i  V  i  d  r  e  achlägt  bei  Gelegenheit  der  Mittheilungen  von  Zimmer 
vor,  SU  versuchen,  ob  man  nicht  durch  Einimpfen  der  Flüssigkeit,  die 
in  den  Pusteln  der  Chininfieberkranken  enthalten  ist,  im  Stande  sei, 
die  Geimpften  vor  dem  Chininfieber  und  überhaupt  vor  dem  Fieber 
Bu  schütsen.  (Sollten  diese  Angaben  hinreichen,  den  Ausdruck  Chinin- 
fieber SU  rechtfertigen  ?  D  i  e  R  e  d.)  (^Compl.  rend.  T,  32,  ^  Chem,- 
pharm.  CentrbL  i85t.  No.34-')  B. 

Aufbewahren  vegetabilischer  Nahrungsmittel 

Masson  hat  nach  vielflltigen  Versuchen  gefunden,  dass  sich  Ge- 
müse nach  dem  Trocknen  und  Pressen  jahrelang  aufbewahren  und 
dann  noch  su  schmackhaften  Speisen  subereiten  lassen  Sie  verlieren 
während  des  Trocknens  an  80  -  85  Procent  Feuchtigkeit.  Gepresst 
nehmen  sie  die  Dichtigkeit  eines  leichten  Holses  an.  Weicht  man  den 
durch  das  Pressen  dargestellten  Kuchen  30—45  Stunden  lang  in  Was- 
ser ein,  so  bekommen  sie  beinahe  ihr  früheres  Gewicht  wieder.  Nach 
sweistündigem  Kochen  geben  sie,  mit  den  gehurigen  Gewürsen  ver- 
sehen, eine  sehr  gute  Speise.  Zahlreiche  in  der  Marine  angestellte 
Versuche  haben  bewiesen,   dass  das  wie  erwähnt  bebandelte  Gemüse 
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••eb   nack  vier  JabrMi  braueböar  wtr.     Bin   Praidmchen  sMigf 
hioreichendem  Ein  weichen  6jroal  sein  Gewicht  ao  WMsec  «iii. 

Ebenso  erwChiscbt  eis  Gemfise  verhielten  sich  Snppefikrfiaiery  Kohl, 
Spinat  II.  0.  «. 

Man  feriigt  Tafeln  in  20  Rationen  an  und  paekt  diese  in  Bled»-« 
kSaten.     1  Cabiknitr.  desselben  soll  an  35,000  Rationen  lassen  können. 
iJmtfK  de  Pharm,  et  de  Ckim,  Juin  185i.  p,  435.^  dv  Mentr. 


Wirkung  des  Salpetersäuren  Kadmiumoxyds  auf  den 

Körper. 

1  Centigrm.  salpetersaures  Kadmium,  dae  Santeyron  eimtahm, 
brachte  nach  1^  Stunde  reichliches  Erbrechen  und  später  einige  StubJ- 
gänge  zu  Wege.  Als  das  Erbrechen  eintrat,  stellte  sieb  auch  Husten 
und  bald  darauf  starke  Heiserkeit  ein.  QCempt,  rend,  T,  32,  «-^  Chem*' 
pharm,  Cenirbl.   I8öi,   No,  32.)  B. 


Conserviren  des  Holzes. 

Die  von  Dalpiaz  angewandten  Methoden  zum  Conserviren  des 
Holzes  sind: 

1)  Ein  blosses  Trünken,  welches  darin  besteht,  das  Holz  5,  6 
bis  8  Tage  lang  in  irgend  eine  conservirende  Auflösjing  zu  legen.  Die- 
ses Verfahren,  von  allen  das  wohlfeilste,  ist  jedoch  nur  bei  Geflechten; 
nfirolich  Gitterwerk,  Weidenhfirden,  oder  allenfalls  bei  sehr  dünnem 
Holz,  wie  Latten,  Fassreifen  etc.  mit  Nutzen  anwendbar.  Weinpfible 
können  darch  dieses  Mittel  schon  nicht  conservirt  werden. 

2}  Enitancb«n  in  heisse  Flüssigkeiten.  Behandelt  man  noch  grü- 
nes Holz  mit  Flüssigkeiten,  deren  Siedepunct  höher  ist  als  der  des 
Wassers,  so  wird  die  in  den  Fasern  enthaltene  Feuchtigkeit  verdrängt 
nnd  durcb  die  das  Bad  bildende  FIfissigkeit  ersetzt.  Dieses  Verfahren 
efgnet  sich  tortrefflieh  anm  Tränken  mit  Fetten,  ist  aber  zu  kosfspte-* 
lig.  Wendet  man  statt  I<  ettsjtoffen  Meialllösnngen  an,  so  ist  die  Dureh* 
dringuttg  sebr  onvoUkomaien^  nnd  nicht  viel  stärker,  als  hei  dem  ein- 
fachen Tränken, 

3)  Tränken  des  Holzes  durch  Anwendung  des  luftleeren  Raumes 
und  des  Druckes.  Nur  durch  Vereinigung  dieser  zwei  Mittel  könn«a 
sehr  grosse  Holzstucke,  wie  Balken  und  Eisenbahnseh  wellen,  ganj( 
durchdrungen  werden  Selbst  Weinpfähle  können  auf  keine  andere 
Weise  gehörig  zubereitet  werden  Die  so  bebandelten  Hölzer  können 
je  nach  ihrer  Natur  bis  139  Proc.  ihres  Gewichts  von  einer  Flüssig- 
keit absorbiren,  welche  ziemlich  die  Dichtigkeit  des  Wassers  hat. 

Als  ganz  vorzuglich  hinsichtlich  der  Anwendung  von  Metallsalzen 
zum  Conserviren  des  Holzes  empfiehlt  Dalpiaz  den  Quecksilber- 
snblimat,  das  salzsaure  Zink  und  die  salzsaure  Tbonerde,  auch  die 
Arseniklösungen.  (DingL  polyt.  Journ.  Bd.  120.  —  Ckem,- pharm* 
Centrbl.  1851.  No.27.)  B. 

Rectificirtes  Steinkohlenlheeröl  als  Aufbewahrungsmiltel 

für  Fleisch  und  Vegetabilien. 

Um  Fleisch  ganze  Vögel  sanimt  den  Federn,  Vegetabilien  und  Frdeble 
vollkommen  vor  Fäulniss  zu  bewahren,  schlägt  Reh  in  vor,  dieselbän 
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in  verschliesgbaire  €ef|Me  ea  steckan^  die  mitWMser  gefuIU  sind  and 
auf  deren  Boden  ein  wenig  Steinkohlentheeröl  sich  befindet,  so  dess 
die  zu  conserfirenden  Gegenstände  im  Wasser  sich  befinden,  welche« 
sich  mit  dem  Dampfe  des  unten  bei  gewöhnlicher  Temperatnr  ver- 
dunstenden Oels  beladet.   {Compt.rend.  T.  32.  —  Chem,~pkarm^CentrhL 

1851.   No.3B,)  ß. 

■ 

Zweckmässige  Bereitung  der  Phosphorlalwerge. 

Dr.  HSnIe  empfiehlt  zur  Vertilgung  der  Ratten  und  JMiuse  an- 
statt der  bisher  gebräuchlichen  Phosphorlalwerge,  aus  Phosphor  and 
Roggenmebl  bereitet,  eine  Mischung  von  Phosphor  und  Stärkekleister, 
und  giebt  da2u  folgende  Bereitungsart  an.  In  einem  Gefäss  von  Holt 
werden  12  Unzen  Amylum  mit  8  Unzen  kaltem  Wasser  angerührt, 
40  Unzen  kochendes  Wasser  zugesetzt  und  dann  sogleich,  bevor  der 
Kleister  zu  sehr  erkaltet,  1  j-  Unzen  Phosphor  hinzugethan  und  gehörig 
bedeckt,  damit  er  sieb  nicht  entsändet.  Ist  der  Phosphor  geschmolzen,  so 
rflhrt  man  schnell  durcheinander  and  vertheitt  die  fertige  Latwerge 
in  Sftlbenkniken  zu  2  Unzen«  Zweckmässig  ist  es,  wenn  etwas  gros« 
sere  Krukeii  genommen  werden,  welche  3  Unaett  fassen,  damit  ym 
dem  Gebrauch  noch  etwas  Mehl  zugesetzt  werden  kaan.  Die  Gef&sra 
werden  dann  mit  Leinwand  zugebunden  und  diese,  um  die  Tectnv 
möglichst  luftdicht  au  nwcben,  in  eine  gescfamolaene  MischiiBg  von 
3  th.  Colophonium  und  i  Th.  Terpentin  getaucht,  «nd  die  Kruken  ao 
einem  kühlen  Orte  aufbewahrt.  • 

Dieses  Phospborgift  soll  sich  ein  halbes  Jahr  aufbewahren  lassen, 
ebne  zu  verderben  oder  die  Wirksamkeit  zu  verlieren.  (^Bmckn  Rep, 
Bd.  8.  tieft  2.)  0. 

DesinCicirende  Flüssigkeit 

Als  desioficivendes  Mittel  wenden  Rapbanel  vm4  ked^y^ei» 
cffoe  Auflösnng  von  salpetersaarem  Bleioxyd  in  Wasser  an,  die  44  bla 
15®  an  der  Salzwage  aeigt.  Hmsichtlich  der  Kosten  nnd  der  äbrigen 
Bedrngangen  seil  diese  Flüssigkeit  dem  Zwecke  vollkommen  entspre- 
eben.  {Bull,  deiasoe,  d'eneouritff,  1851,  —  Ckem." pharm,  CentrbL 
185L  No.at,)  B. 

Neues  Mittel  gegen  Kesselstein. 

Saillard  empfiehlt  Folgendes:  100  Th.  Catechu,  50  Th.  Pott- 
asche, 50  Th.  Soda,  10  Th.  gemeines  Harz,  20  Tb.  Kalk  und  300  Th. 
Wasser.  Man  lasst  den  Kalk,  die  Soda,  das  Harz  und' das  Wasser 
30  Min.  lang  sieden  und  durch  Absetzen  klären.  In  einem  andern 
Kessel  bereitet  man  von  100  Th.  Wasser  und  dem  oben  vorgeschrie- 
benen Katechu  eine  Abkochung,  mischt  sie  nach  dem  Durchseihen 
mit  der  vorigen  Lösung  und  bewahrt  sie  zum  Gebrauch  auf.  Bei  der 
Anwendung  bringt  man  in  die  Kessel  für  jede  Pferdekraft  und  die  Zeit 
von  sechs  Wochen  250  Grm.  von  diesem  Präparate.  Man  hat  sie  alle 
sechs  Wochen  zu  erneuern  und  fuhrt  sie  durch  die  Speisepumpen 
oder  durch  die  Ventile  in  die  Kessel  ein.  (^Monit.  induslr»  1850,  — 
Chem.'pharm.  Centrbl.  1851.  No.  29,^  B. 
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Schmierseife  mit  Beihülfe  von  Soda. 

Nach  Hentele^s  Verfuchen  lasst  sich  das  Kali  In  der  Schmier* 
seife  durch  Soda  Dicht  ersetsen,  aber  ein  Gemisch  von  beiden  Alkalien 
iiX  taudflich,  Schmierseire  au  bilden.  Folgendes  sind  die  Resnitate  a weier 
VersQche  im  Grossen : 

1)  1440  Pfund  Pottasche  h  52<' Descrois  =s  74y880<>  Descroiz. 

460     *«     kryst.  Soda  4  36<»      "  =  16,5600       '/ 

Beide  Alkalien  verhalten  sich  wie  5,5 : 1.  Kalk  die  erforderliche 
Menge.  Die  Lösungen  verseifken  3564  Pfund  Hanföl,  das  Gel  jedoch 
gemessen  und  sein  Gewicht  per  Volum  gleich  dem  des  Wassers  an- 
genommen. Durch  Multiplication  der  Pfundzahl  mit  dem  spec«  Gew. 
des  Oels  erbftlt  man  das  richtige  Gewicht.  60  Pfund  .Oelsfiure  der 
Stearinfabriken.  Diese  60  Pfd.  Oelsfiure  werden  nachgegeben,  am 
einen  vorhandenen  Alkali nberschuss  rasch  wegzuschaffen.  Man  erhielt 
8850  Pfd.  schöne  Schmierseife. 

2)  1420  Pfd.  Pottasche  ä  520Decroix  =:  73,8400  Deacroiz. 

970     IT     kryst.  Soda  i  36®      i»       =  34,9200        h 
Beide  Alkalien  verhalten  sich'  wie  2,1  : 1.     Die  Langen  verseif- 
ten  S753  Pfd.  Hanföl,  berechnet  wie  oben,  40  Pfd.  Talg,    102  Pfd. 
Oelsfiure,  und  man  erhielt  97*iO  Pfd.  Sehmieraeife  von  gana  richtiger 
Beschaffenheit. 

Nun  lassen  sich  folgende  Vergleiche  anstellen: 

1,000  Hanföl  gaben  Seife  mit  Pottasche  2,283  —  2,350, 
nach  Versuch  1)  mit  Pollasche  n.  Soda  2,442, 
tt  tf       fl)    H     .     0  H     rt     2,498. 

Die  Anwendung  von  Soda  neben  der  Pottasche  bei  der  Fabri- 
kation der  Schmierseife  geht  ^hieraus  offenbar  als  vortheilhaft  hervor« 
indem  im  letzten  Versuche  2  Tb.  des  Fettes  durch  Kali  und  i  Tli. 
durch  Natron  verseift  wurden.  Wird  bei  Bereitung  der  Schmierseife 
zugleich  Talg  oderThran  angewendet,  so  ist  das  Product  et^waa  wai- 
aerhaltiger  und  hftrter.  Gewöhnlich  benutzt  man  diesen  Umstand  im 
Sommer,  um  der  Schmierseife  die  hfirtere  Consistenz  au  verleihen. 
Wendet  man  nun  zur  Verseifung  ausser  der  Pottasche  auch  Soda  ao, 
so  kann  man  den  Talg  entbehren  und  erhalt  doch  eine  gerochlose  Seife 
von  grosser  Festigkeit,  die  man  noch  dadurch  erhöhen  kann,  ^t>^ 
man  aus  der  Seifenmasse  1—2  Proc.  mehr  Wasser  verdunstet,  aU  aar 
gewöhnlichen  Consislens  erforderlich  ist.  {Dingl,  folyt,  Joum,  Bd,  ti7, 
—  Jahrb.  fürprakt.  Pharm.  Bd,  22.  H.  6)  B. 


Wirkung  der  Cucumis  Abyssim'ca. 

Nach  Renault's  Versuchen,  welche  derselbe  mit  der  Wurzel 
der  Cucumis  Abyssinica  anstellte,  der  man  sich  in  Abyssinien  -gegen 
Hunds wttth  bedient,  hat  sich  ergeben,  dass  sich  durch  den  Gebrauch 
dieses  Mittels  bei  vier  tollen  Hunden  nicht  im  Mindesten  etwas  in  der 
Krankheit  finderte.  iCompt.rend,  T.33,^Chem.»pharm,Centrbl.  I85L 
No.S4.}  B. 
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Zweiie  •^htkeUung» 

Vereins  -  Zeitung, 

redigirt  vom  Directorio  des  Vereins. 

1 )  Vereins  -  Augelegenheiten. 

Bericht  Über  die  Kreisversammlung  zu  Hamm  am  16ten 

Februar  1852, 

In  Folgte  Biniadoiig;  der  Herren  Kreisdfrectoreii,  Apotheker  Malier 
ans  Arnsberg  und  Giete  aas  Paderborn,  hatten  sich  die  unten  ver- 
aeichneten  Herren  Collegen  in  dem  von  der  Marck'schen  lldtel  ein- 
gefnnden,  um  yerschiedene,  das  pharmacentisehe  Fach  und  das  Detail 
llts  GeschSfkes  betreffende  Gegenstfinde  su  verhandeln. 

Herr  Kreisdirector  Malier  eröffnete  die  Sitanng  Namens  der  com- 
binirten  Kreisvereine  Arnsberg  und  Paderborn,  hiess  die  erschienenen 
Collegen  freundlichst  willkommen  und  machte  sunfichst  darauf  auf- 
merksam, wie  durch  ein  gemeinschaftliches  Streben,  in  Einigkeit  und 
gegenseitigem  Vertrauen  das  Wohl  und  Gedeihen  des  Standes  angestrebt 
werden  mOsse.  Demnächst  wurde  von  dem  Herrn  Kreisdirector  Müller 
ein  Gross  des  Herrn  Regierungs -  Medicinalraths  von  Haithausen, 
welcher  Ehrenmitglied  des  Vereins  ist,  überbracht,  der  mit  Freudigkeit 
entgegengenommen  wurde. 

Hierauf  brachte  Herr  Vicedirector  von  der  Marck  zum  Vortrage, 
dass  nunmehr  und  aunfichst  die  Angelegenheiten  der  Kreisvereine  und 
demnächst  gemeinsame  Beschlüsse,  namentlich  die  in  Betreff  des  Rabattes, 
verhandelt  werden  sollten. 

Was  die  Kreisvereine  anlangt,  so  wurde  nach  vorgflngiger  Dis« 
cassion  beschlossen,  nachstehende  Bücher  zu  halten :  a)  für  den  Kreis 
Arnsberg:  1)  das  neue  Repertorium  für  Pharmacie  von  Buch n er; 
3)  Regensburger  Flora;  S)  Jahrbuch  der  Pharmacie;  4)  Liebig's  und 
Wöhler's  Annale»  der  Chemie  und  Pharmacie;  5)  Poggendorff*s 
Annalen,  welche  seither  gehalten  sind,  sollen  beibehalten  werden.  Nen 
hinzu  sollen  angeschafft  werden:  1)  das  Gentralblatt  (chemisch  -  phar- 
macentisehe);  3)  die  Röh raschen  Notizen. 

Mit  Anschaffung  dieser  Zeitschriften  sei  im  Ganzen  der  disponible 
Foj|d  der  Jahresbeitrige  vergriffen ;  die  etwaigen  Geldfl berschüsse  sollen 
inr  Beschaffung  von  Liebig's  oder  Berzelius  Jahresbericht  verwandt 
werden. 

Für  den  Kreis  Paderborn  wurde  die  Beschaffung  nachstehender 
Bücher  beschlossen:  Die  seither  gehaltenen  1)  Jahrbücher  der  Phar- 
macie; 2)  Dingler*s  polytechnisches  Journal;  3)  Botanische  Zeitung 
aollen  ausfallen;  dagegen  soll  gehalten  werden:  1)  ein  anderweitiges 
polytechnisches  Journal;  3)  Chemisch  - pharmacentisches  Centralblatls; 
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3)  Bttchner'i  Reptrlorioiii ;  4)  der  Jahreiberiebl  to»  LIebif  und 
Kopp;  5)  Röbrf  Ifotisen.  Hierniit  wurde  dieier  GegeDstend  ab- 
getban. 

Von  dem  Herrn  Vieedirector  von  der  Marck  wurde  ferner  mit- 
felbeilt,  daM  vielseitige  Klagen  wegen  mangelhafter  und  unregelmisaiger 
Veraendung  der  Bfirher  gefäbrl  werden,  und  Tordefte  derselbe  die 
anwesenden  ColKegen  anf,  YoMtblige '  lur  'Beseilignng  dieser  Uebel- 
stAnde  vorzubringen. 

Von  dem  Herrn  Kreisdirector  Giese  wurde  vorgescblagen,  dass 
derjenige,  welcher  nacb  I4lbg«ger  Frist  die  beireffenden  ßflcher  seinem 
Nachfolger  nicht  sugestelU  habe,  durch  ein  unfrankirtea  Schreiben  des 
Letzteren  anr  pfinctfichen  Abaendung  antubaften  sef. 

Der  Vorschlag  des  Herrn  Kreisdirectors  Giese  wurde  nicht  an- 
genommen, weil  nicht  immer  gerade  der  Vordermann  die  Schuld  trage. 
Dagegen  wurde  fmi  Beneblnaae  erheben,  da»  behub  pflnctlicber  Cir- 
culation  der  Bächer  der  Tag  des  Empfanges  und  Tag  der  Abseadung 
genau  in  denselben  vermerkt  werden  sollte. 

Vom  Herrn  Vicedireclor  von  der  flfarck  wurde  ferner  vorge- 
schlagen, den  Journal  -  Leseairkei  gam  frei  zu  geben,  und  dagegen  die 
jäbrlicben  Beilrage  an  den  Verein  enisf rechend  zu  bericbti|(ef,  da 
erfabrungsmässig  an  der  unregelaiässigen  Versendung  ein  solcber  An<» 
stoss  gefunden,  <kias  viele  Apotheker  im  Begriff  ständen,  ansautreten. 
Dieser  Vorticblag  wurde  dabin  zum  Beschlüsse  erhoben,  dass  derselbe 
dem  Vereinsdireclorium  zur  nochmaligen  ErwSgniig  mitgetheiU  Wierde. 

Hierauf  empfahl  der  Herr  Kreisdirector  Maller  den  Beitritt  znr 
Gebalfen-Unt.erslätzuags-Casse^  und  legte  es  den  CoUegen  an 's  Hera, 
sich  möglichst  für  denselben  zu  verwenden. 

Vereins- Augelegeoheiten  wurden  weilfr  nicht  verhandelt. 

Herr  College  W  i  1  ms  prodqcirte  darauf  versibiedeue  Socten  Chiaa<T 
rinde,  welche  vorzugäweise  zur  Benutzung  anf  Chinin  verwandt  wer«» 
den,  und  knüpfte  daran  nach  einem  Manuscripte  einen  wissenschaft- 
lichen Vortrag,  das  Vorkommen  und  Aussoiieiden  des  Chinins,  so  wi« 
die  Verfälschung  desselben  mit  Chinidin  betreffend. 

Herr  Vicedireclor  von  der  Alarok  prftseutirt  darauf  die  Wedel- 
basen  von  Aspidium  fiUxfoem,^  A.  spinulos,^  A,  erislai»^  A.  Or^Qp^- 
terii^  A,  filix  mas^  A^aculeatum  und  Pler.uquüin;  und  knüpfte  daran 
einen  Vortrag,  die  Verwechselung  des  Asp»  fiL  mos  und  die  botanische 
Organisation  desselben  betreffend. 

Darauf  wurde  eine  Probe  cyanjodhalligen  Jods,  welches  bei  einer 
Revision  vorgefunden  war,  gezeigt« 

Herr  Apotheker  Wilma  zeigte  eine  kleine  Probe  schweren  5alz- 
fitbers,  (bei  Gelesrenheit  der  Destillation .  des  $pir.  ^etk.  chlor,  gewon- 
nen), vor»  knüpfte  daran  eine  wissenschaftliche  Erörteruqg,  der  aicb 
eine  weitere  über  Spir,  aeik.  nitroti  anschloss, 

Herr  Vieedirector  von  der  Marck  machte  darauf  aufmerksam, 
wie  er  bei  Benutzung  von  Cry stall,  tariari^  welches  sich  später  als 
kupferhaltig  erwiesen,  ein  kupferhaltiges  Kai,  carbon*  e  f«r/arower«* 
halten  habe,  und  erOrterte  die  Frage  der  Untersuchung  eines  Leinwand« 
gewebes,  welches  im  Verdacht  stand,  mit  Baumwolle  untermengt  zu 
9.ein;  er  sei  zu  dem  BesuUate  gelangt,^  dass  sowohl  die  Böttger'sebe 
Aethode  der  Behandlung  mit  Aeizkali,  wie  die  Wittiag'ache  nuttelal 
Schwefelsäure  unsichere  Resultate  herbeigeruhrt  und  empfahl  für  dieae 
Untersuchungen  dag  jHikroskop,  welches  an  der  dann  leicht  zu  beob- 
echtenden  Form  der  eii»elnen  laqgen  ZeUen  einen  sicheren  Anhalt  der 
Erkennung  gewährt. 


Fgriiiiiiinifufy.  M 

Herr  XiM!ii4ii«dMir  Mltllffr  pi«Mnrt1^e  4eiwiMiil  «elivdre  Mol^ 
•«l«fc«t  Opii^Bi^  welelii  dATialkp  bfi  ApoÜifllttfiD  -  RavigioAen  ^orge* 
CandeQ  batte. 

Herr  Apotheker  Wilma  behabdelte  weiter  die  Bereitangsmethode 
des  Aeih,  aeeiic.  und  empfahl  die  Verwendang  des  essigsauren  Bleies,. 
Bs  wurde  eines  wissenschaftlichen  dtreltes  s wischen  Dr.  M<^br  iJi 
Coblens  und  Herrn  Apotheker  Bookor  gedaobi,  bei  weichem  sich  die 
finlscbeidttBg  ui  Gunsten  des  Herrn  Becker  an  neigen  schien. 

fibenfo  war  man-  geneigt,  aur  bessern  Abscheidung  des  Aetkei^ 
dem  CiilarGfilanm  vor  dem  Liq.  Kali  aect,  den  Yorsug  an  geben. 

Es  wiir4o  dpmß&Qh$i  eine  Blecbform  zur  Anfertigung  der.  Saatoninr 
aeltcbeo  vorgezeigt,  deren  ZweckroÜssigkeit  allgemeine  Anerkenouog 
fand.  Eine  gute  Vorschrift  ;iar  Komposition  dieser  Zeltchen  wurd^ 
ebenfalls  durch  Herrn  QoUegen  W  il m a  mitgetheilt,  welche  von  slmmt- 
licbea  Anwesenden  mit  Vergnägen  angenommen  wurde. 

Herr  Krei/idirector  Müller  sprach  schliesslich  noch  über  di^ 
fpee.  Gew.  de«  Lif.Pkunbi  hydric^acti^  lind  wurde  df mnifbst. sttip 
Verkauf^  mehrerer,  dem  Vereine  angehörigeii  Becker  geschritten  und 
kiermit  die  Versammkiog  Mittags  geschlossen. 

Herr  Vkedifector  you  der  Marck  erülfnete  Nachmittags  di^ 
Sutaung  mit  dem  Antrage,  resp.  Vorschlage,  wie  in  Betreff  des  Rabattr 
gebeiis  eine  Einigung  unter  den  Apothekern  Westphalens  wunschens- 
-wertk  sei.  Es  wurde  hefvorgehobeo,  dase  nach  eioem  genau,  kanf- 
minniscb  geführten  Calcule  der  reine  JVutaen  des  Apothekers  sipb  hier 
in  Westplwileii  auf  30  Free,  belaufe*),  während  der  Rabatt  in  de|i 
verschiedenen  Orten  nach  Umstanden  20  bis  25  Proc,  — ja  sogar  an 
einem  Orte  60  Proc.  —  betragen  solle.  Dieses  aber  seien  dem  Inter- 
esse und  der  Würde  des  Standes  nicht  entsprechende  Verhältnisse. 
Herr  Vicedirector  von  der  Marck  trog  demnach  die  Convention  vor, 
welche  die  Apotheker  Berlins  unter  sich  getroffen  haben,  wo  sogar 
bei  Rechnungen  unter  IQO  Thlr.  kein  Rabatt  bewilUgt  werde. 

Es  wurde  ferner  das  von  dem  Herrn  Apotheker  von  der  Marck 
entworfene  Statut,  denselben  Gegenstand  betreffend,  paragraphenweise 
dtvchgenomii^en  und  wird  auf  das  desfallsige  veränderte  odef  modi«> 
.ficirte  Statut  Reaug  genomm^,  welches  durch .  den  Druck  vervielßtUigl 
jniid  einem  jeden  Apotheker  des  Regierungsbezirkes  Arnsberg  zugestellt 
werden  seil. 

Nachdem  soll  eine  weitere  Conferenz  in  Hamm  statt  finden,  um 
den  Termin  der  Ausführung  der  gefasste«  Beschlüsse  festzusetzen. 

Ein  Weiterej  fand  sich  nicht  zu  verhandeln. 

von  der  Marck.        Giese.        E.  Müller. 

Anwesend  waren : 
die  Herren  Apotheker Wil ms  aus  Munster,  als  Gast;  Hösch  aus 
Camen;  Rdhr  aus  Driburg;  Verb aeff  aus  Soest;  Henke  aus  Unna; 
Waltber  jun.  aus  Soest,  als  Gast;  Quicke  aus  Büren;  van  Ifuyss 
ans  Lichtenau  ;  Jehn  aus  Gesecke;  Redicker  aus  Hamm;  Thammius 
aus  Lünen;  van  Berg  aus  Lfidenscheidt;  Unkenbold  aus  Ahlen, 
als  Gast;  0  verhoff  aus  Iserlohn;  Welt  er  aus  Iserlohn;  Kreis- 
physicus  Dr.  Jehn  aus  Hamm,  als  Gast. 

Atig  Vahle,  Schriftführer. 


« 
\ 


*}  Es  ist  sehr  zu  bezweifeln,  dass-  diese  Annahme  nach  jetziger 
Taxe  eine  richtige  sei.  B. 

—        -  ■—  —  -  — —  ■ 
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84  VenmiBäiung. 

Vorträge^  gehalten  zu  Hamm  t»m  16.  Bebntar  1858  im  der 
combinMen  Kreüversamnilung  der  Kreise  Arnsberg 
und  Padtrbornj  vom  Apotheker  Wilms  in  Münster. 

lieber  d^s  Vorkommen  des  schwefelsaureD  Chinidins  im 

schwefelsauren  Chinin. 

Durch  das  Ansfahrmonopol  «af  die  ichte  bolmaaitdie  CMna 
Caiisaya  ist  deren  Preis  bekanntlich  sehr  gestiegen,  und  aus  andern 
Districten  Chinarinden  in  den  Hnndel  gebracht,  welche  Tortngsweise 
Chinidin  enthalten.  Von  einigen  Chinin  -  Fabrikanten  werden  aach  diese 
Binden  bennttt  und  kommt  jettt  chinidinhaltiges  Chinin  nicht  seltea 
im  Handel  vor.  Ueber  das  Chinidin  findet  sich  im  pharmaeeutis<*hen 
Centralblatte  von  1648,  pag.  175  und  308  von  ^Vinkier  Nftherea 
angefahrt,  es  ist  aber  nicht  angegeben,  wie  eine  Beimengung  von 
Chinidin  im  Chinin  zn  entdecken  ist.  Nachstehende  vom  Chinin- 
Fabrikanten  C.Zimmer  in  Frankfart  a.  M.  auerst  angewandte  Methode 
gründet  sich  auf  den  Umstand,  dass  das  Chinidin  in  Aether  nicht  un- 
löslich wie  das  Cinchonin,  indess  darin  weit  schwerer  löstich  ist,  als 
das  Chinin,  und  ist  im  Wesentlichen  mit  dem  von  Schweitaer  an- 
gegebenen VerfHhren,  Cinchonin  im  Chinin  au  finden,  fibereinstinimend. 

10  Gran  Aea  eu  präfenden  Chinins  werden  in  einem  Probiergiftschea 
mit  15  Tropfen  destillirten  Wassers  und  10  Tropfen  verdflnaler  Schwe- 
felsäure gescbätlelt  und  die  vollständige  Lösung  durch  gelindes  Er- 
'wfirmeo  bewirkt.  Nach  dem  völligen  Erkalten  werden  60  Tropfen 
Aether  und  "20  Tropfen  Ammdoiakflussigkeit  augesetzt,  stark  geschüttelt, 
gut  verkorkt  und  die  Scheidung  der  beiden  Schichten  durch  gelinde» 
Rütteln  befördert.  Ist  nun  Chinidin  oder  Cinchonin  im  untersuchten 
Salze  enthalten,  so  wird,  wenn  ersteres  mehr  als  10  Proc.  betrigt,  in 
beiden  Fällen  an  der  Grenze  beider  Fliltfsigkeiten  ein  uugelösles  Pulver 
zurückbleiben,  bei  Gegenwart  des  Chinidms  wird  sich  dieses  in  einen 
entsprechend  grösseren  Zusatz  Aether  lösen,  während  Cinchonin  nicht 
gelöst  wird.  Beträgt  der  Gehalt  an  Chinidin  in  dem  untersuchten  Salz6 
keine  10  Proc ,  so  wird  sich  anfangs  Alles  klar  löten  (vorausgesetzl, 
dass  kein  Cinchonin  darin  enthalten  ist)  und  an  der  S<'heidungsgrenze 
beider  Flüssigkeiten  nur  die  etwa  im  Chinin  enthaltenen  mechanischen 
llnreinigkeiten.  Staub  etc.  sich  absondern ;  das  Chinidin  wird  aber  aus 
der  Aetherschicht  bald  zu  krystallisiren  beginnen  und  ist  dadurch  leicht 
zu  erkennen.  Nach  einigen  Stunden  fängt  die  ganze  Aetherschicht  an 
zu  gelatiniren,  bleibt  aber  doch  bei  15  —  20®  R.  vollkommen  klar  und 
ohne  alle  krystaliinische  Beschaffenheit. 

Spir,  Aeih.  chlorai. 

Es  wurden  die  von  der  prcussischen  Pharmakopoe  vorgeschrie- 
beneu Mengen  in  Arbeit  genommen  und  48  Unzen  Alliohol  von  0,810, 
also  vom  niedrigsten  spec.  Gew.,  angewandt;  die  Destillation  nicht  an 
rasch  betrieben  und  43  Unzen  abgenommen.  Es  folgten  noch  4  Unzen, 
welche  allein  blieben.  Die  ersten  43  Unzen  durch  Magnesia  ents^äaert, 
lieferten  bei  Rectification  31^  Unzen  von  0,820  und  19  Unzen  von 
0,833 *spec.  Gew.  (bei  17|®C.).  Die  zurückbehaltenen  4  Unzen  sodann 
entsäuert  und  rectificirt  gaben  3^  Unzen  von  0,844,  und  folgte  sodann 
eine  kleine  Quantität  schweren  Saizätbers.  Wie  mehrere  frühere  Ar* 
beiten  hat  mir  auch  diese  wieder  gezeigt,  dass  bei  der  genauesten 
Innehaltung  der  Vorschrift  doch  nur  die  Hälfle  eines  Präparats  ersielt 


Unimmmy  seift«  Die  andere  Hilfle  itl  »cIioh  mii  eio  CSerisf et  schwerer» 
«ad  fiaube  icti,  dest  eme  Normireng  des  tpec.  Gew.  vo0  etwa  0,89d 
0,835  ndlbig  tein  Möchte. 


8fir.  Aeik,  nitron^ 

Die  Terwandte  rancheade  Siure  war  beioaderf  aa  diefem  Zweck« 

henitat,  halle  1^80  apec.  Gew.  «ad  war  Tollhonmien  frei  Toa  ChUM'- 

gehait.   9Uaaen  mil  4(  Pfaad  Alkohol  tobH^MO!  gahea  60  Uaae« 

anlef  Daalilla*  voa  0^40  (der  R4l(;|ielaad  vaa  f9  Uage«  halle  0,898 

apec.  Gew.).     Nach   Zasala   von  8  Drachme«  Magnesia  war   binaea 

Sf%  Standen  die  SAare  catferal«  ««d*  w«rde  die  DesUllttio«,  ohne  dasa 

die  llagaeiia   in   die  Retorte  gebrecht  war,  darch  Dampf  betriebea. 

Diefcliie  ging  bei  sehr  gelindem  Koohea  leicht  aad  ruhig  voa  slaltea 

aad  itl  etaer  Dettillation  anf'dem  Saadhade  nach  meiner  Ansicht  yor- 

aaiiehen.     Die  ersten  3  Uaten  hatten  0,874  spec.  Gew.  (ia  frAherea 

Arheitea  hatlea  diese  0,894,  0,870,  0,857  und  0,858,  der  reine  Sei- 

pelerMher  toll  bei  4-  4<>  sss  0,886  tpec  Gew.  haben).    Diete  Flflssigkeit 

kettehl  bekaaatlich  ans  SalpeierAther  mit  etwas  Aldehyd.    Et  gerieth 

anr  elati  etae  Qaantilit  deraelhea,  alt  ich  dat, offene  Glat  In  der  Hand 

hiall,  iaa  Kochea.    Ein  Beweit|  dmu  die  Flflttigkeit  fati  aar  aot  Sal* 

pateriiher  bettehl,  dem   Prüparate  wird  durch   die  Abnahme   dieter 

JS  Uaaen,  wie  mir  scheint^  der  bettere  Theil  enttogen.    Die  fernere 

DestilliUon  gab  18  Unica  voa  0,845,  schwach  tauer  reagircnd  und 

gelblioh;  22|  Unten  von  0,823,  nicht  sauer,  farblos;  dann  15  Uaiea 

=s  0,895  nichl  tauer  and  farUot,  tulettt  folgte  noch  ^  Unae,  welch« 

wiader  taaer  war.  —  Hier  war  wiederam  bei  gröttier  Vorticht  aad 

A»wendong  det  leichtesten  aulisstgen  Alkohols  ein  Präparat  enielty 

weichet  grösslentheils  nicht  das  in  der  Pharmakopoe  vorgeschriehea« 

spec.  Gew.  hatte.     Kaum  eia   Drittheil,  und   gerade   das   scbwftchtte 

Präparat,  hatte  noch  dat  Mtiimum  von  0,825   det  vorgeschriebenen 

Gewichlt.    Gewöhnlich  habe  ich  ein  Dettillat  erhalten,  weichet  0,830 

hin  0,835  hat,  nnd  glauBe  ich,  datt  auch  hier  die  Angabe  der  Phar* 

makopAe  eine  unrichtige  ist.    Ebento  itt  et  nicht  gut,  bit  aur  völligen 

Trockne  au  dettlllirea,  weil  beim  Kochen   freie  Salpetertfture  enttleht, 

die   tofort  wieder  int  Priparat  gebracht  wird,  und   die  ganse  Recti"> 

fication  unnfltt  macht.    Gerade  diejenige  Qnantitfit,  welche  dat  richtige 

tpeo.  Gew,  hatte,,  gab  mit  tchwefeltaurem  Eitenoxydul  eine  viel  tchwü* 

chere  Reaction  alt  die  früher  abgenommenen  Destillate  von  gröttemi 

tpec  Gew.,  von  denen  dat  erste  togar  gleich  nach  der  Rectification 

wieder  schwach  sauer  reagirte,  während  dat  letate  tchwächere  jetzt 

neck  4  Monaten  kaum  eine  Reaction  auf  Säure  neigt.   Die  ertteo  Unten 

bei  allen  Rectificationen  reagirten  ohne  Autnahme  in  allen  Fällen  nach 

meiner  Beobachtuag  sauer  nnd  itt  diete  Reaction  jedenfalls  ein  Attribut 

der  Salpeteräthers.    Ein  Präparat^  dat  nicht  tauer  wird,  enthält  auck 

keinen  Aether  oder  nur  sehr  wenig, 

Aeiher  aceiicu». 

Vor  einiger  Zeit  brachte  nnt  dat  Archiv  der  Pharmacia  eine. 
Coatroverte  Aber  dietet  Präparat  awitchea  dem  Herrn  Apotheker 
Becker-  in  Etten  und  Herrn  Dr.  Mohr  in  Cohlena,  wodurch  dieter 
Gegenttand  dort  tb  grfindlich  erörtert  wurde,  datt  es  fast  scheinen 
könnte,  alt  tei  er  volltläadig  ertcköpfk.  Dennoch  halle  ich  nachfol- 
gende Erfahrungen  der  weilefeB  Nittheilaag  nicht  «apaaiead..    Bei 


Meg^heH  "der  ApotMieB-lteytstöiieii  Imb«  ich  Twlfagtie  VeriolMtovf 
gcfanden,  dtestt  Prftpvrft*)  m  prifen  «ttd  -^  lo  twlela.  ErwritmH 
Alllw«d«r  Alfeobol  od«r  Winser  oder  wtirde  «mer  bcfMdeii.  In  d«» 
meisten  Fiflen  entschaldigten  sich  die  Cellefe«,  dMs  es  ibneü  aicbi 
möglich  seiy  nach  der  von  der  Pharmakopoe  gegebenen  Vorscbirifl  ein 
PrSparat  an  eriielen,  welches  den  dort  gestellten  Anforderungen  ent- 
ipireche»  In  einer  Benehnng  si^ieinft  mir  dies  aneh  gunn  riehtig^  #enn 
mftli  nAmlith  mit  der  PharmalMpde  terlasgt,  dnas  der  figsiffttber  iftaa 
iroekene  kohlemsaare  IM  niehi  fencht  macheki  soll.  iCaeh  miiiB«a 
Brfahrungofi  ibat  dies  jeder,  »«ek  mit  der  grAaslen  fSeiatiigMt  naob 
ier  Pharmakopoe  dargesiollte  Aethen  Ea  ist  abar  nichts  kichtar^ 
•la  auch  dieser  Forderong  nachadkommen,  und  man  erreicht  aeinam 
Zweck  am  einfticbsteny  wenn  man  den  durch  Liq*  Kali  mett.  (oder 
Cbtoroalehim)  geschfedenen  Aeilier  eine  Zeit  lang  mH  (etwa  I  Um« 
■df  1  Pfand)  pnlveifOrmfgem,  recht  trot^enem  €blorealciam  in  Berih« 
ruDg  bringt,  dann '  abgiesst  und  reetificirt. 

Wenn  man  nicht  an  grosse  Eile  bei  der  Darsteiloag  hat^  so  ge<» 
sehiaht  das  Trocknen  des  essigaawren  Natrons  bequemer  nnd  hesSar 
Im  Trockenofen  bei  gelinder  Wflrme  von  ^b  *-  hb^  B*  Bimwli  vmnigea 
Tagen  lassen  sich  leicht  10  Pfand  attsiroehnen,  uiMt'  geben  6^  bia 
6 1  Pfand  vollkommen  pulverfSimigaa'  Ma<  flur  in  den  erAen  Tage« 
ümsa  es  einige  Msl  dorchgerihrt  werden,  damit  es  nieht  ansaauneii« 
backe.  -^  Bpiterbin  ich  von  der  Anwendung  des  essigsauren  Hatrona 
abgegangen^  weil  nrir  die  Vorschrift  der  Pharmakopi^e  iaMuer  nur  einatt 
Aeiher  lieferte,  von  welchem  sieh  noch  25  —  30  Proc.  in  einesfi  giei<- 
eben  Volamen  Wasser  lösteli.  Versachsweiie  wAblte  ich  mir  die  Vor- 
sehrift  der  tJniversaU  Pharmaltop*e  von  Geiger  and  M«  h  r  v  abev 
niit  dem  Unterschiede,  dass  statt  das  gewöholiehen  eine  cnts^rechendo 
Menge  eines  Alkohols  von  0,810  bis  0,815  spec.  Gew.  benutzt  wurde. 
Bekanntlich  schreibt  Jene  Vorschrift  essigsanres  Bleioxyd  vor.  '  Üaa 
Aastrocknen  desieiben  geschieht  fast  eben  so  leicht,  wie  beim  «ssig-» 
innren  Natron^  nur  moss  letst^i^s  vorher  durch  ein  grobes' Sieh  gc«- 
sehlagen  werden.  15  Pfand  hinterfassen  gewdfiniich  12|^  bis  i'2\^  PfuadI 
trockenes  Sah,  aus  welchen  ihän  mit  5  P#bnd  Spirims  wdfh^iinümMj 
74  Pfimd  Sehwefelsftnte  ond  13  Unaen  N^itK  aulyhmrio,  ***)  -^  7  Pftmd 
ilelAer  aeti.  von  gant  vorsügltcher  Besebaffenheit  erhmt.  Es  wurde« 
«Amiich  nach  einander  abgenommen : 
t  Pfd.  6  Una.  von  0,886.  spec.  Gew.;  29  Proc.  davon  löslich  in  Wasaer. 

4      rr    14      HM      0,893         M  ff         iS       n  ff  tt         0  tt 

11|   «r         ff     0,899        ff  ff        10       "  M  rt        0         0 

3^   <r  •       ff      0,903         "  ^  4       •'  t*  f         ff      '  ^0 

Bei  einer  früheren  Arbeit  im  April  1850,  bevor  Becker  aeino 
Brfbhniagea  Aber  einen  so  schweren  (und  devnoeb  wasserfreien)  Aether« 
der  angleich  eine  so  geringe  Ldstichkeit  in  Wssser  hat,  bekannt  macfalOy 
el'hielt  ich  obanfatls  bei  der  Rectiücation  suletat  eine  kleine  O«ontiai 
(von  circa  3  Unzen)  von  0,900  spec.  Gew.  bei  H- 14^  R.,  von  weieheni 
ebenfalls  nur  10  Proc.  in  Wasser  löslich  waren.  Es  steht  mithin  fest, 
dass  nicht  allein  ein  Aether  existirt,  der  ein  weit  grösseres,  als  daa 

^)  HAitffig  glaabe  ich  dort  allerdings  kAaf  icben  EssifgAther  unter  det» 
HAaden  gebebt  an  haben. 
**)  thM  Glaubersalz  setzt  matt   hinan,    um    ein    leichtliAslfches   Salfc 
unter  das  schwerlösHehe  schwelelsaure  Btaioxyd  z«  bringen,  damit 
sieh  b«lde»  simaiiim*«  lelchtafr  am  dem  Kolben  qifilcA  lAsst. 


bMar  angMMMlMM  tfcd  (iem  hai,  iwnderfr,  dftM  d«  »uoh  k«iM  ffrä^Mr 
M|iitierigk«hwi  imelil,  einon  .Aetiier  s«  erbalten,  #er  b«ifeer  ttt,  «to 
die  Pharmakopoe  verlanft.  Es  ist  einieachteod,  das«  nnr^||itt  MlacIrtMif 
0k%ev  üettillMe  aii»  IVfipftral  vo»  mnidWBietia  '0,893  bis  0,M5  «pec. 
Gew.  resuUiren  wärde.  —  Arbeitet  man  aiiit  grÖMere«  Menffen,  ao  i«l 
ei  Wageb  4er  besseren  llurebdtringmig  nOtb%,  erst  das  dennacl»  yon 
flüirc  nnd  Alk«4iol  in-  den  fcniiBbaliifren  Kolben  a«  febefl  B«d  dalin 
dfta  Gemoofe  von  iroekeneni  Bteicneker  nnd  trockenem  Olaobersala 
soanseirea,  nmaofOWelto  end  sebwell  tu  sobliesaen,  damit  durch  die 
eiottefende  ErbilBaa|f  kein  Aelbe^  ▼ederitt  •  ^be.  We  AbaebeMnnf 
ist,  wenn  nicht  eo  rasch  gefenert  wurde,  bei  den  ersten  drei  Vier- 
tbellen  dee  DestHUns  nfobi  nMbig,  Indem  dfesea  ftest  reiner  Aether  ist. 
&*s  ietfete  Viertheil  habe  ich  gewAlmlicb  «rit  dem^  gteiche»  Velome» 
Cblorcnlcianlösneg  feaehieden.  Troekenea  ChloreaMim  \(M  eich  in 
ciemlieh  wasierfreiem  Aether,  io  wie  in  Alkohol  von  ^^go  ^oc., 
ötae  irgend  etwas  absnacbeiden,  nnd  ist  laber  nicht  au  empfehlen. 
Der  geschiedene  Aether  wird  erst  durch  IHagnesia  oder  bohlenaenfea 
Kuli  (letzteres  eignet  sich  neeb  besser  daait,  weil  ea  aufflelcb  entwftssert) 
von  der  Sfinre  *  befreit,  dami  mit  trockenem  €hlorcalctnni  i«  BerOhrung 
gebracht  nnd  rectificfirt.  

Vortragj  gehalten  zu  Hamm  den  t6.  Februar  18S2  in  der 
Kreisversammlung  der  combifiirten  Kreise  Arnsberg 
und  Paderborn^  vom  Apotheker  W.  von  der  Mßrdi 
in  Hamm*  - . 

üeber  Verfälschung  der  Bad,  Pilicis  maris. 

Y0r  einige  Zeit  erhielt  ich  von  et^em  Krloieraammlfr  eine  Par« 
tbie  Rttd,  Ft/tctf  «cirts,  und  awsf  nur  dt«  Wedelbasen,  die  anm  Theil 
ein  fremdartigea  Ansehen  halten.  Ihr  Geruch  und  Queivichnit^  it&mmitfn 
ganfe  enit  dem  von  iltptd*  FU,  mm9  Obereia;  dagvgen  betten  sie  eine 
etwas  denklere  Farbe  «nd  an  beiden  Seiten  welsslicbe  lüngsnltke. 
Was  sie  aber  am  meisten  von  den  Wedelbnsen  des  4spid.  FiL  m«# 
mrtersebied«  waren  aabireicbe  he Ibmond förmige  Zeichnungfm,  welche 
anf  der  mehr  erhabenen  Seite  siegcldachartig  (oder  besser  t  schuppen- 
panzerarlig)  über  einander  befindlich  waren.  Auch  ihre.  Spreu- 
blittchen  waren  dunkeler  und  mehr  sichelförmig  .fugespjtsty  während 
dieselbe«  bei  Aafid,  FiUx  tH(a$  heller  und  iüngUchrund  sind. 

Im  Laufe  des  vorigen  SoflMners  gelang  es  mir,  die  Pflanse  aafav- 
finden,  welcbe  jene  Wedelbasen  geliefert  batAe  |  es.  war  das  der  Ver* 
wechseln ng  nit  Aspid,  Filix  m<is  schon  so  oft  angeklagte  Aspidium 
9pimid0Mum,  Die  meisten  ph«rmakognostiicben  Werke  erwähnen  diese 
Verwechselung,  sagen  aber  unbegreiflicher  Weise  fast  sSmmtlich,  dass 
die  Wedelbasen  desselben  dünner  und  weniger  markig  als  die  des 
flehten  Agpid*  Filis:  ma$  seien,  wahrend  ich  dieselben  in  den  meisten 
Fftllea  fleischiger,  kräftiger  und  schöner  grün  gefunden  babe.  Die 
ebengetiaiüiten  schupp enpanaerartigen  Zeichnungen  geben  dagegen  ein 
^ntes  Kennseichen  för  die  von  Aspid,  gpimmip^m  •^tammendi^n  Wedel- 
basen ab.  ' 

Bei  dieser  Gelegenheit  habe  ich  die  Wedelbasen  aller  bei  uns 
wildwachsenden  Farm,  die  irgend  au  Verwechselung  u^i^. denen  von 
Aspid.  FUix  moM  Anlasi  geben  köonen,  geannumeH  und  verglichen. 
Das   Resultat   dieser  Untersucbnng  ist  lalgendei  gAwesc^U»  wobei  ich 
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Torab  bMMrk«,  daM  die  Zabl  wmI  Foroi  der  die  WedeIhMea  dufdi-* 
eeUeedee  GeliMbAndel,  nei>ee  eaderee,  recht  g oie  Unterüsheideap« 
■erkmele  ihMlrrB 

A.  WecRlbasen  mit  swei  Geftasbdndeley  4irelcbe  sifmefömig  ge^ 
bogen  «ied  und  ea  den  Kinlen  der  Baten  liegen. 

1)  A$pidimm  FiUx  f^mina  8w.  Wedelbasen  nach  dem  Trocknen 
faal  platty  wenig  gebogen,  aafsen  «chwirilich,  auf  der  Ober-  nnd 
Unterfeite  mit  je  awei  starken  LAngsforchen,  mit  starken  fast  gcsähnten 
Seitenleisten  nnd  mit  nndentlicben  schnppenartigen  ZeiohAnngen.  Sie 
ist  4nnen  sehr  dicht  uiul  hat  Ansserst  wenige  StArkekömchen  nnd  Oel- 
bebAlter. 

9)  Aspidium  Oreopttru  S».  Die  frischen  Wedelbasen  sind  wenig 
verdickt»  anf  ihrem  Querschnitt  plancoavex,  mit  starken  Seilenleisten 
nnd  derber  bornharier  Rindenscbicht.  Die  Zellen  sind  sehr  gross^  aber 
fast  ohne  Stärke  und  Oel.  Nach  dem  Trocknen  schrumpfen  sie  an- 
sammen,  bekommen  innen  Höhlungen  nnd  bestehen  fast  nur  ans  einer 
bornbarten  Rinde*). 

B.  Wedeibasen  nnt  3  bis  9  Geftssbündelo ;  sie  enthalten  sAmm^ 
lieh  siemlich  viele  Starkekörncben  und  OelbehAlter. 

3)  Aspidium  Füix  mos  L,  Wendelbasen  aussen  helibrann,  nach 
dem  Trocknen  mit  Längsrunaeln  versehen,  innen  grün,  mit  meistens 
9  Geßissbändeln.  Unter  dem  Mikroskop  sieht  man  viele  OelbehAlter 
und  aahl reiche  StArkekÖrnchen. 

4)  Atpidium  spinulosum  Sw^  Meist  sehr  kräftige  Wedelbasen, 
aussen  braun  mit  awei  starken  weisslichen  LAngsnAthen  und  anf  der 
erhabenen  (Röcken-)  Seite  den  schon  erwAhnten,  sehr  deutlichen, 
schuppenpanxerAbnIicben  Narben  (der  SpreublAUer).  Die  trockenen 
Wedelbasen  sind  stärker  gebogen  wie  bei  voriger  Art.  Innen  sind 
dieselben  schön  grfin  und  mit  7  —  9  Geflssböndeln  durchsogen,  welche 
stArker  wie  diejenigen  des  Asp.  FiL  mas  sind.  l>ie  Amylonkörnchen 
sind  lahlreich  und  gross,  der  OelbehAlter  ebenfalls  nicht  wenige. 

5)  Aspidium  dilaiatum  8w.  Die  Wedel basen  desselben  haben 
grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  von  AspidiuM  spinuloMUMy  wie  man 
solches  schon  ihrer  botanischen  Verwandtschaft  wegen  m  priori  vor- 
aussetxen  konnte.  GefAssböndel  9—10.  Die  OberllAche  hat  schwache 
schoppenpanserähnliche  Zeichnungen,  aber  keine  deutliche  Längsnäthe. 
Der  Querschnitt  ist  schön  grön,  die  Zellen  röthÜcb.  Auch  hier  finden 
sich  Stärke  und  Oel. 

6)  Atpidium  cristaium  (der  meisten  Floristen).  Wedelbasen  ddn- 
ner,  körser,  ohne  Seitenletsten,  häufig  mit  bläulichem  Reif  angeflogen ; 
sie  haben  auf  der  Oberfläche  sehr  selten  jene  schuppen panserähnliche 
Zeichnung.  Inwendig  sind  sie  heller  grfln,  schwammig,  haben  weniger 
Stärke  und  Oel.  Zahl  der  Gefässbflndel  5  — 6^  von  denen  zwei  viel 
grösser  als  die  anderen  sind. 

7)  Aspidium  aculeaium  6er  Floristen  (labatum  Sw.).  Die  Wedei- 
basen haben  Aehnlichkeit  mit  denen  von  Aspidium  eristatum^  sind 
nicht  sehr  dick,  ohne  Seitenleisten  und  sind  von  3  —  5  Gefässböndeln 
durchzogen,  von  denen  ebenfalls  zwei  bedeutend  stärker  sind.  Schup- 
penpanzeräbniiche  Zeichnungen  finden  sich  nicht. 

*)  Zu  dieser  Abtheilung  mit  3  Gefassbuitdeln  gehören  noch :  Bleck^ 
num  cereale  Str.,  Cysiopteris  fragilis  Bertih,  und  Scolopendrium 
ofßcinatum  S».,  deren  Wedelbasen  jedoch  nur  mit  denen  von 
Asp,  FiL  mas  verwechselt  werden. 


C.   Wedeibiiseii  mit  24  G«fiU«biMcJn. 

8)  Pieri*  aquilina  L.  Wedel baaen  diok,  vier  mid  Mhr  Z^  ktoft 
auflsen  braan,  nach  dem  Trocknea  IftngtriiaBelig  aad  lafll.  Auf  der 
Oberflflche  findet  aich  «tatt  der  Spreablitter  ein  dichtsteheoder  Haar- 
fil%  deaaea  einielDe  Haare  lange,  querf  etheilla  Scbtiaciie  bilde«.  Jeder 
der  24  Gefässbündel  ist  mit  einer  Schiebt  brauner  Zeiten  umgeben, 
nnd  die  fanie  Anordnung  dieser  GeAssbandel  seigt  auf  dem  Qner- 
acbnitt  der  frischen  Wedel basen  die  bekannte  Figur  eines  Doppel- 
adlers. 

Der  Geruch  der  frischen  Wursel  erinnert -an  den  Geruch  von 
gebranntem  Kaffee,  ist  aber  dabei  etwas  betfiabend. 

Was  die  Zeit  des  Einsammelns  der  Jtctil.  /i/tett  betriff!,  so  glanbe 
ich»  dass  die  Wursel  im  September  am  krilUgsten  ist,  weit  um  jene 
Zeit  die  Oelbehalter  und  Stfirkekörnchen  am  grössten  waren.  Billig 
sollte  man  bei  der  grossen  Verbreitung  der  Fflanxe  nur  diejenigen 
Wedelbasen  sammeln,  die  in  demselben  Jahre  Wedel  getragen  habend 
denn  die  der  früheren  Jahre  nehmen  keinen  Antheil  am  Wacbsthum 
mehr,  sundern  sterben  allmälig  von  oben  nach  unten  gans  ab,  indem 
nllmilig  die  grAae  Farbe  derselben  verschwindet  und  einer  eehwaraen 
moderartigen  Masse  Plats  macht. 

Wedelbasen  solcher  Wedel,  die  bereits  im  vorigen  Jahre  Wedel 
getragen  hatten,  gaben  7,8  Procl  braungHines,  aiherisckes  Bxtrac« 
(der  extrahirle  Rückstand  schmeckte  sehr  adstringiread).  Wedelbasen, 
die  im  laufenden  Jahre  Wedet  getragen  hatten,  gaben  6,3  Pro6.  schAn 
grines,  fttbertschea  Extrnct  (der  Hfiokstand  schmeckte  sflsslich}.  Wedel- 
b«sen,  die  erst  im  kommenden  Jahre  Wedel  entwickeln  sollten,  gaben 
8,5  Proe.  schön  grflnes,  Ätherisches  Extract.  (Der  RAckstand  schmeckte 
auch  hier  süsslich.)  Frische,  jährigo  Wedelbasen  von  Aspiäium  spimt*' 
losum  gaben  6  Proc.  braungrAoea,  Ätherisches  Extract,  welches  sAss- 
llcher  nnd  weniger  unangenehm,  wie  das  von  Aspid.  FiL  mos  schmeckte. 
Auch  der  extrahirle  RAckstand  schmeckte  süsser.  SAmmtliche  extrahirle. 
Wedelbasen  waren  im  September  gesammelt. 


Verorderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins* 

im  Kreise  Königsberg  in  Preussen 
ist  eingetreten:     Hr.  Apoth.  Scharlock  in  Graudeoz. 

Im  Kreise  Eisleben 
ist  eingetreten:    Hr.  Apoth.  Tegetmeyer  in  Kelbra. 

Im  Kreise  Arnsberg 
sind  eingetreten: 

Hr.  Apoth.  Thnmmius  in  Lünen, 
»        t»      Verhöf  in  Soest, 
//        rt      Vahle  in  Soest, 
»        H      Schulzeberg  in  Hemmerdc, 
II        II      Ken i US  jun.  in  Marsberg. 

Im  Kreise  Sondershuusen 
ist  Hr.  Apoth.  Hessling  in  Immenrode  wieder  eingetreten. 

Im  Kreise  ßlankenburg 
ist  Hr.  Apoth.  Bren decke  in  Gittelde  ausgeschieden,   um  nach 
Amerika  aostowandem. 
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eiagfirtle«: 


^Hr.  Ai^otb.  Hett4ew«rli  in  D«ii««fr> 
f        0      Sobleather  in  iMlerburf 
•If  ordralHcb«  Mitglieder,  w4  Hr.  Refieraafs«  MedfciMiretli  Dr. 
Sciief  er  elf  Mitterordeiilliolie*  Mitglied. 


Naiizen  am  der  General-Correspondenz  des  Vereins. 

Von  Hrn.  Vkedir.  Ru«di  wegen  Einlntls  neaer  Mitglieder 
in  den  Kfeiten  Deonig  nnd  iTAmgüberg.  An  mehrere  Kreise  wegen 
IMieilignng  bei  der  GebAlfen^Umerstaunng.  Von  Hm.  Kreitdir.  B  r  o  d  « 
korb  wegen  Angelegenheiten  des  Kreieee  Bemburg.  Von  Hm.  Dr. 
Ort  f  in  Pentylvenien  Meldong  snr  Theilnabnie  em  Vereine.  Von  Hm. 
Diesel  in  Pbiledelphi«,  phimwcentische  VerhiUnisse  in  Amerika. 
Von  Hm.  Kreisdir.  Bohlen  wegen  der  DenkicbriA.  Von  Hrn.  Kreis« 
diredor.  Scbrötter  wegen  Archivs.  Von  HH.  Vieedir.  r.  d.  Mnrrk« 
Geh.  Ober-Berg^Commiis.  Dr.  du  Mdnii,  Dr.  Menre^«  Kreisdir. 
Möller,  Med.-Rnth  Dr.  Maller,  H.  Hendess,  Vieedir.  Ohme, 
Mornnng»  Vieedir.  Buchols,  BeürAge  snm  Archiv.  Hrn.  Apoth. 
Seditcseck  wegen  dslerreieh.  Zeitschrift  ond  PhennekopAe.  Von 
Hm.  Vieedir.  Ret  seh  y  wegen  Vereins- Aogekgenheilen.  Von  Hm. 
Kreisdir.  Maller  Anmeldung  nener  Mitglieder.  Von  Hrn.  Med.-Rnth 
Dr.  M4lller  Vorschlag  für  die  GehOlfenoUaterstäUmigs^Casse.  V«n 
UM.  Schnlae,  Bohre,  Polita,  Camma%n  wegen- Pension.  Von 
Hrn.  Vieedir.  Bncbola  wegen  S^tritts  im  Kreise Sondershansen,  Von 
Hm.  Vieedir.  Knscb  Anmeidong  neaer  Mitglieder.  Von  Hm.  Vice«- 
d;rector  Osswald  wegen  Uotersifitsnngs-Angelegeiiheii.  Von  Hm. 
Kreisdir»  Freytaf  wegen  Brandonglilcks.  Von  Hrn.  Brendocko 
Abaekiad  von  den  Collegen. 


2)  Bericht  der  Bucbolz  -  Gehlen  -  TrommsdorflTschen 
Stiftung  zur  IJnterstfifzung  dusgedienter  würdiger 
Apothekei^efaulfeii^  vom  Jahre  1851. 

_, s  -  iß 

I. 

Vermagensbestand  Ende  18S0    ...    ^,006  Thfr.  23  Sgr.  3  Pf. 

Durch  Vermächtniss,  milde  Beiträge  und 
Zinsen  hat  sich  das  Vermögen  im  Laufe  des 
Jahres  1851  vermehrt  um    .     ...»     •         693    h      4     »^  10  /' 

beträgt  demnach  Ende  1851  ....     20^699  Thlr.  28  Sgr.-.  Pf. 

II. 

Pennionen  fflr  würdige  und  hfilfsbedtliflige  Gehöiren: 
i)  Herr  Uf fein  in  Rfaoden    ....     40Thlr. 
2).    •'     Poilacfc  in  Prenss.  Friedland      50     i* 
3)     /'     Beez  in  Immearode  ....     50     // 
k)    H     Flor  in  Siolberg  am  Harse  .     40    f* 

Zusammao  iSOThir. 


III. 

Mild«  fieil^fige : 

y#fe  dM  «eeks  AfMthtl»rn>Srfiirte     .    «  13TMr. 

"     Hrn.  Gebalfen  .Osswpld  in  Erfurt.  1    n 

»       iK            tf         J  u  ch  das.     ,     .     .  •     in 

»         n         ^        a             Da'QBt   du«.   *  /      1     ^ 

/*       it            tf         Pol«dorf  dafl.     •  .     1    ## 

t»       »            ft         Lucas  dasv  •     .     ,  .     1   «r 

'    it       t»            H         WeiQiUchkY  das.  .     1    m 


Zuiaimiieii    iSThlir. 

Vorstehendem  Berichte  dber  die  Vervi^aUung  unserer  Stlhunft  in 
dem  verflossenen  Jahre  haben  wlf»  im  Uebrigen  auf  unsere  vorigjflh- 
rige  Erlilfll>ung  vom  30.  August  1851  uns  betiehend^  noch  hintucu- 
ffigen : 

i)  Dass  sich  unter  der  Einnahme  auch  das  TermSchtniss  des  hier 
vetatorfoenen  um.  Gcrh.  MediciMlraths  Dr.  Fts«ber'  von  100  fhtr. 
beffndel,  fdr  welebe  edio  Himdliing  wir  d4m  hoehnehtbnr^o  Mftnn« 
itosern  aufrichtigen  Dank  Sn  dte  Ewigkeit  nachrufen,  und 

3)  dass  wir  dem  Wunsche  des  verehilichen  Biretitoriums  des  Apo- 
theker-^ Vereins^  wie  er  nm  Schlttss«  miseres- Berichtes  (Deiober«  Hell- 
t851  des  Archivs  des  norddeutsehen  Apofh«ker-< Vereins)  %e^^n  uns 
aasgesprocheo  worden  isi,  sc^ion  in  dioseüi  Jahre  nachgeben,  und  so, 
nach  Maassgabe  der  Vora<Hiriften  nwsever  Statuten  ond  ies  mit  «oneh*- 
meiidem  Atter  nnsef er  Pensionnire  wacksenden  Bedtrfoisses  dersoibon^ 
fortführen  werden.  '* 

Wir  betrachten  es  als  leitenden  Grandsafta  miserer  Vepwaitmify 
lieber  wenigen  HälfiibedArfligen  nosetes  Standes  mit  aneohnitehere« 
Jntiresirensionen  an  helfen,  als  nnaere  Krfifte  dureh  ÜMerstattimg  Vie-» 
1er  fen  Tereinzeki,  durch  letxterei  Verftihren  «her  keinem  defs^ben 
eine  wirkliche  U4l)fe  an  gewähren. 

M^ge  dieser  uns  belebende  Gedonke,  wodnr cJi  wir  «fi9erD  un- 
^FOfifesalichen  Stiftern  und  den  menschenfreundlichen  Bestrebungen  aller 
Mitgrinder  gerecht  zu  werden  suchen,  bei  ailen  Freunden  unserer 
Stiftung  Anerkennung  finden,  dieselbe  auch  sum  dauernden  Wohle  der 
PhsirmaOie  je  länger  je  mehr  beitragen,  und  damit  unsere  freundlichste 
Hofifnung  i«  ErfüUung  gehen,  dass  auch  die  Beiiehung  in  dem  neu 
SU  gründenden  Gehälfen'^Jntersluttungs-Verein  för  Deulschlandy  wel- 
cher in  gleichem  Sinne  an  wirken  entschlossen  ist,  eine  dem  grossen 
Gnasen  forlwtbrend  erspriessliche  sei  und  bleibe! 

Erfmrt,  den  5.  Mdrs  1859. 

Der  Vorstand  der  Bocbolz-Geblen-Trommsdorff 'sehen 

Stiftung. 

Lucas.  Bochols,  H.  Trommsdorff. 

W.  Freniel.  ßiltc.  Koch. 


9t  Vereimaethmg. 

3)  Nachrichten   fiber  die  ersten  Apotheken   und   das 
erste  ApothelceD-Privilegiuni  in  Berlin.; 

mitgetheilt  durth 

Dr.  Job.  Müller,  Apotheker  io  Berlio. 

Wesn  gleich  ichon  im  Jahre  1554  von  eineoi  Apotheker  Thi* 
dericei,  00  wie  145S  too  einem  Kart,  1454  tob  einem  Johen- 
■  ei  Storkow  die  ftede  itt,  welche  timmilich  in  den  beieichneten 
Jahren  aU  BArg er  in  Berlin  angenommen  worden  sind  nnd  den  Namen 
Apotheker  ffthrten,  so  lisst  sich  doch  nachweisen,  dass  ihre  Beschif- 
tignnf  meistens  nur  in  Anfertiganf  von  Coofecten,  einigen  Latwergen 
n.  dergl.  bestanden  hat,  und  deshalb  eigentlich  wohl  nicht  als  die 
ersten  wirklichen  Apotheker  angesehen  werden  können. 

Die  erste  wirkliche  Apotheke  in  Berlin,  worüber  man  sichere 
Knnde  hat,  ist  im  Jahre  1488  von  einem  Apotheker  Hans  Zehen- 
der  angelegt  worden.  Der  Magistrat  von  Berlin  gab  demselben  ein 
PrivUeginm,  die  Apotheke  erblich  au '  besitseo,  und  erhielt  derselbe 
ansserdem  noch  jährlich  1  Wispel  Roggen,  freie  Wohnun)(  nnd  Holt 
nnd  war  anch  frei  von  allen  bQrgerlicken  Lasten  nnd  Abgaben,  so 
wie  er  keinen  aweiten  Apotheker  neben  sich  sn  dulden  braochte. 
Der  KurfOrst  Johannes  besfdtigte  das  Privilegium  1491  und  befahl, 
dass  der  etc.  Zehender  sich  gegen  ihn  und  seine  Gemahlin  getreu- 
lich halten,  des  Knrffirsten  Bestes  beobachten  nnd  Schaden  abwenden 
sollte.  Kurffirst  Joachim  L  gab  1499,  gleich  nach  dem  Antritte  sei- 
ner Begiemng,  einen  Bestitigungsbrief,  und  seine  Leibirste  hatten 
darauf  au  ad^n,  dass  die  Apotheke  mit  guten  Materialien  versehen, 
die  Anneien  für  den  KurfArsten  nnd  seinen  Hof  nach  den  Reoepten 
mit  Fleiss  gemacht,  auch  nicht  au  hock  taiirt  werden  sollten. 

Als  Zehender  1515  starb,  heirathete  dessen  Wittwe  Barbara 
Döring  den  Apotheker  Feter  llauenzweig  aus  Zwickau  und  nach 
dessen  1553  erfolgtem  Ableben  einen  Johannes  Aerarius  Diesen 
drei  Apothekern  und  ihrer  1561  verstorbenen  Frau  wurde  vom  Kur- 
fArsten ein  Denkmal  in  der  ältesten  Kirche  tu  Berlin,  in  der  Nicolai- 
kirche  am  Molkenmarkte,  errichtet.  Dasselbe  besteht  in  einem  Gel« 
gemllde  und  befindet  sich  hinter  dem  grossen  Haoptaltare  der  Kirche 
auf  der  linken  Seite.  Auf  demselben  sieht  man  sur  Rechten  die  drei 
heiligen  Könige  aus  dem  Morgenlande,  welche  der  sur  Linken  mit 
dem  Jesuskinde  sitsenden  Maria,  hinler  welcher  sich  noch  Joseph  ste-> 
hend  befindet,  Opfer  darbringen. 

Unten  am  Fosse  des  Bildes  finden  sich  folgende  Worte: 

Nach  ChrtMii  Geburt  iSiS  den  4ien  Tag  AugusU  isi  der  Erhar 
und  weiier  Jokannu  Zehmder  Apotheker  sw  Berlin  ehri9liick 
gestorben. 

Anno  1552  Donneretags  nach  Simonis  und  Jude  ist  der  Erbar 
und  w^Mgelahrte  Petrus  Uauen*M>eig  churfürstUch  Gnaden  s« 
Brandenburg  Apotheker^  in  der  löblichen  Universitael  Witten' 

bergk  in  Gott  dem  AUmaechtigen  seliglieh  entschlafen, 

* 

Anno  §557  den  3  December  ist  der  Erbar  und  tdohlgelarte 
Joannes  Aerarius  C  hur  fürst.  Brandenburg,  Apoteher  und  diener 
in  Gott  seliglich  verschieden. 


Fiffvteixitiiilif. 

iSßi  den  8.  NetettArit  itl  4U  Erhar  umd  ingendeäme  frauw 
wüd  Apoihekerin  Burbara  Döring^  okemenitr  dttffer  Menmer 
f  AWaeA«  Hanfgfrnum  und  Apeisktrin  Chii  seUeMick  eniscMmfenf 
der  Sekten  nun  aUe  CeU  gtiediff  und  bnrmkenig  eeL      Amen, 

Narh  dem  Tude  des  Aerarins  bestand  die  Apotheke  laD^  Zeit 
unter  dem  Namen  der  Tonnen  bind er'schen,  bis  sie  sulettt  der 
Apotheker  Faber  besass,  wo  sie  aber  in  Verfafl  gerieth  und  vOUiy 
einging. 

Das  dem  Zehn  der  ertheilte  Privilegium  lautete  wie  folgt: 

Wir  Johanns  etc.  etc.  CnrfarsI  Bekennen  öffentlich  mit  diesem 
Brive  vor  ailermenniglich.  Alsdann  Bfirgermeisler  und  Rathmann  dte 
alten  und  Newenn  Rats  Unnser  Stette  Berlin  und  Collen,  Hnnusen 
Zehennder,  mit  uns^rn  wissen  und  volbort  in  einem  Apoteker  uff 
genohmen.  Im  und  seinen  erben  dy  Apotekenn  ingetan  und  ver^ 
schriben  haben,  Innhalt  yres  versiegeltenn  Brives  darüber  gegeben 
von  Wort  sn  Wort  lautende,  wie  hirnach  Voigt:  Wir  Bfirger« 
meister  nnd  Rathmann  Old  und  new  der  Stette  Berlin  und  CAIn 
an  der  Sprew  gelegen  bekennen  openbar  mit  dissen  brive  vor  nnna 
alle  unnse  nakomroen  Jm  Rade  und  sus  vor  ydermeniglich  by  Jne 
sehen  oder  hören  lesen  So  wy  Johannes  Zefaender  to  einem  Apoteker 
upp  genahmen  hebben,  dat  wie  em  die  Appoteoke  erfliokenn  gesenth 
und  verschribenn  hehben,  verscriven  und  seggen  em  und  seinen  erwen 
dy  tho  Jn  und  Crafft  dises  Brives,  Und  die  wil  hee  und  sine  erven 
solke  Apotekenn  Johehben  und  besytten  werden,  willen  wy  noch 
nase  nakamen  keinen  andern  Apoteker  upnehmen,  ock  keinen  alhir 
picht  behussen  noch  wanen  latlen,  ock  willen  wy  unse  nakommen 
nicht  gestatten,  dat  einich' kramer  hee  sy  Jnwoner  oder  Gast  einich 
confect  oder  geferwet  Wass  (Wachs)  noch  keinerley  dal  lo  der  Apo- 
leckenn  dyneih  und  gehöret  feyle  sali  hebben  noch  verkoppen,  ock 
sollen  und  willen  wy  und  unse  Nakommen  em  und  sinen  Erven  dy 
wile  sen  sulke  appotekenn  besittenn,  alle  Jar  ein  Wiespell  Roggen 
ok  eine  Treye  wanunge  geven  und  darto  mit  schotten,  waken  und 
allerley  Unglycht  fry  holdenn.  Des  alles  to  erkunde  nnd  warer  Be- 
kanntous  hebben  wy  upgenannte  Bfirgermeistere  und  Rathmann  un- 
ser beyder  stede  Jnnsigell  vor  uns  und  unse  Nakommen,  mit  rechter 
wittschapp  ond  eindracht  onder  an  disen  Brive  latten  henngen«  Ge» 
geven  na  tiodes  gehurt  Dusent  vir  hundert  dar  na  Jnn  dem  acht  und 
achten tigifttenn  Jaro  am  Sunaveut  des  avendes  Mathei  des  heyligenn 
a poeteln  und  Evangelistenn. 

Das  wir  sn  solcher  verschreybung  und  Auffnehmung  seiner  su 
solchem  Ampt  unsern  willenn  und  volbort  geben  haben  Willen  und 
volbofften  das,  Nehmen  Jn  auch  su  einem  Apotecker  auff,  Jn  und  mit 
Crafft  dits  Brives,  doch  also,  das  er  und  sein  erben  wenn  das  hinför- 
der  noth  tkut,  uns  und  unsern  erben  auch  pflicht  thun,  Was  uns, 
unser  Gemahell  und  Herschafft  belanget,  sich  getrewiich  dar  Innen  zu 
halten  unsers  Bests  tu  than  und  schaden  tu  wennden,  als  Jm  dann 
vonn  Arats  nnd  seiner  pflicht  wegen  au  thun  gehört,  dy  er  nach 
unsern  bevelh  unsern  Steten  an  unser  statt  ytsund  auch  getan  h«t,  alles 
Getrewiich  und  ungeverlich  in  urkunt  etc.  etc.  Actum  am  Tag  Con- 
versionis  pauli  Jm  1491. 


»    « 


Im  Mfr€  1556,  Mittwock  Mbh  FrokaltkbftiiB»  erllleille.ler  Kar- 
fülril  Joachim  II.  »eiBem  Leiki»!«  Aaguatis  Steh!  «1«  EaUcbfidi- 
fnif  ftr  feiii«  Ire«  f 6Mcl«teii  DiMiMa  swm  ApolbekespfiTilcgieo  auf 
einmal.  Die  aina  Apolbak«  wiir^a  anf  da«  GöUaiacban  Ftfohmarkto 
In  Berlin  angdegl  nnd  hleas  iiur  goldenen  Kugel;  wo  die  andere  in 
Berlin  gewesen,  ist  nichl  recbl  ans  den  Urkunden  ersichtlich,  höchst 
wahrscheinlich  aber  in  der  heil.  Geiststrasse.  I^arhdem  Steh!  die 
Apotheken  eingerichtet  hatte,  Hess  derselne  beide  verwalten  und  er- 
hielt jährlich  eine  kleine  Pacht.  Die  Apotheke  in  der  heil.  Gei«tstras>e 
hatte  snerst  ein  gewisser  Georg  Scholle,  die  auf  dem  Cöllnischen 
Fiacbnaakte  Georg  Krause  in  Pacht.  1580  wnrden  sie  beide  von 
Stebra  JSrben  an  Michael  Aschenbrenner  verkauf^  der  die 
Apotheke  auf  dem  Cöllaiscben  Fischoiarkte  liach  seinem  160Q  erfolgf- 
•ten  Absterben  seinem  $vh  wiegersohne  ChristophPenser  vermachte. 
OioApolheke  in  der  heil.  Gf iststrasjBe  wurde  von  Aschenbrenners 
Erben  an  Christoph  Faelderjcb  verkauft,  welcher  1620  eine 
fieslAtiguag  des  Privilegiums  von  Kurfürst  Georg  Wühelm  erhielt.  Von 
diesem  kaufte  sie  Batholomaus  Zorn,  welcher  1643  vom  Kur- 
fnrate»  Friedrich  Wilhelm  die  Bestätigung  des  Privilegiums  erhielt. 
Der  Gtoasschwiegersohn  desselben,  Joh.  Christoph  Schrader,  hat 
tolche  1717  als  Krt»schaft  erhalten  und  angetreten. 

Im  Jahre  1556  gab  Stahl,  der  erste  Physicus  von  Berlin,  auc|i 
«eine  Taae  der  Arzneimittel .  auf  Befehl  des  Kurfürsten  heraus.  Die 
freiae  mussten  sich  aber  nach  den  in  den  Apotbciken  von  Leipaig 
«nd  Dresden  damals  eingeführten  Preisen,  worüber  alljährlich  nach 
dem  Befehl«  des  Begentan  Erkundigungen  eingezogen  .werden  mussten, 
richten. 

1584  wurden  zum  ersten  Male  in  Berlin  die  Apotheken  visitirt. 

1602.  stiftete  die  Kurfurstin  Catharina,  eine  sehr  gottesfürchtigß 
Begentin,  Gemahlin  des  Kurfürsten  Jobann  Friedrich,  die  noch  vor- 
handene Scbloss-Apotheke  In  Berlin^  woraus  sie  nur  büjfsbedürfiigen 
Peraonen  Arzneimittel  reichen  Hess.  Der  erste  Scbloss -Apotheker 
hiess  Crispinns,  und  hatte  der  Kurfürst  denaelben  aus  der  Schweiz 
hommen  lernen.  Den  vorhandenen  Schriften  zufolge  scheint  Crispt* 
AUS  die  Gu^st  des  Kurfürsten  in  hohem  Grade  besessen  zu  haben^ 
denn  er  unterhielt  sich  oft  und  gern  mit  ihm,  besonders  über  theo- 
logische Cfegenstünde,  worin  Crispinus  ziemlich  bewandert  war. 


4)  Beitrag  zur  Toxikologie« 
Phosphorvergifiungen.  tmd  ihre  AtUM^te. 

In  Bezugnahme  auf  die  Mittheilung  der  interessanten  Versuche  dea 
Hrn.  Bechert  zu  Polzin  an  Kaninchen  mit  einer  Phosphor  enthal- 
tenden Pille  und  phosphorhaltigem  Mohnöl  (s.  das  Septemberheft  ld51 
die«.  Archivs  unter  der  Ueberschrifl :  »Unterchlorigsaure  Magnetffa  nebsl 
/reier  Bfaeaesia  als  Antidot  gegen  Pbosphorverglfiungen«  etc.)  möge 
es  mir  erlaubt  sein,  einige  den  Vorgang  der  Vergiftung  und  Entgiftung 
erlftnternde  Bemerkungen  und  den  Gegenstand  der  Vergiftung  durch 
Phosphor,  die  Antidote  u.  s.  w.  Betreffendes  mitzutheilen^  einzig  nur, 
-um  dddnrch  zur  voUstlndigcn  Einsicht  in  das  IVesen  dieser  Art  von 
Vergifinngen  und  um  Alles^  warnm  es  fioh  bei  Aufsuchung  der  paa- 
senden  Antidote  handeln  möchte,  auch  meinerseits  beizutragen. 


VernnszeUmig. 


95 


ZueffHt  aecb  die  vorMnfige  pertAnlidie  Benrarkasf^:  E»  laahMuH 
anerkennenswertb,  dass  der  geebrte  Verfasser  jceea  Uer  aiifetofeneto 
Aufaalaes  a«r  AuffiiMloiif  oed  rielitigeD  Gebraocha-  luid  AnweiuiiiDgs- 
weiae  einea  mehr  ala  bi^lier  i^u^enden  Aütidola  ge^^en  Vecfiftuofe« 
dnvcb  PJM«f>bor  beiaatrafen  besirebt  gewesen  ist«  Es  kaan  aJa»  föl«- 
ire weise  diircba«s  nicbt  ie  meiner  Absicht  ÜegeSy  ihm  daa  Verdieost, 
welches  er  sirb  durch  öfCanUicbe  HiltbeiliiDg  seiner  Yersucbe  etc.  oai 
die  Wisseosehali  erworben,  scl]äii§lern  an  wollen;  Tielmebr  wünsche 
und  boffe  ich,  dass  die  nachfolgenden  Zeilen  dasu  dienen  möcbteBf 
den  Eiter  nach  höherer  ErkennAoiss  und  genflgenderem  Misaeo,  In 
apecie  für  Auffindung  sicherster  Gegenmittel  in  Vergiftnngen  alter  Art, 
waeh  an  erhalten  und  denselben  noch  vieiasebr  an  wecken ;  verhehieti 
»iMrr  wellen  wir  uns  die  Schwierigkeiten  mannigfacher  Art  niehl, 
weiche  uns  auf  diesem  Wege  gana  gewiss  entgegentreten  werdeOi  Nor 
der  aUadtigen  Erfahrung  und  Forschung  ist  es  vorbebaUen,  auch  hief, 
wie  Aberall,  daa  Richtig«,  Brauchbare  endlich  au  treffen^  und  duroh 
Irrthilmer  hindurch  au  immer  leichterer  Erkenntniss  au  gelangen» 

Rinen  schwachen  Anhalt  tu  geben,  gewtssermaassen  notbwendigy 
«rn  bei  denrPrfifen  und  Ezperimentiren,  dem  Sachen  nach  dem  Besser 
ren,  das  vorgesteckte  Ziel  um  so  sicherer  auch  au  erreichen,  ist  die 
^itende  Absicht  hierbei  gewesen. 

Ein  in  allen  den  vorkommenden  Fällen  von  Phosphorvergiftnngen 
anwendbares  und  immer  auch  ausreichendes  Antidot  aufzufinden,  möchte, 
wenigstens  bei  dem  ^jetzigen  Sfande  unserer  Wissenschaft,  wohl  im 
Reiche  der  Unmöglichkeiten  liegen  Denn  es  kommt,  in  Ansehung  delr 
vollen  Wirksamkeit  des  Gegenmittels,  wie  leicht  einzusehen,  zum  Ersten 
nnd  ganz  besonders  auf  das  Vehikel  an,  in  dem  der  Phosphor  auf 
Zeit  seiner  Anwendung  sich  gerade  eingehOllt  befunden  hat;  ferner 
ob  der  Magen  leer  oder  gefüllt,  ob  und  wie  viel  Zeit  nach  der  Uat'- 
reicbnng  das  Giftes  schon  veiflossen  ist,  Bettung  Oberhaupt  noch  mög- 
lich erscheint,  und  endlich,  welche  von  den  Mitteln  man  gerade  zur 
Uand  hat,  weiche  schnell  zu  erlangen  und  zu  beschaffen  sind,  und 
ob  diese  im  Laufe  der  Zeit  nicht  schon  unwirksam  geworden  u.  s.  w. 

Für  die  schnellere  oder  lengsamerei,  heftige  oder  schwache,  an- 
dauernde oder  vorübergehende  Einwirkung  des  Giftes  auf  den  Magen 
oder  auf  den  Organismus  überhaupt  nach  geschehener  Einverleibung« 
ist  es  von  grosseui  Belaug,  zu  wissen,  ob  der  Phosphor  in  Substanz 
rein  zur  Anwen^uoff  kam,  ohne  alle  und  jede  Beimischung  von  an- 
dern indifi'erenten  oder  differenten  Substanzen;  oder  ob  er  mit  diesen 
verbunden,  und  auf  welche  Art,  in  den  leeren  oder  gefüllten  Magen 
gelangte.  Ob  in  einem  dichten,  festen,  flüssigen  Vehikel  in  Oel  z.  B. 
sabagirt,  in  Aether  aufgelöst,  mit  dtherischen  Oelen  verbunden  u.  9.  w; 
ob  sieb  diese  Substanz^  aus  welcher  heraus  der  Phosphor  seine  Ein- 
wirkungen auf  das  Leben  und  sein  Material,  Blut,  seine  leibliche  Unter- 
lage etc.  beginnen  wird,  leicht  und  schnell  den  Magencontentis  mit^ 
theiit,  dem  Speisebrei  oder  aber  nur  den  Magen-  und  Darmsaften* 

Wie  die  dort  «ngesteUten  Vetsitche  dargethan  bebe«  und  die 
vieißiltigate  Erfahrung  anderweitig  lehrte,  wirkt  der  Phosphor  in  Sab- 
ataiM  und  laingewickelt  in  einen  zähen  Meblteich,  bedeutend  Laogaanier, 
als  in  einer  andern  Zugrundelegung  von  Einhülbittgsstoffen,  a.B.  m 
eklem  Wiche  vertheilsüRMNi,  wenn  gleich  »eck  immer  sehwer  atvfaai'' 
aeblkMi^iideii  fettmi  Oele  in  den  Orgmuanras  eingefOhrt;  nnd  in  i»t«-* 
%0mm  Felle  wieder  viel  hmgaamer,  als  in  eieer  AnflÖMing  dprch  lilhaH 
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ffifdM  Ode,  AetlicvBftM;  biw  iil  feise  pbanMko-4y«a«iflrlM' Vir- 
kasf  4«rdi  4m  SoWeM  be^aateoi  ModilictrI. 

In  lalBlerMM  de«  ilherifchM  Vdiikela  fefebea,  wl,  wie  leicht  ni 
enelilee,  teiee  Biewirhaef  aef  im»  RenreMytteai  4ie  i^rTeivteciieed- 
•le  eed  ofl  f eenir  die  etasif  bedevtgaaw.  Sie  ifC*  fieteli  voei  EisTcr- 
letbeagiorle  dem  Gcacef e  entqneJIeed  fefleich  •■  aaif eiieed  nad  Midi 
eilen  Biebtnefee  hie,  derdi  die  öberell  verbreitetes  Rervee  sich  iee- 
terfl  adieell  miltbeileed,  dabei  ao  darcbdriafeed»  data  ca  eiebt  leicb« 
ein  anderweitifea  pbaraMceotiacbea  Mittel  febee  möcble,  welcbea^wie 
der  Pboaphor,  ao  arbeell  aeiee  acblimnen,  nnter  UawlindeD  aucb  beil- 
asMea  Wirfcan|reB  ealfaltct.  £a  mdcbte  alao  ancb  beia  aaderweitea 
Pbanaaboa  anftafindea  aeia,  biareicbead  oater  allea  Uaiatiadea,  jeaeo 
beftifea  Wirkoagea,  welcbe  naaoableiblich  folgea«  aocb  aar  recbtea 
Zeit  Etabalt  aa  tbna.  Ea  eatatebt  Jeicbt  aad  Inld  aehoa  Ueberreiaaaf  , 
EricböpfoDf  dea  Ilervenayfteaw  aad  aabeÜbare  Libainag  deaaelbea. 
Keia  kArperlicbei  Heilmittel  aidcbie  bier  wobi  je  eiamal  iai  Staade 
aeiBy  erateof  00  acbaell  aocb  dem  Ma^ea  flberbaapt  eiaverleibt  au 
werdea,  uad  daoa  ferner  in  aeinen  Ein  wir  bongen  eben  ao  acbnell 
vorwirta  au  fcbreiteDy  anf  in  der  Einwirkung  gebemraten  Wegen  etc. 
aeine  Antidota- Heilwirkungen  so  anaffibrlicb  daraolegen,  wie  au  wfia- 
acbea  wkre,  im  fcbnelUten  Laufe,  bevor  die  IrrilationsauAUe  im  Nor* 
Tenayatem  aicb  an  einer  »o  bedenklichen  Höhe  «cbon  gesteigert  beben, 
dass  sicher  LSbniung  desselben  in  allen  seinen  Tbeilen  die  Folge  sein 
Wird.  In  solchen  Fallen  ist  nur  von  einer  rein  dynamischen  Gegen- 
einwirkung noch*  etwaa  an  hoffen,  welcbe  bei  Vergiftungen  fiberbaupt 
niemals  an  verabsäumen  sein  möchte,  in  denen  es  sich  ja  besonders 
auch  um  die  mögliche  Entfernung  niederdrückender  Gemüthsstimmung, 
oftmals  a.  B.  der  so  schftdlichen  Befürchtungen  etc.  handelt. 

Die  etwaige  starke  örtliche  Einwirkung  des  phosphorischen  fitbe- 
rischen  Giftes  auf  Ate  Schleimhftute,  die  geschehene  Blutvergiftung  sind 
bei  der  schnellen  Vergiftung  gar  nicht  einmal  in  Anschlag  an  bringen 
gewesen. 

Die  in  den  langsamer  verlaufenden  Vergiftungen  und  hier  nicht 
selten  mit  wirklichem  Nutaen  ananwendenden  Antidote  werden  aich 
meistens  darauf  beschrflnken  mfissen,  den  Phosphor  schon  innerhalb 
seiner  Einhaltungen  möglichen  Falles  so  umzuändern,  dass  er  nicht 
mehr  schädlich  wirke,  wenigstens  den  giftigen,  aerstörentfen  Einfluas 
auf  die  Schleimhaut  und  die  bloss  liegenden  Nerven  au  hemmen  oder 
aufsuheben,  bis  hinreichende  Gegenreaction  im  Organismus  selbst  er- 
wacht ist,  das  Gift  au  Überwältigen. 

Und  au  dieaer  Kategorie  von  Fällen  gehört  die  Anaabi  der  von 
Bechert  dort  aufgeführten  Fälle  mit  vollkommen  gelungener  Gegen- 
einwirkung des  Antidots  und  vollständiger  Gegenwirkung  des  betref- 
fenden Organismus.  Der  Phosphor  war  in  der  einen  Hälfte  der  Fäll^ 
und  anffestellten  Versuche  in  flflehlteig  eingewickelt,  in  der  andern 
Hälfte  durch  ein  fettes  Oel  eingehüllt,  konnte  daher  nicht  geradeau 
die  Ilagenschleimhaut  corrodiren  und  gangränescirende  Eattündnng 
veranlassen.  Es  blieb  ferner  euch  noch  Zeit,  seinen  heftigen  Eiawir- 
knngen  auvoraukommen.  Uebrlgens  war  ja  aucb  der  Magen  der  an 
den  Verauchen  verwendeten  Thiere  nicht  leer;  er  war  mit  »fisatwel« 
ebem  Heu«  angefüllt  noch  aor  Zeit  der  Obduction  vorgefunden  worden. 
Die  Heftigkeit  der  ersten  Einwirkung  wurde  aucb  hierdurch  paralyairt, 
wenigstens  vorläufig,  musste  hernach  aber  um  so  bedeutender  benror- 
treten.      Der  Mageninhalt  aber  nahm  während   und  vernitlelst  der 
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peristaltiscben  Bewegungen  des  Magens  die  phofphorbaltige  Materie 
gleich  von  Anfang  an  in  sich  auf  und  schützte  die  Organisation  auf 
kurze  Zeit  vor  den  äbeln  Folgen.  Demnach  gebrauchte  die  giftige 
Substanz  in  der  Pille  noch  8  Stunden,  in  der  öligen  Darreichung  da- 
gegen nur  2  Stunden  40  Minuten,  um  den  Tod  der  Thiere  herbeizu- 
fähren.  Die  Kaninchen  als  grasfressende  Thiere  sind  sehr  empfindlich 
gegen  die  schädlichen  Einflösse  aus  animalischen  Giften. 

Bei  der  Section  fand  sich  das  Gift  zum  grossen  Theile  im' Magen 
selbst  noch  vor,  denn  es  zeigte  sich  bei  Eröffnung  der  Magen  höhle 
ein  »Aufsteigen  von  Phosphorddmpfen«  in  Berührung  der  Contenta 
mit  der  almospbSrischen  Luft.  Diese  aufsteigenden  DSmpfe  sind  nicht 
fhosphorwa^serstoff,  wofür  zu  hallen  Manche  sich  geneigt  fühlen  möch- 
ten, und  als  solcher  im  Magen  enthalten,  sondern  phosphorige  Sfiore^ 
und  werden  erst  in  der  atmosphärischen  Luft  gebildet  durch  die  lang- 
same Verbrennung  des  Phosphors.  Die  während  der  Versuche  t^p 
Tbieren  und  in  Fallen  von  Vergiftung  bei  Menschen  ausgeleerten  Magen- 
contenta  zeigen  den  Vorgang  ganz  deutlrch,  nämlich  das  Leuchten  im 
Dunkeln  und  somit  Verbrennen  des  Phosphors.  Im  Magen  enthaltener 
Phosphorwasserstoff  ist  nicht  zur  Ausleerung  auf  diesem  Wege  geschickt, 
er  dehnt  gar  bald  die  Eingeweide  ungemein  aus,  und  diese  können, 
wegen  Lähmung,  ihn  nicht  ausstossen. 

Zum  andern  geringeren  Theile  hatte  sich  der  Phosphor  dem  übri- 
gen  Organisrons  als  Phosphorwasserstoff,  Phosphordunst,  Ozon,  schon 
mitgetheilt,  namentlich  halte  es  die  Eingeweide  als  Dunst  durchdrun- 
gen. Das  zeigte  der  starke  Geruch  nach  Phosphor  bei  Eröffnung  der 
Bauchhöhle  an.  Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  die  schnell  verdunsten- 
den, stark  riechenden  Substanzen,  ihrer  durchdringenden  flöchtigen 
Beschaffenheit,  -Leichtvertheilung  nach,  und  wegen  der  Schnelligkeit 
der  Vertheilung  durch  den  ganzen  Organismus  schon,  analog  dem 
rCervenfluidum,  Aether  etc.,  immer  ganz  besonders  leicht,  stark  und 
heftig  auf  den  Organismus  einwirken  mössen,  sind  sie  in  einiger- 
maassen  grosser  Menge  dem  Magen  einverleibt,  daher  sind  die  äthe- 
risehen  Oele  schon  in  kleinen  Portionen  dem  Kaninchen  Gift  und  ihre 
Primär-  und  Hauptwirkung  wird  sich  immer  gegen  das  Nervensystem 
richten;  secundär  und  consecutiv  erst  gehen  sie  in  das  Blut  selbst 
über  und  ein. 

»Aeusserlich  an  den  Eingeweiden  war  keine  Abnormität  oder  eigent- 
liche Veränderung  sichtbar.«!  Also  hatte  der  Phosphordunst  auf  die  in- 
nere Organisation  und  die  Faser  Oberhaupt  eiqen  organisch  verändern- 
den Einflnss  noch  nicht  ausgeübt;  ob  aber  nicht  schon  auf  das  Befin- 
den der  organischen  Grundform,  Zelle,  mikroskopisch  nur  erkennbar? 

»Der  Inhalt  der  Gedärme  war  nicht  verändert,  dickflössig  bis  zum 
Anus  hin.«  Letzteres  spricht  wieder  für  die  auflösende  Eigenschaft 
des  Phosphors,  da  die  Kothmassen  bei  den  Kaninchen  im  Normalen 
mehr  bröcklich,  pillengeformt  sind. 

Wirklich  organische  Verönderungen  kamen  besonders  nur  am  und 
im  Magen  und  auf  der  rechten  Lunge  vor:  »Am  Fundus  des  Magens 
und  besonders  am  Pglorus  desselben  mehre  stark  geröthete  Stellen, 
den  ^Blutextravasaten  ähnlich,  die  jedoch  kaum  die  Musk^baut  zu 
durchsetzen  scheinen.«  Hier  war  also,  wenn  nicht  Enzöndung  in  ßore^ 
dach  jedenfalls  eine  entzöndliche  Reizung,  erethische  Blutstasis,  vorhanden* 

»Die  Schleimhaut  des  Magens  nnd  die  einiger  Zellen  des  obern 
Theils  des  Dünndarms  bei  der  leichtesten  Berührung  von  der  Muskel« 
baut  ablösbar  und  zerfallend.«     Hier  ülso,  an  der  für  die  unmlt« 
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telbare  EiowirkuDg  def  Phosphors  geeignetoleo  Stelle,  fand  sich  auch 
die  HauptursBche  des  Todes  sichtlich  vor,  eine  vollsifindige  Zer- 
störung der  Organisation  —  von  einer  so  wichtigen  Parlhie,  als  die 
Magen-  und  Darmschleiiuhaut  es  ist,  und  die  nun  ungehinderte.  Ein- 
wirkung des  Phosphorgiftes  auf  die  Aluskeln  selbst  und  auf.  die  für 
das  organische  Leben  so  wichtigen,  die  bedeutsamsten  Unterleibsnerven, 
die  Nervengeflechle  des  Magens  und  Dünndarms,  welche  nun  voll- 
kommen bloss  gelegt  sind  allen  Einwirkungen  des  Giftes  und  seiner 
Folgen. 

Hier  war  nicht  mehr  Erosion  u.  s.  w ,  sondern  eine  tiefgehende  ~ 
Zersetzung  und  Zerfall  der  organischen  Faser,  der  HSute  des  Magens 
und  Dönndarms,  und  zwar  so  weit  als  die  Schleimhaut  mit  den  phos- 
phorhaltigen  Contentis  in  unmittelbare  Berührung  gekommen  war. 
Und  dieser  Phosphor,  im  Mageninhalte  suspendirt,  wurde  auch, 
wie  es  klar  au  Tage  liegt,  nicht  weiter  nach  unten  hin  vertheilt 
oder  organischer  Weise  fortgeführt  durch  die  peristallische  Thä- 
tigkeit,  er  blieb  immer  mit  den  Wfinden  des  Magens  und  jenes 
Darmlbeils  in  Contact  und  in  ungehinderter  chemischer  Einwirkung; 
daher  denn  auch  die  vollständige  Zerstörung   dieser  beröhrten  Theile. 

Nebenbei  fand  sich  an  organischen  Veränderungen  noch  vor: 
Im  untern  Lappen  der  rechten  Lunge  eine  hellroth  gefärbte  Stelle, 
diese  selbst  ohne  eine  Faserstoffausschwitznng  oder  Verwachsung  mit 
angrenzenden  Theilen  zu  zeigen ;  keine  exsudative  Entzündung,  sondern 
eine  gangränescirende  Entzündung;  zumeist  noch  in  ihrem  Entstehen 
begriffen,  doch  an  einigen  Stellen  schon  vollkommen  im  Gange,  Beginn 
einer  Serumergiessung  unter  dem  abgelösten  und  aufgehobenen  Lon- 
gien-Ueberzug,  in  andern  nach  Blutslasis.  »Die  Lungen  selbst  waren 
wegsam.«  Also  war  der  Entzundungsreiz  nur  von  Aussen  her  gekom- 
men ;  er  war  von  den  durch  und  durch  ergriffenen  Eingeweiden,  Ma- 
gen und  Anfang  des  Dünndarms  an  die  Lungen  mitgetheilt,  namentlich 
vom  nahegelegenen  Pylorus  etc.  aus,  und  wahrscheinlich  in  Dunstfor» 
die  Gewebe  durchdringend,  bis  in  die  Brust-  und  Pleurahöhle  hinein. 
Das  Blut  war  offenbar  nicht  Entzündungsursache,  und  dasselbe  ist  nicht 
schon  lange  vorher  in  eine  solche  Beschaffenheit  versetzt  worden,  wie 
es  sich  nachher  bei  der  Obduction  vorfand,  schwärzlich  und  dichflus- 
sig,  so  dass  es  als  krankmachender,  vergiftender  oder  Entzündungsreis 
auf  die  Lungen  hätte  einwirken  müssen.  Die  Lungen  fanden  sich 
ja  durchaus  nicht  mit  Blut  überfüllt,  undurchgängig;  sie  sind  selbst 
bei  der  Section  noch  wegsam  gefunden  worden,  und  kein  Zeichen 
eines  innern  Ergriffenseins  derselben  ist  im  Berichte  aufgeführt.  Ein 
Beweis  des  erfolgten  Todes  durch  Blutvergiftung  ist  durchaus  nicht 
sa  fähren  möglich. 

Ferner  fand  sich  »das  Herz  schlaff«.  Der  Kreislauf  war,  nach 
einer  heftigen  Aufregung  im  Anfange,  sehr  bald  und  schnell  in  Man- 
gel an  Entfaltung  nachhaltiger  Energie  der  Muskel-  und  Nervensphäre 
wieder  gesunken  und  das  Blutleben  selbst  hierdurch  schon  sehr  berab- 
gestimmt,  daher  denn  auch  das  Blut  schwärzlich  und  dickflüssig.  An* 
derntheils  ist  es  herabgestimmt  in  Folge  der  Durchdringung  des  Orga- 
nismus mit  dem  Phosphordunst  in  Folge  der  Zersetzungseinflüsae  der 
Schleimhaut  des  Magens  und  des  Darmkanals*  Es  ist  also  gar  nicht 
nothwondig,  eine  primäre  Säfte  Vergiftung  nur  anzunehmen;  die  con- 
secutive  ist  schon  hinlänglich  stark,  den  Tod  zur  Folge  zu  haben.  — 
Das  Blut  der  Vergifteten,  sei  es  durch  Narcotica,  Alkohol,  >Aether, 
ätherische  Oele  n.  s.  w.,  ist  in  der  Regel  schwarz,  unserriiinbar,  dick- 
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fifissi^  in  Folge  einer  mangelnden  natürlicben  Nervenwirkong  (Nerven- 
einfluss,  Innervation);  ganz  ebenso  findet  sich  das  Blut  vom  Blitze 
Erschlagener,  in  Gasarten  verschiedener  Art  Erstickter  etc.,  bei  Nerven- 
läbronngen  der  mannigfachsten  Art,  bei  denen  doch  also  gar  keine 
Blutvergiftung  statt  gehabt  haben  kann,  schwarz  und  dickflüssig,  schon 
zersetzt  und  schneit  sich  weiter  auflösend. 

Aus  dem  Allen  geht  nun  hervor,  dass  das  Phosphorgift  in  den 
Versoohsfallen  seine  Haupteinwirkung  an  der  Alagenschleimhaut  aus- 
übte^ hier  geradezu  chemisch,  corrosiv  zerstörend  einwirkte,  und  selbst 
wohl,  auflösend  in  geringerem  Grade,  durch  die  ganze  Dicke  der 
Magenwände  und  somit  noch  weiter  dunstförmig  bis  auf  die  Lunge 
sich  erstreckte.  Die  betrbffenen  MagenwAnde,  in  bestfindiger  Berüh- 
rung des  mit  Phosphor  durchtränkten  Mageninhalts,  konnten  natürlich 
gar  nicht  zu  einer  bedeutenderen  organischen  Reaction  oder  Entzündung 
kommen,  und  nur  an  denjenigen  Stellen,  die  nicht  immer  im  Conlacte 
mit  dem  Gifte  .waren,  Fundus  und  Pylorus^  hat  sich  das  organische 
Leben  zu  einer  entzündlichen  Reaction  erheben  können.  Die  Energie 
der  übrigen  Parthieo  war  von  Anfang  an  gebunden  und  gleichzeitig  mit 
dem  bald  erfolgenden  Nachlass  der  Reaction  des  Gesammtorganismus 
schon  auch  ganz  vernichtet;  das  Gift  wirkte  somit  schon  auf  leblose 
Theile,  sie  gewissermassen  verbrennend  in  feuchter  Gluth.'  Nur  ge- 
ringe Spuren  von  entzündlicher  Reaction  konnten  sich  nach  dem  Tode 
im  Cadaver  vorfinden ;  der  todte  Stoff  hatte  ja  schon  wieder,  im  Leben 
noch,  auf  das  Lebendige  zurückgewirkt,  und  die  Spur  eines  erhöhten 
Lebens  ist  mit  diesem  selbst  wieder  verschwunden. 

Daher  zeigte  die  Section  auch  keine  Spur  von  Entzündung  über 
die  zuerst  berührte  und  zerstörte  Partfaie  hinaus ;  ein  Beweis,  dass  die 
organische  Masse  schon  vor  der  Zerstörung  dem  Tode  des  Organischen 
anheimgefallen ,  ehe  der  Phosphor  bis  dahin  sich  noch  ausgebreitet 
und  nun  das  anorganische  Leben  der  Parthien  vernichten  konnte.  Es 
ist  hier. der  Fall  einer  Aetzung  und  Auflösung,  wie  sie  die  ätzenden 
Alkalien  und  Sfiuren  in  einem  schwachen  Organismus  hervorbringen, 
'ganz  eben  so  gegeben:  wenig  Reaction  der  organischen  Masse,  desto 
mehr  aber  Zerstörung,  Vernichtung,  hier  nur  durch  den  Phosphor 
herbeigeführt,  der  ihnen  darin  gleicht. 

Die  Zerstörung  in  den  tiaupt-Eingeweiden  des  Unterleibes  stellt 
sich  übrigens  als  so  bedeutend  heraus,  dass  der  Tod  unbedingt  schon 
darauf  hätte  erfolgen  müssen.  Man  nehme  an,  diese  Zerstörung  sei 
durch  Aetzkali  oder  Schwefelsäure  geschehen,  und  man  wird  die  Sache 
sehr  begreiflich  finden,  ohne' eine  Intoxication  des  Blutes  in  der  Idee 
tu  Hülfe  nehmen  zu  müssen. 

Nicht  einmal  die  Störung  im  Blutleben  ist  hierbei  noch  ausserdem 
in  Anschlag  zu  bringen  als  hinreichend  zur  Tödtung ;  liicht  die  an  sich 
schon  lethale  Ueberreizung  und  Lahmung  der  Nerven  des  ganzen  Or- 
ganismus. Nach  2  Gran  Phosphor  sah  der  Arzt  Brera  den  Tod  eines 
erwachsenen  Mensehen  erfolgen,  und  nun  1  Gran  für  ein  Kaninchen, 
welches  Uebermaass-Verbältniss!  —  Selten  nur  lässt  sich  bei  einem 
Menschen,  welcher  an  einer  Vergiftung  durch  Phosphormasse  starb, 
aus  Magen  und  'Eingeweiden  noch  J  Gran  Phosphor  zusammenbringen, 
das  Uebrige  war  durch  das  bald  entstandene  Erbrechen  schon  wieder 
ausgeleert,  noch  ehe  es  zur  Wirkung  gelengte. 

Was  die  lethale  Störung  im  Blute  und  Nervenleben  betrifft,  nur 
Jturz  Folgendes.  Die  Wellen  des  Kreislaufs  hatten  sich,  wie  sehr 
wahrscheinlich,  in  Folge  des  ersten  heftigen  Eingriffs  auf  das  Nerven-^ 
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lebeo  eoofeBfaell  erhobeo,  slfiniisches  Blnttreibra  ohae  grotie  Eacr- 
gie  der  GeßUse,  gibroogMitig  aofbraateod,  flaokeD  aber  aelir  bald 
wieder  aof  ihr  gewöholicbet  Niveau  and  daravf  oater  dasselbe  hemb; 
darcb  die  bedeatendeii  Slörnnfen  im  NerreBsyateme  wurde  aocb  das 
Blntfeßkaasyatem  mit  biBgeriiaeo,  am  bo  mehr,  da  das  Blutleben  allein 
nicbt  den  gaoaen  Organiamus  aafrechl  erhalten  konnle.  Sie  bässten  ihre 
Energie  ebenso  schnell  ein,  als  die  Nerven  nicbt  mehr  im  Stande 
waren,  den  gestdrten  Blntlauf  zu  regeln  und  anf  den  normalen  Stand 
wieder  snrflckinfähren.  Sich  selbst  flberlassen  wirkte  das  Blutgefäss- 
System  nnr  noch  ganz  nnregelmftssig  fort,  und  so  wird  das  Blutleben 
im  Ganten  nach  bald  aehr  bedeutend  gestört  erscheinen.  Daher  bei 
Henschen  Ohnmächten,  Schwindel,  Zittern,  BIftsse,  Todtenfarbe,  byp- 
pokratlsches  Gesicht,  schneller  anterdrAckter,  wechselnder  Puls  n.  s.  w. 
nach  früherer  Böthe  des  Gesichts,  Blutwallupgcn,  Wirme,  Hilse  T.om 
Unterleibe  ans  sich  verbreitend,  regem  Palsschlag,  schnellem  Athmcn, 
Durst  n.  s.  w. 

Die  Störungen   im   Nervenleben  ist  die   Section   nur  sehr  selten 
einmal,  als  organisch  Gewordenes,  za  zeigen  im  Stande. 

Der  ganze   innere  Vorgang   möchte  sich   somit  folgendermaassen 
in  seinen  Anftngen  darstellen: 

Die  Phosphorpille,  das  Phosphor  enthaltende  Gel  gelangte  unge- 
.stört  In  den  Magen,  sehr  bald  zwischen  die  Contenta  desselben  und 
mitten  in  die  halbverdaueie  breiige  Henmasse  hinein.  Sie  konnte  sich 
in  derselben  ungehindert  vertheilen,  die  Pille  anfänglich  nnr  langsam 
in  derselben  nun  gelöst  werden  und  mit  ihrem  Inhalt  an  Phosphor, 
wie  das  phosphorhaltige  Oel,  innerhalb  der  Darmcontenta  und  ans  die- 
sen heraus  zur  vollen  Einwirkung  aof  die  Magen-  und  Darmwandung 
gelangen.  In  Folge  der  Magen-  und  Darmbewegungen  wurden  diese 
Wandungen  äberall  nnd  immerwihrend  mit  dem  phosphorgetrinkten 
Mageninhalte  in  innige  Berührang  gebracht,  und  so  hatte  denn  der 
Phosphor  hinreichende  Gelegenheit,  die  Magenhiute  zuerst  und  alsdann^ 
die  Haut  eines  Tiieils  vom  Dönndarm  chemisch  anzugreifen,  tief  hinein 
zu  fitzen. 

Dass  der  Phosphor  hierbei,  in  diesen  genannten  Fallen,   nicht  als 
Phosphorwasserstoff  eingewirkt  haben  kann,    wie   proponirt  worden 
Ist,  und  nicht  Todesursache  war,  geht  sehen  aus  dieser  voHstSndigen 
Zerstörung  des  Schleimhautgewebes  eben  so  vollständig  hervor;  denn 
diese  kann   der  Phosphorwasserstoff  nirter   den   verschiedensten  Um- 
stfinden  nimmer  bewirken.    Der  Phosphorwasserstoff  wird  nie  zu  den 
Aetzmitteln   gezählt  werden   dürfen.      Es  zeigt  sich  ferner    die  statt 
gefundene  Annahme  einer  geschehenen   Aufnahme   des  Phosphors  als 
Phosphorwasserstoff  ins  Blut  und  nachmalige  Vergiftung  desselben  durch 
eben  diesen,  und  die  Todesursache :' Blutvergiftung,  völlig  unhaltbar.' 
Was  der  geehrte  Verfasser  a.  a,  0.  von   den  geschehenden  Phos-^ 
phorverbindungen  im  Magen  und  lebenden  Organismus  sonst  noch  vor- 
getragen, findet  auf  die  beregten  Fälle  seiner  Versuche  überall   keine 
Anwendung.     Der  Phosphor  wirkte  bei  den  Thieren,  wo  er  überhaupt 
zur  schädlichen  Einwirkung  gelangte,  als  wirklicher  Phosphor,  unter- 
lag hier  einem  langsamen  Verbrennuogsprocesse  und  bewirkte  dadurch, 
die  Zerstörungen.     Aehniiche  Zerstörungen  richtet  er  auf  der  fiossern 
Haut  an   bei  schneller  oder  langsamer  Verbrennung,   natürlich   modi- 
ficirt  durch  aUnosphSrische  Luft,  andersartige  Beschaffenheit  der  Ober- 
haut etc.,  oder  in  der  Mundhöhle  etc.,  wo   die  andersartige  Schleim- 
haut Modificationen  hexbeiföhrt. 
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Hiosicbilich  der  geretteteD  Thiere  und  der  Wirkimjr  de«  Antidot« 
ist  noch   SU   bemerken:     Die  Magnesia  usla  in   Verbiodang   mit  dei» 
Lißuor  chlort   wirkte   auf  den'  Phosphor  als  substantiellen   Phosphor 
in*  so  fern  sehr  günstig  ein,  als  sie,,  ihn   direct  umindernd   in   seinen 
giftigen    Eigenschaften,  im  Stande  war,  den  schSdh'cben  Einwirkungen 
desselben  entgegenzutreten..    Der  Phosphor  ist  augenscheinlich,  seinen 
verhaltenen  Einwiikungen  nach,   ein   ganz   anderer  Körper  geworden 
unter  dem  Einflösse  dieser   Mittel,   vollkommen   unschfidlich,  wie   die 
anfgefahrten  Facta  der  Versuche  erweisen.     Er  scheint  demnach  schon 
alsbald   seine   pharmako- dynamischen  Eigenschaften  völlig   eingebflsst 
IQ  haben,  als  er  mit  einem  Theile  der  Miscfauug  (des  Gegenmittels) 
in  Wechselwirkung  getreten  war.     Wie   dies   hat  geschehen   können, 
mögen  spfitere  Versuche  lehren  und  die  Cbemie  beweisen.    Die  Schlösse 
aber,    welche  Hr.  Bechert    aus    seinen   Versuchen    an    den    kleinen 
grasfressenden  Thieren  schon- ausfuhrlich  in  Hinsicht  auf  die  pharmako* 
dynamische  Einwirkung  und  Wirkung  des  Phosphors,   und  namentlich 
des  Phosphorwasserstoffs,  auf  den  lebenden  Organismus  abstrahiren  su 
dörfen  geglaubt  hat,  nämlich  wörtlich: 

3»  Nach  dem  hier  Gesagten  können  wir  wohlmit  Bestimmtheit  (?) 

annehmen,    dass    die    vergiftende  Kraft  des  Phosphors   in  einer 

Blotzersetzung   durch   das   Pbosphorwasserstoffgas,    und    nicht   in 

einer  Entzündung    durch    Anätsung    und  Corrosion    der   Magen- 

und  Darrohaut  entstanden  besteht;    eine   Ansicht,   die  schon   von 

Alehreren   geäuss<;rt  ist  und   in  dem  mitgetheilten  Sectionsbefunde 

keinen  Widerspruch  findet.«  (???) 

fallen    nach    dem   oben  Ausgeführten   wohl   von   selbst   fort.      Quanio 

aliqua  tuitura  esi  altior^  tanto  td,  quod  ex  ea  emanat^  magis  est  in- 

Itjnvm,  ist  in  Beziehung  der  Wirkungen  auf  Organismen  höherer  Ord* 

nung  und  den  Menschen   zu    beherzigen,   und:     Ins  Innere  der  Natur 

dringt  kein  Erschaffener  —  "vollkommen  — *  ein. 

Eine  Blut  Zersetzung  durch  Phosphorwasserstoffgas  war  gewiss 
nicht  vorhanden;  der  Phosphorwasserstoff  wirkt,  als  giftiges  Gas,  be- 
kanntlich sogleich  lähmend  auf  Hfiute  und  Nerven  ein,  wird  von  er- 
sleren  nicht  und  von  den  Blutgefässen  aufgenommen,  treibt  die  Eingeweide 
auF  u.  8.  w.  Der  Tod  würde  bei  grosser  Menge  desselben  und  man- 
gelndem Abzug  oder  Zersetzung  des  Vorhandenen  im  Magen  oder 
Darmkanal  allerdings  erfolgen,  doch  alsdann,  ohne  dass  die  Section 
eine  erhebliche  Verletzung  der  Epithelialschichten  etc.  nachweisen 
möchte.  Das  Gas  würde  übrigens  in  den  todten  Thieren  die  ganzeu 
Gedärme,  noch  während  der  Obduction  bemerklieb,  bedeutend  auf- 
getrieben gezeigt  haben;  davon  fand  sich  aber  nichts  vor,  und  ins 
Blut  wäre  demnach  nichts  davon  übergegangen. 

Verf.  rühmt  ferner  auch  die  gegebenen  Mittel  als  antiphlo- 
gistische, also  das  Blutleben  beschrankende;  wie  stimmt  das  anti- 
phlogistische Mittel  mit  einer  statt  gefunden  haben  sollenden  Blulver- 
gifiung  zusammen,  die  ohne  Entzündung  aufgetreten,  wie  Verf.  selbst 
sagt,  also  eine  adynamische  ist.  Das  wäre  doch  geradezu  Wasser  in 
ein  nur  noch  schwach  glimmendes  Feuer  gegossen,  wollte  man  eine 
Antiphlogose  gegen  adynamische  Blutvergiftung  ins  Werk  setzen;  das 
Feuer  würde  dadorcl\  bald  völlig  verlöscht  sein,  d.h.  hier:  das  Leben 
des  schwachen  Organismus.  Die  Luniren  zeigten  sich  nur  an  ihrer 
Aussenfläche  alterirt,  und  nicht  vom  Blutleben  aus  im  Innern  verän- 
dert. Eine  tiefgebende  Anätzung  des  Magens  ist,  wie  sich  Verf.  selbst 
am  Leichname  bat  überzeugen   können,  bei   den  wirklich  vergifteten 
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Thteren  tugegem  geweBen,  und  Enlidodunf  wohl  auch  von  gangrS- 
BÖfer  Natur,  wie  unter  solchen  Umständen  überhaupt  nur  möglich 
sein  möchte. 

Die  Einwirkung  des  Phosphors  ist  natürlicher  Weise  suerst  gegen 
den  Einverleibungsort  selbst  gerichtet,  und  ganz  so,  wie  es  die  Erfah- 
rung und  Experiment  überhaupt  gelehrt  hat,  auch  bei  des  Verf.  Ver- 
suchen hervorgetreten,  und  trots  dem  der  Magen  der  Thiere 
mit  Nahrungsbrei  angefüllt  war.  Die  Einwirkung  konnte  so- 
mit nur  eine  langsame  sein.  Ausserdem  ist  die  Wirkung  des-  Phos-* 
phors  besonders  gegen  da^ Nervenleben  hingerichtet,  heftige  Irritation 
des  Nervensystems  die  gewöhnliche  Folge,  das  Blutleben  nur  kurae 
Zeit  aufgeregt,  dann  in  regelloser  Aeusserung;  das*  Blut  sieht  sich  auf 
die  grossen  Gefftsse  und  ins  Innere  zurück,  die  Gefässe  selbst  erlah- 
men allmftlig,  von  den  kleineren  anfangend,  der  Kreislauf  ist  gestört, 
der  Nerveneinfloss  gleich  Null,  das  Nervensystem  bald  gänzlich  ge- 
lähmt. 

In  Hebung  und  Beschränkung  der  Nerven-Irritation  nun  sind  die 
beiden  genannten  Mittel  ausgezeichnet;  die  Magnesia  utla  verhindert 
an  sich  schon  den  Verbrennongsprocess  des  Phosphors  und  wird  darin 
vom  Chlor  unterstützt.  Was  beide  aber  aus  dem  Phosphor  bereiten, 
ist  noch  unergründet.  Bei  schon  eingetretener  organischer  Verletzung 
des  Magens  ist  ihre  Hülfe  problematisch,  bei  eingetretener  Nerven- 
lähmung können  sie  nicht  mehr  nütsen.  Dafür  sind  jedoch  vielleicht 
andere  Mittel  am  Platze. 

Möchte  es  dem  Hrn.  Bechert  gefallen,  bei  späteren  Versuchen 
mit  diesem  Gifte  und  Antidotation  auch  die  Zeit  der  Darreichung  des 
Gegenmittels  verschiedentlich  zu  wählen,  und  später  einmal  damit 
anzufangen,  auch  bei  ganz  leerem  Magen  der  Thiere  operiren.  Er 
könnte  ja  auch  einmal  andere,  noch  vorzuschlagende  Antidote  ver- 
suchen! —  Das  Feld  unserer  gemeinschaftlichen  Wissenschaft  ist  ja 
so  gross  und  es  können  noch  viele  Arbeiter  auf  demselben  sich  tum- 
meln und  thätig  sein,  ohne  deshalb  einander  zu  nahe  zu  treten. 

Andere  merkwürdige  Phosphorvergiftung.  ^  In  neuerer  Zeit 
kommt  häufig  eine  Vergiftung  durch  Phosphorausdünstungen  vor,  na- 
mentlich durch  die  Ausdünstungen  des  schmelzenden,  trocknenden  Phos- 
phors in  den  Fabriken  der  Streichzündhölzclien.  Dieser  Phosphor- 
dunst oder  die  ozonisirte  Luft  scheint  eine  grosse  Neigung  zu  haben, 
sich  erkrankten  Knochenpartien,  welche  seiner  Einwirkung  zum  ThetI 
offen  liegen,  cariösen  Zahnen,  mitzutheilen,  und  fernerhin  die  Kinn- 
laden selbst  anzuätzen,  einen  Zerstörungs-  und  Neubildungsprocess  an 
denselben  einzuleiten.  Es  möchte  daher  auch  Denen,  welche  sonst 
noch  mit  Phosphor  viel  verkehren  müssen,  dringend  anzurathen  sein, 
sich  vor  den  schädlichen  Effluenzen  desselben,  bei  chemischen  Arbei- 
ten besonders,  wohl  in  Acht  zu  nehmen,  um  nicht  nachherige  üble 
Folgen,  namentlich  wenn  schon  cariöse-  Zähne  vorhanden,  beklagen 
zu  müssen. 

Die  Übeln  Einflüsse  aus  dem  Phosphor  auf  den  Organismus  ken- 
nen wir  aus  verschiedenen  Facten  bereits,  und  aus  Versuchen,  welche 
letztere  entweder  an  gesunden  oder  kranken  Menschen  in  kleineu 
Gaben  und  gut  eingehüllt,  gehörig  verdünnt,  unter  Vorsicbtsmaass- 
regeln  aller  Art  gemacht  wurden;  oder  aber  in  kleinen  und  grossen 
Gaben  an  Thieren,  in  verschiedener  Form  und  Menge  beigebracht. 
Kleinere  Gaben  bei  Menschen  wirken  sehr  schnell  und  intensiv,  jedoch 
immer  mehr  fluchtig  erregend  und  reizend,  dabei  stimulirend   auf  die 
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Geschlechlsorgane ;  in  grosseren  Gaben  erregte  er  leicht  ein' Gefühl 
von  starkem  Brennen  im  fllagen,  von  Ilitse,  hier  ausgebend  und  sich 
durch  den  Unterleib  hin  verbreitend,  es  erfolgte  £kei  und  Erbrechen. 

In  den  Versuchen  an  Tbieren  tödtete  er  meistens  durch  Entzün- 
dung des  Alagens  mit  sympathischen  Störungen  des  Nervensyätems  im 
Unierleibe  und  so  weiterhin;  in  uneingebfiilter  Gabe  und  grösseren 
Portionen  gereicht,  machte  erAetsuug,  Auflösung  und  Zerstörung  der 
Alagen wände  etc.  Allfs  kommt  hierbei  auf  die  Art  der  Anwendung, 
die  Menge  des  Giftes  u.  s.  w.  an.  Es  können  auch  Pneumonien  ent- 
stehen, wenn  er  mit  seiner  Wirkung  ins  Bfiit  gelangt. 

Bei  Entrundung,  Brand  im  Alagen,  Aetsung  und  Auflösung  wirkt 
der  Phosphor  als  eine  Substanz  ein,  die  auch  im  Körper  noch  einer 
langsamen  Verbrennung  unterliegt,  daher  das  Gefühl  von  HitEe,  Bren- 
nen, Irritation,  wirkliche  Entzündung,  Brandverbrennung.  Nicht  mit 
Unrecht  vergleichen  die  älteren  Naturforscher  die  Wirkungen  als  solche 
von  einem  innern  Feuer,  das  bei  geringer  Intensität,  durch  blosse 
Wärme,  nur  reizt.  Brennen  erzeugt,  bei  grösser  Intensität  aber  auch 
die  Theile  zu  verbrennet,  zerstören,  verkohlen  etc.  im  Stande  ist. 

Wollte  man  freilich  für  alle  Fälle  annehmen,  dass  der  Phosphor 
in  seiner  bianderen  Euiwirkung  di«  Nervengeflechte  des  Magens  nur 
reizt  und  diese  auf  eine  analoge  Weise  angreift,  wie  etwa  ein  roth- 
machendes Mittel  die  Nervenausbreitungen  in  der  äussern  Haut  irritirt 
und  nur  dadarch  seine  Totalwirkung  im  Organismuii  vollbringt:  so 
wurde  man  sehr  irren.  Der  Phosphor  greift  viet  tiefer  ins  anima- 
lische und  organische  Leben  ein,  ist  viel  feindseliger  und  vernichtend. 
Wird  der  Phosphor  durch  Erbrechen  und  bald  entfernt,  so  ist  freilich 
nur  eine  Irritation  des  Alagens  die  Folge,  wenn  dies  nicht  Entzündung, 
Gangränescenz  u  s.  w.  geworden. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  einer  schleichenden  Vergiftung 
durch  denselben ;  hier  wfrd  das  Nerven-  und  Blutleben  allmälig  ver- 
nichtet. 

Noch  anders  ist  es  bei  der  Vergifli}ng  durch  Einathmen  von  Phos- 
phordämpfen, von  ozonisirter  Luft,  welche  die  Schleimhäute  der  Be- 
spirationsorgaoe  vorzugsweise  treffen;  hier  Irritation,  Entzündung, 
Lungenleiden,  Tuberculosis,  Schwindsucht  erzeugen.  Wieder  anders 
bei  der  Einwirkung  dieser  Dämpfe  durch  cariose  Zähne  auf  die  Kinn- 
laden der  Arbeiter  in  Phosphor-Laboratorien.  Die  Dämpfe  verursachen 
zuerst  durch  Aliltbeilung  an  den  Speichel,  das  Zahnfleisch  etc.  Caries 
und  andere  Verderbniss  der  Zähne ;  der  schädliche  Einfluss  wirkt  aber 
noch  tiefer  ein.  Dabei  ist  oft  der  ganze  Organismus  von  dieser  Ozo- 
nisation  angegriffen,  vergiftet,  mit  Ozon  gleichsam  gesättigt.  Daher 
fiebergelbe  Färbung  der  Haut,  Durst,  Appetitlosigkeit  etc.,  ähnlich  wie 
bei  einer  Vergiftung  durch  Bleiau^dänstungen,  Arsenikdunst  u.  s.  w. 
Das  örtliche  Uebel  beginnt  merklich  zu  werden  als  gewöhnliche  Zahn- 
schmerzen,' welche  sich  zuerst  auf  einen  Zahn  beschränken,  nachher 
aber  auf  mehrere  ausdehnen,  tiefe  Schmerzen  in  den  Kiefern  narh  den 
Schläfen  bin  etc.,  die,  wenn  cariöse  Zähne  vorbanden  sind,  von  den 
Patienten  noch  nicht  sonderlich  beachtet  werden,  da  dergleichen  Zu- 
fiälle  auch  bloss  von  hohlen  Zähnen  herrühren  können  und  ein'All(^e> 
meiirieiden  sich  noch  nicht  bemerklich  gemacht  hat.  Es  erstreckt  sich 
aber  das  Leiden  bald  auf  den  blossgegebenen  Kieferknochen  selbst, 
der.  nun  an  Volumen  zunimmt  und  beim  Drucke  schmerzt.  Die  Weich- 
theile  ringsum  schwellen  an,  das  Zahnfleisch,  die  Wange;  dabei  zeigt 
sich  eine  rothlaufartige  Entzündung  der  letzteren,  der  ganzen  Gesichtst 
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hAlfle  bif  gegen  den  Hai«  binab,  aaitserdem  starke  Speicbelabsoiide-« 
rung,  auletat  förmliche  Salivation«  AHgemeinleiden  ist  cugegen,  der 
Eiter  quillt  zwischen  den  Zfthnen  hervor,  Fisteigftnge  entstehen  und 
im  Hintergrunde  aller  dieser  Erscheinungen  liegt  jetzt  Caries  oder 
Nekrose  des  Kiefers.  Das  Fieber  wird  nun  hektisch  and  endet  mit 
dem  Tode;  da  sich  in  der  Regel  Tuberculosis  der  Lungen  und  Erwei-> 
chung  der  Tuberkelmassen  gebildet  bat,  die  gans  natfirÜche  Folge. 

Die  Ausbildung  eines  so  misslichen  Allgemeinleidens  und  die  ror- 
berrschende  Affection  der  Respirationsorgane  wird  nicht  auffallend, 
da  bekanntlich  das  Oson  schfidlich  auf  diese  Theile  einzuwirken  im 
Stande  ist,  sie  seiner  Einwirkung  am  meisten  bloss  gegeben  sind.  Das 
Ozon  irritirt  die  Athmungswerkzeuge  fast  in  der  Art  wie  das  Chlor, 
weshalb  auch  in  Fabriken  von  Chlorzfindhölzchen  schleichende  Ent- 
zündungen der  Schleimhaut  der  Respirationsorgane  und  des  IHagena 
häufig  vorkommen. 

Gegen  die  noch  frische,  irritable  Affection  durch  Einathmen  von 
Ozongas  bewies  sich  am  nützlichsten  eine  sogenannte  Lungenbfthong 
von  erweichenden  aromatischen  Dämpfen,  mit  einigen  wenigen  Tropfen 
Essigsäure  unter  einem  Quart  Fliederaufguss.  Der  Patient  athmet  die 
aufsteigenden  Dämpfe,  vermischt  mit  der  umgebenden  atmosphärischen 
Luft,  mit  auffallender  Erleichterung  ein,  worauf  einige  Schleimsecre- 
tion  und  baldige  Genesung  folgt. 

Gegen  die  Vergiftung  durch  Phosphor,  namentlich  Phosphorwes- 
serstoff,  beweist  sich  die  frische  Tbierkohle  am  wirksamsten.  Ferner, 
besonders  bei  Hunden  —  bei  denen  in  der  Regel  das  Gift,  wenigstens 
grösstentheils,  ausgeleert  wird  ~  das  Eisen,'  nicht  aber  als  Eisenfeile, 
da  sich  aus  beiden  zusammen  leicht  Phospborwasserstoff  in  den  Ein- 
geweiden entwickelt,  sondern  als  sogenanntes  Schwefeleisen.  Dieses 
wurde  bekanntlich  von  Bouchardat  und  Sandras  schon  früher  als 
Antidot  gegen  Arsenik,  Sublimat,  Kupfer-  und  Bleisalze  empfohlen, 
späterhin  von  M  eurer  gegen  rothen  Präcipitnt.  Das  Eisen  bildet,  in 
jener  Form  angewendet,  mit  dem  Phosphor  ein  unschädliches  Phos- 
phoreisenpräparat, und  ist  in  seinen  Heilwirkungen  als  Eisen  schon  im 
Stande,  den  geschwundenen  Tonus  im  Nerven-  und  Blutgefässsystem 
zu  heben,  was  von  der  ausserordentlichsten  Wichtigkeit  ist,  und  wo- 
durch eben  es  sich  bei  metallischen  Vergiftungen  so  hülfreich  bewährte. 
Das  dur6h  Wasserstoff  reducirte  Eisen  wird  so  schnell  re-reducirt, 
dass  es  ein  unpassendes  Gegenmittel  bleibt;  das  Schwefeleisen,  wel- 
ches durch  eine  Fällung  eines  Eisensalzes  mittelst  Schwefelammonium 
erhalten  und  stets  unter  Wasser  aufbewahrt  wird,  hält  sich  länger 
brauchbar.  Es  wird  mit  Wasser  gut  geschüttelt  in  grossen  Gaben  ge- 
reicht; ist  bekanntlich  als  Ferrum  »ulphurieum  hydricum  in  der  che- 
mischen Welt  bekannter.  Das  Eisen  in  dieser  Form  scheint  sich  in, 
einer  ganz  besondern  elektro- positiven  Spannung  zu  befinden;  der' 
Phosphor  erhält  in  dem  Mageninhalt  eine  ungemeine  elektro -negative 
Spannung,  und  so  mag  es  denn  kommen,  dass  beide  Mittel  sich  gegen- 
seitig suchen  und  zu  einem  unschädlichen  Körper  im  Organismus  sich 
verbinden. 

Nach  wort.  Mir  hat  es  geschienen,  als  sei  der  verhandelte 
Gegenstand  für  die  Pharmacenten  eben  auch  von  besonderer  Wichtig- 
keit, um  so  mehr,  als  sie  viel  mit  Phosphor  in  Berührung  kommen; 
deshalb  habe  ich  mich  im  Vorstehenden  nicht  enger  beschränken  wol- 
len. Ich  hätte  gern  noch  Manches  mir  als  allgemein  interessant 
Erscheinende  hier  vorgebracht;   doch   ich  konnte  nicht  voraussehen. 
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ob  es  den  Lesern  des  Archivs  zosagen  würde,  mir  lünger '  noch  ilire 
Aufmerksanikeil  zu  widmeo.  Der  Pbarmaceut  kofnint  öfter  wohl  in 
den  Fall,  bei  Bienstben  oder  flausthieren,  die  von  der  bekannten  Phos- 
phorroasse  genascht  haben,  in  Anspruch  genommen  lU  werden.  Er 
soll  hier  rathen  und  helfen,  liitiel  geben  o.  s.  w.,  deshalb  mag  es 
ftlr  Manchen  derselben  als  ein  BedOrfniss  erscheinen,  einen  Anhalt  in 
solchen  Fällen  zu  haben.  Die  verschiedenartigsten  Versuche  mit  den 
erwähnten  Heilmitteln  an  Thieren  etc.  wären  noch  sehr  wflnschens- 
werth  und  gewiss  vor  Allem  nocb  an  ihrem  Platze. 

K  r  fl  b  n  e. 

Es  wdrde  erspriesslicber  und  also  zu  wünschen  gewesen  sein, 
wenn  der  Hr.  Verf.  neben  seinen  gewiss  dankeoswerthen  MitlbeilungeD 
auch  Beobachtungen,  auf  Versuche  gestützt,  gegeben  hfitte.       D.  R. 


5)  Londoner  Industrie -Ausstellung.     Chemische  und 

phairmaceutisehe  Präparate. 

Jeder,  der  diesen  ungeheuren  Bazar  der  Wissenschaft  und  der 
Industrie  besucht,  wird  natürlich  zuerst  seine  Blicke  auf  die  Gegen- 
stände werfen,  die  sich  auf  seine  gewöhnlichen  Beschäftigungen  be- 
,  ziehen  und  er  wird  daraus  Zusammenstellungen,  Folgerungen  ableiten, 
die  noth wendiger  Weise  nur  vorlheilbaft.sein  können.  Die  Beobachtun- 
gen, die  jede  Classe  von  Producten  denen  darbieten  wird,  die  sich 
rait-  ihnen  besonders  beschä/tigen,  werden,  unserer  Meinung  nach,  den 
besten  allgemeinen  Bericht  über  dieße  grosse  Ausstellung  bilden,  von 
der  es  selbst  der  umfassendsten  Einsicht  unmöglich  sein. würde,  zugleich 
das  Ganze  und  die  tausend  Einzelheiten  gehörig  zu  würdigen. 

Wir  wollen  hier  keine  Beschreibung  der  Industrie -Ausstellung 
aller  Länder  liefern,  was  schon  von  so  vielen  Anderen  auf  eine  ebenso 
genaue,  wie  glänzende  Weise  geschehen  ist.  Das,  was  wir  zu  sagen 
haben,  bezieht  sich  hauptsächlich  auf  die  chemischen  und  pharmaceu- 
tischen  Präparate.  Wir  haben  mehr  als  eine  Schwierigkeit  empfunden, 
dieselben  einer,  wenn  auch  oberflächlichen  Prüfung  zu  unterwerfen. 
In  den  ersten  Monaten  nach  der  Eröffnung  hatten  mehrere  Völker  ihre 
SenduBfen  noch  nicht  beendet;  die  Ordnung  der  Producte  war  ziem- 
Ueb  unregelmässig,  selbst  der  allgemeine  Katalog  bot  zahlreiche  I^ücken ; 
die  englische  Ausstellung  allein  war  beinahe  vollständig.  Bei  unserm 
Berichte  werden  sich  daher  alle  diese  Umstände  fühlbar  machen. 

Man  darf  nicht  über  den  Vorrang  erstaunen,  den  England  ohne 
Zweifel  in  dieser  Ausstellung  einnimmt.  Bei  allen  Milbewerbern  konnte 
,  nicht  ein  gleicher  Zusammenfluss  ähnlicher  Bedingungen  statt  finden. 
Für  England,  das  übrigens  die  Hälfte  des  Locals  für  sich  in  Anspruch 
genommen  bat,  gab  es  weniger  Tränsportkosten,  weniger  Zeit  zu  ver- 
lieren, ein  grösseres  nationales  Interesse ;  ebenso  kann  man  bemerken, 
dass  die  Industriellen  Englands  beinahe  f  aller  Aussteller  bilden«  Ihre 
Producte  sind  in  dem  Katalog  nach  den  Stoffen  geordnet,  während  die 
der  anderen  Völker  einer  systematischen  Ordnung  entbehren:  die  Namen 
der  Ausstellenden  sind  dort  einfach  nach  dem  Alphabete  geordnet, 
ohne  Unterschied  der  Producte  und  dies  macht  das  Aufsuchen  und 
Vergleichen  sehr  schwierig.  Deshalb  kann  dieser  ungeheure  Zusam- 
menfluss der  Industrie   nicht   als  Weltausstellung   betrachtet   werden. 
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BoadefD  nur  aU  eine  englische  AoMteUang,  ed  der  nuin  die  anderen 
Völker  eingeladen  hat,  aU  eine  Art  Familien -Versteigernngy  su  der 
die  Fremden  sogelassen  worden  sind. 

Wenn  man  in  der  englischen  Ausstellung  diejenigen  Abheilungen 
durcheilt,  die  den  chemischen  Producten  überlassen  sind,  so  fallen  dem 
Blicke  suersl  die  prachtvollen  Proben  oder  vielmehr  Krystallroasseo 
von  ungeheuerm  Umfange  auf.  So  stellt  eine  Probe  von  Wallrath  eine 
wahrhafte  Höhle  dar,  von  zwei  Metern  Tiefe  und  einer  gleichen  Höhe; 
ein  Brod  Salmiak  hat  mehr  als  6  Foss  im  Durchmesser;  Felsen  von 
Alaun,  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  und  Kupferoxyd,  von  Blüt- 
laugensals  und  chromsaurem  Kali,  von  doppelt- kohlensaurem  Natron 
und  mehreren  ähnlichen  Producten  siehen  wohl  mehr  die  Blicke  des 
Pnblicnms  auf  sich,  als  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker,  weil  der 
Umfang  dieser  krystallinischen  Massen  beinahe  nichts  ihrem  wirklichen 
Werthe  hinzufügt. 

So  ist  es  nicht  mit  einigen  anderen  Producten,  die  in  der  That 
bemerkenswerth  sind  durch  ihre  eigenthämlicbe  Schönheit,  Reinheit, 
durcb  die  Vollkommenheit  ihrer  Krystalle  und  durch  den  Glanz  ihrer 
Farbe.  Andere  bieten  noch  mehr  Interesse  in  Hinsicht  auf  den  wissen- 
schaftlichen Gesichtspunct  dar:  dies  sind  sehr  schöne  Proben  von 
essigsaurem^  Blei,  Citronen-,  V^einstein-,  Gallus-,  Gerbsäure,  von  Mor- 
phium«-, Strychninsalseuy  von  Eisen-,  Quecksilber-,  Antimonpräpa- 
raten, —  Proben  von  Benzoe-,  Harn-,  Hippursäure,  von  phosphor- 
und  salpetersaurem  Uran,  von  Brechweinstein  in  prachtvollen  Krystallen, 
von  baldriansauren  Salzen,  Chlorbaryum,  essig-  und  schwefelsaurem 
Zinkoiyd,  eine  sehr  schöne  Reihe  von  Alkaioiden,  Cantharidin,  Aloin^ 
Berberin,  Cafein,  Harnstoff,  Morphium,  Codein  u.  s.  w.  Ebenso  nimmt 
man  wahr:  schwefelsaures  Ammoniak,  Naphtalin  und-  Parafin,  durch 
Destillation  der  Steinkohle  erhallen ;  endlich  eine  beträchtliche  Menge 
von  Producten,  die  für  die  Malerei  bestimmt  sind :  Ultramarin,  Orseille, 
zinnsaure  Salze.  Neben  ihnen  Apparate,  Instrumente,  eigene  Maschinen 
für  chemische  Zwecke  oder  für  verwandte  Industriezweige  bestimmt. 
Vielleicht  hätten  die  Fabrikanten  sich  verständigen  müssen,  um  nur 
ausgewählte  Sammlungen  darzubieten  und  damit  jeder  nur  die  Producte 
ausstelle,  in  denen  er  eine  wirkliche  Ueberlegenheit  erlangt  hat.  Diese 
Vielheit  von  ähnlichen  Gegenständen  macht  ihre  Besichtigung  zieqilich 
einförmig  und  weit  davon  entfernt  den  Interessen  der  Industriellen  zu 
dienen,  setAt  sie  dieselben  oft  verdriesslichen  Irrthümern  der  Eigen<^ 
liebe  aus;  aber  von  der  andern  Seite  muss  sie  zu  einem  Wetteifer, 
zu  einer  Mitbewerbung  anreizen,  die  zu  glücklichen  Resultaten  führen 
kann,  und  den  Fortschritten  in  der  Industrie  der  chemischen  Künste 
eine  neue  Anregung  geben. 

In  dem  Theile,  der  den  Medicinalwaaren  gewidmet  ist,  bemerkt 
man  in  erster  Reihe  eine  sehr  schöne  Sammlung  von  Chinarinden, 
geordnet  und  abgetbeilt  nach  den  glaubwürdigsten  und  neuesten  Unter- 
suchungen, eine  Auswahl  anderer  Rinden  und  getrockneter  Stoffe,  die 
sich  in  einem  guten  Zustand^  der  Erhaltung  befinden.  Die  von  den 
Droguisten  Londons  dargebotenen  Substanzen  bestehen  aus  den  aus- 
gewähitesten  Proben,  die  aber  weniger  zahlreich  sind,  als  man  hätte 
erwarten  können.  Um  sich  eine  genügende  Kenntniss  der  Reichthümer 
dieser  Art,  die  die  Ausstellung  enthält,  zu  verschaffen,  muss  man  sie 
nach  und  nach  in  den  Abtbeilungen,  die  einem  jeden  Volke  überliefert 
sind,  Studiren.  Die  Gegenstände,  welche  uns  als. die  neuesten  und 
Bemerkens werlhesten   erscheinen,   sind   diejenigen ,   welche   aus    den 
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englischen  Cotonien  stammen.  Eine  eigene  Abtheilung  enthält  die  aus 
dem  indischen  Archipel,  von  Ceylon,  Jamaica,  Malta,  vom  Cap  der 
guten  Hoffnung,  Bahama,  Vandiemensland,  Canada,  Neuseeland  u.  s.  w. 
gekommenen  Substanzen.  China  hat,  ausser  seinem  Karopher,  Thee 
und  Rhabarber,  mehrere  wichtige  Arzneimittel  gesendet.  Griechenland 
hat  natärlirhen  Schwefel,  kohlensaure  Blagnesia,  Schmirgel,  neuerdings 
^entdeckt,  geliefert;  Madeira  Safran,  Cochenille,  Ricinusöl ;  Neu-Schott- 
land  Leberthran.  Die  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  deren 
Ausstellung  noch  nicht  vojistandig  ist,  haben  schöne  chemische  Präpa- 
rate, sinnreiche  und  sehe  gut  ausgeführte  Instrumente  gesendet.  Bin 
amerikanischer  Fabrikant  hat,  um  die  Vollkommenheit  seiner  durch- 
sfchtigen  Seifen  zu  zeigen,  die  eigenthfimliche  Idee  gehebt,  ein  gothi- 
sches  Fensterkreuz  auszufeilen,  in  welchem  die  Scheiben  aus  Vier- 
ecken von  gefärbter  Seife  besteben.  Aegypten  hat  eine  ansehnliche 
Sammlung  von  einheimischen  Pflanzen,  die  mit  Sorgfalt  getrocknet 
worden  sind,  Natron  vom  See  Harrara,  Salpeter*,  Ammoniakgummi, 
Coloquinthen,  Opium,  Sennesblätter,  Ricinusöl,  Safran,  und  eine  grosse 
Zahl  anderer  Substanzen,  die  für  die  Materia  medica  oder  die  Künste 
von  Wichtigkeit  sind,  gesendet. 

Die  ^aturproducte  Europa's  sind  für  uns  von  geringerem  Inter- 
esse und  doch  ist  dies  eine  kostbare  Gelegenheit,  dieselben  Substanzen, 
von  verschiedenen  Ursprungsorten  stammend,  unter  einander  cu  ver« 
gleichen.  Die  Producte  aas  Algier,  von  Frankreich  ausgestellt,  erlan-  . 
gen  von  Tag  zu  Tag  eine  grössere  Wicfhtigkeit.  Preussen  ist  eine 
der  Gegenden,  die  die  grösste  Zahl  von  Producten  dieser  Art  darge- 
boten hat.  Toscana  hat  schwefelsaures  Chinin,  Borsäure,  Santonin, 
aber  wenig  Droguen  geschickt.  Ebenso  ist  es  mit  Oesterreich,  Sachsen, 
Wörteniberg  und  Baiern,  die  jedoch  schöne  Proben  ihrer  chemischen 
Producte  geliefert  hnben.  Was  Frankreich  anbetrtfl^t,  so  hat  es  sich 
so  sehr  in  einer  grossen  Anzahl  von  Industriezweigen  ausgezeichnet, 
dass  es  uns  erlaubt  sein  wird,  für  einen  eigenen  Artikel  das  aufzu- 
sparen, was  wir  über  Producte  dieser  Art,  die  es  ausgestellt  hat,  in 
sagen  haben. 

Man  findet  nicht  leicht  eigentlich  so'  genannte  pharmaceutischc 
Präparate  anderswo,  als  in  der  englischen  Abtheilung,  wo  man  eine 
gewisse  Zahl  von  Tincturen,  Syrupen,  Extracten,  eingedickten  Säften, 
80  wie  von  fetten  und  ätherischen  Oelen,'  gereinigtem  Kreosot  u.  s.  w. 
bemerkt.  Man  hat  in  diese  Reihe  einige  besondere  Präparate  (Wun- 
dermittel, quast,  tnedicinesy  mit  ihrem  ganzen  Gefolge  von  seltsamen 
Hüllen,  Gefässen  in  wunderlichen  Formen  und  lächerlichen  Anküadi- 
gangen  einschleichen  lassen.  Man  sieht  do^rt  unter  anderen  einen  Ar- 
tikel, der  den  Namen  trägt:  krystallisirles  Fiebermittel  oder  künstliches 
vital -elektrisches  Salz  (crystaUised  pyre  sticks  oder  artißcial  viial 
ehctric  Mails)  und  der  Prospectus  giebt  zu  verstehen,  dass  dieses 
Product  identisch  sei  mit  dem,  was  man  aus  Mensch enfleisch  zieht. 
Es  ist  ytrahrscheinlich  phosphorsaures  Ammoniak  und  Natron,  aus  Un- 
achtsamkeit unter  einem  erdichteten  Namen  zugelassen.  Das  Pharma- 
ceuiical  Journal^  das  die  wissenschaftliche  und  ehrenwerthe  Pharmacie 
in  England  sehr  gut  vertritt,  war  mit  unter  den  ersten,  diese  Duldung 
zu  tadeln,  die,  wie  es  hinzufügt,  nicht  der  Art  ist,  einen  grossen  Glanz 
auf  diesen  Theil  der  Ausstellung  zu  werfen.  (Journal  de  Pharmacie 
c«  de  Chimie.  (3.)  Tom  XX.  pag.  44.)  W.  B. 
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6)  Pliarmacie  in  England^  von  Dr^  Bauer. 

So  weit  fioh  die  Gefchichie  der  englischen  Bledicin  verfolgen 
läs«ly  bei  die  Entwickelung  der  Sanitilapflege  mil  ihren  etwaigen 
Inalilulionen  einen  anderen  Gang  innegehalten  als  die  deutacben  Medi- 
cinal -Verhillnifse.  Wihrend  in  Dentachland  sur  Zeil  des  Miltelaltera 
die  Medicin  von  Mönchen,  die  Chirnigie  indeaa  überwiegend  von  Baderu 
anageflbt  ward,  halte  sich  hier  bereits  im  16len  Jahrhonderl  eine  Glasse 
von  Aersten  gebildet,  welche  alle  Zweige  der  niedicinischen  Wissen- 
schaften roll  Einscblass  der  Pharma cie  praktisch  handhabte  und  schon 
im  Jahre  1616  ein  Regiernngsprivilegium  (Charter)  fär  London  und 
einen  Umkreis  von  7  Meilen  erlangte,  wodurch  es  ihr  möglich  war, 
den  firstlicben  Stand  gegen  unbefugle  Eindrioglinge  mittel»!  der  ihr 
beigelegten  Jurisdiction  in  Gontravenieniföllen  au  sichern.  Diese  so 
privilegirte  Gesellschaft  fflbrte  den  Titel:  »Sociely  of  Apoiheearies* 
oder  nach  dem  Namen  ihres  Gesellschaftshauses:  »Apoiheearies  Hall* 
und  isl  die  eigentliche  Muttergesellschaft  der  späterhin  durch  Ablösung 
entstandenen  »Royal  Colleges  of  Physicians  and  Suryeons*.  Die 
Charter  von  1616  isl  nichls  Weiteres  als  die  Constiintion  einer  Zunft, 
wie  sie  au  jener  Zeit  hier  fiberail  in  England  bestanden  und  aie  ver- 
schuldet den  langsamen  Entwickelungsgang,  welchen  die  medicinischen 
Wissenschaften  in  England  und  Wales  genommen,  und  sie  birgt  noch 
heutigen  Tages,  mehrfache  Reformen  ungeathtet,  Stagnation  und  Trfig* 
heil  in  ihrem  Schoosse.  Wo  wSre  auch  aus  den  starren  Formen  und 
dem  fortwährenden  Neide  der  Zünfte  Anderes  als  Unbeweglichkeit 
und  Unverträglichkeit  hervorgegangen !  Gleichwohl  sind  die  Mitglieder 
dieser  Gesellschaft  die  einzigen  legalen  Repräsentanten  der  vereinigten 
Medicin,  Chirurgie  und  Gebnrtsbölfe. 

Die  im  Jnbre  1616  erlangte  Charter  ist  für  das  Bestehen  der 
»Apoiheearies  HalU  von  unbeschreiblicher  Wichtigkeit,  denn  sie  legt 
dieser  das  Privilegium  bei: 

1)  sich  als  Körperschaft  zu  organisiren,  Grundstücke  und  Ver- 
mögen zu  erwerben  und  als  solche  sich   officiell   vertreten  zu  lassen. 

2)  Von  jedem  Arzt,  der  sich  in  London  oder  in  einem  Umkreise 
von  10  Meilen  um  London  niederlassen,  die  gesammte  Medicin  aus- 
üben und  selbst  dispensireit  will,  den  Beitritt  im  Wege  der  Prüfung 
zu  verlangen,  wobei  es  gleichgültig  ist,  ob  der  Candidat  bereits  Member 
einer  andern  Collegs,  oder  Graduirter  in-  oder  ausserhalb  Englands, 
oder  nur  schlichter  Student  ist. 

3)  Für  die  Prüfung  eines  Candidaten  ein  Honorar  von  10  Guineas 
(70  Tblr.)  sofern  er  seine  Niederlassong  in  London  nehmen,  6  Guineas 
(42  Tblr.)  sofern  er  sich  ausserhalb  des  Amtsbereiches  der  Apoiheea" 
ries  Uall  niederlassen  will,  zu  erheben.  Falls  er  aber  später  sich 
nach  London  übersiedelt,  hat  er  die  4  Guineas  nachzuzahlen;  um  zur 
Praxis  admitlirt  zu  werden. 

4)  Die  Initiative  und  Execution  gegen  Medicinal-Contraventionen. 
Die  Contra venienteu  werden  in  aller  Form  vor  das  Forum  der  Apo- 
iheearies Hall  geladen  und  nach  Feststellung  des  Thatbestandes  und 
Aburtheilung  dem  Gefingniss  in  Newgate  zur  Abbüssnng  etwaiger  Haft 
überwiesen. 

5)  Dass  die  Apoiheearies  der  Armee  von  der  Society  of  ApO" 
theearies  of  London  geprüft  und  approbirt  sein  müssen. 

6)  Die  Schul-  und  arzneiwissenschaftliche  Erziehung,  so  wie  alle 
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rrdfungsbedinguDgen  und  Formalien  für  ihre  dereinctigen  Mitglieder 
und  Licentiaten  frei  und  unabhängig  su  bestimmen. 

Trots  jener  Privilegien,  trotz  der  SolidaritSt  des  gegenteitigen 
Sohntzes,  trotz  einer  Menge  wissenschaftlicher  Vortheile,  welche  die 
Apotkecaries  Hall  ihren  Mitgliedern  gewährt,  und  endlich  trotz  ihrer 
jnrisdictionairen  Gewalt  ist  das  Ansehen  dieses  Instituts  mit  jedem  Jahre 
mehr  gesunken  und  hat  dem  Einflüsse  der  jängeren  Colleges  of  Phy- 
sicians  and  Surgeone  of  London  weichen  müssen. 

Wo  grössere  wissenschaftliehe  Röhrigkeit  und  Ueberlegenheil  nicht 
ausreichten,  da  haben  Schleichwege,  Intriguen  und  Vorurtheile  her- 
halten müssen,  den  Einfluss  der  »UalU  zu  stürzen.  So  ist  es  dem 
Royal  College  of  Surgeone  gelungen,  bei  der  Regierung  die  Vergfinsti- 
gung  auszuwirken,  dass  für  Anstellungen  rn  der  Armee,  der  Flotte, 
rlem  Armen wesen,  der  ostindiscben  Compagnie,  als  SchtlFsarzt  bei 
Emigrations  «-Expeditionen,  überall  das  Prüfungszeugniss  jenes  CoUega 
gefordert  wird,  wogegen  man  der  »HalU  die  Besetzung  der  Dispeiuer- 
Stellen  allein  gelassen  hat;  allerdings  ein  ?Iachtheil,  der- Letzterer  eine 
beträchtliche  Zahl  Prüfungscandidaten  und  Mitglieder  entzieht.  Bei 
einem  spatern  Vergleiche  der  wissenschaftlichen  Dignität  dieser  Institute 
and  ihrer  praktischen  Leistungsfähigkeit,  wird  es  nicht  schwer  halten, 
nachzuweisen,  wie  wenig  das  Royal  College  of  Surgeone  irgend  eines 
Vorzugs  vor  der  Hall  würdig  sei.  — 

Ein  anderer  Umstand,  der  die  tHalU  bei  den  höheren  Classen 
der  Gesellschaft  discreditirt,  ihren  Milgliedfrn  den  Eintritt  in  die  fas- 
bionablen  Gesellschaftskreise  fast  hermetisch  verschliesst  und  sie  um 
allen  Einfluss  bei  legislativen  Maassregeln,  bei  Besetzung  der  ärztlichen 
Stellen  in  den  öffentlichen  Hospitälern,  Diepenearies  etc.,  bringt,  ist 
der  überwiegende  Besitz  von  öffentlichen  Officinen,  wodurch  die 
General -Practitioners  in  die  Kategorie  der  itirades  mene  versetzt  und 
des  'hier  allerdings  bedeutungsvollen  Titels  eines  »Medieal  Gentlemene 
beraubt  und  dadurch  fast  ausschliesslich  auf  die  Praxis  und  den  ge« 
sellschaftlichen  Verkehr  der  unteren  Volksschichten  beschränkt  werden. 
Es  ist  wunderbar  genug,  dass  ein  lolches  lächerliches  Vorurtheil,  ab- 
gesehen von  dem  specieJIen  Falle,  sich  in  einem  Lande  halten  konnte, 
v^elches  dem  Handel  seinen  enormen  Reichthum  ausschliesslich  ver- 
dankt; gleichwohl  besteht  dieses  Factum  und  äussert  unter  anderem 
auch  seine  täglichen  Nachtheile  auf  die  bürgerliche  und  ärztliche  Stel- 
lang der  Apoiheearies. 

Dieses  war  auch  unstreitig  der  äussere  Grund  in  der  Entstehung 
der  »Royal  Colleges  of  Surgeone  und  Physicians^  und  die  Ablösung 
scheint  weniger  aus  wissenschaftlichen  als  vielmehr  gesellschaftlichen 
Bedürfnissen  erfolgt  zu  sein.     (AUgem,  med,  Centralieitung.  XV,  23.) 


7)  Beitrag  zur  vergleicbeudeii  Medicinal- Polizei. 

A. 

Im  August  dieses  Jahres  (1651)  verweilte  der  Unterzeichnete 
mehrere  Tage  in  dem  durch  seine  grossartige  Natur  und  sein  heil- 
sames Klima  weltberühmten,  auch  in  diesem  Jahre  von  Fremden  er- 
füllten Interlaken  im  Canton  Bern.  Unter  den  Gästen  der  von  mir 
bewohnten  Pension  befand  sich  ein  hochgestellter  Militär,  welcher, 
wie  man  gesprächsweise  äusserte,  häufig  von  heftigen  Asthma-Anfällen 
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heimgesttcht  wnrde,  and  desbalb  nur  selten  in  der  Gesellschaft  erschien. 
Eines  Abends  ersähUe  der  Wirtb,  dtss  ein  ungewöhnlich  heftiger  An- 
ffill  sich  einfeslellt  habe,  und  dass  der  Kranke  au  ersticHen  drohe. 
Unter  diesen  Um^tAnden  brach  ich  mein  bis  dahin  beoba<ihtetes  In- 
cognitOy  um  dein  Kranken  meinen  Beistand  anbieten  zu  lassen,  welcher 
mit  Freuden  angenommen  wnrde.  Ich  verordnete  unter  anderm  eine 
krampfwidrige  Mixtur  und  unaerstosseneu  Senfsamen,  um  im  Hause 
selbst  ein  krältiges  Sinapisma  bereuen  au  lassen.  Statt  das  Samens 
schickte  der  Apotheker  ein  gänalich  verrottetes  und  gana  unbrauch- 
bares Senfmehly  mit  dem  Zusatse,  dass  etwas  Anderes  nicht  zu 
haben  sei. 

Am  andern  Morgen  bat  mich  der  Kranke,  welcher  zwar  einen 
Arzt  in  Inlerlaken  angenommen,  sich  der  Hülfe  desselben  aber  nur 
selten  bedient  hatte,  um  eine  nähere  Untersuchung  seines  Zustandes. 
Diese  veranlasste  mich  ihm  unter  anderm  in  aVzneilicher  Hinsicht  den 
Gebrauch  einer  Pillenmischung  vorzuschlagen.  Dieselbe  bestand  ans 
1  Drachme  Asa  foetida^  6 — 8  Gran  Goldscfawefel  und  der  erforder- 
lichen Menge  eines  indifferenten  Extracts,  wahrscheinlich  Extr.  Tis- 
Tiucacu  Schliesslich  unterschrieb  ich  das  Ganze,  wie  ich  zn  thun  pflege, 
mit  meinem  vollen  Pfamen  (Prof.  Haeser),  höchst  wahrscheinlich 
aber  setzte  ich  unter  das  Recept,  wie  ich  an  fremden  Orten  gewöhn- 
lich thue:  »Dr.  Haeser,  Prof.  der  Medicin  aus  Greifswald.« 

Das  Recept  wurde  am  Nachmittage  zur  Apotheke  gebracht.  Der 
Bote  vermochte  es  indess  erst  in  der  dritten  Apotheke  an  den  Mann 
zn  bringen,  da  in  den  beiden  ersten  Niemand  zu  Hause  war. 
Der  dritte  Apotheker  erklärte  sich  zwar  bereit,  das  Recept  zn  machen, 
fügte  aber  hinzu,  dass  die  Pillen  erst  am  Mittag  des  folgenden 
Tages  abgeholt  werden  könnten,  indem  die  Mischung  eine  überaus 
complicirte  und  demgemfiss  sehr  schwer  su  bereitende  sei.  Wirk- 
lich erhielt  der  Kranke,  der  sich  nnterdess  mit  der  froheren  Krampf- 
mixtur bebalf,  die  Pillen  erst  am  Mfttag  des  andern  Tages. 

Ich  füge  EU  dieser  der  strengsten  Wahrheit  gemfiss  roitgetheilten 
Erzählung  einen  Umstand  hinzu,  Reicher  vielleicht  im  Stande  ist,  ein 
Licht  auf  die  grossen  Schwierigkeiten  zu  werfen,  denen  in  Interlaken 
die  Verfertigung  von  Arzneien  unterliegt,  welche  auswärtige  Aerzte 
verodnen.  • 

Es  sind  nämlich  in  Interlaken  sämmtliche  Apotheken  in  den 
Händen  von  Aerzten,  wie  denn  auch  an  den  Aushängeschildern 
mit  grossen  Buchstaben  zu  lesen  ist:  N,  N.  Medecin" Pharmacien. 

Dr.  Haeser, 

ord.  Prof.  der  Med.  an  der  König! . 

Preuss.  Universität  Greifswald. 

B. 

Zu  dem  vorstehenden  Beitrage  zur  Medicinal  -  Polize»  wollen  wir 
uns  erlauben,  sogleich  einen  zweiten  beizufügen.  In  vielen  öffentlichen 
Blättern,  selbst  einem  Herzogl. Sächsischen  Amts-  und  Nachrichtsblatte 
ßndet  sich  folgende  Anzeige: 

lllilfo  flir  MsinnPr  weiche  gescliwäcli*  sind,  sei  es  durch 
nUllly  IUI  llIUUUüi^BU  frühen  oder  zu  häufigen  Genuss,  oder 
auch  auf  unnatürliche  Weise,  oder  wegen  vorgerückten  Alters,  oder 
durch  Krankheit,  und  welche  sich  wieder  zu  voller  Manneskraft 
stärken  wollen,  ist  einsig  in  ihrer  Art  Ilr«  §tanlcy'(i  Kraft« 
Essenz,  welche  sich  in  Taasenden  der  schwierigsten  Fälle  aufs 
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glönsendste  bewährt  bat  and  für  den  ganzen  Contioent  allein  von 
Dr.  Ferd.  Jansen,  Bachhändler  in  W  ei  mar  (Grossh.  Sachsen)  gegen 
haare  Einsendung  von  zwei  Loaisd'or  zu  beziehen  ist.  Briefe  und 
Gelder  franco. 

Zeugnisse«  Hierdurch  bezeuge  ich,  strengster  Wahrheit  getreu, 
dass  ich  mit  der  Dr.  Stanley'schen  sogenannten  Kraft -Essenz, 
nach  vorausgegangene/  sorgfältiger  Untersuchung  ihrer  Bestandtheile, 
ungemein  günstige  Resultate  erzielt  habe,  und  kann  ich  dieselbe  mit 
Zuversicht  und  dringendst  zur  Anwendung  in  den  benannten  Fällen 
empfehlen. 

Vieselbach  bei  Weimar,.  2t.  Septbr.  1851. 

Dr.  K.  J.  A.  Tenus, 
Grossh.  Sachs.  Amts-Pbysicus  and  ausübender  Arzt. 

Herr  Dr.  F er d.  Jansen  in  Weimar  bat  mir  eine  Flasche  der 
Dr.  Stanley'scben  Kraft -Essenz  zur  chemischen  Untersuchung 
übersendet,  und  nachdem  diese  von  mir  mit  grösster  Genauigkeit  vor-* 
genommen  worden  ist,  kann  ich,  wie  hierdurch  geschieht,  nach  Pflicht 
und  Gewissen  bezeugen,  dass  das  genannte  Präparat^  vorschriftsmässig 
gebraucht,  die  Gesundheit  in  keiner  Weise  benachtheiligen  kann,  wohl 
aber  ans  solchen  heilkräftigen  Substanzen  zusammengesetzt  ist,  welche 
zur  Beseitigung  des  fraglichen  Uebels  nothwendig  von  glänzendem 
Erfolge  sein  müssen. 

Jena,  den  23.  Juni  1851 .  Dr.  lP¥illbald  Artus, 

Professor  der  Chemie  an  hiesiger  Universität. 

Man  kann  die  gesfattete  Verfiffentlicbung  solcher  Anzeigen,  welche 
einfach  gesagt,  nur  auf  Prellerei  hinauslaufen,  in  derartigen  Blättern 
nur  begreifen,  wenn  man  an  die  bestehende  Pressfreiheit  denkt,  welche 
nur  in  politischer  Hinsicht  beschränkt  wird,  der  aber  leider  in  sitt- 
licher jeden  Schaden  zu  thun  noch  gestattet  ist. 

Nächst  der  Anzeige  miiss  uns  interessiren : 

1)  Das  neue  Geheimmitte^,  was  wohl  statt  3  Loutsd'or  kaam  Einen 
Thaler  werth  sein  dürfte. 

2)  Der  gestattete  Verkauf  durch  einen  Bachbäadler.  Wir  erfahren, 
dass  dem  Herrn  Dr.  Jansen  der  Verkauf  im  Grossherzogthume  Weimar 
bei  Straff  verboten  ist.  Also  hier  eine  ähnliche  Geschichte,  wie  mit 
den  Wundram -Huch*schen  Geheimmittetn  in  Braunschweig.  Ein  neuer 
Beweis  gegen  die  Einigkeit  deutscher  Staaten  hinsichtlich  der  Maass- 
regeln für  das  Gesundheitswohl  und  ein  directer  für  die  Protection  der 
Sonderinteressen,  welcher  hier' nur  einem  Unberechtigten  zu  gut  kommt. 

5}  Das  Attest  eines  Grossherzogl.  Sachsen -Weimarseben  Amts- 
Pbysicns,  der  erstens  die  Arznei  untersucht  hat  und  selbige  mit  Zu- 
versicht dringend  empfiehlt. 

Wir  n>einen,  dass  im  Allgemeinen  mehr  Wahrhaftigkeit  in  den 
äratlichen  Attesten  der  Ehre  des  Standes  der  Aerzte  selbst  zu  gut 
kommen  würde,  welche  zam  Bedauern  in  Aer  letzten  Zeit  mehrfach 
dffientlich  von  Standesgenossen  arg  blossgestellt  worden  ist. 

4)  Das  Zeugniss  des  Professors  in  der  philosophischen  Facaltät 
zu  Jena  Herrn  Dr.  Artus. 

Glucklicher  Weise  sind  sonst  dergleichen  Atteste,  welche  nur  eine 
Quacksalberei  unterstützen,  von  Seiten  der  Herren  Professoren  der 
Universität  Jena  sehr  selten  vorgekommen.  Auch  springt  in  die  Augen, 
da»8  wed«r  die  Wirksamkeit,  noch  der  Ruf  und  die  Ehre  dabei  wesent- 
lichen Gewinn  tiehen  dürfte. 
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Möchten  doch  endlich  einmal  darch((reifende  Bledicinalgesetse 
nllem  solchem  Unfuge  entgegenireten  lum  Nataen  des  Volkes. 

Dr.  L.  F.  Bley. 

8)  Etwas  aber  die  grosse  Mangelhaftigkeit  in  den 
Beschreibungen  etc.  der  botanischen  Leitfaden 
zum  Selbstbestimmen  der  Pflanzen^  namentlich 
für  Anrdnger.  

.  Die  schwachen  Seiten  dieser  Art  von  Werken  werden  wohl  Nie- 
manden entgangen  sein;  sie  sind  vielfältig  schon  herährt,  genfigende 
Abhölfo  nie  ernstlich  versucht;  und  doch  möchte  es  gar  nicht  so 
schwer  sein,   dem  grössten  dieser  Uebelstände  wenigstens  abzuhelfen. 

Der  noch  UngeAbte,  der  Anf&nger  in  der  Botanik,  dieser  einsig 
schönen  und  höchst  interessanten  Wissenschaft,  welcher  mit  der  Aus« 
drucks  weise  jener  Hand  bächer  noch  nicht  bekannt  ist,  wird  sich  in 
seinem  »Selbstbestimmen«  bald  ganz  verlassen  finden.  Er  nimmt 
die  verschiedensten  Floren  zur  Hand,  keine  aber  gewährt  ihm  sichere 
Stütze,  genügende  Auskunft.  Missrouthig  wirft  er  alle  diese  Bücher 
bei  Seite,  und  wendet  häufig  der  Pflanzenkunde  den  Rücken. 

Denn  die  Beschreibungen  der  einzelnen  Pflanzen  sind  oft  über 
alle  Beschreibung  ungenau,  und  so  mangelhaft,  ja  oft  so  widersinnig 
gefassty  dass  sich  ein  schon  Eingeweiheter  nicht  einmal  der  Verdriess- 
lichkeit  ganz  wird  entschlagen  können,  will  er  einer  Pflanzenbeschrei- 
bnng  nachsehen. 

Um  nur  ein  Beispiel  aufzustellen   für  die  Richtigkeit  des  Ange- 
führten, folge  die  Beschreibung  einer  im  Ganzen  so  beständigen,  ganz 
allgemein  bekannten  Pflanze :  Erigeron  canadense  L.,  von  dieser  heisst 
es  in  einem  der  neuesten   botanischen   Handbücher  (Flora  von  Nord- 
und    Mitteldeutschland)    wörtlich:    uStengel    steif  -  aufrecht,   rispig; 
Rispe  länglich,  sehr  viele  kleine  Köpfchen  tragend;  Aeste  und  Aest- 
eben  traubig;  Blätter  linealisch  lanzettlich,  borstig  gewimpert.«    Wie 
soll  sich  der  Anfänger  aus  dieser  Beschreibung   die  bestimmte  Pflanze 
im  Verstände  zusammensetzen,  und   diese   mit  jener,   die  e(  auf  dem 
Felde  tn  natura  findet,  vergleichen?    Wie  ist  es  möglich  für  den  An- 
fänger, hiernach  aus  der  Menge  der  Compositen  die  bestimmte  heraus- 
zufinden, die   passendste  -für  die  im   Buche  gegebene   Beschreibung? 
Was   hat   der  Tiro   unter  »Stengel  ri'Spig«  sich  wohl  zu  denken; 
was  wird  er  wohl  Alles   unter  dieser  Bezeichnung  verstehen  können 
und  verstehen  wollen?    Kann  ein  Stengel  wohl  jemals  rispig 
sein?    Nimmermehr!     Der  Blüthenstand  ist  rispig,  welcher  sich  auf 
nnd  an  diesem  Stengel  vorfindet,  d.  h.  im  Ganzen  oder  Einzelnen  eine 
Rispe  bildend.     Die  einzelnen  Blüthen  treten  mit   ihren  kurzem  oder 
längern  Stielen,  mit  ihren  Blüthenzweigen  und  -  Zweiglein  allzusammen 
in  eine  solche  Form  zusammen,  dass  das  Ganze  endlich  die  allgemeine 
Gestalt  und  Bildung  einer  bezeichneten  Form,  einer  Rispe,  annimmt; 
und  dieser  Begriff  Rispe  ist  schon  ein  sehr  ausgedehnter,   daher  nichl 
nöthig,  noch  Stengel  rispig  zu  finden.    Der  Stengel  trägt  eine  Blnmen- 
rispe,  oder  mehre,  oder  viele ;  nie  aber  wird  er  selbst  rispig  sein,  and 
wenn  er  auch,  wie  bei  Erig,  öfters  zuletzt,  bei  all*  den  Blfithenrispen 
tragenden  Zweigen,  welche  nach  und  nach  aus  ihm  hervorgehen,  den 
Hauptstiel  einer  einzigen  grossen  Blumenrispe,  mit  Blättern  untermitebt. 
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bildet  Linnö  hingegen  gab  den  ganzen  Uabituf  der  Pfiam;«  in  fol- 
genden kur/en  Sätzen  :  caule  hirlOy  floribusgue  paniculalis^  foliis  latt' 
ceolalis  ciliatis,  also  ungefähr  so :  Stengel  behaart,  rispenförmiger 
Blöthenstand,  und  lanzettliche  gewimperte  Blätter  Bind  die  Hauptkenn- 
zeichen und  gehören  zusammen. 

Diese  kurze  Bezeichnung  ist,  wie  allgemein  anerkannt,  vortrefflich 
in  ihrer  Kürze,  Präcision  und  Verständlichkeit;  für  das  Selbstbestimmen 
jedoch  unzureichend  dem  Anfänger;  denn  es  giebt  verschiedene  Ab- 
weichungen im  Habitus  dieser  Pflanze,  auch  diese  muss  derselbe  als 
Varietäten  unbeständiger  Art  zugleich  kennen  lernen,  damit  er  welsä, 
dass  alle  diese  Pflanzen,  welche  er  nach  und  nach  zu  Gesicht  bekömmt, 
nur  dieser  Species  angehören  und  nicht  vielleicht  einer  ähnlichen  Art, 
wofür  er  sie  leichtlich  halten  könnte;  namentlich  beim  Sammeln,  Wo 
die  genaue  Untersuchung  nicht  immer  ausführbar  ist. 

Das  Erigeron  ist,  als  eine  Pflanze,  welche  aus  Canäda,  dut'ch 
den  Samen  unter  andern  Sämereien,  eingewandert  ist,  im  GabiöD 
wenig  geneigt  ab-  und  auszuarten. 

Die  Pflanze  hat  ursprünglich  einen  einfachen  schlanken  St^gel, 
der  eine  gipfelständige  grosse  Endrispe  trägt,  und  so  findet  i\t  iicb 
■uch  immer  noch,  besonders  auf  magerem  Boden  vor;  so  ist  sie  aber 
nicht  immer  beschaffen,  sondern  ändert  in  ihrem  äusseren  Häbftos 
(Haltung  und  Einfachheit  oder  Zusammensetzung  etcj  nicht  gdnz  brei- 
ten. Sie  findet  sich  auch,  besonders  auf  fettem,  gutem  Bod6ti,  bei 
gänzlich  ungehinderter  Ausbildung,  baumartig,  mit  starkem,  ittuffeifi, 
holzigem  Stengel,  mit  vielen  grossen  und  kleinen  Seitenzweigen  vor, 
sehr  üppig  dies  Alles  entfaltend ;  oder  aber  der  Hauptstamm  verliert 
sich  in  einer  gewissen  Höhe  urplötzlich  in  viele  einzelne,  verhAltniss- 
mässig  grosse  Zweige.  Oder  aber  in  ihrer  Ausbildung  noch  mehr 
gehindert,  theilt  sich  der  Stengel  dicht  über  der  Erde  in  Zweige ;  die 
Pflanze  ist  niedrig,  und  mehr  breit  als  hoch. 

Eben  deshalb  ist  es  aber  nothwendig  für  den  Anflng^l*,  diese 
Abweichungen  und  ihr  Verhältniss  zu  kennen;  es  muss  ihm  der  gance 
Cyclus  von  Bildungen,  den  die  eine  und  andere  Speeies,  Aft  U.  s.  w. 
innehält,  fibersichtlich  vor  Augen  gestellt  werden,  etwd  in  fbtgebder 
Form : 

Erigeron  eanad,  Haupt  form;  normale  Bildung.  Hätfitas: 
einfach.  Der  schlanke  Stengel  aufrecht  mit  einer  git)fil$(8t<Mi|^(da^ 
grossen  Blamenrispe,  welche  seitwärts  geneigt,  fiberhängend,  ode^stöif 
■nfgeriehtel  sein  kann.  E  i  n  f  a  che  E  n  t  w  i  ck  e  1  u  n  g.  A  b  w  t6 1  tb  u  tt!<- 
gea:  Der  einfache  Stengel  verliert  sich  sobald,  oder  enit  itt  einiger 
Hohe  in  Zweige,  die  ihrerseits  in  grosse  Endrrspeii  ansg^b^tt;  6der 
wenn  die  Pflanze  niedrig  buschig  bleibt,  eine  gemischte  BtflthellllMOrd-«- 
nung  «nd  Unregelmässigkeit  zeigt;  gehinderte  Eilt#«ii;kelilffig. — 
Der  starke,  steife  Stengel  hat  ausser  den  Endrispen-  bOch  01116  Menge 
beblätterter  Seitentweige,  welche  sich  von  oben  herab  allmftli|  ^M* 
wickeln,  sobald  die  Blumen  der  Endrisfren  im  Verblfihen  bl*^riffl$tt  siitd. 
Ueppige,  ungehinderte  Entwickelung. 

Krabnifr. 
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9)  Verbesserte  Rühr  -  Apparate ;  von  Dr.  Mohr. 

Die  mechanischen  Ruhrer  haben  seit  der  Empfehlungf  derselben 
durch  meine  pharmaceutiscbe  Technik  eine  so  allgemeine  Verbreitung 
gefanden,  dass  sie  in  verschiedenen  Werkstätten  fabrikmSssig  darge- 
stellt wurden.  Bei  einer  umfassenden  Neueinrichtung  meines  Labora- 
toriums habe  ich  auch  die  Rubrer  wieder  vorgenommen,  lyid  denselben 
eine  voUkommnere  Einrichtung,  als  sie  bisher  besessen,  gegeben.  Der 
neue  Bflhrer  ist  kleiner  als  der  frühere,  und  leistet  mit  einem  geringen 
Gewichte  mehr  als  der  frühere.  Das  Princip  ist  wesentlich  dasselbe 
geblieben,  nur  in  der  Anordnung  und  Form  der  Theile  haben  Aende- 
rungen  statt  gefunden.  Es  ist  eine  Welle  hinzugefägt,  dagegen  der 
Windflflgel  gans  beseitigt  worden.  Die  Grösse  der  Rührbewegung 
kann  durch  einen  leichten  Druck  zwischen  2  bis  10  Zoll  beliebig  ge- 
Btellt  werden.  Eine  Arretirung  zum  augenblicklichen  Stillestellen  ist 
hinzugekommen.  Es  kann  in  zwei  Schalen  zugleich  gerührt  werden« 
Mit  8  Fuss  Fallhöhe  und  30  Pfund  Gewicht  geht  der  Rubrer  4^  bis 
5  Stunden  lang.  Die  Rider  sind  sämmtlich  aus  gehämmertem  Messing 
auf  der  Maschine  geschnitten,  und  die  Triebe  aus  gehärtetem  Gussstahl 
gearbeitet,  so  dass  eine  sehr  lange  Thätigkeit  ohne  Reparatur  in  Aus- 
ficht steht.  Der  Preis  dieser  neuen  Rührer  ist  derselbe  wie  der 
früheren  Exemplare  mit  messingenen  Rädern,  nämlich  12  Thir.  Ich 
werde  die  Besorgung  probirter  Exemplare  gern  vermitteln. 


10)  Stipendiam  für  studirende  Pharmaceuten. 

Dem  Professor  Dr.  Theodor  Martins  in  Erlangen,  welcher  an 
der  dortigen  Universität  bereits  das  Stahrsche  Stipendium  gegründet 
bat,  ist  es  durch  fortgesetzte  Bemühungen  gelungen,  zu  einem  zweiten 
Stipendium  den  Grund  zu  legen,  indem  er  ein  Geschenk  des  Kaufmann! 
Brüxner  zu  Biefield  von  250  fl.  durch  zinsbare  Anlegung,  so  wie 
durch  andere  Zuschüsse  auf  465  fl.  2  kr.  zu  vermehren  wusste,  wel* 
chea  dann  der  Universitätsquästur  fibergeben  worden  ist.  In  dem 
Antrage  an  den  Königl.  Verwaltungsrath  der  Universität  sieht  sich  Pro- 
fessor Martins  gezwungen  zu  bemerken,  dass  er  sich  theils  durch 
die  trübe  Zukunft,  welcher  die  praktische  Pharmacie  entgegengehe^ 
theils  durch  den  Mangel  von  Theilnahme  der  Apotbekenbesitzer  an 
dem  Schicksale  ihrer  jüngeren  Standesgenossen  veranlasst  sehe  lur 
Stiftung  dieses  Stipendiums. 

So  achtungswerth  und  ehrenvoll  nun  eine  solche  Stiftung  ist,  um 
ao  bedauerlicher  ist  es,  dass  dabei  auf  die  Theilnahmlosigkeit  der  Apo- 
theker an  einem  so  edeln  Zwecke  hat  hingewiesen  werden  müssen. 
Bei  dem  Mangel  an  Theilnahme  an  der  Unterstützung  dürftiger  stndi- 
render  Pharmaceuten  auch  von  Seiten  der  Staatsregierungen  und  der 
Bestimmung  der  meisten  dieser  gestifteten  Stipendien  für  Studirende 
der  Theologie,  Jurisprudenz,  Medicin  und  Philosophie  ist  es  bis  dahin, 
wo  es  gelingen  dürfte,  den  Pharmaceuten  den  Genuas  der  allgemeinen 
Stipendien  lugänglich  zu  machen,  Sache  der  Apotheker  selbst,  die 
Fürsorge  nm  Stipendien  für  ihre  jüngeren  Fachgenossen  zu  übernehmen. 
Innerhalb  unsers  norddeutschen  Apotheker -Vereins  ist  das  Directorium 
seit  dem  Jahre  1843  bemüht  gewesen,  eine  Fürsorge  an  Stipendien  in 
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die  Hand  m  nebmeii  durch  die  Stiflang  zum  ehrenden  Gedilchtnisse 
des  Hauptstiffers  und  ersten  Oberdirectors  des  Vereins,  Dr.  Rudolph 
Brandes,  weiche  indess  bis  jetzt  noch  nicht  auf  2000  Thir.  heran- 
gewachsen ist  und  also  höchstens  für  Ertheilung  von  2  Stipendien  pro 
Jahr  ausreicht.  Dieselbe  Stiftung  hat  auch  erst  im  Jahre  1851  den 
Anfang  machen  können  mit  Ertheilung  eines  Stipendiums.  Um  nun 
eine  noch  weitere  Wirksamkeit  in  der  Unterstützung  bedfirftiger  Stu- 
dirender  zu  entwickeln,  hat  von  Seiten  der  allgemeinen  Unterstutzungs- 
casse  anaers  Vereins  seit  3  Jahren  eine  Ertheilung  ^einiger  kleinerer 
Stipendien  von  30  Thlr.  statt  gefunden. 

Wenn  man  aber  die  Menge  der  beddrftigen  Pharmacenten  bedenkt, 
welche  den  Wunsch  haben,  ihre  Ausbildung  durch  ein  regelmässiges 
Studium  an  einer  Universität  oder  in  einem  chemisch-pharmaceutischen 
Institute  zu  begrflnden,  ao  ist  es  allerdings  höchst  wünschenawerth, 
das«  fOr  Erweiterung  des  pharmaceutischen  Stipendienwesens  gesorgt 
werde :  denn  indem  man  die  wissenschaftliche  wie  praktische  Tüchtig- 
keit der  jüngeren  Standesgenossen  vermehrt,  fördert  man  auch  das 
Beste  der  Pbarmacie.  Mögen  darum  diejenigen  unter  den  Apotheken- 
besitzern, weiche  mit  zefttichen  Gütern  gesegnet  sind  nnd  überhaupt 
alle,  welche  ein  Herz  haben  für  eine  ficht  humane  Wirksamkeit,  ge- 
meinsam die  milde  Hand  bieten  zur  Erreichung  des  Zweckes,  in  wel- 
chem uns  unser  verehrte  College  Dr.  Theodor  Martins  ein  zo 
ehren wertfaes  Muster  aufgestellt  hat.  Dr.  Biey. 


11)  Hufeland'sche  Stiftung  zur  Uuterstiitzuug  Doth- 

leidender  Aerzte. 


Den  Cassenbestand  der  Hnfeland'schen  Stiftung  zur  Unterstützung 
nothleidender  Aerzte  am  letzten  December  1850  bildeten :  42,450  Thlr. 
in  geldwerthen  Papieren,  43  Thlr.  in  Gold  und  936  Thlr.  6  Sgr.  7  Ff. 
in  Cour. ;  hierzu  flössen  im  Jahre  1851 :  33  Thlr.  in  Gold  u.  4226  Thlr. 
3  Pf.  in  Cour.,  mit  Einschluss  von  1945  Thlr.  12  Sgr.  Zinsen.  Aus- 
gegeben sind :  2230  Thlr.  zur  Unterstützung  von  61  hfilfsbedürftigen 
Aerzten,  334  Thlr.  21  Sgr.  3  Pf.  Verwaltungskosten  und  1029  Thlr.  7  Sgr. 
6  Pf.  zum  Ankauf  von  1000  Thlr.  preuss.  Staatsanleihe  von  1850.  Cas- 
senbestand ult.  December  1851 :  43,450  Thlr.  in  zinstragenden  Papieren, 
76  Thlr.  in  Gold  und  1568  Thlr.  8  Sgr.  1  Pf.  in  Cour.—  Das  Vermögen 
der  Wittwen-Unterstützungs- Anstalt  für  Aerzte  bestand  am  letzten  De- 
cember 1850  aus:  16,300  Thlr.  in  preuss.  Staatspapieren,  264Thlr.  in 
Gold  und  1286  Thlr.  5  Sgr.  7  Pf.  in  Cour.;  hierzu  kamen  im  Laufe  des 
Jahres  1851:  6  Thlr.  in  Gold  und  1915  Thlr.  17  Sgr.  6  Pf,  in  Cour.,  mit 
Einschluss  von  744  Thlr.  22  Sgr.  6  Pf.  Zinsen.  Ausgegeben  wurden 
1265  Thlr.  zur  Unterstützung  von  59  nolhleidenden  Wittwen,  15  Thlr. 
10  Sgr.  Verwaltungs-  und  sonstige  Kosten,  und  514  Thlr.  4  Sgr.  zur  Ver- 
mehrung des  Stamm -Capitals  um  500  Thir.  preuss.  Staatsanleihe  von 
1850.  Der  Cassenbestand  am  letzten  December  1851  betrug  16,800 
Thlr.  in  geldwerthen  Docnmenten,  32^  Thlr.  in  Golde  und  1407  Thlr. 
9  Sgr.  1  Pf.  in  Courant.  g^ 
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12)  Kurze  wissenscbaftlicbe  uud  praktische 

Mittheilungen. 

Radix  Saponariae  rubrae. 

Ueber  Rad.  Saponariüe  ruhrae  bemerkt  Dr.  6.  Walpers  Fol- 
gendes : 

Saponaria  öfßeinaiis  L,  itl   eine  zwar  sehr  verbreitete  uod  oft 
genug  beschriebene  Pflante,  welche  aber  in  ihren  WnrselverbiltBissen 
noch  keinesweges genfigend  bekannt  ist.     Die  ein»  oder  aweijAhrigen 
Wuraeln  derselben  kommen  als  Rad.  Saponariae  rubrae  in  4eB  Han- 
del, sind  gewöhnlich  10— -12  Zoll  lang,  am  Wuraelhalse  von  der  Dicke 
eines  Ginsekieles  oder  einer  Babenfeder,  nach  unten  wenig  verfistelt, 
in  fadenförmige  Wnraelfasern   auslaufend^   braunroth,   im  getrockneleo 
Zustande  mit  leichten  Lfingsronseln  versehen.    Am  Wnrselkopfe  finde« 
sich  sahireiche,  einsein  oder  zu  mehreren  beisammen,  einander  gegen- 
überstehende Knospen,  welche  sich  entweder  so  beblätterten  Stengeln, 
oder  wenn  sie  unter  der  Erde  bleiben,  so  Slolonen  entwickeln.    Diese 
Stolonen  sind  im  jQngeren  Zustande  fadenförmig,  weiss  and  in  längeren 
oder  kfirseren  Zwischenrfiumen   mit   kursen   membranösen  gegenüber- 
stehenden Schüppchen,   welche   durch  einen   hervorspringenden  Rand 
mit  einander  verbunden   werden,   besetst.     Die  mehrere  Jahre  allen 
Stolonen  erreichen  aber  die  Dicke  von  Schwanenfedern,  sind  wie  die 
Wurzeln   fiusserlich  rothbraun   gefärbt,   die   membranösen  Schüppchen 
sind  abgefallen,  durch  Entwickelung  der  winkelsdndigen  Knospen  fin«- 
den  sich  knotige  Verdickungen,   ans  weichen   zahlreiche  Wurzelzasern 
und  neue  Stolonen  oder  okforirdische  Zweige  sich  entwickefn.     In  den 
in  dem  Handel    vorkommenden  Wurzeln   sind  bis  jetzt  diese  Stolonen 
nicht  vorgefunden   worden,  vielleicht  aus  dem  Grunde,  weil  die  ein- 
oder   zweijährigen   Wurzeln   sich   beim    Sammeln   aus    dem    Erdboden 
leichter  herausziehen  lassen,  als  die   mit  Ausläufern  versehenen  mehr- 
jährigen Wurzelstücke.   In  anatomischer  Beziehung  findet  sich  zwischen 
der  Structur  der  Stolonen  und  der  der  Wurzeln  ein  höchst  auffallender 
Unterschied,  auf  welchen  bis  jetzt  noch  nirgends  aufmerksam  gemacht 
worden  ist. 

Auf  einem  scharfen  Querschnitte  durch  einen  solchen  mehrjährigen 
Ausläufer  bemerkt  man  unter  der  braunrothen  Oberhaut  eine  weiss- 
gefärbte  Bindenschicht  und  einen  lebhaft  citronengelb  gefärbten  Holz- 
ring, welcher  einen  ziemlich  weiten  Markcylinder  umschliesst.  Jener 
gelbe  Holzring  ist  aber  nicht  vollständig  geschlossen,  man  sieht  viel- 
mehr schon  mit  der  Loupe,  dass  er  an  mehreren  Stellen  durch  un- 
regelmässige, grosse,  heller  gefärbte  Zwischenräume  unterbrochen  wird. 
Die  Oberhaut  besteht  aus  5  bis  6  Lagen  tafelförmig  zusammengedrückter, 
nicht  altern irender,  länglich- viereckiger,  braunroth  gefärbter  Zellen, 
anter  diesen  folgt  die  aus  mehreren  Schichten  ähnlich  gestalteter  aber 
angefärbter  Zellen  bestehende  Mittelrinde;  die  Innenrinde  besteht  aus 
einem  ziemlich  weiten  dickwandigen  Parenchym  ohne  Intercellular- 
gfinge.  In  einzelnen  Zellen  dieser  Schicht  finden  sich  grosse,  dieselbe 
völlig  ausfüllende  Krystalldrösen.  Nach  einer  ziemlich  breiten,  ans 
langgestrecktem  Zellgewebe  bestehenden  Cambiumschicht  folgt  der 
Holzkörper.  In  denjenigen  Parthien,  welche  unter  der  Loupe  citronen- 
gelb erscheinen,  wird  derselbe  aus  langgestreckten  dickwandigen  po- 
rösen, blassgelblich  gefärbten  Holziellen,  anter  welchen  sich  lahlreiche 
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•iBzeln  oder  zu  mehreren  beisammen  stehende  nehr  weite  pnncUrte 
Gefasse  vorfinden,  gebildet.  Die  dem  Marke  zunächst  stehenden  Ge- 
fasse  von  einem  fast  um  die  Hälfte  geringeren  Durchmesser  sind  ring- 
oder  netiförmig.  Markstrahlen  sind  nicht  vorhanden,  eben  so  wenig 
waren  Jahresringe  zu  unterscheiden.  Diejenigen  Stellen  des  Holzringes, 
welche  unter  der  Loupe  weisslich  gefärbt  erscheinen,  bestehen  aus  in 
die  Länge  gezogenem  Parenchym  mit  Gefässen  der  angegebenen  Art^ 
die  Zellen  sind  ab.er  nnpunctirt  und  unterscheiden  sich  von  denen  dea 
Markes  oder  der  inneren  Rindenschicht  bloss  durch  ihren  geringeren 
Querdorchmesser  und  ihre  Ausdehnung  in  die  Länge.  Der  ziemlich 
beträchtliche  Markcylinder,  v^elcher  beim  Trocknen  häufig  zusammen- 
geschrumpft, besteht  aus  lockerem  grossmaschigem  Parenchym,  welches 
von  Intercellulargängen  durchzogen  wird.  Amylum  ist  fiberall  nicht 
vorhanden. 

Auf  einem  Querschnitte  durch  die  Mitte  einer  Wurzel  bemerkt 
man  schon  mit  blossen  Augen,  noch  besser  durch  die  Loupe,  das« 
kein  Markcyiinder  vorhanden  ist,  das  blassgelbliche  Holz  von  homo* 
gebier  Textur  erscheint  nur  gegen  die  Mitte  %zu  etwas  heller  gefärbt« 
Die  Rinde  ist  ganz  ähnlich,  wie  die  Rinde  der  Stolonen  beschaffen, 
nur  sind  die  verschiedenen  Zellschichten  weniger  zahlreich,  die  Cam- 
biumschicht  ist  nur  schmal  und  von  der  daröberliegenden  inneren 
Rindenscbioht  weniger  deutlich  abgegrenzt.  Unmittelbar  unter  dem 
Wnrzelhalse  besitzt  das  Holz  dieselbe  Siructur,  wie  bei  den  Stolonen, 
auch  ist  ein  Markcyiinder,  aber  von  verhältnissmässig  nur  geringem 
Durchmesser  vorhanden,  in  dessen  Parenchym  sieh  zahlreiche  einzeln 
stehende  netzförmige  Gefässe  finden.  In  dem  Marke  der  Stolonen 
sind  keine  Gefässe  anzutreffen.  Diese  punctirten  Holzzellen  verschwin- 
den gegen  die  Spitze  der  Wurzel  zu  sehr  schnell,  so  dass  schon 
1  Zoll  unterhalb  des  Wurzelhalses  der  ganze  Holzkern  aus  einem  in 
die  Länge  gezogenen  dickwandigen  Parenchym  besteht,  welches  viel- 
fach von  zerstreut  stehenden,  einzelnen,  seltener  zu  zweien  oder  dreien 
vereinigten  netzförmigen  Gefässen,  die  nicht  selten  wnrmförmig  gebogen 
sind,  durchzogen  wird.  Gegen  die  Mitte  zu  sind  diese  Parenchym« 
Zellen  kfirzer  und  besitzen  einen  grösseren  Qoerdnrchmesser,  während 
sie  gegen  die  Peripherie  zu  enger  und  in  die  Länge  gezogen  ersehei- 
nen.  Von  Jahresringen  ist,  wie  bei  diesen  so  höchst  auffallenden 
Structurverhältnissen  zu  erwarten  stand,  auch  nicht  die  entfernteste' 
Andeutung  vorhanden.    (Bot.  Zig.  10.  Jahrg.  No,  3J  B» 


'  lieber  Radix  Senegae. 

Zur  Ergänzung  der  botanischen  Charaktere  der  Senegaworzeln 
macht  Dr.  G.  Walpcrs  auf  die  anatomische.  Structur  aufmerksam, 
welche  höchst  merkwürdige  Eigenthümlichkeiten  darbiete,  und  ver- 
öffentlicht darüber  Nachstehendes.  Auf  einem  scharfen  Querschnitte 
bemerkt  man  eine  ziemlich  dicke,  fast  kornartige  Rinde,  welche  un- 
mittelbar unter  dem  Wurzelkopfe  durch  Eintrocknen  häufig  im  Innern 
zerklüftet  erscheint,  sonst  aber  dem  blassgelblichen  Holzkörper  fest 
anliegt.  Der  an  der  Wurzel  äusserlich  vortretende  Kiel  wird  lediglich 
aus  Rindensubstanz  gebildet,  deih  Kiele  gegenüber  liegt  der  nach  der 
entgegengesetiten  Seite  von  einer  dünneren  Rindenschicht  bedeckte 
Holzkörper.  Die  den  Kiel  bildende  Rinde  ist  dunkel -braungelb  ge- 
flUrbt,  während  die  an  der  entgegengesetzten  Seite  des  Holzeg  liegende 
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Binde  eine  hellere,  nach  und  nach  «in  jene  verlaufende  Fflrbnng  zei^t. 
Das  siemlich  regelmftssige  Rindenparenchym"  wird  aof  der  dem  Kiele 
entgegengesetzten  Seite  aus  knrzen  penta-  oder  hexafidrischen  fast 
rundlichen  Zellen  gebildet,  nach  der  Kiefseile  zu  besteht  die  innere, 
dem  Holze  zunächst  liegende  Rindenschicht  aus  langgestreckten  cyiin- 
drischen  und  prismatischen  Zellen,  deren  Wandungen,  fthnlich  wie  die 
Bindenzellen  von  Actaea  spicala  L.,  aber  noch  deutlicher  mit  sich 
kreuzenden  feinen  Streifen  gezeichnet  sind.  Intercellulargfinge  sind 
.  nicht  vorhanden,  der  Zelleninhalt  besteht  aus  zahlreichen  Oeltröpfchen. 

In  denjenigen  Wurzeln,  welche  keinen  vorspringenden  Kiel  be« 
sitzen,  erscheint  der  Holzköper  auf  dem  Querschnitte  stielrund  oder 
fast  stieirund,  von  der  Rinde  rings  herum  ziemlich  gleismSssig  um- 
schlossen, solide,  ohne  Markcylinder,  und  besteht  aus  zahlreichen 
f)unctirten  Gefassen  von  ziemlich  weitem  Durchmesser,  welche  von 
anggestreckten  engen,  ebenfalls  punctirten  Holzzellen  begleitet  werden. 
Jahresringe  lassen  sich  nicht  unterscheiden,  wohl  aber  eine  von  dem 
Centrum  aus  nach  allen  Richtungen  sich  erstreckende  strahlenförmige 
Stellung  der  Gefässe  und  Holzquellen ;  breite,  aus  2  bis  5  Reihen  etwas 
zusammengedrückter  Zellen  des  Rindenparenchyms  bestehende,  secun- 
däre  Markstrahlen  erstrecken  sich  von  der  Rinde,  mehr  oder  weniger 
tief  in  den  Holzcylinder  hinein,  oft  bis  in  die  Nähe  des  Centrums. 

In  den  mit  einem  vorspringenden  Rindenkiele  versehenen  Wurzeln 
zeigt   der   Holzkörper   auf   dem   Querschnitte    eine  sehr   abweichende 
Gestalt.    Derselbe  ist  in  die  Quere  eiförmig,  halb  kreisrund  oder  stumpf 
dreikantig,  mit  dem  Kiele  zugewendeter  Fläche,  oder  endlich  halbmond- 
förmig, mit  dem  Kiele  zugewendeter  Rundung.     Bei  genauerer  Unter- 
suchung findet  man,  dass  das  aus  einigen  wenigen  Gefassen  und  Holz- 
zellen bestehende  Centrum,  welches  stets  deutlich  hervortritt  und  von 
Welchem  aus   die   Gefassbändel   in   strahliger  Anordnung  stehen,  voll- 
kommen excentrisch,  und  zwar  stets  der  Spitze  des  Rindenkieles  dia- 
metral   gegenüber,    dicht   unter   der    Rinde   gelegen   ist.     Gegen    das 
Cenirum  des  Holzkörpers  zu  stehen  die  benachbarten  Zellen  des  Rin- 
denparenchyms mehr  oder  weniger  in  strahlenförmiger  Anordnung,  so 
dass  man  sich  versucht  fühlen  möchte,  den  fftcherförmigen  Holzcylinder 
durch  eine  flbermftssige  Entwickeluog   eines  secundären   Markstrahlea 
zu  erklären,  zumal   man   häufig  ein   schmales  keilförmiges  Holzhandel^ 
durch  breite  Markstrahlen  von  dem  übrigen  Holzkörper  getrennt  vor- 
finde.    Diese  Vermuthnng  bestätigt  sich  aber  nicht,  wenn  man  jüngere 
Wurzelfasern  in  verschiedener  Höhe  untersucht.     In  den  allerjöngsten, 
Wenig  mehr  als  zwirnsfadendicken  Wurzelfasern  bemerkt   man   einen 
regelmässigen,  aus  nur  wenigen  Gefassen   und  Holzzellen  bestehenden 
und    von  Rindenparenchym   gleichmässig  umschlossenen   Holzcylinder. 
Bei  einem  Längsschnitt  durch  die  ganze  Wurzel,  welcher  in  der  Rich- 
tung des  Kieles  gefuhrt  wird,  bemerkt  man  schon  mit  blossen  Augen, 
dass  die  warzenartigen  Höcker,  welche  auf  der  dem  Kiele  gegenüber 
liegenden   Seite  der  Wurzel   in  grösseren  oder  geringeren  Zwischen- 
räumen sich  vorfinden,  aus  unentwickelt  gebliebenen  Zweigen  bestehen. 
Eine   Parthie   Gefässe  und  Holzzellen   zweigt  sich   von   dem  lateralen 
Centrum  des  Holzkörpers  ab  und  endet  mit  roaserartigen  Yerschlingun- 
gen,    von    Rindenparenchym    bedeckt,    häufig,   namentlich   dicht    unter 
dem  Wurzelkopfe,  fliessen  mehrere  .nahe   über  einander  stehende  un- 
entwickelt gebliebene  Zweige  zu  einem  einzigen  grossen  warzenartigen 
Höcker  zusammen;  in  diesem  Falle  sind  die  Holzbändel  der  einzelnen 
Zweige  oberhalb  gewöhnlich   unter   einander  verwachsen,   während 
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dieselben  an  ihrer  Basis  gesondert  erscbeiaen  und  von  Riadonpare»* 
cbym  rings  umgeben  sind.  Endlich  findet  man  in  selteneren  Ffillen 
im  Inneren  jener  warienartigen  Höcker  kleine  un regelmassige  Holi« 
partbien,  welche  ans  GefAssen  und  Holazellen  angegebener  Art  bestehen^ 
rings  herum  von  Rindenparenchym  eingeschlossen  sind,  und  nach  den 
sorgfaltigsten  Untersuchungen  mit  dem  Holscylinder  der  Wursel  in  kei- 
ner Verbindung  stehen.  Diese  Holskörperchen  besitzen  gewöhnlich 
eine  keilförmige  Gestalt,  erlangen  die  Grösse  eines  Brennneaselsamens 
und  liegen  oft  gruppenweise  beisammen,  entweder  durch  Rindenparen- 
chym von  einander  gesondert,  oder  mannigfaltig  verwachsen.  (Bei. 
Ztg.  9»  Jahrg.  No.  16.)  B, 

Ueber  die  Weinstock  -  und  Kartoffelkrankheit. 

Die  Weinstockkrankheit  entsteht  nach  R.  Desvoidy  durch  einen 
kleinen  Aearut^  den  ein  scharfes  Auge  schon  wahrnehmen  kann.  Di« 
Arf,  welche  diese  Verheerung  des  Weinstockes  anrichtet,  ist  ein  Irigea 
Geschöpf,  das  sich  oft  im  Verlaufe  eines  Tages  nicht  in  Bewegung 
setzt.  Es  sangt  mittelst  eines  Säugrüssels  die  Rinde  der  Blatter  an 
nnd  nährt  sich  vom  Safte  derselben.  Das  Thierchen  ist  rötblich  oder 
orangegelb,  bat  8  Fflsse  und  findet  sich  meist  unter  den  Hanptnerven 
der  Blatter  und  in  den  Winkeln  derselben  am  Stamme  gesellig.  Sie 
finden  sich  oft  in  ungeheurer  Menge,  machen  zahllose  Stiche  in  die 
Blattnerven  nnd  Stämme,  wodurch  der  Nahrongssaft  so  verändert  wird, 
dass  er  zu  einer  Art  Gift  für  die  Pflanze  wird.  Linnö  hat  dieae 
Milbe  als  Aearus  rubieundo'hyalinus^  abdamine  utrinque  maeula  fusea 
beschrieben.  Derselbe  Aearus,  der  auf  dem  Weinblatte  lebt,  findet 
sich  auf  vielen  anderen  und  selbst  exotischen  Pflanzen. 

De$»voidy  fteind  nun  auch  Tausende  von  einer  anderen  Milbe 
auf  der  Rückseite  von  erkrankten  Kartoffel  blättern.  Die  erkrankten 
Stellen  der  Blatter  bieten  bei  der  Kartoffel  ganz  ähnliche  Erscheinungen 
dar,  wie  bei  dem  Weinstocke ;  auch  stellt  sich  ein  (hidium  darauf 
ein,  das  vom  vorigen  verschieden  ist.  Die  Milbe,  welche  die  Kartoffel- 
krankheit erzeugt,  indem  sie  sich  im  Angnst  nnd  September  entwickelt, 
bezeichnet  Desvoidy  folgendermaassen :  Aearu$  solanorum,  animat 
subalbidvm,  albovireseenty  inierdum  ßave$eensj  rariu»  subrubeteensf 
dorso  regulariter  eiligerOy  duobus  puncH»  inierioribyt  fuseit,  (hum: 
örbieulare  hyatinutn.  Aeias  putrilU:  Minimum^  iuborbiaUare  kyali* 
numf  dein  albicans^  albidotireseen*,  (CompL  retid,  T.  33.  —  Chem.'' 
pharm.  Cenirbl  1851.  No.  51.)  B. 


Üeher  die  TraubenkrankheiL 

Hugo  V.  Mo  hl  hat  im  verflossenen  Jahre  Beobachtungen  über 
die  Traubenkrankheit  angestellt,  welche  zu  nachfolgenden  Angaben 
Veranlassung  gegeben  haben. 

Beim  eisten  Auftreten  dieser  Krankheit  in  England  nnd  ebenso 
bei  ihrem  Erscheinen  am  Versailles,  Paris,  Grenoble  scheint  dieselbe 
durchaus  an  die  Treiberei  von  Weinreben  in  Gewächshäusern  gebun- 
den gewesen  zu  sein  nnd  sich  von  da  au»  auf  die  im  Freien  stehen- 
den Spaliere  und  von  diesen  in  die  Weinberge  verbreitet  zu  haben. 
In  den  Gegenden,  in  welchen  keine  durch  künstliche  Warme  erzwnn«» 
gene  Cultor  der  Rebe  f  («tt  findet»  ist  die  Krankheit  im  Jahre  18^1  in 
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imi  Sdiwais  und  in  Würtemberg  ausschliesslich  an  Reben  aufgetreten, 
die  an  Spalieren  gezogen  wurden,  und  wenn  sie  auch,  wie  z.  B.  am 
Genfer  See,  die  Weinberge  ergriffen  hatte,  so  litten  doch  die  Spalier- 
traaben  in  weit  höherem  Grade,  als  die  im  freien  Lande  stehenden,  and 
man  konnte  sich  auch  an  einteinen  Orten,  wo  die  Krankheit  noch  in 
geringerer  Verbreitung  nuftrnt,  deutlich  davon  überzeugen,  dass  die  Krank- 
heit von  den  Spalieren  ausgegangen  war  und  sich  von  diesen  in  die 
beMichbarten  Weinberge  verbreitet  halte. 

Gleich  beim  ersten  Auftreten  der  Krank  heil  wurde  beobachtet, 
AiMM  dieselbe  mit  dem  Vorhandensein  eines  Pilzes  (Oidium  Tuekeri 
Berheh)  in  Verbindung  steht.  Dieser  Pilz  erscheint  dem  blossen  Auge 
als  ein  weisser  mehlartiger  Ueberzug,  weicher  je  nach  dem  Grade  der 
Krankheit  bald  nur  einen  kaum  sichtbaren  Anflug,  bald  eine  zusam- 
monhfingende  ziemlich  dicke  Kruste  bildet.  Bei  geringem  Grade  des 
Uebelis  findet  sieh  der  Pilz  bloss  au  einzelnen  Stellen  der  Pflanze,  und 
»war  ohne  bestimmte  Regel  bald  auf  der  Rinde  diesjähriger  Zweige, 
bald  auf  den  Blattern,  bald  auf  dem  Kamme  der  Trauben  und  ihren 
Beeren,  jedo<*h  immer  nnr  auf  solchen  Theilen,  welche  noch  mit  einer 
belebten  Epidermis  überzogen  sind,  also  nie  auf  der  abgestorbenen 
Rinde  der  vorjährigen  oder  alteren  Aeste,  Bei  stark  vorgeschrittener 
Krankheit  überzieht  der  Pilz  alte  Theiie,  die  sich  im  Laufe  des  Som- 
mers entwickelt  haben,  so  dicht,  dass  man  schon  auf  20  Schritte  weit 
•ine  solche  Rebe  als  krank  erkennt. 

Die  von  Robineau-Desvoidy  aufgestellte  Behauptung,  dass 
der  ursprügliche  Grund  der  Krankheit  in  Verletzung  der  Pflanzen  durch 
Insekten  gesucht  werden  müsse,  scheint  nach  Ih  v.  Mobl  auf  eineni 
fani  entschiedenen  Irrthume  zu  beruhen. 

H.  V.  Alohl  ist  der  Ansicht,  dass  der  Pils  Ursache  der  Krank- 
heit ist.  Der  Pilz  mache  die  Pflanze,  auf  welcher  er  wächst,  erst  krank, 
sersetze  die  Sflfte  der  oberflächlichen  Zellen  und  benachtheilige  ihr 
Wachsthum.  Dadurch  nun,  dass  der  Fth  die  Krankheit  hervorruft^ 
iai  die  nicht  zu  leugnende  Anstecku^gsfähigkeit  der  Krankheit  erklärt» 
indem  anzunehmen  ist,  dass  der  leiseste  Luftzug  die  in  unzähliger 
Menge  sich  bildenden  Sporen,  welche  eine  Länge  von  etwa  y^'*' 
besitzen,  von  den  kranken  auf  die  gesunden  übertragen  kann. 

Die  Erscheinnogen,  welche  die  kranken  Reben  darbieten,  sind 
folgende.  Auf  der  noch  grüngefärbten  Rinde  der  diesjährigen  Zweig« 
sind  die  Stellen,  an  welchen  die  Pilzvegetation  begonnen  hat,  noch 
ehe  der  Pilz  für  das  blosse  Auge  sichtbar  ist,  an  einer  schwachen 
Trübung  ihrer  grünen  Farbe  erkennbar.  Der  PiliE  besteht  um  dies« 
Zeit  aus  wenigen,  äusserst  zarten,  nur  durch  eine  gute  Loupe  sicht- 
baren, den  Spinnenfäden  ähnlichen  Fasern,  welche  auf  der  Oberfläche 
der  Epidermis  weiter  kriechend,  ein  unregelmässiffes  Geflechte  bilden. 
Die  Rinde  hat  an  den  ergrllfenen,  oft  nur  V"  im  Dnrchmesser  halten- 
den Stellen  einen  etwas  dunkleren  Ton  an^nominen;  später  vergrös- 
aern  sieh  bei  weiterer  Ausdehnung  des  üebeis  diese  Flecken,  fliesses 
zusammen  und  verwandeln  ihre  Farbe  in  Folge  des  Absterbena  A&t 
oberflächlich  gelegenen. Zellen  allraiilig  in  Chocoladanbraun.  Dinmikro- 
skopische  Untersuchung  sei^t,  dass  die  Entinisohung  der  Säfte,  welche 
dieser  Farbenänderung  cu  GruAde  liegt,  und  das  Absterben  der  efkrank- 
ten  Zellen  zur  Folge  hat,  sich  auf  die  oberflächlichsten  Rindenschich« 
len  beschränkt,  während  die  tiefer  gelegenen  Rindenschichten,  so  wie 
auch  das  Holz,  vollkoasnken  gesund  bleiben.  Einen  noch  geringetea 
Binfliuf^  #lf  fiof  die  RiodA^  ftoMert  der  Pilz  «tl  im  Blfttter»    . 
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Mit  den  Fröchleii  verhäU  es  aich  jedoch  ganz  anders.  Aach  hier 
leidet  unter  dem  Angriffe  des  Pilzes  anfangs  nur  die  äusserste  Zellen* 
Schicht,  während  die  innern  Theile  der  Beere,  so  weit  wenigstens 
mikroskopische  Untersuchung  Aufschluss  hierüber  versebaffen  kann, 
vollkommen  gesund  sind.  Die  Erscheinungen,  welche  sich  an  den 
ergriffenen  Beeren  zeigen,  sind  je  nach  der  Zeit,  in  welcher  die  Beere 
ergriffen  wird,  nach  der  stärkeren  oder  schwächeren  Aosbreitnng  dea 
Pilzes  U.S. w.,  sehr  verschieden.  Wenn  die  Beere  stark  angegriffen 
wird,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  in  welcher  sie  ungefähr  erst  die  Hfttfte 
ihrer  normalen  Grösse  erreicht  hat,  oder  noch  kleiner  ist,  so  springt 
dieselbe,  da  ihre  äussere  erkrankte  Haut  der  Ausdefanang  des  saftigen 
Parencbyms  nicht  folgen  kann,  ihrer  Länge  nach  in  mehrere  Stücke 
auseinander,  so  dnss  die  Samen,  welche  sich  noch  mehr  oder  weniger 
vollständig  entwickeln,  wie  in  der  aufgesprungenen  Kapsel  eines  Evo*- 
nymusy  frei  liegen.  Diese  aufgesprungenen  Beeren  scheinen  unter  allen 
Umständen  der  weiteren  Entwickelung  unfähig  zu  sein;  sie  bleiben 
klein,  ob  sie  gleich  bis  spät  in  den  Herbst  hinein  am  Stocke  sitaen 
bleiben,  und  scheinen  am  Ende  immer  zu  vertrocknen  oder  zu  ver- 
faulen. Umgekehrt  verhält  es  sich,  wenn  die  Beere  erst  gegen  den 
Herbst  hip  ergriffnen  wird,  nachdem  sie  in  ihrer  Entwickelung,  bereits 
weit  vorgeschritten  ist;  in  diesem  Falle  ist  die  Einwirkung  des  Pilses 
zu  schwach,  um  die  Ausbildung  zur  reifen,  vollkommen  normalen  Frucht 
zu  hindern,  selbst  wenn  die  Stiele  der  Beeren  von  dem  Pilze  dicht 
überzogen  sind.  Zwischen  diesen  beiden  extremen  Fällen  finden 
sich  naturlicher  Weise  eine  Menge  von  Mittelstufen^  auf  denen  die 
Beeren  zwar  nicht  aufspringen,  aber  in  ihrem  Wachsthnroe  zurück- 
bleiben, nicht  zu  normaler  Reife  gelangen  und  für  die  Benutzung  ver- 
loren sind, 

Dass  der  Genuss  kranker  Tranben  schädliche  Folgen  nach  sich 
ziehe,  wie  vielfach  behauptet  worden  ist,  glaubt  H.  v.  Mo  hl  wider- 
aprechen  zu  müssen. 

Nach  den  in  England  und  Frankreich  gemachten  Erfahrungen  ist 
das  Abschneiden  der  zuerst  ergriffenen  kranken  Theile,  ferner  Wa- 
achungen  mit  schwachen  Auflösungen  von  Kalk,  Kalkschwefelleberi 
Alaun,  Seife  u.  dergl.,  auch  Tabacksräucherungen  und  Aufstreuen  vtiif 
Schwefelblumen  mit  Nutzen  gegen  die  Krankheit  angewandt  worden. 
(Hef.  Zig.  iO.  Jahrg.  No.  t  «.  2.}  B. 


700jährige  Orangeriebäume. 

Kürzlicb  ist  man  im  Tuilerien-Garten  zu  Paris  damit  beschäftigt, 
die  grossen  Kübel  zu  repariren,  in  welchen  die  Orangeriebäume  stehen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  konnte  man  aus  einigen  zum  Vorschein  gekom- 
menen Inschriften  ersehen,  dass  die  gedachten  Bäume  ein  ausserordent- 
lich hohes  Alter  haben.  Manche  sind  an  700  Jahre  und  die  jüngsten 
mindestens  300  Jahre  alt.  Alle  30  Jahre  wird  in  jedem  Kübel  die 
Erde  durch  andere  ersetzt.  In  den  ersten  drei  Jahren  nach  dieser 
Veränderung  sind  die  Bäume  zwar  etwas  deprimirt,  bald  erlangen  sie 
jedoch  frische  Kräfte  und  treiben  um  so  reichere  und  kraftvollere 
BiQthen.  Man  glaubt  es  vorzüglich  diesem  periodischen  Wechsel  ihres 
Nahrungsbodens  zuschreiben  zu  dürfen,  dass  sie  ein  so  hohes  Alter 
erreicht  haben.  (JV/a^.  f,  d^  Lit,  d.  Ausl.  1851,  —  Bot,  Ztg,  10,  Jahrg. 
lfo,l,)  B. 
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Eine  mikroskopische  Vegetation  im  festen  krystallinischen 

Zucker. 

Pfiyen  und  Montagne  beobachteten  schon  im  Jahre  1843  an 
den  erst  wenige  Tage  aus  der  Trockenkammer  gekommenen  Zocker, 
kttten  eine  röthliche  Farbe,  welche  sich  bei  der  Untersuchang  unter 
dem  Mikroskop  als  eine  zu  den  Schimmel  oder  Mucedineen  gehörige 
Pflanze  zu  erkennen  gab.  Im  Jahre  1851  bemerkten  sie  dieselbe  Zer- 
störung auf  der  Oberfläche  der  Zuckerhute,  doch  ohne  die  rothe  Fär- 
bung; auch  hier  erkannten  sie  unter  dem  Mikroskope  wieder  diese 
Pflanzenart.  Sie  haben  die  vom  Jahre  1843  Glycyphila  ert/throspera, 
die  von  1851  (?.  elaeospera  genannt*  Diese  Pflanze  macht  den  Zucker 
nicht  bloss  unansehnlich  und  unverkäuflich,  sondern  zerstört  denselben, 
indem  sie  sich  von  ihm  zu  ernähren  scheint  und  ihn  in  Kohlensänre 
und  Wasser  zerlegt.  Die  Ursache  der  Entstehung  und  ebenso,  wie 
diesem  Uebel  vorgebeugt  werde,  ist  nicht  angegeben.  QCompt.  rend, 
T.  33.  —  PolyL  Cenirbl.  1852.  No.  2.)  Mr. 


Das  Ueberziehen  der  Kupferdräthe  mit  Guttapercha. 

Von  der  Gulia-Percha^  Company  in  London  geschieht  dies  auf 
folgende  Weise :  Zwischen  zwei  Streifen  von  Guttapercha  werden  meh- 
rere Dräthe  neben  einander  gelegt,  sodann  lässt  man  dieselben  durch 
zwei  ausgerinnte  Walzen  gehen.  Hierdurch  wird  die  Guttapercha  fest 
an  die  Dräthe  angepresst  und  dieselben  durch  die  vorstehenden  Ränder 
der  CannelliroBg  so  weit  eingeschnitten,  dass  die  einzeln  überzogenen 
Dräthe  nun  leicht  getrennt  werden  können.  (Knight's  Curios,  of  In" 
dustry.  III.  —  Polyt.  Centrhl.  No.  1.  1852.)  Mr. 


13)  Allgemeiner  Anzeiger. 

Erwiederung  auf  Herrn  t).  de  Jonglis  Inserat  in  No.34. 
der  y>Kölnischen  Zeitunga^  /.  Beilage, 

Herrn  D.  de  Jongh  haben  wir  nur  Weniges  zu  erwiedern.  Nach- 
dem wir  Herrn  D.  v.  d.  Eynden  in  Emmerich  Zeit  gelassen  haben, 
sich  zu  rechtferligen,  derselbe  aber  in  seinem  wohlverstandenen  Inter- 
esse es  fär  besser  gehalten  hat,  den  ihm  von  Herrn  D.  de  Jongh 
gegebenen,  von  ihm  selbst  vielleicht  eingegebenen  Rath  zu  befolgen 
und  ganz  zu  schweigen,  dürfte  dies  wohl  das  Schlusswort  sein. 

Herr  D.  de  Jongh  beklagt  sich  über  die  bestimmte  Art,  womit 
wir  sein  Treiben  bezeichnet  haben,  und  verweigert  jede  Erklärung 
unter  der  angenommenen  Entrüstung  einer  beleidigten  Persönlichkeit. 
Wenn  Jemand  seine  Gedanken  ausdrücken  will,  rouss  er  sich  derjenigen 
Worte  bedienen,  welche  sie  am  Genauesten  wiedergeben.  Die  Ueber- 
theuerung  einer  Waare  unter  Vorgabe  nicht  vorhandener  Vorzüge  und 
Vortheile,  die  Bezugnahme  auf  Atteste,  welche  nichts  oder  etwas  ganz 
Anderes  besagen,  berechnet  auf  eine  Irreführung  des  Publicums 
in  Sachen,  die  es  nicht  untersuchen  kann,  heisst  Prellerei  und  wird 
auch  von  »Gebildeten«  so  genannt. 

Wir  sprachen  nicht  gegen  den  Thranhandel  überhaupt,  sondern 
umr  gegen  die  aaf  Tänschnng  den  Publicums  berechnete  Stellung,  welche 
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Herr  D.  de  Jongh  als  Arzt  dabei  einnimint.  Die  Sache  ist  iromer 
viel  flchliminery  als  das  Wort,  welches  sie  bezeichnet,  und  kann  Herr 
D.  de  Jongh  die  Thalsache  nicht  in  Abrede  stellen,  so  muss  er  das 
Wort  hinnehmen.  Wenn  iiberbaupl  der  Ausdruck  in  unserer  zweiten 
Publication  etwas  stfirker  gefärbt  erscheint,  so  mag  Herr  D.  d  e  Jongh 
dies  der  Schreibart  des  Herrn  D.  v.  d.  Eynden,  die  er  für  humo« 
ristisck  zu  halten  scheint,  beimessen,  worin  wir  jedoch  nur  einen  sehr 
ubeln  Humor  nebst  einigen  Gallen bestaodtheilen  bemerkt  haben. 

Die  Etiquetten  der  Thranflaschen  des  Herrn  D.  de  Jongh  ent* 
halten  Folgendes: 

»Dorchen-  (soll  heissen  Dorsch-)  Leberlhran,  zubereitet 
zum  medicinischen  Gebrauche  zu  Loffoden  in  Nor^ 
wegen,  chemisch  untersucht  von  D.  de  Jangh, 
approbirt  von  Professor  Justus  Liebig  elc!« 

Diese  Etiquette  enthalt  drei  Unwahrheiten: 

Erstlich  ist  der  Thran  nicht  zum  medicinischen  Gebrauch  sube- 
reitety  sondern  es  ist  der  natürliche  Thran,  wie  er  von  selbst  ausfliesst 
und,  wie  alle  andere  guten  Sorten^  durch's  Lagern  gereinigt. 

Zweitens  ist  derselbe  nicht  von  Herrn  D.  de  Jongh  chemisch 
untersucht,  indem  wir  nachgewiesen  haben,  dass  man  dies  überhaupt 
nicht  kann  und  also  auch  Herr  D.  de  Jongh  nichts  %o  wie  es  denn 
auch  dieser  in  seiner  Entgegnung  nicht  ferner  behauptet. 

Drittens  ist  der  Thran  nicht  von  Li e big  approbirt,  sondern  es 
ist  Herrn  D.  de  Jongh  nur  einfach  fflr  die  Ueberaendung  seines 
Schrifichens  gedankt  worden,  ohne  über  die  Gfite  des  Thnins  nur 
eine  Sylbe  zu  verlieren. 

Herr  D.  de  Jongh  versucht  auch  weiter  nicht,  die  Beweiskraft 
seiner  blossgelegten  Atteste  zu  retten,  und  so  bleibt  ihm  nichts  übrig, 
als  seine  beiden  Medaillen.  Was  diese  beweisen  sollen,  ist  schwer 
einzusehen.  Man  .begreift  nicht,  wie  Jemand  überhaupt  für  Ankauf 
und  Wiederverkauf  einer  Waare,  an  die  er  selbst  keine  Hand  legt,  ali 
dass  er  sie  in  Flaschen  füllt  und,  mit  Etiquetten  versehen,  marktschreie- 
risch in  die  Welt  schickt,  Belohnungen  und  Medaillen  erhalten  könne 
um  so  weniger,  als  Herr  D.  de  Jongh  in  der  Art  und  Weise,  wie 
er  dies  thut,  bei  sich  eine  reichliche  Belohnung  findet.  Ungleich 
mehr  »Sinn  und  Verstand«  wäre  darin  gewesen,  wenn  man  die  Me- 
daillen dem  Dorsch  oder  Stockfisch  verliehen  hfttte,  welcher  den  Thran 
producirt*  hat.  Doch  dies  ist  gleichgültig.  Wir  nehmen  hier  Act  da- 
von, dass  Herr  D.  de  Jongh  den  von  uns  geforderten  Beweis  fflr 
die  höhere  Güte  seines  Thrans  und  die  Berechtigung  seines  enorm 
hohen  Preises  nicht  geliefert  hat. 

Cobl^nz,  den  30.  Februar  1853. 

Fr.  Jobst  &  Comp. 

Apotheken-  Verkauf* 

Eine  Apotheke  in  einer  wohlhabenden  Gegend  der  Rheinprovint 
ist  mit  7  —  8000  Thir.  Anzahlung  und  jährlicher  geringer  Abzahlung 
für  einen  mftssigen  Preis  zu  verkaufen.  Frankirte  Adressen  mit  D. 
bezeichnet  nimmt  gütigst  Hr.  Medicinalrath  Dr.  Bley  entgegen. 
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Veher  Kusso  oder  Cosso,  Blüthen  von  Brayera  anthel- 

mindcdu 

Nach  den  gelangenen  Verguchen,  die  mit  diesem  nenen  Miltel 
gegen  den  Bandwurm  gemacht  worden  waren,  sog  dasselbe  meine 
gante  Aufmerksamkeit  auf  sich,  und  veranlasste  mich,  Mittel  und  Wege 
cn  finden,  mir  dasselbe  in  erheblicher  Menge  au  verschaffen,  zu  wel- 
chem Ende  ich  den  Risiko  auf  mich  nahm  und  Bestellungen  in  ent- 
fernte Länder  aussandte,  ohne  einen  Preis  su  limitiren,  lu  einer  Zeit, 
wo  der  Kusso  6  —  8  fl.  die  Unae  kostete. 

Vor  ungefihr  einem  Jahre  erhielt  ich  davon  die  erste  kleine  Sen- 
dung von  einem  Freunde,  der  Lei  barst  des  Vicektoigs  von  Egypten 
ist  und  sich  auf  einer  Reise  nach  Ober-Egypten  angelegen  sein  liesa, 
aus  Gefälligkeit  für  mich  und  in  Anbetracht,  das,  Mittel  in  Europa 
gemeinnfitzig  zu  machen,  dasselbe  von  seinem  Standorte  direct  aus 
Abyssinien  tu  erhalten. 

Nach  einer  langen  Ungewissheit  erhielt  ich  endlich  aus  Triest  die 
Nachricht,  dass  Kusso  für  mich  angekommen  sei,  dem  dann  auch  ein 
Brief  von  dem  Leibarzte  folgte,  worin  er  mir  anzeigte,  dass  durch 
einen  Zusammenfluss  günstiger  Umstände  es  ihm  gelungen  sei,  eine 
Quantität  von  Kusso  zu  bekommen,  das  in  der  geeigneten  Zeit  mit 
Sorgfalt  eingesammelt  wurde  und  in  vollkommen  entwickelten  frischen 
Blfithen  ohne  Stengel  von  lebhaftem  Geruch  und  Farbe  bestehe. 

Ich  bin  nun  in  den  Besitz  dieses  Knsso  gekommen  und  frenn 
mich,  das«  sieh  die  Calonlation  so  gQostig  herausgestellt  hat,  um  im 
Stande  zu  sein,  dasselbe  in  echter,  versicherter  Qualitfit,  in  Packeten 
mit  meinem  Namen  und  Stempel  verseben,  bei  Abnahme 

eines  Pfundes  von  16  Unzen  13  fi. 

von  8  bt9  4  Unzen  pr.  Unze  - 1  fl. 

von  3  Unzen  ff       »  1  fl«  15  kr. 

im  94  fl.  Fuss  zu  erlassen. 

Da  Kusso  meist  in  Pulver  mit  Wasser  genommen  wird,  das  Pul- 
verisiren  von  kleinen  Quantitäten  aber  umständlich  und  mit  Verlust 
verbunden  ist,  so  habe  ich  einen  kleinen  Vorrath  mit  aller  Vorsicht 
und  unter  specieller  Controle  in  feines  Pulver  verwandeln  und  durch 
ein  seidenes  Florsieb  treiben  lassen,  wofQr  sich  der  Preis  um  10  kr. 
pr.  Unze  erhöht,  in  Glas  verpackt  —  das  besonders  berechne^  wird  — 
mit  meinem  Siegel  versehen. 

Schon  früher  habe  ich  in  meinem  Laboratorium  eine  chemische 
Untersuchung  vom  Kusso  vornehmen  lassen,  die  aber  wegen  des  da- 
maligen hohen  Preises  nur  mit  einer  kleinen  Quantität  gemacht  wurde 
und  bloss  eine  Spur  eines  krystallisirbaren  Körpers  zeigte.  Jetzt  wird 
-dieselbe  aufs  neue  mit  einer  stärkeren  Menge  vorgenommen  werden, 
um  ein  sicheres  Resultat  damit  zu  erzielen. 

Nach  der  Aeusserung  eines  hiesigen  Botanikers,  dem  ich  von 
meinem  frisch  erhaltenen  Kusso  übergeben  habe,  welches  derselbe 
vollkommen  echt  gefunden  hat,  gehört  der  Baum  in  die  Familie  der 
R^saeeae  Agrimoneae^  bei  welchen  in  der  Regel  in  einer  Blume  Staub- 
fäden und  Pistille  (also  Männchen  und  Weibchen)  vorhanden  sind, 
daher  dürften  die  Blumen  wohl  der  Mehrsabi  nach  hermaphrodjtisch 
feiQ. 
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Das«  d«f  fragliche  Mittel    schon   im  vorigen  Jahre  in'  die  bayer- 
ache  Pharmakopoe  aufgenommen  wurde,  dürfte  längst  bekannt  sein. 

Es  ist  mir  so  eben  eine  Schrift  zugekommen,  betitelt: 

Die  Blülhen  des  Kossobaumes,  die  Rinde  der  Masennä  und 
.    einige  andere  abessinische  Mittel   gegen   den   Band- 
wurm.   Zugleich  als  kleiner  Beitrag  zur  medioinischen 
Geographie  Afrika's.     Von  Dr.  Cd.  Meyer -Ah rens. 
Zürich,  bei  Friedrich  SchuUhess.    1851. 

in  welcher  vom  wissenschaftlichen  Standpuncte  des  Arztes  und  Natur- 
forschers dieses  Heilmittel  gewürdigt,  ein  geschichtlicher  Abriss  über 
die  Einführung  der  Kussobluthen  in  den  Arzneischats  gegeben,  der 
Kussobaum  speciell  beschrieben,  die  von  derBlüthe  gemachten  chemi- 
schen Untersuchungen,  die  verschiedenen  Anwendungsweisen  derselben 
und  die  damit  angestellten  sehr  zahlreichen  Vesuche  und  Kuren  ge- 
sammelt sind,  .wobei  sich  ausser  den  in  Deutschland  bekannten  medic. 
und  pharmakol.  Journalen  und  Schriften  von  Dr.  Riecke,  Bu ebner, 
Pruner  etc.  auf  die  von  den  Mem.de  V Acad.  R,  de medtciney  T,  IX, 
p,  692-^696^  auf  BelVs  ftharm.  Journal^  T.  X,  p.  15^  London  medic» 
GaieHe  185t ^  in  the  Lancet,  Jan»  t85t,  bezogen  wird.  —  Gewiss 
werden  nun  auch  neue  Methoden  und  Einhullungsformen  gefunden 
werden^  die  den  innern  Gebrauch  des  Alittels  erleichtern. 

fis  hat  diese  Schrift  den  Eindruck  in  mir  gemacht,  dass  sie  mit 
umfassender  Benutzung  aller.  Quellen  verfasst  ist  and  viel  wissen- 
schaftliches Interesse  hat,  weshalb  sie  bei  ihrer  Unparteilichkeit  nicht 
verfehlen  wird,  dem  Kusso  diejenige  Geltung  zu  verschaffen,  welche 
CS  nach  den  bis  jetzt  damit  angestellten  Versuchen  verdient,  weil  der 
Erfolg  derselben  bei  riditiger  Behandlung  sich  günstig  und  sicher  selbst 
da  erwiesen  hat,  vvo  alle  andern  Band  Wurmmittel  fehlschlugen,  wobei 
aber  nicht  zu  übersehen  ist,  dass  die  Bluthen  stengelfrei  und  frisch 
sein  müssen,  da  sie  durch  das  Alter  wirkungsloser  werden,  und  man 
dann  stärkere  Gaben  reichen  muss. 

Ich  beschranke  mich  darauf,  über  die  bisherige  Anwendung  so- 
wohlin  Abyssinien,  wo  der  Bandwurm  allgemeine  Verbreitung  hat, 
als  auch  über  diejenige  in  Europa  nur  im  Allgemeinen  anzuführen, 
dass  die  von  den  Stengeln  befreiten  frischen  Kussobluthen  zu  feinem 
Pulver  gemahlen,  in  Portionen  von  4—8  Drachmen  entweder  mit 
^  —  1  Schoppen  kaltem  Wasser  angerührt,  oder  mit  lauem  oder  heis- 
sem  Wasser  infundirt  und  tale  quäle  verschluckt  werden,  und  dass, 
wenn  das  Mittel  nicht  von  selbst  abführend  wirkt,  was  individuell  ist, 
in  einigen  Stunden  darauf  eine  Dosis  von  Sedlitzer  Salz  oder  Ricinusöl 
gegeben  wird.  Es  ist  dabei  wesentlich  noth wendig,  die  Flüssigkeit 
mit  sammt  dem  Pulver  zu  verschlucken,  und  zu  empfehlen  dürfte  auch 
sein,  nach  der  Pariser  Vorschrift  durch  etwas  Citronensaft  den  Ge- 
schmack zu  verbessern. 

Von  Vielen  ist  ein  grosser  Werth  auf  eine  abfuhrende  Vorberei- 
tungskur, so  wie  auch  darauf  gelegt  worden,  dass  nach  dem  Einneh- 
men von  Kqs^o  eioe  Gabe  Ricinusöl  oder  Sediitser  Salz  gereicht  Werde, 
um  d«s  Kosso  schneU  am  die  Stelle  zu  bringen,  wo  der  Wurm  sass, 
oder  un.  den  todten  Wurm  abzutreiben.  Wichtig  scheini  mir  auch, 
die  Kur  nur  dann  vorzunehmen,  wenn  Fragmente  vom  Wurm  to6 
selbst  abgehen,  da  die  Wirkung  dann  di«  «ebetate  $dm  nW. 
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WeBB  der  Wurm  auf  einmal  nicht  gani  abgeifangen  und  der  Kopf 
aurflokgeblieben  ist,  so  muss  die  Kur  wiederholt  werden,  wo  dann 
in  allen  Fällen  der  Kopf  oder  Halstheil  des  Wurmes  abging  und  so- 
mit der  Kranke  davon  befreit  wurde. 

An  manchen  Orten  ist  Kusso  auch  mit  Honig  etc.  als  Latwerge 
mit  Erfolg  verordnet  worden. 

Die  Musenna-Rinde  soll  swar  auch  ein  sicheres  Band  Wurmmittel 
sein,  jedoch  ist  sie  nach  Schimper  in  Abyssinien  als  dem  Organis- 
mus schftdiich  verschrieen  und  gefürchtet,  und  auch  Aubert  schreibt 
von  dadurch  entstandenen  Entzündungen,  die  Kranke  tödteten.  Auch 
ist  nichts  von  dieser  Rinde  im  Handel;  alle  meine  Nachforschungen 
sowohl  in  Kairo,  als  auch  die  von  Hrn.  Schimper  erbetenen  wei- 
teren Aufklfirungen  blieben  ohne  Erfolg. 

Ausserdem  erwähnt  der  Verf.  noch,  mehrerer  anderer  Anthelmin^ 
tieae  des  Orients,  die  aber  nicht  selbststSndig  wirke^,  sondern  nur 
in  Beimischnng  mit  Kusso  auweilen  angewendet  werden  sollen. 

Ich  glaube  nun  von  meinem  Standpuncte  aus  als  Droguist  das 
Meinige  beigetragen  au  haben,  nni  dem  medieinischen  Publicum  ein 
bereits  anerkanntes  Mittel  in  vertrauenswürdiger  Güte  und  in  einem 
billigen  Preise  angeschafft  su  haben,  damit  es  auch  der  ärmeren  Classe 
cugtnglich  gemacht  werden  kann. 

Stuttgart,  im  Februar  1852.  Fried r.  Jobst. 


An  das  Oberdirectorium  des  norddeutschen  Apotheker- 

Vereins^ 

In  kurzer  Zeit  werde  ich  meine  Apotheke  an  Hrn.  Apotheker 
Leube  aus  Greene,  dem  ich  dieselbe  verkauft  habe,  abtreten. 

Ich  nehme  mir  die  Freiheit,  dem  hocl^eehrten  Oberdirectorio  des 
norddeutschen  Apotheker- Vereins  meinen  Austritt  als  wirkliches  Mit- 
glied des  Vereins  anzuzeigen,  indem  ich  schon  im  nächsten  Monate 
nach  Amerika  (Milwankee,  Wisconsin)  auswandere. 

Dem  im  Interesse  des  Vereins  mit  so  vielen  Sorgen  und  Arbeiten 
fiberhäuften  Oberdirectorio  spreche  ich  hiermit  meine  grösste  Hoch- 
achtung und  meinen  tieCgefühlten  Dank  für  das  auch  für  mich  so 
segensreich  gewesene  Wirken  aus! 

Meine  bis  jetzt  so  sehr  gebundene  Stellung  erlaubte  mir  leider 
nicht,  an  den  Zusammenkünften  unsers  grossartigen  Vereins  Theil  zu 
nehmen;  doch  vermochte  ich  hier  in  Deutschland  nicht,  in  Beziehung 
auf  ein  freieres  Wirken,  dieselbe  zu  verbessern,  weil  ich  durchaus 
nicht  selbstständig  über  mein  Eigenthom  verfügen  konnte. 

Jetzt  ist  es  mir  gelungen,  für  den  zum  Glück  nach  Verhältniss  beträcht, 
liehen  Realwerth  meiner  Apolheke,  dieselbe  mit  Genehmigung  der  Behör- 
den zu  verkaufen;  und  ich  will  versuchen,  meine  Wirksamkeit  in  ein  an- 
deres, freilich  sehr  fernes  Vaterland  zu  verlegen.  Nicht  aber  konnte 
ich  vergessen,  den  Dank  gegen  die  wackern  Männer  auszusprechen, 
die  für  eine  fireie  Entwickelung  unsers  Standes  so  oft  mit  Wort  und 
That  gekämpft  haben. 

Als  Ehrenmitglied  unsers  Vereins,  welches  zn  sein  ich  seit  meinea 
ConditioBsjahren  schon  die  Ehre  hatte,  darf  ich  mich  fortwährend  be- 
iraohten,  und  nehme  daher  das  angenehme  Gefühl  in  das  ferne,  neue 
Vaterland  mit,  dass  ick  von  meinen  lieben  Fachgenossen  in  Deatsch* 
land  nicht  gans  iofgeriaaeo  bi*. 
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Sollte  das  Schicksal  es  yergdnnen,  dur«b  dieThat  dereinst  meine 
Dankbarkeit  gegen  den  Verein  beweisen  zu  können,  so  werde  ich 
äem  Vereine  mit  Freude  meine  geringen  Kräfte  su  widmen  als  meine 
ernste  Pflicht  nicht  unterlassen. 

Indem  ich  nochmals  dem  hochgeehrten  Oberdirectorio  und  zugleich 
allen  Directorien  des  Vereins  fQr  das  uneigennützige  Streben  und  Wir- 
ken meinen  herzlichsten  Dank  ausspreche,  sage  ich  Ihnen  hiermit  ein 
herzliches  Lebewohl! 

Gilteide,  den  10.  März  1852.  Fr.  Brendecke. 

Wir  bedauern  aufrichtig  den  Austritt  eines  so  geachteten  wissen- 
schaftlich gebildeten  Gollegen  aus  dem  Vereine  und  dem  deutschen 
Vaterlande^  rufen  ihm  bei  seinem  Scheiden  ein  freundliches  Lebewohl 
ZH,  indem  wir  den  Wunsch  aussprechen,  dass  ihm  das  neue  Valterland 
eine  günstige  Stellung  darbieten  möge,  in  weicher  es  ihm  möglich  wird, 
auch  fernerhin  seine  praktische  wie  wissenschaftliche  Wirksamkeit  zum 
Besten  der  Pharmacie  zu  bethätigen. 

Das  Directorium. 


Todes  "Anzeige. 

Der  Dr.  Sie  pell,  K.  russischer  Militair*  Apotheker  in  St.  Peters- 
burg, der  im  vorigen  Fruhsommer  auf  einer  Reise  nach  Eros,  von  wel- 
cher er  Genesung  von  einem  Brustleiden  hoflte,  mich  mit  seinem  Be- 
snche  erfreute  und  dessen  persönliche  Bekanntschaft  mir  Freude  machte, 
ist  nach  eben  eingegangenen  Nachrichten  seiner  Krankheit  in  den  besten 
Jahren  erlegen.  '  Der  Verein  verliert  in  dem  Verstorbenen  ein  cor- 
respondirendes  Mitglied.  B. 

Dank. 

Nach  den  am  16.  November  1850  durch  Brand  erlittenen  Verlusten 
gingen  mir  durch  Vermittelung  des  Gollegen  Hrn.  Kreisdir.  A.  £.  Reit- 
b  a  m  m  e  r  in  Guus  folgende  Unterstutzungen  zu  : 

5  fl.  G.-M.  vom  Hrn.  Apoth.  Adalbert  Kiss  in  Lenden, 

Franz  Isöo  in  Egerszegh, 
Ludwig  Schaeffer  in  KL  Zell, 
Anton  Hussy  in  Lackenbach, 
Daniel  Anisils  in  Egerszegh, 
Franz  Haas  in  Pinkafeld, 
Rudolf  Botsi  in  St.  Grot, 
Eman,  Skupmann   in  Rechnitz, 
Job.  Ar  tinger  in  Schlaming, 
Paul  Stuhler  in  Eisenstadt, 
Jos.  Pränier  in  Wiesenburg, 
löbl.  Gremium  der  Apotheker  zu  Pesth, 
aus  der  (Jnterstützungscasse  des   nordd.  Apoth. -Vereins. 
Ein  Fass  Droguen  von  den  Gollegen  Küttel  u.  Reithammer  in  Göns. 
Ein  Fass  dergl.  von  den  Gollegen  Mi  tt  er  mäy  er  u.  Mar  ton  in  Sabaria, 
Der  Unterzeichnete  folgt  dem  Drange  seines  Herzens,  wenn  er  bei 
dieser  hier  erfolgenden  Quittung  allen  seinen  Gollegen   für   die  gebo- 
tene  Unterstützung,   und   besonders  noch   dem   Hrn»  Kreisdir.  Reit- 
hammer  für  seine  Vermittelung,  den  herzlichsten  Dank  öffentlich  aus- 
spricht. M  0  r j  t  z  H  ö  s  z  h  e  g  i.  in  Gsorna« 
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Bitte  um  Unierstüitzung. 

Herrn  Collegen  Frey  tag  in  Neumark,  Kreisdir«  des  Kreises  Conits 
in  Westpreussen,  hat  das  Unglück  betrofTen,  durch  eine  von  frevelhafter 
Hand  angelegte  Feuersbrunst  sein  Haus  nebst  Apotheke,  Materialkammer 
und  Bücher  etc.  sü  verlieren.  Leider  stand  er,  nach  seinem  Briefe,  eben 
erst  im  Begriff,  die  Versicherung  ku  machen,  er  hat  also  keine  Aus-* 
sieht  auf  Ersatx,  wenn  nicht  die  Hülfe  der  Collegen  ihm  xur  Seite  steht. 
Aus  der  allgem*  Unterstützungscasse  sind  ihm  zur  ersten  Milderung 
50  Thir.  angewiesen,-  und  es  wird  ferner  geschehen,  was  irgend  ge- 
schehen kann.  Da  indess  die  Beiträge  zu  derselben  nicht  zahlreich 
sind,  während  derselben  gegenwärtig  über  500  Thir.  jährliche  Unter- 
stötBUttgen  obliegen,  so  erlaube  ich  mir  für  diesen  ausserordentltchen 
Unglücksfall  die  Hülfe  wohlthätig  gesinnter  Collegen  in  Anspruch  za 
nehmen,  und  fordere  die  HH.  Kreis- und  Vicedirectoren  auf,  dieXiaben 
der  Mitglieder  in  Empfang  zu  nehmen  und  sie  an  Hrn.  Vicedir.  Kusch 
in  Zinten  bei  Königsberg  in  Preussen  gelangen  zu  lassen.  Ich  kann 
diese  traurige  Veranlassung  nicht  vorübergehen  lassen,  ohne  den  Mit- 
gliedern, welche  noch  nicht  ihr  Eigcnthum  versichert  haben,  die  drin- 
gende Bitte  auszusprechen,  doch  ja  ihr  Eigenthum  zu  versichern,  wozu 
uns  ja  die  Aachener  und  Mfinchener  Feiierversicherungs- Gesellschaft 
so  bereitwillig  die  Hand  geboten  hat. 

Bernburg,  den  31.  März  1853.        Der  Oberdirector  Dr.  Bley. 


Die  rechtzeitige  Einsendung  der  Abrechnungen  aus  den  Kreisen 
behufs  der  Revision,  welche  um  die  Mitte  Mai  statt  findet^  wird  hie«> 
durch  den  HH.  Vereinsbeamten  in  Erinnerung  gebracht. 

Das  Directorium. 


Berichtigung. 

Im  Februarhefte  des  Archivs,  Bd.  LXIX.  Heft  %  sind  folgende 
Berichtigungen  zu  machen  und  dem  Wunsche  des  Herrn  Harms  gemSss 
einige  Erweiterungen  beizufügen: 

S.  132  Z.  1    V.  u.  für  »zersetzt«  lies  »absorbirt«. 

t»  123  f*    8   V.  0.  fehlt  das  Wort  »theilweise«. 

tf  124  /'    4    V.  u.  ist  das  Wörtchen  »nicht«  ausgelassen. 

/'  125  "10    V.o.  für  den  Satz:     »Kohle   wirkt  auf  Amylum  wie 

verdünnte  Säuren«  stehe:  »Kohle  verwandelt 
Amylum  in  Dextrin.  Eine  Bildung  von  Trauben- 
zucker findet  nicht  statt«. 

I*  125  it  17    V.  u.  muss  das  Wörtchen  »nur«  wegfallen. 

/'  126  f*    1    V.o.  statt  »aus  dem  weingeistigen  Auszuge  nahm  Kohle  ' 

kleine  Krystalle  auf«  lies:  »der  Alkohol  nahm 
aus  der  Kohle  eine  krystallisirbare  Substanz  auf«. 

M  128  '*    7'  V.o.  nach  dem  Wörtchen  »und«   folge:    »im  wässe- 
rigen Aufgusse«. 

It  128  "11    V.o.  vor  dem  Worte  »Stoffe«   stehe   »wesentlichen«. 

/;  f  28  //    5    v.  u.  statt  »Geruch«  lies  »Geschmack«. 

Die  Redaction. 


Rofbnchdruckerei  der  Öebr.  JK necke  in  Hannover. 
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CXX.  Bandes  zweites  Heft. 
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Mrste  AMheUung* 


I.  Physik,  Ctoemle  und  praktische 

Pharmacte. 


Cbemisclie  Untersuchung  einiger  Proben 

VIelisalzes; 

von 

H.  Wackenroder, 


Die  Salzprodacuon  ist  bekannllioh  innerhalb  des  Zoll- 
vereins regatisirt,  und  daher  wird  das  zur  Viehfütterung 
bestimmte  Salz  mit  gewissen  Zusätzen  versehen,  um  es 
zu  anderweitigem,  der  Steuer  unterworfenem  Verbraucti 
untauglich  zu  machen.  Gewöhnlich  ist  eine  diesen  Zweck 
erfüllende  kleine  Menge  von  Eisenoxyd  und  gepuhertem 
Wermulhkraut  den  Saline«Controlen  vorgeschrieben.  Ob. 
aber  die  Salzproducenten  gerade  ein  an  fremden  Salzen 
sehr  unreines  Kochsalz  t^v  Herstellung  des  Viehsalzes 
benutzen  müssen,  ist  mir  nicht  bekannt.  In  der  Regd 
wird  man  in  den  Salinen  wohl  dasjenige  Kochsalz  dazu 
verwenden,  welches  beim  Stören  oder  beim  späteren  Sog- 
gen entsteht  und-  daher  mit  Kalk-  und  andern  Soolsälzen 
mehr  oder  weniger  verunreinigt  ist.  In  dieser  Beziehung 
wird  also  das  Meiste  auf  die  natürliohe  Reinheit  der  Soole 
selbst  ankommen.  Schon  im  Jahre  IS39  habe  ich  bei  der 
Analyse  der  Soole  von  Salzungen  auch  mehrere  Sorten 
des  Thüringischen  Kochsalzes  untersucht  und  (in  diesem 
Arohdv,  Bd  17,  p.  iS7  u,  300/  gezeigt,  dass  die  Thüringischen 
Kochsalze  zu  den  ailerreinsten  gehören,  die  irgendwo  pro- 
ducirt  werden.     Seit  jener  Zeit  hat  sich  aber  nicht  allein 

Arcfa.  d.  Pharm.  CXX.  Bds.  2.  Hft.  9 
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das  Verfahren  in  unsern  Salinen  sehr  vervollkommnet, 
sondern  es  wird  auch  jetzt  das  meiste  Salz  aus  erbohrter 
Soole,  mithin  noch  leichter  rein  gewonnen.  Daher  braa- 
chen  auch  unsere  Salzproducenten  zur  Herstellung  des 
Viehsalzes  nicht  einmal  ein  an  fremden  Salzen  sehr  un- 
reines Kochsalz  zu  verwenden,  was  denn  freilich  für  die 
Oekonomen  von  besonderem  Wertbe  sein  moss. 

Es  war  nun  von  Interesse,  einige  Sorten  des  wirklich 
in  Verbrauch  befindlichen  Futter-  oder  ^ehsalzes  ihrer 
Mischung  nach  näher  kennen  zu  lernen.  Diese  praktisch 
nicht  unbedeutsame  Frage  wurde  kürzlich  durch  eine  seit* 
same  Meinung,  die  auf  unerklärte  Weise  in  einem  Theile 
unseres  Landes  entstanden  war,  besonders  angeregt,  der 
zufolge  die  im  vorigen  Herbst  unter  dem  Bindvieh  und 
den  Schweinen  aufgetretene  Klauenseuche  und  Mundfäule 
von  dem  Futtersalze  herrühren  sollte.  Ja,  man  ging  so 
weit,  bei  der  nächsten  Oberbehörde  um  Einführung  eines 
bessern  und  gesunden  Viehsalzes  zu  petitioniren,  wodurch 
denn  die  höchste  Behörde  in  Weimar  sich  veranlasst  sah, 
mich  mit  der  Untersuchung  von  sechs  verschiedenen  Pro- 
ben von  Viehsalz  zu  beauftragen. 

Die  drei  ersten  Proben:  L, II.  und  III.  waren  das  ver- 
dächtigte Viehsalz.  Sie  stammten  aus  einer  nahen  Saline,  in 
welcher  erbohrte  Soole  versotten  wird.  Die  drei  letzten  Pro- 
ben :  IV.,  V.  und  VI.  dagegen  rührten  aus  einer  Saline  her, 
in  welcher  bis  jetzt  noch  gradirte  Soole  verarbeitet  wird. 
Gerade  dieses  Viehsalz  sollte  nach  der  Meinung  jener  Leute 
das  vorzüglichere  und  an  die  Stelle  des  ersteren  zu  setzeo 
sein. 

Aber  schon  der  Augenschein  liess  das  Gegentheil  ver- 
muthen.  Die  drei  ersten  Proben  zeigten  reinere  Krystalle 
und  waren  weit  weniger  grau  gefärbt,  als  die  drei  letzteo. 

lieber  die  Analysen  selbst,  welche  vom  Herrn  Assi- 
stenten Reich ar dt  aus  Camburg  und  von  Herrn  Spore I 
aus  Ilmenau  unter  meinen  Augen  ausgeführt  wurden,  muss 
ich  Einiges  bemerken,  zumal  ganz  kürzlich  von  Hrn.  Prof* 
Schrot ter  und  dessen  Adjuncten  Hrn.  J.  Pohl  in  Wiea 
(s.  dies.  Archiv,  Bd,  69.  p.  304)  Seesalze  aus  dem  mittel- 
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ländisühen  Meere  auf  ähnliche  Weise  und  aus  ähnlicher 
Veranlassung  ebenfalls  amilich  untersucht  worden  sind. 

Um  die  Salzmasse  möglichst  gleichförmig  zu  machen, 
wurde  von  uns  eine  grössere  Menge  der  Salzproben  in 
einer  Reibschale  zerrieben;  sodann  wurden  Quantitäten 
von  mindestens  45  Grm.  davon  abgewogen  und  diese  zu 
den  einzelnen  quantitativen  Bestimmungen  der  verschie- 
denen Bestandtheile  verwendet. 

1)  Quantitative  Bestimmung  des  hygroskopischen 
Wassers.  —  Da  die  Proben  schon  längere  Zeit  in 
Papiersäcken  gelegen  hatten,  so  ist  zu  vermuthen,  dass 
ihr  ursprünglicher  Wassergehalt  etwas  höber  war;  indes- 
sen kann  die  Differenz  nicht  gross  sein,  weil  fast  gar 
keine  zerfliessHchen  Salze  in  diesen  Salzsorten  gefunden 
wurden. —  Das  hygroskopische  Wasser  wurde  durch  län- 
geres Austrocknen  des  Salzes  bei  100*  C.  nach  dem  Ge- 
wichtsverluste bestimmt.    . 

2)  Quant.  Best,  der  organischen  Substanzen.  — ^^ 
Das  getrocknete  Salz   hinterliess  beim  Auflösen  dessel-' 

ben  in  Wasser  die  unlöslichen  erdigen  Theile  nebst  den 
organischen  Substanzen,  die  augenscheinlich  faserige  Pflan- 
zentheile  waren.  Die  letzteren  wurden  durch  den  Gwichts* 
Verlust,  den  der  auf  einem  Filtrum  gesammelte  unlösliche 
Rückstand  beim  Glühen  in  der  Platinschale  an  der  Luft 
erfuhr,  quantitativ  bestimmt.  Hehrmals  wurde  aus  meh- 
reren, wenig  von  einander  abweichenden  Versuchen  das 
Mittel  genommen.  Wenn  auch  bei  dem  Glühen  der  Ge- 
wichtsverlust wohl  um  ein  wenig  höher,  als  die  Menge 
der  organischen  Substanz  betrug,  ausfallen  konnte,  so  ist 
der  f'ehler  doch  jedenfalls  kein  beachtenswerther. 

3)  Quantit. Best,  des  Verknisterungswassers. — 
Eine  abgewogene  Menge  des  Salzes  wurde  in  einem  ver- 
schlossenen Porceliantiegel,  der  in  einem  ebenfalls  bedeck- 
ten irdenen  Tiegel  ^tand,  einer  langsam  angehenden,  das 
Rothglühen  jedoch  nicht  ganz  erreichenden  Hitze  aasgesetzt. 
Aus  dem  statt  gehabten  Gewichtsverluste  konnte  das  Ver- 
knisterungswasser  erst  dann  richtig  gefunden  werden,  nach- 
dem die  in  der  gelinden  Hitze  nur  verkohlte  organischie 

9* 
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Substanz  vollständig  verbrannt  worden.  Daher  wurde  das 
schwach  geglühete.  Salz  in  Wasser  aufgelöst,  der  Rück- 
stand abgesondert  und  nach  starkem  Austrocknen  in  offe- 
ner Platinschaie  geglüheL  Der  hier  noch  statt  findende 
Glüfaverlust  zu  dem  zuerst  erhaltenen  hinzugerechnet,  er* 
gab  also  einen  GesammtverlusU  von  welchem  das  Gewicht 
dbs  hygroskopischen  ^Wassers  und  der  organischen  Sub- 
stanz abgerechnet  wurden,  wo  dann  der  Rest  das  Ver* 
knisterungs  -Wasser  anzeigte. 

Dieses  etwas  weitläufige  Verfahren  wurde  durch  den 
Umstand  geboten,  dass  die  Kohle  der  organischen  Sub- 
stanz nicht  geradezu  durch  längeres  und  stärkeres  Glühen 
des  Salzes  an  der  Luft  verbrannt  werden  durfte,  weil 
dabei  eine  nich^  unbedeutende  Menge  des  Chlornatriams 
würde  verflüchtigt  worden  sein.  Diese  in  meiner  oben 
citirten  Abhandlung  erwiesene  Flüchtigkeit  des  Chlor- 
natriums ist  neuerdings  durch  Schrötter's  Vei'suche  be- 
stätigt worden. 

4)  Quantit.  Best  der  Schwefelsäure.  —  Aus  einer 
in  der  Kälte  oder  in  gelinder  Wärme  bereiteten  und  fil- 
trirten  wässerigen  Lösung  des  Salzes,  die  neutral  reagirte 
und  also  keinen  Aschenzusatz  bei  Herstellung  des  Vieh- 
salzes voraussetzen  liess,  wurde  die  Schwefelsaure  in  be- 
kannter Weise  durch  Cblorbary  um  gefällt.  Die  Lösung  war 
zuvor  schwach  mit  Salzsäure  angesäuert  worden. 

5)  Quantit.  Best,  des  Kalks.  —  Eine  neue  Lösung 
des  Salzes  diente  zur  Fällung  des  Kalks  mit  oxalsaurem 
KaU.  Der  gefällte  oxalsaure  Kalk  wurde  durch  gelindes 
Glühen  in  kohlensauren  Kalk  verwandelt,  und  daraus  der 
Kalk  berechnet.  Derselbe  betrug  in  den  meisten  Fallen 
weniger,  als  die  Schwefelsäure,  um  mit  derselben  schwe- 
felsauren Kalk  zn  bilden.  Nur  in  zwei  Fällen  war  ein 
Ueberschuss  von  Kalk  vorhanden,  der  dann  auf  Chlor- 
calcium  berechnet  werden  musste,  wozu  die  Versuche 
berechtigen,  die  ich  früher  in  dieser  Beziehung  angestellt 
habe.    fS,  dies.  Arch.  Bd.  17.  p.303  ff) 

6)  Quantit. Best,  des  schwefelsauren  Natrons. — 
Der  Ueberschuss  von  Schwefelsäure,  den  die  Berechnong 
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des  Kalks  auf  Gyps  ergab,  musste  auf  schwefelsaures 
Natron  berecbDet  werden,  weil  vorauszusetzen  ist,  dass 
die  stärkere  Säure  mit  der  stärkeren  Salzbase  verbunden 
sein  werde. 

7)  Quanlit.  Best,  der  Tatkerde. —  Die  von  Kalk  be- 
freiete  Lösung  des  Viehsalzes  blieb  nach  Zusatz  von  Sal- 
miak und  Ammoniak  ganz  klar.  Phospfaorsaures  Natron 
brachte  darin  einen  Niederschlag  von  phosphorsaurer  Am- 
moniak-Talkerde  hervor,  der  jedoch  in  den  drei  ersten 
Salzproben  sehr  gering  war,  so  dass  er  in  einem  Falle 
nicht  einmal  zur  quantitativen  Bestimmung  hinreichte.  Nach 
dem  Erhitzen  der  Niederschläge  wurde  die  pyrophosphor- 
saure  Talkerde  auf  Chlormagnesium  berechnet. 

8)  Quantit.  Best,  des  reinen  Chlornatriums.  — 
Die  Menge  des  Chlarnatriums  Jkonnte  hier  hinlänglich  ge- 
nau indirect  bestimmt  werden  aus  dem  Gewichtsreste  de$ 
angewandten  Viehsalzes  nach  Abzug  der  übrigen  direct 
bestimmten  Bestandtheiie  desselben.  —  Die  vorgenommenem 
Prüfungen  auf  Brom  zeigten  die  Abwesenheit  desselben, 
mit  Ausnahme  eines  Falles,  in  welchem  höchst  geringe 
Spuren  desselben  wahrgenommen  werden  konnten. 

9)  Quantit.  Best,  der  erdigen!  heile.  —  Die  drei 
ersten  Proben  des  Viehsalzes  ergaben  eine  so  geringe 
Beimengung  erdiger  Tbeile,  dass  nur  eine  qualitative  Prü- 
fung derselben  vorzunehmen  war.  Es  wurden  gefunden: 
kieselsaure  Alaunerde  (als  Thon)«  Sand,  Eisenoxyd  und 
sehr  wenig  Kalk.  —  Die  drei  letzten  Proben  dagegen  entr- 
hielten  mehr  erdige  Theile,  die,  so  weit  es  erforderlich 
schien,  einer  quantitativen  Analyse  unterworfen  wurden. 
Bei  Behandlung  des  erdigen  Gemenges  mit  Salzsäure  ent- 
siaod  eine  Lösung  von  Eisenoxyd  mit  etwas  Alaunerde 
und  Kalk  nebsU  Spuren  von  Talkerde,  ohne  irgend  ein 
anderes  durch  Schwefelwasserstoff  fällbares  und  erkenn- 
bares schädliches  Metall.  Das  in  Salzsäure  Unlösliche 
stellte  sich  dar  als  Sand  mit  feiner,  tboniger  Kieselerde. 

Die  Resultate  der  Untersuchung  ergeben  sich  aus  fol- 
gender Zusammenstellung. 
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I.  IL  IIL  IV.  V.  VI. 

Chlornatrium 95,83  95,46  95,73  87»29  83,03  88,77 

Schwefeliaures  IVatroo . . .     —  0,48  —  4,41  7,07  3,28 

Schwefelsaurer  Kalk 1,40  1,08  1,37  1,68  4,19  1,94 

Chlorcalcium 0,27  ^—  0,47  -  —  — 

ChlormagBesium Spuren  0,07  0,06  0,76  0,28  0,64 

Verknisterungswasser 0,10  1,30  0,37  1,65  1,12  1,15 

Hygroskopisches  Wasser...     1,61  0,62  0,57  0,30  0,65  0,52 

Organische  Substanz  (Pflan- 

zentheile) 0,59       0,75       0,79       0,?3       0,75       0,96 

ErdigeTheiie:  Thon,Sand, 

Eisenoxyd,  Kalk 0,20       0,25       0,64         —  —  — 

Erdige  Theile :  a)  Eisenoxyd 
oebst  Alaunerde,  Kalk  u. 
sehr  wenig  Talkerde...        —  —  -  1,93       1,44       1^77 

b)  Sand  u.  thonige  Kieselerde    -.  ~  —         1,65       1,49       0,97 

100,00  100,00  100,00  100,00  100,00  100,00 

Aus  dieser  Uebersicht  lässt  sich  eine  andere  bilden,  die 
den  Werth  dieser  Viehsalzsorten  anschaulicher  macht. 

Es  enthalten:                   I.  II.  III.  IV.  V.  VI. 

Reines  Chlornalrium 95,83  95,45  95,73  87,29  83,03  88,77 

Fremde  Salze  ans  der  Soote  1,67  1,63  1,90  6,85  11,54  5,86 

Wasser 1,71  1,92  0,94  1,95  1,75  1,67 

Beigemengte  vegetabilische 
Subst.  u.  erdige  Theile, 
vornehmlich  Eisenoxyd      0,79       1,0         1,43       3,91       3,68       3,70 

100,00  100,00  100,00  100,00  100,00  100,00 

Nimmt  man  das  Wasser  als  unwesentlich  hinweg  und 
rechnet  man  auch  die  erdigen  Beimengungen  und  vor- 
schriftmässigen  Zusätze  ab,  so  erhält  man  die  richtige  Vor- 
stellung von  der  Reinheit  des  Kochsalzes,  das  zur  Her- 
stellung dieser  Viehsalzsorten  benutzt  wurde,  inProcenten: 

I.          II.         III.  IV.  V.           VI. 

Reines  Chlornatrium.. 98,29    98,32    98,05  92,72  87,80     93,81 

Fremde  Salie  ans  der  Soole    1,71       1,68       1,95  7,28  12,20       6,19 

100,00  100,00  100,00  100,00  100,00  100,00 

Hieraus  folgt  nun  unzweifelhaft,  dass  die  ersten  drei 
Sorten  des  Viehsalzes  mittelst  eines  ausgezeichnet  reinen 
Kochsalzes  hergestellt  wurden,  und  dass  die  Verdächtigung 
derselben  mindestens  auf  einem  grossen  Irrthume  beruhte, 
während  die  letzten  drei  Sorten  ein  minder  reines,  wenn 
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auch  immer  noch  recht  gutes  Viehsalz  repräsentiren.  Sol- 
chen falschen  Ansichten  über  Gegenstände  des  geroeinen 
Lebens,  zu  deren  richtiger  ßeurtheilung  gewisse  positive 
Kenntnisse  gehören,  begegnet  man  freilich  häufig  genug, 
und  wird  ihnen  noch  so  lange  begegnen,  bis  die  Menschen 
gelernt  haben  werden,  Zufälligkeiten  und  innern  Gausal- 
zusammenhang  in  den  uns  umgebenden  physischen  Er- 
scheinungen von  einander  zu  unterscheiden,  oder  bis  sie 
sich  wenigstens  bequemen,  einen  solchen  Unterschied  nur  an- 
zuerkennen. Wo  dieses  nicht  der  Fall  ist,  wie  z.  B.  in  Betreff 
-vieler  Geheimmittel,  der  Rheumalismuskett^n  und  Ämulete, 
deren  Verbrauch  jetzt  eine  kolossale  Höhe  erreicht  hat, 
wird  nimmermehr  auch  nur  das  Mindeste  bei  dem  gros- 
sen Haufen  erreicht  werden.  Diese  Dementiae  können 
eben  nur  durch  sich  selbst  curirt  werden. 

Eine  nicht  uninteressante  Vergleichung   ergiebt   sich 
aus  folgender  Uebersicht: 

Reines    Fremde 
Chlor-      Salze, 
natrium. 

(WackeBroder  1839)  Soolsalz  von  Salzoogen 99,47  0,53 

H     Stotternheini 98,90  1,10 

r/     Frankeobaasen  a)  98,86  1,U 

i                   >         «                i*            b)  97,85  2,15 

ff                 f»            c)  97,60  2,40 

CWackenroder  1852)  ViehsaU  aus  Thüringen  1 98,29  1,71 

II 98,32  1,68 

III 98,05  1,95 

1/           n         IV 92,72  7,28 

,/           n         V 87,80  12,20' 

VI 93,81  6,91 

(Berthier)  Soolsals  von  Moutiers  in  Savoyeo 97,17  2,83 

(Mulder  1837)  Seesalz  von  Cara9ao 99,20  0,80 

»     Lissabon 93,54  6,46 

H     St.  übes 92,89  7,11 

//     Liverpool 94,73  5,27 

aus  Frankreich 94,74  5,26 

von  Rotterdam  a)  feines  raffin.  98,42  1,58 

b)  grobes     rf  97,82  2,18 

(Schrötter  1651)  Seesals  von  St.  Feiice  bei  Venedig  98,45  1,55 

0    Trapani  auf  Sicilien... .  98,44  1,56 
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Reinei  Frevide 

Chlor-  Salze« 
natrium. 

CSerallas  18^)  Seesalz  ans  Frankreieh 91,50  1^,61  (?) 

(Hess  1829)  Seesalt  van  Ochoak  in  SSbiHea 77,60  9^0 

SooImIz  vob  Ouatkot  in  Sibirien d3»04  a,96 

;/    IrkuUk    H        ,*      91,49  8,^1 

,.     Selengiosk        //      74,71  25,29. 

(Henry)  Seesalz  aus  ScboUlaad 93,50  6,50 

Steinsalz  von  ehester 98,30  1,70 


Jod  iD  Stetekoble; 

von 

Graf, 

Apotheker  in  Sachsenhagen. 


Auch  in  den  Sleinkohlen  bester  Sorte  zu  Obernkir- 
chen in  der  Grafschaft  Schaumburg  fanden  sich  sehr  deut- 
liche Spuren  von  Jod.  Es  wurde  die  bekannte  Methode 
befolgt,  nämlich  die  Kohlen  wurden  mit  Kah'Iösung  besprengt 
sodann  verbrannt,  die  Asche  ausgelaugt,  die  Lösung  zur 
Trockne  verdampft,  der  Rückstand  wieder  in  Wasser  auf- 
gelöst, die  Lösung  fiUrirt,  der  Rückstand  mit  Weingeist 
ausgezogen  und  der  Weingeist  wieder  verdampft.  Der  hier 
hinterbleibende  Rückstand  wurde  auf  Stärkepapier  gestri- 
chen und  dieses  in  Chlorgas  aufgehängt. 


Heber  TiBct.  ferr.  acet  aeth.; 


von 


W.  Gönn  ermann  in  Neustadt  bei  Coburg. 

£s  ist  so  vielfach  über  zweckmässige  Bereitungsart 
der  Tinct.  ferr.  acet.  aeth.  schon  die  Rede  gewesen,  dass 
es  auffallen  muss,  die  Ursache  der  oft  besprochenen  Fehr 
1er  und  Mängel  nioht  in  der  Bereitungsart  selbst  zu  suchen. 
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lob  habe  oftmals  bemerkt»  das^  die  nach  ein  and  der- 
selben Pliarmakopöe  bereitete  Tinctur  isich  doch  verschie- 
den in  den  Apotbeken  vorfand,  weshalb  wohl  anzunehmen 
ist,  dass  nicht  die  Vorfiehrift,  sondern  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Tinctur  bereitet  wurde,  die  Ursache  ihrer  Ver- 
Mshiedeaheit  abgiebt,  während  ein  jeder  Apotheker  ver* 
^kheri,  ganz  nach  Vorschrift,  der  Landes -Pharmakopoe 
gearbeitet  zu  haben.  Da  aber  Mancher  das  Fehlerhafte 
ini  Verfahren  selbst  nicht  bemerkt,  so  ergiebt  sich  eben 
daraus,  da^  mitunter  nach  einiger  Zeit  die  Tinctur  sich 
trübt  und  zersetzt.  ^ 

In  dies.  Archive,  Bd.  446.  H.  4,  ist  ein  Verfahren  an^ 
gegeben  zur  Bereitung  der  Tinct.  ferr,  uoeL  €teth.,  welches 
wohl  sein  Gutes  haben  kann,  abgesehen  von  der  unzweck^ 
massigen  Ajatweodung  des&  zweifach  -  kohlensauren  Natrons 
zur  Fallung  des  Eisenoxyds.  Allein  in  den  Ländern,  wo 
die  Pharm,  B0rj  Ed.  VI.  giU,  ist  es  nicht  anwendbar:  denn 
die  dort  gegebene  Vorschrift  giebt  einen  Liquor  ferri  oceL 
von  4,140 — 4,445  spec^Gew«  und  die  Tnu6t.  ferri acet.  aeth. 
von  4,050 — 4,4ö4  spec.  Gew.,  während  die  Preuss.  Phar* 
makopöe  einen  Uq.  ferri aoet.  von  4,525~4,540  speaGew. 
und  d\ei  TinOL  ferri  acet.  aeth.  von  4,465—4,470  spec.  Gew. 
vorschreibt. 

Mein^  Erfahrung  nach  giebt  es,  bis  auf  eine  kleine 
Abänderung,  keine  einfachere  und  zweckmassigere  Vor-^ 
Schrift,  als  die  der  Pharm.  Bor.  Ed.  YL  Wenn  diese  rich- 
tig befolgt  wird,  erhält  man  stets  ein  nichts  zu  wünschen 
übrig  lassendes  Präparat«  Ich  habe  Gelegenheit,  jährlich 
\% — 45  Pfund  Tinot.  ferri  aeet.  aetk  zu  verbraudien,  und 
es  ist  mir  noch  nicht  einmal  vorgekommee,  dass  die  Tinc-^ 
tur  sich  nicht  bis  auf  den  letzten  Tropfen  gehalten  hätte, 
und  ftihre  deshalb  mein  Verfahren  an« 

Ich  fertige  hierzu  gewöhn liek  den  Liquor  fem 
$esquichloraii  so  an,  dass  er  sogleich  das  specifiscbe 
Gewicht  von  4,540  hat,  unter  Weglassang,  der  weiteren 
Abdampfungs-Cautele,  welche  die  Pharmakopoe  vor- 
schreibt, weil  hierdurch  er«  bwstsches  Chlorid  ausgeschie- 
den wird,  dem  zufolge  das  Präparat  nicht  mehr  ist,  was  es 
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sein  soll,  wenn  gleich  man  es  dorch  Hydrochlorsäare 
wieder  restilairen  kann,  wie  Jeder  weiss.  Das  Eisenchlo- 
rid verdünne  ich  mit  20  Vol.  destillirleni  Wasser  und  fälle 
in  einem  hohen  Glasgefass  mit  Ammoniakflnssigkeit.  So 
oft  das  Eisenoxydbydrat  nach  Möglichkeit  sich  sedimen- 
tirt  hat,  wird  die  darüber  stehende  Flüssigkeit  abgegossen 
und  durch  neues  Wasser  ersetzt,  und  die  Auswaschung 
so  lange  wiederholt,  bis  Silbernitrat  keine  Reaction  mehr 
bewirkt.  Der  Niederschlag  wird  in  einen  Spitzbeutel  ge- 
bracht, ablaufen  gelassen  und  zwischen  leinenen  Tüchern 
oder  Säcken  so  schnell  als  möglich  ausgepresst.  Diese 
pulpöse  Hasse  bringe  idi  in  eine  grosse  porcellanene 
Schale  und  setze  unter  beständigem  Agitiren  bis  auf  45*B. 
erwärmte  Essigsäure  von  1,040  spec.  Gew.  so  lange  hinzu, 
bis  die  Flüssigkeit  das  spec.  Gew.  von  1,440  angenommen 
hat,  wobei  das  Eisenoxydhydrat  sich  zu  einer  intensiv 
dunkelrothbraunen  Flüssigkeit  vollkommen  auflöst,  welche 
sich  jahrelang  aufbewahren  lässt,  ohne  sich  zu  verdicken 
oder  eine  basische  Eisenverbindung  fallen  zu  lassen.  Die- 
sem Liq.  ferri acet,  mische  ich.  die  vorscbrifimässige  Menge 
von  Weingeist  und  Aether  hinzu,  bereite  aber  jedesmal 
nur  so  viel  Tinctur,  als  das  in  meiner  Officin  befindliche 
Standgefäss  von  8  Unzen  Inhalt  fasst.  So  führe  ich  seit 
Jahren  ein  von  den  Aerzten  für  vorzüglich  erklärtes  Prä- 
parat von  constanter  Beschaffenheil. 

Neu  ist  dies  Verfahren  nicht:  allein  &:erade  die  Beach- 
tung,  dass  das  Eisenchlorid  allen  Anforderungen  entspricht 
und  namentlich  in  diesem  Falle  ein  Säure -Ueberschuss 
erforderlich  ist,  so  wie  ein  schnelles  Decantiren  und  Aus- 
pressen des  Eisenoxydhydrats,  zwar  nur  so  weit,  dass  die 
Masse  eine  musartige  Consistenz  besitzt,  halte  ich  für  höchst 
nothwendig;  denn  ein  längeres  Hinziehen  der  Arbeit  und 
ein  längeres  Einwirken  der  Atmosphäre  auf  den  Nieder- 
schlag bewirkt,  dass  die  Essigsäure  das  Eisenoxydhydrat 
nicht  vollständig  auflöst. 
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lieber  die  EinwirkuDg  des  Phosphors  auf  die 
siecatlven  Oele,  besonders  auf  Leinöl; 

von 

L.  E.  Jonas^ 

Apotheker  in  Eilenburg. 


Die  Löslichkeits-Verhältnisse  des  Phosphors  zu  den 
verschiedenen  fetten  Oelen  und  Fetten  sind  der  Gegen- 
stand vieler  sorgfältig  geführten  Untersuchungen  gewesen, 
deren  Specialitäten  ich  hier  übergehe,  da  sie  nicht  zu  den 
Erscheinungen  gehören,  deren  Beobachtung  mir  vorliegt. 
Obschon  sich  aus  obigen  Untersuchungen  ein  besonderes 
Verhalten  des  Phosphors  zu  dem  siccativen  Oele  als  ein 
bereits  bekanntes  herausstellt,  indem  es  namentlich  diese 
Classe  fetter  Oele  ist^  in  welchen  sich  am  leichtesten  und 
in  grösster  Menge  der  Phosphor  löst,  so  bin  ich  doch  auf 
Erscheinungen  gestossen,  die  ich  der  Veröffentlichung  für 
werth  halte. 

Die  Reihenfolge  des  LösHchkeits -Verhältnisses  des 
Phosphors  zu  jenen  Oelen  ist:  Lein-,  Nuss-,  Mohn-,  Man* 
del-  und  Ricinusöl.  Von  diesen  Oelen  löst  eine  Unze 
ungefähr  4 — 8  Gran  Phosphor,  ohne  dass  eine  Verän- 
derung in  der  physischen  Beschaffenheit  der  Oelö  wie 
des  Phosphors  einzutreten  scheint.  Sie  leuchten  beim  Zu- 
tritt der  Atmosphäre  auf  ihre  Oberfläche,  und  geschüttelt 
in  einem  durchsichtigen  Gefässe  unter  gleichen  Umständen, 
bilden  sie  eine  leuchtende  Flüssigkeit.  Sie  verlieren  diese 
phosphorescirende  Eigenschaft  nach  längerer  oder  kürze- 
rer Zeit,  und  wie  es  scheint,  je  nach  dem  Temperatur- 
einfluss,  unter  welchem  die  Lösung  des  Phosphors  stand, 
und  zwar  je  höher  die  Temperatur  war,  je  eher  nimmt 
mit  der  Zeit  diese  leuchtende  Erscheinung  der  gephos- 
phorten  Oele  ab. 

Der  Phosphor  scheidet  sich  von  den  Oelen  über  das 
angegebene  Verhättniss  hinaus  aus  ihnen  und  im  Lichte 
mit  rother  Farbe  ab. 

Das  ähnliche  Verhalten,  das  beim  Schwefel,  Selen 
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Dod  Phosphor  in  ihren  allgemeioen  chemischen  Eigenschaf- 
ten herrscht,  nnd  dieselben  als  eine  Grappe  von  Elemen- 
ten ansehen  lässt,  stellt  sieb  darch  die  neaeren  Entdeckun- 
gen in  der  Allotropie  dieser  einfachen  Körper  noch  mehr 
heraus  und  kann  auch  durch  meine  Beobacblungen  über 
den  Einfluss  derselben  auf  die  siccativen  Oele  verstärkt 
werden. 

Der  allotropische  Zustand  des  braunen  Schwefels^  wel- 
cher bei  250®  eintritt  und,  wie  es  scheint,  unter  einer  nie- 
drigeren Temperatur  in  Conflict  mit  den  siccativen  Oelen 
namentlich  dem  Leinöle,  auftritt,  ist  es,  woraus  das  CSor- 
jug  pro  bals,  sulphur.  der  Pharmaceuten  hervorgeht  Diese 
Verbindung  des  Schwefels  mit  Leinöl,  die  trotz  vielseitiger 
Untersuchungen  uns  über  die  Verbindungsweise  des  Schwe- 
fels darin  in  Zweifel  lässt,  stellt  sich  auch  ein,  wenn  Phos- 
phor und  Leinöl  unter  gewissen  Verhältnissen  zusammen* 
kommen.  Es  ist  bekannt,  dass  wenn  Schwefel  und  Leinöl 
xusammen gebracht  werden  und  die  Temperatur  der  in 
Reaclion  befindlichen  Körper  nicht  so  gesteigert  wird, 
dass,  wenn  der  Schwefel  zu  dem  erhitzten  Leinöl  gefügt, 
sich  auf  dem  Boden  des  Kochgeschirres  nach  wenigen 
Minuten  ein  braunes  klebriges  Sediment, .  also  der  braune 
Schwefel  nicht  zeigt,  in  welchem  Falle  mit  rapider  Hef- 
tigkeit die  Auflösung  des  Schwefels  erfolgen  würde,  fast 
der  ganze  Schwefelgehalt  bei  Erkaltung  kryslallinisch  wie* 
der  ausgeschieden  wird.  Schwefel  und  Leinöl  sind  un- 
verändert geblieben. 

So  verhält  es  sich  auch  mit  dem  Phosphor  in  Ansehung 
seiner  Löslichkeit  in  den  erwähnten  fetten  Oelen. 

Nimmt  man  \  Gewichtslheil  gewöhnlicheu  weissen 
Phosphors  und  4  Tbeile  Leinöls  und  setzt  sie  in  einer  por- 
cellanenen  Schale  der  Dampfhitze  von  ca  60®  R.  aus,  so 
wird  unter  öfterem  Umrühren,  welches  dergestalt  ausge-, 
führt  wird,  dass  der  zerflossene  Phosphor  möglichst  ia 
der  Tiefe  des  Gefasses  unter  der  Decke  des  Oels  sich 
erhalte,  so  tritt,  wie  bei  Auflösung  des  Schwefels  in  Leinöl» 
mit  einer  gewissen  Temperatur  die  Einwirkung  des  Phos- 
phors auf  das  Oel  unter  Vorzeichen  einer  stürmischen 
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Reaction  zwischen  beiden  Körpern  ein.  Unterlässt  man, 
wie  bei  der  Bereitung  des  OL  Lini  sulphur,  nach  jener 
eingetretenen  heftigen  Action  die  Temperatur  durch  Ent<« 
fernung  Tom  Feuer  herabauatimmen,  so  geräih^  wie  beim 
Schwefel  und  Leinöl  das  bekannte  leberartige,  in  Leinöl 
nntösliche  Corpus  pro  baisam,  sulphur.  als  eine  völfa'g  un-* 
brauchbare  Masse  entsteht,  der  Phosphor  mit  dem  Oel 
ins  Sieden  und  es  entsteht  ein  ganz  dem  vorigen  Körper 
ähnliches  Product,  welches  am  Schlüsse  der  immer  fort* 
schreitenden  Zersetzung  in  Flammen  aufgeht.  Die  so  flies- 
sende Masse  gewieihrt  einen  herrlichen  Anblick,  den  eines 
wellenförmigen  Feuermeeres»  aus  der  kleine  zuhgenförmige 
Flämmchen  hervortreten,  fievor  also  jener  Zeitpunct  der 
heftigen  totalen  Reaction  in  der  Berührung  jener  Körper 
eintritt,  den  man  der  bei  60*  R.  wallenden  Masse  leicht 
abmerkt,  entfernt  man  sie  aus  dem  Wasserbade  und  be- 
gegnet durch  sofortigen  Verschluss  dem  Zutritt  der  Luft 
so  lange,  als  dies  nöthig  ist,  um  der  nunmehr  eintretenden 
Selbstentzündung  zu  begegnen. 

Nachdem  die  Masse  eine  Zeitlang  ruhig  unter  einer 
sich  selbst  entwickelnden  Temperatur  von  60*  R.  fliesst, 
nimmt  sie  mit  dem  Erkalten  eine  dicke  theerartige  Con- 
sistenz  von  braunschwarzer  Erze  an,  und  die  Incorpora- 
lion  des  Phosphors  ist  wie  die  des  Schwefels  im  Leinöl 
erfolgt.  Erkaltet  stellt  sie  eine  lederartige,  zusammenhän- 
gende, braunschwarze  Masse  dar.  Während  der  Vereini- 
gung beider  Körper  entwickelt  die  Masse  einen  ersticken- 
den Phosphor-Akroleindampf,  gleichwie  er  sich  bei  Be- 
reitung des  geschwefelten  Leinöls  zeigt,  nur  wegen  Flüch- 
tigkeit des  Phosphors  in  höherem  Grade. 

Wie  bei  dem  Schwefel  tritt  bei  dem  Phosphor  die 
Erscheinung  ein,  dass,  wenn  man  geringere  Quantitäten 
Phosphor  mit  grösseren  des  Leinöls  (4  Th.  Phosphor  mit 
8  Th.  Oel)  in  den  beschriebenen  Conflict  bringt,  eine  dünne 
theerartige  Flüssigkeit  erlangt  wird,  die  nach  einiger  Zeit 
unter  einer  verhältnissmässig  hohen  Temperatur,  wo  sie 
.fliesst,   zu  leuchten  aufhört  und   dennoch  substantiellen 
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Phosphor  enthält  ^).  Diese  Masse  lässt  sich  in  allen  Ver- 
hältnissen mit  anderm  warmem  siccativem  Oel  mischen, 
was  obiger  Phosphorkörper  aas  4  Th.  Phosphor  and  4  Th. 
Leinöl  nicht  that,  da  er  völlig  unlöslich  im  Oele  verbleibt. 
Aas  ihr  scheidet  sich  kein  Phosphor  ab  und  bildet  so  die 
Basis  für  alle  möglichen  Phosphoröle.  —  Dass  in  dieser 
Verbindung  des  Leinöls  mit  Phospiior  der  letztere  in  einen 
besonderen  allotropiscben  Zustand  übergeführt  worden,  ist 
wahrscheinlich,  oder  es  könnte  auch  der  Phosphor  sich 
in  dem  Zustande,  in  welchem  er  eine  schwarze  Masse 
bildet,  befinden.  Dass  jedoch  das  Leinöl  einer  totalen 
Zersetzung  bei  dieser  Einwirkung  des  Phosphors  unterliegt, 
und  nicht  bloss  als  Vehikel  dient,  geht  daraus  hervor, 
dass  die  Verbindung  unverseifbar  ist  und  ganz  die  Be- 
schaffenheit der  von  mir  früher  durch  Abbrennen  des 
Leinöls  und  Kochen  des  erhaltenen  Körpers  mit  Salzsäure* 
haltigem  Wasser  dargestellten  kautschukartigen  Substanz 
annimmt. 

VITird  die  Leinölphosphor- Verbindung,  aus  4  Th.  Phos- 
phor und  3  —  4  Th.  Oel,  auf  die  beschriebene  Art  erhal- 
ten, in  Wasser  gekocht,  um  gleichzeitig  gebildete  Säuren 
des  Phosphors  zu  entfernen,  so  hinterbleibt  *  eine  feste 
pflasterartige  Masse  von  Phosphorgeruch.  Sie  ist  in  Aether^ 
Terpentin-,  Bergöl.  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform  und 
absolutem  Weingeist  völlig  unlöslich. 

Wird  der  wässerige  Auszug  an  der  Luft  verdunstet^ 
so  bilden  sich  besondere  Oelphosphorsäuren.  Ganz  ähn- 
lich wie  gegen  das  geschwefelte  Leinöl  verhalten  sich 
gegen  gephosphortes  Leinöl  flüssiges  Kalihydrat  und  Am- 
moniak. Die  Aetherlösung  reducirt  salpetersaures  Kupfer- 
oxyd. 

Phosphor  mit  Mohn-,  Mandel-  und  Nussöl  imVerhält- 
niss  von  4  zu  42  Theilen  in  beschriebener  Art  längere 
Zeit  bei  einer  Teoiperatur  von  .60  —  80  Grad  in  Reaction 
gesetzt,  liefert  eine  Verbindung,  die  sich  während  derEfn- 

*)  Incorporirier  Fhofphor  der  siccativen  Oele  \ässl  sieb  leicht  da- 
durch nachweisen,  dass  wenn  Oele,  die  den  Phosphor  in  Sabstanz 
enthalten,  auf  heisse  Eisenplatten  gestrichen  werden,  leuchten.. 
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Wirkung  schon  in  zwei  Theile  sondert,  wovon  der  eine 
eine  feste,  zähe,  kautschakartige  Beschaffenheit  annimmt, 
während  der  andere  flüssig  bleibt  und  den  ersteren  um« 
giebt.  -r  Ricinusöl  der  Phospborreaction  ausgesetzt,  lie- 
fert keine  kautschakartige  Hasse;'  es  wird  nicht  so  leicht 
versetzt,. wie  andere  siccative  Oele. 


Berichtigung  zu  meioen  Analysen  von  Pflanzen- 

asclien  *) ; 

von 

W.  Baer, 

d.  Z.  SU  Halle  a.  d.  S. 


Bei  der  Mittheilung  der  Resultate  meiner  Analyse  der 
Asche  vom  Weizen  in  Liebigs'  Jahresbericht  für  4850, 
pag.  665  ist  mir  die  Rüge  zu  Iheil  geworden,  dass  hin- 
sichtlich der  Aschengehalte  nicht  angegeben  worden  sei, 
ob  sie  sich  auf  die  getrocknete  oder  ungetrocknete  Sub- 
stanz beziehen.  Dieser  Mangel  an  Genauigkeit  war  mir 
schon  früher  selbst  eingefallen  und  will  ich  die  mir  dar- 
gebotene Gelegenheit  gern  benutzen,  um  den  Fehler  zu 
verbessern.  Die  Angaben  in  dieser,  so  wie  in  meinen 
übrigen  Analysen  beziehen  sich  auf  die  lufttrockne  Sub- 
stanz. Dass  diese  Beziehung  eine  ungenaue  sei,  da  der 
Wassergehalt  in  ludtrocknen  Substanzen  bedeutenden 
Schwankungen  unterworfen  ist,  hatte  ich  wohl  eingesehen, 
aber  zu  spät.  Als  ich  den  Wassergehalt  der  von  mir 
untersuchten  Pflanzen  durch  Trocknen  bei  +  100*  C.  fest- 
stellen wollte,  waren  sie  theils  nicht  mehr  vorhanden,  theils 
unter  einander  geworfen,  so  dass  ich  dad,  was  zu  einan- 
der gehörte,  nicht  mehr  zusammenfinden  konnte. 

Wenn  nun  aber  weiter  gesagt  wird,  dass  diese,  so 
wie  meine  frühere  ähnliche  Arbeit  dadurch,  dass  ich  alle 
Angaben  über  die  Culturverhältnisse  unterlassen,  von  dem 


«)  Vergl.  dies.  Arcb.   3.  R.   Bd.  LVIL  pag.  138.    Bd.  LXI.  pag.  267. 
Bd.  LXVI.  pag.  285. 


wesentlichsten  Interesse  entkleidet  worden  sei,  so  kann 
ich  dem  nicht  beipflichten  und  idqss  ich  mich  über  die- 
sen Aussprach  um  so  mehr  wundem,  da  diese  interesse* 
lose  Arbeil  auch  in  den  Annalen  der  Chemie  und  Phar- 
macie,  Bd.  76.  pag  384  Aufnahme  gefunden  hat. 

Was  nun  die  Hittheilong  der  Cutlurverhältnisse  bei 
dergleichen  Arbeiten  betrifft,  in  der  Art,  wie  sie  gewöhn- 
lich gemacht  werden^  so  weiss  ich  nicht,  wie  sie  den 
Analysen  von  Pflapzenasoben  einen  grösseren  Werth  und 
grösseres  Interesse  verschaffen  sollen.  Die  Angabe  des 
Ortes,  wo  die  Pflanzen  gewachsen,  giebt  uns  nichts ;  eben 
so  wenig  die  allgemeine  Bezeichnung  des  Bodens.  Denn 
was  heisst  ein  guter  Lehm,  ein  leichler  sandiger,  ein  leich- 
ter thätiger  Mittel-,  ein  sogenannter  schwacher  Gersten- 
boden und  wie  alle  diese  nichtssagenden  Bezeichnungen 
heissen?  Was  wissen  wir  über  den  Boden,  wenn  es  heisst, 
er  sei  aus  der  Verwitterung  des  Taunusschiefers  hervor- 
gegangen? Giebt  uns  die  ClasseJllLiLlilf  der  sächsi- 
schen Classification  der  Bodenarten  irgend  etwas  absolut 
Feststehendes,  so  dass  wir  im  Stande  wären,  aus  einer 
oder  mehreren  Analysen  Schlüsse  zu  ziehen,  die  auf  alle 
Pflanzen  dieser  Art,  die  auf  den  verschiedenen  Aeckern, 
welche  in  diese  Classe  gehören,  gewachsen  sind,  Anwen- 
dung finden? 

Und  wenn  ich  nun  auch  den  Boden  selbst  analysirt 
hätte,  auf  dem  die  von  mir  untersuchten  Pflanzen  gewach- 
sen, was  wäre  dadurch  für  unsere  Einsicht  gewonnen? 
Meiner  Ansicht  nach  nicht  das  Geringste!  Man  betrachte 
doch  nur  die  Bodenanalysen,  die  von  Magnus  in  den 
Annalen  der  Landwirthschaft,  Bd.  XIV.  pag.  2  milgetheiit 
worden  sind.  -  . 

So  viele  Analysen  von  Pflanzenaseben  auch  gemacht 
worden  sind,  so  haben  sie  doch  das  nicht  ergeben;  was 
man  suchte  und  wünschte.  Im  Gegenlheil  ist  das  Resul- 
tat dieser  ausgedehnten  Arbeiten  gerade  das  Entgegen- 
gesetzte gewesen ;  man  hat  gefunden,  was  man  nicht  suchte 
und  was  man  sich  ohne  viele  Arbeiten  auch  hätte  vorher- 
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B$gm  können,  dass  nämlich  der  Boden  und  die  in  diesem 
^tbaJienen  anorganischen  Bestandtheile  niohi  die  einzigen 
Faktoren  Eum  Gedeihen  der  Pflanzen  sind. 

Haben  nun.  nach  obigem  Ausspruch,  nur  die  Analysen 
voll  Pflanzenaschen  Werth,  die  auf  die  Factoren  Rücksicht 
xuebmen»  welche  das  untersuchte  Product  hervorgebracht 
haben,  so  darf  sich  diese  Berücksichtigung  nicht  bloss  auf 
einzelne  beschränken,  sondern  muss  sich  auf  die  Gesammt- 
heit  ausdehnen,  und  da  muss  ich  wieder  sehr  stark  be- 
zweifeln, dass  davon  je -Analysen  dieser  Art  werden  ge^ 
liefert  werden,  die  Interesse  haben,  zumal  es  nicht  in  der 
Macht  eines  Einzelnen  steht,  alle  Einflösse,  die  sich  in 
der  Vegetation  geltend  machen,  genügend  zu  beobachten, 
um  daraus- bestimmte  tlesultale  ziehen  zu  können.  Ja, 
wenn  wir  ehrlich  sein  wollen,  müssen  wir  gestehen,  dass 
*wir  manche  dieser  Einflüsse»  die  gewiss  nicht  ohne  Be- 
deutung sein  werden,  noch  gar  nicht  einmal  kennen. 

Das  am  wenigsten  erfreuliche  Resultat  der  angestreng«- 
testen  Arbeiten  mehrerer  Jahre>  an  denen  sich  alle  che^ 
mischen  Kräfte  unseres  grösseren  Vaterlandes  betheiligt 
babei),  ist,  dass  wir  jener  Gewissheit,  die  Lieb  ig  am 
Schlüsse  seiner  chemischen  Briefe,  auch  noch  in  der  drit- 
te Auflage,  ausspricht,  nicht  allein  um  keinen  Schritt  näher 
gekommen  sind,  sondern  fürs  Erste  auch  keine  Aussicht 
haben,  je  dahin  zu  gelangen. 

Dies  sind  meine  Grunde,  warum  ich  bei  der  Veröf^^ 
fentlichung  jener  Arbeiten  auf  die  Culturverhältnisse  keine 
Bücksicht  g^noitamen  habe,  da  diese  Angaben  doch  nur 
sehr  allgemeine,  zu  der  Classe  der  nichtssagenden  gehö- 
rende hätten  sein  können.  Dass  ich  auf  die  Arbeiten  selbst 
aber  keinen  so  grossen  Werth  lege,  geht  daraus  deutlich 
hervor,  dass  ich  drei  oder  vier  Analysen,  die  ich  im  Jahre 
4890  von  auf  eben  so  vielen  verschiedenen  Bodenarten 
gewachsenen  Erbsen  angestellt,  nicht  veröffentlicht  habe. 
Alle  diese  Arbeiten  sind  Tfaeile  eines  grösseren  Öafyzei^, 
die  seiner  Zi^it  atn  gehörigeA  Orte  ihre  Berucksicbtiguftg 
finäen  werden.  Die  Umstände,  welche  mich  veranlassten, 
die  mitgetheilten  Arbeiteb  zu  veröffentlichen,  walten  jetzt 
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nicht  mehr  ob,  and  so  hoffe  ich,  dass  ich  für  den  Bericht 
üb^r  das  nächste  Jahr  werde  Arbeiten  liefern  können,  die 
vielleicht  mehr  Interesse  haben  werden,  als  die,  welche 
mich  jetzt  zu  dieser  Aussprache  genöthigt  haben,  und  an 
deren  Stelle  ich  auch  gern  mir  mehr  zusagende  ausgeführt 
hatte,  wenn  mir  dies  nicht  durch  andere  Verhältnisse  ver* 
boten  gewesen  wäre. 


Bemerkung  zu  dem  DugeDd'scheu  Vorschlage  zur 
Auffindung  von  Blut  im  Harn ; 

von 

Dr.  E.Riegel  in  Girlsrufae. 


Im  Decemberhefte  1851  äussert  sich  Herr  Dugend 
bei  Gelegenheit  der  Mittheilung  eines  Vorschlages  zur  Auf- 
findung von  Blut  im  Harn  über  meine  Notiz  zur  Unter- 
suchung von  Blutflecken  in  gerichtlich -chemischer  Bezie* 
hung  f$.  Septemberheft  1850  des  Jahrb.  für  prakt.  Pharm.) 
auf  eine  Weise,  welche  eine  Erläuterung  bedarf.  Wenn 
Herr  Dugend  es  tadelte,  dass  die  durch  Glühen  des 
schwefelsäurehaltigen,  weingeistigen  Auszuges  gewonnene 
Asche  mit  Salpetersäure  ausgezogen  werden  solle  (wie  es 
wirklich  heisst),  so  finde  ich  das  ganz  richtig.  Ich  bin 
darauf  erst  durch  Herrn  Dugend  aufmerksam  gemacht 
worden,  dass  hier  ein  Schreib-  oder  Druckfehler  sich  ein- 
geschlichen hat,  wofür  ich  hiermit  meinen  Dank  ausspreche. 
Dass  wirklich  hier  ein  solcher  Fehler  statt  Cblorwasser- 
stoffsäure  Salpetersäure  vorgekommen,  ergiebt  sich  aus  den 
nächstfolgenden  Zeilen,  wo  die  Asche  mit  ChlorwasserstofF- 
säure  ausgezogen  werden  soll.  Der  eigentliche  Tadel  des 
Herrn  Dugend  erstreckt  sich  auf  den  Zusatz  von  Sal- 
petersäure (was  diese  bewirken  soll,  und  dass  unter  sol* 
eben  Umständen  so  lange  erhitzt  werden 'muss,  als  noch 
salpetrige  Säure  entweicht,  kann  und  darf  heut'  zu  Tage 
keinem  Pharmaceuten  unbekannt  sein)  und  Erhitzen,  wo- 
bei sich  salpetrige  Säure  entwickelt,  welche  die  Reaction 
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trüben  soll.    Erhitzt  man  (officinelle  ist  nicht  nöthig,  son- 
dern reine)  Chlorwasserstoffsäure  mit  Salpetersäure,  ver-* 
dünnt  mit  Wasser,  so  entsteht,  wenn  die  Säureroenge  be- 
deutend ist,  auf  2usatz  von  Schwefelcyankalium  eine  mit 
der  Zeit  dunkler  werden'de  rothe  Färbung.     Abgesehen 
davon,  dass  diese  Farbe  von  jener  verschieden  ist,  die 
durch  Einwirkung  des  Schwefelcyankaliums  auf  Eisenoxyd- 
salze, selbst  bei  den  Grenzen  der  Reaction,  wie  man  sich 
leicht   durch  ferneren  Zusatz  eines  Tropfens   einer  sehr 
verdünnten   Eisenchloridlösung   zu   derselben   Flüssigkeit 
überzeugen  kann,  —  entsteht,  wenn  die  Flüssigkeit  lange 
genug  erhitzt,  dann  sehr  verdünnt  worden  und  völlig  er- 
kaltet ist,  ohne  Eisenoxydlösung  keine  Färbung,  selbst 
nach   mehreren  Stunden,   wohl   aber   sogleich    und   eine 
ziemlich  intensive  auf  Zusatz  eines  Tropfens  verdünnter 
Eisenchloridlösung.    Wasser,  das  mit  einigen  Tropfen  Chlor- 
wasserstoffsäure und  Salpetersäure  versetzt  worden,  ohne 
damit  zu  erhitzen,  färbt  sich  auch  nicht  auf  Schwefelcyan- 
kaliumlösung.     In   Blutuntersuchungsfällen,'  wie   der   von 
mir  erwähnte,  ist  begreiflicher  Weise  nur  der  Eisengehalt 
(vom  Hämatin)  nachzuweisen.    Das  Hämatin  enthält  6,93t 
Procenl  Eisen,  und  bekanntlich  ist  in  dem  Blutkuchen  das 
Hämatin  mit  etwa  99  Procent  Globulin  u.  s.  w.  verbunden 
(in    1000  Th.  Blut  sind  etwa  208  Th.  feste  Bestandtheile). 
Nach  der  Berechnung  aus  dem  Eisengehalt  der  Äsche  von 
Blutroth  beträgt  der  Hämatingehalt  ungefähr  0,7  Procent, 
somit  der  Eisengehalt  0,04  Procent.     Wie  viel  Säure  zum 
Extract  des  letzteren  anzuwenden  nöthig  ist,  wird   nun 
jeder  einigermaassen  Geübte  leicht  wissen   können   und 
müssen^  so  wie  dass  das  Erhitzen  bis  zum  völligen  Ver- 
jagen der  salpetrigen  Säure  fortgesetzt,  dass  der  üeber- 
scbuss   an  Säure   überhaupt  möglichst   beseitigt  werden 
muss,  wenn  die  Anwendung  von  Schwefelcyankalium  und 
Ferrocyankalium  Platz  greifen  soll.     Dass  dieses  letztere 
Salz  durch  Säuren  und  zwar  das  Cyankalium   desselben 
(immer  auf  nassem  Wege)  zersetzt   wird  und   somit  Aus- 
scheidung von  Eisencyanür  statt  findet  u.  s.  w.,  das  sind 
Thatsachen,  die  hier  keiner  Erörterung  bedürfen.     (Ich 

10* 
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habe  des  Vorschlages  eines  fransösischen  Chemikers,  dem 
Ferrocyankaliuip  Ammoniak  zuzusetzen,  um  die  von  Hrn. 
Dugetnd  gedaehle  Zersetzung  des  Salzes  durch  Säuren 
zu  verhindern,  im  Qeneralbericht  des  Jahrbuches  für  prak- 
lisehe  Pharmacie  vor  mehreren  Jahren  Erwäh&uag  geiban.) 
Dass  nun  bei  ausgewaschenen  Flecken  von  unbedeu- 
tender Grösse  die  von  mir  erwähnten.  Reaclionen  etolra- 
ten,  spricht,  wie  sieh  ein  Jeder  durch  vergleichende  Ver« 
suche  überzeugen  kann,  für  die  Zuverlässigkeit  meiner 
Versuche,  und  ist  hier  die  rotbe  Farbe  als  ganz  entscheid 
dend  zu  betraohlen,  ebenso  die  blaue  Färbung  im  Nieder* 
schlage.  In  dem  von  Hrn. Dugend  erwähnten  Falle  ent- 
steht nur  blaue  Färbung  und  nach  24  Stunden  kein  blauer 
Niederschlag.  Unter  Berücksichtigung  der  erwähnten  Mo-> 
mente  wird  Hr.  Dugend  sich  leicht  die  Gewissbeit  ver- 
schaffen könoen,  dass  in  dem  von  mir  erwähnten  Falle 
die  untersuchten  Flecken  wirklich  von  Blut  herrührten, 
und  dass  unter  Zugrundelegung  vergleichender  Versuche 
(z.B.  mit  demselben  nicht  befleckter  Zeuge  u. s. w.)  die 
Gegenwart  von  nicht  unbedeutenden  Mengen  Bluts  nach- 
gewiesen werden  kann.  Bei  gerichtlich  chemischen  Unter- 
sttchiAngen,  wobei  die  Freiheit,  ja  selbst  dsas  Leben  eines 
Menschen  ins  Spiel  kommt,  kann  der  Experiineß4;irende 
nicht  vorsichtig  und  genau  und  nicht  erschöpfend  und 
ausfühiflieh  genug  sein,  und  ich  lege  hiermit  gegen  den 
Ausspruch  des  Hra  Dugend,  dass  meine  Versnobe  resp. 
Reactionea  nicht  ganz  entscheidend  seien,  feierliche  Ver- 
wabrui>g  ein.  Dass  die  Vorsi^htsmaassregeln,  welche  die 
Wissenschaft  msid  die  Ei?fahrungen  dier  jüngsten  Zeit  in 
forensischen  Ualersuchungen  dem  Experimentirenden  ge- 
bieten, von  meiner  Seite  gehörige  Würdigung  finden,  habe 
iffh  wohl  nicht  nöthig  hier  naichzuweisen.  Ich  verweise 
nur  auf  eine'  Abhandlung  über  Arsenantersucbucrgen,  die 
mh  im  Aiigusthefte  1851  des  Jahrbuches  für  prakL  Pbar- 
maoie  findet,  worin  sich  leider  auch  einige  sinnentstel- 
lende Fehler  finden. 
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Heber  Krystalle  aus  eioer  Lösung  voo  Jod  und 
Jodkaliuin  im  Ziuuntnasser« 

(Briefliche  Mittbeilungr  vom  Höf^Aj^otheker  M.  Osswald  aA  1  Bley.) 


Durch  Zufall  fand  ich  vor  Kurzem,  dass  eine  Auf- 
*  lösung  von  Jod  und  Jodkahum  im  Zimmtwasser  trübe  wurde 
und  nach  und' nach  einen  krystallinischen  Niederschlag 
absonderte.  Die  Krystalle  auf  einem  Filter  gesammelt, 
bestanden  aus  goldgelben,  metallisch  glänzenden  Nadeln, 
welche  einen  starken  Zimmtgeruch  und  einen  süsslichen, 
etwas  brennenden  Geschmack  nach  feinem  Zimmt  hatten; 
gegen  Reagentien  zeigten  sie  folgendes  Verhallen: 

Auf  Platinblech  schmolzen  die  Krystalle  sehr  leicht, 
verbreiteten  anfangs  einen  Zimmtgeruch  und  brannten  mit 
heller  Flamme.  In  kaltem  Wasser  lösten  sie  sich  durch 
Schütteln  leicht  auf,  ebenso  in  Aelher,  Weingeist,  äthe- 
rischen und  feiten  Oelen.  Stärkekleister  mit  einigen  Tro- 
pfen der  sehr  verdünnten  Auflösung  versetzt,  wurde  sehr 
schön  blau  gefärbt;  die  alkoholische  Auflösung  färbte  den 
Kleister  röthlich  -  braun.  Salpetersaure  Silberauflösung 
brachte  in  der  wässerigen,  sehr  verdünnten  Auflösung 
einen  gel  blich- weissen  Niederschlag  hervor,  der  in  Aetz* 
anomoniak  unlöslich  war.  Essigsaures  Bleioxyd  gab  an^ 
fangs  einen  schwach  -  bläulichen ,  später  dunkelbraunen 
Niederschlag,  basisch  essigsaures  Bleioxyd  einen  dunkel- 
gelben, salpetersaures  Quecksilberoxydul  eiiaen  citronen-» 
gelben,  Quecksilberchlorid  einen  rothen,  Aetzammoniak 
einen  weissen  Niederschlag.  Wahrscheinlich  sind  diese 
Krystalle  Cinnamyljodün 

3  Unzen  Zimmtwasser,  in  welchem  4  Drachme  Jod- 
kaliam  und  2  Gran  Jod  gelöst  waren,  gaben  nur  4  Gran 
der  nadeiförmigen  Krystalle.  Wurde  weniger  Jodkalium 
als  Jod  genommen,  so  sonderte  sich  ein  mehr  öliger  pul^ 
verförmiger  Körper  ab,  der  nach  und  nach  durch  mehr 
Zusatz  von  Jodkalium  sich  in  einen  krystallinischen.  Nie* 
derschlag  verwandelte.    Mit  weinigem  ZimnrHwasser  erhielt 
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ich  dasselbe  Resultat,  nur  dass  sich  die  Krystalle  etwas 
später  ausschieden. 

Ein  Zimmtwasser  aus  OL  Cassiae  durch  Auflösen  in 
wenig  absolutem  Alkohol  und  destillirtem  Wasser  mit  er- 
wähnter Menge  Jodkalium  und  Jod  versetzt,  gab  keinen 
krystallinischen  Niederschlag,  sondern  einen  ölig-braunen, 
an  dem  Boden  und  den  Wänden  des  Glases  haftenden 
Absatz.  Dieses  Verhalten  des  Jodkaliums  mit  Jod  könnte 
daher  wohl  als  Reagens  für  destillirtes  Zimmtwasser  dienen. 
A nm er k.  Diese  interessanten  Notizen  konnten  verschie- 
dener Hindernisse  wegen  nicht  früher  als  jetzt  zum  Druck 
gelangen,  üebrigens  habe  ich  die  Versuche  des  Herrn  Col- 
legen  Osswald  auf  dessen  Wunsch  wiederholt  und  alle 
seine  Angaben  bestätigt  gefunden.  Bley. 


Pharmaceutlsche  Notizen; 

von 

Stümeke^ 

Apotheker  in  Burgwedel. 


1)  Ricinusölseife.  —  Das  Ricinusöl  verseift  sich 
mit  Alkalien  leicht  und  giebt  namentlich  mit  Natron  eine 
feste  weisse  Seife.  Diese  bildet  in  Pillenform  ein  eben 
so  sicheres  wie  angenehmes  Abführungsmittel,  und  em- 
pfehle ich  daher  die  Ricinusölnatronseife  zur  wei- 
teren Prüfung  und  Verbreitung.  Ich  bin  überzeugt,  dass 
wir  daran  ein  sehr  brauchbares  Arzneimittel  haben  werden. 

2)  Fässer-zur  Aufbewahrung  des  Alkohols. 
-7^  Es  ist  bekannt,  dass  der  Sprit  bei  längerer  Aufbewah- 
rung in  Fässern  eine  gelbliche  Farbe  annimmt  und  dadurch 
Tür  manche  pharmaceutische  Zwecke  unbrauchbar  wird. 
Eine  Behandlung  der  Fässer  mit  unterchlorigsaurem  Natron 
giebt  gute  Resultate  in  folgender  Weise. —  Das  zur  Sprit- 
lagerung bestimmte  Fass  wird  mit  Wasser  und  Sodalösung 
gefüllt  (auf  1  Chhoft  Wasser  3  Pfund  engl.  Soda)  und  so 
lange  Chlorgas  hineingeleitet,  bis  der  Inhalt  stark  nach 
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freiem  Ghlor  riecht,  darauf  verspundet  und  nach  acht- 
tägigem Stehen  mit  warmem  Wasser  sorgfaltig  ausgespült. 


•»•»■  w  <» 


Analyse  eines  Gichtknotens; 

von 

Landerer, 


Von  einem  gegen  30  Jahre  an  gichlischer  Dyscrasie 
Leidenden  und  in  Folge  von  arlhritischer  Metastase  und 
Hypertrophie  des  Herzens  Gestorbenen  habe  ich  mehrere 
theils  an  den  Händen,  theils  an  den  Fussgelenken  abge- 
lagerte Concretionen  zur  Analyse  erhalten,  welche  nach- 
stehende physische  und  chemische  Eigenschaften  zeigten. 
Sie  stellten  eine  sehr  schwammige,  leicht  bröckliche 
Masse  dar  von  schwarzbrauner  Farbe,  die  jedoch  im  In- 
nern derselben  mehr  röthlich  war.  Durch  Erhitzen  wur- 
den dieselben  vollkommen  geschwärzt  und  entwickelten 
einen  sehr  stinkt3nden  empyreumatischen  Geruch.  In  Säu- 
ren lösten  sich  dieselben  unter  leichtem  Brausen  auf  und 
durch  Kochen  mit  Salpetersäure  und  nachherigem  Zusatz 
von  Ammoniak  zeigte  sich  die  Dildung  von -Murexid  und 
somit  die  Gegenwart  von  Harnsäure,  die  in  diesen  Con- 
cretionen als  harnsaures  Ammoniak  und  harnsaurer  Kalk 
vorkam.  Ich  fand  dieselben  zusammengesetzt  aus  harn- 
saurem Kalk,  harnsaurem  Ammoniak,  phosphorsaurer  Mag- 
nesia, phosphorsaurem  Kalk,  salzsauren  Salzen  (Chlor- 
nalrium?),  thierischer  Materie,  Wasser  und  kohlens.  Kalk. 


Heber  llrrliodin  und  Urostearln  aus  dem  Harn- 
steine eines  Kindes; 


von 

Landerer« 


Durch  die  Güte  eines  mir  befreundeten  Arztes  habe 
ich  vor  einiger  Zeit  ein  Stückchen  eines  sehr  seltenen 
Harnsteins  zur  Untersuchung  erhalten,  den  zu  beschreiben 
ich  der  Seltenheit  wegen  nicht  für  unwerth  halte.    Diese 
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Harficoficrdtioü  hatte  die  Gfödse  einer  kleinen -^älsdieti 
Nos8,  eine  onebene  höckerige  Oberfläche,  seigte  sieb  Ofr« 
mittelbar  nach  der  Operation  weich,  nahm  durch  die  Fin- 
ger and  Nägel  Eindrücke  an,  Hess  sich  abschaben  und 
zeigte  an  Farbe,  Grösse  und  andern  physischen  Eigenschaf- 
ten Aehnlichkeit  mit  einer  Maskatnuss.  Nach  längerem 
Liegen  an  der  Luft  wurde  dieselbe  hart  und  so  spröde, 
dass  man  sie  zu  Pulver  zerreiben  konnte.  Durch  das 
Erwärmen  im  Platintiegelchen  und  auch  im  Glasröhrchen 
schmolz  sie  zu  einer  wachsähnlichen  Masse,  durch  dtär^ 
keres  Erhitzen  entzündete  sie  sich  und  verbreitete  einet! 
Geruch  nach  brennendem  Schellack  und  es  blieb  eine  seht* 
spöngiöse,  schwer  einzuäschernde  Kohle  zurück.  Durch 
Digestron  mit  Weingeist  löste  sie  sich  auf  und  der  Wein- 
geist nahm  eine  schön  rothe  Farbe  an,  die  von  dem 
ddrin  enthaltenen  Urrhodin  herstammte,  und  nach  dem 
Verdampfen  des  Weingeistes  blieb  eine  kryslallähnlfchö 
Masse  im  Rückstände.  Einen  kleinen  Theil  habe  ich  auch 
in  ätzender  Kalilauge  aufgelöst,  welche  sie  in  eine  seifen- 
artige Masse  umwandelte,  und  zwar  unter  Bntwickelung 
eines  sehr  bedentenden  ammoniakalischen  Geruches,  dei* 
sich  aach  durch  Darüberhalten  eines  mit  Salzsäure  be- 
strichenen Glasstabes  in  Form  von  starken  weissen  Däm- 
pfen deutlich  wahrnehmen  Hess. 

Um  zu  ermitteln,  ob  diese  Ammoniakentwickelung  ein 
Product  der  Zersetzung  des  ürrhodins,  oder  Von  einer 
darin  enthaltenen  Ammoniakverbindung  herstamme,  kochte 
ich  das  mir  zu  Gebote  stehende  kleine  Stückchen  mit 
Wasser  aus,  wodurch  sich  dasselbe  erweichte,  und* zu 
gleicher  Zeit  löste  sich  aus  diesem  Steineben  ein  Ammo- 
niaksalz, indem  auf  Zusatz  von  Aetzkalk  und  durch  gelin- 
des Erwärmen  sich  ein  sehr  deutlicher  Geruch  nach  Am- 
moniak entwickelte. 

Aus  allen  diesen  Versuchen  schloss  ich,  dass  dieser 
Harnstein  aus  ürostearin  und  Urrhodin  bestand,  in  Ver- 
bindung mit  einem  Ammoniaksatze,  welches  ohne  Zweifel 
phosphör-  oder  hamsaures  Ammoniak  war. 
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Aufftoduiig  von  Zucker  im  Harn; 

von  i 

A.  Grftf> 

Apoibek«?  in  SachBenhagen« 


Im  Verlaufe  eines  Jahres  wurde  mir  durob  die  Güte 
des  hiesigen  Herrn  Dr.  Reinhard  zweimal  Gelegenheit 
gegeben,  Harn  von  an  der  Ramrnfar  Leidenden  zu  unter- 
suchen. 

Vom  ersten  Patienten  war  der  Harn  blass  -  strohgelb, 
ausserordentlich  klar,  nach  Molken  riechend;  spec.  Gew. 
1,036. 

Er  wurde  in  gelinder  Wärme  abgedampft«  in  die  Kälte 
gesetzt,  und  in  einigen  Tagen  war  fast  Alles  zu  einer  gel- 
ben kömigen  Masse  krystallisirl.  Gereinigt  wurde  der 
Harnzuoker  fast  ganz  weiss  dargestellt. 

Vom  zweiten  Patienten  war  der  Harn  dunkler  und 
nicht  so  klar  als  der  erstere,  spec.  Gew.  1,038,  und  könnte 
aus  diesem  Harn  der  Zucker  nicht  dargestellt  werden^  ia-^ 
dem  sich  derselbe  schon  in  einer  Nacht  zersetzte«  wahr*' 
scheintich  des  starken  . Alkali gehaltes  wegen,  wahrend 
der  Harn  der  ersteren  Untersuchung  sich  über  acht  Tage 
klar  tind  unzersetzt  erhielt.  Die  Temperaturverhältnisse 
waren  bei  beiden  Untersuchungen  gleich,  da  die  eine  wie 
die  andere  im  Winter  vorkam. 

Hierbei  hatte  ioh  nun  Gelegenheit,  die  verschiedenen 
Methoden^  um  Zucker  im  Harn  aufzufinden^  zo  prüfen,  und 
gewann  dabei  die  Ueberzeugung,  dass  man  nicht  immer 
nöthig  habe  nach  Neuem  2u  suchen,  da  uns  das  Aeltere^ 
Bekannte  schon  genügt  und  häufig  vor  dem  Neuen  den 
Vorzug  hat. 

Der  thätige  Hie  gel  giebt  im  Jahrbuehe  der  Phar-' 
macie/  Januar  18&1,  verschiedene  Methoden  über  Nach-» 
Weisung  von  Zucker  an,  wonach 

die  von  Trommer  auf  Reduction  der  MetaTloxyde 
durch  Zucker  sieh  gründet;  KupfervitrioUösong 
wird  zuckerhaltenden  Flüssigkeiten  zugesetzt; 
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die  von  Pettenkofer,  wonach  Zacker  und  Galle  mit 
concentrirter  Schwefelsäare  eine  violette  Färbung 
annehmen ; 
eine  dritte,  welche  aof  die  Eigenschaft  des  Trauben- 
zuckers, mit  kaustischem  Kali  erhitzt,  braunroth  oder 
schwarz  gefärbt  zu  werden,  sich  stützt; 
die  von   Maumeni,    welche   auf  Veränderung   des 
Zuckers  und  aller  Kohlehydrate  in  Chlor  und  mit 
Chloriden,  besonders  Superchloriden,  sich  gründet, 
wodurch  eine  braune,  in  Wasser  zum  Theil  lösliche, 
und  ausgetrocknet  eine  glänzend  schwarze  Masse 
entsteht,  und  endlich 
die  von  Böttger,  welche  die  Veränderung  des  basisch^ 
salpetersauren  Wismuthoxyds  durch  Zucker  benutzt 
und  wonach  die  das  Wisrouthoxyd  enthaltende  Flüs- 
sigkeit durch  Traubenzucker   eine  schwarzbraune 
Färbung  annimmt  und  nach  einiger  Zeit  ein  grau- 
brauner Niederschlag  entsteht. 
Vor  allen  diesen  Methoden  gebührt  der  von  Runge, 
in  Berzelius'  Handbuch  der  Chemie,  9r  Bd.  1840,  ange- 
gebenen der  Vorzug.    Diese  durch  ihre  leichte  und  sichere 
Ausführung  zu  empfehlende  Methode  gründet  sich  auf  die 
Verkohlung  des   Zuckers  und  der  Kohlehydrale  mittelst 
Schwefelsäure. 

Nach  dieser  soll  man  einige  Tropfen  des  zu  unter- 
suchenden Harns  in  eine  Tasse  auf  die  Oeffnnng  eines, 
kochendes  Wasser  enthaltenden  Theekessels  bringen,  und 
sobald  der  Harn  eingetrocknet  ist,  einige  Tropfen  verdünn- 
ter Schwefelsäure  zusetzen  und  einige  Augenblicke  gelinde 
erwärmen.  War  der  Harn  zuckerhaltig,  so  wird  der  Fle- 
dien  bald  schwarz,  enthielt  er  keinen  Zucker,  so  wird  er 
orangerolh.  Beide  Angaben  fand  ich  richtig,  und  kann 
diese  kleine  Operation  nach  meiner  Erfahrung  noch  da- 
durch vereinfacht  werden,  dass  man  einige  Tropfen  des 
zu  untersuchenden  Harns  in  ein  Uhrgläschen  bringt,  gleich 
einige  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  zusetzt,  erwärmt 
und  zur  Trockne  abdampft.  War  der  Harn  zuckerhaltig, 
so  nimmt  er  bald  nach  der  Erwärmung  eine  bräunliche 
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Färbung  an  und  lässt,  trocken  gemacht»  eine  schwarze 
glänzende  Masse  zurück;  war  er  nicht  zuckerhaltig,  so 
verändert  er  sich  durch's  Erwärmen  nicht  und  hinlerlässt 
einen  orangerothen  Rückstand. 


Verhalten  des  Phosphorwasserstoffs  zu  eiDlgen 
auf  einer  Fläche  aufgetragenen  Metalllösungen; 

von 

Dr.  H.  C.  Geubel. 


Bringen  wir  auf  Papier  u.  s.  w.  eine  dünne  Schicht 
einer  Auflösung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  und 
leiten  Phosphorwassersloffgas  —  erhalten  durch  Erhitzen 
von  Phosphor  mit  einer  alkoholischen  Kalisolulion :  4  P  + 
3HO-j-3KO==3(KO,PO)  +  H3P  -  darauf,  so  treten  als- 
bald schöne,  wenn  auch  gerade  nicht  sehr  intensive  Far- 
ben hervor,  namentlich  Goldgelb  und  Blau.  Diese  Farben, 
welche  von  sich  bildendem  Phosphormetall  herrühren,  sind 
jedoch  nicht  von  Beständigkeit;  denn  nach  dem  Trock- 
nen^ja  sphon  während  des  Trocknens  nehmen  sie  bedeu- 
tend ab,  zuletzt  fast  gänzhch,  so  dass  auf  der  Fläche  nur 
noch  gelbliche,  mitunter  schwach  goldfarbig  erscheinende 
oder  unansehnliche  grünliche,  bläulich -graue  etc.  Zeich- 
nungen zurückbleiben.  Lässt  man  das  Gas  etwas  zu  lange 
darauf  einwirken,  so  nehmen  die  anfangs  entstandenen 
Farben  alsbald  wieder  ab,  es  *wird  Alles  grauweiss. 

Als  ich  die  Fläche  mit  einer  dünnen  Schicht  von 
HöUensleinlösung  bedeckte  und  Phosphorwasserstoff  dar- 
auf leitete,  wurde  sogleich  alles  von  sich  ausscheidendem 
Silber  ganz  dunkelbraun  bis  schwarz;  es  kamen  keine 
Farben  zum  Vorschein,  sondern  es  erschien  nur  an  man- 
chen Stellen  ein  silberähnlicher  Schiller.  Ich  dachte  jetzt 
Farben  zu  erhalten  bei  Anwendung  einer  verdünnteren 
Lösung'  von  salpetersaurem  Silberoxyd;  allein  auch  in  die- 
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sem  Falle  sah  ich  mich  getäacht,  es  war  der  entöteheode 
Ueberzug  nar  weniger  dunkel  *). 

Wurde  das  Papier  mit  einer  Lösung  von  Goldchlorid 
überzogen  und  dem  Gas  ausgesetzt,  so  nahm  das  Papier 
sogleich  eine  violette.  Färbung  von  ausgeschiedenem  Gold 
an,  also  auch  keine  Farben ;  hur  trat  an  manchen  Stellen, 
namentlich  beim  Trocknen,  ein  schwacher  Goldschimmer 
hervor. 

Bei  Anwendung  einer  Auflösung  von  schwefelsaurem 
Kupferoxyd  kamen  ebenfalls  keine  Farben  zum  Vorschein ; 
wurde  das  Phosphorwasserstoffgas  zu  einer  in  einem  Rea- 
gensgläschen befindlichen  Kupfervitriolsolation  geleitet,  so 
entstand  sogleich  ein  schwarzer  Niederschlag  von  Phos- 
phorkupfer, während  Prof.  Böttger  (s.  dessen:  Beiträge 
zur  Physik  u.  Chemie,  H,  2.  p.  1 18.)  angiebt,  dass  die  Kupfer- 
salze nicht  von  dem  Phosphorwasserstoffgas  reducirt  würden. 
Prof.  Sehr  Otter  spricht  dagegen  (die  Chemienach  ihrem 
gegenwärtigen  Zustande,  I.  p*444>):  »Die  Lösungen  vieler 
Metallsalze,  insbesondere  die  des  schwefelsauren  Kupfer- 
oxyds, absorbiren  das  Gas  vollständig  unter  Fällung  von 
schwarzem  Phospjiorkupfer.  In  einer  Lösung  von  salpeter- 
saurem Quecksilberoxydul  bringt  es  einen  weissen  Nieder* 
schlag  hervor,  der  eine  Verbindung  des  Phosphorm^alls 
mit  dem  Quecksilbersalze  ist.  Aus  Gold-  und  Silberoxyd^ 
lösungen  werden  die  Metalle  regulinisch  gefällt.«  Artus 
spricht  (Lehrb.  der  Chemie,  p,  269)  nur  von  Phosphormetal* 


'*)  Prof.  Böttger  hat  bereits  einen  ihnlichen  Yersuch  «ngeftelU; 
derselbe  leitete  das  Phosphorwasserstoffgas  —  anitatt  aaf  eine 
grössere  Fläche  einer  Silberlösung  —  auf  mit  Höllensteinlösung 
gemachte  SchriftzQge.  Die  Buchstaben  traten,  wovon  ich  mich 
ebenfalls  fiberteugt  habe,  im  Nu  mit  gani  schwarser  Farbe  her- 
vor, selbst  wenn  die  gemaohten  Züge  voUhommen  trocken  ge«> 
worden.  Dasselbe  geschieht,  wie  Böttger  angiebt,  beiAnwoB-* 
düng  einer  Lösung  von  salpetersaurem  PaJladiunoxyd ,  wovoi 
ich  mich  leider  nicht  überxeugen  kann;  vielleicht  dass  auf  einer 
solchen  auf  Papier  aufgetragenen  Lösung  verschiedene  Farben 
hervorgebracht  werden  können. 
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len.  Dasselbe  finden  wir  in  Graham's  Chemie,  I.  p.i99 
und  in  Winkelblech's  Elementen  der  analyt.  Chemie, 
p.  456.  Wir  erkennen  hieraus^  dass  dieser  Gegenstand 
näher  mitersacht  zu  werden  verdient;  vor  der  Hand  kam 
es  mir  nur  darauf  an,  zu  QiHer$iioi>en,  in  welchen  Fällen 
Farben  hervortreten*). 


*)  Ich  erlaobe  mir  hier  sooh  die  Bemerkung  eu  macheoi  dasB  ich 
bei  Darstellang  des  selbsientiundlichen  PhosphorwaaserstolFa  — 
aiia  einer  wSaserigen  Kaiilösung  und  Phosphor  —  immer  wahr- 
genommen habe,  dass  der  Wasserspiegel  der  pneumatischen  Wanne 
sich  mit  einem  in  prächtigen  Farben  schillernden  Hiutchen  über- 
ftog.  Ob  dieses  Hiutchen  vielleicht  Pbosphoroxyd  ist,  habe  ich 
noch  nicht  untersucht. 
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O.  üatiirffescliiclite  und  Pltanna- 

lL«i;iMniie. 


lieber  Ganthariden  des  Orients;  AnweiidBiig 

des  Schlerilngs; 

von 

Landerer, 


Die  eigentliche  Caniharis  oder  Lytia  vesicatoria  findet 
man  weder  in  Griechenland,  noch  in  den  andern- Theilen 
des  Orients,  wohl  aber  andere  Käfer,  die  theils  blasen- 
ziehende, grösslentheils  jedoch  mehr  reizende  Eigenschaf- 
ten besitzen,  welche  sehr  heftige  Wirkungen  auf  die  Harn- 
werkzeuge ausüben  und  Anlass  zu  den  heftigsten  Entzün- 
dungen der  uropoetischen  Organe  geben  können.  Zu 
diesen  gehören  besonders  Mylabris  Ciehorei  und  M.  varie- 
gata.  Diese  beiden  Käfer,  die  sich  durch  ihre  Farbe  und 
äussere  Gestalt  hinlänglich  von  den  Ganthariden  unter- 
scheiden, so  dass  keine  Verwechselung  statt  finden  kann, 
finden  sich  während  der  Sommermonate  in  hinreichender 
Menge  im  ganzen  Orient  und  auch  in  Griechenland.  In 
Smyrna  und  Constantinopel  sah  ich  diese  Mylabres  wäh- 
rend des  Monates  August  und  in  Griechenland  findet  man 
sie  besonders  während  der  Monate  Mai  und  Juni.  Diese 
Käfer  sind  die  griechischen  Chrysomyga  und  dienen  dort 
als  blasenziehendes  Mittel,  indem  sie  von  den  Landleulen  mit- 
telst Honigs  oderBrodes  zu  Blasenpflaster  zubereitet  werden. 
Nach  einigen  Stunden  schon  bemerkt  man  einen  sehr  starken 
Reiz  und  Röthung  der  Stelle,  worauf  das  Empt.  Mylabris 
applicirt  worden,  dem  zufolge  es  auch  zur  Blasenbildung 
kommt.  Ich  habe  aus  den^  frisch  getrockneten  Mylabris 
ein  Pflaster  und  auch  eine  Salbe  bereitet,  die  dem  Can- 
iharidenpflaster  ähnliche,  jedoch  schwächere  Wirkung  hat- 
ten und  in  vielen  Fällen  mit  Nutzen  angewendet  werden 
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können,  namentlich   zur   Unterhaltung   eiternder  Wunden 
oder  auch  als  Irritans. 

Die  Wirkung  des  Strammoniums  als  antastmathiscbeip 
Mittel  ist  bekannt  Ein  noch  ausgezeichneteres  und  wegen 
der  s^chnellen  Wirkung  sehr  überraschendes  Mittel  soll 
das  folgende  sein,  welches  auf  den  Jonischen  Inseln  gegen 
Asthma  in  Ruf  steht.  Gewöhnliches  grobes  Fliesspapier 
wird  mit  einer  sehr  verdünnten  Salpeterlösung  getrankt 
und  aus  diesem  salpeterhaltigen  Papiere  werden  sodann 
Cigarren  gemacht,  in  welche  man  Schierlingsblätter  wickelt, 
die  der  Patient  anzündet  und  raucht.  Der  Erfolg  soll 
ausserordentlich  sein,  und  wahrscheinlich  ist  diese  Wirkung 
der  Bildung  empyreuma tischer  StoiFe  (dem  Pyrothonid)  oder 
dem  Kreosotgebalte  zuzuschreiben. 


Heftige  WirkoDgen  des  in  Griechenland  ange- 
wendeten Anthelminticum  aus  Knoblauch 
und  Ruta; 

von 

Landerer. 


Unter  den  so  verschiedenen  Wurmmitteln,  die  von 
dem  gemeinen  Volke  gegen  Würmer  angewendet  werden, 
ist  auch  das  aus  Knoblauch  und  Ruta  zu  erwähnen,  das 
die  Leute  gewöhnlich  in  grosser  Menge  und  in  sehr  ge- 
sältigten  Absuden  sowohl  bei  Kindern,  als  auch  hei  Erwach- 
senen anwenden.  Dass  Knoblauch  nicht  zu  den  ganz  un- 
schädlichen Mitteln  gehört,  ist  hinreichend  bekannt;  denn 
das  daraus  gewonnene  ätherisehe  Oel  besitzt  eine  aus- 
serordentliche Sehärfe  und  verursacht  auf  empfindlichen 
Ilautstellen  einen  unerträglichen  Schmerz;  auch  ist  es 
als  blasenziehendes  Mittel  zu  gebrauchen.  Ebenfalls  be- 
kannt ist  nach  Lechenault,  dass  Knoblauch  und  Zwie- 
bel einen  wesentlichen  Zusatz  bei  der  Bereitung  des  Upas 
Tieuti  ausmachen.  Der  grosse  Gebrauch  des  Knoblauches 
bei  den  heutigen  Griechen  stammt  aus  den  ältesten  helle- 
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•iscbeo  Zeiten,  deno  «nch  die  Allen  waren  e^mse  Lieb- 
haber desselben ;  sie  hauen  eigene  Knoblaocbgärten  (Sst* 
^oMvcc),  woraus  die  Knoblaochga«tner  (ywflwwpX«)  den 
Knoblanch  besonders  an  die  Armen  zor  Speise  verkauften. 
Die  Reichen  hallen  in  den  verfeinerten  Zeiten  sogar  noch 
ihre  Cibo9  aUiaioi,  quitw  aUiwn  tnirüum  erai.  Bei  Ari- 
slophanes  findet  sich  anch  eine  Knoblauchbrabe  (Ssof«- 
8£i^i|)ansSalzQnd  Knoblanch  erwähnt.  Horalins  beschwerte 
sich  ober  den  übermässigen  Gebrauch  des  Knoblaodiet, 
nnd  Phiotos  sagt:  AUmtm  oUi.  Geizige  gaben  ihren  Be- 
dienten grösstentheils  nur  Knoblauch  nnd  Salz,  daher  Ari«^ 
stophanes  von  soldien  sagt:  OoU  oxopMoo  x8f«X^v  MScmi. 
Knoblanch  war  auch  ein  Hauptraittel  gegen  verschiedene 
Krankheiten,  ond  Plinios  sagt:  AUium  ad  mti/ta  medica* 
fnma  prodesse  credüur.  Die  gewöhnlichsten  Arten  von 
Allwm  sind:  AUium  subhirstUum,  Scordoprason,  nnd  da 
diese  Art  auch  gegen  Scblangenbiss  in  Ruf  steht»  so 
erhielt  sie  den  Beinamen  'O^ioax^podov.  A.  descendens,  Sxop- 
6^pa(7ov  des  Dioscorides,  A.  Porrum,  Ilpdaov  AjjuctXoirpooov  des 
Theophrast. 

Bei  den  Egyptern  stand  das  Laach  in  göttlichem  An- 
sehen. Zu  Homers  Zeiten  hatte  man  Porrgärten,  Porrinas, 
üpada/i,  worin  der  Papilio  Napi  Ilpaotxoupfc.  vielen  Schaden 
anrichtete;  noch  ein  besonderes  Instrament  and  Messer, 
den  PorrÄ  zu  schneiden,  Ilpaa^xoopov.  findet  sich  bei  den 
Alten.  A.  Ampeloprasum,  A.  Schoenoprasum,  A.  ienrnssi-^ 
mum,  A,  ascalomcum,  A.Moly  (diese  Lauchart  erhielt  den 
Namen  dicö  tou  fMoXc6ery  tic  v^tfou«,  ab  emolliendia  mar  bis, 
nnd  Mercur  in  derOdyssea  weiset  das  Moly  zum  Gegen- 
mittel gegen  die  Zaobereien  der  Circe  an),  A.  Marga- 
riUmum,  M^XuC«  genannt,  A.  Cepa,  Kp^piuov,  weil  es  die 
Augen  zuzudrücken  nötfaigt  oder  denselbsn  Tbränen  ent^ 
lockt,  daher  lacrymosa  Cepa.  Die  Alten  pflanzten  ZipoUen 
in  eigenen  Gärten,  Cepinae,  Kpo|i.(Ao<i>v8i  Der  Ceparias  han-- 
delte  mit  den  Cepultis,  und  eine  Insel  des  griechischen 
Archipels  wurde  ihrer  wohlschmeckenden  Zwiebeln  halber 
Kpofioouaa,  Zwiebel  -  Insel,  genannt.  Die  Zwiebel  war  nril 
ihren  vielen  Häoten   den  Egyptern  Hieroglyphe  des  viel^ 
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gestalligen  Mondes;  sie  schrieben  ihr  eine  antilunarische 
Natur  zu,  dass  sie  also  abnimmt,  wenn  der  Mond  zunimmt, 
und  umgekehrt.  Ihr  Genuss  war  den  Priestern  der  Isis 
verboten.  Die  Egypter  schwuren  bei  der  Zwiebel.  Die 
Zwiebeln  südlicher  Länder  sind  süss  und  mild  und  wer- 
den häufig  zu  firod  gegessen. 

Die  anlhelmintische  Wirkung  des  Knoblauchs  ist  be-: 
kannt.  Um  dieselbe  hervorzubringen,  giebt  man  jedoch 
den  Kindern  unvorsichtigerweise  starke  gesättigte  Absude 
von  40 — 42  Stück  KnoBlauch,  denen  man  gegen  Ende  des 
Kochens Pyganochorton,  d.i.  Bb.Butae  zusetzt.  Es  ereig- 
net sich  sehr  häufig,  dass  die  Kinder  durch  eine  zu  grosse 
Gabe  von  Knoblauch  die  Symptome  einer  narkotischen 
Vergiftung  zeigen;  sie  werden  nach  dem  Einnehmen  ganz 
taumelig,  fallen  oftmals  in  einen  soporösen  Zustand,  der 
stundenlang  andauert  und  oft  in  einen  tiefen  unruhigen 
Schlaf,  mit  Irrereden  begleitet,  übergeht,  aus  welchem  sie 
schwer  zu  erwecken  sind.  In  andern  Fällen  stellt  sich 
ein  Aufstossen  und  Erbrechen  ein,  wodurch  nicht  selten 
Würmer  ausgebrochen  werden,  auch  eine  Diarrhöe  mit  Ab- 
gang von  Würmern.  Ein  Eingenommensein  des  Kopfes 
und  Uebelkeit,  Mangel  an  Appetit  mit  Flatulenz  bleibt 
oftmals  noch  viele  Tage  zurück. 

Aus  allem  diesem  ist  zu  ersehen,  dass  das  Knoblauch 
in  starken  Dosen  njcht  so  unschädlich  ist,  als  man  glau- 
ben möchte,  und  nicht  selten  narkotische  Wirkungen  auf 
den  Organismus  äussert. 


Arch.d.  Pharm.  CXX.  Bds.  3.  Hft. 
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4«S  Ries^. 

Heber  Prüfung  der  Chinarinden; 


von 


Dr.  E.  Riegel  tu  Carisruhe. 

Obgleich  eine  grosse  Reihe  von  Naturforscherfl  über 
die  Abstammung  der  Cbinasortea  schätzbare  Arbeiten  ge- 
liefert haben,  so  zeigt  doch  eine  einfache  üebersicht  dieser 
Arbeiten,  welche  grossen  Widersprüche  in  dieser  Beziehung 
noch  zu  beseitigen  sind.  Es  sagt  deshalb  Prof  Bischoff 
zu  Heidelberg  ftm  Jahrbuch  für  praklische  Pharmacie,  1850» 
Märzheß)  mit  Recht,  dass  jede  sichere  und  genauere  Nach- 
richt, welche,  sei  es  in  pharmakognostischer,  medicinischer, 
chemischer  oder  botanischer  Hinsicht,  weiteres  Licht  über 
dieselben  verbreitet,  von  besonderm  Vorlheile  sei.  Dahin 
sind  nun  die  Erfahrungen  von  Pr  A.  Weddell  zu  rechnen,  - 
welcher  während  eines  mehrjährigen  Aufenthaltes  in  der 
Region  der  Cinchonen  selbst  emsige  Nachforschungen  an- 
stellte und  über  diesen  Gegenstand  eine  ausführliche  Ab- 
handlung r>B%stoire  naturelle  de  Quinquinasa  publicirte. 
Eine  richtige  Classification  der  Qiinarinden  wäre  leicht 
möglich  geworden,  wenn  man  die  Geschichte  derselben 
bis  zu  ihrem  Ursprünge  hätte  verfolgen  können.  Statt 
dessen  sah  man  sich  bei  der  Aufstellung  der  Eintheilungen 
genöthigt,  vt>n  den  Rinden  aMein  gewisse  Oharakt?ere  za 
entnehmen  und  die  Eifvtfaeihmge»  f»Q$sten  unvollkofnmen 
bleiben.  Auf  diese  Weise  entstand}  die  Ei<ntli<ei1ung  m  graue, 
gelbe,  rothe  und  weisse  Rinden  und  es  kamen^  dadurch 
Rinden  von  ein  und  demselben  Bavime  in  verschiedene 
Abtheilungen  und  umgekehrt,  Rinden  von  ganz  verschie- 
denen Bäumen  in  ein  und  dieselbe  Classe. 

Es  werden  z.  B.  noch  von  verschiedenen  Autoren  die 
grauen  Chinarinden  für  eine  besondere  Art  gehalten,  wäh- 
rend das  Studium  an  Ort  Und  Stelle  der  Gewinnung  lehrt, 
dass  sie  von  sehr  verschiedenen  Species  stammen  und  es 
fast  immer  die  jungen  Rinden  derselben  Bäume  sind,  welche 
die  gelben  und  rothen  Chinasorten  liefern. 

Eine  Classification,    die   sich   auf  chemische   Unter- 
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sucbuDg  der  Rindei)  stützt,  (wozu  die  B«stiniiBung  des 
Ckinias»  Ciochonins  und  Tannins  hinceiefaen  würde)  dürfte 
besser  sein;  aliem  sie  wird  jedenraUs  auf  pfaktisobe  HindeN 
Bisse  sAossen  iwd  we^ep  AbweichangeB  bei  eiMr  and 
derselben  Ari  (durch  Eufallige  Umelaade  bedingt)  vieDeiobt 
unbraychbÄT  erscbeinea.  Nach  Weddell  ist  die  Ciassi- 
ficaAien  der  Chinarinden  auf  die  anatomischen  llerkinate 
der  Bitide  zu  begründen,  indeni  ein  gewisser  Zvfiammen- 
bMg  mit  dem  lOBern  Baoe  der  Ainden  und  den  «henHischen 
Chara4ieren  der  Chiodorinden  stau  findet.  Eine  gen&oe 
Cbarakterisük  der  Chsnarniden  Icann  nnr  durch  das  Studinm 
derselben  an  den  fiäuoien  in  ihrem  Vateriande  erreiebt 
werden  und  nvacht  datier  diese  auch  eioen  besenders 
wichtigen  Theil  des  Werkes  von  We  d  d  el  1  aus.  Die  Struc- 
tur  aller  Chiqarinden  nähert  sich  mehr  oder  weniger  einem 
Typus,  nämlich  der  Calisaya-Rinde  des  Handels,  der  Rinde 
von  Cinchona  scrobiculata  uiid  C.  pubescens,  welche  W  e  d  d  e  11 
,  ausführlich  fim  Auszuge  im  Jahrbuch  1849,  Novemberheft, 
pag.  gSO.J  beschrieben  hat.  Von  dieser  Basis  ausgehend, 
liessen  sich  ohne  besondere  Schwierigkeiten  alle  bekannlen 
Chinarinden  in  eine  Reihe  von  Grtrppen  bringen.  Die  Be- 
ziehungen, die  zwischen  den  chemischen  und  anatomischen 
Charakteren  der  Rinden  statt  finden,  geben  sich  stets  durch 
die  besondere  Form  des  Bruchs  kund.  Aus  den  hierüber 
aufgestellten  Beobachtungen  ergiebt  sich,  dass,  je  mehr  ^ 
die  Fläche  des  Querbruchs  einer  Chfinarinde  sich  dem 
korkigen  Bruche  (wo  der  Brncfh  die  Zellensehicht  der 
Rinde  zertheilt  hat)  nähert,  um  so  mehr  darf  man  voraus- 
setzen, wird  sie  Cinchonin  enthalten;  je  mehr  sie  aber 
den  kui'zfes€?rigen  oder  holaigen  Sruch  zeigt,  iwn  so  reich- 
haltiger wird  sie  an  Chinin  sein.  Dem  gen»äss  sind  als 
die  werthvollslen  Chinarinden  diejenigen  anzusehen,  welche 
4)  die  grösste  Einförmigkeit  des  Gewebes  in  den  verschie- 
denen Lagen  des  Derma  zeigen,  2)  die  grösste  Gleicbmässig- 
kek  in  der  Vertheilon^  der  Fae^relementet  ooter  die  z^llig- 
bamgen  Eieiaeiite  des  SpJintffis  erkennen  lassen  und  3)  die 
kürzesten  und  von  einander  wtabliäiogigsten  Fadem  im 
SpiiiotB  {»bren;  die  Fasern  rnnsse«  sehmävLä  imdan  den 
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Spitzen  nicht  dicht  ao  eiflander  slossen.  Die  Gerbsäure 
findet  sich  in  viel  grösserer  Menge  in  der  eigentlicbeo 
ZellenscUebt,  als  in  der  Faserschiebt  Weddell  nnler- 
scheidet  die  Gattung  Cinchona  und  Cascarilla;  bloss  in 
den  Cinchona -Arten  finden  sich  nach  seiner  Angabe  Chinin 
oder  Cinchonin,  während  die  Cascarilla* Arten  adstringi- 
rende  Stoffe  führen.  Die  bisher  beschriebenen  24  Cin- 
chona-Arien  sind  von  Weddell  nach  sorgfältigem  Studium 
der  Cmchonen  und  ihrer  Varietäten  in  verschiedenen  Höhen 
auf  44  reducirl  worden,  zu  denen* sich  aber  8  neue  von 
ihm  entdeckte  gesellen,  somit  beträgt  die  Zahl  der  be- 
kannten Cinchonen  19.  Eine  gleiche  Anzahl  von  A^ten 
der  Gattung  Cascarilla  werden  beschrieben. 

Nach  Weddell  sind  die  Abstammungen  der  China- 
rinden folgende: 

I.   Graue  Chinarinden. 

a,  Loxa- Chinarinden. 
4)  Loxa -China,  graue  und  dichte,  die  Rinde  von  Cin- 
chona Condaminea. 

2)  Loxa -China,  braun  und  dicht  (dunkle  Jaen- China 
oder  China -PseudO' loxa)  von  Cinchona  scrobiculata. 

3)  Loxa -China,   roth- kastanienbraun   (helle   Calisaya) 
von  Cinchona  scrobiculata. 

4)  Loxa -China,  rothe  faserige  des  Königs  von  Spanien. 
Abstammung? 

5)  Loxa -China,  gelbe  und  faserige  von  C-.  macrocalyx 
Pav. 

6.   Lima-  oder  Huanuco- Rinden. 
4)  Lima-  China,  graubraune  (Cascarilla  provinciana  S.) 
von  Cinchona  microeantha  R.  et  P.  s.     C.  lanceolata 
R.  et  P. 

2)  Lima- China,  gewöhnliche  graue  von  C,  microeantha 
s,  lanceolata  R.  et  P, 

3)  Lima  *  China,  weisse  von  Oinchona  purpurea  R,  et  P. 

4)  Lima -China,   sehr   runzlig,   ähnlich   der  Calisaya* 
China  von  Cinchona  glandulifera. 

5)  Jaen- China  oder  Loxa  -  China,  rothe.   Abstammung? 
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IL   Rothe  Chinarinden. 

1)  Rothe  China,  an  der  Luft  weiss  werdend.    Abstam- 
mang? 

2)  Rothe  China  von  Lima,  von  Cinchona  nitida  Jl,  et  P. 

3)  Rothe  China,  wahre  und  nicht  warzige  von  Cmtida. 

4)  Rothe  China,  officineile  von  Cinckona  nitida, 

5)  RolhQ  China,  wahre  und  warzige  von  (7.  nüida. 

6)  Rothe  China,  orange  and  warzige.    Abstammung? 

7)  Rothe  China,  blasse  mit  weisser  Oberhaut.     9 

8)  Carthagena  -  China,  braune.  » 

9)  Carthagena  -  China,  rothe.  ^ 

IH.   Gelbe  Chinarinden. 

1)  Gelbe  China  des  Königs  von  Spanien  von  Cinchona 
Calisaya. 

2)  China 'Calisaya,  China  regia  won  Cinchona -Calisaya, 

3)  Orangegelbe  China,   helle  Calisaya    von    Cinchona 
micrantha. 

4)  Pilaya- China,  (Quinquina  de  Columbia  Guib.)  von 
Cinchona  Condaminea. 

5)  Carlhagena- China,   holzige,   von   Cinchona  Conda- 
minea. 

6)  Orange -China  von  Mulis  von  Cinchona  lancifolia, 

7)  Huamalies  -  China,  dunkelgraue  von  Cinchona  hirsuta, 

8)  Huamalies -China,  dünne  rölhliche   von  Ctnch.  pur- 
purea. 

9)  Huamalies- China,  weisse.    Abstammung? 

10)  Huamalies-China,  rostfarbige  von  Cinchona  micrantha. 

11)  Gelbe  China  von  Cuenza  von  Cinchona  ovalifolia. 

IV.   Weisse  Chinarinden. 

1)  Blasse  Jaen- China  von  Cinchona  ovata, 

2)  Blassgraue  Jaen- China  von  Cinchona  ovata. 

3)  Weisse  Loxa- China  von  Cinchona  ovata, 

4)  Weisse  faserige  Jaen- China  von  Cinchona  ovata. 

5)  Cusco- China  von  Cinchona  pubescens  s.  cordifolia. 

6)  Areca- China  von  Cinchona  pube$eens  8,  cordifolia. 

7)  China  flava  dura  von  Cinchona  pubescens  s.  cordi- 
folia. 
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8)  China  flava  fibrasa  von  Cinehona  p%$bescen$  s.  cordi- 
folia. 

9)  Pitayon-  oder  falsche  Pitaya  -  China.   Abalammung? 
Gehen   wir  zur   Profnng   der  Chinarinden  auf  ihren 

Alkaloidgefaalt  über,   so   lassen   aioh   die  neiiioden  nach 
Röttger  in  folgende  Abtheilnngen  briogen: 

4)  Die  Verfabrongsarten,  nadi  welchen  die  Cbittabasen 
mit  Alkohol  ausgezogen  werden. 

2)  Die  Verfahrongsarten,  nach  welchen  die  Chinabasen 
mit  verdünnten  Säuren  unter  Zosatz  von  Wasser  oder 
Weingeist  ausgezogen  werden. 

3)  Die  Verfahrungsarten,  nach  welchen  die  Chinarinden 
mit  Alkalien  behandelt  werden. 

Die  Hagen  -  Bucholz 'sehe  Stiftung  gab  für  das  Jahr 
4831  die  Prüfung  der  Chinarinden  auf  ihren  Alkaloidgehalt 
zum  Gegenstand  ihrer  Preisfrage  auf.  Der  nähere  Bericht 
über  die  drei  gekrönten  Abhandlungen  findet  sich  ipi 
Archiv  der  Pharmacie,  Bd.  XXXIX.  und  ein  Auszug  davon 
in  Geiger's  Annalen  der  Pharmacie,  S.Band.  In  letzterm 
wird  bezüglich  der  Beleuchtung  der  von  Röttger  nach 
den  verschiedenen  beschriebenen  Methoden  erhaltenen  Re- 
sultate bemerkt,  dass  die  Verfahrungsarten  zur  Darstellung 
und  Prüfung  der  China  -  Alkaloide  einen  sehr  verschiedenen 
Werth  besitzen,  indem  theils  die  Ausziehung  nicht  voll- 
ständig erfolgt,  theils  durch  die  Operationen  wesentliche 
Verluste  herbeigeführt  werden.  Wenn  der  Werth  einer 
Prüfungsmethode  der  Chinarinden  auf  ihren  Alkaloidgehalt 
darin  liegen  muss,  diese  Substanz  im  reinsten  Zustande 
aus  den  Rinden  auf  die  leichteste,  aber  vollständigste  Weise 
abzuscheiden,  so  hat  dfe  verbesserte  Teltmannsche  Me- 
thode vor  den  sämmtlichen  übrigen  den  Vorzug.  Aus  den 
Resultaten  dieser  Prüfungen  dürfte  erhellen,  dass  der  säuer- 
lich geistige  Auszag  zur  Abscheidung  der  China* Alkaloide 
das  beste  Resultat  giebt,  wenngleich  auch  blosser  Wein- 
geist in  hinreichender  Menge  mid  den  begönstigenden 
einlassen  (?)  seiner  Wirkung  ein  analoges  Resultat  irefert 
und  Kalkmilch  als  Fäünngsmittel  deshalb  den  Vorzug 
verdient,  weil  der  Gerbstoff  zugleich  eine  sehr  innige  Ver- 
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binduog  woit  dem  Kalk  eingebt.  Immer  hat  man  vom 
Kalk  die  beste  Wirkung,  wem  man  als  dünneB  Brei  dea- 
selben  amv^ndet.  fai  einem  China  -  Aaszag,  der  ohne 
jSaare  bereitet  worden,  bringt  Aetzkalkpulrer  eine  nur 
wenig  merkliehe  Entfärbung  kervor.  Ah  vorzü^liehste 
Methede  betraohlet  Röttger  ferenda  Die  Chinarinde 
wird  Bftch  der  VeltfDann'schen  Methode  ausgezogen,  der 
Auszug  mii  Kalkmilch  behandelt,  der  getracknele  Nieder- 
schJag  mit  Alkohol  gekocht,  worauf  man  das  Cincfaoain 
durch  Krystallisiren  erhält  und  das  Chinin  durch  einen 
hinreichenden  Zusatz  von  Jodsäure  niederschlagt  Die 
Menge  des  Chinins  in  dem  jodsauren  Niederschlage  be- 
rechnet man  durch  das  Aesoltat  eines  Gegenversnchs. 

fionnet,  dessen  Abhandlung  mit  derjenigen  von  Rött- 
ger und  Schar  lau  mit  dem  Preise  gekrönt  wurde,  giebt 
vor  allen '  übrigen  Prüfnngsm^hoden  der  folgenden  den 
Vorzug.  Das  mit  einer  gleichen  Menge  Qoarzsdnd  ge* 
mengte  Chinapcilver  wird  in  dem  kleinen  Veltmann'schen 
Apparate  mit  ungefähr  der  30  fachen  Menge  Weingeist  von 
70  bis  80  Proc.  ausgezogen.  Die  Tinctor  wird  am  der  Hälfte, 
bei  rother  Chinarinde  etwa  mit  2/3  von  der  Menge  der  ange- 
wandten China  gelöschten  Aetzkalk,  der  zu  dünnem  Brei 
gemacht  worden  ist,  vermischt.  Unter  öfterm  Umschüttein 
lässt  man  eine  Stunde  stehen,  filtrirt  dann  ab  und  wäscht 
das  Filter  mit  etwas  Weingeist  nach.  Die  geistige  Flüssige 
keit  wird  mit  Cblorwasserstoffsäure  schwach  angesäuert, 
mit  etwas  Wasser  versetzt,  durch  Erhitzen  der  Weingeist 
entfernt,  das  aiasgeschiedene  Weichharz  durch  ein  Filter 
getrennt,  ausgewaschen  und  die  sämmtliche  Fiitesigkeit  auf 
die  Hälfte  des  Gewichts  der  angewandten  Cbina  eingeengt 
ttfid  mit  Ammoniak  gefällt.  Der  auf  einem  Filter  gesamr 
Borelte  und  ausgepresste  Niederschlag  wird  über  Wasser- 
dampf getrocknet.  Enthält  der  Niederschlag  fast  i>ur  Chinin, 
so  wird  er  hierbei  fast  völlig  flüssig,  enthält  er  fast  nur 
Cinehonin,  so  ist  er  nur  bröcklig,  ist  von  beiden  Alkaloiden 
ziemlich  gleich  darin,  so  wird  er  nur  halbflüssig.  Den 
trocknen  Niedersehlag  behandelt  man  mit  seinem  sechs- 
bis  achtfachen  Gewichte  Alkohol,  worin  er  sich  in  der 
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Kalte  bald  und  völlig  auflöst,  wenn  bloss  Cbinhi  zugegen 
ist.  In  diesem  Falle  bestinunt  Bonnet  die  Menge  des 
Chinins  durch  Sättigen  mit  einer  Saure.  Bei  einer  ein- 
choninhaltigen  Rinde  liesse  sich  das  Yerfabren  dahin  modi- 
ficiren:  Zu  der  in  der  Kälte  erfolgten  Auflösung  des  un- 
reinen Alkaloids  in  6  —  8  Theilen  Weingeistes  setzt  man 
den  vierten  Theil  des  letzlern  Wasser  hinzu,  damit  das 
etwa  aufgelöste  Cinchonin  möglichst  sich  abscheide;  naoh 
einiger  Zeit  wird  die  Flüssigkeit  abgegossen  und  der  Rück- 
stand mit  etwas  Weingeist  nachgespült.  Die  geistige  Auf- 
lösung wird  mit  verdünnter  Säure  zur  Chininbestimmung 
gesättigt  und  der  Rückstand  wird,  wenn .  er  hinlänglich 
weiss  erscheint,  getrocknet  und  gewogen  oder  in  heissem 
Alkohol  gelöst  und  die  heisse  Auflösung  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  neutralisirt. 

Dieses  Verfahren  ist  namentlich  bei  Prüfung  cinchonin- 
und  chininhaltigen  Rinden  zu  zeitraubend  und  umständlich, 
ohne  den  Vortheil  grösserer  Genauigkeit  vor  andern  Me- 
thoden  voraus  zu  haben. 

Nach  Schar  lau  wird  zur  Prüfung  der  Chinarinden 
folgendermaassen  verfahren.  Die  gröblich  gepulverte  Rinde 
wird  befeuchtet  in  eine  Luftdruckpresse  fest  eingedrückt, 
mit  der  12fachen  Menge  destillirten  Wassers  von  65"*  R. 
ausgezogen  und  der  Auszug,  der  beim  Erkalten  sich  etwas 
trübt  und  .Chinaroth  mit  Chinin  und  Cinchonin  verbunden 
fallen  lässt,  in  5  gleiche  Theile  getheilt.  Zu  No.  4.  setzt  man 
etwas  oxalsaures  Ammoniak;  war  chinasaurer  Kalk  in  der 
Rinde,  so  wird  sich  ein  Niederschlag  von  cbinasaurem  (?oxal* 
saurem)  Kalk  bilden,  welches  schon  einen  Beweis  für  die 
Aechtheit  der  Rinde  giebt(?),  indem  sich  chinasaurer  Kalk 
nur  in  den  Chinarinden  findet.  Durch  Zusatz  von  Gallus- 
tinctur,  Thierleim,  Eisenchlorid  und  Brechweinstein  zu  den 
übrigen  Theiien  des  Auszugs  wird  die  Gewissheit  ermittelt^ 
ob  die  zu  untersuchende  Rinde  eine  ächte  Chinarinde  sei. 
Nach  dieser  vorläufigen  Prüfung  wird  eine  beliebige  Menge 
der  gröblich  gepulverten  Rinde  mit  dem  vierten  Theile 
kaustischer  Kalilauge  und  einer  hinreichenden  Menge  Wal- 
ser zum  dicken  Brei  angerührt  und  das  Gemenge  12  Stun- 
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den  stehen  gelassen,  dann  in  eine  Loftcompressionspresse 
fest  eingedi'iiekt  und  mit  der  6  facheirMenge  Wassers  aus- 
gezogen. Die  erhaltene  Flüssigkeit  enthält  das  in  kau- 
stischem Kali  in  Verbindung  mit  Wasser  lösliche  Chinaroth, 
obne  Alkaloid,  den  rothen  Farbstoff,  die  Chinasäure  als 
chinasaures  Kali  und  das  verseifte  graue  Fett  der  Rinde. 
Hierjiuf  wird  die  Atnde  mit  der  16  fachen  Menge  destillir- 
ten  Wassers  von  75*  R.,  dem  etwa  ^j^q  verdünnter  Schwe- 
felsäure zugesetzt  worden,  vollständig  ausgezogen.  Die 
fast  wasserhelle  Flüssigkeit  wird  mit  kohlensaurem  Kalk 
genau  neutralisirt  und  12  Stunden  lang  der  Ruhe  über- 
lassen. Hierauf  filtrirt,  bis  auf  das  Vierfache  der  China- 
rinde abgedampft  und  erkalten  gelassen.  Nach  Absonderung 
des  nun  wiederholt  entstandenen  Absatzes  wird  mit  kau- 
stischer Kalilauge  gefällt.  Der  schön  weisse  Niederschlag, 
der  nach  dem  Trocknen  graulich -weiss  ist,  wird  mit  Aelher 
behandelt,  welcher  das  Chinin  auflöst,  das  mit  1  Tropfen 
concenirirter  Essigsäure  vermischt,  nach  der  Verdunstung 
des  Aethers  Krystalle  von  essigsaurem  Chinin  bildet.  Wenn 
das  Alkaloid  vom  Aether  nicht  angegriffen  wjrd,  so  be- 
handelt man  es  mit  heissem  absolutem  Alkohol,  worin  es 
sich  dann  auflöst  und  aus  dieser  Auflösung  scheiden  sich 
bei nw  Verdunsten  Krystalle  von  reinem  Cinchonin  aus. 

Das  gebräuchlichste  Verfahren  zur  Prüfung  der  China* 
rinden  auf  ihren  Alkaloidgehalt  war  bis  jetzt  die  Extrac- 
tion  mit  saurem  Wasser,  Behandeln  des  Auszugs  mit  Kalk- 
hydrat und  Ausziehen  des  getrockneten  Kalkniederschlags 
mit  Weingeist.  So  schreibt  die  Badische  Pharmakopoe 
vor,  300. Gran  feinst  gepulverter  Rinde  mit  5  Unzen  Wasser, 
dem  13  Gran  concentrirte  Schwefelsäure  zugesetzt  worden, 
eine  Viertelstunde  im  Wasserbade  zu  digeriren  und  diese 
Operation  mit  3  Unzen  Wasser  und  6  Gran  Schwefelsäure 
zu  wiederhole!).  Die  ausgepressten  uod  geklärten  Flüssig- 
keiten werden  mit  2^  Drachmen  frisch  bereiteten  Kalk- 
hydrats 2  Stunden  lang  bei  40— 50«C.  digerirl,  dann  der 
Niederschlag  abfiltrirt,  mit  Kalkwasser  abgewaschen,  ge- 
trocknet und  gepulvert  mit  einer  gleichen  Menge  gerei- 
nigter Thierkohle  gemischt,  mit  kochendem  80  procentigem 
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Atk4>faol  vollfliäodig  erschöpf!»  die  Auflösungen  kochend* 
beias  fillrirl  ußd  im  Waasefbftde  Bur  Trockne  verdampft. 
Dar  Rückgtand  giebt  das  Gewicht  des  Chinins  und  Gin- 
cbünia^,  die  durch  Aelber  oder  kaJAen  iOprocentigeii  Al- 
kohol geiremnt  werden,  weldie  das  Chinin  lösen  und  das 
CiDßbomn  ungelöst  zurücklassen. 

Viete  nach  dieser  Methode  von  aiir^unternfOnMiaaneft 
Proben  haben  mich  von  der  BraiM>hbarkeit  derseibeo  über*- 
zeugt,  für  welche  noch  derVortbeil  des  möglichst  gering- 
sten Zeitaufwandes  spricht 

Eine  dem  Zwecke  vollkommen  entsprecbefide,  aber 
mehr  Zeit  erfordemde  Probe  ist  diejenige  von  Wöhler. 
Nach  derselben  wird  4  Lotb  der  ^pulverten  R^ade  mit 
einer  angemessenen  Menge  kochenden  Wassers,  welches 
mit  4  Scrupel  Chlor wasserstofiPsäure  angesäuert  ist,  aus- 
gezogen, das  saure  Decoct  fillrirt  und  der  Rückstand  wii 
heissem  Wasser  ausgewascheti,  dann  zur  Trockne  abge- 
dampft und  das  Extract  in  Wasser  wieder  aufgelöst,  wel- 
ches mit  einigen  Tropfen  Chlorwasserstoffsäure  angesäuert 
ist^  das  Chinaroth  bleibt  dabei  unauflöslich  zurück;  diil 
davon  abflitrirte  saure  Auflösung  des  Alkaloids  wird  end- 
lich mit  Aetzammoniak  gefällt,  der  Niederschlag  getrocknet 
und  gewogen.  Die  Natur  des  Alkaloids  wird  durch  B«- 
handlong  mit  Aether  ermittelt. 

In  Fällen,  wo  in  möglichst  kurzer  Zeit  ober  den  rela- 
tiven Wertfa,  d.  h.  über  den  Alkaloidgehalt  einer  Chinarinde, 
wenn  auch  nur  annäherungsweise,  entschieden  werden  soll, 
wie  z.B.  bei  Apotheken- Visitationen,  glaubt  Buchner  äen. 
fBeperi.  für  die  Pharmade,  Bd.  VlIL  Heft  5.  18&L)  wäre 
dieses  Verfahren  sehr  zu  vereinfachen  und  abzukürzen, 
wenn  der  färbende  Stoff,  welcher  durch  AmQK)<niak  oder 
kohlensaunes  Natron  aus  dem  salzsatiren  oder  schwefel- 
sauren Cbindrindendecocte  mit  dem  Alkaloide  gefalh  wird, 
verhältnissffiässjg  nur  wenig  betrüge  oder  bei  den  Haupte 
Sorten  von  Chinarinden  in  sumäherungsweise  ähnlichen 
Mengenverhältnissen  vorbanden  wäre,  mithin  unberück- 
sichtigt gelassen  werden  k<)nnte.  Hierüber  suchte  sidi 
Büchner  dmrch  Versuche  zu  belehren  und  empfiehlt  auf 
diese  gestützt  folgende  kurze  und  einfache  Probe. 
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1  Unze  des  CtunariDdenpalvers  wird  mit  42  Unzen 
Wasser  und  4  Scrupel  verdünnter  Schwefelsaure  eine  halbe 
Slimde  bsg  ausgekoekl,  da»  rüeksüindige  Pulver  noch 
mit  etwa  4  Unzen  beissen  Wasaers  ausgewaschen,  dann 
das  Filtrad  sogleieh  mit  Anmioniak  oder  koblensanren 
Natron  gefällt,  der  Niederschlag  mit  wenig  kaltem  Wasser 
ausgewaschen,  zwischen  yielfachem  Flieaspapier  ausgepresst 
und  das  völlige  Austrocknen  im  Wasserbade  bewirkt.  In 
4^  bis  2  Stunde»  könnte  demnadi  die  ganze  Chinarinden^ 
probe  fertig  sein. 

Mehrere  Monate  vorher,  ehe  ich  das  fragliche  Heft 
des  Repertoriunks  zu  Gesicht  bekam,  las  ich  die  Methode 
von  Rabourdin  in  den  Annalen  der  Ghem.  und  Pharm, 
4850,  Dechr.  Durch  eine  vorläufige  Probe  überzeugte  ich 
mich  von  der  Zweckmässigkeit,  der  schnellen  und  leichten 
Aosrührbarkeit  des  Verfahrens  von  Rabourdin  und  dies 
veranlasste  mich,  eine  grössere  Reibe  von  Versuchen  zu 
unternehmen,  die  ich  hier  aufzuführen  mir  erlaube. 

Rabourdin  zieht  20 — 24  Grammen  der  gepulverten 
Rinde  auf  einem  Trichter  mit  gesäuertem  Wasser  (das  auf 
4  Kilogramm  Wasser  20  Grammen  Chlorwasserstoffsäure 
enthält)  so  lange  aus,  bis  die  ablaufende  Flüssigkeit  vöUi|; 
farblos  und  geschmacklos  geworden,  versetzt  die  Lösung 
mit  5 — 6Grm,  kaustischem  Kali  und  10 — 45  Grm.  Chloro- 
form, schüttelt  heftig  und  lässt  absetzen.  Nach  einer  hal- 
ben Stunde  setzt  sidi  das  Chloroform  mit  der  ganzen 
Menge  der  Basen  in  halbfester  Form  ab;  dasselbe  wird 
nach  Decantiren  der  überstehenden  Flüssigk^t  wiederhok 
mit  Wasser  gewaschen  und  im  Wasserbade  in  einer  Schale 
getrocknet.  Bei  Anwendung  von  grauer  China  ist  das 
Product  mit  viel  Chinaroth  gemischt  und  muss  gereinigt 
werden.  Zu  dem  Ende  soll  es  in  verdünnter  Chlorwasser- 
stoffsäore  gelöst  und  die  Auflösung  so  lange  nach  und 
nach  mit  Ammoniak  versetzt  werden,  bis  das  Chinaroth 
vollständig  gefällt  ist  und  sich  weisse  Wolken  von  Cincbonin 
bilden.  Man  filtrirt  und  fällt  dann  mit  überschüssigem 
Ammoniak;  der  Niederschlag  ist  reines  Alkaloid.  Nadx 
Rabourdin    geben  40   Grm.  grauer  (welcher?)   Rinde 
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0,195  Grm.  Alkaloid.  Gelbe  Chinarinde  liefert  sogleich 
beim  Verdunsten  des  Chloroform- Aaszuges  feines  Alkaloid. 

Nachdem  ich,  wie  bereits  angegeben,  die  Zweckmässig- 
keit dieses  Verfahrens  erprobt  hatte,  versuchte  ich  eine 
sorgrähige  vergleichende  Prüfung  der  angeführten  Me- 
thoden. 

Velimann  empfahl  einen  kleinen  Apparat,  der  allen 
Anforderungen,,  um  kleine  Mengen  zu  prüfender  China- 
rinden schnell  und  vollkommen  zu  erschöpfen,  entsprechen 
soll.  Derselbe  besteht  in  einer  11 — 12  Centimeter  langen 
und  1,5  Centimeter  weiten  Glasröhre,  in  welche  die  mit 
angesäuertem  Alkohol  befeuchtete  Rinde  looker  einge- 
stampft und  deren  unteres  Ende  durch  eine  Musselinbe* 
deckung,  die  eine  kleine  Charpiescheibe  trägt,  verschlossen 
wird.  Durch  den  Kork,  welcher  die  obere  Oeffnung  der 
Röhre  schliesst,  schiebt  man  den  einen  Schenkel  einer 
etwas  spitzwinklig  gebogenen  Röhre,  deren  innerer  Durch- 
messer 0,5  Millimeter  beträgt  und  deren  Schenkel  jeder 
10  Centimeter  lang  sein  kann.  Den  andern  Schenkel  bringt 
man  durch  einen  Kork  in  ein  Glaskölbchen,  so  dass  der 
Schenkel  fast  bis  auf  den  Boden  reicht.  In  dem  Kölbchen 
findet  sich  gesäuerter  Weingeist,  der  durch  ein  kleines 
Weitigeistlämpchen  erhitzt  wird.  Durch  den  Druck  des 
Flüssigkeitsdampfes  presst  sich  nun  der  angesäuerte  AI« 
kohol  herüber  und  extrahirt  den  Inhalt  des  Cylinders  der- 
gestalt, dass  die  letzten  Tropfen  fast  ungefärbt  abrinnen. 
Gleichwohl  erhielt  ich  von  derselben  China  dieselbe  Aus- 
beute an  Alkaloid,  wenn  ich  jene  in  einem  kleinen  und 
einfachen  Deplacirungstrichter  mit  gesäuertem  Wasser  nach 
Rabourdin's  Methode  auszog.  Die  Anwendung  des  De- 
placirungstrichters  hat  vor  derjenigen  eines  gewöhnlichen 
Trichters  (wie  Rabourdin  angiebt)  den  Vorzug  schnelle- 
rer und  vollständigerer  Extraclion  und  man  hat  nur  die 
Vorsicht  zu  beobachten,  dass  die  zu  prüfende  China  mit 
schwach  gesäuertem  Wasser  befeuchtet  in  den  Depla- 
cirungstrichter eingestampft  wird  und  das  Aufgiessen  des 
gesäuerten  Wassers  anfangs  in  geringer  Menge  geschieht. 
Bei  Befolgung  dieser  Vorsicht  wird  die  Extraction  voll- 
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ständig  erreidit,  and  wenn  die  sauren  Auszüge  der  Be- 
handlung mit  Kali  und  Chloroform,  wie  oben  angegeben» 
unterworfen  werden,  erhält  man  die  grösste  Ausbeute  an 
Alkaloid  und  obertrifft  dieses  Verfahren  in  dieser  Beziehung 
alle  übrigen.  Wenn  auch  bei  Anwendung  von  grauer  China 
das  Product  mit  Chinaroth  gemengt  ist,  so  dass  die  er- 
wähnte Reinigung  einstreten  muss,  übertrifft  es  das  nach 
Buchuer's  Methode  gewonnene  Alkaloid  bedeutend  an 
Reinheit.  Die  verschiedenen  von  mir  untersuchten  China- 
rinden gaben  bei  der  Prüfung  nach  den  verschiedenen 
Prüfungsmethodeu  einen  sehr  verschiedenen,  nach  der- 
jenigen von  Buchner,  aber  stets  bedeutenden  Gehalt  an 
Cbinaroth,  so  dass  die  Menge  des  erhaltenen  dunkelroth- 
braunen  Alkaloids  auf  die  darin  enthaltene  Menge  reinen 
Alkaloids  keinen  richtigen  Schluss  zuiasst  (Buchner  ge- 
lang es  nicht,  aus  100  Gran  seines  farbigen  Chinins  mehr 
als  4  Gran  reinen  Chinins  zu  erhalten)  und  um  dieses  zu 
erzielen,  ist  eine  Reinigung  unumgänglich  nöthig.  In  An- 
betracht dieses  Umslandes  erfordert  die  Methode  von 
Rabourdin  nicht  mehr  Zeit,  als  diejenige  von  Bu ebner, 
etwa  4  bis  6  Stunden. 

\)  i  Unze  China  Calüaya,  beste  Sorte,  gab  nach  dem 
Verfahren  von  Rabour*din  48,25  Gran  Chinin  oder 
3,8  Procent. 

4  Unze  derselben  Binde  nach  dem  Verfahren  von 
Buchner,  wobei  das  Product  aber  gereinigt  wurde,  15,5  Gr. 
Chinin  oder  3,^2  Procent. 

8)  4  Unze  China  Calisaya  Wed.  var.  ß,  Josephiana  nach 
Rabourdin  15,75  Chinin  oder  3,29  Procent. 

1  Unze  derselben  Rinde  nach  Buchner  13,25  Gran 
Chinin  öder  2,76  Procent. 

3)  1  Unze  China  regia,  Mittelsorte,  nach  Rabourdin 
42  Gran  Chinin  oder  2,5  Procent. 

1  Unze  derselben  Rinde  nach  Bu  ebner  10,5  Grau 
Chinin  oder  2,18  Procent. 

4)  1  Unze  Oma  regia  falsa  von  Cinehma  pubesöens 
Wedi  gab  nach  Rabourdin  8,2  Gran  Chinin  oder 
4,7  Prooent. 
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Schweinsberg  (Bnchn.  Beperi,  Bd.  XL  Heß  2.)  er* 
hielt  eine  dem  äossarn  Anseliea  nach  voUkomtnen  äcbfte 
Chin»  regia;  wiederholt  damit  angesteUle  Versuche  zeigtra 
aber,  das»  sie  Lein  Chinin  enthielt»  wahrend  die  gewöhn- 
lichen Reactionen  a«f  beide  China  ^Alkaloide  noch  anf- 
fallender(?)  gewesen  sein,  als  bd  guter  China  regia.  Der 
Geschoiack  der  Rinde  war  auffialiead  bitiier,  doch  hnmer 
noch  china-ähnHdi.  Schweinsberg  war  der  iiusich«, 
dass  diese  Rind«  durch  Ausziehen  von  ihrem  Chinagebalte 
befreit  und  mit  irgend  einem  bittern  Decocie  getränkt 
worden.  Ob  aber  dann  die  gewöhnlichen  Reactic^ken  aof 
beide  China »Alkaloide  noch  za  bemerken  waren,  möchte 
ich  dahin  gestellt  sein  lassen. 

Ob  die  Cinchana  puieäoens  Vahl  mit  der  Gmohona 
pubeseem  Wed.  synonym  ist,  kann  ich  nicht  entsd^eiden. 
Die  erstere  betrachtete  man  als  eine  Varietät  von  Cimeh<ma 
cerUfolia  ond  nach  F6e  kommt  von  ihr  die  CascmrUla 
fi}M,  CascarMa  pa§iza^  Cmc&riUa  pallida,  Qmna  amariUa, 
Quinqvma  fris  a  s.  w.,  während  v.  Bergeü  die  China 
Jnen  oder  blasse  Ten -China  und  Batka  die  ChimL  flava 
fibrosa  davon  ableitet. 

5)  4  Unze  Oima  flava  fibrosa  gab  nach  Raboordin 
40  Gran  Alkaleid  oder  2,08  4^roceat,  nach  Büchner 
9,5  Gran  oder  4,97  Procent. 

Durch  Behandlung  des  Alkaloids  anfvt  Aetber  ward  fast 
die  Bälfte  anfgetiwst  und  eeigte  der  durch  Verdonsteii  der 
ätherischen  Lösung  gewonnene  Ritekstand  die  onten  za 
besTeicbnenden  Eigenschaften  des  Chinins  oad  der  in  Aether 
unlösliche  Rückstand  die  Charaktere  des  Cinchonins.  Ob 
dem  Chinin  Cinchotrn  beigemengt  war,  erlaubte  mir  die 
^  geringe  Menge  nicht  mit  Zuverlässigkeit  zu  bestimaien, 
nm  so  metir  die  von  Hlasiwetz  dafür  aufgestellten  Cha- 
raktere nicht  prägnanter  Natar  sind.  Büchner  glaidM 
nach  seinen  VersodieD  zu  der  Behauptung  beredhtigt  zu 
sein,  dass  in  der  Carthagena  -  China  kein  Chinin,  wohl 
aber  Ciuchoim  und  OrnchoMn  enthateen  seie». 

6)  4  önse  ChinA  flcwa  dura  gab  nach  Rabourdtn 
44,5  Gran  oder  2,39  Proc.  Alkaloid,  nach  Büchner  44,8 
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Gran  oder  2,3  Prdc.  Bei  Bdiandtang  mit  Aether  lösten 
sieb  von  11, Ö  Qran  etwa  5  Gran  auf  und  dadurch  ergiebl 
sich  ein  Gehalt  von  1,04  Proc.  Chinin  und  1,35  Proc.  Gin- 
chonin.  Diese  Mengen  o<nd  Verhältnisse  «tioiiMii  ziemhch 
genau  mit  den  Versuchen  von  Geiger,  Röltger,  Bon- 
net, Schar  lau  u.  A.  m.  überein; 

7)  ♦  Unee  China  rubra,  beste  Sorte,  gab  nach  Ra- 
bourdin  20  Gran  oder  4,16  Proc.  Alkaloid,  nach  Buch* 
II er  48,74 Gran  oder  3;9  Proc.  Von  dfese«  20 Gran  wur- 
den bei  Behandlung  mit  Aether  12,79  Gran  aulgelöst,  somit 
enthielt  die  Rinde  2,65  Proc.  Chinin  und  1,g1  Proc.  Gin- 
i^Kmin. 

8)  t  Unze  Ckinn  rubra,  grosse  und  breite  flache  Stücke, 
gab  nach  flabourdin  18,5  Gran  oder  3,85 Proc.  Alkaloid. 

Die  bekannten  Untersuchungen  der  rothen  China  über 
ihren  Alkaloidgehalt  weichen  sehr  von  einander  ab,  ins- 
besondere aber  die  darin  aufgefundenen  Mengenverhält- 
nisse zwischen  Chinin  und  Cinchonin.  Michaelis  erhielt 
aus  409Th.  0,41  Cinchomn  uwd  0,1^  Cbimn,  van  Santen 
dangen  im  Durchschnitt  weit  mehr  Cinchonin  als  Chintn, 
Pelletier  iwd  Caventpu  aus  rohriger  Rinde  0,8  Cin- 
chonin und  1,7  Chinin,  also  mehr  als  das  Doppelte.  In 
der  TabeMe,  welche  den  Alkaloidgehalt  der  Rinden  enthält 
und  sich  in  Dutkes  Commentar  der  Preuss.  PhBrmakf>pö« 
iikdet,  beträgt  der  Alkaloidgehali  der  Ch,  rubra  in  dicken 
Mittelröhren  \<m  bedeatönder  Schwere  in  1  Pfund  197  Gra«, 
und  zwar  184  Gran  Cinchonin  und  9  Gran  schwefelsaures 
Chinin,  in  feinen  Röhren  von  frischem  Ansehen  147  Gran, 
nämlich  70  Gran  Cinchonin  und  77  Gran  schwefelsaures 
Chiniii,  in  grossen  und  breiten  flachen  Stücken  von  frischem 
braunrothem  Ansehen  105  Gran,  wovon  90.  Gr  Cinchonin 
und  15  Gr.  schwefelsaures  Chinin.  Nach  einer  Reihe  von 
mehr  denn  30  Versuchen,  die  von  Röttger,  Rönnet, 
n.  s.  w.  mit  Ch.  rubra  angestellt  wurden,  ist  der  -  Gehah 
an  Chinin  (als  schwefelsaures  Chinin  berechnet)  stets  etwas, 
grösser,  afe  der  Cfnehoningehalt.  Seharlau  erhielt  nach 
der  Methode  von  Strafin gh  im  Mittel  von  3  Tersuchen 
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iM  Proc.  CbiDin  udcI  1,44  Proc.  Cinchonki, 
nachlilloy      0*96    »         »        »    0,6      »  » 

»    Stoltze .  4,45    »  »        »    0,06    »  » 

»   VelliDaiio4,40    »  »        »    4,00    »  » 

9)  1  Unze  CA.  rubra  falsa  (Abstammung?)  gab  nach 
Rabourdin  6  Gran  Alkaloid  oder  4.25  Proc,  davon  lös- 
ten sich  2,5  Gran  in  Aether,  somit  enthält  die  Rinde  0,52 
Procent  Chinin  und  0,73  Procent  Cinchonin. 

40)  4  Unze  Ch.  regia  rubiginosa  (Abstammung?)  gab 
nach' Rabourdin  44,75  Gran  Cinchonin  mit  einer  Spur 
von  Chinin,  oder  2,87  Proc.  Franck  fand  in  100  Pfund 
der  Rinde  50  Unzen  oder  3,12  Proc.  Cinchonin  mit  einer 
Spur  von  Chinin.  Da  die  Ch.  rubiginosa  mit  der  Ch.  flava 
,  fibrosa  Aebnlicbkeit  hat  (sie  kam  zuerst  unter  dem  falschen 
Namen  Cusco  China  in  den  Handel,  von  welcher  sie  sich  aber 
wesentlich  unterscheidet),  so  dürfte  diese  Rinde  von  einer 
der  Ctnchona  pubescens  sehr  nahestehenden  Art  oder  viel- 
leicht von  dieser  selbst  abstammen. 

44)  1  Unze  Chma  Buanuco  in  schweren  Mittelröhren 
gab  nach  Rabourdin  44,7  Gran  reines  Cinchonin,  nach 
Buch n er  41,75  Gran;  somit  2,4  Proc.  Winkler  erhielt 
2,473  Proc,  Bu ebner  nur  1,875  Proc.  farbiges  Alkaloid 
und  Böttger  nach  dem  verbesserten  Verfahren  von  Vell- 
mann  2,8  Procent. 

42)  4  Unze  Ch.  Buanuco  in  dicken  Röhren  gab  nach 
Rabourdin  9  Gran  oder  4,87  Proc.  Cinchonin. 

43)  4  Unze  Ch.  Loxa,  sog.  feinste  Kron-China,  gab  nach 
Rabourdin  4,5  Gran  oder  0,94  Proc  Alkaloid,  wovon 
sich  2,5  Gran  in  Aether  löste  und  sich  als  Chinin  verhält, 
während  das  Ungelöste  die  Reactionen  des  Cinchonins 
zeigte. 

44)  1  Unze  Ch.  loxa  ordin.  in  schönen  Mittelröhren 
gab  nach  Rabourdin  3,5  Gran  oder  0.73  Proc.  Alkaloid, 
das  zum  grössten  Theil  aus  Cinchonin  bestand. 

45)  4  Unze  Ch.  Huamalies  in  feinen  und  nuttelfeinen 
Röhren  und  etwas  flacheren  Stücken  gab  nach  Rabour« 
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dio  7  Gran  oder  4,46  Proc.  Ciocbonin,   nach  Buchner 
6,5  Gran. 

16)  1  Unze  Ch.  BuamcUies  in  dicken  warzigen  Röhren 
und  flachen  Slücken  gab  nach  Rabourdiri  4,2S  Gran 
oder  0,93  Proc.  Cinchonin.  Win  ekler  fand  in  der  besten 
Hoamalies  4,15  Proc.  Alkaloid,  Chinin  und  Cinchonin;  Buch- 
ner dagegen  fand  nur  Cinchonin  in  dieser  Rinde.  Hör- 
ne mann  erhielt  aus  1  Pfund  Ch.  Huam.  brunea  132  Gran 
Cinchonin  und  4  Gran  Chinin«  aus  der  sogen  Ch.  Buam. 
grisea  128  Gran  Cinchonin  mit  kaum  einer  Spur  von  Chinin. 
Das  Mittel  aus  beiden  Proben   ergiebt   1,7  Proc.  Alkaloid. 

17)  1  Unze^  blasse  Jaen-China  gab  nach  Rabourdin 
3,5  Gran  oder  0,61  Proc.  Alkaloid.  das  nur  Sporen  von 
Chinin  zu  enthalten  schien.  Aus  der  dunkeln  Jaen-China 
oder  {^seudo-Loxa,  erhielt  früher  Winckler  2,844  Gran 
Cinchonin  und  0,711  Gran  Chinin,  im  Ganzen  3,5  Gran 
Alkaloid  oder  0,045 Procent.  Später  beschrieb  Winckler 
eine  China  Jaen  fusca  {synonym  China  rubra  de  Janeiro?)', 
welche  weder  Chinin  und  Cinchonin,  noch  Cbinovasäura, 
sondern  das  Cinchovatin  von  Manzini  enthalten  soll. 
Nach  den  neuesten  Versuchen .  von  Winckler  (Neues 
Repert.  f.  d.  Pharm.  Bd.L  B.  I.)  enthalt  die.  blasse  Jaen* 
China,  die  man  bisher  zu  den  chininhaltigen  Rinden  zählte, 
kein  Chinin,  sondern  Paricin,  das  sich  auch  in  der  dun- 
keln Jaen-  oder  Para-China  findet  und  in  dieser  an  einen 
dem  Chinaroth  ähnlichen  Körper  gebunden.  Ferner  ent*^ 
hält  diese  letztere  Rinde  chinasauren  Kalk  (von  dessen 
Anwesenheit  ich  mich  überzeugte),  aber  keine  Chinovasäurei 
Zur  Darstellung  des  Paricins  empfiehlt  Winckler  die 
Behandlung  des  weingeistigen  Extracts  mit  Chlorwasser- 
sto£fsäure  und  Fällen  mit  kohlensaurem  Natron;  das  Pari* 
ein  hat  viele  Aehnlichkeit  mit  Bebeerin.  Ob  diese  Ver^ 
suche  Winckler's  mit  den  oben  berührten  Angaben 
WeddelTs  über  die  Abstammung  der  Chinarinden  in  vol« 
lern  Einklang  stehen,  scheint  qair  etwas  zweifelhaft. 

18)  1  Unze  Cusco-China  gab  nach  Rabourdin  5,25 
Gran  Alkaloid,  das  im  reinen  Zustande  die  meiste  Aehn-^ 

Jichkeit  mit  dem  noch  ^enig  cbarakterisirten  Aricin  zu 

Arch.  d.  Pharm.  CXX.Bds.2.  Hft.  /|2 


178  Riegd, 

haben  scheine;  die  geringe  Menge  erboble  keine  ansfnhr- 
lichere  Versache,  und  die  Darstellung  grösserer  Mengen 
dieses  Körpers,  so  wie  weitere  Tersocfae  damit  anznstd* 
len,  lag  nicht  in  der  Beantworteng  der  mir  gestellten  Präge. 
Windeier  bat  das  in  der  Cosco-Iinde  entbakene  AUuk 
leid  Cnsconin  genannlr  nnd  glaubte  froher,  dass  Cosca- 
nin.  Ciochovaiin  und  Paricin  nur  verschiedene  Oxydations^ 
smfen  ein  und  desselben  Radicak  sein  möditen,  wekhe 
Ansidit  dnrch  die  oben  berührte  Notiz  über  Paricin  nichl 
bestätigt  ZQ  werden  scheint 

Als  charakteristisdies  Kennzeichen  für  die  Cusoo* 
China  ist  nach  floll  der  Qaerdurchschniil  derselben  zq 
betrachten.  Unter  iler  Loope  zeigen  sich  auf  dnnkelrotb* 
braunem  Grunde  grauschwarze  hornartige  Puncte,  welche 
gewöhnlich  in  der  Mitte  eine  weisse  Stelle  haben.  Bei 
keiner  andern  Sorte  konnte  Ho II  dasselbe  finden. 

49)  Die  China  nava  mrinamenms  lieferte  bei  der  Be^ 
handinng  auf  die  erwählile  Weise  kein  Alkaloid;  dagegen 
wurde  Chinasänre^  Chtnovasaure  und  Chinovagerbsäore 
darin  gefunden. 

90)  I  üofce  Ch.  Piioya,  Teemnefz  oder  Aeatewez,  lie- 
ferte nach  Rabourdin  8  Gran  Alkaloid.  das  zum  gröss^ 
len  Tbeil  in  Aether  unlöslich  war  und  die '  erwähnten 
Reactionen  des  Cinchonins  zeigte.  Während  Peretti  in 
«dieser  Rinde  (von  Rrera  als  China  bieolaraia  gerühmt) 
eine  eigentbiimiiche  vegetabilische  Salabasis,  Pitoyin  ge- 
nannt, gefoDden  haben  will,  hat  Muratori  in  42  Dosen 
derselben  gefunden:  47  Gran  Chtdin,  80  Gran  Cinefaonin 
48  Gran  eigeaihünilidbe  Substanz.  3  Draohmen  tt  Gran 
Tannin,  9  Drachmen  in  Alkohol  lösliches,  36  Gran  ki  Säuren 
nnd  24  Drachmen  in  Alkalien  löslichem  Chinarotb,  4:Drachine 
8  Gran  Chinasäuren  Kalk  und  freie  Chinasäure,  7  Drach- 
men Gummi  nnd  €  Unzen  4  Drachme  21  Gran  Bolzfaser. 
Ueber  den  Ursprung  dieser  Rinde  haben  wir  noch  keine 
Gewisshett.  Nach  dem  Vorkommen  des  Chinins  und  Cin- 
chonins dürfte  mtt  Rücksicht  auf  äie  Ansichten  von'Wed- 
de II  diese  Rinde  einer  Cinchona^Att  zuzuschreiben  sein, 
während  einige  Phannakognosten  sie  -von  Exostemma  flo- 
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rihundum  ableiten.  Die  Abstimmung  der  Ctiimi  toh  Maca- 
iiaibo  ist  gldchfeUs  noch  Dicht  bekannt;  Winckler  fand 
daa-io  cbiiiovasatrres  dinidin  «ebgl  einem  eigenlhäoilichen, 
Biseacälorifl  nichit  v^äödernden  gelben  FarbsloflF,  viel  china^ 
sanreii  Kalk,  »öbr  wenig  Chinegerbsäare  twd  kein  China- 

A.  M^arggraf  hat  aur  Prüftng  der  GhiBaritideii  auf 
ihren  AIfcaloidgehalt'em  Verfahren  empfohlen,  wetehes  nach 
einigen  vergteichendetiVeitMehen  «ine  i^ingere  Ausbeute, 
«Is  darsjenige  von  Saibourdiii  lieferte,  twelcbes  ilet^tere 
yw  jenem  den  Yoraeg  igeringeren  ZeitaofiwaBdeis  besitzt. 
Nach  iMarggraf  werden  600  Gran  feingepahertcr  tmd 
^getrockneter  Cbinannde  nMt  einer  noeli  beiseen  Miachung 
von  400  'Gran  cottcentrirter  Schwefelsäar©  ond  ?<flO  ^Gran 
Wiasser  übergosa^n,  wodurch  eine  pulverige  sdiwarze 
Masse  erhalten  wird,  die  aodana  tnit  den  gteiohen  »Vola- 
imen  >Wassor  j&erriebien,  »mit  Walser  aus^laogt  wird  and 
ans  der  AuOtüenng  die  Basea  mit  kryscallieirtem  Idobl^n- 
«anrein  Nätroo  aasgeGült  werden.  iDoncii  notrfitnaliges  Anf- 
J&sen  lin  säurehialtigem  Wasser  wsad  jFäUen  mit  Amtnoni^ 
werden  ^sie  igiereinigt,. 

Bezüglich  der  Unterscheidungsmerkmale  des  <0hjnfa6 
und  Ginchonins  will  ich  zum  Schluss  noch  einige  Bemer- 
kungen beifügen.  Im  reinen  Zustande  werden  die  beiden 
Alkaloide  auf  die  oben  gedachte  Weise  durch  Aether  ge- 
trennt, welcher  Ghinin  (und  Cinchotin)  auflöst  und  Gin- 
chonin  ungelöst  lässt.  Die  Löslichkeit  in  kaltem  Wasser 
ist  gleichfalls  anwendbar,  obgleich  das  Chinin  in  demsel- 
ben nicht  sehr  löslich  (es  bedarf  400  Theile,  nach  Low  ig 
nur  400  Theile),  so  ist  dagegen  das  Ginchonin  in  kaltem 
Wasser  kaum  löslich  (ganz  unlöslich,  wie  es  in  einigen 
chemischen  Werken  sich  angeführt  findet,  ist  unrichtig), 
es  bedarf  2500  Theile  kochenden  Wassers  zur  Auflösung. 
Nicht  minder  kann  die  Auflöslichkeit  des  Ghinins  in  Kalk- 
wasser, Aetzammoniak  und  Aetzkalilauge  (in  Natronlauge 
ist  es  unlöslich)  zur  Unterscheidung  von  Ginchonin  benutzt 
werden,  allein  zweckmässiger  bei  den  Salzen  der  beiden 
Alkaloide.     In  manchen  Fällen  ist  aber  die  Anwendung 

12*      . 
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eines  charakteristischen  Reagens  der  Prüfung  dtfrch  die 
erwähnten  Löslichkeilsverhältnisse  vorzuziehen  und  auch 
als  Bestätigung  wünschenswerth.  Nach  Vogel  d.  J.  wird 
eine  mit  Chlorwasser  (oder  mit  Chlorkalk  und  Chlorwas- 
serstoflPsäure)  versetzte  Auflösung  von  schwefelsaurem  Chinin 
durch  Zusatz  einer  concentrirten  Auflösung  von  Ferrocyan- 
kalium  dunkelroth  gefärbt,  welche  Färbung  einige  Stunden 
anhält,  dann  ins  Grüne  übergeht.  Setzt  man  statt  Ferro- 
cyankalum  Aetzkali  hinzu,  so  färbt  sich  die  Lösung  schwefel- 
gelb und  mit  Ammoniak,  wie  schon  Brandes  beobach- 
tete, smaragdgrün.  Hit  Cinchonin  soll  diese  Erscheinung 
nicht  eintreten. 

Bei  meinen  Versuchen  ist  die  gedachte  rothe  und 
schwefelgelbe  Färbung  nicht  imnier  eingetreten,  wohl  aber 
die  grüne  mit  Ammoniak.  Dies  veranlasst  mich,  das  be- 
kannte Verhallen  der  Alkaloide  gingen  Aelher  und  Ammo- 
niak, so  wie  das  Verhalten  gegen  Natronbicarbonat  bei 
Gegenwart  von  Weinsäure  (s.  meine  Abhandlung  über  das 
Verhalten  der  Alkaloide  gegen  Reagentien  in  dies.  Archiv, 
Bd.  58.  p.374)  als  zuverlässig  und  als  das  geeigneteste 
Mittel  zur  Nachweisung  des  Cinchonins  im  Chinin  zu  em- 
pfehlen. 
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Qtiantitative  Bestimmung  der  Kohlensäure  in  der  LufiL 

Zur  fiestiromang  der  Kohlensäure  hat  M^ne  folgende 
Methode  angegeben, 

Ein  grosser  Aspirator  zieht  bei  Lufiuntersuchungen 
die  Luft  m  eine  zugekorkte  Flasche,  in  welcher  sich  ein 
genau  abgemessenes  Quantum  Kalilauge  befindet.  Durch 
den  Kork  dieser  Flasche  geht  ein  nach  unten  ausgezoge- 
nes Glasrohr,  durch  welches  die  Luft  in  die  Lauge  geführt 
wird.  ^  Ist  das  Wasser  aus  dem  Aspirator  abgelaufen,  so 
wäscht  man  das  Röhrchen  mit  etwas  destillirtem  Wasser 
ab,  setzt  zu  der  Lauge  einige  Trogfen  Lackmustinctur  und 
fügt  nun  aus  einer  graduirten  Bürette,  wie  bei  einem  alkali- 
metrischen  Versuche,  so  viel  von  einer  tiirirten  Säurelösung 
dazu,  dass  die  Flüssigkeit  weinroth  wird.  Zu  dieser  Zeit 
notirt  man  die  Grade  der  Bürette  und  vollendet  die  Ana« 
lyse,  wenn  die  Farbe  die  Röthe  der  Zwiebelschalen  an- 
genommen hat.  Zu  dieser  Zeit  notirt  man  die  Graduirung 
^wieder  und  sucht  die  Menge  Kohlensäure,  welche  das  Kah 
enthält,  durch  Rechnung.  Da  nun  das  Kali  von  vorn  her- 
ein Kohlensäure  enthält,  so  bestimmt  man  diese  erst  im 
Kali,  und  aus  diesem  Grunde  giesst  man  auch  ein  be- 
stimmtes Maass  Kalilauge  in  die  Flasche. 

M^ne  giebt  ferner  an,  dass  er  bei  Vergleichung  seiner 
Bestimmungsmethode  mit  der  gewöhnlichen,  wobei  man 
die  Luft  erst  durch  Röhren  leitet,  worin  sie  ausgetrocknet 
wird,  und  dann  durch  gewöhnliche  Kaliapparate,  gefunden 
hat,  dass  letztere  den  Kohiensäuregehalt  etwas  zu  hoch 
giebt,  weil  die  Luft  nur  schwer  so  vollkommen  getrocknet 
wird,  dass  sie  nicht  noch  etwas  Wasserdampf  an  das  Kali 
absiebt.  fCo^pt.  rend.  L  3S.  —  Chem -pharm  CenirbL  t85t 
N0.49.J  B. 

Pbosphorbereitung. 

Donovan  empfiehlt  neuerdings  folgendes  Verfahren 
als  das  wohlfeilste  und  beste.  Man  zerstösst  dichte  Kno- 
chen, circa  10  Pfund,  und  digerirt  sie  einige  Tage  mit 
6  Pfund  käuflicher  Salpetersäure  und  5  Gallonen  Wasser. 
Fühlen  sich  die  Knochen  völlig  weich  an,  so  seihet  man 
die   Flüssigkeit   ab  und   fügt  eine  Lösung  von  -8  Pfund 
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Bleizucker  dazu.  Der  Niederschlag  wird  ausgewaschen, 
derselbe  sammt  Filier  in  einen  eisernen  Topf  gebracht 
und  erhitzt,  bis  der  Niederschlag  vollkoronien  trocken  ist. 
Das  dabei  unverhcaauUa  Filicirf^ajpiar  litsl  «nan  aus.  Dann 
erhitzt   man  den  Nietferschfag  im  Tiegef  bis  zum  Roth* 

Slühen,  mischt  ein  Sechstel  feine  Holzkohle  oder  Kienruss 
azu  und  destillirt  aus  einer  dazu  besonders  vorgericbtetea 
Itelorle  von  Steingut. 

Nach  obigem  Verfehnsn  erhäh  man  91,5  Unzen  phos- 
phorsaures Bleioxyd.  Nebenbei  gewinnt  man  auch  eine 
beträchtliche  Meng^  Gallerte  von  den  Knochen,  die  weiter 
benutzt  werden  kann. 

Will  man  kleinere  Mengen  Phosphor  darstellen  und 
kommt  es  auf  etwas  grössere  Kosten  nicht  an,  so  nimmt 
man  1  PÄind  geraspeltes  Hirschhorn,  digeript  dieses  4  Stun» 
den  mit  t7  Unzen  kanfficber  Salpetersaure  und  I  Gallon 
Wasser.  Ma<n  seiht  darch  und  ftigt  nun  ^  Pfund  Blei- 
zoeker  dazu,  den  man  ,wi6  vorher  in  Wasser  gelöst  bat, 
mischt  und  lässt  absetzen.  Uebrigens  verfährt  man  wie 
vorhin.  —  Es  ist  unter  allen  Umständen  gut,  die  Kohle 
vor  dem  Zumischen  erst  in  einem  gut  bedeckten  Tiegel 
auszuglühen,  man  verliert  dann  weit  wejiiger  Phosphor. 
fPkil.  Mag.  —  Chem.  -  pharm.  Centrbl.  1851.  No,  5I.J        B. 


Aaweadung  des  molybdansauren  Aoimoiiiak&  zur 
Erkennuug  der  Phospborsäure. 

H.  Struve  ma<5ht  hierüber  folgende-  Mittheilungen: 
Ist  die  zu  untersuchende  Substanz  in  Wasser  oder 
Serlesäure'  löslich,  so  löst  man  sie  in  dißr  kleinsten  Menge 
derselben  auf,  fügt  dann  einen  Ufeberschuss  der  gesättigten 
Lösung  des  molybdänsauren  Ammoniaks  hinzm  und  darauf 
einen  Ucberschuss  von  Salzsäure,  bis  der  sfch  ausschei- 
dende weisse  Niederschlag  wieder  verschwunden  ist.  Ist 
Phosphorsäura  vorhanden,  so  bildet  sich  entweder  sogleich 
oder  nach  einip;en  Augenblicken  ein  gelber  Niederschlag^ 
der  aus  emer  Verbindung  von  Pbosphorsäure,  Molybdän-- 
säure,  Ammoniak  und  Wasser  besteht  und  der  in  Säure 
fast  ganz  unlöslich  iat.  Färbt  sicdi  die  Lösung  nur  gelb, 
ao  beweist  dies  Spuren  von  Phosphorsaure,  durch  Con- 
centralion  scheidet  st<5h  der  gelbe  Iiißderscblag  dann.  auch, 
noch  ab. 

Ist  dm  zu  prüfende  Substanz  io^  der  Säure  unläelieh, 
wie  z.B. die  meialen  Silicate,  so  musst  loan  sie  vorher  mi^ 
einem  Gemenge  von.  koblensattrem  Natron  und  Kalr  auß- 
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scUiQssfi»kr  did  Ki>s^l^Qr9.||bsAb«i4(li  wi  ii^w,  wie  oben, 
prüfen.  In  solchen  Fällen  ist  es  aber  genauer,  folgender- 
maassen  zu  verrahpen:  Eolhält  die  Verbindung  Tbonerde 
oder  Tbonerde  und  Eisenoxyd^  so  fällt  man  diese  mit 
Ammoniak  und  prüft  den  Niederschlag  auf  Phosphorsäure; 
Eisenoxyd  bindert  die  Reaction  nicht.  Enthält  sie  aber 
keine  Tbonerde,  so  muss  man  erst  eine  Thonerdelösung 
zusetzen  und  dann  wieder  niederschlagen  und  auf  Phos- 
pborsäure  prüfen ;  jedoch  muss  die  anzuwendende  Lösung 
der  Thonerde  erst  selbst  auf  Phosphorsäure  geprüft  wer- 
den, da  namentlich  der  gewöhnliche  Alaun  immer  Spuren 
von  Phosphorsäure  enthalt.  Die  Empfindlichkeit  des  mo- 
lybdänsauren Ämmeniaks  wird  noch  bedeutend  dadurch 
erhöht,  dass  man  der  salzsauren  Lösung  der  zu  prüfenden 
Substanz  nach  Zusatz  des  Reagens  ein^n  Ueberschuss 
von  Essigsäure  zufügt,  wodurch  Phosphorsäure  mit  einer 
dnnkelgelben  Farbe  angezeigt  wird  und  einige  Tropfen 
hierauf  zugefügter  Salzsäure  fast  augenblicklich  den  gelben 
Niederschlag  erzeugen.  Sehr  geringe  Spuren  der  Phos- 
phorsäure zeigen  sich  beim  Erwärmen  der  Flüssigkeit 
durch  eine  gelbliche  Färbung  an,  welche  nach  dem  Er- 
kalten wieder  verschwindet.  Diese  Färbung  würde  unter 
anderem  in  dem  ammoniakalischen  Abwaschwasser  von 
phosphorsaurer  Ammoniak-Talkerde  bemerkt,  welche  schon 
läogere  Zeit  ausgewaschen  wordea  war  und  nacb  Fre-^ 
senius  erst  in  45,000  Theilen  etwas  ammoniakhaltigen 
Wassers  löslich  ist. 

H.  Rose  fühti  das  molybdänsaure  Ammoniak  in  der 
neuen  Ausgabe  seines  Handbuches  ebenfalls  als  das  em- 
pfindlichste Reagens  auf  Phosphorsäure  an,  mit  dem  Zu- 
sätze, dass  es  nur  auf  c- Phosphorsäure  reagire,  die  anderen 
nodificaiionen  der  Phosphorsäure  aber  nur  nach  Zusatz 
von.  Salpetersäure  angezeigt  würden. 

H.  Struve  bestätigt  dies,  fuhrt  aber  noch  an,  dass 
die  Umänderung  der  a-  und  b- Phosphorsäure  oder  deren 
Verbindungen  selbst  in  der  Kälte  so  rasch,  wenn  auch 
unvollständig,  vor  sich  gehen,  dass  die  Reaction  nacb  eini- 
gen Minuten  hervortrete. 

Nach  H.  Rose  soll  ferner  Arsensäure  eine  ähnliche 
Reaction  hervorrufen;  dies  geschieht  aber  nach  H.  Struve 
nur   bei  Anwendung  von  Salpetersäure,  nie  bei  der  vw^ 
Salzsäure  oder   Schwefelsäure.      (Journ,  für  prakt.  Chefn. 
1851.  Bd.  54.  pag.  288.)  B. 
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Neue  quantitative  Bestimmung  der  Phosphorsünre. 

Alvaro  Reynoso  schlägt  zur  quantitativen  Bestim- 
OQung  der  Phosphorsäure  das  Zinn  vor  und  gründet  sein 
Verfahren  darauf  dass  phosphorsaures  Zidnox^d  in  Sal- 
petersäure unlöslich  sei.  Man  soll  nach  ihm  eine  abge- 
wogene Menge  reines  Zinn  oder  auch  käufliches  von  be- 
kannliem  Zinngehalte  sammt  dem  zu  untersuchenden  pbos- 
phorsauren  Salze  mit  überschijssi^er  Salpetersäure  so  Tange 
kochen,  bis  alles  Zinn  oxydlrl  ist.  Der  Rückstand  von 
basischem  phosphorsaurem  Zinnoxyd  wird  ausgewaschen 
und"einer  Rothglühhitze  ausgesetzt,  wobei  jeder  r'educirende 
EinQuss  zu  vermeiden  ist.  Nach  dem  Verbrennen  des 
Filters  setzt  man  daher  noch  einige  Tropfen  Salpetersäure 
hinzu  und  glühet  alsdann  durch.  Da  das  phosphorsäure- 
ballige  Zinnoxyd  sehr  leicht  hygroskopisches  Wasser  auf- 
nimmt, so  muss  man  dasselbe  noch  warm  oder  überhaupt 
mit  aller  Vorsicht  wägen.  Der  üeberschuss  am  Gewicht 
zeigt  die  Phosphorsäure  an. 

Reynoso  machte  drei  Bestimmungen  mit  phosphor- 
saurem Natron : 

Berechnet.  Gefunden. 

I.        0,196  0,180  Gnn.  PhosphorsSure. 

n.      0,194  0,182      »                 f 

III      0,107  0,106      »                  f 

(Compt.  rend.  T.  33.  —  Joum.für  prakt.  Ckem,  Bd,  54.  p.  261.) 

Zusatz.  Diese  Methode  dürfte  wohl  nur  in  wenigen 
Fällen  zur  Trennung  der  Phosphorsäure  von  Salzbasen 
passlich  sein.  Im  Ganzen  haben  die  von  Reynoso  aus- 
geführten Versuche  4^ein  günstiges  Resultat  gegeben.  Bei 
Aschenanalysen  möchte  dieselbe  namentlich  ungeeignet 
söin  und  jedenfalls  der  durch  überschüssiges  Eisenchlorid 
mit  essigsaurem  Natron  in  der  Siedhitze,  welche  Professor 
Wackenroder  (dieses  Archiv  Bd. 53.  pag.  37)  angegeben 
hat,  an  leichter  Ausführbarkeit  und  Genauigkeit  nachstehen. 
Das  geglühete  basische  phosphorsaure  Eisenoxyd  ist  ausser- 
dem nicht  den  Fehlern  ausgesetzt,  welche  das  Wägen 
grösserer  Mengen  des  basischen  phosphorsauren  Zinnoxyds 
in  noch  warmem  Zustande  fast  unfehlbar  zur  Folge  haben 
muss.  r; 

Ueber  die  Bereitung  des  Kalisalpeters  aus  Natron- 
salpeter 

giebt  Gen  tele  Folgendes  an:  Von  zwei  Kesseln,  welche 
übereinander  stehen,  enthält  der  obere  Natronsalpeter,  der 
untere  gleichviel  Pottasche.     Sobald  beide  Lösungen  sie- 
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den,  lässl  mao  das  Feuer  u^tor  dem  oberen  Kessel  aus- 
geben and  die  Lösaog  in  den  'Unieren  flteesen.  Es  fälll 
sogleich  eiofacb  gewässertes  kohlensaures  Natron,  nieder, 
das  man  aasschöpft,  so  lange  es  sich  zeigt.  Die  rück- 
ständige Lange  lässt  man  endlich  in  Krysiallisirgefässe 
fliessen,  bewegt  sie»  damit  man  Salpetermehl  erhalt,  das 
wie  gewöhnlich  behandelt  wird.  (Kunst-  u.  Gewbl.  für  das 
Königr.  Bayern.  185  t.  —  Chem.'pharm.Centrbl,  t85t.  No.37.) 

B. 

Trennung  der  Talkerde  von  deu  Alkalien« 

Nach  Ebelmen  wendet  man  die  Lösung  der  schwe- 
felsauren Alkalien  und  Talkerde  an,  setzt  friscbgefällten 
kohlensauren  Baryt  dazu  und  leitet  einen  Strom  Kohlen- 
säure hinein.  Es  entstehen  zweifach -kohlensaure- Salze 
der  Alkalien;  man  fillrirt  die  Lösung  ab,  worin  sie  nebst 
etwas  zweifach -kohlensaurem  Baryt  und  Talkerde  gelöst 
sind  Letztere  scheidet  man  leicht  durch  Eindampfen, 
starkes  Glühen  und  Auswaschen  ab.  (Ann,  de  Chim,  et  de 
Phys.  1850.  —  Chem,' pharm.  Central.  185  L  No.  17.)      ß. 


Schwefligsaures  Kupferoxyd. 

Rogoiski  hat"  unter  der  Leitung  von  Gerhardt 
nochmals  die  Salze  untersucht,  welche  durch  Behandeln 
von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  mit  schwefliger  Säure  ent- 
stehen. —  Leitet  man  einen  Strom  von  schwefliger  Säure 
durch  Wasser,  worin  Kupferoxyd  vertheilt  ist,  so  wird 
dieses  nicht  bloss  in  ein  iiupferoxydulsalz  verwandelt,  wie 
es  Chevreul  zuerst  glaubte,  sondern  in  ein  Kupferoxyd- 
oxydulsalz von  der  Formel  SO^Cucu  +  A(|.  (Gerhardt'sche 
Formeln).  Dieses  Salz  wird  durch  Salzsäure  in  ein  Ge- 
menge von  Kupferchlorür  und  Kupferchlqrid  zerlegt.  Löst 
man  dieses  Salz  in  Ammoniak  und  leitet  durch  diese  Lösung 
einen  Strom  schwefliger  Säure,  so  verliert  sie  ihre  blaue 
Farbe,  es  setzt  sich  ein  schönes  weisses  Salz  ab,  eine 
neue  Verbindung: 

Das  schwefligsaure  Salz  vom  Cnprosum  und  Ammo- 
nium, SO^CuAm  Dieses  mit  einer  Lösung  von  schwefel- 
saurem Kupferoxyd  behandelt,  giebt  das  rothe  Salz  Che- 
vreul's  wieder. 

Das  schwefligsaure  Kupferoxydul  SO^Cu* -|- Acf.  hat 
Rogoiski  nun  auch  wirklich  erhalten,  indem  er  in  die 
Lösung  des  vorigen  Salzes  in  Ammoniak  schweflige  Säure 
einleitete.    Es  rällt  dann  ein  mennigrothes  Pulver  nieder, 


18t     Darsiellung^  dts  SehwefeimelfhdäM  aus  Gelbbleierx, 

das  mit  Sala«iiupe  nur  KopfercUorUr  erzeig  —  Schwe- 
iligsaopes  Naircm  und  besonders  scb-wefligsanres  Amn>oniark 
kiMin^a  zur  Bereitung  des  schwefli^sanren  Kupferoxyd- 
oiyduls  dienen;  schwefligsaores  Kali  liefert  eine  Verbi»^ 
dang  von  einem  oonstanten  Kaligehalte:  SO'K^,  SSO^Cuieii. 
f Campt,  rend,  T.3f,  —  Chem,-pharm.CerUrbL  t85i.  No.37.} 

Ä 

Darstellung  des  Sehwelelmolybdäns  aus  Gelbbleierz. 

Mauritii  in  Kaiserslautern  versuchte  Gelbbleierz,  wel- 
ches genügend  herbeizuschaffen  war,  nach  Wittslein's 
Methode  nrnttetst  Schwefelleber  zu  zersetzen,  was  kei»-  gün- 
stiges Resultat  gab.  Er  verfuhr  deshalb  so,  dass  er  3  Theile 
sehr  fein  gepulvertes  Gelbbleierz,  welches  vorher  mit  stark 
verdünnter  Salzsaure  vom  kohlensaui^en  Kalk  befreit,  aus* 
gewaschen  und  wieder  getrocknet  war,  in  reine  Aetzlauge 
eintrog,  welche  aus  2  Theilen  kohlensaurem  Kali  bereitet 
war,  in  welcher  siedend  ein  Drittel  vom  Gewichte  des 
kohlensauren  Kalis  Schwefel  gelest  worden.  Die  Flüssig-^ 
keit  ward  im  eisernen  Kessel  durch  einen  Strom  von 
Schwefelwasserstoffgas  gesättigt.  Nach  dem  Abfiltriren  des 
Schwefelbleies  wurde  das  Schwefelmolybdän  durch  Schwe- 
felsäure gefällt.  Besseir  ist's  jedoebt  n^N^h  dem  Abfiltriren 
des  Schwefelbleiesv  die  rückständige  Flüssigkeit  zur  Trockne 
abzudampfen,  den  trocknen  Rückstand  zu  pulvern  und 
in  ein  eisernes  Gefäss  einzutragen  und  so  lange  unter 
ofierm  Umrühren  zu  erhilzen,  bis  die  Masse  .schwarz  ge- 
worden, aber  nicht  bis  sie  geschmolzen  ist.  Da  das 
SchwefelmoJybdän  schon  bei  massigem  Erhitzen  inMolyb^ 
däosäure  übergehi,  so  muss  man,  um  dieses  zu  verhüten, 
öfters  eine  Probe  herausnehmen  und  heisses  Wasser  ein-- 
tragen.  Sobald  eine  wasserhelle  AuOösung  bei  rascher 
Abscheidnng  eines  schwarzen  Niederschlags  erfolgt«  ist  die 
Operation  vollendet.  Dieser  Niederschlag,  Schwefelmolyb- 
dan,  wird  dann  getrocknet. 

N^ch  Svanberg  und  Struve  soll  das  molybdäa« 
saure  Ammoniak  das  empfindlichste  Reagens  für  Phosphoi;- 
säure  seia  —  Gedacbces  Gelbbleierz  ist  zu  erhalten  vom 
Herrn  Rechaungscommissär  Biebel  in  Garmisch  bei  Par- 
lenkirchen.  (Jahrbuch  ßr  praktische  Pharmacie.  XXIIL 
III.  S.  140.)  B. 
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VorlbtiÜHfte 
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apparatfis« 

Edmand  Robinet  hat  an  dem 
Deplacirungsapparat  eine  sehr  nützitcbe 
Abänderung  angebracHt,  wodurch  (fieser 
ungfeich  brauchbarer  wird.  Der  ge^- 
wöhnliche  besteht  aus  einem  ein^-- 
schliffienen  Glasstöpsel  A,  etnetn  €y>in« 
der  B,  und  ekier  Flasche  C.  Bei  diesem 
ist  der  Theil  des  Stöpsefs  ni  n  op  hohl 
und  hat  an  der  Sefle  eine  Oeffnung. 
Aebnli>cbe  Oefltyungen  befinden  sich  un-> 
ten  bei  e;  ferner  beßndelr  steh  eine 
Oeffnung  an  dem  Halse  des  Cylindera 
bei  d,  so  wie  auch  eine  solche  -hei  g 
und  bei  h.  Was  man  mit  diesem  Ap^ 
parat  erreicht,  ist  auf  den  ersten  Bück 
einzasehen.  Bringt  man  durch  Um- 
drehung des  Stöpsels  die  Oeffnangen  f 
and  d  über  einander,  so  steht  die  äns^ 
sere  Luft  mit  der  innern  des  Cylindera 
durch  die  Löcher  bei  e  in  Verbindung. 
Dieselbe  Luftverbindfung  tritt  ein,  wen» 
man  die  Oeffnung  A  mit  der  von  g  über- 
einander bringt. 

Will  man  dem  Eingänge  der  Luft 
Einhalt  thun  und  den  Apparat  hermetisch 
verschliessen,  so  sind  die  Löcher  nur 
durch  das  Umdrehen  des  Stöpsels  zu 
decken.  Mit  dieser  einfachen  Operatioa 
kann  man  also  auch  den  Druck  der 
Luft  nach  Gefallen  massigen  und  den 
Abschiuss  des  Auszugs  regulh^n.  Da- 
mit beim  Oefl&ien  der  untern  Löcher  A 
und  g  von  der  Flüssigkeil  nichts  ver- 
loren gehe,  kann  man  etwas  Baumwolle 
unten  im  Cylioder  anbringen,  diese 
etwas  ausziehen  und  mit  Plalindraht, 
auch  Seide,  umwickeln.  (Jowrn  de  Pharm. 
€i  de  Chim.  Sept.  1851.  p.  168.) 

du  Minil. 
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.  Meteorsteine  und  MeteorekenmaMeu. 

Die  beim  Erscheioen  von  Meteoren  auf  die  Erde  herab- 
gefallenen Massen  zerfallen  in  zwei  Glasten,  in  Meteor- 
steine und  Meteoreisenmassen. 

Eine  solche  Meteoreisenmasse  legte  G.Rose  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin  am  1.  Juni  v.  J.  vor. 
Sie.  schien  ein  Theil  einer  grösseren  zu  sein,  hatte  die 
Gestalt  einer  sehief  abgestumpften  vierseitigen  Pyramide» 
war  mit  einer  schwarzen  Rinde  bedeckt  und  wog  1  Pfund 
26^  Loth  Ihrer  Zusammensetzung  nach  gehört  sie  zu 
dem  gewöhnlichen  Meteoreisen,  sie  ist  innen  theils  grau- 
lich-weiss,  tbeils  dunkel  und  aschgrau,  beide  Farben 
schneiden  scharf  ^egen  einander  ab  und  sind  matt,  sie 
enthält  kleine  kuglige  Parthien  und  ausserdem  gediegenes 
Eisen.  Dieser  Stein  fiel  am  17.  April  v.  J.  Abends  8  Uhr 
in  Gütersloh  Das  Meteor  erschien  in  Osten  und  bewegte 
sich  nach  Südwest,  die  Lichierscheinung  war  rölhlich  und 
deren  Dauer  etwa  12  Secunden,  es  erschien  von  der  Grösse 
des  Mondes,  platzte  und  etwa  2  Minuten  nachher  hörte 
man  ein  Getöse,  wie  von  Klein- Gewehrfeuer.  Später, 
etwa  nach  10  Minuten,  hörte  der  Finder  dieses  Stückes 
ein  Geräusch,  wie  wenn  Vögel  auffliegen  und  fand  am 
andern  Tage  etwa  450  Schritt  von  seinem  gestrigen  Stand- 
puncte  den  erwähnten  Stein.  Es  war  derselbe  in  einen 
sehr  fest  getretenen  Fussboden  etwa  1^  Zoll  lief  einge- 
schlagen.   ( Poggend.  Annal.  1851.  St.  7.  pag.465  —  467.) 

Der  Astronom  Faye  zieht  aus  einer  Discussionj  weiche 
.zwischen  LeVerrier  und  Petit  statt  fand,  den  Schluss, 
dass  jede  Feuerkugel,  die  einen  verweilenden  Lichlstreif 
hipterlässt,  sich  in  der  Atmosphäre  bewegt.  Er  sah  solche 
Schweife  mehr  als  3  Minuten  verweilen,  ohne  dass  sie 
merklich  ihren  Ort  wechselten.  (Poggend,  Ann.  t85l,  Si.  7. 
pag.  467  —  468  J 

C.  Rammeisberg  fand  sich  durch  die  Aehnlichkeit 
der  Aerolithen,  welche  am  22.  Mai  4808  in  Stannern  in 
Mähren  fielen,  mit  den  Steinen  von  Juvenas  (Poggend. 
Annal,  Bd.  73.  pag.  585.),  die  sich  ihm  als  ein  Gemenge 
von  Augit  und  Anorthit  ergaben,  veranlasst,  die  auch  voö 
regulinischem  Eisen  freien  Steine  von  Stannern  zu  unter- 
suchen. Er  fand  seine  Ansicht  bestätigt  und  diese  jenen 
ganz  gleich  zusammengesetzt.    Sie  bestanden  aus: 

Kieselsäure  ......  48,50 

Thonerde 12,65 

Eisenoxydul 19,32 

Manganoxydul 0,81 

Kalkerde. 11,27 


f 


j 
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Talkerde 6,87 

Natron 0,62 

Kali 0,23 

Chrorneisen 0,54 

Schwefeleisen  .....  Spur ' 

(Peggend.Ann.  1851.  N^.8.  pag591—593.) 

Beim  Bau  der  Eisenbahn  wardc  in  Schweiz  an  döi* 
Weichsel  im  Frühjahr  1850  etwa  4  Fnss  unter  der  Ober- 
fläche eine  etwas  klüftige  Eisenmasse  gefunden,  welche 
sich  G.  R  o  s  e  als  Jf eteoreisen  ergab.  Sie  hatte  die 
Form  ^ines  rectangulairen,  an  den  Seiten  abgerundeten 
Prismas,  dasselbe  war  9"  hoch,  die  Seitenbasis  betrug  öf 
und  4".  Das  ganze  Gewicht  derselben  war  43  Pfund  8^  Loth. 
Bei  dem  Äetzen  einer  Durchschnittsfläche  zeigten  sich  die 
Widmannstätt'schen  Figuren  sehr  schön,  von  welchen  ein 
sehr  deutlicher  Abdruck  den  Annälen  beigegeben  ist. 
(Poygend.Annal.  185  h  No.dpag.  594  —  596.)  Mr. 

Das'Meteorejsen  von  Schwetz  an  der  Weich- 
sel wurde  von  C  Raromelsber^  in  verdüimter  Salz- 
säure gelöst,  welche  Auflösung  gleichmässig  und  leicht 
erfolgte;  das  entweichende  Gas  roch  wie  bei  der  Auf- 
lösung von  Roheisen;  Eisen,  Nickel  iind  Kobalt  waren  in 
dem  Verhältniss  von: 

93.18  Eisen; 
6,77  Nickel, 
1,05  Kobalt, 

also  etwa  wie  in  dem  Eisen  von  Braunau,  Seelispen,  Arva  . 
und  Bohumelitz,    nur  ist  die  Menge  des    Kobalts    etwas 

frösser.  Da  den  Bohrspähnon  Sand  beigemengt* war,  die 
ohle  zum  Theil  fortgeht,  so  lässt  sich  nur  folgende  Zu- 
sammensetzung für  den  gebliebenen  schwarzen  Rückstand, 
den  dies  Meteoreisen,  wie  anderes  Eisen  dieser  Art,  beim 
Auflösen  in  Salzsäure  hinterlässt,  angeben. 

Eisen 22,59 

Nickel 34,77 

Kupfer    ..'.,..     4,74 

Chrom. 3,90 

Phosphor 34,13 

100,13. 

(Poggend.  Amal  1851.  No.  9.  pag,  153  — 154)  Mr. 


IM    UnargMnMm  BttUandtheüe  mniger  WM^erpflanzen, 

Die  unorganischen  BestandtheUe  einiger  Wasserpflan- 
zen, des  Wassers  und  des  Bodens^  worin  und 
auf  weleben  sie  wuchsen. 

Dr.  C.  S  eh  u  1  z  -  P 1  e  i  t b ,  der  diese  Analysen  ausführte« 
hat  erst  mehrere  Voruoiersuchuogen  angestellt,  aus  denen 
hervorgeht,  dass  man  in  der  Asche  einer  Pflanze  die  Säu- 
ren und  Basen  nicht  so  mit  einander  verbunden  «rbält, 
wie  sie  in  der  lebenden  Pflanze  an  einander  gebunden 


. 

Aschfll»- 

gelialt 

tOU  100 

Thsikli 

d«r  gc- 

PflaoM. 

• 
KO 

R«0 

l^aCl 

fOO  Theile 

KCl         Cl     Fe^S  ttnao« 

Ckara  foei.  gnos«  PA« 

'^,584 

<0^9 

048 

OM 

.. 

*- 

0,04 

■^^ 

9                  »               »         V 

16B,595 

0,d3 

0,lft 

0,08 

— 

• 

0,16 

HoUonia  fäiMttHM  .>, 

i6s69 

8)31 

a,iA 

:8,94 

*^^ 

— 

1,62 

1,75 

Njfmpkea  hiteaigt,  Bl. 

'r{96 

a»,$!2 

— 

2,7« 

IfB 

— 

0,24 

— 

»         9    all.  BL 

10,15 

17,91 

— 

7,33 

4,Ö8 



0»16 

— 

9     o/6«Si.«.BL 

1^99 

14,41 

4,48 

99,66 

.^ 

^^htf^ 

0,35 

8traiioiesaloid.g.?tL. 

17,19 

30,82 

1,21 

2,7S 

■.^h« 

.^ 

0,38 

8eirpu9  lacustr»  g.  Pfl. 

8,05 

9,69 

4>99 

10,08 

— 



0,24 

Tfffha  angusUfoLg.Vt 

9,58 

14,81 

— 

16,28 

16,82 

— 

0,16 

4 

Arund0    fkragmitit 
gante  Pfl.  . .  ».^ . . 

4,69 

8,63 

.. 

0,35 

.—. 

r 

0,21 

^^ 

DasWiM^r  Mlti*dt. 

Mju 

0,0054 

— 

:0,0Sd6 

.^ 

--    ' 

'S^vr 

Aus  100  Th«ireti  ^trs 
ansgetn^cknefeii  '^-^ 
den«  iMte  iBcblt^che 
Salzsäure 

- 

«^017 

0,010 

- 

Spar 

•■ 

0;005 

Die  liefern  Schichten  des  Bodens  waren  Kalkmergel. 
Der  Verfasser  bemetkt  noch,  dass  alle  Untersuchten  Pflan- 
zen, welche  eine  schöne  grüne  Farbe  besassen,  mehr  Kali 
als  Natron,  diejenigen,  welche  eine  mehr  dunkele«  braun- 
grüne Farbe  besessen,  mehr  Natron  als  Kali  enthielten. 
fPoggend.  Annal.  I85L  No.9  pag.80—10l.J  Mr. 
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waren,  und  iiass  es  nur  die  Afheh  vermehrt,  wenn  tnao 
den  wässerigen  Auszog  der  verkoiiUen  cder  eingeasobeir'^ 
ten  Pflanze  getrennt  von  den  mit  Salzsaure  erhaltenen 
uniersucht.  Er  untersuchte  «nun  die  Asche  von  folgenden 
Pflanzen,  aod  IdOO  Theile  von  dem  Wasser  und  400  Ihoilo 
VM  dem  Boden,  in  und  aof  welchem  sie  wudisen,  und 
erhielt  dabei  folgende  Resultate,  welche  sich  in  dieser  Ta- 
belle zusammengestellt  finden. 


Asohe  < 

»iMfbalten : 

Bemerkiivgeii. 

CaO 

MgO 

P05 

S0> 

COa 

SiO» 

Siiiittik 

54,73 

0,57 

■ 

0,31 

0,24 

42,60 

0,7 

100,00 

54,84 

0,79 

0,16 

0,28 

42,86 

0,33 

99,75 

21,29 

3,94 

2,88 

6,97 

21,29 

18,64 

99«i)4 

25,24 
30,00 
18,89 

5,09 
3,61 
2,67 

7,1-8 
4,65 

2,56 

1,86 
1,39 

1^1 

2^,23 
28,t^6 
22,16 

0,81 
1,16 

0,49 

96;23 
99,35 
96,80 

1>et  ]Efr8gsefe  Verlust 
hier  wie  JKy.  itttea,  be- 
trifft die  Alkalien,  da 
4«!r  Tiefe^el  eken  kteinen 
Riss  «rliUeQ  hatte. 

10,73 

6,98 

21^94 

14,35 
2,S8 
1,56 

2,87 

4,84 
3,88 

3,48 
5,55 
2,56 

30,37 

7,93 

21,01 

'1,81 

46,36 

0,62 

9B,74 
99,24 
99,64 

Die  gefundene  003 
ist  wegen  der  grossen 
Menge  Magnesia  hier  zu 
B«n»g. 

5^ 

1,^1 

1,99 

2,77 

6,56 

71,51 

99,ld 

- 

0,0533 

0,0112 

0,0006 

0,0072 

0,0506 

Spur 

0,1618 

« 

0,468 

0i0!l7 

0,054 

0,024 

0,390 

0,042 

1,038 

Auf  diesem  Boden 
war  Seifput  lacu*tru, 
Tppka  angutUfoLyChara 
foiüda  a.  Nymphea  alba 
$t  kd€u  gewachsen. 

Wacbstham  der  Pftanxen  in  verscfaiedenfen  Gasen. 

Dr.  J.  B.  Gladstone  und  6.  Gladstone  haben  in 
Clasgefässe,  mit  Sauerstoff,  Stickoxydgas,  Kohlenoxydgas 
gefüllt,  über  Wasser  utnsekehrt  und  durch  Wasser  abge- 
sperrt, Gräser  und  Stiefinütterchen  gebracht  und  beob- 
achtet, dass  diese  Gewächse  naehrere  Wochen  lang  darin 
fortwuchsen.  Mit  Zwiebelgewächsen  und  ebenso  mit  Koh- 
lenwasserstoffen angestellte  Versuche  haben  gezeigt,  dass 
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aacb  diese  keinen  Binfluss  auf  dre  Gewächse  haben.  Die 
Pflanzen  haben  nun  allerdings  kohlensioflhaltige  Materien 
zu  ihrer  Unterhaltung  nöthig;  die  obigen  Gase,  indem  sie 
die  Pflanzen  ihrer  gasförmigen  Nahrung  berauben,  schei- 
nen ihre  natürlichen  Functionen  nur  zu  unterbrechen. 
(Chem  Gaz.  185t ,  —  Chem- pharm.  Centrbi  18S1    No.  49) 

B. 

lieber  die  mikroskopischen  Vegetationen  auf  dem 

Zucker. 

Das  von  Payen  schon  im  Jahre  1843  beobachtete 
Erscheinen  einer  mikroskopischen  Vesetation  auf  dem 
Zucker,  wodurch  ein  Verderben  desselben  herbeigeführt 
wurde,  ist  auch  1851  wahrgenommen  worden.  Das  er- 
zeugte Gebilde  ist  von  graulicher  Farbe.  Diese  Gebilde 
sind  nach  Montagne  Arten  einer  eigenen  Schimmelpilz- 
gattung, die  unter  dem  neuen  Gattungsnamen  Glyeyphila 
beschrieben  werden: 

Glyeyphila  Montg.  Fila  arachnoidea,  hyalina,  ramo- 
sissima,  membranula  anhista  religata,  septata,  hoiogonimica. 
Rami  dichotbmi,  attenuati.  sporas  (?)  seriatas  includentes. 
Sporae  mox  liberatae  globosae,  coloratae,  tandem  con- 
giomeratae,  juniores  limbo  gelatinöse  cinctae. 

Die  bekannten  Arten  sind: 

1)  Glyc.  erythrosperma  Montg ,  filis  dichotomis,  sporis 
rubris  primilus  inclusis,  tandem  medio  conglomeratis. 

2)  Glyc. 'elaeospora  Montg.,  filo  primario  pro  ratione 
crasso  subnodoso,  ramis  dichotomis  varie  versis  intricatis- 
que,  sporis  ex  umbrino  olivaceis  secundum  ramos  sparsis 
aut  conglobatis. 

Payen  hebt  nun  als  charakteristisch  von  diesen  Pflan- 
zen hervor,  dass  die  Sporen  derselben  durch  die  Luft 
transporlirt  werden,  sobald  sie  sich  auf  dem  Zueker  aus- 
breiten, diesen  verzehren  und  in  Wasser  und  Kohlensäure 
zerlegen.  Daraus  erfolgt  dann  ein  scheinbar  freiwilliges 
Verschwinden  des  Zuckers  auf  dessen  Kosten  und  indem 
die  geringen  Beimischungen  stickstoffhaltiger  Materien,  die 
zwischen  den  Krystallen  verbleiben»  gleichfalls,  zur  Nah- 
rung der  mikroskopischen  Wesen  dienen,  letztere  fort- 
v.egetiren  und  so  klarer  als  in  vielen  anderen  Fällen  ein 
Beispiel  geben,  wie  weil  mikroskopische  Wesen  der  nie- 
drigsten Organisation  Zerstörungen  organischer  Massen 
anrichten  können.  (Compt.  rend.  T.  3L  —  Chefn  -pharm. 
Centrbi:  185t.  No,  56 J  B. 
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Beiträge  ziir  Saccharimetrie. 

Nach  Rossignon  enthalten  die  Runkelrüben  ver- 
änderliche Quantitäten  von  Asparagin  Das  Asparagio 
hat  nach  Dubrunfaut  eine  bedeutende  Wirkung  auf 
polarisirtes  Licht;  28  Grm  Asparagin  in  so  viel  Wasser 
gelöst,  dass  das  Ganze  4  Liter  Vol  ausmacht,  zeigten  in 
einer  Schicht  von  \  Meier  eine  Rotation  gleich  der  von 
5  Tausendstel  Millimeter  Bergkrystall.  Bei  Gegenwart  von 
Alkali  erlitt  diese  Drehung  keine  Veränderung. 

Bei  Gegenwart  von  Sauren  geht  die  Rotation  nach 
Rechts  und  erreicht  den  Grad  von  17,5  Tausendstel  Milli-. 
meter  Bergkrystall.  \  Aeq.  Säure  reicht  hin,  uro  dieses 
Drehungsv.ermögea  herzustellen.  Auf  100°  erhitzt,  erleidet 
das  Asparagin  in  dieser  Lösung  keine  Veränderung.  Die- 
ser Eintluss,  welchen  Säuren  auf  Asparagin  ausüben,  scheint 
die  Folge  der  Entstehung  eines  Salzes  zu  sein.  Das  Aspa- 
ragin kommt  in  Runkelrüben  bis  zur  Quantität  von  2  bis 
3  Proc.  vor.  Das  Drehungsvermögen  nach  Rechts  bei  der 
ursprünglichen  Substanz,  das  nach  Links  bei  der  mit  Säure 
behandelten  ist  ein  gerade  umgekehrtes  Verhalten  von  dem 
beim  krystallisirten  Zucker  and  muss  daher  bei  Zucker- 
bestimroungen,  wo  der  Zucker  in  Gesellschaft  von  Aspa- 
ragin vorkommt,  berücksichtigt  werden.  ^  Das  Auftreten 
von  Ammoniak  in  der  Zuckergewinnung  aus  Runkelrüben 
kann  sehr  wohl  von  einem  durch  Alkalien  bedingten  Zer- 
fallen des  Asparagins  in  Asparaginsäure  und  Ammoniak 
herrühren  (Compt.rend.  T.32.  —  Chem.-phat'm.  Cenlrbl. 
185t   No.  37.)  .         B. 

Die  Aschenbestandtheile  und  die  Producte  der  trocknen 
Destillation  von  Stein-  und  Braunkohlen. 

Dr.  P.  Krem  er  s  hat  mehrere  Sorten  Braun-  und 
Steinkohlen  auf  ihre  Aschenbestandtheile  untersucht,  und 
da  ihm  die  Voruntersuchung  von  Salzsäure,  Phosphorsäure 
und  Mangan  nur  geringe  Spuren  zeigte,  so  wurde  auf 
diese  Stoffe  keine  weitere  Rücksicht  genommen.  Obgleich 
auch  in  den  von  einem  Handstück  geschlagenen  Theilen 
nie   ganz  gleiche  Resultate   erlangt   werden  können,  so 

?iebt  er  doch  folgende  Resultate  an:  1)  Glanzkohle  von 
iberndorf  bei  Zwickau  gab  1,99  Proc.  Asche.  3')  compacte 
Glanzkohle  1,89  Proc.  und  2^)  lockere  Ruskohle  1,74  Proc. 
Asche,  beide  von  einem  Stück  aus  Zwickau,  3)  Steinkohle 
von  Woldenburg  11,18  Proc.  Asche,  4)  aus  dem  Stein- 
kohlenrevier an  der  Inde  3,06  Proq.  Asche;  6)  Braunkohle 

Areh.  d.  Pharm.  CXX.  Bdf .  9.  Hft.  1 3 
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von  Ärtern  bintecUess  1,16  Proc.  Aßcbe.    Die  Bestandlheile 

derselben  waren: 

SiO'  Fe*0»  AI'O^  CnO  MgO  KO  .  NaO  SO^ 

1.     15,18  74,02  5,28  2,26  0,26  0,53,  —  2,17 

2».  45,13  26,83  22,47  2,80  0,52  0,60  0,28  2,S7 

2»».  60,23  6,36  31,63  1,08  0,35  0,11  —  0,24 

3.  31,30  54,47  -   8,31  3,44  1,60  0,07  0,29  0,52 

4.  1,17       60,79         2,12       19,22       5,03       0,35       0,08       10,71 

5.  3,12      32,78      29,50      20,56      2,16      0,99       1,72        9,17. 

Mit  der  Schwefelsäure  war  nur  Kalk  und  Magnesia 
verbunden,  die  Alkalien  fast  ganz  an  Kieselsäure  gebunden; 
hieraus  wird  der  Schluss  gezogen,  dass  die  unorganischen 
Bestandlheite  nicht  von  ursprünglich  organischen  Stoffen 
herstammen,  sondern  durch  Infiliration  dd2u  gekommen 
sind.  Bei  der  tröCknen  Destillation  fiefetWn  Brafonkohlen 
stets  Essigsaure,  zuweilen  essigsaures  Ammoniak,  die  Stein- 
kohlen nie  Essigsäure,  stets  Ammoniak,  Welches  zum  Theil 
schon  gebildet  darin  enthalten  ist.  (Poggend.  Annal.  1851. 
No.9.  pag.67—90.)       /  Mr, 

Analyse  der  Frticbte  des  Lorböerbaumes. 

Die  Ergebnisse  der  Analyse.derr  Lorbeeren  durch  G  ro- 
sourdi  sind  folgende.  —  Die  Lorbeerfrucbt  enthält  in  allen 
ihren  theilen  eine  sehr  geringe  Menge  eines  flüchtigen 
öeles,  eine  geringe  Menge  Ei  weiss,  laure)3aures  Kali, 
Phäiosin  in  enger  \^rbindung  mit  dem  Li^uo»,  auch  Laurin. 

Die  Analyse  der  Asche  der  trocknen  ganzen  Fxucht, 
100  Theile, , ergab : 

Kieselsäure 0,86  Th, 

Basisch  •  kohlensauren  Kalk  .  .  0,12  ft 
£isen-  und  Manganoxyd  .  .  .  .  0,02  // 
Kohltiisafurer  Ki»li  ....*..  ^^56  " 
Schwefelsaures  Kali    ......  0,07    » 

Chlortiairiniir 0,15    /' 

■  ■  ■  ■  III»  ■  I  ^— .^i>.  • 

1,75  th. 

Das  Pericarpium  enthält  Spuren  von  Wachs,  einen 
violetten  P'arbstoff,  ein  Harz,  Pectin  oder  Pectinsaure.  ein 
fettes  blÄssgelbgrünes  Oel,  Siearolaurin  und  unkrystallisir- 
baren  Znckeh 

Die  Analyse  des  Pericarpiums  ergab  in  ^ÖOTheifen: 

dw  frisches  Frucht:  der  (focknen  Fruoiit : 

Wasser ,  .  ,  47,417  — 

I'^^'^^ö    .  .  ,  , 32^50  62,201 

Pectin  öder  PMittsliiit^ 2,77^  ^,^55 

Petted  (Xll  ....,....,,;.  .  4,734  6,090 

StwiroMuffM    .  .  V  «  .  -  .  .  *  i  *  .     0^210  dfiO^ 
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PliifOfin  oder  PfaiioaNHiore .  .  .  .  ,  3,318  B^96 

Unkrystailisirbaren  Zucker   ....  4,301  8,895 

Laurelsäore 0,650  1,515 

Farbesloff 1,619  — 

ßiweiss 0,200)  .  «.- 

KlöcbUges  Oel    .  .  ; 0,005 )  ^***** 

Sparen  Lauria «. —  -^ 

lOOiOO  100,00. 

Die  Kerne  (KoU^Iedonen)  enlhalteQ  Stärke,  ein  fliissi* 

tes  dunkelgelbe^  Oel,  Slearolauretin,   unkrystallisirbaren 
ucker  und  tauretin. 

Die  Kerne  entbatten  in  'lOO  theilen: 

der  Frischen  Frucht :    der  trocki^en  )p*rucbt : 

Wasser 39,539  — 

StdrU   *........» 37,Ö'<47  te(,676 

Keltos»  Ausfiifes  Oel ....;..  ,     5|975  !9)8i6Q 

Stearoläuretra   *  .  .  ,  « 0,180  0,|^^ 

I^haioflin  oder  Pliaiosiosäare .  .  .  .     5,685  9>332 

Laurin 1,430     .  5,540 

Unl^ryMatlbirblitiMi  Zäckeif  ....     l^i  i,655 

Laureiili 0,120  0,199 

Laurelsfiure >> 0,360  0,590 

Eiweiss. 0,110  0,122 

LigBi'n   ...*..  k  b  .  i  ..•) -»     7|79ll  1^179 

Spuren  von  ftuchtigem  Oele    ...       —  — 

100,00  100,00. 

Da$  Episperm  enthält  Bassorin  und  Gerbsäure,  jp  fri- 
schen Lorbeeren  macht  das  Pericarpiunä  i'ast  ein  Drittel  des 
ganzen  Gewichtes  aus.  Die  Kerne,  vom  Episperm  befreit» 
machen  mehr  als  die  Hälfte  vom  ganzen  Samen  aus. 

400  Theile  dier  ganzen  Lorbeerfrüchte  enthalten: 

-    frische  Frucht:  trockne  Frucht: 

Wasser.' 42,216  ~ 

dlärke 21,929  49,02!3 

Ligntfl *  •  .  20,526  H.Wli 

Keriiöl 3,377  5j733 

Pericarpdl 1,660  d,5M 

Stearolaurin 0,068  0,123 

Stearolauretin  t 0,008  0,111 

Pectin  oder  Pectinsäure.  ....     0,888  1,453 

Harz 0,663  1,0*20 

Phaiosin  oder  Phaiosinsäure   .  .     9,3U  6,662 

Laurin 0,852  1,390 

UjikrystalHsirbaren  Zucker   .  .  .     2,080  3^2  8 

Lauretin 0,009  0.002 

Laurelsäqre 0,403  0,705 

•   Eiweisssubstani  . 0,320  0,265 

Farbeatolf 0,488  0,706 

Flüchtiges  Oel ......  *  .  .  .     Spuren -- 

100,00  100,00. 
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Dm Pericarpiam  eothäll  nach  Grosoardi  eine  neue 
Saure,  welche  er  Laarelsäure  nennt.  Aach  hal  derselbe 
ein  festes  Feit  daraos  abgeschieden,  welches  er  Lanro- 
8tearin  nennt,  ebenso  noch  eine  braune  Substanz,  die  mit 
dem  Namen  Phaisein  oder  Phaiosin  belegt  worden  ist. 
Aus  den  geschälten  Kernen  hat  er  das  Oel  erbalten,  es 
schpaeckt  sehr  bitter.  Behandelt  man  es  mit  siedendem 
Alkohol  von  88*.  so  zieht  dieser  den  Bitterstoff,  das  Lau- 
rin,  aus.  Das  Oel  setzt  bei  -|-10*  bis  -f-4*  gelb  weisses 
Laurostearin  ab.  Besonders  erhält  man  das  Laarin  durch 
Ausziehen  der  durch  Pressen  vom  Oele  befreiten  Kerne 
mit  Weingeist  von  88*.  Das  Laurin  kann  krystallisirt  er- 
halten werden. 

Bei  Behandlung  der  Fruchtstiele  mit  Wasser,  Alkohol, 
Aether,  kohlensaurem  Kali  wurden  Laurelsäure  mit  Sparen 
von  Gerbsäure,  Laurin,  Spuren  von  Harz,  Phaiosin  und 
eine  grosse  Quantität  Holzfaser  gefunden.  fJoum  de  Chim. 
med,  3.  Str.  T.6.  —  Chem.'pharm.CerUrbL  185L  No.44j 

B. 


Neue  Bestandtlieile  des  Mufterkoms. 

Bei  der  Analyse  des  durch  Ausziehen  des  Mutterkorns 
mit  destillirtem  Wasser  und  Behandlung  des  wässerigen 
Extractes  mit  Weingeist  etc.  dargestellten  Brgotins  nat 
Winkler  ein  an  eine  Säure  gebundenes  flüchtiges  Alka- 
loid  aufgefunden,  welches  dem  Coniin  sehr  ähnlich,  oder 
vielleicht  mit  diesem  identisch  ist.  Dieses  Alkaloid  scheint 
die  Wirksamkeit  des  Mutterkorns  vorzugsweise  zu  bedin- 

fen,  nicht,  wie  man  bisher  angenommen  hat,  das  Ergotin. 
usser  diesem  Alkaloid  hat  Wink  1er  als  weitere  Bestand- 
theile  des  Ergotins  eine  äusserst  geringe  Menge  Chinova- 
säure,  ameisensaure  Salze  und  Chlorkalium  aufgefoliden. 
(  Chem  -pharm.  Centrbl.  185  i.  No,  44.) 

B. 
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Verschiedenheit  des  Fettes   io  verschiedenen  Tbeilen 

des  Thierkörpers. 

Lassaigne  hat  das  Fett  aus  verschiedenen  Theilen 
eines  und  desselben  Thieres  auf  das  Verhällniss  des  Oleins 
zum  Slearin  geprüft.  Aus  den  Ergebnissen  seiner  Unter- 
suchung ist  ersichtlich  geworden,  dass  das  Fett  in  ver- 
schiedenen Theilen  eines  und  desselben  Thierkörpers  nicht 
gleiche  Zusammensetzung  hat,  dass  das  Verhältniss  vom 
Stearin  zum  Olein  in  einem  und  demselben  Fette  wechselt; 
dass  ferner  die  Schmelzpuncte  der  Fette  aus  den  mehr 
im  Innern  der  Thiere  liegenden  Theilen  höher  sind,  als 
bei  den  mehr  nach  aussen  liegenden  Fetten,  und  dass  die 
Schmelzpuncte  der  Fette  im  Verhältnisse  der  Stearinmen- 
gen stehen,  die  man  durch  Lösungsmittel  daraus  gewinnt. 

!^j«hrifer  Sh'er,  Nieren,  weissgelb,  fest 41,0  0,330 

Derselbe,  Schulter,  weiss,  weniger  fest  .......  36,1  0,135 

Rind  von  7  Jahren,  Eingeweide,  weiss  fest 34,0  0,180 

Dasselbe,  Nieren,  weiss,  fest 30,5        0,100 

Dasselbe,  Krem,  gelblich,  sehr  weich 21,5         0,020 

1  jähriges  Schwein,  Eingeweide,  weiss 29,5  0,048 

Dasselbe,  Nieren,  weiss 27,1  0,045 

Dattelbey  SpMk  nnt^r  der  Hant^  weis«»  tebr  weich  .  23,5  0,020 

Pferd,  Eiofeweide,  gelb,  halbflassig 17,6  62,1 

Dasselbe, 'Nieren,  gelb,  weniger  flüssig 18,5  03,0 

Dasselbe,  unter  deii  Rippen,  gelb,  Rassiger 18,0  90,0, 

(Jöurn,  de  Chim,  med,  3  Ser,  T.  6.  —  Chem.  -pharm.  CentrbL 
185L  No.  44  J  B. 

.Versuche  über  Arsenikvergiftung  an  Kaniuchen. 

Dr.  Schroff  hat  seine  Versuche  über  Vergiftung  der 
Kaninchen  mit  Arsenik  fortgesetzt.  -^  4  Gran  arsenige 
Säure  mit  80  Gr.  Magn.usta  gemischt  und  mit  400  Theilen 
*destillirten  W^assers  abgerieben,  einem  Kaninchen  beige- 
bracht, führte  nur  ein  Unwohlsein  desselben  herbei.  Bei 
Untersuchung  des  Urins  auf  Arsen  wurde  zur  Zerstörung 
der  organischen  Bestandtheile  Acid  mlfuric.  und  nüricum 
angewendet,  wodurch  in  kürzerer  Zeit  ein  Resultat  erreicht 
wurde,  als  bei  der  alleren  Methode  nach  Fresenius  und 
Babo.  Aus  den  Versuchen  ergab  sich^  dass  Arsen  sehr 
leicht  ins  Blut  übergeführt  und  mit  dem  Harne  in  den 
Nieren  ausgeschieden  wird  und  bei  grösserem  Arsengehahe 
im  Blute  oer  Harn  eine  blutrolhe  Färbung  erhielt.    Ob- 

Sleich  die  arsenige  Säure  mit  dem  Gegengifte  gemischt- 
em Thiere  verabreicht  wird,  zeigt  sich  doch  schon  am 
ersten  Tage  Arsen  im  Harne.  Aus  den  vergleichenden 
Versuchen  mit  Eisenoxydbydrat  ergab  sich,  dass  Magne- 
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flinmiRydiiydrBt  d#D  Voravg  vieDcKeBe,  wiewoU  dftss«lhe 
eben  so  wenig  als  Eisaiioxydhydrat  ein  absolutes  Gegen- 
gift ist.  Diese  Antidote  bilden  ein  milderes  Arsenpräparat, 
welches  der  Organismus  zu  bewältigen  uiid  abzuscheiden 
im  Stande  ist. 

Je  weniger  Arsen  im  Harne  zu  finden  war,  desto  mehr 
Harn  ging  ab,  der  aber  leicht  gefärbt  war;  je  grösser  der 
Arsengehalt  des  Harns,  desto  geringer  war  die  Menge  des 
letzteren,  und  um  so  mehr  dunkelroth  gefärbt. 

Die  Untersuchungen  haben  gezeigt,  dass  noch  40  Tage 
tiacb  der  letztgenommenen  Dosis  emes  Arsenpräparates 
Spuren  von  Arsenik  im  Harne  zu  finden  sind,  ein  zuTällig 
missglückier  Versuch  gab  zu  der  interessanten  Beobach- 
tung Anlass,  dass  unter  dfen  fiipp^n  ins  Zellg;ewebe  ge- 
brachte arsehige  Säure  mit  Eisenoxydhydrat,  ohne  in  aen 
Margen  zu  gelangen,  dennoch  im  Harne  als  Arsen  nachzu 
we)s.^n  war,     (Zeilschr,  der  k.  k.  Gesellsfih.  der  Aerzte.J 

B. 

^uc|;er  im  Harue  bei  Hysterie  und  Epilepsie. 

Michea's  Behauptung,  dass  in  Epilepsie  und  Hysterie 
kei^ ^ucker  im  Harne  vorkomme,  widerspridrt  Atvaro- 
R^ynoso  mit  dem  Bemerken,  dass  das  negative  fiesultai 
^in^r  Probeßüssigkeil  von  zm  geringer  Empfindlichkeit. zu- 
zuschreiben  sei.  Man  muss  den  Harn,  mindestens  iiO  Orm, 
stets  erst  mit  essigsaurem  Blei  behandeln,  den  Uebersdiuss 
des  Bleies,  mit  Soda  ausfallen  und  copcentriren,,  und  nicht 
Kalikupferoxyd,  sondem  die  weimerurehaltige  Ktilfkupfer- 
oxyd*  rJUssigkeit  als  (Nrob^rmittel  anwenden.    (Cofnpi,  rend. 


B^eitun^  eines  neuen  Brenn mäteriats, 

t'  0  p  e )  i  n  -  I>  u  r  a  r  r  e  bereitet  dus  Abfätllen  von  Feuerhoffz^  VoM en, 
koMiiDStAub  ufid  8f)  kleinen  KofalenlitdL4Len,  die  ffir  srch  nfchf  niehp  als 
Bralknmivteriai  dietien  köntit^n,  4iie  80^ien«anle  f  nrUer  K«hie.  Er 
mi04^t  iWrgd.eioiifiii  iiMt  BteiakQhlenib«e<r,  aqrnyaiüt.  die  Masse^  foirilil 
>fc)  in  Zylinder  u|nd  gl&lil  l^ie  erMi^enfi«  K«hl«a  hallen  eine  sogros^ 
Fetiigkeit,  da«#  9ie  t^r  den  Transport  .geeignet '9ii)d.  (BuU.d^lßtfkO^ 
d'0t^our(^jf.  XV,  i$ßi4  --^Chem.'pAarm.  Cenirbl  iSßi,  ffo.SO),    ß, 


MHcellm  199 

9 

Bigßibseife. 

Dieselbe  erbilt  mun,  indem  man  EidnUer  so  lan|re  vorsichtig:  er- 
biUt,  bis  das  Wasser  so  weit  verdunset  ist,  daas  die  gelbe  Masse  beiv 
Drücken  sViMchen  den  Fingern  Oel  von  sich  gieht.  Man  presst  dann 
BBS,  fiHrirft  das  Oel  und  verseift  es  durch  Kali.  Dann  vermischt  man 
Eigelb  mit  Vl6  ^^^  verseiften  Eieröls,  seist  auf  30  Th.  Eigelb  1  Tb. 
Stärkemehl  und  wohlriechendes  Oel  dazu  und  bringt  die  Masse,  wenn 
sie  gehörig  verdickt  ist,  in  Formen.  (DintfL  polyl,  Journ.  Bd,  120.  — 
Chem.-pharm.  Centrhl.  1851.  No,  4L')  B. 

"^   Kraakbeitea  der  Arbeiter  in  Fabriken  des  cbrQmsaureD 

Kalis. 

BecQurt  und  Cheva liier  benchten,  dass  die  Krankheiten  in 
den  Fabriken,  wo  man  cbromsaures  Kali  bereitet,  ganz  efgenthrimllch 
seien.  Die  Arbeiter,  welche  sich  nicht  an  Schnupflaback  gewöhnt 
haben,  werden  afficirt,  während  diejenigen,  welche  schnupfen,  gesund 
bleiben.  Arbeiter,  welche  mit  theil weise  entblösstem  Körper  oder  tu 
leicht  bekleidet  gehen,  sind  KrankheilsznfUllen  ausgesetzt.  Thiere  erb- 
kranken ebenso  durch  den  Einfluss  des  chromsaoren  Kalis  wie  Men- 
Bchen.  Besonders  ist  eine  Benetcnng  der  Haut  mit  Lösungen  des  Sal- 
xes  zu-  vermeiden.  (Compt.  rend.  T,  33.  -^  Chem,' pharm.  Cetarbl. 
taSi.  Wo.  54.)  B. 

VerffiilschungeQ  von  Tbee. 

Ausser  dem  Firben  des  Tbees  mitlehil  BerNnorMiius  und  €iyps*- 
pnlvers  hat  man  in  China  in  neuerer  Zeit  auch  angefttngen,  eine  be* 
sondere  Verfälschung  durch  nachgemachten  Tbee,  bestehend  aus  ge* 
formten  Massen  von  Theepulver,  Sand,  Erde  und  Gummi  einzuführen. 
Der  schwarze  Tbee  dieser  Art  ist  mit  Ofeoscbwdrze,  der  gräne  mit 
den  obigen  .FirimiMeritl  $(Afhx,  Solches  Fabrikm  bioterlftsst  beim 
finAschorn  35  ^45  Procent  Asche,  während  guter  Thee  nur  5  Procent 
Asche  hinteriflsst.  In  16  Monaten  wurden  750,000  Pfd.  solcher  Waare 
nach  England  gebracht.  (  Warrington  in  Pharm.  Journ.  and  Trnnsaet, 
Vol.  10.  —  Chem.'pharm.  Centrbl.  Centrhl.  1852,  No.  54.)        B. 


Französiscbes  Opium. 

Cbevallier's  ßeriehl  Aber  den  Opiurobaa  in  Frankreich  zufolge 
iet  da<  fnuizösisdie  Opinin  ebenso  reich  iin  Morphin,  als  da»  exotische, 
iMid  kann  eretenes  mit  Vortheil  gebaut  werden«  [Bilic  Y^^^"*"*^^* 
Jowftn.  Bd.  23.  p.245j  Pharm  Cemirbl.  N0.48ti.49.  1831)  hnt  schon 
im  Jnbte  1839  und  1830  bewiesen,  dass  das  aus  blnusamifem  Mob«, 
welchec  bei  Erfurt  cullivirt  wojrden,  gewonnene  Opium  16|— SOProc. 
Morphium,  das  aus  cultivirlem  weisssamigem  Mohn  aber  nur  7  Proc. 
davon  enthielt,  während  das  orientalische  9}  Proc.  ergab.  Den  von 
Cheva  liier  gerühmten  Vertheil  der  europäischen  Production  des 
Opiums  kann  man  aber  aus  sehr  vielen  Gründen  mit  Recht  in  Zweifel 
tiehen.  H  Wr  ]  {Journ.  de  Chim.  med.  Ser.  3.  T.  7.  —  Chmn^pharm. 
C^ntrbL  1851.  No.49.) 
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Das  tnrasam  der  Btiithen  von  Cheiranthas  Cheiri. 

Nach  E.  Vernbn  nimmt  das  Infusum  von  1  Drachme  trockner 
BIumenblAlter  von  Cheiranthut  Ckeiri  fu  12  Unzen  durch  45  Tropfen 
vcrdännter  Schwefelsfiore  eine  schön  carminrothe  Farbe  an.  (Pikams. 
Journ,  and  Tramaci,    Vol.  il,  —  Chem.-pharm,  Centrbl.  iB5t.  No  55,) 


Besondere  Art  der  Bereiiung  des  Eisenweinsteins. 

Nach  WUtstetn's  neuesten  Versuchen  scheint  es  eine  Unmög- 
lichkeit EU  sein,  mittelst  melaliischen  Eisens  einen  stets  gleichförmigen 
Ersenweinstein  tu  erhallen,  welcher  öberdies  eine  niilöslicbe  Verbin-' 
düng  in  bedeutender  Menge  enthält.  Derselbe  giebt  daher  zur  Berei- 
tung des  Eisenweinsteins  folgende  Vorschrift,  die  nur  das  lösliche 
luftbestfindige  Tripelsali  (8(K0  +  C^H^QS)  -f-  (FeO  +  CnPO^)  +  3 
(Fe^O^  +  C^H^O^)  liefert.  Danach  löst  man  3  Th.  zerkleinertes  Eisen 
in  einer  Mischung  von  8  Th.  conc.  Schwefelsäure  und  32  Th.  Wasser, 
filtrirt  die  Lösung,  erhitst,  setzt  3J  Th.  oder  so  viel  Salpetersäure  von 
1,2  spec.  Gew.  hinzu,  bis  alles  Eisenoxydul  in  Oxyd  verwandelt  ist, 
verdünnt  hierauf  mit  viel  Wasser,  schlfitt  mit  Ammoniakflüssigkeit  nie- 
der und  wäscht  den  Niederschlag  durch  wiederholtes  Decantiren  aus. 
Den  r&ckstfindigen  braunen  Brei  giesst  man  in  einen  Glaskolben,  setzt 
16  Th.  gepulverten  Weinstein  und  2  Th.  kohlensaures  Kali  hinzu,  dl- 
gerirt  im  Sandbade  so  lange,  bis  aller  Weinstein  verschwunden  ist, 
giesst  hierauf  die  Lösung  in  eine  Porcellanschale  und  dampft  sie  xur 
Trockne  ein.  »  Soll  das  Prfi parat  in  Kugeln  geformt  werden,  so  pnl- 
veriairt  man  die  Muse  nnd  stöast  sie  mit  ein  wenig  Wasser  zu  einem 
steifen  Teige  an.  iWiliMt.  VierUljahrsschrift  für prahi.  Pharm.  I.  Bd. 
—   Chem.'ph4irm,  Centrbl,  i85i.  No.59.)  B. 


Ungn.  vesicans  and  Empl.  Bupborbii. 

tiainauty  Apotheker  in  Courcelles,  empfiehlt,  da  der  Preis  der 
spanischen  Fliegen  taglich  mehr  oder  weniger  höher  gehe,  statt  der 
Salbe  und  des  Pflasters^  welche  beide  man  aus  denselben  bereite,  eine 
Salbe  nnd  Pflaster  aus  Euphorbium^  und  giebt  zur  Bereitung  der  Salbe 
die  folgende  Vorschrift :  Reo.  Resiu.  Euphorbii  gro$$,  puh,  6  Drach- 
men, Axungiae  porci  14.]  Unze,  Cerae  ßavae  vel  albae  i[  Unze;  Fett 
und  Harz  werden  2  Stunden  lang  nnter  Öfterem  Umrühren  digerirt 
nnd  nach  der  Abpressung  das  Wachs  hinzugeschmolzen. 

Zorn  Pflaster  giebt  er  folgende  Vorschrift:  Rec.  Awung,  porei 
5  Unzen,  Cerae  ßavae  3  Unzen^  Fulv.  Euphorbii  8  Unzen j  Euphotr*' 
bium  und  Fett  Ifisst  man  zwei  Stunden  lang  digeriren,  schmilzt  das 
Wachs  hinzu,  Ifisst  erkaltep  und  bringt  es  in  die  geeignete  Form. 
(Journ,  de  Pharm,  d' Anters,  Mars  185t.  p,  il7,')  LeptL 


Darstellung  der  grauen  Quecksilbersalbe. 

Um  das  Maasi  voll  zu  machen,  theilen  wir  folgende  sonderbare 
Procedur  mit.  (Die  Red  )  Zur  Bereitung  des  Vn^n,  hydrar^r,  dupK 
empfiehlt  Ch.  Motte,  Apotheker  in  Antoing,  zur  Tödtung  des  Queck- 
silbera  die  Anwendung  des  8lyr,  liquid.    Man  aoll  nach  ihm  das  Queck* 
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Silber  10  Minaten  lang  mit  dem  Styrax  in  einem  erwärmten  Marmor- 
mdrser  zerreiben  und  dann  von  5  zu  5  Minuten  2^3  Unzen  Fett 
hinzufugen.  Auf  diese  Weise  erhielt  Verf.  eine  Salbe,  in  welcher 
alles  Quecksilber  vollkommen  gelödtet  war.  Die  Vorschrift  zur  Be- 
reitung des  Ungn,  hydrargyr.  dupl.  ist:  Rec.  Mercur.  viv.,  Axung. 
pore.  ana  16  Unzen  und  zur  Tödtung  dieser  Quecksilbermenge  wendet 
er  2.]  Drachm.  Styrax  an.  (Journ.  de  Pharm,  d'Anvers.  Mat^  i85t. 
pag,  ii9,y  *  LepeL 

Zuckerproduclion  in  Frankreich. 

Folgendes  giebt  die  Uebersicht  über  die  Quantität  von  in  Frank- 
reich gebautem  Zucker  während  des  Fabrik betriebes  vom  1.  Septem- 
ber bis  3t.  Juli,  für  zwei  Jahre: 

1850  —  51:         1649-*- 50: 
Fabricirtes  Quantum  ....  74,999^363        60,763,790  Kilogtm. 

Total- Consumtion 61,815,044        54,309,873        n 

Es  waren  am  31.  Juli  1851  305  Fabriken  thätig,  17  mehr  als  im 
Jahre  1850.  CMonit.  industr.  i85t.  —  Chem.'pharm.  Centrbl.  t85i. 
No.  540  B. 

(Die  fortwakrend  steigende  Production  des  Runkelrubensuckers 
fdiein»  deotnack  die  Aasicht  derjenigen,  welcbe  diese  Production  als 
der  Laadvrirtlisoliefi  nacbtheUig  betrachten,  nicht  su  bestätigen. 

Die  Red.) 

Import  von  Guano. 

Seit  1841  — 1843  lieferte  nur  Chili  und  Peru  Guano.  1844  und 
1845  holte  man  beträchtliche  Mengen  vom  Cap  und  vom  westlichen 
Afrika.  Gegenwärtig  liefert  Peru  wieder  am  meisten»  95083  Tonnen 
•ngl.  Maa  fammelt  ihn  ahrigens  an  fast  allen  amerikanischen  Küsten, 
beaendert  an  denen  Ptlageniens.  Man  hat  ferner  neue  Nachrichten 
von  dem  Vorkommen  betrfichtUcher  Mengen  Guano  auf  den  Scychell- 
Itiselni  nordöstlich  von  Aladagascar»  und  an  den  Kästen  Australiens 
erhallen*  Die  bisherigen  Einfuhren  in  die  Vereinigten  Staaten  waren  in 
Tonnen  engl.: 

1841  S8881  1843  3003  1845  283300  1847  82393  1849  83438 
1843  30398    1844  104351     1846    89303    1848  71414     1850116925 

(«eif^f.  inämiir.  i8$i.  -  Chem,^pharm.  Cemirbl.  i8öi,  No.  66.}    B. 


Anwendung  der  Guttisäare  und  deren  Salze  in  der 

Oelmalerei. 

Man  lieht  nach  Scoffern  den  Farbstoff  des  Gummigutti  mittelst 
Aether  aus,  setit,  damit  sich  der  Aether  vollkommen  abdestilliren  lässt, 
ein  Zwanaigstel  Wasser  dasu  und  destillirt  ab.  Der  gelbe  Farbstoff, 
Gttttisinra^  giebt  mit  Kalk  eine  gelbe,  mit  Eisenoxyd  eine  schönbraune 
Farbe  für  Oelmalerei.  {Chem*  Gau,  i85L  -—  CAem,-p4arm.  Centrhl, 
t85t  N^,  6Q.)  B. 
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IV.    liiteratur  nnd  Kritik. 

»  _  _     

AloiDgewicbts-TabelleD  zur  Berechnung  der  bei  analytisch- 
cbeniischen  Unlersucbungen  erhaltenen  Resultate  von 
R.  Weber.     Zugleich  als  Nachtrag  zu   dem   Hand*, 
buche  der  analytischen  Chetnie  von  Heinrich  Rose. 
Braunschweig,  Vieweg.    4852.    84  B(^.  8. 

Was  sun&chst  den  Inhalt  dieses  Buches .  betrifft,  so  enthält  es  nach 
einer  Einleitung  (S.  1^5)  über  den  Zweck  der  Tafeln:  IJdieAtom«- 
gewieble  (S.  6— 9)  und  2)  die  Aequivalente  (S.9  — 11)  der  einfachen 
Körper  und  deren  Logarithmen,  bezäglich  für  0=  100,000  und  H  =  I; 

3)  eine  Tafel  aur  Berechnung  einer  gesnchten  Sobsleea  aus  einer  ge- 
ftiiidenett,  geordnet  nach  denselben  61  einfachen  Körpern  (S.  l^-^S^); 

4)  die  Mttltipla  der  Atome  der  bei  den  organiscben  Aoatyeen  vww 
komllitiiden   Elemente    und   des   Wassers  (S.  100— 107),   und  zwar: 

(von  0,  H%  C,  N»,  S,  €1%  Br»,  J»,  P»,  As»,  H^OJ 
(bis   50  100  80   2Q   19    1^      8      8      4      4       50   j ' 

5)  die  Atomgewichte  der  häufiger  vorkommenden  Saite  und  deren 
Logarithmen  (S.  108-- 111);  6)  Berichtigung  wegen  des  in  1>SO,190 
abgeänderten  Atomgewichts  dcB  Magnesiums  (S.  112— 115)  and  7) 
Erliuteruhgen  (S.116*-^135)  an  einer  Tafel  (28.  in  qu.  4.)  äher  «p«* 
dfische  nnd  absolulo  Gewichte  der  wichtigsten  Gns^  »nd  iber  jIm 
Bestandfheils-  und  Verdichtungs-Verbältniise  bei  den  issannMageMta» 
lefi  unter  ihnen,  47  an  der  Kahl. 

Nach  der  Vorrede  (S.  I-U)  sind  dieae  Tafeln  aiwicbsl  aaf  die 
gewöhnliche  Weise  and  dann  mit  Hntfe  der  Logarithmen  bereoinicl 
und  der  Drnck  mit  Sorgfalt  revidirt  worden.  Dies  ist  allerdinfa-daa 
erste  Erfordemiss  einer  Tafel,  weshalb  Ref.  willkürlich  4lie  Uelier«- 
ginge  zum  2ten,  4ten  und  6ten  Bogen,  näraKek  S.  16,  17,  48,  49^  80  ' 
und  81  aur  ReViaiAn  auawAhlle,  welche  folgende  JSrgebniMa  li<tfef tf  • 

Als  Druckfehler  ergaben  sich: 
S.  48,  2.  Zahl  der  letzten  Zahlenreihe  0.78334  statt  0,73437, 
ff  81,  3.    r/       -r        V  ,f  0^71047     f.    0,7104^. 

Als  Rechnungsfehler  ergab  sich  zupfchst  einer  S,  16,  1.  Zahl  der 
4ten  Zahlenreihe  0,77667  statt  0,77674,  wodurch  sich  aber  auch 
die  acht  ährigen  Vidfachen  ändern.  Deihnadi  kommen  11  Fehler  auf 
333  Zahlen  oder  1  auf  30. 

Die  Schärfe  der  Recfhnung  dagegen  erfordert  hei  abgebrochen««  ' 
Dacinuitbrächen  die  flOcksicht  aaf  die  vernacbliflsiglett  DecinvalateUe», 
'Welche  der  Vetf.  auf  den  iVaglichen  6  Seiten  nur  efnma)  und  audi 
hier  nicht  genau  genommen  hat,  nämlich  bei  der  6ten  Zahienreihe .  auf 
S.  48  und  49,  wo  för  die  1.,  3  ,  5.,  7.  und  9.  Zahl  die  4te  und  5le 
Peciroalsielle  statt  30;  91;  52;  13;  74 

«ein  aoUtea    31;  99;  53;  14;  75. 
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Hieniiis  erbelH,  «iats  dem  Verf.  diese  Rücksicbl  wohl  bekaimt  »t, 
er  sie  aber  meist  nioht  (|renommeo  hat.  In  dieser  Besiehang  endet 
schon  das  Etnfecbe  oder  die  erste  Zahl  der  vorletsten  Zahlenreihe  auf 
S.  16  mit  30  statt  mit  29.  Bei  der  Revision  haben  sich  nan  als  solche 
Fehler  ergeben:  um  1  Einheit  der  5.  Decimalsietle  ausser  diesen  6 
noch  121,  nm  2  Einheiten  52,  um  3  Einheiten  22,  nm  4  Einheile« 
11  n»d  nm  5  Einheiten  1,  von  welchen  nur  dieser  letztere  hier  niU' 
gegeben  werden  mag*:  S.  17  letite  Zahl  der  vorietxlen  Zahlenreihe 
8,35470  statt  8,35465.  Demnach  kommen  215  Fehler  gegen  die  Schärf« 
anf  5S3  Zublen,  urwl  die  sweiie  Berechnung  mii  Logarithmen  darfla 
sieb  wohl  nur  auf  Aw  Einfachen, und  nicht  auch  auf  die  Zwei-  bis 
Neunfachen  benehen. 

l^\t»e  Revision  beweist  nun,  daas  diese  Tafel  die  Correctheit^ 
welche  man  von  Zahlenwerken  xu  verlangen  berechtigt  ist,  niohl 
besrtst.  Uass  man  dagegen  unter  correeven  Tafeln  nicht  fehlerfrei« 
▼erstehnn  darf,  beweist  schon  der  Umstand,  dass  selbst  fehlerfreie^ 
Logarithmeolafeln  noch  nicht  hergestellt  worden  sind. 

Die  Vemnlassofig  cur  Berechnung  und  Heransgabe  dieser  Tafeln 
gab  dem  Verf.  das  Handbuch  der  analytischen  Chemie  von  Heinr* 
Rose,'  welches  in  neuer  Beafbeitung  auch  die  neue  Berechnung  dey 
Mber  beigefagien  Tafeln  wegen  det  seit  1838  meist  gef  ndertnn  Atom^ 
gnwicbte  ndthig  maehte,  wonu  der  Brstere  von  Diesem  aufgefordert 
wevden  war.  Der  Verf.  entschuldigt  »war  (&  1.)  das  Beibehalten  deie 
alten  Fdtm  nnd  Ausdehnung,  statt  der  EinCülirung  der  Logavithmt^^n 
damit,  dass  er  aus  eigener  mehrjähriger  Erfahrung  die  Bequeailiie^'<^<^fl 
nnd  2eittf«{iiarniss  bei  der  Benutzung  solcher  Tabellen  kennen  v^lernt 
habe;  allein  hierin  kann  Ref.  ihm  nicht  beistimmen.  Dies^j  Tafeln 
ecspar^n  näoplieh  nur  die  Berechnung  der  Zwei-  bis  NeoofF.ch^^  io«. 
deni^  diese  aus  jenen  abgeschrieben  werden  können;  die  Berechnung 
selb*!  aber  erfordert  das  Schreiben  eben  so  vieler  Z'iffer^j.  £jq  Blick 
in  dite  Anweisung  zu  logarithmisch *stöclirometrischen  Recbnungen, welche 
Ref;  seinen^  slOch4om«triäebeh  IMIfstafeln  (Hamtovef  If^hti,  18463  bei* 
gdttff  ha«,  beiwelit!  dagegen  de«  ausierordandicbea  Vorlb^il,  den  die 
Anwendung  fftnfatflligier  Logoritbmen  gewfthi't  In  der  That  hat  auch 
dcisnr  Versuch,  die  Logariihmen  in  diese  Rechr^uB^en  einanfähren 
sofort  Nachahmung  gefunden,  indem  Marchand  l^i  meinen  »Cbemischen 
Tafeln«  (Leipzig  Barth,  1847)  nicht  nur,  wie  unser  Verf.,  die  logn- 
rittitnen  den  Atomgewichten  bergefagt,  sondern  aucb  die  RechnuDg^A 
logatitbmiseh  durchgeftrtirt  bat,  wenn  auch  Fief.  mit  der  weilläuftigen 
Form,  In  welcher  hier  die  Reebnuflgsscbem'ata  vermied<in  worden  sind, 
aieb  nioht  einverstanden  erklären  kann.  l>enn  eben  dadurdi,  das's  mad 
oft  ariemlicb  weitlauftige  Bereehnungen  d>irch  viele  Muttiplicationen  und 
Divisionen  hindurch,  wie  bei  den  gasometriscben  uttd  andern  Bei'ech- 
nnngen,  logartthmisch  durch  eine  einsige  Vereinigung  der  zu  ad- 
dir««id«n  und  zu  subtrahirenden  Logarithmen  auf  den  kleinsten  Raum 
nnd  die  einfachste  Berechnung  zurOckgeführt  wird,  tritt  der  Vorthell 
der  Logarithmen  erst  in  ^ein  hellstes  Licht. 

Zwaf  hat  Marehand  auoh,  wie  der  Vorf,  die  Ein^  "bis  Neun- 
fbobeoder  stdebiometfiscben  Reductionszahlen  beigefO'gf,  i>iiurf^Dle. 
jenfgeuf  welche  nicht  logarilhmisefa  au  rechnen  gefwohnt  sind«  (S.  71)  * 
allein  es -ist  so  leicht,  aueh  ohne  mathematische  Vorkenntnisse  eine 
Pertigkeil  im»  Gebrauch  der  Tafeln  fünfstelliger  Logarithmen  der  Zah- 
len sich  in  erwet<h(en,  wenn  man  sich  das  praktische  Verfahren  von 
eiMM  Ikitlienittlikiv  «eigeit  UH\f  daM  die  wenigen  duraiif  vetwendetett 
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SUoden  fich  tamendAltig  belohnen.  Ref.-sprielll  hier  mis  vieljAhriger 
Erfahrung  und  hatte  »ich  auch  veranlasst  gefunden,  suofichst  fGr  die«* 
•en  Zweck  bequeme  und  wohlfeile  Tafeln  druclien  au  lassen  (Jena 
FroniHianD,  1838.) 

HAtte  es  demnach  deai  Verfasser  gefallen,  die  im  Eingange 
■nter  3)  und  6)  aufgefahrten  Tafeln  von  93  Seilen  oder  5|  Böge«  in 
der  Form  der  Schlnsstafel  tu  geben,  welche  Ref.  seinen  stftchionetrr* 
sehen  Hfilfstafeln  attgefdgt  hat,  so  würden  jene  nicht  1  Bogen  gefülll 
nnd  das  ganae  Werk  nicht  die  U&lfte  seines  jetsigen  Umfanges  ein- 
genommen haben,  wodurch  es  an  Zweckmässigkeit,  Bequemlichkeit 
und  Wohlfeilheit  gewonnen  haben  würde.  Den  Besitaern  jener  Tafeln 
möchte  Ref.  wenigstens  rathen,  udter  die  Einfachen  der  Reductiona- 
zahlen  deren  Logarithmen  gelegentlich  au  schreiben^  da  die  Auswahl 
der  Substanaen,  der  Inhalt  der  übrigen  fünf  Tafeln  und  die  Erläute- 
rungen gewiss  jedem  analysirenden  Chemiker  sweokmässig  und  vor- 
theilhaft  erscheinen  und  willkommen  sein  werden.  Dieses  und  die 
vortreffliche  Ausstattung,  wie  wir  sie  von  der  Verlagshaadlung  nicht 
anders  gewohnt  sind,  macht  es  wünschenswertb,  dass  jene  Einfachen 
und  die  Zahlen  der  übrigen  fünf  Tafeln  einer  sorgfSltigen  Revision 
unterworfen,  die  gefundenen  Fehler  und  die  Logarithmen  jener  Ein- 
fachen besonders  abgedruckt  und  als  Verbesserungen  und  Znsütze  dem 
Werke  beigelegt^  auch  auf  Verlangen  den  bisherigen  Besitsern  nach- 
geliefert würden.  Hierdurch  würden  diese  sonst  io  vorsfiglichen  Tafeln 
die  Anerkennung  finden,  welche  die  auf  sie  verwendete  Müiie-  ntt 
vollen  Rechte  verdient. 

Jena.  Sehr  dm 

Ueber  die  Einwirkang  des  Quecksilberoxydes  auf  das 
Ammoniak  und  die  Ammoniak -Verbindungen.  Zur 
Habilitation  in  der  philosophischen  Facultat  der  Uni- 
versität zu  Leipzig  bearbeitet  (und  am  23.  Januar  4858 
Morgens  40  Uhr  m  dem  Aoditorinm  juridicum  öffioiil- 
lich  zu  vertheidigen )  von  Dr.  Heinrich  Hirzel. 
Leipzig,  Verlag  von  Herrmann-Bethmann.  4852.  (72  S.) 

Dieses  Schriftchen,  dessen  Verfasser  früher  Assistent  des  Herrn 
Prof.  D.  Kühn  und  Vorstand  des  Pharmaceuten- Vereins  in  Leipsif 
war,  von  welchem  schon  mehrere  Monographien  und  besonders  viele 
Aufsätae  in  der  seit  Mitte  v.  J.  eingegangenen  Zeitschrift  des  genann- 
ten Vereins  erschienen  sind,  liefert  hier  die  Resultate  mehrjihriger 
Arbeiten,  welche  aus  der  Wechselwirkung  des  Qnecksitberoxydea  a«f 
Ammoniak  und  Ammoniaksalze  hervorgegangen,  und  kommt  endlich  aa 
dem  Schluss,  dass  nicht  Quecksilber-Amide,  sondern  Stickstoif- Queck- 
silber, verbunden  mit  Quecksilberoxyd,  in  diesen  Verbindungen  nnt« 
halten  sei.  Leicht  möglich,  dass  hierdurch  der  Weg  gebahnt  ist,  daaa 
die  ganse  Amidtheorie  aus  den  Handbüchern. verschwindet. 

Wenn  amorphes  HgO,  erhalten  aus  der  Einwirkung  von  über- 
schüssigem KG  auf  Hg  Gl,  in  einer  Röhre  im  Wasserbade  erwirmt,  mit 
NU'  im  gasförmigen  Zustande  susammenkommt»  so  entsteht,  indem 
3 HgO  ein  Atom  NH^  sersetzen,  Hg^N  und  3  HO.  Diese  Verbindung 
ist  zuerst  von  Plantamour  dargestellt  worden.  Das  so  dargestellte 
Hg^N  ist  ein  leberbraunes,  leicht  zusammeod rückbares,  stark  adbü- 
rjrendes,  vollkommen  glanilosei  Pulver;  es  verpuffl  heftig  mit  blen« 
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dend-weistem  Lichte  darch  Druck,  Erwärmen  und  durch  Einwirkung 
des  violelten  Lichtes,  Wirkt  aber  wässeriges  Ammoniak  auf  amorphes 
'  (^iiecksilheroxyd  ein,  so  entsteht  eine  /leue  Verbindung,  welche  man 
als  Base  in  allen  Salsen  findet,  welche  aus  der  Einwirkung  des  HgO 
auf  die  verschiedenen  Ammoniaksalze  herrorgehen.  Diese  Base  ent- 
steht durch  Einwirkung  von  U^N  -|-  4  HgO,  woraus  hervorgeht  Hg^N 
-f  HgO-{~3HO.  Sie  gehört  zu  den  stärksten,  ist  aber  ohne  Wasser 
nicht  darstellbar  und  enthält  je  nach  der  Bereitung  3,  3  oder  5  Atome 
Wasser. 

Der  Verf.  hat  die  Einwirkung  aller  Ammoniaksalze  auf  Queck- 
"stlheroxyd  genau  studirl  und  die  erhaltenen  Producte  der  Analyse 
unterworfen.  Das  Quecksilber  hat  er  stets  als  HgS  dadurch  bestimmt, 
dass  er  durch  die  mit  CIH  bereitete  heisse  Lösung  rasch  SH  leitete, 
damit  sich  nicht  krystallinisches  Oxysulfid  bilde ;  in  der  abfiltrirten 
Flüssigkeit  ist  der  N  als  Salmiak  enthalten,  der  durch  Verdnnsten, 
wobei  immer  Weingeist  zugesetzt  wurde,  bestimmt  wurde. 

Mehrere  Tafeln  sind  beigefugt,  wo  die  Formeln  nach  der  Annahme 
von  Hg^N  denen  von  Hg  +  NU^  gegenübergestellt  sind. 

Nach  der  Annahme  von  Hg'^N:  Nach  der  Annahme  von  HgNH^: 

Hg^N  ^ 

Hg3N  +  HgO  +  2HO  HgH4]V  +  3HgO 

—  4-3H0  -               4.HO 

—  4-5HO  —             +3H0 
Hg»N  +  HgO,  N05+2HO  HgNH'»  +  3HgO,N05 
Hg^N  +  HgO,  NO*  4-  3  HO  Hg  NH*  +  3  HgO,  NO*  +  HO. 

u.  s.  w. 

Aus  diesen  wenigen  Beispielen  ersieht  man  recht  deutlich,  in  wiefern 
sichdie  Sache  auf  dem  Papiere  gleich  verhält  oder  auf  gleiche  Weise  dar- 
Meilen  lässt.  Dass  aber  des  Verf.  Ansicht  die  richtige  sei,  sucht 
er  dadurch  zu  erweisen,  dass  diese  Verbindungen  durch  Behandlung 
mit  wässerigem  Kali  ihren  Stickstoff  nicht  verlieren;  dass  Stickstoff- 
quecksilber eine  wirklich  darstellbare  Substanz,  das  Amid  aber  nur 
eine  hypothetische  sei.  Fernere  Beweise  für  seine  Ansicht  findet  der 
Verf.  durch  die  Beobachtung  und  Vergleichung  der  in  höherer  Tem- 
peratur erscheinenden  Zersetzungsproducte  und  endlich  noch  in  der 
Analogie  des  NH^  mit  PH^.  H.Rose  hat  ganz  analoge  Verbindungen 
durch  Einwirkung  von  PH^  auf  Quecksilbefoxydsalze  erbalten,  z.  B. 
durch  Einwirkung  v^a  PH^  auf  HgO  + SO' s:;  Hg^P,  3(UgO+S03) 
4"  4  aq,  was  man  eben  so  gut  auch  anders  schreiben  kann. 

Ohne  absolut  das  Amid  und  dessen  Verbindungen  jetzt  schon  ganz 
entfernen  zu  wollen,  geht  doch  nach  dem  Verf.  deutlich  aas  seinen 
Arbeiten  hervor»  dasa  in  den  Quecksilbersalzen  dasselbe -nicht  mehr 
angenommen  werden  kann,  und  er  »teilt  die  gewiss  richtige  Frage: 
»ob  man  denii  berechtigt  sei,  dasselbe  dberbaupt  noch  anzunehmen?« 
bemerkt  aber  auch  gleichzeitig,  dass  die  Stickstoffverbindungen,  nament- 
lich die  der  Metalle,  noch  nicht  genau  unteraucht  sind. 

HgO  (Hg^N,  3  HO)    nennt  der  Verf.  Monoxymercurazotin. 

—  —     -t  4aq        —  —  bydratl. 
— — -     -h  3aq         —                               —  —     IL 

—  -**     i  NO*        —  salpetersaures  Monoxymercura- 

zotin. 
*-         —     +  NO'  +  aq  —    .  —  hydrat, 

n.  s.  w. 
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Auch  werden  nun  noch  Verbin danfen  solcher  Snlie  mit  den  An- 
monitluaisen  der  glelchntniigen  Säuren  als  Doppeltelte  angefahrt.  — 
Die  ganae  ArbeU  ist  eine  mit  grosser  Sorgfalt  durcbgafAhrte  au  neBnen 
nnd  wird  gewiss  noch  einen  weiteren  Einflnss  auf  die  flbrigen  fthn* 
liehen  Verbindungen  aasQben.  M eurer. 

■       -  ■ 

Enumeralio  der  Flora  von  Deutschland  und  der  angrenzen- 
^  den  Länder  im  ganzen  Umfange  von  Reichenbachs 
Flora  germanica  excursoria,  vom  Mittelländischen  Meere 
bis  zur  Nord-  und  Ostsee.  Geordnet  nach  dem  natür- 
lichen Systeme  von  DeCandolle  und  der  Reihenfolge 
von  Koch's  Synopsis;  mit  allen  Synonymen,  Varietäien 
und  Fundorten,  unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
Gegenden  am  Rhein,  bearbeitet  von  Math.  Jos.  Löhr, 
Apotheker  zu  Cöln  a.  R..  früher  in  Trier,  Vicedirector 
des  Apotheker- Vereins  in  Norddeutschlaod,  Mitgliede  meh- 
rerer botanischen  und  naturhistoriscben  GeselisChafteti. 
Braunschweig,  Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg 
und  Sohn.    4852.    14.    S.  XXI.  §20. 

Referent  liebt  es,  im  Allgemeinen  den  StandpHoct  au  erfassen  und 
.bervoraubeben,  von  dem  ein  Verfasser  bsi  Abfassung  Oines  Werkes 
ausging,  um  ein  richtiges  Urlbeil  gevrioaee  Sa  köaneil.  Pas  acheint 
aber  vor  allem  nothwendig  bei  einer  blossen  Namenaufzählung  der 
Pflanien  eines  Gebiets^  welche  Bef»  minder  sweideatig  und  darum 
lieber  einen  Nomenciator  genannt  haben  wurde.  Der  Zweek  eitles 
solchen  Werkes  kann  ein  doppelter  sein:  entweder  der,  eine  gedringle 
Uebersicht  au  erhalten  über  die  Pflansen.  eines  ahgegreaaten  Gebiets, 
oder  über  die  Gesammtsuraine  der  uns  bekannten  Arien,  und  hier  ist 
offenbar  das  Unternehmen  am  dankenswerthesten,  da  jetzt  eise  nur 
eiaigermaassen  vollständige  Synopsis,  wie  wohl  die  Persoon'aoheihrer 
Zeit,  immer  mehr  in  die  Reihe  der  frommen  Wunsche  rückt;  «-^  oder 
es  soll  eine  Vorarbeit  sein  für  eine  Flor  über  ein  noch  nicht  hinläng- 
lich bekanntes  und  durchforschtes  Gebiet. 

Der  Verf.  hatte  bei  anserm  verliegenden  Werke  beide  Zwecke 
im  Auge,  aber  er  wollte  mit  diesem  noch  einen  andern  verbindeii, 
welcher  den  Werth  desselben  jedenfalls  bedeutend  erhöbet;  er  bat 
ifAmticb  avcb  die  Synonyme  aufgenommen,  so  W^t  die  bemerkens* 
werlberea  Varieliten  und  die  Standorte.  £r  hat  si<^b  durch  diese  Ar» 
Mt^  welche  nicht  ohne  grosse  Schwierigkeiten  war,  den  Dank  Vieler 
erwofbe»,  Mmentlicb  Soleher,  deren  boMtiische  Bibiidtbek  nicht  Viel 
mehr  «Is  Koch's  Synopsis,  oder  Garke's  oder  KrlteTs  Flor  ufli-* 
faift,  in  welchen,  dea»  Zwecke  gana  entsprechend,  die  Synotivntie  tlttr 
auf  das  Unentbekffliche  beecbränkt  ist.  Aber  anch  andern  Fretiaden 
der  Botanik  wird  es  sehr  willkommen  seift.  Dti»  aiitib  die  Varleiite« 
mögkohst  vollstöndig  mit  deren  Synonymen  und  d^m  Vorkomme»  der 
mebf  auf  einzelne  Gegenden  beschrfinlcten,  aufgeeemmin  sied,  verdient 
glaiobfalls  Anerkennueg«  Weniger  kann  Ref.  dee  Ntitzee  davo»  er- 
kennen, dass  der  Verf.  den  Fundorten  der  in  den  Gegenden  des  Rheins 
vorkommenden  Pflanzen  eine  besondere  Sorgislf  ||e Widmet  und  diese 
in  einer  die  anderen  Gebiete  wei^  ubenragenden  Vollständigkeit  m^" 
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bffi  biA,  da  dem  dort  Bol&iiisireodett  andere  üirlfdimU«!  vwt  Haitd  »lad, 
wenn  auch  m  diesen  vietieichi  einEelne  Standorte  maagefn  sollten;  fär 
4en  Botaniker  anderer  Provinzen  haben  didse  Angaben  aber  geringeren 
Werthy  namentlich  bei  ohnehin  minder  seltenen  Pflanzen,  wie  Papaioer 
hyMdum^  Fumortti  Vaillantii  und  dergleichen  mehr.  Diese  Ausfähr- 
liclikeit  ninmt  aber  einen  nicht  geringen  Raum  in  Anspruch  und  tragt 
eben  sowohl  zur  Vermehrung  des  Volums,  als  zur  Erhöhung  des 
Preises  bei.  Aber  gewiss  würde  der  Verf.  alle  Besitzer  dieses  Wer- 
kes zu  grösserem  Danke  verpflichtet  haben,  wenn  er  die  auf  die  Zu-> 
sammenstellung  dieser  Standorte  Ter  wendete  Muhe  und  Zeil  daza 
benuts^t  hfitte,  ein  vollständiges  Arten-  und  Synonymenregister,  wie 
es  Koch  in  seiner  Synopsis  und  Garke  in  der  2ten  Auflage  seiner 
norddeutschen  Flora,  auch  R eichen bach  zu  seiner  Flora  excursoria 
(nacbtröglich)  geliefert  haben,  zu  entwerfen.  Schwieriger,  aber  auch 
nm  so  verdienstlicher  würde  es  gewesen  sein,  ein  vollständigeres 
Bild  der  Verbr eitungsbetirke  jeder  einzelnen  Pflanze,  wie  es 
den  Verf.  wohl  Yorgeschwebt  hat,  zu  geben  —  vielleicht  durch  Voran- 
stellnng  einiger  den  Osten,  Süden,  Westen  und  Norden  bezeichnenden 
Ziffern  und  einer  consequenten  Reihenfolge  der  aufgeführten  Fundorte. 

Der  Verf.  hat  seine  Grenzen  um  filsass,  Luxemburg,  Belgien,  Holland, 
Holstein  tind  Schleswig,  Oslprenssen,  Galizien,  Siebenbürgen,  Ungarn, 
Cröatien,  Dalmaeien,  das  südliche  Littorale,  Venedig,  die.  Lombardei, 
Pf^ifföot  bi^  Gettua  herab,  und   die  Schweiz  geta^en^  wie  Reichen- 
b*<ih  ift  seitfer  i^Tor«  txturtoria.    Er  zählt  in  894  Gattungen  beilänfig 
5OO0  Arten  auf,  welche  nach  der  neueren  Ausgabe  von  Koch*s  Synopsis 
geordnet  sind;  diese  wird  aueh  allenthalben   citirt,  so  weit  die  hier 
liti^efährteti  FAailifen  dort  diagnosirt  sitfid;  nnr  wo  dieses  ni<}ht  der 
TM    i^t,    wird   auf    andere   Quellen   verwiesen.     Vorausgesendet  ist^ 
eiifeo  UebersTcht  der  betrefTeftden  natürlichen  Familien  mit  der  Zahl  der 
nambafi  gemachten  Gattungen   nnd  Arten    und  der  bei  der  Arbeit  an- 
gesogenen Werke.     Dass  der  Verf.   dieselben  sorgfältig  benutzt  hat, 
ziiigt  die  grosse  Anzahl  der  aufgeführten  Arten;  wenn  demselben  dessen 
nngeathtet  hier  tmd  da  etwas  entging,  wie  Bttnnus  Gerotinua  Beneck6 
(Garke,  Fl.  v.  N.  u.  M.  D.)  etc.,  so  firidet  Am  hinlängliche  Entschul« 
drg^nng.      Ebenso  wird    wohl  Niemand  daran   Ansfoss   nehmen,    dass 
Relebeftbadhifi  seiner  Flora  excursoria  vor  20  Jahren  über  100  Arien 
mebV  aaflNihrte;  denn  vrele  von   diesen  stehen  hier  in  der  Reihe  def 
VffttefSten.     Man  vergleiche  z.  B.  A\e  Gattung  Mentha  und  einige  an- 
dere  in   beiden  Werken,    während   schon   di6   weniger  artenreichen 
GaVtuii|^(in   Crock»  und  Cuscuia  göikügende  Belege  für  den  grösseren 
AtliW^tiichthunfl  des  n«uef en  Werkes  liefern.     Es  wird,  davon  ist  Ref« 
fiberzeugt,  sieh  bald  vMe  Ffeudde  ert^erben.  Hornang. 


Die  Naiur.  Zeitung  zur  Verbreitung  naturwis^nschdflHcher 
Kenntrifiss  und  Naturanschauung  für  Leser  aller  Stände; 
herausgegeben  von  Dr.  Otto  Ule,  in  Verbindoilg  mit 
Dr.  Karl  Müller,  E.  Ä.  Rossmässler  und  andern 
Freunden.    Halle,  G.  Schwelsohke'scher  Verlag.    4. 

Wir  begrüssen  dieses  neue  Blatt  mit  der  lebhaftesten  Theilnahme 
und  heissen  es  freudigst  willkommen.  Es  ist  ein  Product  unserer  Zeit, 
hervorgegangen^  wie   so  viele  andere  vortreffliche  Werke,  aus  dem 
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Drange  •nifeteicbiieter  11  atarfoncher,  ein«  tiefere  Sisf idit  In  4ie  Nn* 
tar,  ihre  Geaelie  und  ihre  Schöpfungen  Allen  ingAnglich  lu  machen, 
und  uniere  Zeit  beweist,  data  sie  das  Streben  jener  hochverdienten 
MAnner  versteht  und  würdigt;  das  Bedfirfniss  aus  dem  ewig  lantern, 
reinen  Quell  der  Naturerkenntniss  au  schöpfen,  ist  erwacht,  und  kaum 
rege  geworden,  erfasst  es  dankbar  die  ihm  gebotene  Gelegenheit  lur 
Befriedigung.  Zeugte  dafdr  nicht  schon  der  schnelle  Absats  und  die 
wiederholten  neuen  Auflagen  so  vieler  Werke  verdienter  Naturforscher, 
so  würde  die  höchst  günstige  Aufnahme,  welche  dieser  Zeitung  au 
Theil  geworden  ist,  den  Beweis  liefern.  Mit  dem  Beginne  des  neuen 
Jahres  wurde  das  erste  Stuck  derselben  ausgegeben,  und  jetzt,  vor 
Ablauf  von  noch  nicht  2  Monaten,  ist  die  Zahl  der  Abönenten  auf 
beinahe  1000  gestiegen,  wfthrend  noch ,  immerfort  neue  Bestellungen 
eingehen.  Erwägen  wir  dabei,  dass  sehr  viele  Exemplare  in  einem 
weitern  Leserkreise  circuliren,  so  tritt  es  uns  näher,  wie  viele  tausend 
Freunde  sich  dieses  Blatt  schon  erworben  hat. 

Es  könnte  demnach  fast  überflüssig  eracheinen,  noch  ein  Wort  inr 
Empfehlung  desselben  au  sagen;  allein  Ref.  fühlt  sich  gedrungen, 
Erscheinungen,  wie  die  gegenwärtige,  in  unserm  Archive,  dessen  zahl- 
reichen weitgespannten  Leserkreis*)  ein  reges  Interesse  für  Natur- 
wissenschaften beseelt,  nicht  unerwähnt  lassen ;  doch  kann  er  sich  bei 
dieser  Anzeige  beschränken.  Es  wird  für  Diejenigen,  welche  diese 
Zeitung  noch  nicht  kennen,  wohl  genügen,  .mit  derselben  und  ihrer 
Tendenz  bekannt  zu  werden.  In  diesem  Bezüge  mag  die  erste  Num-' 
mer  als  Probeblalt  bestens  empfohlen  sein. 

Wöchentlich  erscheint  ein  Bogen  mit  vielen  eingedruckten  Holz- 
schnitten« Im  anziehenden  Wechsel  beleuchten  und  erleuchten  die  drei 
genannten  Mitarbeiter  die  weiten,  reichen  Gebiete  der  Natur,  hier 
durch  das  Mikroskop  die  verborgenen  Geheimnisse  der  Pflanzen-  und 
Thierwelt  enthüllend,  dort  uns  mit  Hülfe  des  Teleskops  auf  ferne 
Weltenkörper  geleitend.  Allenthalben  finden  wir  reiche  Belehrung  im 
anziehendsten  Gewände,  sei  es  in  der  Betrachtung  eines  Schwefel- 
holaos,  oder  in  dam  Anstaunen  der  Riesen  des  Pflanzenreichs,  in  dem 
Baue  ii^B  Schneckenhauses  oder  in  der  Quelle  der  thieriscben  Warme. 
Die  Verf.  fesseln  uns  bei  dem  unendlich  Kleinen  und  bringen  das  un- 
endlich Grosse  uns  näher ;  allenthalben  weisen  sie  uns  auf  die  Einheil 
in  der  Natur  und  in  ihren  Gesetzen  hin.  Sie  lassen  uns  in  der  Natur 
das  Alles  Einende,  Alles  Versöhnende  linden!  Sie  streben  nach  eine» 
hohen  Ziele!  —  Wie  fern  es  auch  liege  ~  die  Menschheit  wird  es 
erreichen,  weil  sie  es  erreichen  muss!  Häufen  die  Verf.  und  mit 
ihnen  noch  so  mancher  wackere  Mann,,  auch  nur  Sandkorn  an  Sandkor«, 
dereinst  wird  der  Riesenberg  doch  über  die  Wolken  steigen. 

Hornung. 

*)  Während  unser  norddeutscher  Apotheker -Verein  schon  länger 
wirkliche  Mitglieder  in  Ungarn,  Siebenbürgen  nnd  Croalien  hatte, 
ist  neuerlich  demselben  auch  ein  Apotheker  des  Staates  Pensyl- 
vanien  in  Nordamerika  beigetreten. 
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Zweite  %^htheitung. 

Vereins  -  Zeitung, 

redigirt  yom  Direetoriö  des  Vereins. 


1)  Vereins  -  Angelegenheiten. 

Zwr  Beurtheiiung  der  Preisfragen  der  Lehrlinge 

pro  1851. 

Prüfung  der  verflchiedenen  im  Handel  vorkommenden  Sorten  Cre* 
mar  Tartan  auf  Veronreioigungen   und   Bestimmung  dieser  letzteren» 
mit  Angabe  des  besten  Verfahren»  der  Reinigung. 
Es  sind  6  Arbeiten  eingegangen: 

No.  1.  mit  dem  Motto:  »Hora  ruii.«  Der  Verf.  hat  sich  unsebick* 
lieber  Weise  genannt  and  dadurch  gegen  die  bestehende  Bestimmung 
gefehlt. 

Nach  einer  dürftigen  Notiz  über  das  Vorkommen  des  Weinsteins 
in  den  Vegetabilien»  geht  der  Verf.  sogleich  über  zu  der  Reinigung^ 
ohne  sich  auf  eine  Erörterung  der  vorkommenden  Vernnreinignngen 
eiuEiilassen. 

Die  Prüfung  des  Venetianischen  Weinsteins  ward  in  sehr  kleinem 
Maassstabe,  nfimlich  nur  mit  1  Drachme  Weinsteinkrysttjlen  ausgeführt. 

Er  will  dabei  Kalk,  Eisen  und  Kupfer  gefunden  haben,  doch  ist 
nach  seinem  Verfahren  namentlich  in  No  4;  weder. der  Eisengehalt, 
noch  der  Kopfergehalt  genauer  nachgewiesen,  da  der  blaue  Nieder«- 
schlag  von  der  durch  Zusatz  von  Säuren  bewirkten  Zersetzung  des 
angewandten  Eisencyankaliums  herrühren  kann,  besonders  ist  ein  Ver- 
brennen des  Weinsteins  und  Untersuchung  des  Rückstandes  gänzlich 
vernachlässigt. 

Ebenso  ist  die  Prüfung  der  übrigen  Sorten,  als  des  italienischen 
und  des  französischen  Weinsteins,  ausgeführt. 

Mittelst  Zusatzes  von  Silberlösung  glaubt  der  Verf.  Gebalt  von> 
metallischen  Beimischungen  nachgewiesen  zu  haben. 

Ein  Reinigungsversuch  des  rohen  Weinsteins  ward  auf  die  Weise 
ausgeführt,  dass  derselbe  mit  destillirtem  Wasser  kochend  behandelt 
wurde,  unter  Zusatz  von  weissem  Bolus  und  etwas  Salzsäure;  doch 
gelang  es  bei  diesem  Versuche  nicht,  den  Kalkgehal,t  zu  beseitigen. 
Kohle  ist  zur  Reinigung  nicht  angewendet  worden. 

Der  Verf.  meint,  wenn  er  bei  dieser  Reinigung  des  rohen  Wein- 
steins ein  nochmaliges  Umkryatallisiren  angewendet,  die  Weinstein- 
k^sung  mit  Cyankalium  und  Schwefelsäure  versetzt,  auch  durch  Ein- 
stellen von  Eisenstäbeo,  so  wie  durch  Versetzen  mit  salpetersaurem 
Baryt  und   salpetersaurem  Silber  die  Reinigung  fortgesetzt  hätte,  er 

Arch.  d.  Pharm.  CXX.  Bds.  3.  Hft.  14 
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ein  fflotlifef  Resaltat  erlangt  beben  würde.    Autgefflbrt  bei  er  diese 
sonderbare  Reinigangamethode  freilich  nichl. 

lieber  die  von  ibm  gar  nicht  gelöste  Aufgabe  hinaus  bat  sich 
der  Verf.  bescbfifiigt  mit  Darstellung  von  Tartarui  boraxatüs^  T.  na- 
tronatus  und  Kali  tarlaricum^  die  er  nur  in  sehr  kleinem  Maass- 
stabe ausfahrle.  Er  schliesst  mit  den  Worten:  »So  weit  wäre  denn 
diese  Aufgabe  fertige. 

An  Präparaten  sind  beigefügt:  a)  Eine  Probe  venetianischer, 
b)  italienischer,  c)  fransösischer,  d)  selbstgereinigter  Weinstein,  der 
noch  gelblich  gefärbt  Ist;  e>  dw  vom  Kalk  l^freite  Weinstein ;  f)  Tart, 
nalronat,  sehr  rein ;  g)  Kali  iartaric.  krystallisirt  und  rein,  h)  Tart, 
boraxaL  halb  zetffossen  und  sehr  gelbgrau;  i)  ein  Niederschlag  mit 
salpetersaorem  Silber,  der  fast  nicht  su  sehen  ist  und  etwas  röthlich 
geÄrbt  erscheint;  k)  Niederschlag  von  phosphorsaorem  Kalk,  circa 
^  Gran;  1)  Niederschlag  durch  Cyaneisenkaliom  und  Schwefelsäure, 
ein  bloss  blau  gefihrbtes  Filter;  m)  ein  Filter,  worauf  der  durch 
Schwefelwasserstoff  eraeugte  Niederschlag  gesammelt  ist;  es  ist  kaum 
eine  geringe  Fäibung  dea  Filters  au  bemerken  ^  n)  awei  Niederschläge 
mittelst  Silber  aus  französischem  und  italienischem  Weinstein,  wovon 
nur  Spuren  vorhanden. 

Die  Arbeit  ist  in  au  kleinem  Maasstabe  ausgeführt,  ohne  gehörige 
Ueberlegung  und  Kenntmssnahme  von  den  nöthigen  Bedingungen;  dKe 
Bestimmung  des  Kalkgehalts  ist  gana  unaulänglicb.  Es  ist  nicht  einoMd 
ein  negatives  Resultat  begründet  nachgewiesen,  geschweige  denn  eine 
quantitative  Angabe,  gemacht,  auch  die  Nomenelatur  unklar.  Daher 
kann  dem  Verf.  ein  Preis  nicht  ertheilt  werden,  derselbe  soll  aber  an 
künftigem  fleissigem  Studium  aufgefordert  und  ihm  ein  Bild  von  Bran* 
des  oder  Beraelius  als  Accessit  gegeben  werden.  Der  Nene  des 
Verf.  ist:  Emil  Körner  in  Anerbach  und  hat  ein  günstiges  Zeug- 
niss  seines  Herrn  Principals  eingesandt. 

No. 2.  mit  dem  Motto:  »Immer  strebe  zum  Ganzen,  nnd  kannst 
Du  selber  keii>  Ganzes  werden,  als  dienendes  Mitglied  schliesae  dem 
Ganzen  Dich  an.« 

Der  Verf.  kennt  zwei  Sorten  gereinigten  Weinsteins,  französischen 
und  italienischen.  Ueber  die  Darstellung  des  letaten  wird  Ho  11 's 
Referat  in  Trommadorff's  Journal  angefahrt^  so  wie  Dulk's  An- 
gabe im  Oommentar  der  preuss.  Pharmako|»öe. 

a)  Französischer  Weinstein  war  kalkhaltig,  aber  metallfrei  gefon- 
den.  Von  Kalkgehalt  ward  in  100  Weinstein  4,9136  weinsteineanrer 
Kalk  ermittelt. 

b)  Italienischer  Weinstem.  Der  Kalkgehalt  betmg  in  100  Tb. 
4,854  Theile. 

In  beiden  Sorten  konnte  weder  Kupfer,  noch  Blei,  noch  Arsen 
wahrgenommen  werden.  Der  Verf.  stellte  nun  verschiedene  Yersn<die 
an  über  die  Reinigung  4ea  Weinsteins  ven  Kalk  und  bliel»  am  Ende 
bei  der  Behandlung  mittelst  Salzsäure  nach  Mohr  nnd  der  Vorsdirift 
der  Pharmakopoe  gemäss  stehen.  Der  Verf.  scheint  dieselbe  aber  gar 
nicht  in  grösserem  Maassstabe  ausgieführt  an  haben. 

Der  Verf.  hat  sieh  leider  nur  zu  leicht  begnüg«  mit  der  Prüfung 
der  ihm  vorgekommenen  sehr  reinen  Sorten  von  Tarl.  depurahu.  Er 
hat  sich  nicht  bemüht,  sich  solche  herbejauschaflpen,  bei  welchen  wei- 
tere Reinigungsprocesse  anzuwenden  gewesen  wiren,  wie  solohe  doeh 
im  Handel  vorkommen  und  wie  sie  sich  auch  künstlich  zrnn  Behuf 
der  Reinigungsversncbe  l^^n  darsteHen-  lassen. 
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Endlich  findet  sieb  noch,  angeföhrt»  dass  der  Verf.  die  beigeMiidlen 
Präparate  von  dem  mit  Salssfiare  gereinigten  >Wein8tein  dargestellt  habe. 
Es  sind  diese: 

1)  Kali  tarhtrioum  in   schönen   grossen   firystallen. 

2)  NatrO'Kali  tariaricum^  ebenso. 

3)  SUhio  Kali  tartaricum  in  kleinen  Krystallen,  welche  sämmtlich 
rein  sind. 

ErhebKche  Fehler  seigt  die  Arbeit  nicht. 

Dem  Verf.  ist  der  dritte  Preis   znerkannt  worden,   bestehend   in 
einer   Loupe.      Beim  Eröffnen   des  ]>eTisenzettels   wurde   der  Name: 
Oscar  Sebafft  aus  Stargard,  bei  Hrn.  Apotheker  Zippe!,   der  ein 
gutes  Zeogniss  ausgestelh  hat,  gelesen. 
,        No.3.  mit  dem  Motto:     tAide  loiy  h  ciel  i'aideraU 

Der  Verf.  hat  seine  Arbeit  in  fönf  Abtheilungen  angestellt. 

a>  Ueber  Darstellung  des  Cremor  tartari.  b)  Von  den  Eigen- 
schaften desselben,  c)  Ueber  die  Verunreinigungen  desselben,  d)  Ueber 
die  Reinigung  desselben,     e)  Von  der  Anwendung^        I 

In  der  ersten  Ab'^heilung  beschreibt  der  Verf.  die  verschiedenen 
Verfahrungsweisen  der  Darstellung  in  Frankreich  und  Italien. 

In  der  zweiten  giebt  er  eine  Uebersicht  der  Löslicbkeit  des  Wein- 
steins in  Wasser  nach  den  verschiedenen  Prüfungen  und  seinen  Eigen- 
schaften nach  den  verschiedenen  Autoren. 

Der  Verf.  fand  in  einer  Sorte  in  100  Th.  1,73  weinstetasauren 
Kalk,  Spuren  von  CUorkalium,  0,55  weinsaures  Kupferoxyd,  2,15  Thon- 
erde.  In  einer  andern  2,27  weinsauren  Kalk,  5,25  Thonerde,  0,067 
Chlorkaltum  ete.  Es  wurden  neun  Proben  untersucht,  in  aUen  wein»- 
steinsaurer  Kalk  gefunden,  dessen  Menge  von  1972^4,22  differirte, 
in  allen  Thonerde,  an  Gewicht  von  0,6^3^25  abweichend,  in  allen 
CMerfealtumy  aber  meistens  nur  in  Spuren  vorhanden,  nur  in  einer 
Kopfer^  die  oben  angegebene  Menge. 

Ib  Abtb.  IV,,  von  den  Reinigungsmethoden,  wird  efnes  vom  Vei;f. 
ausgeführten  Reinigungsprocesses  erwähnt,  wobei  er  1000  Th.  weissen 
rohen  Weinsti^in  in  Wasser  löste,  mit  kohlensaurem  Kali  sattigte,  mit 
Holzkohle  digerirte,  und  weil  nicht  gänzliche  Entfärbung  eintrat,  npch 
mit  Thonerde  (mochte,  filtrirte  und  mit  flssig.  so-  lange  versetzte,  als 
noch  ew  Niederschlag  entstand.  Es  wurden  840  Th.  reinen  Wein- 
steins erhalten. 

Die  beigesandten  18  Präparate  sind  sehr  sauber  gebaTten  und 
Magen  von  sorgfältiger  ßeliandluj^y  so  viel;  si^  Prod|M;te  der  Arbeit 
des  Vecfassers  sind. 

Wenn  der  Verf.  seine  Abhandkinif  in  Bezug  auf  be^nnt^  uip'd 
nur  ans  Rucher«  entnommene  Notizen  m^r  gedrängt,  in  seinen  seLl^üft 
untes^ommenen  Arbeiten  aber  ausführlicher  gehalten  hätte,  so  wur^e 
seine  Proisschjrift  mehr  Beifall  verdient  habeq.  Jedenfalls  sel^r  un- 
praktisch erscheint  der  Versuch  der  Darstellung  des  gereinigten  Wein^ 
Steins  in  Wasser,  Neutralisirnng  durch  kohlensaures  Kali  und  Nie^i^r- 
schligi^ng  mit  Essig. 

Alln  R#^«igiiBgsmetboden  sind  picbt  vollständig  nnd  nmfüfmnd 
fenug  o^AsgefÄbrl,  weshalb  ^er  Arbeil  9^ch  nur  der  dri^^  Preis  k^yfi}- 
Ug^  W9rd(^  kani^.  Als  Verf.  ergab  sich:  Cf^prg  W^ii)ii^g^r  in 
der  Bärwinkerschen  Apotheke  in  Leipi(ig.  Seip  princip^  Hr.  Admi- 
nistrator J  0  h.n ,  bat  ihm  ^in  günstigem  ^engni«s  g^g^beii. 

NQ.4..obne  Motto.  Die  geschichtliche  R^imerki^ng  i^t  mindestens 
sehr  ober^Wi^h  und  nichts  weniger  i^Is  g^ft^eicli. 
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Et  folft  eioe  Besprechviif  de»  Vorgaagef  bei  der  Bildang  des 
Weintieins« 

Die  «asgeföhrteD  Prfifangen  worden  mit  «ehr  kleiDen  Mesgen  »as- 
gefabrt,  was  denn  aach  auf  die  genaue  Ennitlelong  von  Einflusfr  sein 
masflle. 

DerVerf  fand  denn  aoch  in  derTiial  in  den  von  ihm  untersuch- 
len  Sorten  de«  Weinsteins  keine  andere  Veronreinigong,  als  weinsaa- 
ren  Kalk,  ein  Zeichen,  dass  er  nnr  bei  den  ihm  gerade  tor  Hand  ge- 
wesenen Sorten  des  gereinigten  Weinsteins  stehen  geblieben  ist. 

Prfi parate  sind  nicht  eingesandt. 

Der  Verf.,  welcher  schon  durch  Weglassung  des  Mottos  bewiesen 
bat,  dass  er  den  Anforderungen  der  Aufgabe  nicht  die  gehörige  Anf- 
merksamkeit  suwendete,  hat  sich  überhaupt  die  Aufgabe  leicht  gemacht ; 
doch  verdient  es  Anerkennung,  dass  er  sich  klar  Aber  die  bei  Aus- 
führung der  Versuche  statt  findenden  chemischen  Wirkungen  und 
Erscheinungen  ausgesprochen  hat,  weshalb  demselben  als  Accessit  eine 
schrifiliche  Aberkennung  su  Theil  werden  soll,  nebst  einem  Bilde  von 
Brandes.  Verfasser  ist:  Wilhelm  Flami#  bei  Hrn.  Apotheker 
Lehm  in  Gesecke,  dessen  Zengniss  sich  günstig  ausspricht. 

Tf o.  5-  mit  dem  Motto :  »In  den  Werken  der  Menschen,  wie  in 
denen  der  Natur  sind  eigentlich  die  Absichten  vorsflglich  der  Aufmerk- 
samkeit werth«. 

Die  Einleitung  stellt  die  Aufgabe  auf  den  richtigen  Standpnnct. 

Die  geschichtlichen  Notiien  sind  vollkommen  genügend.  Ueber 
die  Bildung  des  Weinsteins  sind  einige  Bemerkungen  beigebracht.  Die 
Prüfung  auf  Verunreinigungen  ist  zuerst  nur  theoretisch  betrachtet. 

Ueber  den  Ursprung  der  von  Retscby  bemerkten  Verunreini- 
gung eines  Weinsteins  mit  Blei  und  Arsen  ist  die  Vermuthung  aus- 
gesprocben,  dass  der  Arsengehalt  wahrscheinlich  aus  der  Schwefel-> 
säure    herstamme,     welche    beim    Verarbeiten    der    Mutterlauge    Yon 

K^T^  cur  T  angewendet  werde,   so  wie  dass  der  Bleigehalt  von   den 
dabei  benutzten  Bleipfannen  herrühren  dürfte. 

Auch  über  das  Vorkommen  der  Traubensänre  ist  Erwähnung  ge- 
schehen. 

Der  Verf.  hat  18  Sorten  Weinstein  geprüft.  Auf  Kalk  wurden 
stets  2  Drachmen  untersucht.  Der  Kalkgehalt  variirte  swischen  3,34 
und   10,26  Procent. 

Von  metallischen  Beimengungen  wurde  nur  Eisen  in  geringen 
Spuren  gefunden.     Von  Chlor  wurden  kleine  Antheile  nachgewiesen. 

Die  Reinigung  von  Kalkgehalt  gelang  zwar  gut  nach  Vorschiilt 
der  Pharmakopoe,  unter  Anwendung  von  Mohr's  Verfahren,  doch 
fiind  noch  ein  ansehnKcher  Verlust  statt  von  24,5  Proc ,  den  der  Verf. 
jedoch  nicht  für  maassgebend  hält,  weil  er  sehr  im  Kleinen  arbeitete. 
Jedoch  hält  derselbe  die  folgende  Methode  zur  Reinigung,  welche  er 
im  Grossen  anwenden  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  für  die  zweck- 
mlisigste. 

Der  nach  der  Vorschrift  der  preuss.  Pharmakopoe  bereitete  Wein- 
steinbrei  wird  über  Nacht  digerirt  und  auf  einem  Colatorium  mit  wenig 
Wasser  übergössen.  Nach  dem  Ablaufen  der  Ghlorcalcinm-  und  Chlor- 
kaliumhaltigen  Flüssigkeit  wird  der  Weinstein  in  einem  grossen  irde- 
nen Topfe  mit  so  viel  Wasser  übergössen,  dass  sich  ein  dicklicher 
Brei  bildet,  der  nach  Mohr's  Vorschlage  auf  eine  irdene  Zuckerhuts- 
form gebracht  wird,  wobei  nian  das  Wasser  ablaufen  lässt.  Der  Wein- 
stein wird  im  Topfe  aufs  neue,  dieses  Mal  mit  destilltrtem  Wasser, 
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behandell.  Es  fand  ein  Verlast  von  16^36  Proc.  statt,  also  bleiben 
83964  Proc.  vollkommen  kalkfreier  Weinstein  zurück. 

Diese  Arbeit  ist  begleitet  von  Proben  der  18  Weinstein- So rten, 
'welche  in' Untersuchung  genommen  sind,  ferner  von  18  Proben  koh- 
ligen Rflpkstandes,  15  Proben  kohlensauren  Kalks  als  Rückstand  aa« 
der  Verpuffung  mit  Salpeter  und  12  Proben  weinsteinsauren  Kalks, 
durch  Ammoniak  getrennt,  18  Proben^  kohlensauren  Kalks,  durch  Glü- 
hen von  oxalsaurem  Kalk  erhalten,  ferner  2  Proben  völlig  kalkfreien 
gereinigten  Weinsteins  und  einigen  Proben  kohlensauren  Kalis  etc., 
welche  bei  Verbrennung  des  Weinsteins  erhalten  wurden.  Sämmtliche 
Proben  sind  sehr  sauber  gehalten. 

Die  ^anze  Arbeit  ist  vollkommen  dem  Zwecke  gemäss  und  des 
ersten  Preises  würdig,  welcher  dem  Verf.  auch  zuerkannt  worden  ist. 
'Als  Verf.  ergab  sich:  Albert  Knigge  in  Berlin  bei  Hrn.  Apotheker 
Weise,   der  die  Arbeit  mit  günstigem  Atteste  begfeitet  hat. 

No.  6.  Die  Arbeit  trägt  das  Motto:  »Hora  ruii*.  Der  Verf. 
gesteht,  seine  Arbeit  vorzüglich  aus  Dankbarkeit  gegen  das  Direc- 
ioriura  des  Apotheker'- Vereins  unternommen  zu  haben,  wegen  seiner 
Bemühungen  um  die  Ausbildung  junger  Pharmaceuten. 

Nach  einer  kurzen  geschichtlichen  Notiz  bespricht  der  Verf.  das 
Vorkommen,  die  Bildung  und  Zusammensetzung  des  Weinsteins,  mei«« 
stens  nach  Duflas'  Angaben. 

Darauf  wird  der  Reinigungsprocess  des  rohen  Weinsteins  erklärt. 
Dem  schliessen  sich  Versuche  an  zur  Ermittelung  des  besten  Verfah- 
rens der  Reinigung  des  Weinsteins.  Es  wurden  10  Versuche  unter- 
nommen. 

a)  Nach  der  preuss.  Pharmakopoe.  Der  Verf.  nahm  3000  Gran 
i»  Arbeit.     Der  Verlust  betrug  380  Grao,  also  13,66  Proc. 

b)  Nach  Mohr.     Der  Verlust  betrug  11,66  Proc. 

c)  Nach  der  preuss.  Pharm£!,kopöe  unter  Auswaschen,  mittelst 
Decantiren.     Verlust  11,33  Proo. 

d)  Nach  derselben  Methode,  aber  unter  Anwendung  von  nur 
5  Proc.  Salzsäure  statt  10  Proc.  in  der  vorigen.  Es  fand  dabei  nur 
ein  Verlust  von  8  Proc.  statt. 

e)  Reinigung  ganzer  Krystalle  mit  5  Proc.  Salzsäure  nach  D  u  f  I  o  s. 
Verlust  5  Procent,     , 

f)  Reinigung  mit  10  Proc.  Salpetersäure.     Verlust  10,66  Proceut. 

g)  Behandlung  mit  Essig.     Der  Verlust  betrug  3,33  Procent. 

h)  Behandlung  bloss  mit  Wasser  gab  einen  Verlust  von  3,50  Proc. 

i)   Ein  Versuch  mit  5  Proc.  Salzsäure. 

k)  Behandlung  mit  Chlornatrium.     Der  Verlust  betrug  3,80  Proc 

I)  Behandlung  mit  Chlornatrinm  und  aalpetersaurem  Kali.  Ver- 
last 3,SQ  Gran. 

Der. Verf.  knüpft  an  diese  Angaben  Betrachtungen  über  die  Re- 
sultate vorstehender  Versuche.  Das  Verfahren  nach  der  preuss.  Phar- 
makopoe gab  allein  ein  genügendes  Resultat.  Die  ändern  Reinigungs- 
weisen führten  nur  zu  theil weiser  Entfernung  des  Kalkes.  Die  Me- 
thode von  Mohr  durch  Auswaschen  in  der  Zockerhutform  gab  dem 
Verf.  ein  minder  gutes  Resultat,  als  das  der  preuss.  Pharmakopoe  mit 
Anwendung  des  Spitzbeutels.  Besser  fand  derselbe  das  Auswaschen 
in  Porcellanschalen  und  Abgiessen  und  mehrmalige  Wiederholung  die- 
ser Operation.  Der  Verf.  schlägt  vor,  sich  im  Grossen  der  Decantir- 
topfe  mit  Oeffnungen  an  der*  Seitenwand,  die  mit  Körken  verschlossen 
sind,  zu  bedienen.    In  einer  Tabelle  A.  sind  die  Resultate  der  unter- 
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Bommtnea  lehn  Veisnehe  imamaieii^eileUly  woraus  ebenfalli  li«rvor* 
geht,  dass  nar  dia  RewigaDg  mit  10  Proc.  Salittara  ein  gatet  Rendtat, 
d.  h.  kalkfieten  Weibsteitt  gab. 

Der  Verf.  betchreibt  dana  die  16  Proben  gereinigteD  WeiaateiiM, 
welche  er  sich  tur  PrflftiDg  yeracbaffi  hatte. 

Bei  der  weiteren  Prüfung  richtete  derielbe  seine  AufinerkBanikeH 
auf  den'Geball  an  Tranbenainre,  Araen,  Kupferoxyd,  Bleioxyd,  Eiaeo«^ 
oxyd»  Kinnoxyd,  achwefelaanrem  Kali,  Alaun,  Gypa. 

Er  verpuffte  weiniteinsaures  Kali  mit  Salpeter,  löste  den  Rflek- 
stand  in  Wasser,  filtrirte  und  prflfle  sowohl  Rickstand,  als  Lfenng. 
AufTranbensfiure  wurden  besondere  Versuche  unternommen.  Eawarl 
keine  gefunden, 

in  einer  Probe  fand  der  Verf.  1,135  Proc.  Kupfferoxyd,  in  vier 
Proben  Spuren  desselben,  Bleiozyd  in  einer  Probe  0,33  Proc,  EiniK> 
oxyd  in  einer  0,50  Proc,  Sdiwefelsfturegchalt,  wahrscheinlich  an  Kalk 
nnd  Kali  gebunden,  in  swei  Proben  ansehnliche  Mengen;  Salaaiure 
in  sehn  Sorten  geringe,  in  zwei  Sorten  reichliche  Spuren. 

Die  Angaben  der  Mengen  an  Metallgehalt'  erregen  Zweifel  der 
Richtigkeit. 

Bei  angestellter  Prüfung  ist  das  Vorhandensein  des  Kupfer-  und 
BlMgehalts  ausser  Zweifel  gestellt,  nicht  so  des  Zinns,  welckea  v^n 
uns  nicht  aufgefunden  werden  konnte. 

Eingesandt  sind  vom  Verf.  36  Proben,  ala  16  Sorten  des  nnter- 
sttchten  Weinsteins,  nnd  10  Proben  selbst  gereinigten  Weinsteins. 

Eine  mehr  bescheidene  Sprache  würde  den  Werth  der  Arbeit  in 
sittlicher  Hinsicht  höher  gestellt  haben. 

Obgleich  die  Arbeit  in  mancher  Beciehung  noch  mangelhaft  ist, 
so  erkennt  man  doch  gern  den  Fleiss  des  Verf.  überall  und  aiehil, 
üass  er  weder  Zeit  noch  Mühe  sparte,  um  der  Aufgabe  an  gen&gen. 
Er  ist  so  au  ResoUaten  gelangt,  welche  eine  fest  begründete  Lösung 
der  Aufgabe  geben,  und  in  so  fern  hat  sich  die  Prüfungs-CommianiOn 
gern  ül>er  die  Ertfaeilung  des  aweiten  Preises  geeinigt.  Verfasser  ist 
Friedrich  Hoffmann  in  Prenalau  bei  Hrn.  Apotheker  Holli, 
der  sich  lobend  über  den  Zögling  ausgesprochen  hat. 

Die  Prüfongs-Commission* 

Dr.  L.  F.  Bley.  Dr.  Geiseler.  C,  H.  Bolle. 


Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins. 

Im  Kreise  Berlin 
ist  eingetreten:    Hr.  Apoth.  Benoit  in  Berlin. 

Im  Kreise  Stendal 
ist  eingetreten:     Hr.  Apolb,  Schilling   in  Arneborg. 

Im  Kreise  Königsberg  i.  d.  iV. 

sind  eingetreten:     Hr.  Apoth.  Grfinewaldt  in  üppehne, 

«*         »        Ha  ms  eher  in  Cdstrin, 
*'        »     .  Gross  mann  in  Neu«- Barnim. 
Im  Kreise  Halle 

scheidet   Hr.  Apoth.  Weber  in   Halle   mit  Ende   d.  J.  aus  dem 
Vereine. 


*     VereinszeUung.  215 

» 

im  Kreide  Schwelm 
xii  Hr.  Apoth.  Detiltoghoff  in -Scihwälm  eingcrtreten   und  nach 
dem  Wunsche  der  Hitglieder  des  Kreises  tu  Hm  Dr.  W  e  b  e  r's  Steile, 
welcher  nach  Dösseidorf  gegangen  ist,  lum  Kreisdireclor  ernannt. 

Dero    Hrn.  Dr.  Weber   stattet  für  seine  sorgfältige   Verwaltung 
der  KrelsdirectoratsgeschSfke  besten  Dank  ab     das  Directorium. 

Im  Kreise  Oels 
ist  eingetreten:     Hr.  Apoth.  Wilde  in  Namslau. 


Zuschrift  Sr.  Hoheit  des  Herzogs  vwn  Sachsen^Meiningen, 

Ich  habe  mit  Vergnügen  die  Werke  empfAn^en,  durch  deren  De- 
dicatlon  Sie  mir  eine  ehrende  Aufmerksamkeit  erteigt  habcti,  und  sage 
Ihnen  ftir  deren  Zusendung  meinen  verbindlfichBten  Dank.  Der  wis- 
senschaftliche Werth  und  der  praktische  Nutzen  dieser  Schriften,  welche 
sich  SD  vieler  an  Kenntnissen  und  Erfahrungen  reicher  Hitarbeiter 
erfreuen,  ist  allgemein  anerkannt,  und  ich  werde  dieselben  gern  in 
meine  Bibliothek  aufnehmen»  Als  besonders  dankenswerth  und  ehren- 
voll erscheint  aber  das  Bestreben  des  weit  versWeigten  Vereins,  so 
wie  der  Redaction  dieses  Archivs,  in  unablässiger  Förderung  des  Guten 
und  Nötzlichen  sum  Besten  der  Wissenschaft  und  sum  WoKI  der  Hensch- 
heit.  Genehmigen  Sie  die  Versicherung  meiner  vollkommenen  Aner- 
kennutig  und  Hochachtung,  mit  welcher  ich  verharre 
Heiningen,  den  17.  MSrz  1853. 

Bernhard,  HeVleng xn  Sacbsen. 
An 
das  Oberdirectorioro  dea  norddeutsche^ 
Apotheker  «Vereins  und  die  Redaction 

des  Archivs  der  Pharma cie. 


Notizen  aus  der  Generat-Corre$pondenz  des  Vereins, 

Von  HrD«Dr.  Abi  in  Prag  Arbeit  fäf*s  Archiv.  Von  Hrn.  Ober- 
dir,  Dr.  Wals  wegen  Directorial-Confereni  ete.  Von  Hrn.  Director 
Dr.  Geisel  er  wegen  Eintritts  mehrerer  Hitglieder.  Von  Hrn.  Dir. 
Overbeck  w^en  Capital-Angelegeibeit«  Von  Hm.  Apoth.  Hor- 
nnng  Beitrag  aqm  Archiv.  Von  Hrn.  Kreiedir.  Schröter  wegen 
Geh&lfen-UnterstutauDgs-Beiträge.  Von  Hrn.  Apdth.  S  ch  a  r  1  o  ck  wegen 
Beitrags  sum  Archive.  Von  den  HH.  Vicedir.  Kusch  und  Kreisdir. 
Freytag  wegen  Brandunglucks.  Von  Fr.  Ziegeidecker  Bitte  um 
nochmalige  Unterstötsqiig.  Von  Hrn.  Wahl  wegen  Pension.  Von 
Hrn.  Gurnemiinn  ebeaao.  Von  Hrn.  Dir.  Faber  wegen  Unterstö- 
tsmng  des  Hrn.  Frey  tag.  Von  Hrn.  Apoth«  0hl  ert  Beitrag  sum 
Archiv.  Von  der  Direction  der  Aachener  u.  HQnchener  Feuer-Asse- 
cnrans  wegen  diesjähriger  Prämie  für  den  Verein.  Von  Hrn.  Kreisdir. 
Löhlein  wegen  Beitritts  im  Kreise  Coburg.  Von  Hrn.  Salinedir. 
Bra  n  d  e B  wegen  Eingehen  der  Abrechnungen.  Von  Hrn.  B  oh  n  wegen 
Aaseigen  färs  Archiv.  Von  Hrn.  Dr.  Gen  bei  wegen  Arbeit  för  das 
Arohiv.  Von  Hrn.  Apoth.  Riedel  Danksehreiben  für  Ehrendiplom. 
Von  Hrn.  Dr.  Weber  Anseige  seines  Abganges  aus  Kreis  Schwelm. 
Bestellung  des  Hrn.  Denn ing hoff  snm  Kreisdirector. 
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2)  Vorschlag  zu  einem  pharmaceutbcbeo  Militair- 

Vertretuugs  «Vereine. 

Wenn  man  heutiges  Tagef  einen  neuen  Verein  in  Vorschlag  bringt, 
00  kann  man  sicher  sein,  bei  Blanchem  Heiterkeit  tu  erregen,  weit 
es  kaum  noch  einen  Gegenstand  menschlicher  Bestrebungen  giebt,  der 
nicht  durch  einen  Verein  vertreten  ist. 

Gleichwohl  will  ich  meinen  Herren  Collegen  den  Vorschlag  machen, 
XU  dem  Zwecke  sich  su  vereinigen,  dass  die  militairpflichtigen  jungen 
Männer  unsers  Faches  ihrer  pharmaoeutischen  Thfttigkeit  und  ihren 
Studien  ungestört  erhalten  werden,  in  so  fern  die  eigenen  Mittel  der- 
selben dasu  nicht  ausreichen  sollten. 

In  Preussen  ist  xwar  bekanntlich  eine  Militairstelhrertretung  in 
der  Art  wie  bei  uns,  in  Knrhessen,  nicht  gestattet,  vielleiclil  auch 
nicht  in  andern  deutschen  Staaten.  Dies  darf  indessen  kein  Hinder* 
niss  sein,  dass  auch  in  diesen  Staaten  ein  solcher  »Militairstellvertre- 
tungs -Verein  fdr  junge  Pharmacenten«  Betheilignng  finde,  denn  die 
Herren  Collegen  überall  werden  von  einem  solchen  Vereine  indirect 
l^utsen  haben,  indem  derselbe  dasu  beitragen  wird,  dem  gegenwärtigen 
Mangel  brauchbarer  Gehulfen  abzuhelfen. 

Zu  diesem  Vorschlage  bin  ich  durch  folgende  Ereignisse  veran- 
lasst, und  wenn  ich  die  dabei  thätig  gewesenen  Personen  namentlich 
anführe,  so  geschieht  dies,  um  deren  echte  collegialische  Gesinnung, 
die  %n  Opfern  bereit  ist,  rühmend  anzuerkennen. 

Zwei  junge  Männer,  wohl  mit  den  nöthigen  Vorkenntnissen,  we- 
niger aber  mit  irdischen  Mitteln  versehen,  hatt^  in  Apotheken  unse- 
rer Familie  ihre  Lehrzeit  unlängst  beendet.  Der  ältere  dieser  Bruder 
war  in  Folge  seiner  Militairverpflichtung  bereits  in  ein  kurhessisches 
Regiment  eingetreten,  während  der  jüngere  die  Stelle  des  ersteren 
bei  Hrn.  Apoth.  de  Reese  im  Oldenburgischen  übernahm.  Man  hatte 
die  Hoffnung  gehegt,  jenen  mit  Hülfe  privatarztlieher  Zeugnisse  vom 
Militairdienste  befreit  zu  sehen  und  deshalb  nicht  schon  früher  die 
erforderlichen  Maassregein  ergriffen,  als  bis  in  Folge  der  jüngsten 
ansserordentlichen  Ereignisse  In  Kurhessen,  welche  eine  ungewöhn- 
liche Vermehrung  der  Militairmannschafk  zu  fordern  schienen,  jene  Hoff- 
nung, bei  der  Untersuchung  der  Rekruten  durch  fremde  Militairbeamte, 
plötzlich  beseitigt  wurde.  Unter  diesen  Umständen  gab  mir  der  Ge- 
danke an  eine  dennoch  zu  bewirkende  Stellvertretung  das  Schicksal 
des  jungen  Mannes  in  die  Hand. 

Die  Vermittelung  braver  Männer  unter  den  unserm  jungen  Phar- 
macenten vorgesetzten  kurhessischen  Militairpersonen  verschaffte  su- 
nächst  einen  Stellvertreter,  und  meine  Bemühungen  mussten  sodann 
darauf  gerichtet  sein,  einerseits  die  Mittel  zur  Befriedigung  des  Stell- 
vertreters, andererseits  für  den  dadurch  auf  freien  Fnss  gestellten  jun- 
gen Mann  eine  Gehülfenstelle  zu  erlangen. 

Auf  meine  Veranlassung  erbot  sich  nun  Herr  College  de  Reese 
in  einem  auf  das  Salair  seines  damit  einverstandenen  Gehälfen  zu  lei- 
stenden Vorschusses  von  100  Thlr.  Gleicher  Weise  zahlte  Herr  Col- 
lege Bierroann  in  Bünde,  bei  welchem  der  vom  Militairdienste  be- 
freite junge  Mann  in  die  Gehülfenstelle  eintreten  sollte,  eine' gleiche 
Summe  auf  das  Salair  pränumerando  baar  heraus.  Es  war  demnach 
diese,  lediglich  auf  guten  Glaubeu  und  gegenseitiges  Vertrauen  gegräo-  . 
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dete  und  mit  ein^r  edlen  Selbstverlfiagoung  des  jAsgeren  der  beiden 
Bräder  begleitete  Sache  vor  der  Hand  in  jeder  Richtung  arrangirt. 

Ein  solches  Arrangement  fst  aber,  wie  man  schon  gesehen  haben 
wird,  ein  Nothbefaelf  und  führt  zunächst  namentlich  das  Uebel  mit  sich, 
dass  die  beiden  jungen  Männer  während  des  ersten  Jahres  der  gegen- 
seitig ahgeschlosseneo  Verbindlichkeilen  nicht  im  Stande  sein  werden, 
auf  ihre  materiellen,  geschweige  denn  wissenschaftlichen  Bedörfnisse, 
Anschaffung  von  Büchern  u  dergl.  etwas  von  Belang  zu  verwenden, 
und  es  kommt  hinzu,  dasa  der  ältere  Bruder  nach  Verlauf  von  circa 
zwei  Jahren,  dem  oben  angedeuteten  PacV  zufolge,  zu  einem  gleichen 
Liebesdienste  für  seinen  jüngeren  Bruder  die  ihm  von  diesem  vor- 
geliehene Summe  zurückzahlen  und  der  jüngere  —  kommt  nicht  ander- 
weitige' Hülfe  ^^-  den  grössten  Theil  seines  eigenen  Salariums  eben- 
falls wiederum  für  einen  Stellvertreter  hergeben  muss,  so  dass  auf 
diese  Weise  beide  Brüder  auf  mehre  Jahre  hinaus  in  sehr  beengenden 
materiellen  Umständen  zu  leben  angewiesen  sind. 

Dieser  Einzelfall  hat  nun,  wie  gesagt,  lediglich  in  gegenseitigem 
Vertrauen  der  genannten  Collegen  und  ihrer  Gehulfen  und  in  edler 
Hingebung  der  beiden  jungen  Männer  durchgeführt  werden  können, 
und  nimmer  halte  ich  zur  Unterstützung  diesem  Planes  die  .Hand  bieten 
können,  wenn  irgend  Veranlassung  vorhanden  war,  die  Treue  und 
Redlichkeit  der  beiden  jungen  Männer  in  Zweifel  zu  ziehen. 

Allein  nicht  überall  darf  man  dem  jugendlichen  Lebensmuthe 
gegenüber  in  Sicherheit  sich  träumen  und  eine  lebhafte  Phantasie  ä9S 
allzu  harte  Probe  stellen. 

Es  ist  demnach  an  uns,  Männern' der  gereiften  Erfahrung,  Opfer 
nicht  zu  scheuen,  da  wo  es  gilt,  die  oben  angedeuteten  Zwecke  zu 
erreichen,  und  wir  können  sie  erreichen  in  einer  Weise,  die  gelbst 
nnsern  Wünschen  entspricht  und  unser  pecuniäres  Interesse  nachtheilig 
nicht  berührt. 

IMese  Art  und  Weise  aber  könnte  im  Wege  einer  Contribution 
odvr  mittelst  bestimmter  Einlagen  (Actien)  ausgeführt  werden. 

Im  letzteren  Wege  würden,  aus  einem  durch  verhältnissinässige 
Kinlagen  der  Apothekenbesitzer  gebildeten  Foiu),  den  sich  meldenden 
und  durch  Zeugnisse  von  ersteren  hinsichtlich  ihres  soliden  Charakters 
hinreichend  qualificirten  jungen  Pharmaceuten  die  erforderliche  Summe 
far  die  Stellvertreter  als  ein  unverzinsliches  Darlehn  vorgeschossen, 
welches  dieselben  durch  jährlich  von  dem  Salair  zu  kürzende  Summen  ^ 
von  1(T  Thir.  wieder  zurückzahlen. 

Eine  angestellte  Berechnung,  bei  welcher  vorausgesetzt  worden, 
dass : 

i)  1400 Apothekenbesiker  jährlich  eine  Einlage  ik  5Thlr.  machen; 

2)  33  Geholfen  jährlich  k  300  ThIr.  mit  Stellvertretern   versehen 
werden ; 

3)  diese  Gehalfen  jährlich  ä  iOThlr.  zurückzahlen; 

ergiebt  zum  Resultat,  dass  nach  Verlauf  von  8  — 10  Jahren  aus  diesem 
Fond,  nach  Abzng  der  Unkosten,  die  in  dem  ersten  Jahre  gemachten 
Einlagen  schon  wieder  zurückgezahlt  werden  können.  Sie  ergiebt  fer- 
nnr  jährliche  Uebersi:hässe,  deren  Zinsen  dem  Invaliden- Unterstüttungs- 
fond  zugerechnet  werden  könnten,  wenn  es  thunlich  erachtet  werden 
Wurde,  die  Rechnungsführung  darüber  derjenigen  des  letzteren  zu 
coordiniren. 

Der  Plan  ist  hier  natürlich  nur  im  Umrisse  hingestellt  upd  bedarf 
einer  speoielleren  Ausführung,  unter  anderem  auch  dahin  lautendi  dass 
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4ie  WiMUflM  CMiifM  Tcrpüclrtel  ««rtai«  MigUcb  mt  bei  ianm 
beckefliftea  ApotiiekcBbetitaeni  ra  coB^itioairea  ■.«.  w. 

Wir,  Mit  DMcni  wnliBflichM  aoralitdmi  Miltds,  dirÜM  wm 
sieht  t— iumwi,  4te§€  Sache  weiter  al«  dercii  fcfeawirlige  Anrefeag 
fMei«  SB  wolles,  TertreaeB  aber,  ■uer  liocbTerehrtee  Vereiaadiree- 
toriaai  werde  aadb  dieaea,  dea  Statatea  aaeb  aidu  aaaaeibalb  der 
Teadeaaea  aaferf  Vereiac  liegeadea  Ge^eaelaad  ia  BiwifaBf  iiebea 
nad  daaa  darcb  die  Uaterftataaaf  recbt  vieler  wobif enaater  CellefeB 
abbald  iaf  Lebea  fübrea. 

Bad  Ifeadorf,  im  Nereaiber  18Si.  Lflderce«. 

Et  Mt  10  bcnerkeDy  dast  in  mebrerea  Staatea,  s.  B.  PreoMea, 
Aahalt  und  vielleicht  noch  andern  die  Sellverlcetang  ^eim  Militair  nicht 
ftatt  finden  darf.  Der  Vorschlag  ist  ein  darchans  gut  gemeinter,  deo 
von  der  Militairstellnng  betreffenden  jungen  Pharmacenten  zu  gut  kom- 
mender;  ob  seiner  Aasf&hrong  erbebliche  Schwierigkeiten  iai  Wege 
stehen,  kann  erst  eine  sachkundige  Pröfang  erroiiteln.  Es  soll  dieser 
Antrag  des  Hrn.  Collegen  Lädersen  der  Directorial-Conferenz  im  nftch- 
sten  Frflbjahr  vorgelegt  werden.  Da  die  allgemeine  Unterstutsnnga- 
casse  gegenwärtig  die  Zahlung  von  jährlich  200  Tblr.  an  die  Leib- 
renten- und  Sparcasse  deutscher  ApothekergehQlfen  vorläufig  auf  fünf 
Jahre  flbernoromen  hat,  ausserdem  mehrere  Witlwen-  und  Waisenpen- 
sionen, so  wie  drei  Stipendien  an  wfirdige  bedarftige  Pharmacentea 
j^lt,  so  kann  derselben  eine  weitere  Uebemahme  von  anderweitigen 
UnterstatxuDgen  jetst  nicht  xugemnthet  werden.  Dr.  Bley. 


3)  Das  Apolhekergeschäft  In  deu  Vereinigten  Staaten. 

In  allen  Staaten  der  Union  ist  das  (Sewerbe  frei,  an  kein  Examen, 
Concession  u.  deigl.  gebunden;  besteuert  nnr  in  dem  Maasae  als  in 
den  Städten  jeder  Laikn  besteuert  ist,  und  so  weit  es  durch  die  Eio- 
gaagsxöUe  belastet  wird*  Diesel bea  siad  höher  fdr  alle  Artikel^  die 
entweder  selbst  oder  deren  Surrogate  in  den  Vereinigten  Staaten  pro* 
dnci^  werden  und  die  freie  Conen rrens  de»  Auslandes  nicht  aushalten 
könnten ;  niedrig  oder  gans  aufgehoben  för  alle  Artikel,  die  entweder 
eingeführt  werden  müssen,  oder  mit  Vortheil  nicht  eingeführt  werden 
können. 

In  Newyork  giebt  es  Apothekergeschäfte  der  verschiedensten  Art. 
Sie  sehen  Läden,  in  denen  nur  ein  Mittel  en  gros  und  en  detail  ver« 
kauft  wird.  Gebetmmittal  (Patent  "jnediemeM)^  deren  Anpreisungen 
Sie  in  allen  Zeitungen  finden,  s.  B.  Totoneende  SaesmpmrülA  Decoet^  — 
Hutchins  aromatic'bittresy  —  Wrights  Indian  Pitte^  -^  Qourands 
Hair  Dye  etc.  —  Sie  finden  Läden,  die  nlir  mit  solchen  Pateat-Medi* 
einen  und  homöopathischen  Arsneien  handeln,  Apotheken  naeh  deut- 
scher, nach  fransösischer  Art,  und  grössere  und  kleinere  echt  ameri- 
kanische Geschäfte,  die  alles  dies  mit  dem  Droguenhandel,  mit  dem 
Parfflmerie-  und  Confitürengeschäft  und  dem  Ausschenken  von  Soda- 
wasser verbinden.  Da  finden  Sie  auch  chirurgische  Instrumente,  Ban»- 
dageo,  chemische  Apparate,  Toiletten-Artikel  aller  Art,  Bürsten,  Kämme, 
Schwämme,  Schminke  etc.  Mit  letsteren  Gegenständen  und  grossen 
Flaschen  voll  gefärbter  Wasser,  hinter  denen  Abends  Gasflaqlttien  bren- 
nen, sind  die  Schaufenster  versiert.     Auch  die  deutschen  Apotheken 
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nfiBsea  die  feaannten  Artflcel  föhren.  Sie  haben  dadurch  einen  mus- 
gedehnteren  Handverkaof  als  drüben,  und  ihre  Receptur  beschrSnkt 
sich  bei  den  meisten  nur  auf  Yererdnungen  deutscher  Aerzte,  die 
meistens)  wie  in  Deutschland,  lateinische  Recepte  versehreiben. 

Auch  die  deutschen  Apotheken  sind  hier  von  der  verschiedensten 
Aosdehnung.  Sie  finden  kleine  Geschäfte,  die  nur  aus  einem  Laden 
imd  einer  Hinterstube  bestehen,  keine  Vorräthe  fähren,  keine  Präpa- 
rate selbst  anfertif^en,  sondern  alles  aus  den  Droguenhandlun^en  be- 
sieben.  Die  Avlaii^e  solcher  Apotheke  ist  natürlich  nichts  Kostspieliges. 
Es  ^i^t  Geschäfte  der  Art,  die  mit  ein  Paar  Hundert  Dollars  ange-^ 
fangen  sind.  Sie  erndhren,  wenn  sie  an  guter  Stelle  liegen,  von 
einem  oder  ein  Paar  Aerzlen  empfohlen  sind  und  mit  Eifer  besorgt 
werden^  Ihren  Mann,  der  aber  ohne  Geholfen  alles  bis  aufs  Fenster- 
)>iitieii  selbst  machen  muss.  In  einigen  Jahren  erweitert  sich  wohl 
das  Gescbift,  and  gestattet  die  Aanahme  eines  Gehälfen,  mit  dem  der 
Apotheker  dann  die  Arbeit  zu  theilen  pflegt.  Grössere  Etablissements, 
die  Ibeilweise  auch  mit  Droguenhandel  verbunden  sind,  ein  kleines 
Laboratorium  haben,  erfordern  zur  Anlage  3  —  4000  Dollar  (10  Dollar 
SB  14  Thaler).  Mir  sind  mehrere  der  Art  bekannt,  die  zum  Theil  Eigen- 
tbum  von  Aerzten  sind,  welche  dann  in  dem  llrnterzimmer  einige 
Siuaden  Kranke  empfangen,  und  ihre  Patienten  dorthin  weisen.  Ein 
Provisor  mit  einem  Lehrling  genügen  zur  Bedienung.  Manche  Geschfifle 
hfibea  grössere  Ausdehnung  gewoanen,  importiren  Droguen,  und  legen 
avdi  wohl  in  der  Stadt  und  Umgegend  kleinere  Filial- Apotheken  an. 
Im  Ganzen  wird  die  Apothekerei  lur  ein  sehr  gutes  Geschäft  gehalten, 
doch  gebdrt  tor  Anlage  natürlich  genaue  Kenntniss  des  Platzes  tind 
Verlmidnng  mit  wenigstens  einem  beschäftigten  Arzte.  Oft  ist  es  zweck-^ 
massiger  und  billiger,  eine  vorhandene  Apotheke  zu  kaufen,  als  eine 
neue  anzulegen. 

Eine  vorschriftsmässige  Taxe  giebt  es  nicht,  doch  hat  die  Con- 
carrenz  eine  gewisse  Norm  und  Minimalsfitze  festgestellt,  an  welche 
die  meisten  Apotheker  sich  halten'.  Eine  Mixtur  von  4  —  6  Unzen 
wtrd  aicht  unter  7^ — 10  Sgr.  gemacht.  Theurere  Substanzen  erhöhen 
den  Preis^  doch  nimmt  man  im  Allgemeinen  viel  Rücksicht  auf  Vor- 
urtheile  des  Publicums.  Nur  die  grössten,  in  gutem  Rufe  stehenden 
Geschäfte  halten  sich  ^n  ihre  feste  Taxe. 

Die  Apetheken  in  den  übrigen  gros3en  Städten  der  Union  sind 
ebenso  ^ie  die  Newyorker;  je  weiter  in  den  Westen,  desto  mehr 
nimMit  die  Zahl  der  geführten  Neben-Artikel  zu.  In  den  klein^en 
Orten  führen  die  Apotheker  zugleich  firämerwaare,  Porcellan,  Glas, 
Werkzeuge,  Wein,  Bier*  und  Branntwein  -  Schenk.  Die  Aerzte  der 
kleinsten  Orte  dispensiren  selbst^  und  ziehen  nur,  wenn  ihre  Praxis 
o4er  der  Ort  sich  vergrÖMert,  einen  Apotheker  hinzu. 

Apotheker,  die  mit  Vermögen  herüberkommen,  werdeta  immer 
gut  ihun,  zuerst  sich  eine  genaue  Kenntniss  der  hiesigen  Verhältnisse 
darch  Annahme  einer  Gehülfenstelle  zu  verschaffen ;  wo  möglich  zuerst 
in  einen  grösseren  deutschen,  später,  wenn  sie  der  Sprache  vollkom- 
men mfiehäg  sind,  in  einem  amerikanischen  Geschifte.  Nur  die  ge- 
aaneste  Kenntniss  des  letzteren  setzt  sie  in  Stand,  mit  den  amerika- 
Kschen  Apotheken  zu  conearriren.  Nach  einem  solchen  Anfange  hat 
der  beAiittelte,  umsichtige,  thätige,  reelle  Mann  die  besten  Chancen^ 
und  würde  dann  sicher  selbst  wissen,  wo  und  wie  er  das  eigene 
Geschäft  anzufangen  hat.  Ohne  selbstgemachte  Erfahrungen  anzufangen, 
ha*  sich  hier  jederieft  als  verderblich  erwiesen.     Am  meisten  muss 
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gewarnt  werden,  irgend  ein  Gefcbilt  uiittfnagen,  das  bitlMr  hier  aoch 
nicht  betrieben  worden  und  d«f  enfcheinend  grossen  Gewinn  Tertprichti 
darin  ist  hier  viel  europfiisches  Geld  verloren  gegangen.  Das  Geschifti 
welches  hier  viele  gut  ernährt,  ist  fAr  die  ersten  Jahre  sicher  das 
richtigere. 

Die  Lage  von  Provisoren  und  Gehälfen,  welche  ohne  Mittel  vnd 
ohne  Kenntniss  der  englischen  Sprache  hier  anhommen,  ist  eine  sehr 
traurige,  meist  durch  ihre  eigene  Schuld.  Statt  so  schnell  als  nk^ieh 
eine  Stelle  ih  einer  deutschen  Apothehe  ansnnehmen,  mag  sie  noch  so 
wenig  (vielleicht  nur  freie  Station)  eintragen;  statt  nnernifldlich  sich 
den  niedern  Arbeiten  tu  nntersiehen,  die  dem  Gehülfen  anfallen,  da 
Hausknechte,  Stösser  u.  s.  w.  kaum  in  den  grflssten  Geschiften  exi- 
stiren;  statt  vor  allen  Dingen  amerikanische  GeschAftskenntniss  and 
englische  Sprache  su  erwerben:  sehen  Sie  die  meisten,  abgeschreckt 
durch  das  niedrige  Gehalt,  entweder  aögern  und  mit  Suchen  besserer 
Stellen  Zeit  und  Geld  verlieren,  oder  durch  die  ungewohnten  Neben- 
dienste ermüdet,  ihre  Stelle  hAofig  wechseln,  bis  sie  mit  dem  lotsten 
Thaler  auch  noch  den  Credit  verloren  haben,  und  als  unstit,  unbrauch- 
bar bekannt,  keine  Stelle  mehr  finden.  Andere  lassen  sich  durch  Gau- 
ner su  allerhand  Schwindel  haften  Geschäften  bereden.  Die  Beispiele 
schneller  Fortune,  von  denen  sie,  so  selten  diese  sind,  doch  mehr 
sprechen  hören,  als  von  den  vielen  verunglückten  Versuchen,  'lassen 
sie  den  ruhigen  Gang,  der  allmaligen  Entwickelung  geringschitsen  — 
sie  hoffen  mit  einem  Schlage  reich  su  werden.  Es  Ist  kaum  su  glao- 
ben,  mit  welchen  tollen  Versuchen  man  Lente  sich  heschiftigen  sieht, 
die  man  sonst  für  gans  anständig  hält.  Ein  guter  Apotheker  hat  ge- 
wöhnlich mannigfache  Kenntniss  von  kleinen  technischen  Präparaten, 
durch  die  er  im  Nothfall  sich  Geld  su  verdienen  hofft;  er  besitst  in 
seinem  Compositionsbuche  gute  und  schlechte  ArzDeifornielo,  und  sieht 
nicht  ein,  warum  er  nicht  durch  eine  solche  sein  Glück  machen  solle 
—  ist  doch  dieser  und  jener  dadurch  Hillionair  geworden.  Er  findet 
einen  Geschäftscommissionair,  der  ihm  davon  goldene  Berge  verspricht, 
für  alle  Artikel,  die  jener  anfertigen,  will,  gleich  die  besten  Absatsorte 
so  wissen  vorgiebt  ~  und  nun  ist  er  taub  für  jede  Warnung,  bis  der 
lotste  Thaler  fori  ist.  Da  werden  die  Pillen  gemacht,  der  Commis- 
sionair  besorgt  für  schweres  Geld  sierliche  Schachteln  und  Etiquets, 
macht  Annoncen  in  den  Zeitungen  —  lebt  inswischen  mit  auf  Kosten 
des  Geprellten  und  bringt  alle  Tage  neue  Nachrichten  von  Aufträgen 
u.  dergl.  Für  den  unwahrscheinlichen  Fall,  dass  dies  Geschäft  nicht 
glücken  sollte,  weiss  er  sehn  noch  bessere.  So  geht's  fort,  bis  die 
Gelder  alle  sind.  Das  ist  der  Moment,  wo  den  Leuten  die  Augen  auF- 
gehen.  So  lange  hing  de|r  Himmel  voller  Geigen ;  nun  ist  auf  einmal 
alles  schwars.  Jetst  möchten  sie  gern  auch  die  schlechteste  Stelle 
annehmen,  aber  sie  finden  keine,  und  es  ist  keineswegs  so  leicht  hier, 
sich  in  andern  Branchen  als  den  erlernten  sein  Brod  su  verdienen. 
Ais  Chemiker  in  einer  Fabrik  ansukommen,  ist  kein  Gedanke.  Jede 
Handarbeit,  die  sie  ergreifen  möchten,  erfordert  gewisse  Geschicklich- 
keiten und  Instrumente,  die  ihnen  fehlen  —  oder  körperliche  Kraft 
nnd  Ausdauer,  deren  sie  nicht  fähig  sind.  Welcher  Apotbekergehflife 
könnte  bei  Erdarbeiten  den  gansen  Tag  schaufeln  nnd  karren,  wenn 
ein  Aufseher  dabei  steht,  der  ihn  nicht  aufblicken  lässt!  —  Er 
geht  aufs  Land  sum  Farmer;  da  bekommt  er  vielleicht  so  viel,  ajs  er 
sum  Leben  braucht  —  er  arbeitet  mit  Lust  und  Eifer  --:  aber  nach 
drei  Tagen  sind  seine  Hände  wund;    er  kann  nichts  mehr  leisten  und 
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"Wfril  fortufeschicki.  Er  ^eht  in  ein  Beschaftigüngs-Börean.  Da  mel- 
den sieh  tSglich.  Hunderte  für  die  Arbeiten,  zn  denen  man  Nichts  su 
verstehen  braucht  —  aber  die  Arbeitgeber  brauchen  für  solclie  Dienste 
die  Arbeiter  nicht  bei  der  deutsehen  Gesellschaft  xu  suchen!  — >  Nun- 
kommt die  Noth,  nun  kommt  die  Prüfung.  Da  gehen  viele  zu  Grunde. 
Wie  viele  Verbrechen,  wie  viele  Selbstmorde  von  kürzlich  Eingewan- 
derten ertählen  die  Zeitungen  täglich! 

Es  ist  allerdings  unbefriedigend  für  den  wissenschaftlich  gebildeten 
Mann,  den  kenntnissreichen  geschicklen  Apotheker,  der  voll  Hoffnun- 
gen den  freien  Boden  betritt,  wenn  er  mit  einer  Stellung  vorlieb 
nehmen  soll,  die  ihm  kaum  halb  so  viel  einbringt,  als  der  halb  blöd- 
sinnige Bauerknecht  verdient,  mit  dem  er  die  Reise  hierher  machte; 
es  ist  nicht  angenehm,  wenn  er,  der  in  seiner  früheren  Stellung  im  grossen 
Laboratorium  die  schwierigsten  Arbeiten  mit  Gewandbeit  und  Glück  aus- 
führte, nun  den  Boden  scheuern.  Staub  abwischen,  Fenster  putzen,  Was- 
ser holen,  Botengänge  machen  soll.  Aber  er  muss  in  Betracht  ziehen, 
dass  er  dem  Principal  im  Anfange  nur  von  sehr  geringem  Nutzen  ist, 
bis  er  einigermaassen  mit  dem  Geschäftsgange,  mit  der  fremden  Sprache 
sich  vertraut  gemacht,  bis  er  seine  europäischen  Anschauungen  und 
Vorartheile,  seine  deutschen  Geschäftsmarotten  und  Manieren,  abgelegt 
hat.  Viele  Geschäfte  nehmen  deshalb  durchaus  keinen  Neuangekom- 
menen auf.  Wer  aber  mit  Eifer  die  erste  Zeit  sich  nützlich  zu  machen 
gesucht,  sich  brauchbar  gezeigt  hat,  wird  schnell  im  Gehalte  erhöht 
werden,  und  in  ^kurzer  Zeit  so  weit  sein,  dass  er  rühmlich  einen  oder 
ein  Paar  Dollar  in  die  Savings-Bank  tragen  kann.  Damit  einige 
Jahre  fortgefahren,  einen  guten  Namen  sich  germacht,  so  ist,  wenn 
man  selbst  etwas  anfangen  will,  ein  kleines  Capital  und  Credit 
da,  und  es  gehören  keine  besondern  Glücksfalle,  sondern  nur  Beharr- 
lichkeit, Thätigkeit,  Sparsamkeit  dazu,  in  8  bis  10  Jahren  eine  ge- 
sicherte und  bequeme  Existenz  zu  haben,  die  er  in  Deutschland  ohne 
besondern  Glückfall  nicht  erringen  könnte. 

Dennoch  ist  nicht  Jedem  zu  rathen,  hierher  zu  kommen.  Ame- 
rika Ist  nicht  für  Jeden.  Wer  aber  für  Amerika  gut  ist,  für  den  sind 
die  Unions-Staaten  besser  als  ein  Land  auf  der  Erde. 

Dr.  Berendt  in  Newyork. 


4)  Zur  Toxikologie. 

Einige  toxikologische  Fälle,  beobachtet  und  mitgetheilt  von 
W.  Joachim^  Dr.  med.  et  chir,j  zweitem  Physicus  des 
Eisenburger  Comitates. 

Das  Wohl  des  Staates  erheischt  es,  dass  die  Verwaltung  allen 
jenen,  die^  sich  mit  Bereitung  der  Zuckerbäckerwaaren  beschäftigen, 
die  färbenden  Stoffe  angehe,  'da  diese  oft  sehr  verdächtige  Eigenschaf- 
ten besitzen,  und  aus  dem  Genuss  derartig^en  Backwerkes  der  grösste 
Nachtheil  für  die  Gesundheit,  ja  der  Verlust  des  Lebens  hervorgehen 
kann  *).      Wie   unumgänglich  nothwendig  es  warf,   diesem  wichtigen 


*)  In  den  meisten  norddeutschen  Staaten  sind  die  Farben,  welche 
von  den  Conditoren,  so  wie  zu  Kinderspielceugen  angewendet 
werden  dürfeui  namhaft  gemacht,  und   diese  Dinge  unterliegen 
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Tbeile  der  dflfeotlicheB  Hygieik  sein  Augfeiinierk  tu  f cheakes  «ad  fenwMr 
tn  bewtcheDy  soll  folgender  Fall  beweifen.  Am  18.  Hai  1847  wmde  ich 
TOB  Hro.  K— 8  io  Sörrdr  enacht,  ich  mdchte  aeinen  awei  Kindern, 
welche  sehr  brichen  ood  laxirten  ood  ungemein  entkriflet  seien,  aehneU 
Hflife  leisten.  Ich  fand  folgende  Erseheinnngeo :  starken  Frosi,  Kopf- 
weh and  Schwindel,  Trockenheil  des  Mondes,  Uebelkeilen,  häafiges 
Erbrechen  einer  theils  gelbbraonen,  theiia  schwinlicb-grfinen  FlOaaig- 
keit  —  die  Kinder  klagten  Qber  starke  Leibschmenen,  hfiniige  Diar- 
rhöen mit  TenrsiRvs,  kalte  Extremititcn  nod  kalte  Schweisse,  der  Baach 
gespannt,  härtlich  aufgetrieben,  empfindlich  und  schmenhaft;  an  die- 
sen gastronomischen  Symptomen  gesellten  sieh  nach  einigen  Sluaden 
noch  einige  nervöse ;  dann  als  die  beiden  Kinder  mit  Erbrechen  auf- 
hörten, nach  eingenommener  Aranei,  stellten  sich  Delirien  und  leichte 
conYulsiyische  Bewegungen  in  den  nnteren  Ex^emitfiten  ein,  daa  Ge^ 
sieht  war  geröthet,  die  Augen  glänsten  und  die  Papillen  verengerten 
sich.  Dass  diese  gastronomischen  Symptome  in  Folge  einer  Intoxica- 
tion  entstanden  waren,  kann  kaum  bexweifelt  werden.  Aber  durch 
welches  Gift  wurden  diese  lebensgefährlichen  Erscheinungen  hervor- 
gebracht? —  Nach  Aussage  des  gefühlvollen  Vaters  wurde  mir  be- 
richtet, dass  die  Kinder  sehr  viele  Lebzelten  gegessen;  er  habe  diese 
von  einem  Hausirer  gekauft,  um  sie  den  Kindern  als  Wurmmittel  sa 
geben.  Da  hiervon  kein  Best  mehr  vorhanden  war,  so  reagirte  ich 
auf  die  erbrochene  Flüssigkeit.  Die  grüne  Substanz  wurde  in  einem 
Glasmörser  fein  zerrieben,  mit  destillirtem  Wasser  angerährt  und -zum 
Absetzen  hingestellt.  Nach  kurzer  Zeit  lagerte  sich  die  grüne  Sub- 
stanz ab,  einige  Tropfen  Jodtinctur  hinzugesetzt  gaben  der  Fiilssigkeit 
eine  violette  Farbe.  Der  grüne  Bodensatz  wurde  mit  einigen  Tropfen 
concentrirter  Essigsäure  übergössen  und  mit  einem  Stäbchen  umgerührt; 
dio  grfine  Farbe  verschwand,  einen  weissen  Bodensatz  surücklasseBd. 
Einen  Theil  dieser  Flüssigkeit  versetzte  ich  mit  kaustischem  Ammonium, 
dieses  zeigte  ein  bläuliches  Schillern.  Ferner  gab  ich  in  eine»  TheH 
dieser  essigsauren  Flüssigkeit  ein  kleines  Stückchen  metaUisches  Eisen, 
dieses  wurde  in  kurzer  Zeit  mit  einem  rothbraunen,  metallisch  glän- 
zenden Spiegel  fiberzogen,  was  dentlich  auf  Kupfer  wies. 

Aus  meiner  mangelhaften  Analyse  erfahr  ich,  dass  diese  gastro- 
enterischen  Symptome  in  Folge  einer  Kupfer  Vergiftung  herbeigeführt 
wurden.  Einhüllende  Emulsionen,  Klystiere  und  einige  Blutegel  besänf- 
tigten den  ersten  Sturm,  aber  die  gesunkene  Lebenskraft  erforderte 
eine  tonisch  roborirende  Methode,  welche  durch  einige  Wochen  fort- 
gesetat  wurde,  und  die  Kleinen  erholten  sich  allnälig. 

Wie  nothwendig  wäre  es,  eigene  Commissionen  zu<  errichten, 
welche  die  Lebzelten-Zuckerbäcker  uttd  -Hausirer  bewachen.  UBd  be- 
lehren würden;  denn  das  Färben  der  Waaren  geschieht,  um  diese 
Gegenstände  aufzuputzen  und  dadurch  die  Menschen  zum  Ankauf  an- 
zulocken. Die  sanitätspolizeilichen  Gesetze  erfordern  es,  um  das  Leben 
der  Einwohner  zu  schützen. 


einer  polizeilichen  Controle,  welche  indess  nicht  allenthalben  mit 
derjenigen  Umsicht  und  Strenge  gehandhabt  wird,  welche  dieser 
wichtige  Gegenstand  verttienl,  was  unstreitig  dainr  kommt»  dass 
die  Controle  oft  nur  erst  dann  einlrilt^  wen«  efn  verdäehtiger 
Fall  die  Aofmerksamkeit  r^e  gemacht  hat.  B« 
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IL  VergifloDf  durch  Daiura  Slramonium, 

Es  ist  zwar  keine  seltene  Erseheinung,  dass  Kinder  die  Kapsel 
von  der  Daiura  Stramonium  aufbrechen  und  den  Samen  geniessen. 
Dieser  Fall  ist  jedoch  in  so  weit  interessant,  weil  er  die  Wirkung 
der  Chinarinde  bestätigt«  Der  Schullehrer  zu,  Rum  ersuchte  mich  um 
Rath  im  Jahre  1847.  Ich  fand  ein  4]  Jahre  altes  robustes  Mädchen 
singend  und  weinend  und  fast  tobend  im  Bette,  das  Gesicht  war  ge- 
rottet, die  Augen  lebhaft  glänzend,  die  Pupillen  weit  und  unempfind- 
lich; das  Kind  haschte  fortwährend  nach  verschiedenen  Gegenständen, 
besonders  nach  Luft,  es  taumelte,  konnte  sich  nicht  aufrichten,  wollte 
oriiiireD,  jamnerte  und  klagte  Aber  BeeBnen  hn  Schlünde  oad  ein 
Drängen  beim  Urinirev.  Da  die  Eltern  mir  angaben,  dass  das  gesunde 
Mädchen  mit  Kapseln  gespieli  und  von  den  Samen  gegessen  habe,  so 
reichte  ich  sogleich  ein  Emeticum  aus  Sulph.  zincif  worauf  eine 
ziemliche  Quantität  Körner  erbrochen  wurde;  dann  reichte  ich  lau- 
warme Milch.  Als  die  Symptome  etwas  nachliessen,  wurde,  um  die 
gesunkenen  Kräfte  zu  heben,  ein  saturjrtes  Decoct  aus  der  Chinarinde 
bereitet  und  durch  einige  Tage  fortgesetzt.  Die  Erscheinungen  ver- 
schwanden allmälig  und  narrh  einer  Woche  erholte  sich  das  Mädchen 
vollkommen. 

III.  Vergiftung  durch  Cicuta  virosa. 

Im  Sörvörer  Gebiete  wächst  der  Schierling  sehr  häufig  und  die 
Kinder  spielen  oft  mit  dieser  gefährlichen  Wurzel.  Ungefähr  gegen 
Kode  August  wurde  ich  geholt,  um  dem  einzigen  Sohne  eines  Bflrgers 
schnell  Hälfe  zn  leisten.  Ich  fand  den  fünfjährigen  Knaben  von  Con- 
valsionen  ergriffen,  das  Gesteht  war  bless,  die  Augen  fest  geschlossen 
und  die  Pupillen  sehr  erweitert,  die. Extremitäten  kalt  und  mit  kaltem 
Schweisse  bedeckt.  Die  Eltern  des  Kindes  zeigten  mir  die  vermeinte 
Petersilienwurzel,  von  welcher  der  einzige  Sohn  ass.  Kalte  Umschläge 
aof  den  Kopf,  Klystiere  von  Essig  und  ein  Emeticum-  aus  Sulpk,  zinci 
worden  schnell  angewendet,  es  erfolgte  eine  Emesis  von  der  genos- 
senen Cieuta  und  die  Erscheinnngen  fingen  an  ein  wenig  abzunehmen'. 
Um  die  Narcose  und  Leibsehmerzen  zu  beschwichtigen,  Hess  ich  das 
Decoct  von  Galläpfeln  bereiten,  und  zwar  j  Unze  auf  6  Unzen  ständ- 
lich zu  nehmen.  Die  Arznei  wurde  drei  Tage  hindurch  fortgesetzt, 
allmälig  schwanden  die  Erscheinungen  und  das  Kind  wurde  gesund. 
Meyer  in  Crenzberg  (Med.  Zig,  v,  d.  Ver,  für  Heilkunde  in  Preussen, 
i842.)  macht  auf  dieses  Mittel  aufmerksam.  Es  scheint  ein  mächtiges 
Antidotum.^  sein.  Ob  das  Tannin  oder  andere  Ingredienzien  die 
Wirkung  erhöhen,  kann  ich  nieht  angeben. 

IV.  Narcose  durch  Acetas  Morphii, 

Eine  sehr  cholerische,  bränette^  hysterische  Dame  zu  Ölbo  wurde 
öfters  von  Krämpfen  befallen ;  der  ordinirende  HausarzL  gab  den  Rath, 
>kleine  Pulper  von  Acetas  Morphii  bei  6  Gran  pro  Dosi  in  zweistOii- 
digen  Intervallen  zu  gebraicben.  Die  sehr  folgsame  Patieelin  nahm 
drei  Pulver  und  verfiel  in  eine  heftige  Narcose.  Dieselbe  lag  sopo- 
rös,  fast  fn  einem  comatösen  Zustande,  die  Respiration  war  karz  und 
flogstlich,  die  Kinnlade  fest  geschlossen,  die  Pupillen  sehr  erweitert, 
der  Puls  klein,  ftidenförmig. 

Die  NaroDse  war  so  stark,  dass  das  Bewusstfein  erloschen  und 
die  vegeivtive»  Symptome  in  der  Tbätigkeit  gelähmt  waren.  Ich  rieth 
dem  Brn.  Ord.  Dr.  S.  aas  Sörn^r,  hal^bstundlieh  Klystiere  von  scbwar- 
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%em  Kaffee  and  FriclioneD  bub  ttarkem  Weinetiig  ansawendeo.  In- 
nerlich konnten  wir  wegen  Treimu*  der  Kinnlade  nichts  reichen.  Nach 
einigen  Stunden  wich  allniAlig  die  Narcose.  Um  die  gesunkene  Lebens- 
kraft an  heben,  verordnete  ich  Essigfither  in  Pomeranaen- Säfteben  and 
die  hysterische  Person  erholte  sich  allmfilig. 


5)    Mediciniscties. 

Kleiner  Beitrag  zur  Behandlung  der  Iniermittentes ;  van 
Wilhelm  Joachim,  Dr,med*et  chir.^  zweitem  Phy- 
sicus  des  Eisenburger  Comitates* 

Die  fast  jährlich  epidemisch  grassirenden  lotermittenteSy  welche 
Vorzugs  weise  das  Proletariat  heimsuchen,  finden  ihren  Grund  in  den 
tellurischen,  cosmischen  und  siderischen  Verhältnissen  des  Bodens  Pan-^ 
noniens.  Auch  die  üppige  Lebensweise  der  Einwohner  trägt  viel  und 
besonders  dazu  bei,  den  schlummernden  Funken  zu  Intermittentes  zu 
wecken.  Es  möchte  die  Grenzen  dieser  Blätter  vielleicht  fiberschrei- 
ten, wenn  ich  sSmmtliche  äthiologischen  Momente  dieser  wahren  Lan- 
desplage eruiren  wfirde.  Dem  einheimischen  Provinzialarste  sind  sie 
ohnehin  hinlänglich  bekannt.  Ich  erlaube  mir  hier  bloss  kurz  zu  er- 
wähnen,  dass  die  häufigen  Ueberschwemmungen  der  Flösse,  Bficbe 
und  Seen  an  vielen  Stellen  Sfimpfe  erzeugen,  welche  das  Miasma  ver* 
breiten.  Mit  der  Regulirnng  der  Flfisse  und  Austrocknung  der  Sumpfe 
glänzt  die  angenehme  Hoffnung,  dass  die  Intermittenzen  den  Charakter 
Terändern  und  die  Harlnäckigkeit  verlieren  werden. 

Zur  Bekämpfung  dieser  Leiden  nehmen  die  Chinin  -  Präparate  die 
oberste  Stelle  ein,  aber  leider  sind  diese  mächtigen  Waffen  nicht  immer 
anwendbar.     Armuth   ist  ein   mächtiger  Damm  in  der  Ansubung  der 
ländlichen  Praxis.     Der  arme  Landmann   ist  unvermögend,  sich  kost- 
spielige Arzneien  zn  kaufen,  und  das  kindliche  zarte  Alter  bietet  grosse 
Schwierigkeit  in  der  Anwendung  dar.     Der  geniale  Tronssean   be- 
merkt richtig,  dass  die  Anwendung  des  schwefelsauren  Chinins  in  der 
Kinderpraxis  viele  fast  unüberwindliche  Hindernisse  darbiete.     So  kann 
man  ihnen  das  schwefelsaure  Chinin  in  Pulver  wegen  seiner  starken 
Bitterkeit  nicht  geben,   die  Auflösung  werde  dasselbe  Hinderniss   und 
in  noch  höherem  Grade  darbieten.     Pillen  kann  das  zarte  Alter  schwer 
schlucken,  Klystiere  werden  sogleich  fortgestossen,  ehe  d^e  Resorption 
hätte  geschehen  können.      Die  endermatisohe   Methode   ist   auch  nicht 
anwendbar,   denn   um  das  Chinin   äusserlich  anzuwenden,  mässte  man 
die  Oberhaut  entblössen,  dieses  wäre  schmerzhaft  und  der  Erfolg  un- 
sicher.    Es  bleibt,  meint  Trousseau,  nur  das  Chinotdin  übrig;  dieses 
enthält  Cinchonin ;  es  ist  im  Wasser  unlöslich,  von  geringem  Geschmack, 
weniger  theuer   und   kräftiger  als  das  schwefelsaure  Chinin,   denn  in 
100  Theilen  enthält  es  65  Th.  Chinin,  30  Th.  Cinchonin  und  nur  5  Th. 
Wasser,   während  auf  100  Th.  Sulph.  chin,  30  Th.  Wasser  kommen. 
Es  ist  ferner  in  der  Milchsäore  löslich  und  ändert  sich  im  Magen  mit 
Hülfe  der  Säuren,  die  es  enthält,   schnell   in   lösliche  Salze  um.      Und 
was  die  Form  betrifft,  so  ejlaubt  seine  resinöse  Beschaffenheit,  es  unter 
den  Fingern  weich   zu  machen  und  eine  Art  von  länglichen  Wursten 
zu  bilden,  die  man  in  unendlich  kleine-  Stücke  lertheilen  und  in  der 
Suppe  reichen  kann,   oder  in  ein  anderes  Vehikel,  wie- Zuckerwerfc, 
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bloss  mit  der  Voniiohi  keine  Siure  sa  w&hlen,  die  unmittelbar  unlds* 
liebe  and  bittere  Salze  bilden  würde. 

Es^st  unstreitige  wabr,  dass  dieses  Präparat  mehr  Verehrer  finden 
sollte»  and  besonders  wire  dieses  Mittel  in  der  Kinderpraxis  von  f  lan- 
sendem  Erfolge  gekrönt.     Aber  auch  hier  ist  die  Ursache,  dass  dieses 
Mittel  noch  viel  su  theuer  ist,   auch  wollen  die  Kinder  dasselbe  nicbt 
gern  nehmen;  ich  hftbe  es  leider  in  neiner  Praxis  erfahren.     Wir  be- 
flitken   in   dem  destillirten  Terpentinöl    eine  nficbtige  Waffe  gegen  die 
IntermitleiiseD.     Caaenawe  empfiehlt  die  endermatische  Methode  des 
Terpentinöls  mit  Opiomtinctur.     Es  ist  unläugbar,  dass  sowohl  in  der 
Armen-  wie  in  der  Kinderpraxis,  besonders  in  der  letzteren,  wir  .viel 
gewonnen   haben;    ajier   diese   Zusanmensetzung    hat    den   Nachtheii, 
dass  sie  leicht  Congestionen  verursacht.-     Kinder,  welche  ohnehin  zur 
Hypaeremie   während   der  Detentionsperioden   disponiren,    bekommen 
sehr  leicht  Convulsionen   und    vertragen   das   Opium   überhaupt  nicht 
sehr.     Ich  habe  seit  Jahren   erprobt,    dass    die  Belladonna,   die  Num 
vomica   mit   Terpentinöl    verbunden,    ein   bedeutendes    Mittel    sei    zur 
Bekfimpfuog  der  intermittirenden  Affectionen.     Dieses  Mittel  verursacht 
weder  Congestionen,   noch   mehr   aber  wirkt   es  auf  das  Rückenmark 
und  den  Plexus  solaris.     Die  Zusammensetzung  ist  folgende:    Ol.  desi» 
iherebinth.  Une.  sem.,  Ttncf.  belladonn.,  Tinct.  nuc.  vom.  ana  Drachim, 
s^fn.     Dieses  Oel  wird  endermatisch  eingerieben,  und   zwar  sind  fol« 
gende  Cautelen  nothwendig.     Man  macht  einigemal  des  Tages  die  Fric* 
tionen   in    der  Gegend  des  Sonnengeflechts  und  des  Rückgraths;    die- 
selben  müssen   leicht   unternommen   werden,    sonst  entstehen   friesel- 
ähnliche  Pusteln,    welche  Jacken    und   Schmerzen   verarschen.      Sehr 
svreckmässig  ist  es,  die  Frictionea  vor  dem  Beginn  des  Paroxismus  za 
su  unternehmen,   das  Bett   zu    hüten,'  um   die  Transpiration   nicht   za 
stören.     Gewöhnlich   reichen   vier   bis   sechs  Frictionen  aus,  um  das 
Fieber  an  unterdrücken  oder  zu  massigen,  selbst  die  gastrischen  Symp- 
tome  contraindicrren    dieses  Mittel  nicht;    dann   können   neben   dieser 
endermatischen  Methode  auch  solvirende  Mittel  gereicht  werden.     Bei 
sorvirfen  lotermittenzen  des  Nervus  facialis  und  Vagus  ist  es  ein  be- 
wfthrtes  Mittel. 

Ich  behaupte  keineswegs,  dass  die  endermatische  Methode  die 
Cbininpräparate  verdrängen  oder  ersetzen  können,  sondern  ich  be* 
haapte,  in  der  Armen-  und  Kinderpraxis  sind  die  Chininpröparate  nicht 
immer  anwendbar;  Wir  haben  in  der.  endermatischen  .Methode  ein 
bedeutendes  Adjuvans  zur  Bekimpfung  dieser  Leiden.  Ich  schreibe 
keine  Hypothese;  ich  habe  diese  Methode  seit  Jahren  angewendet, 
und  erlaube  mir  diese  zu  veröffentlichen.  Ich  hoffe,  dass  bei  näherer 
Prüfung  derselben  die  Wahrheit  auch  von  andern  Praktikern  bestätigt 

wird. 

■  ■II         I      

6)  Nachrichten  über  den  Ursprung  des  Wortes  Arzt 

und  des  Wortes  Arznei; 

mitgetheilt  durch  Dr.  J oh.  M  ü 1 1  er,  Apotheker  in  Berlin. 

Die  HerleltuBg  des  Wortes  »Arzt«  ist  in  den  verschiedenen  Wer* 
ken  gewöhnlich  unrichtig  «ngcgeben.  Frisch  &,  B.  leitet  es  von  Äri'* 
sia  her;*  allein  so  wurden  in  den  alteren  Zeiten  gewöhnlich  öit  Phl» 
losephen  genannt,    in  dem  Werke :    De  nominibus  vocabulisquey  quibu» 

Arch.d.Pharm.CXX.Bds.  2.Hft.  '    15 
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wtedie0M  9oru9tqu€  ariem  adpeilaruni  veieres  Qermani^  disquisiiiü  pAt- 
hlogieo  aniiquaria  Uelnutadü  1785  vod  Roth  wird  dtf  Wort  Arst 
■at  der  ScythUcken  und  Celliscbon  Sprach«  tob  Avms  oder  Arus^  des- 
f  letcheo  tod  artr,  gumrir^  guerir  (heilen)  herf  eleitei,  jedoch  mit  wenif^ 
Wahricheialichkeit.  Denn  weder  in  den  alten  Gesetabachern  der 
Dentfcheo,  noch  in  den  ersten  Uebertettungen  der  biblischen  Bacher 
inden  wir  etwas  daYon.  Die  alten  Deutschen  hatten  swar,  wie  Caesar 
nnd  Tacitns  bemerken,  ihre  Gewohnheiten  nnd  Herkommen,  an  denen 
sie  festhielten  und  welche  sie  gans  answendig  wnssten,  aber  keine 
feschriebenen  Gesetse,  and  ist  daher  wohl  anannehmen,  dass  sie  vor 
dem  vierten  Jahrhandert  keine  Bachstaben  gehabt  haben.  Als  ersten 
Erfinder  der  deutschen  Buchstaben  nennt  man  U I4)  h  i  I  a  s ,  Bischof  der 
Gothen  in  MAslen,  welcher  sie  bei  den  Gothen  eingefährt  hat.  Alleiii 
in  seinen  Evangelien,  welche  er  ungefAhr  im  Jahr  360  aus  dem  Grie- 
chischen ins  Gothische  flberstetste,  wird  das  Wort  Medieus  nicht  durch 
Arst,  sondern  durch  Leck  ödes  Leiek  ausgedrflckt.  £.  Lucas  IV.  v.  23. 
Arst  hilf  dir  selber!  heisst  daselbst:  TA«  Leiki  Aat/et  thuck  iilban^ 
nnd  Math.  IX.  v.  12.  Die  Starken  bedürfen  des  Arates  nicht,  sondern 
die  Kranken :  Ni  ikaurbun  hailai  Lekeis  ak  ihai  un  kaili  habandans* 
Bei  den  Schweden  bedeutet  das  Wort  Laekiare  noch  jetst  ein  Arzt. 
Man  muss  sich  also  au  andern  alten  deutschen  Uebersetaungen  wen- 
den. Der  Wachendonk'sche  Codex  wird  gewöhnlich  für  die  erste 
wirklich  deutsche  Uebersetsung  eines  biblischen  Buches  gebalten.  Es 
ist  der  Psalter,  welchen  Arnold  Wachendonk  in  Holland  besessen 
nnd  der  von  ihm  den  Namen  erhielt.  Er  wurde  ungeffthr  im  Anfange 
des  9ten  Jahrhunderts  geschrieben,  und  swar  lateinisch,  worüber  die 
deutsche  Uebersetsung  angebracht  ist.  Lipsius  hat  aus  diesem  Codex 
viele  ihm  fremd  vorgekommene  deutsche  Wörter  aufgeführt,  jedoch 
ohne  deren  Ableitung  au  bemerken  oder  au  erklAren.  Unter  diesen 
befindet  sich  das  Wort  Ercetere^  womit  das  lateinische  Wort  Medici 
oder  die  Aerate  öbersetst  worden,  und  scheint  Erceler  der  erste  Casus 
des  Singulars  zu  sein. 

In  vielen  deutschen  auf  Pergament  und  Papier  geschriebenen  alten 
biblischen  Handschriften,  welche  sich  in  der  hiesigen  Königl.  Biblio- 
thek aus  dem  14ten  und  ISten  Jahrhundert  befinden,  findet  man  das 
Wort  Enei  und  Eni^  die  beide  von  ErceUr  herkommen  und  später 
nach  der  Mundart  der  verschiedenen  deutschen  Völker  in  andern  und 
neueren  Handschriften  in  Anai  und  Ani  verändert  worden.  Die 
alten  Deutschen  hatten  überhaupt  keine  Aerzte  und  die  geringen  me- 
dicioischen  Wissenschaften  derselben  stammten  von  den  Druiden  und 
wurden  erst  zu  den  Zeiten  Carls  des  Grossen  Aerzte  in  Deutschland 
bekannt.  Damals  hatten  bei  den  Römern  die  Land-  und  Stadiarzte  den 
Titel  Archiater» 

Nachdem  nSmlich  die  Ostgothen  das  occidentalische  Kaiserthum 
zerstört  hatten,  nahmen  sie  die  römischen  Gesetze  und  Gebräuche  an, 
denen  darin  auch  die  Westgothen  und  Franken  folgten.  Von  diesen 
brachte  Carl  der  Grosse  solche  nach  Deutschland,  also  auch  die  Aerzte.. 

Wenn  nun  das  den  alten  Deutschen  fremde  Wort  Arckiater  nach 
der  Mundart  der  alten  Sachsen,  welche  noch  jetzt  in  England  gebräuch- 
lich, ausgesprochen,  so  heisst  Arckiater :  ErsekaeleTf  welches  mit  £r- 
eeUr  grosse  Aehnlichkeit  hat.  Es  wird  daher  begreiflich^  dass  aus 
Enetery  Enet  und  Er»t  das  Wort  Eretney  entstanden  sein  mnss 
welches  später  in  Arzt  und  Arznei  verändert  wurde.  So  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit es  auch  im  Anfang  zu  haben  scheint,  dass  das  deutsche 
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Wort  Ar«t  voa  Arebiater  herkommen  soll,  so  fiberseugl  man  sich  doch 
bald,  wenn  man  dio  verschiedenen  Mundarien  der  Deutschen  und  die 
ihnen  anklebende  Verstummeiunf  fremder  Wörter  beobachtet. 


7)  Zur  Pharmakognosie. 
lieber  Cinchona  Calisaya. 

Weddeirs  Forschungen  ond  werthvolle  Mitlheilungen  im  Gebiete 
der  Cinchona  und  den  davon  abstammenden  Chinarinden  aus  den  fran- 
zösischen Zeitschriften  entnommen,  haben  J)ereits  froher  in  diesem 
Archiv  Aufnahme  gefunden;  jetzt  ist  wieder  eine  werthvolle  Arbeit 
über  China  Calisaya,  von  Weddell  Cinchona  Calisaya  benannt,  im 
Pharm,  Journ,  and  Transact,  Vol.  IX.  veröffentlicht  worden,  welche 
wir  des  Interesses  und  der  Wichtigkeit  wegen  hier  folgen  lassen. 

Die  Cinchona  Calisaya  Weddell  findet  sich  in  Botivia  und  Peru 
10  den  beiden  Varietäten: 

a)  C.  Calisaya  vera,  Baum  mit  abgestutzt  oblong  verkehrt-eiför- 
migen oder  oblong  lancettförmigen  Blättern. 

bj  Josephiana.  Strauch,  mit  etwas  spitzen,  oblong  lancettförmi- 
gen oder  eiförmig  lancettförmigen  Blättern. 

a)  Cinchona  Calisaya  vera.  Ein  starker  Baum,  Stamm  gerade 
oder  gebogen,  nackt,  nicht  selten  von  doppelter  Mannesstürke.  Die 
Blatterkrone  meistens  über  den  Gipfeln  der  übrigen  Waldbäume  ent- 
faltet. 

Die  Rinde  des  Stammes  ist  dick.  Das  Periderm  weisslich  oder 
schwärzlich,  meist  dicker  als  bei  andern  Arten  derselben  Gattung, 
leicht  vom  Splinte  zu  trennen  und  nach  der  Trennung  auf  der  Ober- 
fläche des  letzteren  Furchen  oder  Eindrucke  zeigend,  welche  Gravi- 
rungen  gleichen;  mit  verticalen,  parallelen  und  mehr  oder  weniger 
mit  transversalen,  ringförmigen  Rissen  versehen.  Das  Periderm  der 
Zweige  weisslich  oder  verschiedentlich  durch  den  Tallus  von  Flechten 
marmorirt  und  mit  mehr  buchtigen  Spalten  und  viel  schmäleren  Rissen 
bezeichnet.  Die  Rinde  der  jüngsten  Zweige  dünn,  glatt,  braun-oliven- 
farbig bis  schwärzlich.  Sie  wächst  an  steilen  und  wilden  Abhängen 
der  Gebirge  in  einer  Höhe  von  1500—^800  Meter,  in  den  heissesten 
Theilen  von  Bolivia  und  Peru  zwischen  13  und  16^  30'  südl.  Br.  und 
vom  68.  bis  72.»  wesll.  Länge,  in  den  Provinzen  Enquisivi,  Yungas, 
Laracaja,  Caupolicon  und  der  peruvianischen  Carabaya;  blüht  vom  April 
bis  Mai. 

Die   Rinde   wird   von   den   Spaniern    und   Indianern   gemeiniglich 
genannt:     Cascarilla  Calisaya^  Calisaya  oder  Culisaya, 

b)  Cinchona  Calisaya  Josephiana.  Strauch  von  2—3  Meter  Höhe 
mit  einem  schlanken  verzweigten  Stamme  von  3^5  Centimeter  Dicke. 
Zweige  aufrecht.  Rinde  fest  am  Holze  haftend.  Rinde  von  Stamm 
und  Zweigen  schieferfarben-schwärzlich,  ziemlich  glatt  oder  mit  ver- 
scbied^pnen  Flechten  überkleidet  und  ringförmig  durch  ziemlich  schmale 
und  gesonderte  Risse  bezeichnet.  Die  Rinde  der  jüngsten  Zweige 
rötbiichbraun. 

Wiewohl  mancherlei  Erklärungen  des  Namens  Calisaya  versucht 
wurden,  S9  bleibt  der  Ursprung  desselben  dennoch  dunkel.  Wed- 
dell widerspricht  Humboldt's   Angabe,    dass   der  Name    von   der 
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Ptotim  herf  «leitet  werde,  von  wo  dietellw  betogeo  wird,  inden  in  jmier 
Gef ead  keiae  Provios  des  Namens  exietart,  und  derselbe  fleobt  daher,  dess 
diese  Benennnnf  von  der  rotlMn  Farbe  abfeleitet  ist,  welche  die  «Jh 
gestreifte  Rinde  beim  Trocknen  annimmt.  In  der  Sprache  der  Qnichna 
heisst  Colli  »roth«  und  8aya  »die  Art  der  Form«.  Das  rothe  india- 
nische Korn  heisst  CoUi  cana  oder  bless  Colli. 

Bemerkens werth  sind  die  Ergebnisse  des  Strebens,  den  Umfang 
der  Ansdehnnng  dieser  Art  genau  zu  ermitteln.  Nachdem  Weddell 
die  Rindein  der  alten  ProTina  Tongas  von  La  Paa  stndirt  halte,  nach  Nor-^ 
den  hin  bis  lom  17.  Gr.  sfidl.  Br.,  rerfolgte  er  sie  in  der  ProTins  Lara- 
caya  oder  Sorata  bis  Caopolicon  oder  Apolobamba,  dem  Orte,  wo  sie 
soerst  entdeckt  wurde.  In  Peru  angekommen,  konnte  sie  nicht  wei- 
ter als  bis  sn  den  Grenzen  des  Thaies  Sandia  und  trotz  aller  Itiöhe 
weiter  nördlich  nicht  aufgefunden  werden.  Hier  war  ein  förmlicher 
Schlagbaum,  den  die  Pflanze  nicht  mehr  überschritt,  wiewohl  die 
nächst  anliegenden  Theile  derselben  Natof  waren. 

Der  grosse  Werth  der  Calisayariode  ist  den  Cascilleros  so  gut 
bekannt,  Jass  der  Baum  zu  denen  gehört,  der  zuverlässig  zuerst  aus- 
gerottet sein  wird,  und  die  Rinde  davon  wird  in  Zukunft  jedenfalls 
durch  die  anderer  Arten  im  Handel  ersetzt  werden  müssen.  In  der 
NShe  angebauter  oder  bewohnter  Orte  ist  der  Baum  nicbt  mehr  zu 
finden,  nur  als  Strauch  trifft  man  ihn  noch  hier  an,  und  so  oft  W  e  d  - 
dell  den  Baum  zur  Untersuchung  aufsuchte,  musste  er  erst  auf  wei- 
ten und  mühsamen  Wegen  alle  die  Anstrengungen  theiien,  die  das 
Loos  der  armen  Cascarilleros  sind. 

Die  Varietät  b),  die  Weddell  nach  Jos.  Jussien  benannt  hat, 
wird  von  den  Eingebornen  hhu .  Casearilla  oder  Casearillo  del  Pajo^ 
nal  genannt)  beide  Namen,  ieku  in  der  Quichua- Sprache  und  paja 
spanisch  heissen  Kraut.  Weddell  ist  der  Ansicht,  dass  das  Ent- 
stehen dieser  Abart  durch  das  Niederbrennen  der  baumartigen  Form 
a)  mit  dem  Urbarmacben  der  Wälder  durch  Wiederausschlagen  der 
Wurzeltriebe  bezweckt  und  dann  in  eine  Form  übergegangen  sei,  die 
sich  auch  bei  andern  Pflanzen  Südameriha's  unter  solchen  Umständen 
nachweisen  lässt.  Die  lehn- Casearilla  zeigt,  wenn  man  sie  auf  ver- 
schiedenen Standpuncten,  auf  Wiesen,  in  geßllten  Wäldern,  aufsucht 
und  vergleicht,  sehr  deutlich  den  Einfloss  der  Umstände,  unter  denen 
sie  aufwächst. 

Die  Charaktere,  durch  welche  die  Cinehona  Calisaya  in  der  Mitte 
der  Wälder  erkannt  wird,  sind  verschiedener  Art.*  Jeder  Cascariliero 
jedoch  erkennt  den  Calisaya-Baum  auf  eine  halbe  engl.  Meile  aus  der 
Art  der  Bewegung  seiner  Blätter.  Diese  Art  des  Aufsuchens  'ist  die 
leichteste,  wenn  der  Baum  blüht  oder  Fruchte  trägt,  da  deren  Farben 
charakteristisch  sind.  Im  dicken  Walde  erkennt  man  ihn  auf  den 
ersten  Blick  am  Stamme,  an  dem  granweissen,  bisweilen  auch  braonea 
oder  schwärzlichen  Periderma,  das  aber  mit  dichten  Längsrissen  und 
Furchen,  die  durch  Querrisse  mit  einander  verbunden,  versehen  sind. 
Wenn  das  Periderma  abfällt,  haben  die  beiden  Flächen  des  Derma 
eine  gelbbraune  Farbe,  die  bald  braun  wird.  Der  Geruch  ist  dann 
der  von  Hollunderrinde,  der  Geschmack  sehr  bitter,  kanm  etwas  ad- 
stringirend,  doch  hat  er  einen  gewissen  Grad  von  Schärfe. 

Der  sich  noch  auf  der  oberen  ersten  Oberfläche  befindlichen  gelb- 
lichen, gummiartigen,  harzigen,  zuweilen  mehr  milchigen,  bittem  und 
adstringirenden  Materie  schreiben  die  Cascarilleros  die  Hauptwtrksam- 
fceit  zu.     Dieser  Stoff  füllt  alle  Zellen  des  Derma  und  flieset  dann  aus 
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RisBCD  in  der-jiiDgen  Rinde  aus.  Dieser  Saft  macht  auf  den  Kleidern 
»tark  rothe  Flecken  und  seine  Gegenwart  bedingt  die  Farbe  der  trock* 
nen  Rinde.  Dieser  Milchsaft  fltesst  besonders  erst  bei  Aem  Pressen 
4er  Rinden  nnd  dann  aus  den  verwundeten  Stellen  aber  die  ganse 
Oberfläche  der  Rinde  aus.  Solche  Stellen  nehmen  dann  eine  röthiiche 
Farbe  an,  die  dunkler  wird^  wenn  man  sie  unmittelbar  dem  Sonnen* 
lichte  ausgesetzt  hat.  Um  der  Rinde  diese  Färbung  mdgUchst  gleich-* 
förmig  zu  erlheilen,  bearbeiten  die  Cascarilleros  die  ganze  Oberflache 
der  entblössten  Rinde  mit  einer  harten  Bürste. 

Die  frische  Rinden- Consistenz  lässt  sich  mit  dem  Fleische  von 
Pilzen  vergleichen  und  die  Rinde  lässt  sich  nach  jeder  Richtung  mit 
Leichtigkeit  zerbrechen,  worauf  die  Cascarilleros  grossen  Werth  legen, 
denn  geringere  Rinden  brechen  in  die  Quer  nicht  so  leicht,  als  nach 
der  Länge. 

Durch  die  Untersuchungen  von  Pelletier  und  Caventou  ist 
die  Yorzüglichkeit  der  Calisayarinde  zuerst  bekannt  geworden,  seit 
welcher  Zeit  man  sie  der  Loxa-China  bei  weitem  vorrieht,  da  die 
letztere  fast  nur  Cinchonin,  die  Calisaya  aber  davon  nur  eine  gerioge 
Menge  und  3-~3^  Procent  Chinin  enthält.  ~ 

-  Es  kommen  im  Handel  zwei  Formen  vor,  die  nothwendig  unter- 
schieden werden  müssen.  Die  eine  ist  die  aufgerollte,  die  andere 
die  flache  Calisaya.  Die  erste  ist  meist  mit  dem  Periderm  beklei- 
det, die  zweite  meist  davon  befreit. 

1)  Aufgerollte  Calisaya.  Periderm  ziemlich  dick,  rauh,  un- 
gleich, von  einer  Stelle  zur  andern  mit  ringförmigen  Spalten,  und  da- 
zwischen mit  Längsrissen,  die  mehr  oder  weniger  von  einander  entfernt 
sind,  auch  zusamroenfliessen,  versehen,  die  Ränder  dick  und  aufgewor- 
fen, dunkelsilberweiss  oder  grau,  oder  unten  braun,  ins  Schieferfipr- 
ben6,  mit  weissen  Marmorceichnungen,  die  von  darauf  sitzenden  Kryp- 
togamen  herrühren.  Derma  ausserhalb  glatt  oder  häufiger  mit  punct- 
fdrmigen  Eindrücken  versehen,  die  mit  den  Spalten  oder  Rissen  im 
Periderm  correspondiren.  Farbe  rothbraun  (rufus),  mebr  oder  we- 
niger hell,  die  Innenfläche  feinfaserig,  gelb -rothbraun.  Querbruch 
scharf,  aussen  von  harzartigem  Ansehen,  unten  mit  geringen  Hervor- 
ragungen  der  Fasern. 

3)  Flache  Calisaya.  Sie  besteht  meist  nur  aus  dem  Splinte 
ist  bisweilen  10—15  Millim.  dick,  von  äusserst  dichtem  und  meistens 
von  ganz  gleichartigem  Gewebe.  Aussenfläche  anregelmässig,  mit  zu- 
sammenfliessenden  Längsflächen  bezeichnet.  Innenfläche  sehr  dicht- 
faserig, von  gelblich-rothbrauner  Farbe,  zuweilen  mit  einem  Stich  ins 
Orangefarbene,  besonders  wenn  die  Rinde  frisch  ist.  Der  Querbruch 
ist  reinfaserig,  die  Fasern  sind  kurz  und  gehen  leicht  los.  Längsbruch 
ohne. Splittern,  die  Bruchfläche  mit  glänzenden  Puncten,  Farbe  gleich, 
massig  durch  die  ganze  Rinde.  Geschmack,  der  sich  beim  Kauen  all- 
mälig  entwickelt,  lebhaft  bitter,  wenig  adstringirend. 

Diese  Sorte  ist  die  gewöhnlichste  unter  ihres  Gleichen  und  wird 
in  Bolivia  C.  amarillaf  C.  dorada,  C,  anaranjada  genannt.  Eine 
X weite  Varietät  derselben  ist  Calisaya  amha^  C.  nigra  oder  C-  macha, 
die  Weddell  besonders  zu  Apolobamba,  in  Bolivia  und  in  der  Pro- 
vioB  Carabaya  in  Peru  beobachtete.  Sie  unterscheidet  sich  von  der 
yorigen  durch  die  dunklere  Farbe  der  Oberfläche,  die  weinroth  dun- 
kel ist.  Auch  führt  noch  eine  dritte  Varietät  mit  glatter  halbzelliger 
OlwrAäche  und  blasserer  Farbe  den  Namen  Calisaya  blanca.  Das  Peri- 
derm erlangt  bei  dieser  Rinde  eine  grössere  Ausbildung  als  in  irgend 
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mmw  sa^cni.  Ef  itl  mebl»  Seltcttcf,  dsM  ■»■  Fragaeale  tob  der 
Dicke  eiset  CesliMetera  fia^et,  4ie  ••  4eei  DenM  liiage»  blcibea.  £• 
i§t  um»  ▼ertchie^cBe»  Sckicklea,  die  iidi  wihread  ihrer  EalwickelaBf 
•beretBesder  f el^  habe«,  gebüdei.  Die  Farbe  ist  eueea  fa  AH^e- 
Meiaea  aiebr  oder  weaifer  frao,  iaaea  braaa  aad  iaHaer  aiit  tidea 
loagiiadiaelea  aad  in  die  Qoer  laafeadea  Riaaea,  die  feaieiai^ich  vier- 
eebife  Flicbea  eiatcblieafea,  reraebea. 

Aaf gerollte  Rinden  nennt  Weddell  diejenigen,  welche  tob 
Zweigen  ood  kleinen  Binmen  ahataaiaien.  Flache  Rinden  dagegen 
aind  alle  die,  welche  von  groaaen  Banmstimmen  abgeschält  und  gleich 
bei  ihrer  Gewinnung  Ton  dem  Peridenn  befreit  wurden.  Hit  Peri- 
derma  beteichnet  Weddell  den  äufsern  Theil  der  Rinden,  mit 
Derma  Allea,  was  swtscben  Periderma  und  Holz  liegt.  Die  frühere 
Annahme,  dasf  die  auf  den  Chinarinden  wachsenden  Cryptogamen  mr 
Unterscheid ang  der  Chinarinden  föhren,  wird  Ton  W  e  d  d  e  1 1  widerlegt ; 
denn  kein  Cryptogaro  sei  einer  einsigen  Art  allein  eigen,  ihr  Auftre- 
ten bezeichne  durcbaos  nur  die  Natur  des  Ortes,  wo  die  Cinchona 
wuchs,  keineswegs  aber  die  Art  der  Cinchona. 

Eine  neue  Sorte  Chinarinde,  too  der  man  für  die  Zukunft 
erwarten  darf,  dass  sie  Ton  roercantilischer  Bedeutung  werde,  ist  die, 
welche  jetzt  von  den  grossen  Wurzeln  oder  überhaupt  vom  Stumpfe 
der  Varietät  b)  Josephiana  oder  der  Icbu-Cascarilla  gesammelt  wird. 
Diese  Rinde  erhält  man  in  kleinen  flachen,  weÜenförmigen,  mehr  oder 
weniger  zusammengesetzten  Stucken,  ohne  Periderm,  faserig  oder  fast 
glatt  auf  der  Innenseite,  sehr  wenig  zeilig,  auf  der  Aussenseite  Ton 
einförmig  ocbergelber  Farbe,  lebhaft  bitter,  doch  weniger  als  gute 
Calisaya,  der  sie  übrigens  in  Hinsicht  ihrer  inoern  Structur  gleicht. 

Das  immer  mehr  sich  steigernde  Seitenwerden  der  Ctackana  Ca- 
lisaya  Toranlasst  die  Cascarilleros,  die  Rinden  Ton  dieser  Art  und  die 
von  andern  Cinchonen  zu  Termischen,  was  mit  bo  grosser  Umsieht 
geschieht,  dass  ein  solcher  Betrug,  der  täglich  häufiger  wird,  sehr 
schwer  zu  entdecken  ist.  Man  mischt  vorzugsweise  die  Binden  von 
Cinchona  Boliviana^  C.  ovaia  var,  rußnervis  und  seltener  und  erst 
aji  den  Küsten  die  Rinde  von  C,  tcrohilata  darunter.  Es  sind  dieses 
diejenigen,  welche  Goibourt  nleichte  Handels- Ca lisayac  nennt. 
Die  besten  Kennzeichen  zur  Erkennung  der  ächten  Calisaya  sind,  wie 
schon  früher  erwähnt,  die  Kürze  der  Fasern  auf  frischem  Quer- 
bruche  und  die  Leichtigkeit,  womit  diese  losgehen,  statt  fest  sitzen 
zu  bleiben  und  sich  biegen  zu  lassen.  Endlich  ihre  gleichförmige 
Färbung  durch  die  Dicke  der  Rinde  hindurch,  das  Nichterscheir 
Den  von  weisslichen  Marmorzeicfanungen  in  der  Dicke  der  Rinde  un- 
terscheidet sie  hinlänglich  von  der  Rinde  der  Cinchona  ßoUviana, 
Fügt  man  zu  diesen  Eigenschaften  noch  die  so  grosse  Dichtigkeit  der 
Rinde,  dass  sie  unter  den  darüber  hinfahrenden  Nägeln  glänzende 
Linien  bekommt,  die  Tiefe  ihrer  Furchen  und  die  dicken  Ränder,  so 
ist  es  nicht  so  schwer,  sie  unter  andern  Rinden  wiederzuerkennen. 
Grössere  Schwierigkeiten  macht  es,  die  aufgerollte  Calisaya  richtig  von 
andern  zu  unterscheiden ;  denn  nicht  allein  gleicht  ihr  Periderm  und 
manches  Andere  in  ihrem  physikalischen  Verhalten  sehr  dem  bei  C  scro^ 
hieulata  und  rußnerviSf  sondern  es  tritt  auch  hier  der  Bruch  nicht  so 
klar  unterscheidend  hervor,  als  bei  der  flachen  Calisaya.  Selbst  bei 
Anwendung  des  Mikroskops  bleiben  die  Charaktere  sehr  delicat;  man 
erkennt   bei  ihr  allerdings  einen  geringen  Ueberschuss  an  Dielte  des 
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Peridermsy   einen   siSrkeren   Hertring;    hieran  und  an   der  grösseren 
Bitterkeit  ist  sie  auch  am  sichersten  lu  erkennen. 

Im  Allgemeinen  ist  bei  Untersuchung  von  Chinarinden  zu  bemer- 
ken, dass  kein  Kennzetchen  allein  ganz  untrüglich  ist;  besonders  gilt 
dieses  för  Rindfn,  die  lange  in  Sammlungen  aufbewahrt  wurden  und 
deren  physische  Charaktere  oft  so  zu  Grunde  gegangen  sind,  dass  man 
zu  deren  richtiger  Erkennung  durch  keine  Beschreibung  mehr  Nutzen 
stiften  kann.     (Ckem.'pharm.  CetUrbl.  1850.  No.28,  p,4380         B. 


lieber  die  Wurzel  der  C^phaelis  Ipecacuanha. 

E.  Will  ig  k  'hat  von  neuem  die  Wurzel  der  Cephaelis  Ipeca" 
cuanha  untersucht  und  kleine  Mengen  von  Fett  und  Spuren  eines 
widerlich  riechenden  Stherischen  Oels,  Gummi,  Stärke,  Pectin,  Emetin, 
Holzfaser  darin  gefunden,  wie  Pelletier  schon  angegeben  hat,  aber 
auch  eine  eigenlhömliche  Säure,  die  von  Pelletier  irrthämlich  für 
Gallussäure  gehalten  worden  ist. 

Um  die  Ipecacuanhasaure  C'^H^O^  darzustellen,  wurde  die  ge- 
pulverte Wurzel  mit  Alkohol  von '  0,840  ausgekocht,  die  abültrirte 
Flüssigkeit  mit  dreibasisch  essigsaurem  Bleioxyd  ausgefällt,  der  Nieder- 
schlag mit  Alkohol  von  0,830  ausgewaschen  und  in  verdünnter  Essig- 
säure gelöst.  Das  phosphorsaure  Bleioxyd  bleibt  bei  dieser  Verfah- 
rungsWeise  zurück. 

Die  essigsaure  Lösung  wurde  mit  dreibasisch  essigsaurem  Bieioxyd 
versetzt'  und  der  Niederschlag  auf  einem  Filter  gesammelt.  Die  von 
dem  Niederschlage  abfillrirte  Flüssigkeit  wurde  mit  etwas  Ammoniak 
versetzt,  wodurch  von  neuem  eine  Fällung  entstand;  beide  Nieder- 
schläge wurden  für  sich  nach  dem  Auswaschen  mit  Alkohol  von  98 
Procent  mit  Aether  angerührt,  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt  und 
vom  Schwefelblei  abfiltrirt. 

Der  erste  Niederschlag  gab  bei  diesem  Verfahren  eine  hellgelbe 
Flüssigkeit,  die  im  Wesserbade  in  einem  Strome  von  trockner  Kohlen- 
säure eingedampft  wurde,  bis  der  Aether  verflüchtigt  war.  Der  Rück- 
stand wurde  mit  Wasser  vermischt,  filtrirt  und  hierauf  mit  Thierkohle 
digerirt;  die  von  der  Kohle  abfiltrirte  Flüssigkeit  von  röthlichbrauner 
Farbe  wurde  im  Wasserbade  in  einem  Strome  von  trockner  Kohlen- 
säure zur  Trockne  abgedampft.  Der  Rückstand,  bei  100^  getrocknet^ 
wurde  zur  Analyse  verwendet;  er  stellt  das  Hydrat  der  Ipecacuanha- 
saure dar.  Die  Resultate  der  Analyse  sind  unten  aufgeführt.  Der 
zweite  Niederschlag  wurde  wie  der  erste  behandelt;  die  Analyse  der 
aus  diesem  gewonnenen,  bei  100^  getrockneten  Säure  gab,  wie  unten 
die  zweite  Analyse  zeigt,  fast  dieselben  Resultate. 

Die  Ipecacuanhasaure  bildet  eine  röthlichbraune  Masse  von  sark 
bitterem  Geschmack,  ist  stark  hygroskopisch,  löst  sich  in  Aether,  leich- 
ter in  Alkohol  und  Wasser. 

Eine  Auflösung  von  Eisenoxydsalzen  (Eisenchlorid)  wird  von  einer 
Lösung  der  reinen  Säure  auch  bei  grosser  Verdünnung  grün  gefärbt; 
bei  Znsatz  von  Ammoniak  entsteht  eine  violette  Färbung, .  bei  Ueber- 
schuss  desselben  eine  tint^nschwarze  Flüssigkeit,  aus  der  sich  ein 
schwarzbraun  gefärbter  Niederschlag  absetzt.  Silber- und  Quecksilber- 
ialze  werden  durch  die  Säure  reducirt,  Kupfer  oxydsalze  geben  mit  der 
Säure  keinen  Niederschlag,  bei  Zusatz  von  Ammoniak  entsteht  jedoch 
eine  schmutzig  grünbraune  Fällung.     Wird  eine  Auflösung  der  reinen 
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Sior«,  mit  Alkalira  rertelst,  der  Eiawiriim^  ^er  Uü  in^AtUm,  m 
tritt  sehr  bald  eiee  daakel*flcbwanfcra«BO  FÜrbanf  «Mer  Abe«rptioB 
¥oa  SaoersUiff  eis;  dieie  NcifBBf,  Seeeretoff  ealnBeiMiea,  kooml, 
wiewehl  ia  feriaferea  Grade,  der  teiaea  Stare  als  ihrea  Salaea  aa. 
Beim  ErUlaea  eduaHit  die  Siare,  USIrt  «ch  aal,  fiebl  eiaea  dardi«- 
driageadea  Geracb  aacli  Aawiaeajiare  aad  biaterliam  eiae  blaaife 
Kohle,  die  aar  achwieriff  rerhreaat.  la  coaceatriricr  Scharcfelaaare 
löst  sie  sieh  mit  hraaarollMr  Farbe,  dureh  Zaaals  vea  Waaaer  wird 
eia  ZerselsoBfsprodact  der  Säore  ia  grauea  Flockea  abgeschiedea. 
VoD  Salpetersiare  wird  sie  mit  dankei-rotfaf eiber  Farbe  gelöst;  bei 
geliader  Erwärmaag  tritt  eiae  lebhafte  Gasen twickelaag  eia,  währead 
die  Aafldsuog  sich  gelb  ßrbt. 

Analysen  der  beiden  oben  beschriebeaea  Niederschlage: 

C  56,S6        56,11         14=  1050,0        56,37 
H     6,33  6,22  9  =     112,5  6,04 

0   37,41         37,66  7  =    700,0        37,59 

1862,5  100,00. 
Die  ZnsamroeasetsBBg  der  wasserfreien  Siure  worde  darch  Aaa- 
lyse  ihres  Bleisalses  ermittelt,  das  maa  darstellte,  indem  maa  die 
Wnraei  mit  Alkohol  Ton  98  Proc  ttefeBchlete  und  mitAether  ansaeg, 
den  filtrirtea  Aether  anf  dea  fünften  Theil  eindampfte  und  die  räck- 
stindige  Flüssigkeit  ISagere  Zeit  mit  Wasser  kochte,  wobei  sich  eiae 
fette  Substanz  aasschied;  von  dieser  abfitrirt,  worde* die  Fldssigkeit 
aut  Alkohol  tob  98  Proc.  gemischt  aad  mit  alkoholischer  Bleiaacker- 
lösnng  gefällt.  Der  Niederschlag  werde  mit  Alkohol  Yoa  98  Proc. 
aasgewaschen  aad  bei  100^  getrockoet.  Die  Aaalyse  gab  45,9  Proc 
Bicioxyd  und  nach  Abing  desselben  als  Znsammenaelaang  der  orga- 
aischea  Sobstaas : 

C  60,10         14  =  1050,0         60,00. 

B     5,72  8  =     100,0  5,71 

0  54,18  6  s=    600,0        34,29 

100,00  1750,0       100,00. 

Das  neotrale  Bleisals,  C>«H^O<^  PbO  +  HO,  warde  aof  folgende 
Weise  erhalten :  Die  Wurael  wurde  mit  Alkohol  Ton  0,850  ia  der 
Wärme  digerirt,  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  alkoholischer  Bleizacker- 
lösuBg  aasgefällt,  vom  Niederschlage  abfiltrirt  and  mit  viel  W^asser 
gemischt,  hierauf  mit  dreibasisch  essigsaurem  Bleioxyd  gefallt,  der 
Niederschlag  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen  und  bei  100®  getrock- 
net.    Er  war  von  brauner  Farbe.     Die  Analyse  gab: 

C      32,07  14  :=  1050,0  32,24 

H        3,43  9  =     112,5  3,45 

0      21,85  7  =     700,0  21,50 

PbO  42,65  1  =  1394,5  42,81 

100,00  3257,0       100,00. 

Bin  sanres  Bleisals  erhielt  man  aaf  fbigeade  Weise:  DieWnrsel 
warde  kalt  aasgezogen,  die  abfiltrirte  Fiisslgkeit  mit  alkohoKacher 
Bteisuckerlösang  gefslltond  der  Niederschlag  mit  Alkohol  aasgewaschea, 
hieraaf  in  verdönnter  Bssigsliare-katt  gelöst,  vom  Backstaade  abfiltrirt 
and  mit  dreibasiseh  essigsaurem  Bleioxyd  geflltt.  Der  eatataadeae 
Niederschlag  wurde  in  Wasaer  zertheilt,  mit  Sohwefelwaaferstoif  aer» 
aetst»  die  FlQssigkeit  vom  Schwefelblei  abfiltrirt,  nochanala  mit  drei* 
basisch-essigsaurem  Bleioxyd  gefällt,  der  Niederschlag  mit  Waaaer  aaa* 
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fewsscfaen  n*d  bei  100^  gfetroekiiet.    Fein  zerriisfoeD»  war  er  braiiiH' 
^hgelb  geffirbt'     Die  A««lyse  ergab  folgend^  Zusainmensetzang : 

€       35,06        84  s:  6300,0        35^15 
H         3,84        53  =s    650,0  3,63 

0       32,96        40  3s  4000^0        32,3  t 
PbO  38,84  5  =rr  6973,5        38,91 

100,00  17922,5       100,00. 

Die  Analysen  des  Säurehydrates  und  der  verschiedenen  ßleiver- 
bindungen  bewiesen  demnach,  dass  die  in  der  Ipecacuanha  enthaltene 
Säure  keine  Gallussäure,  sondern  eine  eigent-hümliche  neue  Säure  ist. 
Durch  diese  Zusammensetzung,  so  wie  durch  einige  Reactionen,  z.  B. 
mit  Eisenoxydsalzen,  steht  sie  in  nahem  Zusammenhange  mit  der  Caffee- 
gerbsäure,  deren  Vorkommen  in  mehreren  Pflanzen  aus  der  Familie 
der  Rubiaceen,  Gen.  Coffeacea,  nämlich  in  dem  Samen  von  Coffea 
arabica  und  der  Wurzel  von  Chiococca  racemosa  nachgewiesen  wurde. 
Sie  unterscheidet  sich  von  dieser  Säure  bloss  durch  einen^  Minder- 
gehalt von  1  Aeq.  Sauerstoff. 

Caffeegerbsäure =C'*H80^ 

Ipecacuanhasäure  (wasserfrei)    .   .  ,  ^  C**H*0*'. 
Durch  die  Entdeckung   dieser  Säure   ist   die   Reihe  jener  Säuren, 
die  in  verschiedenen  Pflanzen  aus  der  Familie  der  Rubiaceen  gefunden 
ward,  durch  ein  Glied  vermehrt,  wie  folgende  Formeln  zeigen: 

Catechio  aus  Nauclea  Gambia =C*<H90» 

(in  Vacuo  getrocknet) 

Chinasäure  (in  ihrem  Bleisalze) =C^*H^O^ 

Caffeegerbsäure  (bei  100°  getrocknet).  .  .  =C^*ll^O^ 
Ipecacuanhasäure  (wasserfrei) =C''*H^O^. 

{Sitiung$ber,  der  k.  k.  Akad,  der  Wis$*  iu  Wien,    Mathem,»naturu).  0' 
Juliheft  1850,)  B. 

lieber  die  Cassia-Arteriy  welche  die  verschiedenen  Sorten 
der  bei  uns  im  Handel  vorkommenden  Sennesblätter 
liefern. 

G.W.  Bischoff  hat  von  neuem  die  verachietfenen  Sorten  der  im 
Handel  vorkommenden  Sennesblätter  einer  genaaen  Prüfung  unter* 
worfen  und  unterscheidet  demnach  folgende  von  wirklicben  Cassia- 
Arten  abstammende  und  im  Handel  vörkottinende  Blattformen: 

1)  Biältchen  von  oval-  oder  eirund  -  länglieber  Gestalt^  an  der 
Spitze  stumpflich;  in  eine  kurze  Stacfaelspitze  endigend,  mit  einem 
meist  deutlichen  knorpeligen  Rande  eingefasst;  'die  JMittelrippe  ver* 
hfthniasmässig  breit  und  unteraeit»  stark  vorspringend.  Diese  BIdttchen 
jind  dicklich,  im  trocknen  Zustande  derb  und  etwas  lederig,  beider- 
seits mit  kurzen  abstehenden  Härchen  bekleidet,  welche  bald  nur 
spärlich,  bald  reichlicher  vorhanden  und  dann  besonders  unterseits  an 
beiden  Seiten  des  Mittelnervs  dichter  gestellt  sind,  nicht  selten  aber 
auch  auf  beides  Blattflächen,  sumal  auf  der  unteren  so  dicht  stehen, 
dflss  sie  einen  kurzen,  graulichen,  fast  sammetartigen  Filz  bilden.  Von 
den  kurzfilzigen  Blätteben  lassen  sich  jedoeh  alle  Abstufungen  bis  an 
den  fast  kahlen  verfolgen.  Die  Grösse  der  Blättchen  wechselt  von 
5  —  14  Linien  Länge  und  3  *>  5  Linien  Breite.  «-  Die  Modificationen 
dieser  Blattform  bilden,  fnr  sich  allein  oder  nur  mit  wenigen  verkehrt- 
eirunden  Blftttchen  (der  Ne.  6.)  vermischt,  die  Senna  tripoHiana;  sie 
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finden  tich  ferner  aU  ein  bedeotender  Gemenftheil  anter  der  Senmu 
alexandrinay  in  f  eringerero  VerbiltniiBe  aber  auch  öfters  der  Stnnm 
de  Mecca  beigemischt.  Aach  in  einer  der  als  Senna  haUpetuis  ^he^ 
seichneten  Sorten  hommen  sie  anter  No.  6.  in  geringer  Menge  vori 
wAhrend  eine  andere,  vor  etwa  10  Jahren  im  Handel  vorgekommene 
sogenannte  Aleppo -^  Senna  gaaa  ans  Blittchen  No.  1.  bestand. 

2)  BIftitchen  von  Ähnlicher  Bildung,  aber  spits  oder  verschmilert- 
spits  und  dadurch  mehr  der  Laniettform  sich  nfthernd,  mit  einem  meist 
etwas  schmilern  Knorpelrande  versehen;  die  Miltelrippe  und  Consistens 
wie  bei  den  vorigen ;  die  Pubescenz  aber  aus  sehr  kurzen,  den  beiden 
Blattflfichen  meist  Tast  aufliegenden  Nfirchen  bestehend,  welche  seltener 
auf  dem  Mittelnerv  und  in  dessen  Nähe  jedoch  abstechend  sind,  und, 
wo  sie  dichter  gestellt  vorkommeu,  unter  der  Linse  betrachtet  dem 
Blfittchen  ein  mehr  kurzhaarig -flaumiges  Ansehen  geben.  Die  untere 
BlattflAche  erscheint  meist  auch  ziemlich  deutlich  seegrön.  Die  Lfinge 
der  Blättchen  beträgt  6  «-16,  ihre  Breite  2 --5  Linien.  —  Die  ver- 
schiedenen Abänderungen  dieser  Form  kommen  unter  der  Senna  alexan^ 
drina,  jedoch  selten  und  in  weit  geringerem  Verhältniss  als  die  der 
vorigen  Nummer  beigemischt  vor.  Unter  der  Senna  tripoliiana  ist  sie 
noch  nicht  bemerkt  worden,  dagegen  mit  den  Blättchen  von  No.  1. 
manchmal  in  geringer  Anzahl  unter  der  breitblättrigen  Senna  de  Mecca 
angetroffen. 

3)  Blättchen  von  länglicher,  lanzettlicher  oder  lanzett- länglicher 
Gestalt,  stumpflich  oder  spitz,  kurz -stachelspitzig;  der  Knorpelrand 
schmäler,  mit  blossen  Augen  oft  kaum  zu  erkennen;  die  Mittelrippe 
etwas  schmäler,  aber  doch  unterseits  ziemlich  stark  vortretend ;  die 
Substanz  dunner,  als  bei  den  vorigen  Nummern,  jedoch  meist  noch 
derb  und  etwas  lederig;  die  Pubescenz  spärlicher  aus  sehr  kurzen, 
etwas  abstehenden  oder  locker  anifegenden  Härchen  bestehend,  welche 
auf  der  oberen  BlattflAche  meist  sehr  zerstreit  stehen  oder  fast  ganz 
fehlen.  Die  untere  Biattfläche  erscheint  bald  noch  seegrfinlich,  bald 
gelbgrün  und  nur  etwas  blässer  als  die  obere  Fläche.  Die  Länge  der 
Blättchen  beträgt  bis  18  Linien,  die  Breite  1^  bis  fast  5  Linien.  Diese 
Blattform  bildet  den  Hauptbestandtheil  der  breiten  oder  eigentlichen 
Senna  de  Mecca,  in  welcher  sie  jedoch  kaum  ganz  rein  für  sich, 
sondern  gewöhnlich  mit  den  Modificationen  der  No.  1.  und  2,  und 
(zumal  in  der  sogenannten  schmalen  Mecca -Senna)  mit  denen  der 
No.  5.  untermengt,  zuweilen  auch  mit  den  verkehrt- eirunden  Blattchen 
von  No.  6.  und  den  länglich  -  eirnoden  der  No.  7.  in  geringer  Menge 
untermischt  vorkommt. 

4)  Blättchen,  den  vorigen  ähnlich,  aber  an  ihrem  Grunde  ver- 
hältnissmässig  stärker  verschmälert  und  dadurch  von  einer  mehr  rein- 
lanzettlichen  Gestalt,  verschmälert  spitz  und  stachelspitzig;  seltener 
etwas  länglich  *  lanzettlich  und  stumpflich  mit  aufgesetzter  Stachelspitze, 
dabei  aber  doch  im  Ganzen  mehr  gestreckt,  der  knorpelige  Band  sehr 
fein,  die  Mittelrippe  meist  noch  etwas  schmäler,  und  minder  vor* 
springend,  als  bei  No.  5.;  die  Substanz  dünn,  mehr  membranös;  die 
Pubescenz  ebenfalls  aus  anliegenden  Härchen  bestehend  und  mit  Aus- 
nahme der  jungern  Biättchen,  zumal  oberseits  nur  spärlich  vorhanden. 
Die  Länge  der  Blättchen,  welche  sich  noch  durch  eine  mehr  gelbgrune, 
cum  Theil  ins  Braune  neigende  Farbe  auszeichnen  und  unterseits  gleich- 
farbig, nur  etwas  blässer  oder  ganz  schwach  ins  Seegrune  ziehend 
sind,  geht  von  9  Linien  bis  zu  2  Zoll,  die  Breite  von  2  —  5  Linien.  — 
Sie  bilden   für  sich  allein  die   Senna  indica;  es   kommen  aber  aach 
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unter  der  breiten  Mecca-Senna  öfters  die  hier  beschriebenen  gans 
gleichen  Biattcheu  in  geringer  Menge  vor.  In  einem  besser  getrock- 
neten und  minder  serbrochenen  Zustande,  wo  sie  weniger  gelbgrun, 
nnterseits  meist  deutlicher  seegrün  und  nicht  mit  Blattstielen  untermengt 
aind,  bilden  diese^  Blättchen  die  vorzüglichere,  als  Senna  indica  de 
Tinnevelly  bekannte  Sorte.  Diese  besteht  überhaupt  aus  kräftiger 
«nsgebildeten,  mit  nicht  so  vielen  kleinen  untermengten  Blättchen, 
welche  aber  doch  eben  so  dönn  and  membranös  sind  wie  bei  der 
gewöhnlichen  indischen  Senna. 

5)  Blättchen  von  sehr  schmal-  oder  lineal- lanzettlicher  .Gestalt, 
Kugespitzt  und  stachelspitzig,  mit  einem  an  sich  zwar  ebenfalls  feinen 
Knorpelrande,  der  jedoch  bei  den  häufig  an  beiden  Rändern  zurück- 
gekrümmten  Blättchen  auf  deren  unteren  Seite  mehr  in  die  Augen 
fällt;  die  JHittelrippe  wie  bei  No.  4.;  die  Substanz  im  Ganzen  etwas 
dicker,  mehr  derb  und  lederig;  die  Pubescenz  spärlich;  aus  sehr 
kurzen,  anliegenden,  zum  Theil  fast  striegelähnlichen  Härchen  bestehend, 
oft  auch,  zumal  oberseits,  fehlend.  Die  Länge  der  Blottcben  beträgt 
7  Linien  bis  2  Zoll,  bei  1 — 3  Linien  Breite.  —  Sie  werden  dberbaupt 
selten,  am  seltensten  aber  für  sich  allein  angetroiFen ;  öfter  sind  sie 
der  breiten  und  in  grösserer  Zahl  der  schmalen  JMecca-Senpa  bei- 
gemischt. 

6)  Blätteben  von  verkehrt- eirunder  Gestalt,  einerseits  in  die 
länglich -verkehrt- eirunde  oder  fast  ovale  Fonn  übergehend  und  dann 
vorn  mehr  abgerundet  stumpf,  andererseits  gegen  ihren  Grund  stark 
verschmälert,  breit- verkehrt- eirund  und  vorn  gestutzt  zugerundet 
oder  schwach  eingedrückt,  in  beiden  Fällen  aber  in  ein  kurzes  Stachel- 
spitzchen  zugeschweift,  mit  einem  sehr  schmalen,  dem  unbewaffneten 
Auge  meist  kaum  erkennbaren  Knorpelrande  eingefasst  und  mit 'einer 
verbältnissroässig  feinen,  nnterseits  aber  doch  merklich  vorspringenden 
fiiittelrippe  durchzogen,  fast  kahl  oder  auf  der  meist  deutlich  seegrunen 
nuteten  Fläche  nur  spärlich  an  und  zwischen  der  Rippe  und  den 
Adern  mit  anliegenden  Flaumhärchen  bestreut,  dabei  von  dünner,  jedoch 
minder  membranöser  Substanz  als  No.  4.  Ihre  Länge  wechselt  zwischen 
3^  Linien  und  1^  Zoll,  ihre  Breite  zwischen  3  und  10  Linien.  —  Sie 
werden  gegenwä^ig  selten  für  sich  allein  oder  mit  nur  wenigen  Blätt- 
cken  von  No.  1.  vermischt  —  unter  allerlei  Namen,  als  aleppische, 
senegalische  und  sogar  irriger  Weise  als  Mecca-Senna  in  den  Handel 
gebracht;  sondern  finden  sich  meist  in  grösserer  Menge  der  alexan- 
drinischen  und  in  geringer  Quantität  öfters  auch  der  tripolitaniscben, 
in  neuester  Zeit  auch  manchmal  der  indischen  Senna  beigemengt. 

7)  Länglich- eirunde  Blättchen,  ins  Längliche  und  Länglich -Ver- 
kehrt-Eirunde  und,  in  ihren  kürzeren  Formen,  ins  Eirunde  und  Ovale 
übergehend,  an  beiden  Enden  abgerundet,  vorn  kurz  stachelspitzig, 
mit  einem  schmalen,  nur  mit  bewaffnetem  Auge  erkennbaren  Knorpel- 
rande, von  schief- abstehenden  Haaren  dicht  grau -flaumig  oder,  zumal 
ubterseits,  filzig,  dabei  dicklich,  etwas  lederig,  4  Linien  bis  fast  1  Zoll 
lang  und  2  —  4  Linien  breit.  Zuweilen  erscheinen  sie  auch  weniger 
dicht  behaart  oder  selbst  oberseits  fast  kahl.  —  Sie  kommen,  jedoch 
selten,  in  der  Mecca-Senna,  und  zwar  nicht  bloss  in  der  schmal- 
blättrigen vor,  sondern  sie  wurde  gerade  unter  der  breitblättrigen 
Uniersorte  gefunden.  Auch  in  einer  neuen,  erst  in  diesem  Jahre  be- 
zogenen und  von  Dr.  Marti  ny  von  Darmstadt  mitgelheilten,  indischen 
Senna  wurden  dieselben  in  geringer  Menge,  nebst  wenigen  Blättchen 
der  No.  6.  beigemischt,' vorgefunden. 
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Die  stets  cler  alexindrinifchen  Senoa  beiffemeagteo  Blitter  von 
8eUu&*iewtma  Arifkel  Uayne  sind  leiohl  au  nnterscheiden.  Diese  siad 
Bimlich  gleichhAlf  lig  (nicht  schief),  lansettlich  oder  Iflnf  lieh  -  ianaettlich, 
spitSy  seltener  stumpiich,  ohne  Stachelspitae,  aber  aieist  in  ein  hnor- 
peliges  Vorspitschen  ausgehend,  haben  eines  breiteren  und  lingereu 
Blattstiel,  eine  doppelt  breitere,  aber  deneoch  Unterseite  wenig  vor- 
tretende Mittelrippe  und  daselbst  meist  keine  oder  nur  sehr  undeut- 
liche Seitennerveoy  sind  doppelt  so  dick,  als  die  unter  No.  1.  beschrieb 
benen  Blättchen  und  beiderseits  fein  wellig* runselig,  meist  dicht 
flaumhaarig  und  blöulichgrün.  Ebenso  werden  sich  die  Fliederblätt- 
chen  der  Tefkrotim  appolinea  D,  C«,  welche  au  weilen  den  tripolttani* 
sehen  Sennesblittem  beigemengt  sein  sollen,  von  Bischoff  jedoch 
nicht  wahrgenommen  sind,  nicht  schwer  erkennen  lassen.  Dieselben 
sind  langlifSi- verkehrt -eirund,  dabei  ebenfalls  gleich  hälftig,  dicklich, 
lederig,  mit  einem  dicken,  in  eine  rAckwärts  gekrdmmte  Stachelspitse 
verlaufenden  Knorpelrande  umsogen,  auf  beiden  Flächen  filzig,  von 
weichen  Haaren,  welche  oberseits  mehr  abstehend,  unterseits  mehr 
anliegend  sind,  wodurch  die  Blättchen  auf  ihrer  obereu  Fläche  grau- 
grün, auf  der  unteren  aber  greis -graulich  und  oft  schwach  seiden- 
glänsend  erscheinen,  während  auch  die  gemeinschafUichett  Blattstiele 
meist  dichter  behaart  sind,  als  die  von  Cassia- Arten  herrührenden 
Stiele,  die  sich  unter  den  Sennesblattern  vorfinden.  Die  Mittelrippe 
der  Blättchen  ist  oberseits  stark  vertieft,  unterseits  dick,  stark  vor- 
springend; die  einfachen  Seitennerven  sind  sahlreicher  und  mehr  ge- 
nähert, als  bei  irgend  einem  der  beichriebencn  Cassiablätter,  und  wo 
sie  deutlich  hervortreten,  erscheine«  die  Fiiederblättchen  in  beiden 
Seiten  der  Rippe  schief -parallel -gestreift. 

B  i  s  ch  o  f  f  stellt  demnach  4  Cassia  -  Arten  mit  ihreo  Varietäten  au^ 
welche  verkäufliche  Sennesblätter  liefern,  diese  4  Arten  wären  aber 
nicht  alle  dieselben,  welche  er  früher  dafür  gehalten  hat.  Derselbe 
berichtigt  seine  früheren  Angaben  in  seiner  Med. -pharm.  Botanik 
(S.  13  und  778),  so  wie  in  der  Bot.  Ztg.  1844.  (Spalte  49—52) 
dahin,  dass  die  bisher  ailgemeiu  verkannte  Cassia  lanctolaia  Forsh, 
nicht  zu  den  officinellen  Arten  gehört,  und  dass  C.  lanceclata  und 
C  acutifolia  am  letztgenannten  Orte  nur  Varietäten  jßiner  Art,  nämlich 
der  Cassia  leniUva  sind,  während  C*  Ehrenbergii  als  Var.  y.  zu  Cassia 
medieinalis  kommt.  €•  obovata,  mit  ihren  drei  Spielarten,  bleibt  die 
dritte  Art,  welcher  die  damals  noch  unbekannte  C.  Sckimperi  als  vierte 
Art  sich  anreihet. 

Bischoff  bemerkt  schliesslich  noch,  dass  aus  der  aufmerksamen 
Vergleichung  der  Arbeit  des  Herrn  Batka  hervorgehe,  wie  es  dem- 
selben nicht  gelungen  sei,  »diesen  verwirrten  Gegenstand  der  Maieria 
medica  endlich  aufzuklären«,  sondern  dass  er  durch  seine  meist  sehr 
willkürlichen,  einer  wissenschaftlichen  Begründung  entbehrenden  An- 
nahmen und  Voraussetzungen  eher  dazu  beigetragen  hat,  in  mancher 
.Besiehung  die  alte  Verwirrung  nur  noch  zu  vermehren.  (Bot.  Ztg, 
1850.  No.49'-5i.)  B. 

lieber  den  Knollstock  von  Helleboms  niger  L.  und  dessen 

Verwechselungen, 

Dr.  0.  Berg  giebt  darüber  Folgendes  an.  Der  unterirdische  Stock 
von  UelUb.  niger  ist  perennirend,  rein  dunkelbraun,  auerst  ein* 
fach  und  mit  5  —  7  wenig  entwickelten  Stengelgliedem  versehen.    Die 
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unteren  Kneteo  detselben  tragfen  Bcheidenen^e  Schuppen,  die  beiden 
obersten  die  gestielten,  liissrörinigen  Wariel Matter,  von  denen  fe* 
w6hnUch  4%t  oberste  aus  seinem  VVinkel  die  Blathe  entwickelt.  Gegen 
das  Ende  ihrer  Vegetationsperiode  sterben  simmtiiche  Bifitter  ab,  die 
unteren  lassen  am  Stocke  ringförmige,  4ie  beiden  WnrscIblAtter  aber, 
indeni  sie  sich  mi^  dem  sie  trennenden  Stengelgliede  ablasen,  auf  dem 
Scheitel  desselben  eine  vertiefle  Narbe  zurück.  Aus  den  unteren  Kno- 
ten entwickeln  sich  Knospen,  welche  zu  kurzen,  in  der  Zahl  and  Länge 
der  StengeJglieder  und  in  der  Form  der  Blaitorgane  dem  ersten  Stamme 
ToU4ommen  gleichen,  unter  irdischen  Aesten  auswachsen  und  dann 
ebenso  gegen  das  Ende  der  Vegetationsperiode  als  unten  geringelte, 
oben  ausgehöhlte  Stockäste  anrfickblerben.  Auf  dieselbe  Weise  setzt 
sich  die  Entwickelung  weiter  fort,  so  dass  sich  die  Zahl  der  Aeste 
nach  oben  vervielfacht  und  dort  endlich  einen  gedrängten  Ballen  bildet. 
Es  pflegen  sich  aber  nicht  alle  Knospen  der  Aeste  zu  entwickeln, 
ebenso  kommt  es  häufig  vor,  dass  ein  oder  der  andere  Ast  bis  auf 
seine  Basis  abstirbt  und  dort  eine  vertiefte  Narbe  znräcklässt.  Daher 
ist  der  Knollstock  regelmässig  geringelt  von  den  Narben 
der  verwesten  Blatt  schuppen,  aber  unregelmössigund 
vertieft  genarbt  von  abgestorbenen  Aesten.  Aus  dem  Stock 
und  den  unteren  Stengelgliedern  der  Aeste  treten  zahlreiche  gerade, 
^-^1^'  lange  und  i"  starke,  einfache  oder  nur  gegen  die  Spitze  mit 
weniger  Fasern  besetzten,  aussen  dunkelbraune  Nebenwurzeln  hervor, 
deren  im  frischen  Zustande  fleischige,  grauschwärzliche  oder  grau- 
bräunliche  Mittelrinde  einen  weissen,  fünfeckigen,  porösen  Holzkern 
nmschltesst.  Vorsichtig  getrocknet,  behalten  die  Wurzeln  ihre  Farbe, 
werden  hornartig  und  sind  auch  leicht  zerbrechlich;  geruchlos  sind  sie 
keineswegs.  Der  scharfe  Geschmack  der  Wurzel  hat  keine  Aehnlich- 
keit  mit  dem  des  Rettigs,  bei  dem  bekanntlich  ein  schwefelhaltiges 
ätherisches  (^el  Geruch  und  Geschmack  bedingt,  während  hier  eine 
fettige  Materie  vorhanden  ist,  die  einen  beissend  scharfen,  ekel- 
haften, im  Halse  höchst  kratzenden  Geschmack  und  einen  sehr  widrigen, 
wanzigen  Geruch  besitzt. 

Sehr  verschieden  von  dem  Knollüttock  des  Htlieb,  niger  durch 
seine  Richtung  und  die  Dauer  seiner  jährigen  Triebe  ist  der  Stock  von 
HelUh.  virid.  L,  -9-  Hier  ist  nämlich  der  unterirdische  Stock  krie- 
chend, horizontal  verästelt,  geringelt,  so  wie  durch  die 
at>gestorbenen  Aeste  vertieft  genarbt  und  nach  unten  mit  dunkel- 
braunen verästelten,  bis  2''^  starken  Nebenwurzeln  be- 
setzt. In  jedem  Frühjahre  wachsen  auf  dem  vordem  Theile  des 
Stockes  und  seiner  Aeste  cylindrische  Zweige  (Wurzelköpfe)  senkrecht 
empor,  die  ringsum  einfach,  blass  -  grünliche  bis  |'''  starke  Neben- 
wnrzeln  treiben,  an  den  Knoten  ihrer  Stengelgiieder,  von  denen  die 
3  ->  4  untersten  unentwickelt  sind,  schuppenartige  Scheiden,  und  oben 
zur  Seite  der  Terminalknospe  ein  oder  zwei  Axillarknospen  tragen, 
welche  sämmtlich  von  grösseren  Scheiden  umhöllt  sind.  Die  Terminal- 
knospe wächst  zum  biöhenden,  nur  an  den  Verzweigungen  mit  Blat- 
tern besetzten  Stengel  aus,  der  an  seiner  Basis  innerhalb  der  Scheiden 
noch  von  einer  unentwickelten  Knospe  begleitet  ist.  Die  Lateral- 
knospen entwickeln  seltener  3-^3  Wurzeibidtter.  Zum  Herbst  sterben 
diese  jährigen  Triebe  bis  auf  die  untersten  unentwickelten  Stengelglie- 
der ab,  aus  deren  Knoten  sich  Knospen  erzeugen,  die  bis  zum  nächsten 
Frühjahre  wiederum  zu  neuen  Trieben  auswachsen.  In  jedem  Jahre 
wiederholt  sich  diese  Bildung,  so   dass  der  Knollstock  allmälig  vorn 
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dnrch  die  Ueberrcsie  verftnf ener  Vegetationen  nnwftcluiy  aber  dednrcb, 
den  er  in  demselben  Verb*ttoiffe  an  ieinem  hinteren  Ende  abstirbt, 
aiemlich  weit  unter  der  Erde  fartlirieobt.  Die  Nebenwnrsdny  welcb« 
beim  Trocknen  aussen  eine  sehr  dunkele  Farbe  annehmen,  enthalten 
im  PrAbjahr  und  Herbst,  in  den  Parenobyrntellen  der  weissen  Rinde 
neben  fettem  Oele  sehr  reichlich  Amylun. 

Von  beiden  binISnglich  verschieden  ist  der  Knollstock  der  ildonts 
vwnoXu  L.  —  Dieser  steht  aiemlich  senkrecht  in  der  Erde,  ist  rings- 
herum so  dicht  mit  Nebenwurseln  besetst,  dass  dadurch  die  ring  förmigen 
und  vertieften  Narben  verdrfingt  werden,  verdickt  sich  aUmilig  aber 
auffallend  nach  oben,  ist  dort  meist  mehrköpfig  und  mit  starken,  eben- 
falls ringsherum  bewurtelten  Köpfen  versehen.  Aus  diesen  entopringen 
die  Knospen,  deren  unteren  unentwickelten  Stengelglieder»  so  weit  sie 
sich  in  der  Erde  befindetty  schuppenförmige  Scheiden  tragen,  während 
die  oberen  zu  dem  bebiitterteay  blähenden  Stengel  auswachsen.  Gegen 
den  Herbst  sterben  die  Stengel  bis  auf  die  untersten  unentwickelten, 
sich  allmfilig  verdickenden  Stengelglieder  ab,  und  treiben  aus  ihren 
Knoten  Knospen,  die  im  nftchsten  Frflb jähre  wieder  au  Stengel  aus- 
wachsen.  Indem  so  die  Stockfiste  (Wurselköpfe)  nach  und  nach  nus- 
wachsen,  trennen  sie  sich  suletst  unten  vom  Hauptatock  und  wachsen 
selbstständig  weiter.  Daher  kommt  es,  dass  der  Knollstock  von  Adonis 
vernalit  gewöhnlich  nicht  so  vielköpfig  ist,  als  der  des  UeUeb.  niger, 
dass  die  Pflanxe  gesellig  wachsend,  ganze  Strecken  übersieht.  Die 
Nebenwurseln  sind  in  der  Regel  kürser  und  dünner,  als  die  des  Helleh. 
niger^  aussen  braunsch wars ;  ihre  weisse  Rinde  umschliesst  ein  stiel- 
rundes  Hola,  dessen  vier  Gefassbändel  in  Form  eines  Kreuses  ausaro- 
mengestellt  sind. 

Auch  Aciaea  tpicaia  L.  bildet  durch  das  jährliche  Absterben  ihres 
oberirdischen  Stengeis,  während  die  Basis  desselbeh  lebend  suräck hiebt 
und  aus  ihren  Knoten  neue  Knospen  entwickelt,  einen  Knollslock, 
dessen  Knospen  aus  den  Knoten  der  unteren  4  —  6  unentwickelten 
Stengeiglieder  schuppenförmige  Scheiden  treiben,  mit  den  oberen  Glie- 
dern aber  zu  einem  mit  wenigen  Blättern  besetzten  blühenden  Stengel 
aoswachsen.  Im  Herbst  sterben  auch  diese  Stengel,  so  weit  sie  sich 
über  der  Erde  befinden,  ab  und  lassen  auf  dem  Scheitel  der  bleiben- 
den, zugleich  auch  durch  die  verwesten  Scheideik  geringelten  Basis 
eine  vertiefte  Narbe  zurück.  —  Die  Wurzeln,  welche  im  frischen  Za- 
slande  aussen  eine  hellbraune  Farbe  zeigen,  aber  beim  Trocknen 
dunkelbraun  werden,  treten  ringsherum  ans  dem  Stock  und  der 
Basis  seiner  Aeste,  sind  ungleich  und  bis  3'"  stark,  sehr  verästelt, 
ausgebreitet  nind  umschliessen  innerhalb  der  weissen  Rinde  gewöhnlich 
vier  zu  einem  liegenden  Kreuz  zusammengestellte  Gefässbündel. 

Aus  dieser  Darstellung  ergtebt  sich:  1)  dass  die  schuppenförmigen 
Scheiden  bei  den  beschriebenen  Knollstöcken  während  der  Dauer  der 
Vegetationsperiode  vorhanden  sind,  also  Ädoni»  vemalis  nicht  allein 
auszeichnen ;  2)  dass  die  Farbe  der  Nebenwurseln  ein  trügliches  Kenn- 
zeichen abgiebt,  da  selbst  die  im  frischen  Zustande  blass  -  brau nii eben 
Wurzeln  von  Aciaea  spicata  beim  Trocknen  eine  dunkelbrasne  Farbe 
annehmen ;  3)  dass  überhaupt  bei  keinem  der  beschriebenen  Knollstöcke 
Blattnarben  vorkommen,  deren  aufgeworfenen  Rinden  schüsseiförmige 
Vertiefungen  bilden,  sondern  nur  ringförmige  Narben  von  den  Blatt- 
scheiden und  vertiefte  von  abgestorbenen  Aesten,  die  indessen  nur 
bei  Adonis  vernalis  durch  die  Menge  der  Nebenwnrzeln  vermischt 
sind ;  4)  dass  der  Knollstock  von  Ueüeb.  niger  auch  nicht  im  getrock- 
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nelen  Zustande  ^rucblos  ist;  5)  dass  der  scharfe  Geschmack  dieser 
Drofuen  nicht  mit  dem  des  Reltigfs  Terglichen  werden  kann,  und 
6)  dass  somit  die  von  Herrn  Walpers  als  soveriässig  aufgestellten 
Kennseicbten  sich  als  sehr  nncnverifissig  erweisen. 

Da  nun  ausserdem  die  Pharmakopoe  ausdräckÜch  die  Gefenwart 
der  Wurzelbldtter  fflr  den  Knollstock  des  Unlieb,  niger  fordert^  nnd 
diese  leicht  durch  die  daselbst  angegebenen  Kennzeichen  von  denen 
der  als  Verwechselung  anfgefäbrten  Pflanzen  unterschieden  werden 
können,  so  ist  dadurch  schon  jeder  etwaigen  ferneren  Verwechselung 
Torgebeugt«    (Bot.  Zig.  18S1.  S.3i3.)  Hornung. 


lieber  den  indischen  Hanf  ( Cannabis  indica)  von  Alex. 

Christison. 

Die  Botaniker  sehen  diesen  Hanf  nicht  für  verschieden  an  von 
dem  gemeinen,  aber  beider  Eigenschaflen'  wftren  sehr  verschieden. 
Am  17.  März  1849  seien  einige  Samen  des  frischen  Gunjah  im  botani- 
schen Garten  zu  Edinburg  gesSet,  sie  erreichten  unter  Glas  in  einer 
Woche  eine  Höhe  von  '5'^  Drei  Pflanzen  wurden  im  freien  Lande 
gezogen,  die  übrigen  im  Warmhause.  Die  ersteren  hatten  am  1,  August 
eine  Höhe  von  4^'  erreicht,  und  besassen  einen  münzartigen  Geschmack. 
Am  1.  October  war  eine  Pflanze  9^'  hoch,  mit  vielen  starken  holzigen 
Stengeln  und  reichlichem  Blattwerk.  Diese  sfimmtlich  weiblichen  Pflan- 
zen zeigten  Neigung  zum  Blühen,  aber  sie  wurden  durch  die  Kftite 
getödtet.  Die  im  Hause  waren  zu  gleicher  Zeit  4'  hoch,  schlank  mit 
wenigen  Blättern,  aber  vollblühend,  unter  ihnen  3  —  3  männliche.  Ein 
specifischer  Unterschied  konnte  zwischen  dem  gewöhnlichen  und  dem 
indischen  Hanf  nicht  gefunden  werden.  Wenn  gleich  der  im  Garten 
cultivirte  eine  geringe  Menge  harzigen  Stoffs  von  den  Drüsen  der 
BHltter  und  der  Perianthien  hervorbrachte,  so  war  doch  nichts  von 
dem  Charrus  zu  sehen,  welchen  er  in  Indien  hervorbringt.  Er  besitzt 
,  einen  eigenthümlichen  bedeutend  starken  Geruch,  welcher  von  den 
Autoren  nicht  angemerkt  worden  ist.  Auf  den  Markt  des  Orients 
kommen  von  dem  Hanf  besonders  folgende  Präparate  vor:  Haschichj 
der  arabische  Name  für  die  getrockneten  Spitzen  der  in  UnterSgypten 
gewachsenen  Pflanze.  Bkang^  eine  Zubereitung  der  Indier  aus  den 
grösseren  Blättern  und  Kapseln,  im  gewöhnlichen  Gebrauch  bei  den  nie- 
deren Ständen  in  Indien  zu  finden.  Gunjah^  die  getrockneten  Spitzen 
nach  dem  Blähen,  in  Indien  wird  dies  zum  Rauchen  in  2'  langen  und 
S''  dicken  Bündeln  verkaofl.  Charrus^  die  harzige  Ausscheidung  für 
sich,  das  kraftigste  Hanfmittel.  Durch  Abschaben  der  Blatter  und  Sten- 
gel während  der  heissen  Jahreszeit  wird  es  gewonnen.  Hanf  wird 
ferner  in  Form  von  Electuarinen  gebraucht,  wozu  Butter  kommt*,  wes- 
halb solche  sehr  leicht  ranzig  werden.  In  Cairo  wird  durch  Aufguss 
von  Weingeist  eine  Tinctur  bereitet,  welche  Chatarahey  genannt  wird. 
Von  dem  Gunjah  wird  ein  alkoholisches  Extract  bereitet,  eine  der 
wirksamsten  Formen  die  man  anwendet.  W.  Dameson  schreibt  in 
einem  Briefe,  datirt  Saharunpore,  den  17.  August  1849:  In  Kumara 
und  Gurwhal  wird  Hanf  in  grosser  Menge  gezogen,  theils  des  Harzes, 
theils  der  Rinde  wegen,  aus  welcher  ein  starkes  grobes  Gewebe, 
Bungela  genannt,  gemacht  wird,  welches  die  Kleidung  der  Aermeren 
bildet.  Im  Juli  wird  der  Hanf  gesäet,  im  October  geerntet.  —  Nur 
von   den   weiblichen  Pflanzen   wird  CharrtM  erzeugt.     Anfangs   oder 
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Hille  OcUbar,  wen«  4ie  Sameii  iicb  tu  biMea  iMginaeBy  wird  d«r 
obere  Tbeil  der  Piante  swifcheo  dea  HeodlicbeD  gepresft  mid  ee 
eeltt  ficb  an  diese  eine  gelbKcb- frfine  Masse,  welche,  mii  eisen 
atnmpfen  Messer  abfesebabi,  der  woblbekaoate  Chan-ua  isl.  Nack 
der  Analyse  des  iadischen  Hanfs  von  den  Herren  Smitb  in  Edinbarg 
bemht  die  narkotiscbe  KrafI  in  einem  milden  nentrafen  Hars  (Contra» 
bin€)  und  Mr.  Cbristison  sebftttl  die  Menfe  desselben  auf  l/|o.  Ifacb 
seinen  Versuchen  wirkt  es  in  kleinen  Dosen  sUmnIirend,  das  Gehirn« 
nnd  Verdannogssy Stern  errofend,  in  grossen  Dosen  aber  krfifüg  bo- 
rahigend  und  krampfstillend  and  Mietet  bringt  es  Unempfindlichkeit 
hervor.     (8iU.  der  bot.  Ges.  in  Edinh,  —  Bot.  Ztg.  1860.  No.  42.)      B. 


8)  Praktische  Mittheilungen  und  Notizen. 
Kleine  praktische  Miitheilungen  von  Fr.  Wege. 

Kali  aeeticum  soll  nach  der  neaea  Preussischen  Pharmakopoe  ans 
Kali  carbonicum  purum  bereitet  werden,  folglich  auch  frei  von  Chlor» 
kaiium  und  schwefelsaurem  Kali  sein  und  mit  Alkohol  eine  klare  Auf* 
lösung  geben.  Das  Präparat  wird  dadurch  sehr  vertheuert  und  kann 
aus  dem  Pottaschenkali  viel  billiger  und  eben  so  rein  dargestellt  wer* 
den,  wenn  man  das  aus  Pottaschenkali  bereitete  Kali  aeeticum  in 
starkem  Alkohol  löst,  die  geklirte  und  filtrirte  Auflösung  mit  destillir* 
tem  Wasser  verdünnt,  den  Alkohol  durch  Destillation  aus  Glasgerfith* 
Schäften  wieder  gewinnt,  und  deo  Rflckstand  unter  den  bekannten 
Vorsicbtsmaassregeln  cur  Trockne  abdampft.  Diese  Methode  bewahrt 
sich  als  vortheilhaft,  wenn  man  in  grösseren  Ouantitäten  arbeitet;  bei 
kleinen  Quantititen  ist  sie  au  zeitraubend  und  umständlich. 

Tartarus  depuratus  soll  nach  der  Preussischen  Pharmakopoe  durch 
Digestion  mit  verdünnter  Salzsäure  uod  nachheriges  Auswaschen  mit 
Wasser  vom  weinsteinsauren  Kalke  befreit  werden.  Der  sehr  bedeu- 
tende Verlust  an  Weinstein  und  die  Schwierigkeit  des  vollständigen 
Auswaschens  veranlassten  mich,  einen  andern  Weg  zu  versuchen.  Za 
.diesem  Zwecke  bereitete  ich  mir  eine  Auflösung  von  einfach  wein* 
saurem  Kali,  indem  ich  in  einer  filtrirten  kocbendheissen  Poitaacben- 
lösung  krystallisirten  gereinigten  Weinstein  bis  zur  Neutralisation  auf- 
löste. Aus  dieser  Auflösung  fällte  ich  den  Weinstein  mittelst  roher 
Salxsäure,  sammelte  den  Niederschlag  auf  einem  Spitzbeutel  und  wusch 
wiederholt  mit  kaltem  Wasser  aus.  Bei  Anwendung  dieses  Verfahrens 
erhielt  ich  weder  ein  gunstigeres,  noch  ein  ungünstigeres  Resultat,  als 
bei  Anwendung  der  Pharmakopoe -Vorschrift.  Ich  bezweifle  aber 
durchaus  nicht,  dass  der  von  mir  versuchte  Weg  bedeutender  Ver- 
vollkommnungen fähig  ist  und  dann  auch  auf  diese  W^eise  unmittelbar 
ans  rohem  Weinsteine  ein  reines  Präparat  erzielt  werden  kann.  Die 
Arbeit  von  F.  Gädike  (s.  Archiv  der  Pharm.  Juliheft  iSBl)  war 
mir  bei  Anstellung  meines  Versuchs  noch  nicht  bekannt. 

Flnchs.  Durch  die  nahe  gelegene  Flachsbereitungs- Anstalt  au 
Suckau  hatte  ich  Gelegenheit  und  Veranlassung,  über  Zubereitung  und 
Bleichen  des  Flachses  Versuche  anzustellen.  Die  Dampfröste  erweist 
sich  als  vortheilbaffc ;  dagegen  ist  das  Rösteverfahren  mittelst  Schwe- 
felsäure gänzlich  zu  widerrathen,  da  schon  die.  geringste  Spiif  anhän- 
gen dec  freier  Schwefelsäure   die    Festigkeit   des  Flachses   nach  dem 
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TMeknen  lerslArt.  Das  Bleicben  des  Ffaebses  und  des  Werges  gelang 
auf  nachstehende  Wetse  vAllkemaien.  Zuerst  digerirte  ich  mit  sebwacber 
Aetznatronlaoge  und  wusch,  nachdem  die  dunkle  Brühe  abgegossen 
war,  mit  Wasser,  bis  dieses  sich  nicht  mehr  fifirbte.  Hierauf  maeerirt« 
ich  mit  fiUrirter  Chlorkalk -Auflösung  bis  cur  V4>ll8tandigeh  Entffirbang^ 
wusch  nach  dem  Abgiessen  der  FJössigkeit  mit  Wasser,  dem  einige 
Tropfen  Salzsäure  xugeselst  waren,  und  suletst  mit  reinem  Wasser 
aergfiilllg  aus.  Flachs  und  Werg  hatten  durch  das  Bleichen  nichts  an 
Festigkeit  verloren,  waren  blendendweisf  geworden  nnd  hatten  einen 
nelir  schönen  Seidenglanz  bekommen.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dasi 
die  aus  gebleichtem  Flachse  verfertigten  Zeuge  'haltbarer  sein  werden, 
als  solche,  welche  erst  im  Garne  oder  im  Zeuge  gebleicht  sind. 

.^  Quacksalberei.  Vor  einigen  Wochen  hatte  eine  fremde  Frau 
nnf  hiesigem  Merkte  Öffentlich  Radix  Filieis  maris  Unter  dem  Namen 
j>.Krampfthee «  verkauft.  J^ine  hiesige  Frau,  welche  von  diesem 
Thee  gekauft  und  genossen. hatte,  erkrankte  in  Folge. dessen  so  heftig, 
dass  sie  des  Nachts  zum  Arzte  schicken  rousste.  Die  Krankheits- 
erscheinungen waren:  Erbrechen,  Durchfall  und  Unterleibskrampf. 
Durch  die  schleunige  Anwendung  zweckdienlicher  Mittel  erfolgte  die 
Genesung  in  kurzer  Zeit. 

TIeber  wahres  Klettenwurzelöl;  von  C.  Ohme. 

In  Folge  eines  erhaltenen  Auftrages,  ein  Extract  aus  der  Kletten» 
würzet  zu  bereiten,  das  in  fetten  Oelen  löslich  sei,  wurden  die  offi- 
cinellen  Wurzeln  von  Arclivm  lappa  mit  Aether  behandelt,  wobei  ein 
grünliches  Extract  erhalten  wurde,  das  in  seinem  äusseren  Ansehen 
dem  Oleum  ßlicis  maris  sehr  ähnlich  ist.  Es  schmeckt  bitterlich 
kratzend,  und  sein  Geruch  ist  der  den  Klettenwurzeln  eigenthumliche. 
In  fetten  Oelen  löst  es  sich  vollkommen,  und  leidet  es  wohl  keinen 
Zweifel,  dajBS  es  dasjenige  Präparat  ist,  aus  dem  das  gegenwärtig  so 
renommirte  Haaröl  aus  Kletten  wurzeln  bereitet  wird  *). 

6  Pfund  gröblich  gepulverte  vorjährige  Kletten  wurzeln,  mittelst 
der  Verdrängungsmethode  durch  Aether  extrahirt,  gaben  eine  Unze 
wirkliches  Klettenwurzelöl.  Bei  der  Anwendung  frisch  gesammelter 
und  getrockneter  Wurzeln  möchte  aber  die  Ausbeute  bei' weitem  reich- 
licher ausfallen. 

So  viel  mir  aus  den  'vorhandenen  Untersnchangen  der  Kletten- 
wurzeln bekannt  war,  ist  dieser  Gehalt  an  öligem  Extmcte  bisher 
ginzlich  Aberseben,  •  und  es  verdiente  wohl  näher  uat«rsttcbt  «i  wer- 
ben, welche  Wirkungen  .dasselbe  in  medicini«cher  Hinaicht  beaital, 
namentlich  in  Bezug  auf  den  Ruf  der  Haare  erzuugenden  Kraft,  dessen 
sich  die  Bardanawurceln  schon  seit  alten  Zeiten  erfr^i^en« 


*  •       »  * 

»  * 

SehneUes  nnd  leichies.  Pulve^isiren  de$  Mutterkorns  und 
langes  0(mservfr€n  desselben;  wm  Herrh  Viel, 

Dies  sehr  einfache  Mittel  besteht  darin,  einer  gegebenen  Quantität 
Mutterkorns,    das    vorher    in    einem    Wärmeofen    getrocknet   ist,    das 

•  "  ! 

III 

*)  oder  auch  nicht,  da  der  grösste  Theil  des  im  Handel  befindlichen 
aogenannten  Klettenwurzelöls  ohne  allen  Klettenwurzelgehah  sein 
därfte.  B. 
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Ikippella  MiMf  Gewiebto  Zttchcr  erstor  WaU  hnsomflifM;  dar  ▼•• 
TalaaciaMie»  fleiaea  MaseB  habeaila  pairt  aai  baatca. 

Aatfar  dam  Varlbeile,  das  Palvaruiraa  dea  MaMarkarat  aa  ai^ 
laichtara  (ama  braacht  aicbl  dea  dritlea  Tbail  dar  Zail,  dia  voa  daai 
(awdbolicbaa  Varfabraa  arfardarl  wird),  baaiUt  dar  Zacbar  ancb  daa, 
ibm  Jabrc  biadorcb  aUa  taiaa  aifaalbäailiobaB  Hrifle  sa  bawabra»! 
wia  Mir  daa  mabrara  Aante  aatarar  tiefaad  varsicbaff»  babaa.  Za 
Falrar  f  caiaebly  na«»  9§  aber  inawrUa  ia  Ueiaa  Flaicbaa  mit  waüar 
OaffaBBg  fagabca  wardea,  dia  maa  mit  GlaaatApaela  (d  Virnteri)  var» 
acUiefft,  am  aUa  Fancbtif beit  abaabailaa.  (AUMe  mtiitmU,  No.  Z4. 
iS&iO  Dr.  Avf.  Drosta. 

Can$ervatian  der  angebrochenem^  da$  sie  enikaUende  6«- 
fäss  nicht  ausfiMenden  Syrupe  (des  sirope  en  vidange); 
vfm  Carrt. 

Ef  ^eaflgt,  in  die  den  Syrap  enthatteade  Ftische  eia  ZfiadbOTf- 
ebea  ia  dem  Aogeablicke  so  tauchea,  wo  sich  der  Schwefel  entiflndet, 
es  gleich  wieder  heraassoiiehea  aad  das  Gefftss  dion  wieder  gol  mit 
aiaem  Stöpsel  su  yerschHessea.  Dies  Yerfahrea,  qui  n'esi  autre  ekose 
que  U  muÜBme  (so  beisst  es  im  Texte)  kaoa  jedesmal  aageweodet 
werdea,  weaa  awa  eia  SyrapsgeCiss  bat  öffoea  müssen.  Man  mnss 
anr  yermeiden,  su  viel  schweflichte  Säure  entwickeln  sn-  lassen,  wena 
man  gendtbigt  ist,  die  Operation  oft  zu  wiederholen. 


Das  Wort  »muUsme€  ist  sehr  dunkel  und  scheint  nur  durch  ein 
Gleichniss  verständlich  gemacht  werden  su  können.  So  wie  nämlich 
angeborene  Taubheit,  Sprachlosigkeit  erzeugt,  so  bewirkt  die  durch 
das  Brennen  des  Zündhölzchens  vermittelte  Entziehung  des  Sauerstoffs 
Gährnngslosigkeit  in  dem  Syrupe.     (Abeille  med,  No.24.  1851,) 

Dr.  Aug.  D roste. 

Bereifung  der  Magnesia  carhon.  zu  Bäin. 

Dieselbe  wird  in  einem  circa  200  Schritt  naterbalb  4m  besoadars 
daia  aingericbtaton  GebAuda  auf  folgaadd  Art  verfertigt.  Di»  dasa 
verwendeten  Ingiedienzeai  sind  SaidscbAtoer  und  Biliaar  Qaella. 

I^  SaidseMHaer  Bitterwasaer  wird  an  OH  and  tSfelte  dnrcb  Ab^ 
daaipfan  roa  30  auf  i  Tbeil  conoentrirt,  aad  so  ia  Fässern  naeh  BiiiB 
mttd  durch  Standen  (Meilen)  verfhbrea. 

Der  Biliner  Sanerbrannen,  von  welchem  das  überlaufende  Wasser, 
so  wie  das,  was  vom  Probiren  der  zur  Füllung  bestimmten  Krüge 
verwendet  wird,  welches  in  einer  Röhrenleitung  zur  Fabrik  geführt 
Wird,  dampft  maa  In  guAseiieraen  Kesseln,  deren  mebaere  dareb  ge» 
meinscbteftb'che  Feaarnng  f  ebeist  werden^  im  Verbihniss  vo»  90  auf  i 
ab.  —  In  einem  starken  Holsbottich  wird  diese  Natronlauge  zum  Sedi- 
mentiren gestellt. 

Zum  Niederschlagen  der  Magnesia  erwärmt  man  1  Volum  der- 
selben auf  40®  R»,  mischt  dies  unter  2  Vol.  des  Bitterwassers,  rührt 
am,  und  bringt  den  Niederschlag  auf  2  AusUageflfeser  mit  doppeltem 
Boden,  dessen  oberer  Theil  mit  Leinwand  überspannt  ist.  —  Die  erst 
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aärauFoiidtt  €l«li>easal&]aufe  wirdt  hf^üaäwrA  ttnfgflhuiigAU^  durch  ~AbM 
dampfen  conceotrirt  und  in  einem  besondern  E^nime  sum  Krystallisiren 
in  Holsboiiicl^e  gebvaoht.  Nachdem  di»  Magnesia  Ton  der  ersten  Lauge 
befreit  ist,  wird  ein  fortwährender  schwacher  Strom  von  Wasser  aber 
dieadbe  g«lettel,  bis  dassejbe  si«aUGh  geschmacklos  ist.  Diese  Wasch- 
wäsaer  laufen  unbenutst  fort.  —  Ziiietst  wind  der  Moderschlaoim  noch 
mit  heissem  Wasser  ausgewaachen,  und  dann  in  Fange  mit'Leiil^^nd 
am  B'oden  versehene  Tröge  gebracht.  Nachdem  das  meiste  Wasser 
so  weit  abgedampft  ist,  dass  die  Masse  Halt  hat,  wird  sie  durch  Um- 
wenden auf  ein  Brett  gestdrct,  sie  wiegt  dann  70  Pfund. 

Hierauf  lässt  man  sie  erst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  des  Rau- 
mes etwas  austrocknen^  dann  kommen  sie  auf  den  Vorw6rmofe% 
von  welchem  aus  sie  in.  den  Trockenofen  gebrackt  werdep.  Dieser, 
besteht  aus  etlichen  40  muffelartigen  Bäumen«  welche  durch  eine 
Feuerung  erwärmt  werden.  In  jede  werden  2  Bretter  minder  auf 
dem  Vocw^rmofen  stehenden.  Magnesia  beschickt,  bis  sie  vollkommen 
trocken  sind.  Da  es  hier  nicht  gul  mögJick  ist,  die  Oberfläche  der 
Magnesia  staubfrei  sn  erhalten,  so  werden  die  aus  d«m  Ofen  kom- 
menden Stege  abgekratzt.  Der  Abgang  wird  gesammelt,  in  Wasser 
xertheilt  und  durch  Abselsen  gereinigt. 

Der  im  Anfange  70  PAuul  wiegende  Satc  Magnesia  wiegt  dann 
3  Pfund.    Das  Pfund  Magnesia  kostet  an  Ort  und  Stelle  48  kr.  Münse. 

Obschon  die  ganze  Bereitung  sehr  empirisch  betrieben  wird,  so 
mag  dieselbe  dennoch  wegen  dta  geringen  Kostenaufwandes  für  da«r 
Haoptmaterial,  der  Wohlfeiiheit  des  Brennmaterials,  der  Braunkohle, 
und  des  wenigen  aus  2  Mann  bestehenden  Personals,  gewinnbringend 
sein.  —  Das  Fällungsmittel,  das  Biliner  Wasser  kostet  eigentflicfa  gar 
nichts,  da  jedenfalls  ein  Abflusslocal  da  sein  müsste,  unh»  den  Ueber- 
flnss  abzuleiten. 

Das  Biliner  Wasser  wird  namentlich  im  Lande  selbst  sehr  stark 
consumirt.  Es  sollen  täglich  an  SOOO  Flaschen  gefüllt  werden,  die 
Quelle  hat  sehr  starken  Zufluss.  —  Die  Flaschen  werden  erst  alle  in 
finem  besondern  Locale,  worin  sich  eine.  Cisterne  für  den  Abfluss  der 
Quelle  befindet,  probirt,  indem  man  sie  gefüllt  stehen  lässt,  und  jedO 
Flasche,  welche  nach  längerem  oder  kürzerem  Stehen  (bis  36  Stun- 
den) Wasser  durchlässt,  als.  untauglich  cassirt.  Der  Boden  um  die 
Cisterne  ist  mit  Bohlen  eingedeckt,  welche  hohl  liegen  und  Einschnitte 
haben,  uro  alles  wieder  ablaufende  Wasser  aufzufangen,  vvelches  wie- 
der in  die  Cisterne  zurückläuft,  und  von  da  nach  der  Magnesiafabrik 
geleiijßt  wird.  ~  *  Die  Fabrikation  der  Flaschen  sowohl  zum  Biliner 
als  zum  Saidschätzer  Wasser  wird  in  Werkstätten  dicht  neben  der 
Magnesiafabrik  betrieben.  In  dem  Thon,  welcher  zu  den  ffruken  be- 
nutzt wird,  kommen  gute  Pflanzenversteineruogen  vor. 

Oswald. 
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9)  Londoner  Droguenbericbt.  —  Angast  Faber  &  Co. 
(Mitgelheilt  von  Herrn  Gehe  &  Comp,  in  Dresden.) 

London,  den  S8.  Rovenber  1651. 
Der  durch  Herrn  A,  Albright  patentirie  amorphe  Phosphor, 

Unter  deo  Artikeln,  welche  eine  Preismedaille  in  der  grossen 
AasstelluDg  erhalten  haben,  befiodel  sich  der 

Amorphe  Phosphor.  Dessen  Entdeckung  ist  aber  auf  so 
viele  meisterhafte  und  originelle  Erforschungen  gegründet,  und  ist 
sowohl  in  ihrer  praktischen  Anwendung  als  durch  Analogie  in  ihren 
wissenschaftlichen  Folgen  so  wichtig,  dass  sie  nnbesweifelt  die  grosse 
Council -Medaille  rerdient,  und  sie  auch  gewiss  erhalten  hfitte,  waren 
nicht  b^  der  Ausstellung  des  Artikels  an  sich  ganz  werthlose  For- 
malitfiten  fibersehen  worden. 

Entdeckung.  Dass  der  gemeino  Phosphor  am  Lichte  roth  und 
bräunlichroth  wird,  ist  wohl  bekannt;  und  diesen  roth  gewoHenen 
Theil  hielten  bisher  die  ersten  Chemiker  för  Phosphoroxyd.  Der  be- 
rfihmte  Chemiker,  Herr  Professor  Schrötter  in  Wien,  hatte  aber  in 
der  Sache  seine  Zweifel,  und  nahm  die  Untersuchung  des  Artikel« 
bereits  1845  in  seiiie  meistervollen  Hinde.  Sein  Scharfsinn  xeigte 
ihm  bald,  das»  er  es  mit  einer  neuen  Substanz  zu  tbun  hatte.  Er 
machte  daher  zwischen  1845  und  1850  viele  Serien  von  Verauchen, 
deren  Resultat  in  3  Heften  in  1848  und  1850  erschienen. 

Dessen  Eigenschaften«  1)  Er  bleibt  an  der  Luft  «ganz  un- 
vorftndert>  und  kann  in  Fässer  oder  Kisten,  wie  Sagespane,  verpackt 
werden« 

2)  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  leuchtet  er  im  Fiostern  nicht« 

3)  Er  verträgt  eine  grosse  Hitze,  ohne  sich  zu  entzünden,  was 
erst  bei  360<»C.  statt  findet. 

4)  Er  lässl  sich  mit  Zucker  und  andern  ähnlichen  Substanzen  in 
allen  Verhältnissen  zusammenreiben,  ohne  dass  es  nöthig  wäre,  dabei 
irgend  eine  Vorsicht  zu  gebrauchen;  ein  Umstand,  welcher  in  rocdt* 
ciniscber  Hinsicht  alle  Aufmerksamkeit  verdient. 

5)  Er  kann  ohne  Schaden  in  grossen  Dosen  innerlich  genommen 
werden,  und  wird  gewiss  bald  als  ein  wichtiges  Heilmitlel  Anweu- 
dung  finden,  da    er  im  menschlichen  System   eine  grosse  Rolle  spielt. 

6)  Während  die  Dämpfe  des  gemeineu  Phosphors  bei  der  Be- 
reitung von  Zündhölzchen  schreckliche  Krankheiten  unter  den 
Arbeitern  verursachen,  wird  dies  bei  Anwendung  von  amorphen  Phos- 
phor ganz  vermieden ;  und  nebst  dem  besitze^  die  Zündhölzchen  im 
letzten  Falle  alle  jene  physischen  Vortheile,  welche  der  amorphe 
Phosphor  in  Bezug  auf  Transport  und  Verpackung^  besitzt,  und  ferner 
riechen  sie  nicht,  werden  nicht  leicht  feucht,  und  entzünden  sich  selbst 
bei  bedeutender  Hitze  von  selbst  nicht;  auch  ist  die  Erzeugung  der 
amorphen  Zündhölzchen  mit  keiner  grössern  Auslage  verbunden,  als 
jene  der  gemeinen  Sorte.  Die  beste  Art,  sie  zu  bereiten,  ist  uns  nicht 
bekannt;  als  Anleitung  aber  zu  den  nöthigen  Versuchen  mögen  fol- 
gende Proportionen  dienen: 

10  Theile  amorpher  Phosphor, 
40      n       chlorsaures  Kali, 
10       n       Aniimoniurri  erud.^ 
40      n      Leimwasser. 

100  Theile  Gewicht. 


Vjereinsseitung,  2t5 

Die  drei  ersten  Substanzen  werden  i^ehr  fein  gfepuivert  nnd  separat 
mit  dem  Leimwasser  zosammengeriebeny  und  formiren,  wenn  gemiseht^ 
den  Zandbdlserteig. 

Identität  des  amorphen  und  des  gemeinen  Phosphors. 
Obsebon  der  erster^  die  eben  erwähnten  bedeutend  abweichenden 
Eigenschaften  besitat,  so  ist  er  doch  eben  so- vollkommen  ejn  Element 
wie  de^  geroeine  Phosphor,  und  mit  ihm  identisch,  denn  Professor 
Schrött^er  hat  l»e wiesen,  dess  ein  gegebenes  Quantum  des  einen  in 
genau  dasse}4)e  Quantiim  des  andern  yerwandelt  werden  kann,  und 
.ttmgekehrt,  und  dies  ist  seitdem  von  Dumas,  Liebig  Jind  Fara  day 
als  unbesweifelt  erklärt  worden. 

Analogie  mit  Kohlenstoff.  Professor  Schrötter  sagt: 
«»Demanten  werden  schwars  und  •  nndurchsichlig,  wenn  man  sie  lange 
einer  grossen  Hitze  aws^etzt  und  im  k.  k.  IMineraliencabinet  in  Wien 
ist  ein  solcher  geschliffener  Demant  (schwarz  und  undurchsichtig)  und 
es  .  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  er  eine  merkwürdige  Molecular«* 
Veränderung  er4itten  hat.;  d.  i.,  dass  er  von  einem  hrystallisirtea  in 
einen  amorphen  Zustand  verwandelt  ist.«  —  Ebenso  wird  der  gemeine 
(krystallisirte  oder  Stangen ")  Phosphor  durch  Aussetzen  an  das  Licht 
oder  in  die  Hitae  in  amorphen  Phosphor  verwandelt;  und  das  Wunder« 
volle  dabei  ist,  dass  iie  einfache  Veränderimg  der  Atome  diese  ge- 
fährliche Substanz  von  ihren  höchst  entzülndbaren  und  giftigen  Eigen- 
schaften befreit,  ohne  sie  ihrer  nutzlichen  zu  berauben.  Die  Ver- 
schiedenheit im  Ansehen  der  beiden  Substanzen  ist  sehr  gross,  aber 
nicht  grösser  als  jene,  welche  zwischen  gemeinem  Kohlenstoff  und 
einem  Demanten  existirt.  Professor  Schrötter,  so  wie  Baron  Lie- 
big scheinen  der  Meinung  zu  sein,  dass  es  nicht  lange  dauern  wird, 
ehe  andere  Elemente,  welche  bis  jetzt  nur  im  krystallisirten  Zustande 
bekannt  sind,  auf  ähnliche  Weise  in  den  amorphen  Zustand  werden 
verwandelt  werden. 

Bereitung.  Professor  Schrötter  hat  seine  Erfindung  an  Herrn 
A.  Albright  in  Birmingham  verktiuft,  welcher  ein  Patent  für  die 
meisten  Länder  Europa's  genommen  hat,  jedoch  nicht  durch  hohe 
Preise,  sondern  durch  starken  Absatz  sich  zu  remboursiren  hofft.  Er 
hat  bereits  viele  Monate  angewendet,  um  sein  Fabrikat  perfect  zu 
erhalten,  und  es  zugleich  billig  zu  liefern.  Es  ist  nämlich  schwer, 
den  amorphen  ganz  frei  von  gemeinem  Phosphor  zu  bekommen,  denn 
die  Temperatur,  wo  der  letztere  sich  uberdestilliren  lässt,  liegt  ganz 
nahe  bei  der  Temperatur,  wo  der  amorphe  Phosphor  wieder  in  den 
gemeinen  Zustand  übertritt. 

Varieläten.  Es  giebt  zwei  Varietäten  an  amorphen  Phosphor, 
welche  jedoch,  wenn  rein,  nur  im  Ansehen  abweichen: 

i)  Ein  feines  Pulver,  scharlachroth  bis  dunkelcarmoisin« 

2)  Eine  cobärenle  Masse,  röthlichbraun  und  hart,  ebenfalls  ohne 
Glanz,  deren  Härte  zwischen  dem  Kalkspath  und  Flussspath  liegt,  vom 
specifischen  Gewicht  von  2,089  bei  einer  Temperatur  von  17<^C. 

Muster  und  Ablieferung.  Im  Januar  hoffen  wir  unsere 
Freunde  mit  Mustern  zqr  Prüfung  und  zum  Zwecke  von  Experimenten 
zu  versehen,  und  wenige  Monate  darauf  merkantile  Quantitäten  liefern 
zu  können,  hoffentlich  zum  nämlichen  Preise  wie  die  alte  Sorte. 

Ervalenta  Arabica,  welche  vor  einiger  Zeit  viel  Aufsehen  erregte 
und  als  höchst  nahrhaft,  und  von  einer  arabischen  Pflanze  herstammend, 
annoncirt  wurde,  besteht,  wie  aus  dem  bestrittenen  Patente  erhellt, 
aus  Linsenmehl,  wovon   zuerst  die  Hülsen  entfernt  sind,  gemischt  mit 
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Carrypow^er,  weichet  wohl  dieot,  um  dem  LiMeiimehl  eineii  Ge- 
ichnaoh  m  f  eben,  und  um  den  Ursprang  «i  mystificiren.  Gonrypow« 
der  besteht,  wie  bekannt,  aus  Pfeffer  und  andern  GewUrsen  und 
Curcama. 

Bal$am.  eopawae  droht  ferner  lu  steifen.  —  Cmniharides  2/9  und 
ft/.  nach  Qualitit.  ilotd.  eitrieum  3/.,  und  nur  auf  üefcraiif  m  be- 
h«mmen.  —  Borax  raff,  ist  auf  75/.  und  76/.  gestiegen.  ^  OL  amygd, 
4ulc^  expr.  etwas  höher  IOI/2  d,  -^  Chinin,  nilfh,  engl,  in  Dosen  9/6 
und  5  Proc,  frantös.  in  Gliaern  9/6  und  31/2  Pi^<^  ^  Cabehen  wor- 
den vor  der  Auction  nominell  mit  7  £  und  8  £  notirt,  und  OL  Cfuftei. 
ist  gar  nicht  lu  bekommen.  —  G,  ElaMio,  dicke  Flaschen,  rein  im 
Schnitt  1/6.  ^  G.  Olibanum  holte  wieder  sehr  volle  Preise.  —  G, 
Schellae  ist  sehr  billig  verkauft,  mittel «- leberorange  41/.  —  MatuUln 
Barb.  sfiase  beste  50/.,  bittere  auf  45/.  gestiegen.  —  Leinöl  flau  37  £ 
ab  hier.  —  Mettina  -  Eseen^en  in  neuer  Waare  billiger,  OL  Berga- 
moH.  8/.,  Cedro  6/6,  Aurant,  5/6.  —  Opium  fast  13/,  für  fein.  ^ 
Bengal  Curcuma  ist  sehr  billig,  12/6  und  15/.  fAr  schön  brechende 
Wasre.  —  Rad,  Rkei  moscav.  schön  13/.,  mit  4  Prec»  Trett.  -^  Rad, 
Senega  wieder  vorräthig  ä  1/5.  —  Cochenille  silhergrau,  gut  grob 
gesiebt  su  3/.  zu  haben.  •<>  Bengal  Safßor  etwas  angenehmer  als  vor 
14  Tagen  und  besser  verkftiiflieh.  -«•  Engl,  Spermaceti  auf  1/10  im 
Preise  reducirt.  -<>  Terra  Cateeha  braune  18/.,  gelbe  nominell  19/. 
und  20/. 

Zufuhren  bis  zum  14.  November. 


384  Ballen  Canehl. 

100  Kisten  Cassia  lignea. 

26  Colli  Macisbläthe. 

50      f*      M^cisnQsse. 
158      »      Nelken. 
390  Säcke  Piment. 
1921       //       Pfeffer. 
3  Kisten  Cantharides. 

28  Sficke  Cardemomen,  Madras. 
450  Colli  Cort.  Chinae. 

28 
468 

33 

53 

35 

92 


83  SScke  Naces  Vomic. 
5  Kisten  Ol.  aurantior. 


10 
4 
1 
5 
3 
1318 
1 
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n 
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II 


V 


II 


if 


II 


II 
ti 
II 


II 
II 


Fol.  Senna  ost. 
G.  Arabic. 
Benzoes. 
Copal. 
Damar. 
Olibanum. 
164  Blöcke  Holz,  Eben. 
5962       //  I»      Gelb. 

6114  Stack        fi       Roth. 
6425       it  II      Sapan. 

181  Kisten  Indigo. 


// 


II 


bergamottae. 
cedro. 
cinnamomi. 
mentha  pip. 
nucis  mosc. 
ricini. 
rosarum. 
490  Fasser  Plumbago. 
1273  Säcke  Rad.  Curcnmae. 
6  Ballen     '/     Jalappae.^ 
75       f       Safflor. 
3042  Säcke  Salpeter,  ost. 
236  Kisten  Spermaceti,  amer. 
3841  Säcke  Terra,  Catechu,  br. 
251  Colli        II  If         gelbe. 

33500    n       Theo. 
2854  Blöcke  Zinn,  ost. 
25  Kisten  Zinnober,  chfa-. 


II 


II 


II 


II 


Aueiionen. 


Am  10.  December :  37  Fässer  Castoreum. 

Am  11.  December:  127  Colli  Cort.  Chinae  Loxae. 

Huanuco  und  Kronen  und  verschiedene  Droguen. 


10)   Handelsbericht. 

Hamburg,  M£rs  1852. 

ÄeidtHm  cttrtc.  älbias.  in  »chömtn  rimieB  Kry«tallen  wird  immctr 
seiteiier  «itd  ilieiirer,  da  der  Rointoff  daiu  mfia^reit,  und  ist  kaum  in 
geoufender  Ouiinlitfit  aitmBc9iaffiBti.  •-.  Die  verseliiedeiieii  Priparat« 
ans  8H€feinum  Kefer»  cnr  iMlligateD  Netirang  in  Torsögliohfir  Rewbeil 
aas  einer  der  ersten  Fabriken  der  Ostseebafen. 

A$ther  smlpkuricusy  BWtfimal  rectificirt,  bat  sich  im  Preise  etwas 
befestigt,  da  Sfiiritus  iaimer  mehr  im  Wartbe  steigt  und  vor  der  neuen 
Ernte  der  Kartoffeln  auch  keine  Ermftasigung  im  Preise  in  Aussiebt 
stekk 

Agarieus  albmsy  sebön  mnndirt,  besits^i  noch  von  der  in  nnserem 
Beriebt  vom  Septeoiber  pr.  »Ellida«  von  Arcbangel  erwähnten  Partbie» 
und  können  Sie  recht  billig  damit  bedienen.  —  Von  * 

Ahe$  sueeoirma  waren  die  Einfiikren  im  verflossenen  Jahre  sehr 
gering  und  sind  euch  femer  wegen  der  Unruhen  am  Gap  wenig  Zu- 
fuhren  zu  erwarten,  wodurch  sich  der  Preis  für  schöne,  harte,  blanke 
Waare  etwas  gehoben  und  gehen  wir  wohl  noch  besser  damit,  da 
dieser  Artikel  stets  raschen  Abzog  findet,  -—  gerade  das  Gegen theil 
von  eabalUna  4*  hepaiiemy  die  beinahe  gnr  keine  Anwendung  mehr 
finden. 

Ambra  grytea  wird  in  schöner  schiefriger  Waare  immer  seltener 
gefunden  und  behauptet  eine  steigende  Richtung»  deren  Ende  bei.der 
geringen  Auffindung  nicht  abauseben  ist,  wir  sicherten  uns  zur  Zeit 
noch  eine  Kleinigkeit  schöner  grauer  Waare,  die  wir,  so  lange  Vor- 
rtlh,  billigst  erlassen.  —  Von 

Arrowroot  bietet  unser  Markt  stets  grosse  Auswahl  und  können 
wir  mit  Bermudaa  verum  in  Dosen  von  ca.  30  Pfd.,  so  wie  Brasil  in 
bester  reinster  Waare,  dienen. 

Aniimon,  crudum  Rosenauery  beste  langstraklige  Waare,  erhielten 
wir  direct  aus  der  Gewerkschaft,  so  wie  Reguhis^  wovon  der  Unga« 
riscke  seiner  Hirte  und  Reinheit  wegen  dem  Englischen  und  Franzö* 
sischen  vorgezogen  wird. 

Acidum  tortartc,  in  platten  Krystallen,  halten  wir  nur  Erzeug- 
nisse aus  Deutschen  Fabriken,  da  dies  gegen  den  Englischen  den 
Vorzug  wegen  seiner  Reinkoit  und  Weisse  verdient. 

Aurum  pigimenhan  sleet.^  scböae  reine  goLdbrechende  Waare  ist 
an  allen  Plätzen  selten  geworden  und  in  Folge  dessen  gestiegen. 

Arsenic.  album  puk>.^  aus  den  Sächsischen  Arsenikhutten,  erhalt 
noch  stets  den  Vorzug  vor  dem  unreinen  grobgemahlenen  Englischen. 
— i-  Die  Einfuhren  von 

Amygdalae  waren  voriges  Jahr  wieder  sehr  bedeutend  und  Waren 
die  Preise  durch  die  verschiedenen  muthmasslichen  Berichte  der  Ernte 
iinnter  in  Schwankungen,  — *  amar,  fror&arse.,  so  Wie  Sicil.y  waren  di« 
letzten  Monate  sehr  au%ekauft  und  nahmen  einen  festen  hohen  Stand 
ein.  -^  amygdal,  dulces  barbarie.  Sicil,^  so  wie  Valencae,  schlugen 
gerade  die  entgegengesetzte  Richtung  ein  und  kauft  man  jetzt  byiiger 
als  im  Herbste. 

Aqua  naphtte  tripL  führen  wir  von  J.  Mero  aus  Grasse,  von  ans«- 
geneiehneter  Qualität  in  Original  *  BeuteiUen,  -^  laurc  carast\  ffisok 
bereitet,  von  einem  gewissenhaften  Apotheker  hieselbst. 


ti8  V^rmmmhmg. 

Baccae  jumperi  Ilai.  behaopten  sich  im  Preise,  wir  kteaen  Sie 
deniit  io  schöner  Irockener  Waare  t»04ieaea,  *-*  iuuri  haben  wir  direcl 
Tom  Garda-See  eine  Parlbie  in  neuer  schöner,  doch  trockener  Waare 
■nIerwegSy  die  aber  theaer  einstehen  därfte.  —   Von 

Balsam,  eopawae  bleibt  schöne  alte  blanke  probehaltige  Waare 
Bar  spflriich  and  wird  höher  beaahlt,  jon^e  dunnflössige,  nidbt  probe- 
haltife  Waare,  doch  anch  acht,  ist  etwas  billiger  erhahlich,  ^^  de  jterv*. 
ist  gegen  die  Preise  vom  verwichenen  Jahff#  billig,  da  reiehere  Zn* 
fahren  eintrafen  als  man  erwartete,  nnd  deren  QualitAt  weder  in  Parfä« 
noch  Farbe  su  wönschen  lisst^  —  dt  tolm  wird  dagegen  ein  sehr  dil* 
ficiler  Artikel,  da  man  sich  anf  die  Aebhtheit  der  Waare,  selbst  bei 
der  von  Newyork  eingeführten,  nicht  Terlassen  kann  nnd  die  Anfor^ 
derangen  beinahe  immer  strenger  werden. 

Borax  veneta  rafßniri,  findet  vielen  Yerbranch,  so  dass  die  Eng* 
lischen  Fabriken  den  Anforderongen  nicht  raoeh  genog  genagen  können 
and  ihre  Pordernag  erhöhen,  frdhieitiger  umfangreicher  Einkauf  läset 
ans  noch  billige  Preise  quotiren.   --  Von 

Caeao  in  allen  Gattungen  hatten  wir  im  verigen  Jahre  sehr  reich- 
liche Zofuhren,  to  dass  wir  unseren  Markt  nach  den  aufgemachten 
Listen  der  Lagerbestinde  als  vollkommen  assortirl  betrachten  kteaeo, 
nnd  ist  der  Stand  der  verschiedenen  Preise  recht  bülig  an  nennen. 

Camphor  rafßn.  neiio  wird  von  unsern  Fabrikanten  stets  in  be- 
kannter reiner  weisser  Qualität  geliefert;  dieser  Artikel  scheint  die 
Aufmerksamkeit  der  Speculanten  nicht  mehr  su  erregen.  —  Von 

CantharideSf  in  neuer  schöner  trockener  Rassischer  Waare,  waren 
die  Preise  bei  Begion  der  Einsammlung  billig,  doch  stellen  sich  die- 
selben, nach  später  eiogegaDgenen  Berichten  von  dem  Innera-Russlands, 
Aber  die  minder  ergiebige  Ausbeute  höher  nnd  behauptet  diesen  Stand 
wohl  noch  bis  Begion  der  Schifffahrt,  wo  neue  Zufuhren  eintreffea 
dArflen,  Ate  den  Preis  dann  dröcken  würden. 

Capita  papat>eris  albi  imai.  lieferte  eine  recht  reichliche  Ein^ 
Sammlung  und  können  wir  den  Preis  dafür  etwas  ermässigen. 

Cassia  ßslula  wurde  viel  aiigefuhrt  und  können  wir  den  Preis 
für  schöne  frische  dunkle  Waare  in  angebrochenen  Röhren  ermässigen» 
doch  findet  dieser  Artikel  in  der  Medicin  beinahe  nirgends  mehr  Ver- 
wendung, —  lignea  erhielten  wir  so  reichliche  Zufuhren,  dass  unser 
Platz  in  diesem  Artikel  sich  enm  Hauptmarki  stempelt.  —   Mit 

Ca§ioreum  canad,  versorgten  wir  uns  aus  der  letaten  Londoner 
Auction  der  Hudsons-Bay-Compagnie  mit  einem  Fässchen  schöner  vol* 
1er  auserlesener  Beutel,  von  ausgezeichnetem  Geruch,  nur  etwas  frisch, 
zwar  zu  theuern  Preisen,  doch  sind  diese  gegen  den  jetzigen  Stand 
des  Artikels  billig  zu  nennen  und  können  Sie  Ihrer  geneigten  Berück- 
sichtigung empfehlen.  ~  iSt6frtc«m  bleibt  selten  und  Iheuer  in  ächter 
Waare,  da  dessen  Erhalt  immer  schwieriger  wird.j 

Chinin,  sulphurio,  ffallic,  prima  albiss»  in  anagezeichaet  schöner 
flockiger  Waare  bleibt  seit  einem  halben  Jahre  betnahe  ohne  Frage, 
da  ■  sich  bis  jetzt  das  Fieber  nirgencfs  von^  Bedeutung  aeigte  und  ist 
als  Folge  davon  bedeutend  im. Preise  gewichen,  so  dass  wir  jetzt  za 
Einkäufen  nur  rathen  können,  da,  falls  nur  einiger  Begehr  eintritt. 
Wir  mit  dem  Preise  höher  gehen. 

Cinnabaris  rubra  opt.  pphy  dreimal  gemahlen,  wurde  einiges  von 
Oesterreich  als  Retouren  hierher  consignirt  und  bUiig  verkauft,  — 
Mnenais  in  [^Paqueten  .reichlich  zugeführt,  bleibt  ebonfiaJIs  in  ge- 
drückter Stellung. 


CpUitpiicifim  in  /IMtt»  prima  AjtrschaB  halt«»  wir  jeUt  noch  hoüh, 
da  der  Fischfang  nicht  ergiebig  und  in  Pelerebarg  bei  Einkanf  voa 
Prima  die  Bedingung  geknfipft  wird,  beinahe  das  doppolie  Qnantnm 
von  Secnnda  und  Tertia  dazu  au  nehmen,  wefAr  man  hier  dann  nor 
mit  Verlust  Verwendung  findet;  nach  EröfiTnung  der  Scbifffahrt  hoffen 
wir  durch  erwartende  Zufuhren  etwas  billigere  Notirangen  eintreten 
lassen  au  können. 

Coriex  aurantior»  sind  reichlich  von  Malaga  sogeiiihrt  und  in 
schwer,  rother  trockener  Waare  au  schaffen»  — *  citri  bleiben  selten 
und  roiiss  man  .hohe  Preise  daf&r  anlegen»  —  ckinme  ßavae.  bteibt 
harte  Waare  gdragl»  die .  immer  seltener  wird,,  wir  erhielten  noch  einige 
Seronen  in  hübscher  gehaltvoller,  aber  kleinstückiger  Waare  von  einem 
üfebenplats,  die  hillig  erlasset  —  huanaeo  4f  loxae  war  unser  Markt  bis 
Mitte  des  vorigen  Jahres  ausgekauft  und  man  erwartete  sehnlichst  die 
Auction  der  im  Odoher  angebrachten  131  Kisteo,  die  aus  55  Kisten 
hmanoeo  miitelslark,  gut  grau  bis  silbergran,  meist  glatt»  chagrinirte 
Rohren  \  47  Kisten  Ten,  frisch  lebhaft  von  Farbe  und  chraginirt»  theila 
hemooset,  kurz  fallend;  3  Kisten  ptetiAfo  loxae^  leicht  und  dAnn; 
15  Kisten,  wovon  10  Kisten  Jen  loxae  brillanl»  dftnnröhrig  und  ge» 
krümmt»  hübsch  bemooset»  leicht  und  5  Kisten  dünne  dunkle  loxae^ 
11  Kisten  gut  pse^dp  loxue^  milteldicke  Röhren,  duakeigrau  —  be- 
standen und  die  ^  durchgehende  hohe  Preise  holten,  doch  ist  unser 
Markt  wieder  gut  asaortirt,  —  regiae  sine  epi'd,  hat  sich»  trotz  der 
jungst  eingetroffenen  Nachricht  vom  1.  Novbr.  aus  Arequipa,  dass  das 
Mono'pol  einer  neuen  Compagnie  übertragen  worden  ist,  mit  der  Ver- 
pflichtung» alles  was  in  La  Plata  lagert  und  bis  Ende  des  Jahres  ge- 
bracht werden  könnte,  sofort  mit  einer  Erhöhung  der  Abgabe  von  3  ä. 
4  Dollar  baar  zu  bezahlen  und  dass  dagegen  nach  dem  1/ Januar  das 
Schalen  und  Eiosammeln  der  Rinde  für  die  kommenden  2  Jahre  gfinslich 
verboten  Beif  im  Preise  ermässigt,  da  auch  die  erwarteten  bedeutenden 
Abzüge  des  Chinin  von  den  Fabrikanten  nicht  eingetroibn,  tritt  daher 
nicht  wenigstens  so  bedenlender  Bedarf  wie  1848 — 1849  ein»  so  unter- 
liegen die  Preise  wohl  keiner  bedeutenderen  Veränderung»  —  regiae 
cum  epid,  haben  noch  Einiges  in  hubscher  röhriger  Waare,  —  von 
rukra  kommen  gar  keine  neue  Zufuhren  und  ist  stets  nur  von  alten 
aufgefundenen  Lagern  die  Sprache;  doch  findet  diese  Gattung  auch 
wenig  Begehr. 

ColoquinikeHf  Syrische,  kaufen  sich  noch  billig  in  schöner  Waare« 

Von  Crocus  gaetinoensi*  war  die  Reoolte  nicht  so  ergiebig»  als 
frühere  Jahre,  und  war  der  Preis  bech^  der  sieh  jedoch  durch  die 
günstigen  firnteberichte  aus  Spanien  so  weit  drückte,  dass  er  mit  letz- 
terem beinahe  auf  gleicher  Stufe  und  billig  zu  nennen  ist. 

Cryätalli  iariari  hält  es  schwer,  sich. von  der  schönen,  doppelt 
raffinirten  Waare  von  (Samba  genugende  Quantitäten  anzuschaffen,  und 
mnss  man  sich  mfachmal  mit  gallic.  aushelfen»  der  nun  Mich  in  hfib- 
aoher  Qualitit  erzeugt  wird,  doch  zu  mediciniachen  Zwecken  nicht 
gern  verwende!  wird. 

Cubebien  gegen  Schluas  des.  Jahres  reeht  biUig,  doch  Iftsst  die 
QoaÜt&t  viel  au  wünschen  übrig, 

Fahae  de  Tanca^  Surinam  majores  so  wie  mineres,  fehlen  bei- 
nahe gftnzUch.  —   Von 

Floree  diamemiUae  rom*  lieferte  nur  die  erste  Pftncke  schöne 
Blumen»  womit  wir  uns  zeitig  versorgten  und  uns  freuen»  Sie  damit 
bedienen  zu  können;    später  eingesammelte  BliUhen  tsalen  während 


40r  Zeit  des  TrockaeM  m»  «sfAMlife  WiCteniBf ,  dtats  alle  Bdir  oder 
wenifcr  felbbraan  feworden  tind^  —  reMmr.^  DtiaaseeBer  llefefte  eine 
aifiebige  Erste  nad  kMMieB  wir  Ibnea  die  so  beüelrte  Qoeltitat  avf 
«Bterai  beaachberteo  Vierieodea  ia  bofter  daakler  f atriocbeadar  Waaro 
aaipfehlea;  -«^  von  uratea«  montmna  hatteo  wir  voriges  Jahr  eiaa 
fate  Mittd-Erata  in  blaaiif eiber  farbiger  Waare»  iiad  kfoaaa  wir 
amieae  sine  ealyeibuM  recht  schAa  nnd  billig  liefera;  -—  oamaa  nad 
•ehr  rar  geworden,  da  wegen  des  hobeo  Preises  der  Cassia  aaeh  Oel 
aas  dea  reichheUigen  flor€9  gesogen  wird,  doch  ist  oasere  Notnrang 
noch  ndssig  sa  ncnoea;  —  iiwendfUme^  schdne  nene  blaue,  baboa 
eiatge  Ballea  Toa  Marseille  pr.  »Maria«,  Capt.  Hostawoa,  schwimniead, 
die  billig  einstehen. 

FeUa  hmri  fehlen  in  nener  Waare,  dock  k^^anea  wir  aoek  bilUg 
mit  sobAnen  grünen  stielfreien  dienen ;  -*  seance  aUw,  sind  noch  billig 
an  kaufen,  da  sich  die  Liger  durch  die  so  bodealeaden  Zufuhren  Überall' 
anbiaAen,  doch  dfiiften  wir  damit  den  niedrigsten  Standpaact  erreiebt 
babea,  deaa  wenn  ein  Artikel  so  daniederliegt, '  der  den  Importears 
xa  diesen  Preisen  nur  Schaden  bringen  kann,  hörea  die  Zafohrea  and 
dann  auch  die  bedeutenden  Einsammlungen  auf,  und  wir  werden  dann 
raack  eine  Steigeraag  erfahren;  —  ebenso  bei  Meeom  semmaey  dook 
findet  man  da  keiiie  so  grosse  AuswakI;  —  Irtpoltteii.,  doppelt  ge- 
siebte und  gareinigte  Waare,  kabea  von  Ltvorao  besogen  aad  ist  un- 
sere Notirung  ebenfalls  billig;  —  tinewiltt  werdea  selten  gefragt  und 
bleibt  der  Preis  dafür  auch  hoch. 

QtMoß  turtictte  behaupten  eine  steigende  Richtung,  die  haupt» 
süchlich  aa  dam  Mangel  guter  Waare  liegt,  so  dass  für  geriage  Mer- 
eaalil  -  Onalitil  schon  hohe  Preise  bewilligt  werden  mussten.  -  Wir 
besitien  noch  schöne  schwane  d'AUppü  eleci.  Waare,  die  billiger 
erlassen,  als  wir  sie  fflr  uns  selbst  von  der  Quelle  herlegen  können; 
cMneiuis  finden  fortwdhrend  grossen  Yerlirauch  und  haben  sich  im 
Preise  etwas  gehoben« 

QeltUina  erhielten  eine  vorEüglicb  schöne  weisse  reine  durch* 
sichtige  Waare,  weldie  sehr  billig  quotiren. 

Gummi  ammcniae,  in  masta  ist  billig,  «ft  granit  dagegen  etwas 
köher,  da  wenig  davon  am  Markte  ist.  —  Von  arabicum  sind  wir 
gttt  in  allen  Nuancen  assortirt  und  sind  die  Preise  davon  reckt  billig 
SU  nennen,  besonders  die  geringeren  Sorten;  ~  albisB.  ehci,f,  laesen 
wir  seihet  elegiren  und  ff.naiw,  in  reeller  Qualitöt,  deaa  dessen  nie- 
driger Preis*  lässt  keine  Vermisckung  mit  Mogadore.  oder  EmbaTi  mehr 
XU.  --  Von  aamfoetida  hatten  wir  viele  Zufuhren  and  können  den 
Preis  für  in  panis  ermässigen,  in  granis  dagegen  wird  gar  nicht  mehr 
zugeführt;  —  benzoe  erhielten  wir  von  Sumatra  einige  Einfuhren,  die 
doch  grösstentheils  aus  geringen  Sorten  bestanden.  •«  Mit  /f.  amygdal. 
Qualität  sind  wir  noch  van  früker  versorgt  und  können  Sie  gut  aad 
billig  bedieaan;  ordinaire  Sorten  haben  schönes  preis werthes  Sorti- 
ment galroifen,  frei  von  def  noch  viel  vorkomraeadea  ord.  holsigen, 
nach  Storax  riechenden  Waare ;  ->  copal^  Afrika»,  ao  wie  Ostiad«, 
bleibt  lebhaft  begekrt  uad  fenden  selbst  alte  geringe  Parthien  Akzug. 
Die  Zufuhren  davon  waren  sehr  klein  und  unbedeolend  und  gingea 
lebhaft  ak  in  die  Hände  der  Consumenten;  wir  nrasstea  daher  für 
schön  gewaschenen  Ostind.  eine  kleine  Preiserhöhung  eintreten  lassen ; 
dmnar  hatte»  wir  wenig,  eigeatlicb  beinahe  gar  keiaa  dkreote  Zufuh- 
ren, so  daas.  dieser  Artikel  eine  kleine  Rollo  spielea  durfte,  ee  sind 
sehen  jetzt  alle  kMaeren  Llfer  geräamt  worden   uad  man  maeht  für 
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elecle  fr«88freie  grofsstfickige  Waare  solioii  hölwre  Forderangen,  di« 
h%\  IMarf  auch  i>ewillift  werden  mflMeii;  -^  galbanum  in  ädrter 
Waare  hieibi  selten  und  ist  es  schwer,  sich  in  gram»  und  reine  tu 
muafa  ^fane  HoUtiiMtle  u  verschaffen;  --^  guajae,  scheint  in  sehr 
geringen  Qoentitilten  verhranckt  tu  werden,  da  sich  die  Vorrfttbe  för 
glasige  Waare  nur  langsam  verlca«fen;  —  guUae  ff",  in  losen  Röhre« 
haben  wir  direote  Zafuhreii  erhalten,  doch  findet  der  Artikel,  so  wie 
elemi  ^  Jifita,  wenig  Verwendttag  und  acheint  ausser  Oebraueh  an 
iiontHMn ; «—  tnasiiw  macht  sich  «nmer  seltener  in  schöner  electer  weisser 
Waare;  von  «atnrell,  doch  etwas^  gelblicher,  haben  wir  von  einem 
Hebenplats  einige  Fisaer  unterwegs,  die  awar  hoch  einateht,  doch 
noch  billig  bt,  wenn  «k  sich  bestätigt,  wie  wiederholt  Berichte  sagen, 
daaa  die  Tragflihigikeit  der  Mastix-Sträuche  aaf  der  Insel  Sek»  auf  einige 
Jahre  vernichtet  ist;  -^  myrrhae^  hell  blank  eled.,  blieb  immer  he*- 
gehrt  ond  wurde  hoch  beiahlt,  natntelle  und  ordBnaiire  Waare  wurde 
viel  sugefübrt,  d«eh  war  der  grösste  Theil  mit  4*~f  Gum,  ßdwlUum 
vermischt,  ao  daas  'wir  deshalb  mehrere  erhaltene  Parthien  aor  Ver- 
figung  lassen  muesten,  nnd  machte  es  uns  Muhe,  ächte  reelle  Qua- 
lität bilUg  au  kaufen.  >—  Von  olibonum  wurde  uns  Einiges  von  Lon- 
don consigoirt,  und  sind  wir  dadurch  im  Stande,  Ihaen  schöne  weisse 
Waare,  so  wie  naturelle  billig  eu  überlassen ;  ^  sanguis  drucems  ff, 
in  Schilf  bleibt  selten  und  theuer,  es  wurde  davon  voriges  Jahr  eine 
Kleinigkeit  in  ausgezeichnet  schöner  und  feiner  Waare  zugeführt,  wo- 
für jedoch  doppelte  Preise  gefordert  werden ;  —  lacca  in  tahulis  er- 
hielten wir  bedeutende  Zofuhren  von  Caicutta  und  ist  unser  Markt  in 
allen  Nuancen  reichlich  sortirt;  —  lacca  in  granis  kommt  nur  in 
kleinkörniger  grussiger  Waare  vor,  schön  grosskornige  helle  Stück- 
chen, wie  wir  sie  früher'  kannten,  sind  au»  dem  Verkehr  verschwun- 
den. —  Von  sandaraca  bestanden  die  Einfuhren  verflossenen  Jahres 
nur  in  geringer  Waare,  schöne  helle  grosse  Thränen  waren  selten, 
älterer  Vorrath  setzt  uns  jedoch  in  die  Lage,  Sie  mit  schöner  Wnare 
versorgen  zu  können,  und  haben  wir  den  Preis  dafür  noch  erroässigt. 
Gum,  tragacanth,  albiss.  elecl,  in  Blättern  blieb  das  ganze  Jahr  sel- 
ten und  hat  im  Preise  etwas  angezogen,  in  Fäden  fehlt  gänzlich  und 
kommt  beinahe  gar  nicht  mehr  in  den  Handel. 

Gniia  pereka  hob  sich  etwas  im  Preise,  da  sich  der  Verbranch 
immer  vergrössert. 

Herba  menth,  piper,  setzt  uns  in  den  Stand,  Sie  mit  schöner  grü- 
ner stielfreier  Waare  zu  versorgen;  •  lobeiia  inflata,  auch  ein  in- 
conrant  gewordener  Artikel,  der  von  Newyork  sehr  zum  Kauf  aus- 
geboten wird,  bleibt  billig. 

Hydrargyr,  viv,  können  wieder  eine  Kleinigkeit  im  Preise  ermäs- 
sigen,  da  die  Zofuhren  aus  Oesterreich  nnd  Spa^iien  reichlich  ankamen. 

Hyraceum,  das  sich  keines  bedeutenden  Verbrauches  erfreut,  kön- 
nen wir  im  Preise  etwas  ermässigen;  es  wurde  ziemlich  viel  vom 
Cap  angebracht,  doch  ist  viel  steiniges  und  ordinaires  Zeug  dazwischen, 
so  daas  man  beim  Einkauf  behutsam  zu  Werke  gehen  muss.  —  Die 
Transactionen  von 

Jodine  prima  angl.f  trocken  und  rein,  waren  voriges  Jahr  be- 
deutender denn  früher,  und  doch  blieb  die  Production  davon  nicht 
zurück,  obgleich  die  Fabrikanten  wegen  der  gedruckten  Preise  kla- 
gen; die  gegenwärtige  Notirong  von  Jodine  ist  niedrig  und  zu  Ein- 
käufen einladend,  die  wir  nur  bevorworten  können ;  viel  bedeutender 
ist  jedoch  der  Consum  y(m  Jod.  hali  prima  gäilic.,  welche^  wir  durch 


bedent«nde  AbiehlOfte  mit  den  FabrikaDtea  biUif  und  in  «■•^leich* 
neler  Reinheit,  Weisse  und  tcbAoeff  •tufenförinifer  Krystatlintion  lie- 
fern können,  doch  sprechen  die  Engl.  Fabrikanten  von  PreiserhöhoDfen 
nnd  haben  sich  bereits  bedeutende  Quantitäten  tob  Jodine  ffesicherly 
wir  glauben  jedoch  noch  an  keine  firböhung,  bis  nicht  bedeutender 
Bedarf,  der  wohl  im  Frflhjahr  kommen  wird,  eintritt^  und  lassen  wir 
•n  unserer  Notirung,  so  lange  unser  Vorrath  reicht,  ab. 

Kmli  emrbonio*  crudum^  in  sehd^ier  Kasan-Waare,  wurde  viel  la- 
feffihrt  und  ist  unsere  Notirnng  bedentend  ermftssigi;  «^  cAroasiciifR 
rubr.  prima  angL  ist  ein  beliebter  Speculations  -  Artikel  geworden, 
der  hier  oft  billiger  als  an  den  Prodnctionsorten  an  kaufen  ist,  da 
Engl.  Hftuser  hierher  consigniren  und  die  Waare  endlich,  um  nicht 
durch  langes  Lagern  an  Gewicht  au  -riel  au  verlieren,  'damit  loaschla^ 
gen.  Augenblicklich  Ist  der  Artikel  der  kleinen  Steigerung^  der  Engl. 
Mftrkte  gefolgt,  doch  Iftsst  uns  hinUnglicher  Vorrath  noch  su,  die  be* 
standenen  Notirungen  noch  einauhalten;  —  %ooiicum  liegt  gana  dar* 
nieder,  und  ist  dies  ein  Artikel,  der  der  Mode  uhterworfen  ist;  das« 
kommt  noch,  dass  cur  Zeit  des  besseren  Standesr  des  Artikels  mehrere 
Fabriken  errichtet  wurden,  die  jetzt  mit  Verlust  arbeiten,  wenn  sie 
die  Fabrikation  nicht  für  einige  Zeit  snspendiren. 

Kreosot  aCbiss,  liefern  in  wasserheller  chemisch  reinster  Waare 
recht  billig. 

(S  ch  In  SS     folgt.) 


11)  Allgemeiner  Anzeiger. 
Den  de  JongKschen  Leberthran  betreffend. 

Es  dürfte  den  Lesern  des  Archivs  vielleicht  interessant  sein,   den 
Verlauf  der  Angelegenheit   uosers    bereits  mitgeiheilten  Angriffes  auf 
das  de  Jongh'scbe  Monopol  des  Leberthrans   und   dessen  Uebertheue- 
rung  EU  erfahren.     Es  war  vorauszaseben,  dass  <|ie  Beibeiligten  einen 
so  offenen  Angriff  gegen  ihr  angenehmes  und  leichtes  Geschäft  nicht  ohne 
Widerwillen  hinnehmen  würden.    Es  erschienen  denn  auch  in  der  Kölner 
Zeitung,  einem  Blatte  von  ungemeiner  Verbreitung  und  welches  im  Gebiete 
des  nordwestlichen  Deutschlands  allgemein  gelesen  wird,  Aufsätze  von  Com- 
missionären,  Agenten  und  von  Herrn  d  e  Jo  n g  h  selbst,  welche  sich  in  ver- 
sweifelier  Weise  gegen  unsere  Einrede  wahrten.     Sie  waren  meistens 
im  spottenden  Tone  mit  einer  gewissen  Siegesgewissheit  geschrieben, 
wo  jedoch   unter   heiter   sein  sollenden   Scherzen    das    bittere   Gefühl 
eines  hart  berührten  Eigennutzes  leicht  zu  erkennen  war.      Herr  de 
Jongh  selbst  stellte  sich  aufseinenörztlichen  Standpunct  und  behaup- 
tete ohne  Weiteres,  er  als  Ant  müsse  das  genau  wissen,  und  wir  als 
Nichtärzte  könnten  und  dürften  $o  etwas  nicht  wissen;  auf  einen  Be- 
weis iiess  er  sich  nicht  entfernt  ein.     Um  das  Maass  voll  zu  machen, 
erschien   noch    eine  Entgegnung  in   No.  22.  des  Herrn   Dr.  van  der 
Eynden   in   Emmerich,   die  in  Absurdität   und   Schwölstigkeit   kaum 
ein  Paroli  finden  dürfte.     Siphon  aus  diesem  Grunde  und  we^en  ihrer 
ungeheuren  Breite  kann  sie  hier  nicht  wiedergegeben  w^den ;  darauf 
replicirten  wir  in  derselben  Zeitung  No.  29.,  indem  wir  alles  bis,  dahin 
Erschienene  zusammenfassten  und  im  ruhigen  Tone  die  Einwürfe  wider- 
legten, dann  auch  Herrn  de  Jongh  und  Dr.  van  der  Eynde«  be- 
wiesen, dass  man  überhaupt  nicht,  also  insbesondere  auch   nicht  die 
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b#ul«ii  HeneD,  dumh  v^rJftufige  Uttter^ückfUig  die .  Gftte  «nd  Wirkr 
aamkeit  eines  Thrana  ermitteln  könne^^  dass  me  sMei  nichts  xur  Gfite 
eines  Tbranes  beitragen  könnten,  sondern  dass  es  ihnen^  wie  jedem 
Kaufmann,  nur  freistünde,  unter  den  in  Norwegen  in  den  Handel  ge- 
braehten  Tbranen  einen  fiusterlich  gnt  beselmiluien  aassuauobett.  Auf 
di«ae  unaere  etwas  bestimmte  Erk^tung  fand  ea  Herr  Dr^  van  der 
Eynden  für  gut,  die  Lanae,  die  er  mit-sö  grosser  Ungeachiekliclikeit 
und  lloglfick  geführt  hatte«  nicht  wieder  z«  ethaben,  sondern  aicfa  von 
Herrn  de  Jon gk  in  der  Kölner  Zaitung rathen  an  lassen^  er  möge  den 
Sir«i(  mit  uns  nicht  mehr  aufaebmen;  und  da  Herr  de  Jengh  a^lbat 
«vch  nichts  mehr  zur^Ssche  Gehöriges  inorbracbte»  aonderji  sieh  nur 
tof-Atteste  und  Medaillen  beaog,  so  glaubten  wir  die  Sacbe  für  beenr 
digt  ansehen  ZU'  können  und  die  Resaltnie  dea  Streites  in  dem  loU 
gendfen  Artikel,'  welcher  in  Ne.  46.  dev  Kölner. Leitung  •  erschien,  re» 
aumiren  zo  miiämn.  Hierauf  ist  von  der  Gegenparthai  nichts  weiter 
eracbieneo.  Diaaes  Sohlusswort  glauben  wir  dem  pharmaceutiscken 
Publicum  mittheilen  zu  müssen.  ' 

Coblenz,  den  26.  März  1853. 

Fr.  Jobst  &  Comp.  ' 


'Hl 


liebet'  das  Anfressen  der  zinnernen  Küklrehren  in  kt^pfer* 

nen  Kühltonnen. 

Es  kommt  öfters  vor,  dass  zinnerne  Kühlröhren  in  kupfernen 
Kühltonnen  bei  etwas  salz-  oder  kalkhaltigem  Wasser,  tn  kurzer  Zeit 
so  angefressen  werden,  dass  sie  bald  ganz  unbrauchbar  sind.  Die 
Ursache  der  Zerstörung  ist  die  galvanische  Reaction  zwischen  Kupfer 
und  Zinn;  man  hat  deshalb  dieKühitonnen  inwendig  verzinnt,. jedoch 
ohne  Erfolg,  so  lange  man  keine  verzinnte  Kupfertafeln  erhalten  kann, 
die  mit  einer  Zinnschicht  von  |''' Dicke  bedeckt  sind.  Das  Umwickeln 
der  Röhren  mit  Zinkstreifen  schützt  etwas  mehr,  aber  auch  nicht  ge- 
nügend. Da  das  Anfressen  der  zinnernen  Röhren  in  zinkenen  Kühl- 
tontien  nicht  vorkommt,  so  würde  es  vielleicht  wirksam  sein,  die 
kupfernen  Tonnen  inwendig  zu  verzinken;  das  Verzinken  dts  Kupfers 
hat  aber  bis  jetzt  noch  seine  besondern  Schwierigkeiten;  ich  bin  da- 
her auf  den  Gedanken  gekommen,  die  kupfernen  Kühltonnen  inwendig 
mit  einer  Oelfarbe  aus  Zink  weiss,  nicht  Bleiweiss^  anzustreichen. 
Der  Erfolg  ist  bis  jetzt  zufriedenstellend,  die  Röhren  in  einer  kupfer- 
nen Tonne,  mit  denen  ich  viele  Versuche  machte,  um  sie  vor  dieser 
schädlichen  Einwirkung  zu  schützen,  und  deshalb  auch  scbon,  aber 
ohne  Erfolg,  die  Tonne  mit  Bleiweiss  angestrichen  hatte,,  blieben  nach 
dem  Anstrich   mit   Zink  weiss   ganz   unversehrt. 

Zink  weiss  ist  nicht  iheurer.  als  Bleiweiss,  und  kann  somit  jede 
kupferne  Tonne,  deren  Röhren  angefressen  zu  werden  scheinen,  ohn« 
alle  Mühe  uM  Kosten,  inwendig  angestrichen  und  die  Röhren  vor  dem 
Anfressen  geschützt  werden. 

Bei  der  Wichtigkeit  der  Sache  gkiube  ich,  das»  diese  Mittheilnng 
denjenigen  Herren,    welche   kupferne  Tonben   besitzen«   willkemmen 

Fr.  Aug.  Wo Iff  in  Heilbronn« 


2B4  VgnfKtKmhmg. 


Einige  Wfnie  über  die  Erniekungs^AnstM  des  Herrn  Pro* 
fessors  Hof  mann  in  Heidelberg. 

(Von  eioeoi  JMitgliede  des  BuddeuUchen  Apotheker-Verein«.) 

Obwohl  der  WirkMfskreis  des  Herra  Preleffon  Dr.  Hornasa 
tis  Professor  der  Philolofie  an  der  Universilit  au  Heidelhecg  räbai- 
lielist  Iwkam«  iai,  so  haUen  wir  es  doch  iai  iaiereaae  der  i^barma^ 
ceHtisoheo  Weh  fir  gaat  hesoedert  wiohti|ri  «»ck  de»  WirkiiBgikreia 
aelaer  ErsiehuDf s-Anstalt,  aaf  derea'  OrfaDümioo  eise  basaadere  Aaf- 
anerksanketi  in  deai  höheren  Zirhel  der  gehUdetan  Weit  sich  binaa*- 
neigen  scheint»  in  den  pharaiaeeiifiachen  Zeüitngeii  niher  wm  heleeclib- 
len,  da  gerade  ein  solches  InstUui  für  Jtogliogey  die  der  Pharniade 
sieh  an  widmen  heafosichligen^  hiiber  in  der  Thal  faUtei  und  durch 
die  ins  Leben  getreiane  EmiehMOgs* Anstalt  des  Hat m  ProTflsaora  H  o  f -> 
mann  einem  grossen  Beddffnisae  unserer  Zeit  abgehollMi  ist,  nimlich 
einer  VerschroeUung  der  altkleasisehen  BUilung  (Gynninsien}  unI  det 
unserer  Zeit  und  den  lebenden  Sprachen. 

Die  fragliche  Anstalt  bat  eine  sweifache  Richtung :  sie  mnfasst 
nftmlich  eine»  vollstindigen  Gymnasial-  und  Real-Cursus,  und  macht 
es  sich  sur  besonderen  Aufgabe,  den  Unterricht  in  der  englischen  und 
fransösiscben  Sprache  bis  lur  vollkommenen  Fertigkeit  im  Sprechen 
und  Sehreiben  loneutAhrAi.  Der  Lehrplan  unlersoheidai  sieh  von  dem 
aligemein  ablieben  Unterrioht  nnstrar  Gymnasien  dadurch,  dass  in  den 
untersten  Classen  mit  dem  Englischen  und  Fransösischen  der  Sprach- 
unterricht beginnt  und  dieselben  für  Gymnasial-  und  Realunterricht 
vereinigt  sind,  während  die  oberen  Classen  sich  theilen  einerseits  fflr 
solche  Schüler,  welche  bis* zur  Universität  vorbereitet  werden  und 
daher  den  Gymnasialuolerricht  geniessen,  so  wie  andererseits  für  solche, 
deren  wissenschaftliche  Ausbildung  bis  zu  dem  Zeitponct  fortgeführt 
wird,  wo  sie  zu  der  praktischen  oder  theoretischen  Erlernung  eines 
bestimmten  Faches  (Pharmacie,  Landwirthscbafl,  Handel,  Forstwissen- 
schaft etc.)  fibergehen.  Diese  empfangen  einen  umfassenden  Real- 
unterricht, mit  welchem  sich  der  Sprachunterricht  im  Italienischen  und 
Spanischen  verbindet. 

Herr  Professor  Hofmann  ist  nicht  allein  ein  anerkannter,  sehr 
grundlicher  Lehrer  in  den  alten  Sprachen,  sondern  ebenso  den  neueren 
Sprachen  vollkommen  gewachsen,  weshalb  auch  als  Conversations- 
sprache  in  seiner  Anstalt  die  englische  und  französische  Sprache  ein- 
geführt ist.  Die  Zweckmässigkeit  seiner  Lehrmethode  wird  jeder 
rhilolog  aus  seiner  in  russischer  Sprache  geschriebeoen  lateinischen 
Grammatik,  so  wie  aus  seinen  übrigen  Schriften,  jeder  Nichtphilolog 
aus  dem  ausführlichen  in  deutscher,  französischer  und  englischer  Sprache 
gedrucken  Prospectus  ersehen. 

Zu  dem  kommt,  dass  Herr  Professor  Hof  mann  neben  comfor- 
tabler  Einrichtung  sefner  Pensionsanstalt,  in  der  BlAthe  seiner  Lebens- 
ceit  sich  befindet  und  ganz  der  praktisdre  Uann  f9r  die  physische 
Erziehung  der  Jugend  ist,  so  wie  auch,  dass  seine  Frau,  Engftnderfn 
von  Gebwrt  und  in  einem  Gonvernanten-Institul  eraogen,  franafisisch, 
dentseh  und  rassisch  gleich  ihrer  Motlerprache,  der  engiiaeben,  apriehl, 
und  deren  Talente  und  schönen  Eigenschaften  einen  eben  so  vortheiU 
haften  Einfiuss  In  hffuslicher  Beziehnng  auf  die  Jugend  ausüben. 

Wer  Herrn  Professor  Hofmann  und  dessen  Gattin  persönlich 
kennen  lernt,  wird  auch  bald  die  Gediegenheit  Beider  erkennen  und 
sich   das   Resum^   über   das  Erziehungswesen   und   den  hon  ion   der 
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Insult,  die  wir  w»  alf  willk^^iiNneii  begrgiMii  uimI  »Dfcra  Fach'- 
fenossen  xmr  £r»ehuiig  ihrer  Söhne  auf  da«  WirnMte  empfeUeii  k4H»» 
aen,  selbst  f  eben, 

Directörial'  Canfenenz. 

Am  17.  und  18.  Mai  d,  1.  findet  ia  Rebiae  bei  Preuat^  Miadea 
die  Directorini^-CoDfereDs  des  Vereins  statt,  la  welehiBtr  die  HII»  Oite^ 
torial  -  Mitglieder  hierdurch  eingeladen  werden.  Die  Theilnahme  der 
Herren  Vice-  und  Kreisdireetoren  ist  erwünscht  und  den  Mitgliedern 
dieselbe  gern  gestattet. 

Der  Oberdirectdr  des  Verein«. 


-    Frankirung  der  Smäungen. 

Da  das  Porto  für  die  Versendungen  von  Journalen«  Briefen  etc. 
si<;h  biltiger  stellt,  wenn  selbige  frankirt  werden,  so  muss  im  Interesse 
der  Vereinscasse,  wie  der  einEcInen  Mitglieder,  die  Aufiforderung  wie- 
derholt werden:  »alle  Versendungen  des  Vereins  nur  frankirt  zu 
machen«.  Leider  muss  ich  mich  oft  überzeugen,  dass  diese  Anord- 
nung selbst  von  iSeiten  von  Vereinsbeamten  ausser  Acht  gelassen  wird 
bei  Zusendung  von  Berichten,  Beitrrttserklärungen,  Archivheften  etc. 
Ich  bitte  deshalb  um  Beachtung  cUeser  nothwendigen  fifaassregel. 

Der  Oberdirector. 


Aufforderung^  die  Arzneitaxe  betreffend. 

Wir  beabsichtigen  unsern  Anhang  zur  Arzneitaxe  so  vollständig 
als  möglich  zu  machen.  Deshalb  ist  es  uns  wünschenswerth,  dass 
diejenigen  Herren  Collegen,  w^khe  darauf  bezugliche  Wünsche  haben, 
uns  dieselben  zeitig«  we  möglich  bis  Iditte  Septembers  miltheilen,'  und 
wo  es  sich  um  Preise  von  selbst  zu  beretteiMlen  Prüparaten  handelt, 
sie  Aber  die  Vorsdurtften  und  Ausheilten  genftve  Avskuaft  niia  zugehen 
Useen.  ... 

Wir  berichtigen  hierbei  einen  Druckfehler.  Von  Sapo  stibiat, 
kostet  die  Drachme  1.  10.,  nicht  die  Unze. 

Die  Apotheker  Schacht  und  Voigt  in  Berlin. 


Dampf 'Apparat. 

Einen  in  Dresden  angefertigten  grossen  Beindorfschen  Dampf- 
apparat verkauft  billigst  und  ertheilt  auf  frankirte  Anfragen  nähere 
Auskunft 

E.  Kröche,  Apotheker  in  Zeulenroda. 


Administratorstelle  gesucht. 

Ein  Apotheker  L  Classe,  protestantischer  Confession,  seit  fünf 
Jahren  Verwalter  einer  frequenten  Apotheke,  sucht  bis  zum  1  Januar 
18539  za  welcher  Zeit  derselbe  seine  jetzige  Stellung  aufgiebt,  eine 
ähnliche  Stellung  im  der  Provinz  S«ohMn,  in  Wcttfhalen  oder  der 
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RMaproTUUy  mi4  wire  nicht  abfMieift,  die  ApotlMke  ■Is  Pichter 
•4er  «Bcli  lilaflieli  bb  übernehine«.  Aaf  portofreie  Aefnifen  wird 
Herr  MediciDalratli  Dr.  B I  e  y  die  GefAlli|[iLeil  beben,  Antkonfl  sii  f  ebe«. 

Der  Suchende  kann  von  m\r^  nach  Eineicht  seiner  Zeugnisse 
nnd  sonstigen  günstigen  Nachrichten,  so  wie  aus  persönlicher  Bekannt-- 
Schaft,  mit  Tollkommener  Uebenevgvng  als  ein  solider  und  tüchtiger 
Mann  enipfoblen  werden.  Dr.  Bley. 

Apotheken  -Verkäufe. 

In  einer  lebhaflen  Stadt  im  Hersogtbum  Apbalt  ist  eine  Apotheke, 
welche  über  3000  Tblr.  Umsats  und  einen  Mietbsertrag  von  120  Thlr. 
gewfthrt,  bei  einer  Ansahlung  von  10 — 13,000  Thlr.  alsbald  au  ver- 
kaufen.    Den  Verkäufer  weiset  auf  Ansuchen  nach 

Medicinalrath  Dr.  Bley  in  Bernburg. 

Eine  gut  eingerfchfete  Apotheke,  die  einzige  einer  sehr  wohl- 
habenden Gegend  des  Grossherioglbams  Sachsen -Weimar,  in  einem 
Bezirke  von  15,000  Einwohnern,  mit  6— 7000  Thlr.  jährlichem  Medi- 
cinal-  incl.  Material -Geschäflsumsatz,  ist  unter  annehmbaren  Bedin- 
gungen zu  verkaufen. 

Nähere  Auskunft  auf  portofreie  Briefe  ertheilt  Herr  Medicinalrath 
Dr.  Bley  in  Bernburg. 

VerkaufS'Anzeige. 

7  bis  800  Pfund  weisses  krystallisirtes  OL  anisi,  bester  Qualität, 
kann  billig  ablassen 

Apotheker  C.  Fr.  Kanoldt  in  Grossrudestedt  bei  Erfurt. 


Benchiigung 

einiger  Druckfehler  im  Archive,  B^.  69. 

S.  195  Z.  9n.  17  lies  BOrganstoff«  statt  Arzneistoffe. 
■0  363    f<  6  lies  »wülkonimen«  statt  vollkommen. 
//  363   setze   man   am  Schlüsse   nach:    einen   Sporn  finden  wer- 
den, »dieselben  immer  vollkommener  su  liefenic. 

Horniing. 


Hofbaohdnickerei  der  Ckftr.  Jtt necke  im  HSDnover» 


AROHT  DER  PHARmOE. 


i^Mi«^^^ 


CXX.  Bandes  drittes  Heft. 


Erste  Abtheituuff* 


I.  Physik»  Chemie  luid  praktische 

INiarmacle* 


dienilsclie  tntersnchung  des  llneralwassers 

von  Welbsleben; 

YOO 

Dr.  L.  F.  Bley. 


Welbsleben  liegt  am  nordöstlichen  Fasse  des  Unter- 
härzes  in  einer  angenehmen  Gegend,  4^  Standen  von 
Ascbersleben,  in  dem  Einethale.  Die  Mansfelder  Zech* 
steinformalion  mit  Kupferschieferflötz  erstreckt  sich  bis 
hierher,  doch  wird  daselbst  gegenwärtig  kein  Kapfer- 
sohiefer  bergmännisch  gewonnen.  Die  Quelle  wurde  vor 
40— "l 2  Jahren  im  bunten  Sandstein  mit  schwarzem Gyps 
aufgeschlossen,  als  ein  Bronnen  auf  dem  Hofe  des  Herrn 
Schichtmeisters  Temme  bis  zur  Tiefe  von  äliFass  ab- 
geteuft worden  war.  Sie  fällte  den  Brunnen  sofort  bis 
zu  Tage  aus  und  konnte  nur  mit  grosser  Anstrengung  so 
weit  bewältigt  werden,  dass  das  Ausmauern  des  Bmnnena 
möglich  wurde.  Sie  behält  auch  jetzt  bei  dem  stärksten 
Gebrauche  einen  hohen  Wasserstand.  Der  Gehalt  an 
Schwefelwasserstoff,  welcher  sich  in  früheren  Jahren  darch 
den  Geruch  und  Geschmack  sehr  bemerkbar  machte^  hat 
sich  später  bedeutend  verringert»  so  dass  der  Bronnen 
jetzt  für  das  Vieh  und  die  Landwirtbschaft  verweadel 
werden  kann. 

Die  chemische  Prüfung  ward  in  Folge  eines  Gesuches 
des  praktischen  Arztes  in  Aschersleben^  Herrn  Dr.  Eichel, 
ausgeführt. 

Arch.  d.  Pharm.  CXX.  Bds.  3.  Hfl.  17 


258  Biet/. 

s 

Die  Teroperalur  der  Qoelie  w«-  im  Mopat  Harz,  als 
bei  scharfem  Morgenwinde  das  Thermometer  iu  freier  Lnft 
aaf  +3vB*  s><^  erhielt  +S®R-  Das  erforderliche  Was- 
%6C  war, mir  in  verkorkten  und  versiegelten  Flaschen  über- 
sandi  worden.  Zur  Bestimmung  des  Gasgehalts  waren 
Flaschen  sogletcli  an  der  Qnelle  mit  dem  G.  BischofiTschen 
Gasverschlusse  versehen. 

'«  Bis  ZBT  qulitmitaa  üBtafsitohiine  verwendete  Wae* 
ser  war  völlig  klar,  besasa  keiiieQ  Gerach,  einen  nur  wenig 
erfrischenden,  hinterher  erdigen  Geschmack.  Beim  Ein- 
giessen  perlte  es  nur  wenig.  Das  speo.  Gewicht  ward 
c=  1,005  bei  I2J*R.  Temperatur  gefunden 

Lackmuspapier  ward  ein  wenig  gerölhel.  Als  man 
das  Wasser  aufkochen  liess,  zeigte  sich  beim  Erkalten 
eine  Trübung.  Oxalsaures  Ammoniak  brachte  eine  Trü- 
bung hervor,  das  abfiltrirte  Wasser  gab  mit  phosphor- 
aaurem  Aminottiak  wiederuoi  eine  Trübung. 

SobwQielsaQre&  Kupferoxyd  gab  einen  grünen  Nied^- 
fitblag,  den  Salpetersäure  gänzlich  aufnahm;  Essigsäure 
biiterliess  einige  schwärzliche  Pünctchen. 

Salpetersaures  Silberoxyd  gab  einen  starken  weisa- 
grauen  Niederschlags  den  Salpetersäure  nur  zum  geringen 
Ibeil  löate. 

Salpetersaurer  Baryt:  Niederschlag»  nur  tbeiiweise  in 
Salpetersäure  löslich. 

Gallustinctur  gab  keine  Reaction. 

Die  Bestiftamung  der  fixen  Bestand theile.  ward  okit 
grosser  SorgfaU  von  meinem  damaligen  Gehulfen  Herrn 
Dünn  ha  «pt:  ws  Wolfeiibüttei,  einem  Scbqler  der  Her- 
ren Professoren  Dr.  Wack^nroder  und  Dr.  Wöbler, 
«fnsgesfubrt,  unter  Zi^r^ndelegung  der  Waqkenr^der'aeben 
aiiAlytischen  Ts^Uan. 

Die  B^timnang  de^  Ga^^balts  ward  von  mir  vor* 
gfijDuMmien.  Um  moglidiar  Weise  eineui  ktetttien  GehaU 
an  Schwefelwasserstoff  zu  ermitteln,  war  eine  Quftntilal 
Wasser,  ao^^eioh  an  deir  Q^ieUe  m^  sphwefelsanrem  Kupfer- 
Qkyd'  versefcli  wacden*  >  - 


r 


Untersuchung  des  Mineralwassers  von  Weibsleben.      2&9 

Der  erhal40fie  Nieder^cblag  ward  mil  Essigsäiare  be- 
handeU,  weldie  bis  auf  eine  unwägbare  Menge  Schwefel- 
kupfer alles  aufnahm.  Sonach  war  eine  quantitative  Be- 
stimmung des  Sohwefelwasserstofis  nicht  zulässig,  oder 
man  hätte  eine  grosse  Menge  Wasser  in  Behandlung  neh- 
men müssen,  welche  nach  den  gemachten  Erfahrungen 
dennoch  ein  winziges  Resultat  ergeben  haben  würde. 

Zur  IKoMensäure-Brmittelung  Hess  man  das  aus  dem 
erhitzten  Wasser  ausgetriebene  Gas  in  frisches  Kalkwas- 
ser strömen,  sorgfältig  den  Niederschlag  sammeln,  der  auf 
46  Unzen  berechnet  9,60  Grm.  betrug,  entsprechend  4,187 
Grm.  Kohlensäure  oder  2,240  Rheinl.  CubikzoUen. 

400  Grm^  Mineralwais&er  gaben  an  festem  Rückstand 
(K353  Grm.,  welcher  nach  dem  Glühen  0,34S  Grm.  hiater- 
Hess,  wobei  eine  kleiae  Menge  oi^anischer  Substanz  ver« 
brannte. 

In  diesem  featea  Salzgehalte  wurden  in  100  Theilen 
0^420  Schwefelsäure  und  0,071  Chior  gefunden, 

4000  Tb.  Wasser  ergaben  an  fesiea  Bestandtheilen: 

KoblensikareD  Kalk , « 0,300 

Schwefelsauren  Kalk 1,690 

Kohlensaure  Talkerde 0,010 

Schwefelsaure  Talkerde ,  0>090 

Cblornatrium 0,980 

Schwefelsaures  Natron 0,t80 

Kohlensattres  Natron 0,060 

Chloik^Iiumi 0,220 

Hnmussubstanz Spuren 

3,530  Theile. 

Auf  .16  Unzen  berechnet  stellt  sich  der  Gehalt  also: 

Gran 

Kohlensaurer  Kalk 3,304 

SehwefeUanrer  Kalk«. 12«979 

Kohlensaure  Talkerde. 0,076 

Schwefelsaure  Talkerde 0,691 

Cktornatriiiu 7,S36 

Schwefelsaures  Natron 1,372 

Kohlensaures  Natron. . .  ^t 0,457 

Chl«rkatiam. ; . . . ; 1,669 

HarowMHhflftam • . . . .  Sporen 

27,104 

Kohlensftnre « 4,187 

oder  2,240  Rh.  C.-Z. 

SohfwefelWMserftof .  V Spaiw. 

47* 
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Das  Aortreien  voo  einer  geriogen  Menge  Schwefel- 
wasserstoff erklärt  sich  aas  dem  VorkotniiieD  der  schwe- 
felsauren Salze  neben  organischer  SobsCanz. 

Die  Qoelle  ist  den  salintsch  -  erdigen  Quellen  beizu- 
zählen. 


Deber  die  Tfoct  cupri  acetici  Radcnacberi; 

H.  Wadcenroder* 


Jedermann  kennt  die  Fortune,  welche  die  Rade- 
macber'schen  Lehren  in  der  heutigen  praktisdien  Medicin 
gemacht  haben  und  noch  machen.  Der  Grund  dieser 
merkwürdigen  Erscheinung,  die  in  der  Gesdiichte  der 
Wissenschaft  nicht  unbeachtet  und  als  eine  Opposition 
gegen  andere  Extreme  auch  nicht  ohne  Erfolg  bleiben 
wird ,  kann  uns  hier  nicht  weiter  kümmern ,  indem  wir 
uns  nur  an  das  Objective  bei  der  Sache,  an  die  kleine 
Anzahl  von  grösstentheils  sonderbaren  Mitteln  halten,  mit 
denen  die  Radema eher  sehe  Schule  das  grosse  Heer  der 
Krankheiten  zu  bekämpfen  sucht.  Während  wir  mit  der 
irgend  anwendbaren  Schärfe  unserer  Wissenschaft  die 
chemische  Beschaffenheit  der  neu -alten  Mittel  zu  erfor- 
schen suchen,  mögen  wir  auch  wohl  dem  Streite  der  Par- 
teien einigermaassen  zu  Hülfe  kommen. 

Nachdem  die  gewöhnlichen  ofßcinellen  Präparate  mit 
den  Fortschritten  der  Chemie  in  das  klarste  Licht  gesetzt 
worden  sind  und  noch  fortwährend  den  Untersuchungen 
der  Chemiker  unterliegen ;  nachdem  die  unerbittlich  strenge 
Physik  und  Chemie  entschieden  haben,  dass  die  von  der 
früheren  hyperorthodoxen  Homöopathie   vorgeschriebene 
endlose  Verdünnung  der  Arzneimitlei  gar  keinen  vernünf- 
tigen Sinn  mehr  haben  kann:  so  ists  auch  wohl  an  der 
Zeit,  manche  Rademacher  sehe  Hedicinen  auf  den  phy- 
sikalisch chemischen  Probirstein  zu  bringen.     Wohl  mag 
man  hoffen,;  auf  solche  Weise  mit  dem  Theophrastus  Para- 
celsus  redivivwt  iertig  zu.  werden  ^nd  sich  mit  ihm  auf 
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einen  guten  Fqss  za  setzen.  Ein  Beispiel  davon  mag 
die  Kupfertinotur  abgebeni  deren  medicinische  Anwendung 
zu  kritisiren  wir  gar  nicht  berufen  sind«  deren  Darstellung 
und  chemische  Beschaffenheit  hingegen  lediglich  unserer 
Beurtbeilung  anbeim  fallt. 

Die  Veranlassung  zur  Prüfung  der  essigsauren  Kupferr 
tinctur  gaben  die  einander  widersprechenden  Meinungen 
einiger  mir  befreundeter  Aerzle  über  die  auffallend  ener- 
gische oder  milde  Wirkung  dieses  viel  angewendeten 
Medicamentes.  Obgleich  es  nahe  lag,  diese  Discrepanz 
in  ein^r  Ungleichheit  des  Mittels  zu  suchen,  so  war  doch 
auch  kein  Grund  vorhanden,  eine  Abweichung  von  der 
Vorschrift  zur  Bereitung  desselben  vorauszusetzen.  Die 
genau  befolgte  Vorschrift  ist  nach  der  gefälligen  Mitthei-» 
lang  des  Hrn.  Dr.  Roll  in  Auma  entnommen  worden  der: 
»Rechtfertigung  der  von  den  Gelehrten  misßkannten  ver- 
standesgerechten Erfahrungsheillehre  der  alten  scheide- 
künstigen  GeheioDärzte,  und  treue  Mittheilung  des  Ergebr- 
nisses  einer  fiinfundzwanzigjährigen  Erprobung  dieser  Lehre 
amKrankenbette;  von  Johann  Gottfried  Rademacher. 
2  Bde.  3.  Auflage.  Berlin  1848.  Druck  und  Verlag  von 
G.  Reimer.« 

Dieselbe  lautet:  Man  nimmt  reines  schwefelsaures 
Kupferoxyd  3  Unzen  und  reines  essigsaures  ßleioxyd  3  Un- 
zen 6  Drachmen.  Beide  Salze  werden  gemischt  und  zer- 
rieben, bis  sie  einen  flüssigen  Brei  darstellen,  und  sodann 
unter  Zusatz  von  47  Unzen  destillirtem  Wasser  in  einem 
kupfernen  Gefässe  bis  zum  Aufwallen  erhitzt«  Der  erkal- 
teten Mischung  wird  noch  hinzugefügt  höchst  rectificirter 
V^eingeist  43  Unzen,  darauf  das  Ganze  während  vier  Wochen 
unter  öfterem  Ümschüttelh  bei  Seite  gestellt  und  dem- 
nächst filtrirt. 

Da  das  Atomgewicht  des  kryslallisirten  Kupfej^vilrtols 
zu  dem  des  krystallisirten  Bleizuckers  sich  verhält  fast  wie 
3 :  4^,.  nach  der  Vorschrift  aber  beide  Salze  im  Verhält« 
niss,von  3:3|-  genommen  werden  sollen:  so  dürfte  wohl 
der  Ueberschuss  des  Kupfervitriols  eine  vollständige  Zer- 
setzung des  BleizQCkers  bewirken»     Das  vorgeschrieben^ 


9Bi  Waekenroäer, 

Verfaliren  köfinte  aber  dennoch  das  GegenthetI  vermfiilheti 
lassen,  oder  gtebi  wenigstens  der  Vermutlniiig  Raum,  diiss 
nicht  immer  ganz  gieiohe  Mengen  von  ossigsaarem  Kupfer- 
oxyd  in  die  nngleich  starke  wässerig-weingeistige  Flüssig- 
keit übergehen  werden,  so  dass  also  schon  kleine  Diffe- 
renzen im  Kopfergehalte  die  medicinischen  Wirkungen 
<des  Präparates  modificiren  müssen. 

Znr  Entscheidung  der  Frago  worden  mir  im  vorigen 
;Sommer  aus  drei  verschiedenen  Apotheken  Proben  der 
Tmöt.  cupri  aeeL  Badern,  mitgelheilt,  nämlich: 

I.  aus  der  Apotheke  des  Berrn  Schmidt  zu  Weida; 

IL  des  Herrn  Dr.  Pazsdike  zu  Auma; 
III.  des  Herrn  Hof- Apotheker  Osann  zu  Jena. 

Alle  drei  Tincturen  besessen  fast  denselben  Grad  der 
blauen  Färbung,  und  nur  eine  neigte  etwas  ins  ürüne. 
Sie  reagirten,  wie  zu  erwarten  war,  sämmtlich  sauer.  No.I. 
besass  den  Geruch  nach  Weingeist,  No.  II.  nach  Essigather 
und  No.III.  zeigte  einen  weingeistig -^ätherischen  Geruch. 
Diese  Abweichung  kann  oflenfoar  nur  durch  die  Darstet- 
kingsweise,^  insbesondere  durch  längere  Digestion  veran- 
lasst worden  sein. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  aufgelösten  essig^ 
sauren  Kopferoxyds  ist  unter  meinen  Augen  mehrmals, 
zuletzt  von  dem  Herrn  Assistenten  Reichardt,  in  fol- 
gender Weise  vorgenommen  worden  .  Es  wurden  90  bis 
M  Grm.  der  Tinclur  mit  ätzendem  Natron  im  Uebermaass 
versetzt  und  erhitzt,  bis  der  Niederschlag  die  schwarz- 
braune Farbe  des  Kupferoxyds  angenommen  halte.  Dabei 
konnte  sich  anch  etwa  vorhandenes  Bleioxyd  iu  dem  über- 
schüssigen Alkali  auflösen. 

Obgleich  nuu  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  Schwefel- 
Wasserstoff  gesättigt  wurde,  so  färbte  sie  sich  doch  nur 
sehr  wenig  braun  und  setzte  erst  binnen  24  Stunden  einige 
geringe  braune  Flocken  ab.  Da  ein  Tbeii  der  Flüssigkeit 
vorher  angesäuert  und  mit  Fenx>cyankalium  auf  Kupfer 
geprüft  worden  war,  so  konnten  jene  hraune  Flocken  nur 
von  ©iuer  höchst  geringen  Spur  von  Blei  herrühren.  Auch 
brachte  verdünnte  Schwefelsäure  in  allen  drei  Proben  der 
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Ko^fertiiictur  kflom  eine  nier&licfae  weisse  Trübcmg  her- 
vor« Bs  kann  dftber  mit  Sicherheit  angenommen  werden, 
dfl9s  die  Tinei,  cupri  acet.  Radem.  ketoe  beaehlensvrerthe^ 
Menge  von  Blei  enthalie. 

Das  abgeschiedene  Kupferoxyd  wurde  nach  dem  Glü- 
hen und  Wägen  vor  dem  Lölhrohr  auf  Koble  noch  auf 
einen  Rückhali  an  Blei  geprüft.  Die  erhaltenen  Mengen 
von  Kupferoxyd  für  sich  und  als  krystallisirtes  essigsau- 
res Kupferoxyd  (CuO  +  A  +  aq)  auf  Procente  der  Kupfer- 
tinclur  berechnet,  ers;aben  für: 

I.  0,43808  Proc.  Kupferoxyd,  und  1,1010  Proc.  essig- 
saures Kupferoxyd; 

II.  0,63249  Proc.  Kupferoxyd,  und  4,5896  Proc.  essig- 
saures Kupferoxyd; 

III.  0,62745  Proc.  Kupferoxyd,  und  1,5770  Proc.  essig- 
saures Kupferoxyd.. 

Man  ersieht  hieraus,  dass  die  erste  Tinctur  um  die 
Hälfte  weniger  essigsaures  Kupferoxyd  enthielt,  als  die 
beiden  übrigen«  woraus  sich,  allerdings  eine  Verschieden- 
l^eit  in  der  Wirkung  der  drei  Proben  des  Medicamentes 
erklären  lässt.  Gesetzt,  es  sei  nun  als  Maximum  t^ben  so 
viel  TincL  cupri  acelici  wieder  erhalten  worden,  als  Flüs- 
sigkeit angewendet  wurde,  nämlich  30  Unzen,  so  wurden 
überhaupt  aufgelöst  bei 

I.  158,54  Gran  krystallisirtes  essigsaures  Kupferoxyd, 
II  228,91     »  »  »  D 

III. -227,09    »  »  »  » 

Es  fragt  sich  daher,  wie  viel  bei  vollständiger  Zer- 
settung  des  Bleizuckerä  Von  dem  gebildeten  essigsauren 
Kupferoxyd  unaufgelöst  blieb  and  nutzlos  verloren  ging 
Ist  das  Atomgewicht  des  Bleizuckers  ==  236.9645  und  das 
des  essigsanren  Kupferoxyds  ^  124,5600,  so  mussten  aus 
dert  angewendeten  3  Unzen  6  Drachmen  Bleizucker  946,17 
Gran  essigsaures  Kupferoxyd  gebildet  werden,  was  4^i,n)al 
mehr  ist,  als  im  günstigsten  Falle  bei  der  Bereitung  der 
Kupferlinctur  nach  obiger  Vorschrift  aufgelöst  wurde. 


S64  Bolle, 

Maa  kann  daher  nicht  verkeooen,  dass  die  kalte  Di- 
gestion von  fein  zerriebenem  krystaHisirtem  essigsanrem 
Kapferoxyd  in  geringem  Ueberschnsse  mit  Weingeist  von 
genau  bestimmter  Stärke  in  einer  verschlossenen  Flasche 
auf  rationelle  Weise  eine  stets  gleichförmige  und  gleich 
starke  Tmd.  cupri  acetici  geben  müsste. 


lieber  Uqnor  Ferri  acetici  *) ; 

von 

C.  H.  BoUe^ 

Apotheker  in  Angemiflnde. 


Dass  die  Bereilung  des  Liq.  Ferri  acet,  nicht  immer 
gelingt  und  der  endlich  gewonnene  Liquor  sich  in  län- 
gerer oder  kürzerer  Frist  zersetzt,  ist  eine  bekannte  That- 
Sache.  Die  Bestrebungen,  sicher  zu  einem  haltbaren  Prä- 
parate  zu  gelangen,  geben  sich  in  den  neueren  Arbeiten 
über  diesen  Gegenstand,  unter  mehreren  in  denen  von 
Trautwein,  Geiseler  und  B e ck e r  deutlich  kund.  Ein- 
verstanden war  man  darüber,  dass  zum  Gelingen  der  Be- 
reitung der  essigsauren  Eisenflüssigkeit,  wie  zur  Haltbar- 
keit derselben,  ein  gewisser  Hydratzustand  des  anzuwen- 
denden Eisenoxyds  nothwendig  sei;  Viele  aber  auch  such- 
ten die  Ursache  der  Zersetzbark eit  in  der  Gegenwart  frem- 
der Körper,  z.  B.  des  Eisenoxyduls,  Chlorids,  der  Kiesel- 
erde u.  s.  w. 

So  lange  die  5.  Auflage  der  Preuss.  Pharmakopoe 
Geltung  hatte,  bereitete  ich  den  Liq,  ferri  acet.  bei  gerin- 


*)  Der  Verfatier  theille  diete  Arbeit  im  Aagsuge  in  d^r  Genenil- 
Terfaminluog  to  Hambarg  im  Uonat  Mai  v.J.  mit,  hat  aber 
durch  spfiter  aDg;eBtelUe  Veriuche  dieselbe  noch  TervoHstSndigt, 
woher  denn  eine  Abweichung  mit  der  protocollirten  Relation 
nicht  auffallen  kann. 

L.  Bley. 


über  Liquor  Firri  aceiici. 


gern  Verbraadi  mir  ohne  Anstoss  and  Sobwierigkeil,  wie 
rgewtes.alle  Apotheker,  zum  Bxtemporirefn  der  immer  lekbt 
zersetzbarenr  TineL  Ferri  aceL  aether.  Diese  Pharmakopoe 
hatte  keinen  besondern  Artrkel  för  den  Liquor  Ferri  acek 
nnd  gab  also  aneb  dessen  spec«  Gewicht  nicht  an.  Einep- 
aeits  geht  aus  dem  bei  ihrer  Tinei,  Ferri  acet.  aetb  ange- 
gebenen spea  Gew.  hervor,  dass  ihre  essigsaure  Eisenflüs^ 
sigkeit  viel  leichter  gewesen  sein  müsse,  als  die  der 
jetzigen  Pharmakopoe;  denn  sie  setzte  solches  zu  4,030  bis 
4,030  an,  während  letztere  dasselbe  zu  4,065  bis4>070  an- 
giebt.  Andererseits  lässt  sich  das  wahrscheinliche  spec. 
Gewicht  nach  der  früheren  Pharmakopoe  berechnen,  da  von 
dem  zur  Mischung  der  Tinct.  Fern  aceL  aeth,  gekommenen 
Spiritus  und  Essigäther,  die  resp.  spec.  Gewichte  bekannt 
sind  *),  Werden  die  mittlem  spec.  Gewichte  dieser  der  Rech- 
nung zum  Grunde  gelegt,  so  erhält  man  für  den  Liquor 
Ferri  aeei,  der  älteren  Pharmakopoe  das  spec.  Gew.  von 
4,093,  während  die  neuere  es  zu  4,443  im  Mittel  haben 
will.    Die  Differenz  beider  Zahlen  ist  0,060. 

Auch  seit  der  Geltung  der  neuesten  Preuss.  Pharma- 
kopoe «wurde  bei  mir  die  essigsaure  Eisenoxydflössigkeit 
einige  Male  ohne  Anstoss  bereitet,  wobei  ein  gutes,  wenn 
auch  immer  nicht  sehr  haltbares  Präparat  erhalten  wurde, 
so  dass  ich  midi  wunderte,  als  von  naehreren  Seilen  her 
allerlei  Klagen  über  dasselbe,  allerlei  Vorschläge  zur  Be- 
reitung desselben  veröfientlicht  wurden.  Jedoch  im  Som- 
mer  v.  X,  zu  welcher  Zeit  ein  ungewöhnlicher  Gebrauch  des 
Präparats  eintrat  and  dessen  Neubereitung  häufig  nothwen- 
dig  wurde,  stiess  ich  auf  alle  möglichen  Widerwärtigkeiten,  die 
theils  in  der  Unauflöslichkeit  des  Eisenoxydhydrats,  theils  in 
der  baldigsten  Zersetzung  der  dargestellten'  Bisenfltissigkeit 
eintraten.     Am  gewöhnlichsten  war  das  Eisenoxydhydrat 

*)  Die  Formel  sar  Berechnung  heisst  wörtlich :  Die  bekannten  spec. 
Gewichte  muUiciplicire  mit  den  resp.  »bsoluten  Gewichten ;  die  Pro- 
ducte  a^dire;  deren  Summe  siebe  ab  von  dem  Producte  aus  dem 
absoluten  Gewichte  durch  das  spec.  Gewicht  des  ganzen  Gemisches. 
Der  Rest  dividirt  dorch  das  absolote  Gewicht  derjenigen  Fhissig- 
keit,  deren  spedfisches  gesuchl  wird,  giebt  solches  im  Otiotienteä« 
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1,  ob  ich  dasselbe  nach  Traalweln's»  Geiae- 
ler'a  oder  den  VorsdiriAen  der  Pbarmakopöe  bereileo 
mochte.  Die  Zeraeizoog  des  Liquor  Ftrr.  aoti.  bat  steh 
mir  nur  in  dem  Absetzen  eines  ockerfarbigen»  mebr  oder 
weniger  braunen  Niederschlags,  nie  in  dem  sogenannten 
Gelatiniren  der  Flüssigkeit  gezeigt,  was  indessen  nach  Err 
wärmung  derselben  bis  zu  20*  R.  beim  Erkalten  hervor- 
gerufen wurde. 

Die  Arbeit  wurde  Kur  angegebenen  Zeit  im  Labora- 
lorio,  das  nicht  allein  jedem  Teraperaiurwechsel  von  Aus- 
sen zugänglich  ist»  vielmehr  nooh  einer  Temperaturerhö- 
hung durch  alleriei  Feuerungen  ausgesetzt  ist,  vorgenon»- 
men.  Nachdem  um  jene  Zeit  Becker  in  seiner  interes- 
santen Arbeit  über  die  essigsaure  Eisenfiiissigkeit  den  Ein* 
fluss  der  Temperatur  atif  dieselbe  nachgewiesen  hatte, 
nahm  ich  die  Bereitung  derselben  in  einem  Keller  vor,  dafür 
.sorgend»  dass  alle  dabei  verwendeten  Flüssigkeiten  die 
.Temperatur  des  Kellers  hatten.  Und  wirklich  erhielt  ich, 
folgend  der  gesetzlichen  Vorschrift,  einen,  wenn  auch  nicht 
vollkommen  haltbaren  Liquor  Ferti  acei.  Ein  ganz  halt- 
bares Präparat  erlangte  ich,  als  ich  bei  noch  niejjrigerer 
Temperatur  in  der  Herbstzeit  im  Keller  arbeitete.  Dieselbe 
stieg  nie  über  44  *  B.  Als  ich  indessen  noch  später  an  dem- 
selben Orte  zur  Winterzeit  die  essigsaure  Eisenflüssigkeit 
bereitete,  während  die  Temperatur  zuweilen  unter  4*R. 
ging,  erlangte  ich  wiederum  einen  Liquor,  der  schon  nach 
einigen  Tagen  einen  Absatz  bildete.  Seil  ich  nun  die  Be- 
reitung der  Eisenflüssigkeit  so  vornehme»  dass  alle  dabei 
gebrauchten  Flüssigkeiten  nie  über  42^  erwärmt  und  nie 
unter  4®  B.  erkältet  wurden,  ist  mir  m'e  wieder  die  Unauf- 
löslichkeit des  Eisenoxydhydrats,  wohl  aber  die  Zersetzbar- 
keit  des  fertigen  Bisenitquors  vorgekommen.  Ueber  die 
Ursachen  dieser  Zersetzbarkeit  werde  ich  später  reden. 

Als  eine  sehr  wesentliche  Beihülfe  zum  Gelingen  der 
Arbeit  muss  ich  ein  schnelles  und  umsichtiges  Auswaschen 
des  Niederschlags  empfehlen.  Dieses  aber  lässt  sich  am 
besten  auf  einem  leinenen  angenässten  Spitzbeutel  bewir- 
keni  indem  man  das  durch  die  Niederschlagung  des  Eisen- 
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<shlorids  mit  AmsBoaiak  gawonnme  Magma  sogleteb  darv 
aafgiebt,  got  ablaufen  lässt,  aus  dem  .Spitzbeatel  den 
NtedOTSofatag,  durch  Umkehren  desselben  unter  Wasser 
bringt^  darin  4üchtig  darchrührt,  aaf  den  Spitsbeotel  zorUckh 
giebt,  .abermals  ablaufen  lässt  und  sofort  bis  zur  vollstän^ 
digen  Auswaschung.  Diese  kann  man  jedoch  sekeo  ki 
einem  Tage  vollenden,  daher  man  zur  Naoht  tetoe  iücbtigo 
Waschflasche  auf  den  Beutel  stürzt»  um  das  stellenweise 
Abtrocknen  des  Niederschlags  möglichst  zu  verhindern. 

Eine  Erscheinung  ist  mir  bei  diesem  Aus  waschen  sehr 
aufl^Uig  geworden.  Wenn  nämlich,  vielleicht  schon  nach 
dem  dritten  oder  vierten  Aufbringen  des  Miederschlags 
auf  den  Spitzbentel  ein  unverfaältnissmässig  verlangsanateß 
Ablaufen  des  Wassers  eintrat,  so  eriangle  ich  entweder 
gar  kein  genügend  auflösliches  Eisenoxydhydrat,  oder  «inen 
s^r  bald  si^h  zersetzenden  Uquor  Ferri  aceL  Dies  ver- 
langsamte Ablaufen  des  Wassers  kann  ich  einem  Verstopfen 
der  Poren  des  Spitzbeutels  nicht  zuschreiben,  denn  der- 
selbe wurde  jedesmal,  in  dem  zum  Auswaschen  aviCzuwen- 
denden  Wasser,  tüchtig  durchgespült.  Vielmehr  kann  das 
Ablaufen  nur  in  einem  andern  Aggregatzustande  des  Bisen- 
oxydhydrats  gesucht  und  dieser  wiederum  nur  durch  den 
Hydratzustand  selbst  bedingt  werden. 

Man  ist  darüber  einig,  dass  ein  besonderer  hydra- 
tischer Zustand  des  Eisenpxyds  nolhwendig  ^  Ein  Jeder 
sucht  diesen  auf  seine  Weise  herbeizuführen,  aber  man 
versuchte  nicht,  denselben  während  des  Auswasebens  zu 
erhalten.  Langst  ist  es  bekannt,  dass  das  längere  Zeit 
unter  Wasser  aufbewahrte  Eisenoxydhydrat  andere  Formen 
annimmt,  und  Niemand  wird  bezweifln,  dass  diese  so 
lockere  Verbindung  unter  dem  Einflüsse  der  Teraperator 
Veränderungen  erleidet,  die  ihrer  Auflöslichkeit  in  Essig- 
säure und  der  Beständigkeit  der  Verbindung  Eintrag  thun. 

Die  Zersetzung  des  Liq.  Ferr.  a^.  hängt  aber,  ausser 
von  dem  Hydratzustande  des  Eisenoxyds  noch  von  der 
Concentration  und  dem  Ueberschuss  an  Säure  ab. 

Durch  die  ganz  bequeme,  wenn  nur  umsichtig  ver- 
breitete  Destillation   von   gleichen  Atomen  concentrirter 
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Schwefelsäore  und  krystallistrten  essiggaoren  Natrons  er- 
hält man  einen  concentrirten  Essig*)  von  4,059—4,060 
specGew.  Bei  Anwendung  desselben  zu  der  essigsauren 
Eisenflüssigkeit  erhält  man  diese  von  4,l78*-^4,479  spec. 
6ew.  Zuweilen  in  sehr  nnerwartet  kurzer  Zeit  gingen 
aber  solche  eoncentrirte  essigsaure  Eisenlösongen  in  Zer- 
setzung über,  indem  sich  der  okerfarbige  Niederschlag  in 
Menge  einstellte.  Wurde  derselbe,  sobald  er  ach  nor 
bemerkbar  machte,  abgesondert  und  die  Auflösung  bis  zu 
dem  spea  Gew.  von  4,440  —  4,441  verdünnt,  so  kam  die 
Zersetzung  in  Stillstand  und  die  Flüssigkeit  blieb  gewohn- 
lich bis  zu  ihrem  Veii>rauche  unverändert.  War  indessen 
die  Zersetzung  schon  sehr  vorgeschritten,  so  war  das 
Mittel  der  Verdünnung  fruchtlos,  wahrscheinlich  weil  dann 
der  Ueberscbuss  an  Säure  sich  geltend  machte.  Auch  der 
Liq,  Ferr.  aeet.  von  dem  höchsten  spec.  Gew.  der  Phar- 
makopoe 4,145  zersetzt  sich  fort  und  fort  und  nur  durch 
die  allerbaldigste  Verdünnung  bis  auf  4,440  spec.  Gew. 
sistiri  das  Fortschreiten  des  Zersetzungsprocesses. 

Da  nun  die  kleine  Differenz  zwischen  4,140  und 
4,445  spec.  Gew.  eine  sehr  bemerkbare  Abweichung  in 
der  Heilbarkeit  des  Präparats  hervorruft,  so  wird  es  er- 
klärlich, woher  die  Klagen  über  dasselbe  seit  der  Geltung 
der  neuen  Pharmakopoe  entstanden  sind,  und  möchte 
.  ich  wünscHiin,  dass  die  Herausgeber  der  Pharmakopoe 
von  dem  hohen  spec.  Gew.  des  Liq.  Ferr  acet,  nachiressen 
und  solches  von  nur  4,435  — 1,140  vorschrieben. 

Noch  habe  ich  Versuche  angestellt  zur  Beantwortung 
folgender  Fragen,  zu  denen  ich  sowohl  durch  Änderer, 
als  auch  durch  eigene  Meinungen  veranlasst  wurde. 

Welchen  Einfluss  habe^ 

a)  die  Eisenart, 

b)  die  Darstellungsart  der  Essigsäure, 


^)  Die  Schwefelsäure  muss  so  raM  und  plötlich  wie  möglich  auf  das 
Sals  gehracht  und  ebenso  durchgeschwenkt  werden.  Erhitiang 
findet  wenig  nnd  Verdampfang  fast  gar  nicht, statt. 
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c)  die  relativen  Verhältnisse  des  Eieenoxyds  und  der 
Essigsäare, 

d)  die  Temperatar  bei  der  das  Eisenoxyd  hergestellt 
wurde  und 

ej   die  Verdünnung  des  Liq.  Ferr,  acet.  auf  die  Halt- 
barkeit dieses  Präparats: 

Es  wurde  ein  Liquor  Ferri  sesguichloraii  aus  feinem 
Clavierdrath  fA.)  und  ein  aD4erer  aus  Eiseabohrspänen  fB.J 
dargeslelit;  femer  Essigsäure  von  1^059 — 1,060  aus  selbst- 
bereitelem  und  nicht  geschmolzenem,  aus  selbstbereitetem 
geschmolzenem  und  aus  käuflichem  essigsaurem  Natron. 
Die  Fällung  des  Eisenoxydbydrats  wurde  nach  der  Phar- 
makopoe mit  Ammoniak  bewirkt. 

Obwohl  das  Abpressen  des  gewonnenen  Bisenoxyd** 
hydrats  vermeintlich  möglichst  gleichmässig  bewirkt  wühle/ 
so  gaben  doch  48  Unzen  Liq.  Ferr.  sesquichlorai.  aus  Bohr- 
spänen 15,  und  9  Unzen  eine$  solchen  aus  Clavierdrath 
nur  6}  Unzen  Eisenoxydhydrat  Bei  der  Darstellung  des. 
ersleren  wechselte  die  Temperatur  des  Arbeitsraumes 
zwischen  11  und  IS^^'R.;  bei  der  des  letzteren  waren* 
14®  R.  beständig. 

Jeder  Niederschlags  der  aus  Clavierdrath  entsprongene 
mit  A.,  der  aus  Bohrspänen  mit  B,  bezeichnet,  wurde  mit-' 
lelst  der  Waage  in  3  gleiche  Theile  getheilt  und  mit  einer 
berechneten,  gleichen.  Menge  des  bezeichneten  concea- 
irirten  Essigs  aus 

I.  selbstbereitetem  geschmolzenem  essigsaurem  Nfitron,» 
II.  selbstbereiletem,  nicht  geschmolzenem  essigsaureifi 

NaAron  und  aus 
III  käuflichem  essigsaurem  Natron, 
in  Glasflaschen  übergössen  und  während  24  Stunden  unter 
öfierm  Durchschütteln  bei  S^eite  gestellt.  Als  nach  dieser 
Zeit  noch  eine  sehr  bedeutende  Menge  Hydrats  unaufge-, 
löst  war>  wurde  jeder  Flasche  noch  eine  relativ  gleiche 
Menge  deir  entsprechenden  Essigsäure  zugegeben«  worauf 
das  Hydrat  bis  auf  einen  kleinen  RUqkstand  gelö0  war. 
Nach  volUtändigein  Absetzen  der:  Flüssigkeiten  in  hohen 
Cy tinderu  w;urdea  sie  disrch  ?iivor  atig^^u^ji^te  L^inwßad 


n 
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coUrt,  ihr  spea  Gew.  bei  14®  R.  bestimmt  und  dies  zu 
1,178^4,179  gefunden. 

Eine  Aozefal  Fia9<dien,  ätwa  1  Uose  fassend»  wurde 
mit  den  Eisenfliissigkeilen  gefüllt  und  zwar 

f)  unverdünnt, 

2)  unverdünnt  mit  Zusatz  von  10  Tropfen  der  ent- 
sprechenden Essigsäure, 

3)  verdünni  bis  zu  den  spea  Gew.  von  1,142^ 

4)  verdünnt  und  mit  Znsata  von  10  Tropfen  der  ent- 
spreohendea  Essigsäure. 

Die  24  Flaschen  standen  im  Keller  an  einem  Orte 
beisammen  und  waren  ihrem  Inhalte  gemäss  mit  den 
Buchstaben  und  Zahlen  bezeichnet»  welche  im  Vorstehen* 
den  zur  Bezeidiming  der  Mischungen,  resp.  Zustände  und 
Verhältnisse  gebraucht  wurden. 

Während  nun  die  Eisenflüssigkeitea  aus  Bohrspänen 
fBJ  erst  nach  14  Tagen  den  Anfang  einer  Zersetzung  zeig* 
ten,  trat  diese  bei  denen  ans  Clavierdrath  fAJ  schon  nach 
3  Tagen,  mid  in  beiden  Flüssigkeiten  zuerst  ein  in  den 
Flaschen,  welche  mit  A.  L  2.  und  fi.  /.  2.,  d.  h.  in  den  con- 
centrirten  mit  einem  Ueberschuss  von  Essigsäure  ver- 
seheoeB  Eiaenflüssigkeitea.  Während  ferner  an  diesem 
Ende  der  Reihe  der  Yersuchsflaschen  sich  die  äpsserste 
Zersetzbarkeit  zeigte,  maditen  die  Flasoben  A.  IL  3.  und 
R  IL  3.,  also  die,  in  welchen  verdünnte,  mit  Essigsäure 
aus  nicht  geschmolzenem  essigsaurem  Natron  bereiteten 
Elsenflüssigkeiten,  das  andere  Ende  der  Reibe,  wobei 
fi.  //.  3.  (Efsenflüssigkeit  aus  Bohrspänen)  die  äosserste 
Spitze  bildete,  indem  diese  Flüssigkeit  Monate  lang  ganz 
unverändert  blieb,  indessen  A.  IL  3,  schon  sehr  merklich 
zersetzt  war. 

In  Bezug  auf  die  Zersetzung  bildeten  sich  in  den 
Plascben  femer,  durch  beide  Reihen  A.  und  B.,  Mittelglie- 
der, in  welchen  sich:  Essig  aus  gesobmokenem  essigsau* 
rem  Natron,  Coaeentration  der  Eisenflüssigkeit  and  aber- 
sehflssfge  Essigsäure  als  Zersetzungsfactoren  von  umge* 
kehrt  höherem  Werthe  zeigten,  als  die  Folge,  in  welcher 
sie  eben  genannt  worden.    AHe  Eisenflüssigkeiten,  die  mit 
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Säure  ans  käuflichem  essigsaarem  NaAnoo  bereilet  waren, 
seigtea  eiae  Zerselzbarkeii  von  mitllerer  Gröese. 

Die  fünf  gesieUieo  Frageo  aber  wurden  durch  die 
Versuche  dahin  beantwortet:  / 

a)  Die  geringere  oder  grössere  Reinheit  des  Eiaen«^^ 
«chekit  die  Zerselzbarkeit  des  Uq.  Fetr.  acet,  nicht  zu  be- 
dingen.  Wahrend  Clavierdrath  als  ein  reineres  Bisen»  a)$ 
die  Bohrspäne  angesehen  werden  muss»  hat  sich  gerade 
der  Liquor  aus  dieser  eratjeren  Eisenart  am  frühesten  zer^ 
setzt,  indessen  der  aus  Bohrspänen  beziehungsw^se  un« 
zersetzt  blieb. 

6/  Auch  d&e  Frage:  Uebt  die  Essigsäure  verschiedenen 
Ursprungs  verschiedenen  Binfluss  auf  die  Zersetzbarkeii 
der  essigsauren  Eisenflüssigkeit?  glaubte  ich  aufstellen  und 
beantworten  zu  oiüssen,  weil  es  mir  möglich  schien,  dass 
die  Essigsäure,  gleich  andern  bekannten  Verbindungen, 
z.  B.  Terpentinöl,  Phosphorsäure  u.  dergl.  m.  durch  die 
Einwirkung  einer  höheren  Temperatur,  der  sie  bei  dem 
Schmelzen  in  der  Verbindung  als  essigsaures  Natron,  aus- 
gesetzt wird,  einer  Modification  unterliege..  Die  Resultate 
meiner  Versuche  scheinen  wirklieh  das  Dasein  einer  sol- 
chen ModiBcation  anzudeuten,  denn  von  allen  essigsauren 
Eisenflüssigkeiten  begann  die  Zersetzung  zuerst  in  denen, 
welche. mit  Essigsäure  aus  geschmolzenem  essigsaurem 
Natiron  dargestdlt  waren,  während  diejenigen,  welche  mit 
Essigsäure  ans  nicht  geaebmolzenem  essigsaurem  Natron 
entsprungen  waren,  der  Zersetzung  ganz  oder  theilweise 
widerstanden.  Das  essigsaure  Natron  beider  aber  war 
durch  die  Sättigung  desselben  kohlensauren  Natrons  mit 
demselben  rohen  Bssfgsprit  gewonnen. 

cj  Die  Zersetzung  der  Bisenflüssigkeü  wird  durchr 
einen  Ueberschuss  von  Essigsäure  auf  das  AuSalligsle  be- 
schleunigt. 

dj  W^enn  auch  aus  dem  Versuche  zur  Beantwortung 
der  Frage:  Welchen  Binfluss  die  Temperatur  während 
der  Bereitung  <fe9  Biaenoxydhydrats  auf  die  Haltbarkeit 
der  essigsaurea  Eiaenflifesjgkjeit  hai^»  da«  Resdtat  her^ 
v^caageben  aebicrini*  dass  eine  höhere  Temperatur  eiA^ 


972  Jaeekel, 

toiehtere  Zersetzbarkait  der  BidenflttssigkeU  bedinge,  so 
wird  das  Auaeehliessliche  dieser  Antwort  doch  dadurch 
etwas  geschwächt,  dass  das  bei  höherer  Temperatur  dar- 
gestellte Eisenoxydhydrat,  auch  stärker  abgef^resst,  also 
troekner  geworden  war. 

ej  Zweifellos  aber  ist  die  Beantwortung  der  Frage: 
Welchen  Einflass  hat  die  Concentration  der  essigsauren 
Eisenflüssigkeit  aaf  deren  Zersetzbarkeit?  Die  Antwort 
lautet  dahin:  Je  höher  das  spedfisehe  Gewicht  dieser 
Flüssigkeit  ist,  desto  mehr  ist  sie  der  Zersetzung  unter- 
worfen. 

Im  Ganzen  werden  die  Erfahrungen  Beckers  über 
die  essigsaure  Eisenflüssigkeit  durch  die  meinigen  be^ 
släligt.  Auch  von  Becker  werden  Temperatur,  Concen«- 
tration  und  Ueberschuss  von  Essigsäure  als  Ursachen  der 
Zersetzung  angegeben;  nur  muss  ich  noch  hinzufiigen, 
dass  eine  ungünstige,  entweder  zu  hohe  oder  zu  niedere 
Temperatur  bd  Darstellung  des  Eisenoxydhydrat^  von  vorn 
herein,  wo  nicht  das  Mtsslingen  der  Arbeit,~d.  h.  eine  fast 
gänzliche  Unauflöslichkeit  des  Hydrats  in  Essigsäure,  so 
dodi  die  Disposition  der  fertigen  Etsenauflösung  zur 
Zersetzung  zur  Folge  hat. 

Ueber  die  Einwirkung  des  Lichtes  auf  den  Idq.  Perr. 
acet:  habe  ich  keine  Versuche  angestellt.  Sie  scheinen 
schwierig,  weil  die  Wirkung  des  Lichtes  von  der  gleich- 
zeitigen Wirkung  der  Wärme  kaum  zu  trennen  sind. 


lieber  AscheDbestaadtheile  und  DestUlaÜOBspro- 
ducte  eiDiger  Torfarten  aus  der  Nabe  Berlins; 

TOD 

Dr.  H.  JaeckeL 


'  Bereits  seit  längerer  Zeit  mit  Untersuchung  4&t  chemi- 
schen Verhältnisse  des  in  der  Nähe  von  Berlin  auftreten- 
den Tölfes  besehäfitigt,  erlaube  ich  mir  hier  eine  kurze 
Zusammenstellung  der  bisher  von  nur  erhialtenen  Resultate, 
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obwohl  ich  meine  Arbeit,  bei  welcher  ich  leider  cjurch 
Krankheit  einer  allzu  häufigen  ,Uhlerbrechung  ausgesetzt 
war,  bis  jetzt  nur  eine.  unvoUkommeue  nennen  kann  und 
darf. 

Das  Material  zu  meinen  Untersuchungen  lieferte,  wie . 
oben  bemerkt,  eine  Reihe  von  Torfen  aus  der  Nähe^Ber-. 
lins,  und  zwar  in  folgender  Otxlnung: 

1.  Drei  Proben  aus  der  Nähe  von  Rathenow,  den 
Mooren  der  eigentlichen  Havelniederung  entnommen,  als 
deren  nördliche  Fortsetzung,  über  Friesack  hinaus,  sich 
das  bekannte  Moor  von  Linnum  ansehen  lässt.  Diese  i 
3  Massen,  welche  der  gleichen  Tiefe  ein  und  desselben 
Stichs  angehörten,  zeigten  schon  äusserlich  die  grössten 
Verschiedenheilen  ihres  Zerselzungszustandes. 

.  No.  1.  war  eine  schwere,  ziemhch  compacte  braune 
Masse,  zwar  hin  und  wieder  einzelne  grössere  Pflanzen- 
reste, meist  offenbar  schilfartiger  Natur,  einschlies5end,  im 
Gefüge  der  compacten  Masse  selbst  aber  die  bildenden 
pflanzlichen  Reste  —  wenigstens  im  Verhältniss  zu  den 
beiden  folgenden  —  allmälig  verschwinden  lassend. 

No.  2.  dagegen  zeigte  sich  als  eine  leichte,  rothbraune 
Substanz  von  auffallend  lockerem  Geföge,  und  fast  voll- 
ständig aus  feinrbhrigen  Fasern,  Stengeln  und  anderen 
deutlich  erkennbaren  vegetabilischen  Resten  gebildet.  In 
noch  höherem  Grade  kam€n  alle  die  letzt  erwähnten  Eigen- 
schaften dem  gelblichen  sehr  leichten. Torfe 

No,  3.  zu,  welcher  ein  blosses  verfilztes  Gewebe  von 
Moosen  und  Resten  der  Carex- Arten  bildete. 

Diese  so  aufl'allenden  Verschiedenheilen  sind  weder 
durch  eine  gewisse  Schichtung,  noch  durch  irgend  ein 
sonstiges  augenscheinliches  Gesetz  des  Auftretens  bedingt. 
Wechsel  in  Farbe,  Schwere  und  Gefüge  treten  in  allen 
Tiefen  und  allerorts  im  Moore  auf,  und  kaum  die  tiefsten 
Stellen  liefern  durchgängig,  wie  es  sonst  wohl  Regef  ist, 
den  besten  Torf*). 

^)  Ganz  dasselbe  beobachteten  Poggendorff,  Chamisso  und 
Hoffmann  am  Linnumer  Moore.  (Karsten's  Archhy  Bd.  V, 
S.  271  ff.) 

Arch.  d.  Pharm.  CXX.  Bds.  3.  Hft.  18 
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II.  Schwerster  Torf  aas  den  Mooren  von  Friesack. 

IIL   Derselbe  des  Linnumer  Moores. 

Diese  beiden  Moorflächen  zeigen  mit  denen  des  eigent- 
lichen Havellandes  grosse  Uebereinstimmung;  Die  Mäch- 
tigkeit der  Schichten  zeigt  sich  sehr  verschiedra,  von  3' 
bis  12'  wechselnd,  and  die  Unterlage  bildet  dort  wie  hier 
ein  wenig  variirender  Sand.  Die  letzten  Massen  waren 
äusserlich  der  mit  I.  No.  1.  bezeichneten  vollkommen 
ähnlich. 

Zumeist  des  Vergleichs  halber  wurden  noch  folgende 
Proben  untersacht. 

IV.  Ein  schwarzer  Wiesentorf  aus  der  Nahe  von  Cassel, 
einem  wenig  mächtigen  und  ausgedehnten  Lager  ent- 
nommen. 

V.  Ein  ziemlich  dichter  und  gleichförmiger  brauner 
Torf  aus  der  Nähe  von  Hamburg. 

Die  Resultate  der  Untersuchungen  mögen  nun  hier  in 
kurzer  Zusammenstellung  folgen. 

I.   Prüfung  der  Torfmasse  selbsL 

A.  Einige  über  das  Verhältniss  von  Asche,  Brennstoff  und 
Feuchtigkeit  mit  den  lufttrockenen  Torfen  angestellte 
quantitative  Versuche  ergaben  zunächst  Folgendes.  Es 
enthielten  100  Theile  lufttrockenen  Torfes  von: 

Rathenow. 
No.  1. 

Asche 8,13 

Feuchtigkeit»)  .  .  .  17,63 
Brennstoff.  .....  74,24 

100,00       100,00       100,00. 


No.2. 

No.3. 

5,33 

5,51 

19,32 

18,89 

75,35 

75,60 

»)  Die  Fenchligkeitsmenge  ist  durch  Trocknen  der.  Proben  bei  100 <^ 
Iro  Lttftbade,  der  Brennstoff  aus  dem  Verlast  bestiiomC.  Der  hohe 
^euchtifkeitsgehalt  der  Proben  von  Linaum  and  Casiel  rährt 
daher,  dass  dieselben  im  Herbst  gestochen,  also  nicht  so  aus» 
getrocknet  waren,  als  die  übrigen  im  Frühjahr  and  Sommer  er* 
haitenen  Massen. 
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FrMtftck.  LinDiim.  Hamburg;.  Casset. 

Asche 8,9  t  8,36  1,89  18,37 

Feuchligkeil.  .  .,21,82  31^4  18,83  26,ßO 

Brennaloff,  .  .  .  69,27  60,30  79,28  55,13 

100,00  100,00  ioo,öö  ioo,oör" 
Nicht  ohne  Interesse  erschien  mir  ferner  .eine  Bestim- 
mung des  specifischen  Gewichts  der  luftfreien  Torfproben. 
Es  wurden  zu  dem  Ende  die  zu  untersuchenden  Proben  in 
einer  durchlöcherten  Silberkap$el  unter  Wasser  völlig  aus- 
gekocht, und  bei  der  weiteren  Bestimmung  auf  bekannte 
Weise  verfahren.  Das  kochende  Wasser  blieb  auf  die 
Torfmasse  selbst  fast  ohne  Wirkung,  und  ich  erhielt  au$ 
den  Versuchen  folgendes  Resultat: 
Specifische  Schwere  des  Torfes  von  Rathenow  1  =  1,527 

»  2  =  1,498 

»  3=1,434 

Friesack  ==1,539 
Linnum    =1,521 
Cassel      =1,559, 
Man  sieht,  dass  die  Proben  der  verschiedenen  Locali- 
tätön  hier  wenig  differiren,  dass  aber,   wie  zu  erwarten 
war,  die  specifische  Schwere  mit  der  fortschreitenden  Zer- 
setzung wächst. 

B.   Analyse  der  Torfaschen. 

Die  Verbrennung  des  feingepulverten  Torfes  behufs 
der  Ascbendarstellung  geschah  in  Platintiegeln  oder  Scha- 
len über  der  Berzelius  -  Lampe,  und  verlief  bei  richtig  ge- 
leitetem Luftzuge  stets  rasch  und  ruhig,  so  dass  ein  Verlust 
an  Alkali  wohl  nicht  eintreten  konnte.  Die  Masse  ver- 
brannte in  dem  feingepulverten  Zustande  mitunter  förmlich 
zunderähnlich,  so  dass  die  Einäscherung  sogar  mit  Leich- 
tigkeit und  in  kurzer  Zeit  in  einer  mittelgrossen  Porzellan- 
schale erfolgen  konnte. 

Hatten  die  Torfe  selbst  eine  schwachsaure  ReaCtion 
gezeigt,  so  waren  dagegen  die  Aschen  von  L  (1,2,3)  bis 
IV.  entschieden  alkalisch.  Die  ersten  5  der  angeführten 
Proben  lieferten  eine  leichte,  je  nach  dem  sehr  variiren- 
den  Eisengehalte  hellgelbe  bis  braune  Asche,  welche  mit 

18  » 
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Säuren  unter  Entwickelung  bedeutender  Quantitäten  Koh- 
lensäure und  eines  oft  verschwindenden  sehwachen  Schwe- 
felwasserstoffgeruchs aufs  heftigste  brauste. 

Die  Asche  des  Hanaburger  Torfes  war  eine  überaus 
leichte,  dem  niMum  a/6tim  äosserlich  sehr  ähnliche  Masse, 
welche,  ohne  mit  Säuren  zu  brausen,  stark  alkalisch  rea- 
girte  und  sich  beträchtlich  hygroskopisch  zeigte. 

Der  Torf  von  Cassel  endlich,  sehr  schwer  verbrennbar, 
gab  grosse  Mengen  einer  tiefrothen  schweren  Asche,  die 
sich  neutral  verhielt,  und  mit  Säuren  nicht  brauste.  Es 
entwickelte  sich  bei  der  Einäscherung  ein  höchst  widriger 
Geruch  nach  schwefliger  Säure. 

Der  Gang  der  Analyse  kann  als  der  bei  solchen 
Untersuchungen  gewöhnliche  und  hinlänglich  bekannte  hier 
übergangen  werden,  und  begnüge  ich  mich  mit  Anführung 
der  erhaltenen  Resultate. 

Es  enthielten  iOO  Theile  der  Aschen  von: 

Rathenow  No.  I.     Rathenow  No.  II.     Rathenow  No.  III. 


Ruckstand 

•)  14,42 

6,79 

9,00 

SiO^ 

2,26 

1,03 

0,62 

S03 

8,68 

5,69 

4,49 

P05 

3,58 

1,13 

1,07 

Cl 

0,64 

0,29 

0,31 

co^ 

17,12 

18,79 

30,59 

s 

1,11 

Spur 

Spur 

c 

— 

— 

0,58     . 

Fe'^O^ 

6,88 

25,28 

8,65 

AP03 

0,90 

1,38 

2,35 

CaO 

43,79 

33,29 

37,00 

Ca 

1,39 

/* 

— 

MgO 

Spur 

3,03 

3,04 

KG 

0,20 

0,25 

K 

0,71 

— 

— 

NaO 

— 

0,59     . 

0,0i 

Na 

Spur 

0,19 

0,19 

Hygro-r 
skopi-JH^O 

sches  ( 

• 

Spur 
101,48 

1,21 

98,89 

Spur 
98,15. 

*)  In  concentrirten  Säuren  unlöslich,  erwies  sich  l>ei  genauer  Unter- 
suchung als  mechanisch  beigeraengt  gewesener  Sand,  dem  durch 
kochende  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  die  darunter  ange- 
gebene SiO^  entzogen  werden  konnte. 
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FViesaok. 

Linniii». 

Hamburg. 

Cassei. 

R^«ks<and  11,94 

4,08 

IWl 

1,78 

Si03 

2,70 

1,61 

— 

0,74 

SÖ3 

5,23 

5,79 

17,94 

10,98 

P05 

1,43 

.5,47 

3,88 

6,29' 

a 

0,21 

0,39 

2,07 

0,06 

CO'i 

18,27 

24,47 

— 

— 

C 

0,58- 

— 

0,49 

^ 

Fe«03 

22,28 

13,23 

4,88 

71,29 

Al»03 

1,14 

1,46 

2,14 

1,73 

CaO 

'      33,32 

39,34 

14,72 

5,81 

MgO 

1,65 

2,43 

23,23 

0,69 

Mg 

— 

— 

0,70 

— 

KO 

0,51 

0,19 

3,64 

0,15 

K 

— 

0,08 

— 

— 

NaO 

0,41 

— 

5,73 

0,46 

Na 

0,13 

0,20 

— 

0,03 

fl^O 

— 

— 

4,12 

— 

99,80  98,74  99,65  100,01. 

Eine  zasammenstellende  Berechnung  der  Verbindungen, 
in  welchen  die  naohgewiesenenBasen  und  Säuren  in  den 
verschiedenen  Aschen  angenommen  werden  können,  habe 
ich  unterlassen,  da  eine  solche  ins  Einzelne  gehende  Auf- 
stellung immer  nur  Hypothese  bleibt  (?).  Es  leuchtet  indess 
Buf  den  ersten  Blick  ein,  dass  alle  untersuchten  Aschen 
aus  der  Nähe  Berlins  über  die  Hälfte  ihres  Gewichtes  an 
kohlensaurem  (zum  Theil  kaustischem)  Kalk«  nächstdem 
geringe  Mengen  Gyp^,  phosphor$dure  Kalk-  oder  Talkerde 
und  Spuren  von  Chloralkalien  enthalten.  Der  geringe 
Schwefelgehah  der  ersten  Analyse  ist  auf  Calcium;  (Schwe- 
feleisen war  in  diesem  Torfe  nicht  nachweisbar)  der  be- 
deutende Chlorgehalt  der  Hamburger  Asche  (deren  höchst 
eigenthumliche  Zusammensetzung  nur  durch  die  überhaupt 
so  geringe  procentische  Menge  derselben  möglich  und 
erklärlich  wird)  auf  Magnesium  berechnet,  da  Bittersalz- 
lösung neben  Chloralkalien  wohl  nicht  angenommen  wer- 
den konnte. 

Das  Auftreten  so  grosser  Quantitäten  kohlensauren 
Kalks  in  den  Aachen  der  märkischen  Torfe  läs£^t  nur 
schwierig  eine  genügehde  Erklärung  2u.   Mechanisdi  bei- 
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gemengte  Kalk*  und  Mergelpartikel  waren  in  den  Torfen 
selbst  nicht  wahrzonehmen,  so  wenig,  als  letztere  beim 
oberflächlichen  Behandeln  mit  Säuren  eine  Gasentwicke- 
lung zeigten.  Nur  wenn  zu  einem  mit  Wasser  bereiteten 
dicken  firei  der  zu  untersuchenden  Masse  Salzsäure  gesetzt 
wurde,  zeigte  sich  meist  eine  schwache  Enlwickelung  von 
Kohlensäure.  Man  wird  somit  darauf  hingeführt,  eine  humin- 
saure  Verbindung,  hervorgegangen  aus  der  Zersetzung 
charaartiger  Pflanzen  anzunehmen,  welche  indess  von  vorn 
herein  zu  ihrem  Gedeihen  einen  gewissen  KaTkreicbthum 
des  Bodens  wieder  bedingen.  Dass  sich  übrigens  beim 
Einäschern  obiger  Verbindung  kohlensaurer  Kalk  bildete, 
und  dieser  durch  längeres  oder  kürzeres  schwaches  Nach- 
glühen der  Asche  einen  Theil  seiner  Kohlensäure  wieder 
.  verlor,  bedarf  keiner  Erläuterung.  Es  erklärt  sich  hieraus 
das  grosse  Schwanken  des  Kohlensäure-  resp.  Kalkgehaltes 
von  selbst. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Aafitreten  des  Eisen- 
o^yds  in  den  Aschen,  welches  namentlich  in  der  des 
Cassler  Torfes  eine  grosse  Rolle  spielt.  Dass  dasselbe 
dort  erst  einer  später  erfolgten  Infiltration  sein  Vorhanden- 
sein verdanken  müsse,  leuchtet  ein(?).  Wo  dasselbe  nur  in 
{;eringer  Menge  auftritt,  dürfte  es,  angestellten  Versuchen 
Tufolge,  als  huminsaore  Verbindung,  vielleicht  au^h  als 
Oxydhydrat  im  Torfe  selbst  angenommen  werden  müssen. 
Wo  dagegen  grössere  Mengen  in  der  Asche  vorbanden 
waren,  liess  sich  aus  den  Torf^i  mit  kocbendem  Wseser 
stets  schwefelsaures  Eisenoxydul>  doch  nie  der  Menge  des 
nachgewiesenen  Oxyds  entspreokend,  ausziehen.  So  wur- 
den aus  100  Theilen  des  Cassler  Torfes  dnroh  völlige  Er- 
schöpfung mit  kochendem  Wasser,  nadi  Oxydation  des 
i^ihrats  mit  Salpetersäure,  mit  Ammoniakfällung  nur  7»34 
Proc.Fe*0^  gewonnen,  während  die  Rechnung  13,02  Pr«5. 
verlangt.  Schwefelwasserstoff  konnte  in  al)en  unteraaichten 
Torfarten,  welche  freilich  behufs  der  Trocknung  sammtHoh 
längere  Zeit  der  oxydirenden  Einwirkung  der  Luft  aus- 
gesetzt gewesen  waren,  nicht  nachgewiesen  werden. 

Die  Frage,  woher  der  Eisengehalt  der  Torfe  ^überhaupt 
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rühre,  lässt  sich  durch  Anscbluss  an  die  mir  sehr  gegrün- 
det erscheinenden  Ansichten  von  Wiegmann  *)  dahia 
J^eantworten,  dass  durch  zotretendes  Wasser  den  Hooren 
saares  kohlensaurem  Eisenoxydul  ssugeführt  wiH*de^  iiod 
^icb  hier  in  schwefelsaures  Salz  oder  Schwefelmetall  ver- 
wandelie,  je  nachdem  durch  Zer^zong  schwefelbaltigiar 
Pflanzentheile  bei  vx)IU(ommnierem  oder  nnvollkoromnerem 
Luftzutritte  Säure  oder  Schwefelwasserstoff  gebildet  wurde. 
Auch  Wiegmaan  »immt  bierneben  das  «Entstehen  hunnis- 
{saurer  Verbiiidongen  an.  Keferstein^*)  will  aos  einer 
Reihe  von  Angaben  den  Schluss  ziehen,  dass  der  Eisea* 
Vitriol  in  den  Mooren  stets  präexistire,  und  das  Entstehen 
ides  Scbweleleisens  erst  secundärer  Natur  sei.  Die  Ent- 
stehung des  Vitriols  erklärt  er  übrigens  nicht.  Die  eben 
angeregjte  Frage  erscheint  mir  indess  als  eine  unwesent- 
liche, und  in  ihrer  Beantwortung,  wie  schon  gesagt,  rein 
-von  dem  bei  der  Bildung  statt  gehabten  grösseren  oder 
geringeren  Luftzutritte  abhängig  zu  sein. 

Blaueisenerde  und  die  ihr  verwandten  Verbindungen 
konnten  in  den  Torfen  nicht  wahrgenommen  werden,  und 
es  sind  die  nie  bedeutenden  Phosphorsäuremeagen  wohl 
als  an  Kalk-  und  Talkerde  gebunden  zu  betrachten. 

Tbonerde  tritt  überall  in  geringer  Menge  auf. 

Magnesia  findet  sich  nur  in  der  merkwürdigen  Zu- 
sammensetzung der  Hamburger  Torfasohe  als  Hauptbestand- 
theil,  und  zwar  offenbar  grossentheils  kaustisch.  Ueber  die' 
Lagerungsverhältnisse  jenes  interessanten  Torfes,  dessen 
untersuchte  Probe  ich  der  Güte  des  Hrn.  Inspectors  Stern 
in  Friesak  verdanke,  konnten  leider  keine  näheren  Nach- 
richten erhalten  werden,  doch  deutet  seine  Aschenzusam- 
mensetzung  darauf  hin,  dass  er  während  oder  vielmehr 
nach  seiner  Bildung  den  Meeresfluthen  ausgesetzt  gewesen 
sei,  eine  Hypolhese,  welche  durch  die  bekannten  Wechsel- 
lagerungen des  Dargtorfs  mit  angeschwemmten  Alluvial- 


*)  Von  der  Berlioer  Akademie  1833  angreBomroene  Preisschrift:  »lieber 

EnistehwDf,  Uldang  und  Wesei»  des  Torfes«,  S.  53,  66  ff, 
**)  »Deutschland«,  Bd.  IV.  S.  43  ff. 
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schichten,  gerade  im  Holsteiniscben,  an  Wahrsöheinlrefakeit 
^gewinnt*).  ^^ 

Zu  erwähnen  bleibt  noch,  dass  die  bei  qualitativen 
Versuchen  in  grösserer  Menge  dargestellten  Niederschläge 
von  Cblorsilber  im  wässerigen  Auszuge  der  Torfaschen, 
'luch  in  kaustischem  Ammoniak  klar  lösten,  wodurch  die 
Abwesenheit  von  Jodverbindiuigen  sich  bestätigte,  eine 
Thatsache,  die  schon  durch  umfassendere  Versuche  Pog- 
gendorff's**)  für  den  tinnumer  Torf  nachgewiesen  war. 
Dagegen  scheint  dieser  Gelehrte  das  zwar  anbedeatende, 
aber  nie  fehlende  Auftreten  von  Chloralkalien  in  den 
Aschen  gänzlich  übersehen  zu  haben. 

Zum  Schlüsse  dieser  Bemerkungen  sei  noch  angeführt, 
dass  ich  gerade  die  Aschen,  und  nicht  die  anorganischen 
Bestandtheile  im  Torfe  selbst  einer  genaueren  Untersuchung 
unterwarf,  um  mir  über  die  Möglichkeit  einer  technischen 
Anwendung  dieses  in  so  grosser  Menge  gewonnenen  Ma- 
terials einiges  Licht  zu  verschaffen.  Es  möge  mir  in  dieser 
Beziehung  vergönnt  sein,  die  Ansicht  aufzustellen,^  dass 
die  5  ersten  Aschen,  wo  sie  im  grösseren  Maassstabe  ge- 
wonnen werden,  ein  vorlreffliches  Bntsäuerungsmittel  des 
sauren  Moorbodens  selbst  abgeben  müssen,  also  für  die 
Cultur  jener  Gegenden  bei  richtiger  Anwendung  nicht  ohne 
-Wichtigkeit  sein  dürften,  obwohl  ihre  sonstige  Düngkraft, 
wie  ein  Blick  auf  die  Zusammensetzung  lehrt,  nicht  be- 
deutend sein  kann. 

C.  Eine  kurze  Untersuchung  der  verbrennbaren  Theile 
der  Torfmassen  lieferte  endlich  noch  folgende  Resultate. 
Um  mir  zunächst  Licht  über  das  Verhältniss  der  Elementar- 
bestandtheile  der  verbrennbaren  Masse  zu  verschaffen, 
unterwarf  ich  die  einzelnen  Proben  der  organischen  Ele- 
mentaranalyse. 

Es  bestehen  die  verbrennlichen  Theile  der  hei  lÖO^C. 
getrockneten  Torfmasse  von: 


*")  Griesebacb»  »Uei>er  die  ßiidong  des  Torfs  in  d«n  Emsm6oren«r^ 
S.  64  ff.    (Auch  in  den  »(ironiiiger  Studien«  von  XB^  erschienen.) 
<**)  Karsten'»  Archiv,  Bd.  V.  S.2T1  ff. 
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Rülhenöw«  • 
JV<r.  I.  JVo.  If.  No.  IIL 

C  56,4S  53,51  53,^1 

H  5,32  5,90  5.,3l 

0  u.  N  38,25      .  40,59    •  41,38 


roo,oo 

100,00               100,00. 

Linnu^. 

Hamburg. 

C            59,43 

57,12. 

H             5,26 

5,32 

-  • 

Ou.K   35,31' 

37,56 

100,00.  100,00. 

Vergleichen  wir  die  Zusammensetzung  von  I,  II.  und 
III.  mit  der  der  reinen  Pflanzenfaser,  deren  Formel  in 
100  TheHen  verlangt: 

C  52,65 

H  5,25 

0  u.N  42,10 

100,00 

SO  sehen  wir,  dass  der  am  wenigsten  zersetzte  Torf  Na.  III. 
dieser  Zusamroehselznng  nahe  genügt,  und  dass  von  die- 
sem Puncte  die'  Zeraetzuiig  unter  fortwährender  Zuiiahroe 
des  KohlenstoiFs  fortschreitet  Bis  soll  damit  keineswegs 
gesagt  sein,  dass  sieh  der  Process  der  HumiBciruiig  allein 
auf  die  Zersetzung  der  vorhandenen  Pflanzenfaser  stütze. 
Im  Gegentheil  ist  es  wohl  nicht  zu  bestreiten,  dass  Pflan- 
zeneiweiss,  Gummi  etc.  für  die  Bildung  der  Humussäure 
die  nächsten  und  wichtigsten  Faoioren  abgeben,  während 
sich  augenscheinlich  die  Pflanzenfaser  am  längsten  unzer- 
setzt  erhält,  um  später  nach  Wiegmann's  Ansichi  das 
Bildungsmateriäl  für  die  Humuskohle  zu  h'efern»  Es  ist 
auch  bei  obigen  Angaben  der  Stickstoifgehalt  ^er  Torfe, 
dessen  Menge  nach  später  anzuführenden  Versuchen  nicht 
unbeträchtlich  sein  kann,  dem  Sauerstoff  bloss  beigezählt 

Weitere  Versuche  wurden  nur  mit  den  Torfen  von 
Bathenow  No.  4  und  3,  als  den  die  VerschiedeBhett  des  Zer- 
setzungszuslandes am  schlagendsten  Torfüfareiiden  Proben 
angestellt. 

Durch  kochendes  Wasser  liessen  sich  zuoäehst  den 
Torfeu  nur  Spuren  eines  gelben  Bxtractivstoifes  entziehen. 
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Ebenso  gering  war  die  Bb Wirkung  kochender  Säaren.  Kali, 
Ammoniak  und  kohlensaores  Kali  zeigten  das  bekannte 
Verhalten.  Sie  zogen,  letzteres  Reagens  leichter  als  Am- 
moniak, aas  den  Torfen  die  Huminsäure  als  dunkelroth- 
braane  Lösung  aus,  bei  der  Probe  No.  I.  eine  schwärzliche 
Humuskohle,  bei  No.  III.  einen  weniger  dunkeln  Rückstand 
lassend.  Aus  der  alkalischen  Lösung  konnte  die  Säure  in 
beiden  Fällen  als  dunkelbrapner,  voluminöser  Niederschlag 
gefällt  werdeur  sobald  mif  Salpeter-,  Salz-  oder  Essigsäure 
schwach  angesäuert  wurde.  Die  davon  abfiltrirte  Lösung 
yi9X  stets  noch  gelb  gefärbt. 

Bleizuckerlösung  bewirkte  in  ihr  einen  neuen  gelben 
Niederschlag,  enträrble  sie  aber  noch  nicht  völlig.  Wurde 
indess  der  bisher  neutrale  Zustand  in  den  ammoniakalischen 
verwandelt,  so  scheint  die  erfolgende  Fällung  des  Bleioxyd- 
hydrats den  Farbstoff  fast  mechanisch  mit  niederzureissen. 
Die  filtrirte  Flüssigkeit  war  nun  vollkommen  klar.  Eine, 
wenn  auch  nur  oberflächlich  zu  nennende  Besttmmung 
Hier  Humussäure  in  den  3  Torfen  ixm  Rathenow  lieferte 
für  No.  I.  19,33  Proc,  No.  II.  \  2,38  Proc,   No.  IIL  8,20  Proc. 

Starker  kochender  Alkohol  endlich  entzog  d«n  Torfen 
wachsi^  und  harzige  Theile.  Beim  Erkaken  der  kochend 
fillrirten  Lösung  schied  sich  in  beiden  Fällen  ein  wachs- 
artiger  Körper  in  Biättchen  aus.  Wurde  derselbe  entfernt, 
die  Flüssigkeit  vorsichtig  eingedampft  und  mit  einem 
Uebermaasse  von  Wasser  versetzt,  so  konnten  nicht  un*- 
beiräcbtliohe  Mengen  eines  gelblich- weissen  Harzes  prä* 
cipilirt  werden. 

Sollte  es  nun  gestattet  sein,  aus  allen  bisher  gemach« 
ten  Angaben  einige  Schlüsse  zu  ziehen,  so  möchte  sich 
uns  zunächst  die  Bemerkung  aufdrängen,  dass  die  beiden 
Torfe  No.  2.  und  3,  obschon  in  vieler  Beziehung  dem 
Moostorf  der  eigentlichen  Hochmoore  höchst  ähnlich,  sich 
doch  gewiss  nicht  den  Beziehungen  analog  verhalten, 
welche  Griesebaoh  in  seiner  schon  erwähnten  Abband* 
lung  für  jenen  aufgefunden  hat. 

Das  aUmälige  Wachsen  des  Humussäure-  und  Kohlen- 
8tof%ehaltes,  das  Verbältnis^   der  speoifischen   Scäwere, 
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und  endlich  die  annähernde  Gleichheit  der  A^chenbesUnd- 
theile  macht  es  vom  chemischen  Standpuncte  aus  melu* 
als  wahrscheinlich,  dass  die  3  Rathenower  Torfe  nur  Mo- 
dificationen  des  Zersetzungszustandes  ein  und  derselben 
bildenden  Masse  seien.  Beziehungen  auf  das  Wieder- 
erzeugungsvermögen  des  Torfes  hieraus  abzuleiten  (das 
Wiedererscheinen  solcher  lockeren  Gewebe  auf  manchen 
abgetorften  Mooren,  z.  B.  bei  Hannover  ist  bekannt)  wage 
ich  nicht,  indem  ich  den  Kreß  der  mitgetheilten  Beob- 
achtungen noch  für  zu  beschränkt  halte,  um  allgemeine 
Schlüsse  daraus  ziehen  zu  können,  und  somit  nicht  gerne 
in  einen  Fehler  verfallen  möchte,  der  bereits  auf  diesem 
Felde  oft  begangen  ist,  und  eine  Menge  einander  wider- 
sprechender Schlüsse  und  Folgerungen  herbeigeführt  hat. 

IL  Die  DestillatioDsproducte  des  Torfes. 

Es  sind  nur  die  gasförmigen  Producte,  die  ich  bis- 
her genauer  untersuchte,  und  deren  Abhandlung  hier 
folgen  möge;  während  ich  nur  anhangsweise  das  Wenige 
hinzufüge,  was  ich  bis  jetzt  über  die  sonstigen  Producte 
mitlheilen  kann. 

Ich  wünschte  mir  zunächst  Licht  darüber  zu  verschaffen, 
wie  sich  die  unter  sonst  gleichen  Umständen  erhaltenen 
Producte  von  Torfen  sehr  verschiedener  Zersetzungszu- 
stände  verhalten  würden.  Dann  aber  musste  auch  unter- 
sucht werden,  welchen  Einfluss  eine  bei  der  Destillation 
angewandte  grössere  oder  geringere  Hilze  auszuüben  im 
Stande  sei,  und  wie  sich  die  in  den  einzelnen  Perioden 
der  Operation  getrennt  aufgefangenen  Gase  ein  und  des- 
selben Torfes  zu  einander  verhalten  würden. 

In  diesem  Sinne  wurden  die  beiden  Torfe  No.  I.und  3. 
von  Rathenow  einmal  der  Destillation  aus  einer  massig 
(mit  der  Berzelius- Lampe)  erhitzten  Glasretorte,  dann  der 
aus  einem  stark  glühenden  Flintenlaufe  unterworfen,  und 
die  in  den  verschiedenen  Hälften  der  letzteren  Operation 
entwickelten  Gase  getrennt  aufgefangen. 

Die  Gase  wurden  stets  in  einem  möglichst  kleinen 
Waschapparate  gewasrchen  und  über  Wasser  aufgefangen, 
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weiches  durch  vorhergebende  Operationen  mit  jenen  be- 
reits als  gesättigt  betrachtet  werden  konnte. 

Die  nach  den  schönen  und  genauen  Bunsen'schen 
Methoden  ausgeführte  Analyse»  deren  ausrubriiche  Mitlhei- 
lung  hier  zu  weit  führen  würde,  gab  nun  folgende  Re- 
sultate: 

Destillation  aus  der  Glasretorte. 
Es  giebt  Torf  I.  Torf  III. 

in  100  Theilen: 

CH       0,53  0,60 

CH2  29,22  25,49 

CO    ia,73  11,72 

H       23,72  17,31 

CO*  32,69  44,88 
HS       0,U  - 

100,ÖÖ  100,00. 

AnfangsproduGte  aus  dem  Plintenlaufe. 
Torf  I.  Torf  III. 

CH  0,41  0,98 

cm  18,13  27,66 

CO  30,62  24,16 

H  32,99  32,11 

TV  2,87  0,85 

CO^  14,98  14,24 


100,00  100,00. 

Endproducle  aus  dem  Flintenlaufe, 
Torf  I.  Torf  III. 


CH       — 

2,54 

CH2     - 

7,86 

CO     45,19 

30,58 

H       45,19 

44,69 

N  .       7,79  ■ 

10,25 

CO»     1,82 

4,08  . 

99,99    .  100,00. 

Die  sämmtlicben  untersuchten  Gase  waren  von  sehr 
unbedeutend  saarer  fieaction,  hatten  schwach  leuchtende 
Flamme,  und  verpuflien,  mit  dem  doppelten  Volumen 
Sauerstoffgas  gemengt,  mit  mehr  oder  weniger  starkem 
Knall     '■,,',  .      ' 
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Die  Analyse  zeigt,  wie  das  plbildende  Ga$  überall 
nur  in  geringer  Menge  auftritt,  und  da  die  Quantität  die- 
ses ßesiandtheils  alsmaassgebeud  für  die.  Leuchtkraft  des 
erzeugten  Gasgemenges  überhaupt  betrachtet  werden  kann^ 
so  fällt  der  Gedanke  an  eine  technische  Benutzung  von 
Torfen,  welche  den  obigen  in  ihrena  Zersetzungsaustande 
nahe  stehen,  in  dieser  Richtung  hin.  von  selbst  fort. 

Das  Anfangs  ;ziemlich  reichlich  entwickelte  leichte 
KohlenwasserstöfFgas  finden  wir  bei  stärkerer  Destillations- 
hitze und  gegen  Ende  der  Operation  hin  immer  mehr 
verschwindend,  wogegen  eigenthümlicher  Weise  im  um- 
gekehrten. Verhältnisse  Stickstoff  erscheint. 

Die  interessantesten  Gesichlspuncle  bietet  aber  der 
Torf  No.  I,  in  Bezug  auf  CO  und,  H  dar.  Die  Anfangs- 
producte  der  Destillation  aus  dem  Flintenlaufe  zeigen  hier 
eine  annähernde,  die  Endproducte  eine  völlige  Gleichheit 
der  von  beiden  Gasen  erzeugten  Volumina,  und  es  scheint 
dies<e  Analyse  die  schon  von  Bunsen  ausgesprochene 
Vermuthung  zu  bestätigen,  dass  Wasserdampf,  über  stark 
glühende  Kohlen  geleitet,  sich  mit  jenen  in  gleiche  Volu- 
mina Wasserstoff  und  Kohlenoxyd  zerlege.  Da  sich  auch 
in  den  Anfangsproducleu  ein  ähnliches  Yerhältniss  zeigt, 
so  wäre  es. nicht  unmöglich,  dass  ein  Theil  der  Humin- 
substanzen,  welche  wir  aus  Kohle  und  den  Elementen  des 
Wassers  zusammengesetzt  betrachten  können,  sich  unter 
Anwendung  starker  Destillationshitze  direct  in  jene  beiden 
Bestandtheile  zerlege,  und  dann  die  Wasserdämpfe  über 
die  glühende  Kohle  streichend,  obige  Zersetzung  bewirken. 
Für  grosse  Vereinfachung  des  Zersetzungsprocesses  durch 
höhere  Temperatur  spricht  noch  das  in  letzterem  Falle 
eintretende,  fast  vollständige  Verschwinden  der  theerigen 
und  öligen  Destillalionsproducte. 

Das  Abnehmen  der  Kohlensäure,  welche  in  den  zuerst 
untersuchten  Gasen  in  so  beträchtlicher  Menge  auftritt, 
bedarf  keiner  Erläuterung. 

Ich  füge  hier  endlich  noch  bei,  was  ich  über  die  nicht 
gasförmigen  Destillationsproducte  bis  jetzt  mittheilen  kann. 
Es  ist  so  eben  erwähnt,  dass  sich  der  Zersetzungsprocess 
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auch  in  Betreff  dieser  Prodocte  dorch  höhere  Temperalar 
za  vereinfachen  scheint.  Selbst  der  sehr  vorwaltende 
Kreosotgeroch  verminderte  sich  bei  Anwendung  des  FKn* 
tenlaafes  bedeutend. 

Zu  einigen  Versuchen  wurden  die  bei  den  verschie- 
denen Hitzegraden  gewonnenen  Destillate  des  Torfes  L 
verwendet.  Beide  Flüssigkeiten  zeigten  eine  intensiv  am» 
ffloniakalische  Reaction,  was  um  so  merkwürdijger  erscheint^ 
als  nach  Kramer's'*')  neuen  Versuchen  ausser  Zweifel  ge- 
setzt ist,  dass  sich  in  den  Destillationsproducten  der  Braun- 
kohlen nicht  nur  kein  freies  Ammoniak  findet»  sondern 
dass  dieselben  von  Essigsäure  sogar  stark  sauer  sind.  In 
den  von  mir  untersuchten  Flössigkeken  vermochte  ich  da- 
gegen ohne  Weiteres  nicht  einmal  gebundene  Essigsäure 
wahrzunehmen,  da  in  der  einen  die  vorhandenen  sonsti- 
gen Producte  eine  entscheidende  Reaction  onmöglieh  mach- 
ten, während  in  der  andern  nur  Spuren  der  gesuchten 
Säure  enthalten  waren.  Die  erste  PItissigkeii  wurde  des- 
halb bei  60 — 70®  mit  Glauberi^lz  übersättigt  und  von 
dem  ausgeschiedenen  Theer  abfiltrirt.  Das  gelbliche  klare 
Piltrat  ward  mit  vielem  Kali  vermischt,  wobei  sich  aufs 
neue  Ammoniakgeruch  entwickelte,  und  zur  Trockne  ein- 
gedampft. Die  schwarzgraae  Hasse  wurde  dann  zur  Zer- 
störung aller  organischen  Verunreinigungen  vorsichtig  wei-^ 
ter  erhitzt  und  hierauf  in  einer  kleinen  Retorte  mit  Schwe- 
felsäure einer  kurzen  Destillation  unterworfen.  Das  De- 
stillat zeigte  Geruch  und  Reactionen  der  freien  Essigsäure. 
Dasselbe  ergab  das  auf  gleiche  Weise  erhaltene  Destillat  der 
zweiten  Flüssigkeit,  doch  in  weit  schwächerem  Grade. 

Die  Uitlheilung  meiner  bisherigen  Versuche  hier  ab-* 
schliessend,  spreche  ich  zugleich  die  Hoffnung  aus,  dass^ 
eine  weitere  Ausführung  der  Arbeit  in  Bezug  auf  die  tropf- 
bar '  flüssigen  Destillationsproducte  nicht  uninteressante 
Resultate  liefern,  und  vielleicht  Manches  auch  in  Betracht 
der  erhaltenen  Gase  aufklären  werde,  was  bis  jetzt  noch 
dunkel  blieb. 


*)  Poggend.  Annal.   Bd.  LXXIV.  S.  74. 

»  »» <«  <• 


Müiler,  über  Lackmus.  *    287 

lieber  Lackmus; 

▼Od 
Dr.  Johannes  Müller^ 

Apotheker  in  BerKn. 


Veranlasst  durch  die  im  Februarhefte  Seite  187  des 
Archivs  der  Pharmacie  befindh'che  Notiz  über  diesen  Ge- 
genstand, kann  ich  aas  eigener  Anschauung  der  Lackmus- 
fabrikation versichern,  dass  nur  den  geringeren  Sorten 
mechanisch  Indigo  anhängen  kann,  indem  sie  gewöhnlich 
sehr  blassblau  ausfallen.  Diese  geringeren  Sorten  werden 
nämlich,  um  ihnen  ein  besseres  Ansehen  zu  geben,  noch 
etwas  feucht  in  eine  Schwungmaschine  gebracht,  worin 
sich  feines  Indigopulver  befindet,  und  so  lange  bearbeitet, 
bis  sie  eine  gleichförmige  Farbe  angenommen  haben.  Aber 
weder  Berlinerblau,  noch  Kobalt  wird  dazu  verwendet. 

Zur  Lackmusfabrikation  werden  allerlei  Flechten  an- 
gewendet, selbst  vaterländische,  zu  xler  besten  Sorte  ver- 
wendet man  in  Holland  nur  eine  bestimmte  Flechte  und 
zwar  Boccella  tinctoria,  zu  den  schlechteren  Sorten^  aber 
Variolaria-,  Lecanora-  und  Parmelia'  Arien.  Diese  werden 
fein  gemahlen  und  mit  sticksloffreichen  Substanzen,  na- 
mentlich auch  Urin  bei  einer  bestimmten  Temperatur  in 
Berührung  gebracht»  Diese  erzeugen  zuerst  einen  rothen 
Farbestoff,  was  jedoch  oft  sehr  lange  dauert,  nament- 
lich wenn  der  Sache  nicht  die  grösste  Aufmerksamkeit 
gewidmet  und  nicht  stets  eine  gleich  hohe  Temperatur 
beobachtet  wird.  Ist  dieser  Zeitpunct  eingetreten,  so  wird 
allerdings  eine  Pottasche  zugesetzt,  abisr  weder  amerika- 
nische, noch  russische,  noch  illyrische;  alle  diese  Sorten 
kann  der  Lackmusfabrikant  in  Holland  nicht  gebrauchen, 
sondern  ein  deutsches  Product,  welches  gerade  einen  Be- 
standtheil  enthält,  der  nur  diesem  eigenthümlich  ist,  und 
welches  in  Holland  nicht  fabricirt  werden  kann.  Auf  die- 
sem Bestandlheile  und  dem  Zusätze  von  carrarischem 
Marmor  beruhet  hauptsächlich  das  Geheimniss  und  die 
Erzeugung  eines  guten  Lackmus. 
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ieber  die  Bestandth^  |er  iM^m  sogenaDoten 
Schnupfen  Torkommeaden  Flüssigkeiten; 

von. 

Dr.  Jobannes  Müller^ 

Apotlielter  in  Berlin. 


Unter  Schnupfen  versteht  raan  bekanntlich,  eine  rheu- 
matische AflFection  derSchleimhaut  derNase,  welche  mit  star- 
kem Niesen,  Ausfluss  schleimiger  Flüssigkeiten,  heftigem  Reiz 
und  Äni^chwellung  der  Nase  verbunden  ist  und  bei  hohem 
Grade  ^uch  Thränenfluss,  Rei^c  der  Augen,  drückendes 
Kopfweh  in  der  Stii'n  mit  oder  ohne  Fieber  mit  sich  führt. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit  der  Untei^suchung 
physiologisch  wichtiger  Flüssigkeiten  des  menschlichen 
Körpers  beschäftigt,  habe  ich  auch  die  Flüssigkeit,  welche 
den  am  Schnupfen  Leidenden  aus  der  Nase  entfliessl,  zum 
Gegenstände  der  Beobachtung  gemacht  und  habe  darüber 
Folgendes  zu  berichten.  Nachdem  ich  mir  von  den  ver- 
schiedensten Individuen  dergleichen  vorsichtig  aufgefan- 
gene Flüssigkeiten  verschaffte  und  sie  untersuchte,  bin  ich 
zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  dieselben  nur  amraonia- 
kalische  und  schleimige  ßestandtheile  enthalten,  und  zwar 
war  das  Ammoniak  stets  an  Chlor  gebunden.  Ausser  die- 
sem Salze  findet  sich  durchaus  kein  andeies  in  der  Flüs- 
sigkeit, und  variirte  der  Gehalt  desselben  in  400  Theilen 
von  0,10  bis  1,10  Procent.  Einen  grösseren  Gehalt  an 
Chlorammonium  habe  ich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in 
den  von  den  verschiedensten  Individuen  entnommenen 
Flüssigkeiten  nicht  erhalten. 

Der  Schnupfen  oder  diese  rheumatische  AfFection  durch- 
läuft gewöhnlich  zwei  Stadien:  im  ersten  ist  Reiz  der. 
Schleimhaut  mit  Absonderung  einer  vollkommen  was^er- 
hellen  neutralen  Flüssigkeit,  in  welcher  das  Ammoniaksalz 
vorherrscht,  der  Charakter;  im  zweiten,  wo  der  Reiz  nach- 
lässt,  verschwindet  auqh  immer  mehr  der  Ammoniakgehalt 
und  es  findet  eine  Vermehrung  der  Schleimtheile  statt, 
welche  sich  als  gefärbte,  dickere  Flüssigkeiten  zu  erken- 
nen geben. 

—     .»•Hilf 


Erkeimtmg  des  Sublimals  in  Calomel..  %9 

Kurze  Befflerkndg  ttber  Aqua  Laaro-Cerasi. 

(Briefliche  IVotIz  von  M.  Osswald  an  L.  Bley.) 

•  I 

Dieses  Wasser,  welches  hier  und  so  viel  mir  bekannt 
ist,  in  Thüringen  sehr  oft  verschrieben  wird,  ist  leider  in 
die  6te  Ausgabe  der  preuss.  Pharmakopoe  nicht  aufgenom- 
men. '  In  einem  Nachtrage  zu  derselben  von  Schacht  ist 
(^ine  Vorschrift  dazu  gegeben,  aber  mit  dem  unter- 
schiede, dass  es  durch  Dampfdesttllation  bereitet  werden 
soll,  und  dass  die  Prüfung  auf  die  Stärke  des  Wasisers 
nicht  angegeben  ist. 

Sollen,  wie  es  hier  heisst,  aus  3  Pfund  Blättern  3  Pfund 
Wasser  desttilirt  werden,  was  zwar  auch  in  der  Sten  Auf- 
gabe der  Pharmakopoe  steht,  so  bekommt  man  ein  Wal- 
ser, welches  nicht  so  stark  ist,  wie  das  bittere  Maildet- 
wasser,  und  diese  Stärke  soll  es  doch  wohl,  haben»  da 
dieses  dafür  substituirt  werden  darf  (?) 

Die  Stärke  des  Wassers  hängt  natürlich  von  der  Güte 
der  Blätter  ab.  Ich  habe  in  der  Regel  von  1  Pfund  Blät- 
tern 4  Pfund  Destillat  erhalten,  was  fast  die  Stärke  von 
dem  Bittermandelwasser  hatte,  nämlich  2  Unzen  Wasser 
gaben  6  Gran  Cyansilber.  Dabei  habe  ich  die  Bemer- 
kung gemacht,  dass  ich  aus  zerschnittenen  und  zu  Brei 
gestossenen  Blättern  durch  gewöhnliche  Destillation  über 
offenem  Feuer  ein  etwas  stärkeres  Wasser  erhielt,  als 
durch  Dampfdestillation. 


lieber  ErkenonDg  des  Sublimats  in  Galomel; 

von 

Demselben. 


In  No.3  der  Notizen  von  Röhr,  Märzheft  1864,  soll 
man  nach  Chauvel  den  Sublimat  im  Galomel  dadurch 
erkennen,  dass  die  Mischung  durch  Reiben  mit  Jalappen- 
barz  eine  blaue  Farbe  annimmt:  ich  habe  den  Versuch 
gemacht,  aber  durchaus  nicht  bestätigt  gefunden.  —  (Die 

Areh.  d.  Pharn.  CXX.  Bdf.  S.  HM.  19' 
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blaiie  Farbe  erscbaiot  auch  nicht  beiib  Zuealz  von  elwas 
Wasser  oder  auch  einigen  Tropfen  Spiritus,  selbst  auch 
nicht,  wenn  etwas  Guajakharz  und  Salpeterätherweingeist 
hinzukommt.    B.) 


Guajakharz  im  Jalappenbarz  durch  Chlornatrium  zu 
erkennen  an  der  blaoen  Farbe,  welche  die  Mischung  an- 
nehmen soll,  wollte  mir  nicht  gelingen;  wenigstens  trat 
bei  trocknem  Zasammenreiben  der  Substanzen  keine  Reac- 
tion  ein. 

(Beim  Wiederholen  dieses  Versuches  erhielt  ich  die* 
selben  Resultate  wie  Herr  Osswald;  es  blieb  auch  die 
Miscbong  nur  weisagran  gefärbt,  als  einige  Tropfen  deaiil- 
lirteß  Wasser  oder  auch  Weingeist  zugesetzt  wurden.  So- 
bald man  dagegen  einige  Tropfen  Salpeterätherweingeist 
beifügte,  erschien  die  schönste  blaue  Farbe.    B.) 


S9t 


II.  IKaturg^esclilclite  und  Pharma- 


lieber  Brod-  und  Weiag^btlerettiii^ 

In  eriechenland; 


von 

Laifderer. 


4)  Das  HauptnahrDDgsmittei  der  gemeinen  Volksklasse 
fn  Griechenland  ist  das  Brod,  aproc«  Bäcker,  äptoicoloi,  gab 
es  in  den  ältesten  hellenischen  Zeiten  %  and  dass  die  Grie- 
chen starke  Brodeöser  sind,  ist  bekannt.  Der  Grieche  ver- 
zehrt bei  seiner  Mahlzeit  am  das  Drei-  und  Vierfache  mehr 
Brod,  als  der  Deutsche  oder  andere  Nationen.  Der  Matrose, 
die  Klephlen,  die  Soldaten  der  irt*egulären  Grenztruppeo 
begnügen  sich  Monate  lang  mit  Brod,  welches  sie  mit  einem 
Stückchen  Käse  oder  Olive  in  Oel  oder  Salz  eintauchen, 
um  es  dadurch  mehr  zu  würzen,  und  trinken  Wasser  dazu. 
Diesem  überwiegenden  Brodgenuss  ist  es  zuzuschreiben, 
dass  der  Grieche  sein  E^sen  mit  dem  Ausdrucke  oder 
mit  der  Umschreibung:  man  isst  Brod,  nicht  aber:  man 
sitzt  bei  Tisch  oder  beim  Essen,  bezeichnet.  Fragt  man 
z.  B.:  Wo  ist  Dein  Herr  ?  so  antwortet  der  Diener  regel- 
mässig:   er  isst  Brod. 

In  den  Städten  wird  Wcissbrod  aus  Weizen  be- 
reitet. Das  Brod  von  der  Insel  Hydra  und  Spezzia,  wo 
man  den  Weizen,  ehe  er  zur  Mühle  kommt,  drei*  bis 
viermal  wäscht  und  schnell  an  der  Sonne  trocknet,  was 
im  Sommer  sehr  leicht  zu  bewerkstelligen  ist,  zeichnet 
.  sieh  durch  Weisse  aus.  •  Roggenbrod  ist  selten  und  aus- 
i  serdem>  lieben   es  die  Griechen  nicht.     Das  meiste  Brod 

wird  ms  Gerste  gebacken,  jedoch  ist  dasselbe  schwer  und 
in  den  meisten  Fsnen  nicht  gut  ausgebacken.     In  den 

*)  cUptot  wir  WaiiMibrMi,  päC«  CienieahffOil.  Di«  Bad. 
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Slädten  wird  gesundes  Brod  gegessen,  nichC  jedoch  so  auf 
dem  Lande.  Das  Mehl  wird  mit  Wasser  zu  einem  Teige 
angemacht,  ohne  Zusalz  von  Sauerteig  (den  die  Griechen 
mit  dem  richtigen  Namen  icpo!/>|A(,  d.  i.  sanergewordenes 
Brod  bezeichnen),  eine  Nacht  stehen  gelassen  und  den 
andern  Tag  gebacken.  Oft  macht  man  aus  der  zu  einem 
Teige  geforaiieD  Hasse  sogleich  eis  Paar  Zoll  dicke  Kuchen 
und  bedeckt  dieselben  mit  bei^ser  Asche.  Hie  und  da 
haben  die  Landleote  und  besonders  die  Hirten,  auch  die 
Soldaten  der  Grenztrupp.en  und  die  Klephten  zwei  Eisen- 
bleche, zwischen  welche  die  Brodmasse  gelegt  wird,  worauf 
man  sie  in  die  glühende  Asche  grabt  und  darin  lässt,  bis 
man  das  Brod  gebacken  glaubt.  Dieses  Homerische  Brod 
wird  daop  so  beiss  gegessen,  wie  man  es  nur  vertra- 
gen kann,  woran  die  Leute  einen  besonderen  Genuss 
ßnden.  Dasselbe  enthält  zugleich  eine  nicht  unbedeu- 
tende Portion  Sand  von  den  Handmühlen,  auf  welchen 
die  Abkömmlinge  der  Hellenen  ihr  Mehl  mahlen,  indem 
die  dazu  gebrauchten  Mühlsteine  sehr  leicht  und  weich 
sind  und  dem  Mehle  eine  grosse  Portion  Sand  mittheilen. 
In  der  Maina  bereiten  die  Leute  auch  Mehl  aus  Lupirms 
sativus  und  aus  den  Samen  anderer  Wicken-Arten,  z.  B. 
Viciafaba,  V.saiivat  und  backen  Brod  daraus.  Dass  diese 
Sitte  aus  den  ältesten  Zeiten  stammt»  erhellt  aus  dem  Bei- 
namen der  Mainoten,  die  man  Lupinophagen  nannte. 

2)  Zur  Gewinnung  des  Weingeistes  werden  die  ver- 
schiedensten Weinsorten  des  Landes  verwendet,  grössten- 
.theils  jedoch  nur  diejenigen,  die  schon  in  saure  Gährung 
,übergegangen  oder  durch  plötzliches  Trübwerden  zu  yer-* 
derben  drohen.  Durch  die  Sorglosigkeit  der  griechischen 
Bauer  oder  auch  wegen  Mangels  der  nöthigen  Fässer,  um 
den  ausgegohrenen  Wein  abziehen  zu  können,  ganz 
besonders  aber  wegen  Mangels  an  Kellern,  wird  jährlich 
.eine  ungeheure  Quantität  sauer  und  geht  ganz  zu  Grunde, 
indem  derselbe  wegen  seines  geringen  Weing^tgebaltes 
in  den  meisten  Fällen  nicht  einmal  zu«  Essigbereitung  zu 
benutzen  ist     Dieses  Letztere  ist  der  Fall  mit  den  Wei- 
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nen  des  Pdoponnefi  and  dach  des  Fiesllandes,  nämliehi 
dön  so^nanDten  Pechwein*eD;  denn  wegen  des  gelingen! 
Geballes  an  Weingeist  ist  man  gezwungen  zum  Znsatz  von' 
Pech  und  Gyps  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  indem  sonst 
da*  so  schwache  weingeistarme  Wein  unfehlbar  sauer; 
werden  würde.  Aus  diesen  sauer  werdenden. Pech weineil.' 
Wird  nun  durch  Destillation  mittelst  gewöhnlicher  kupfern 
ner  Destillir- Apparate,  mit  den  schlechtesten  Kühl-Vorrich-i 
tungen  versehen,  der  Weingeist  gewonnen.  DerseUxe  hat« 
einen  sehr  unangenehmen  Bei^schmack  und  Serpentin«. 
ahnlichJen  Gerudi,  und  nur  durch  Zusatz  von  Anis  und- 
andern  aromatischen  Samen  ist  es  möglich,  dt^^enGeFuchi 
etwas  zu  umhüllen,  nach  Zusatz,  von  Wasser  tritt  den^ibi» 
jedoch  wieder  hervor.  ,,       .       ,  »j 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Inselwetnen.  Dorfr 
wird  hauptsachlrch  mehr  Sorgfalt  auf  die  Weinbereitung 
verwendet,  als  dies  ina  Peloponnes  geschieht.  Die  Weine, 
sind  dort  stärker,  weingeisthaltiger,  und  ein  Umschlägen 
oder  Sauerwerden  derselben  ist  weniger  zu  befürchten; 
endlich  kann  man,  im  Fall  Letzteres  eintritt,  einen  guten 
Essig  daraus  erzeugen.  Der  meiste  Essig  kommt  von  den 
Inseln  des  griechischen  Archipels,  und  guter  Essig  hati 
einen  grösseren  Werth,  als  der  gewöhnlich  Wein  und 
kostet  50 — 60  Lepta,  während  der  leichte  Wein  mit  40Lepta 
bezahlt  wird. 

Eine  ausserordentliche  Menge  Staphiden  fUvae  passulae 
majores),  die  man .  Megales  Staphides  zum  Unterschiede 
von  den  Korinthischen  nennt,  werden  von  Samos  und  Kreta 
ausgeführt,  und  werden  die  von  Samos  besonders  zur 
Weingeistbereitung  verwendet. 

Seit  einigen  Jahren  wird  aus  den  kleinen  Korinthen 
eine  bedeutende  Menge  Branntwein  bereitet,  den  mati,  um 
ihn  wohlschmeckender  zu  machen,  mit  OL  Anisi  versetzt. 
Die  Korintbensammlung,  deren  Pflanzungen  sich  jetzt' über 
den  ganzen  Peloponnes  ausgedehnt  haben,  da  in  diesem 
Jahre  das  Quantum  bis  auf  50 — 55  Millionen  Liter  stieg, 
wehrend  im  JahvQ  4836  kaum  20  Millionen  m  den  eqro- 
päischen  Handel  Kamen,  beginnt  am  45.  Juli  und  d&tiert 
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bis  zum  2Ü6len  Avgust.  auch  bis  Anfang  Septembers. 
Die  SaoitBlong  geschieht  nach  dem  Grade  der  Reife, 
imcl  im  AHgemeioen  sind  drei  verschiedene  Epochen  an- 
zunehmen.  Die  im  Blonai  Juli  gesammelten  Staphiden 
sind  am  meisten,  die  der  zweiten  Sammlung  weniger  and 
die  der  letzten  Epoche  am  wenigsten  vor  dem  Nass^ 
werden  gesichert,  indem  um  diese  Zeit  gewöhnlich  der 
erste  Regen  fällt.  Nassgewordene  Korinthen  haben  um 
die  Bälfke  weniger  Werth,  da  sie  sowohl  an  äusserem 
Ansehe«!  wie  auch  an  Zuckergehalt  bedeutend  verlieren« 
und  wenn  sie  aneh  durch  günstige  Witterung  wieder  ge«- 
trooknel  werden,  werden  sie  doch  leicht  sauer  und  sind 
schwer  in  den  Handel  zu  bringen«  Werden  4000  Liter 
trocken  eingebrachte  Korinthen  mit  30  Colonaten  bezahlt, 
so  haben  die  einmal  nassgewordenennureinen  Werth  von 
10 -«-15  Colonaten.  und  solche,  die  einen*  säuerlichen  Ge* 
ruch  und  Geschmack  zu  zeigen  beginnen,  können  mit  4 
bis  5  Thaler  pr.  1000  Liter  gekauft  werden.  Die  nass- 
gewordenen  Staphidan,  so  wie  die  Abfälle  derselben,  odiar 
auch  die  ^egen  die  Regenzeit  noch  auf  der  Tenne  befind- 
lichen Korin^n  werden  von  eigenen  Kaufleuten  um  sehr 
billigen  Preis  eingehandelt  und  zur  Branntwein«*Fabrika- 
lion  ausschliesslich  verwendet.  Man  bereitet  zuerst  aus 
den  Korinthen  Wein,  und  aus  diesem  Korinthenwein  sodann 
Branntwein,  Iraky  oder  Raki. 

Ein  anderer  Weingeist  wird  auch  im  ganzen  Pelopon- 
nes  aus  Honig  bereitet,  der  einen  ausgezeichnet  angeneh- 
men Geruch  und  Geschmack  besitzt  und  sich  ganz  beson^ 
ders  zur  Bereitung  von  Liqueurs  eignet.  Es  ist  bekannt, 
dass  sich  der  Honig  des  Hymettus»  dessen  Theopbrast  und 
Diosoorides  mit  Lob  erwähnen,  und  der  Rosenhonig  von 
Karysto  unter  allen  bekannten  Bonigsorten  auszeidinet; 
auch  der  aus  andern  Eparehien  Griechenlands  aus- 
geführte Honig  ist  in  jeder  Beziehung  ausgeseiehnet  zu 
nennen.  In  guten  Jahren  erzeugt  Griechenland  gegen 
300,000  Okkas  Honig,  von  denen  ungefähr  90--100»000 
ausgeführt  werden;  an  Ort  und  Stelle^ kostet  die  Okka 
80  Lepta  bis  1  Drachme  ^  IS -^24  Kreuzer.     Die  Ein«- 
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sammknfi  dei  Honigs;  der  ddrdi  Auspressen  der  Schei- 
ben mittelst  der  Hand  gewonnen  wird,  geschiebt  in  zwei 
Zeiträamen:  der  erste  ist  gegen  Mitte  des  Monats  Mai  und 
der  zweite  gege^n  Ende  Augusts  und  Septembers;  der 
im  Monat  Mai  gesammelte  wird  dem  vom  September  vor- 
gezogen. Um  nun  den  Honigbranntwein  zu  gewinnen,  wer- 
den die  nach  dem  Auspressen  des  Honigs  zurückbleiben* 
den  Wachskuchen  mit  Was$er  ausgewaschen  und  dieses 
sogenannte  Meloneron  (Honigwasser)  an  die  Sonne  gestellt 
um  die  Gäbrung  einzuleiten,  und  sodann  der  Destillation 
unterworfen.  Mehrere  Tausend  Okka  Branntwein  w^^ 
den  auf  diese  Weise  gewonnen  upd  nach  Kohstastinope) 
und  Smyrna  ausgeführt.  .Die  Okka  dieses  Weinge^tes  kostet 
4  Drachme  50  Lepta  sr  36  Kreuzer. 

Die  Weinbereiler  benutzen  auch  die  Weintrester  zur 
Branntweinbereitung,  jedoch  auf  eine  sehr  sonderbare 
Weise.  Die  Trester,  die  durch  Auswaschen  mit  Wasser 
von  allen  zuckerigen  Theilen  befreit  werden,  werden 
in  grossen,  in  die  Erde  gegrabenen  Gruben  zusammen« 
geworfen  und  längere  Zeil  darin  aufbewahrt,  bis  dieselben 
einen  weinigen  Geruch  entwickeln»  sodann  aus  denselben 
herausgenommen  und  Id  höchst  unvoUkominenen  Destillir- 
Apparaten der  Destillation  unterworfen;  diesen  sehr  schlech-r 
ten  süsslichen  Raky  rectificiren  sie  sodann  mit  Zusatz  von 
Mastix  und  Anis  und  erhalten  hierdurch  den  Mastichoraky 
für  die  ärmere  Volksklasse. 

Als  Präservativ  gegen  das  Verderben  des  Weines 
wenden  die  Griechen  u.  A.  Folgendes  an.  '  Einige  Tage 
vor  dem  Einfüllen  des  Mostes  in  die  Fässer  werden  diese 
mit  den  Absuden  verschiedener  Pflanzen  ausgebrühet  und 
dieselben  so  lange  in  den  Fässern  gelassen,  bis  sie  fast 
geruch-  und  gesoWackios  geworden  sind.  Die  zu  diesem 
Zwecke  benutzten  Pflanzen  sind:  Myrtus  communis  mit 
ihren  Früchten,  Pistmia  Leniiseus,  Conyza  squarrasa,  Stro- 
biUi  Pini  Halepensis  und  Cupressus  sempervirens.  Sind  die 
Fässer  auf  diese  Weise  möglichst  imprägnirl,  so  wird  der 
Most  eingefülltt  gleichzeitig  auch  das  Harz  und  etwas 
später  auch  der  gebrannte  Gyps.  (Man  sieht  leicht  ein, 
dass  so  bereiteter  Griechischer  Wein  nur  eine  ungefähre 
Aehnlichkeit  mit  dem  Deutschen  Weine  haben  kann.    Eine 

Seoaue  Ermittelung  des  Weingeistgehaltes ,  so  wie  auch 
er  übri^n  Bestandiheile  desselben,  würde  von  Interesse 
sein.    Die  Red«) 
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Gasketteu;  Darstellung  von  Jod-  und  Brom^vasserstoff 

auf  galvaniscbem  Wege, 

Die  Erscheinungen,  welche  eine  aus  Gaselementen 
zosammengesetzte  Kelle  hervorbringt,  lassen  sich  wohl  auf 
folgende  Weise  erklären.  In  der  einen  Röhre  befindet 
sich  Wasserstoffgas,  in  der  anderen  Sauerstoffgas,  beide 
Gase  über  verdünnter  Schwefelsäure,  doch  so,  dass  die 
beiden  in  den  Röhren  befindlichen  Platinstreifen  mit  ihren 
Enden  unter  die  Flüssigkeit  tauchen.  Wegen  der  geringen 
Auflöslichkeit  des  Sauerstoffgases  in  verdünnter  Schwetel- 
säure  kommt  in  dem  Wasserstoffgaselemente  der  Platin* 
streifen  mit  Wasserstoffgas  und  dem  in  der  Säure  aufge- 
lösten Sauerstoffgase  in  Berührung  und  da  das  Platin  die 
Eigenschaft  besitzt,  beide  Gase  zu  vereinigen,  so  erscheint 
es  als  das  Einfachste,  anzunehmen;  dass  hier  diese  Ver- 
einigung vor  sich  gehe  und  dass  der  elektrische  Strom 
durch  diese  chemische  Thätigkeit  bewirkt  werde.  Nach- 
stehende sehr  gegründete  Einwendung  lässt  sich  aber 
gegen  diese  Ansicht  geltend  machen.  Bei  der  Vereinigung 
des  Sauerstoffgases  und  des  Wasserstoffgases,  gleichviel 
ob  diese  durch  Entzündung  brennender  Körper,  euer  durch 
den  elektrischen  Funken,  oder  durch  fein  zerlheiltes  Platin, 
wie  bei  dem  Platinfeuerzeuge,  bewirkt  wird,  entsteht  eine 
beträchtliche  Hitze;  diese  fehlt  nun  hier,  indem  nicht  ein- 
mal eine  Temperaturerhöhung  wahrzunehmen  ist.  Die 
Thätigkeit  des  Platins  muss  daher  hier  von  anderer  Art 
sein.  Grove  und  Schönbein  geben  daher  auch  eine 
andere  Erklärung,  indem  sie  annehmen ,  dass  in  dem 
Wasserstoffgaselemenle  das  Platin  den  Wasserstoff,  mit 
dem  Sauerstoffe  des  zunächst  liegenden  Wasserelements 
verbinde  und  in  dem  Sauerstoffgaselemente  des  Platins 
den  Sauerstoff  mit  dem  Wasserstoffe  des  angrenzenden 
Wasserelements  vereinige.  Auf  diese  Weise  würde  eine 
Wanderung  der  Wasserstoffe  und  Sauerstoffelemente  von 
der  einen  nach  der  anderen  Seite  statt  finden,  welche  tu- 
gleich  mit  einem  elektrischen  Strome  gemeinsam  wäre. 

Bis  zu  diesem  Puncte  sind  Grove  und  Schönbein 
einig  Bei  dem  nachfolgenden  Versuche,  der  sich  mit  der 
Gaskette  anstellen  lässt,  gehen  jedoch  die  Meinungen  der- 
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selbe»  auseinander.  Bringt  man  in  das  eine  .Element 
Wassersloff  über  verdünnte  SchweTelsänre  und  fiiUi  das 
andere  ^anz  mit  dieser  Flüssigkeit,  so  findet  im  Moment 
der  Schliessung  durch  einen  Muliiplicator  ein  schwacher 
Strom  statt,  der  von  dem  Wasserstoffgaselemente  ausgeht, 
bald  nachher  aber  wieder  verschwindet.  Grove  erklärt 
diese  Erscheinung  so,  dass  der  in  der  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  gefüllten  Röhre  auftretende  Wassersloff  sich 
mit  der  geringen  Menge  des  in  der  Flüssigkeit  aus  der 
Luft  absorbirten  Sauerstoffgases  verbinde  und  dass  nur 
so  lange,'  als  dieses  vorhanden  ist,  ein  Strom  entstehe. 
Grove  nimmt  also  an.  dass  zur  Bildung  eines  StrcHnes 
die  Anw^enfaeit  von  Sauerstoffgas  in  der  einen  Bohre 
nothwendig  sei;  dagegen  stellt  Schönbein  die  Meinung 
auf,  da^  die  Bildung  des  Stromes  lediglich  vom  Wasser- 
stoffgaselemente ausgehe  und  das  Sauerstoffgas  in  dem 
anderen  Elemente  nur  eine  passive  Rolle  spiele.  Das 
Aufhören  des  Stromes  würde  in  diesem  Falle  dadurch 
bewirkt  werden,  dass  der  in  dem  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure gefüllten  Elemente  auftretende  Wasserstoff  das 
Platin  in  derselben  Weise  elektrisch  polarisire,  wie  es  in 
dem  Wässerstoffgaselemente  geschieht,  wodurch  ein  Gegen- 
strom entsteht,  welcher  den  ursprünglichen  aufheben  muss. 
Um  nun  zu  unterscheiden,  welche  von  diesen  Ansichten 
die  richtige  sei,  stellte  Osann  einen  anderen  Versuch  an, 
dessen  Ergebniss  zu  Gunsten  der  Ansicht  Schönbein's 
spricht.  Es  wurden  zwei  Gaselemente  O sann's  statt  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  mit  Salzsäure  gefüllt  und  in  dem 
einen  Elemente  über  diese  Säure  Sauerstoffgas  gebracht, 
jedoch  so,  dass  der  Platinstreifen  noch  in  Salzsäure  ein« 
tauchte.  Als  jetzt  beide  Elemente  durch  einen  Hultiplicator 
peschlossen  wurden,  wurde  die  Nadel  schnell  auf  die  Seite 
bewegt,  und   zwar  beträchtlich   weiter,  als   diese   unter 

f;leichen  Umständen  bei  Anwendung  von  verdünnter  Sehwe* 
elsäure  und  Sauerstoffgas  abgelenkt  wird.  Der  Stand  der 
Nadel  erhielt  sich  jedoch  nicht,  sie  ging  bald  wieder  zu- 
rück und  stellte  sich  nach  einiger  Zeit  auf  Null  ein.  Nach 
Osann  hat  der  Umstand,  dass  hier  bei  Anwendung  von 
Salzsäure  ein  stärkerer  Strom  statt  fand,  als  bei  der  von 
verdünnter  Schwefelsäure,  seine  Ursache  darin,  dass  die 
Salzsäure  eine  leichter  durch  den  Strom  zersetzbare  Flüs- 
sigkeit ist,  als  verdünnte  Schwefelsäure.  Ist  dtes  der  Fall^ 
so  ist  weniger  Leistungswiderstand  für  den  Strom  vor- 
handen; dieser  kann  sc()neller  circuliren  und  eine  stärkere 
Wirkung  auf  den  Multiplicator  hervorbringen.  Wichtiger 
jedoch  ist  die  zweite  Thetsache,  dass  die  Nadel  wieder 
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auf  den  Nullpanct  zoräckginff.  Die  Salzsäore  eDihäli  kdine 
almosphärisohe  Lofi.  Das  saTzsaure  Gas  hat  eine  so  ausser* 
ordeniliche  Verwandtschaft  zum  Wasser,  dass  bei  der  Aui- 
nähme  dieses  Gases  die  atmosphärische  Luft  aosgetineben 
wird.  Eine  'Wirkung  absorbirten  Saoerstoffga^es  in  der 
Flüssigkeit  wäre  daher  hier  nicht  anzunehmen.  Sie  würde 
aber  auch  bei  dieser  Kette  nicht  in  Betracht  kommen,  da 
der  in  der  mit  Salzsäure  gefüllten  Röhre  ausgeschiedene 
Körper  Chlor  ist,  ein  dem  Sauerstoffe  gleichartiger,  der 
also  nicht  die  Wirkung  desselben  aufhebt,  sondern  sicli 
ihm  in  seiner  Wirkung  zugesellt.  Das  Aufheben  des  Stromes 
kann  daher  nur  dadurch  erklärt  werden,  dass  das  in  der 
Flüssigkeitsröhre  ausgeschiedene  Chlor  das  Platin  in  der* 
selben  ebenso  polarisirt,  wie  es  das  Sauerstoffgas  in  der 
Gasröhre  thut.  Dies  entspricht  vollkommen  der  von  Gro ve 
aufeefundenen  Tbatsache,  nach  welcher  Chlor  Platin  sogar 
noch  stärker  negativ  elektrisch  polarisirt,  als  es  das  Sauer* 
stoffgas  thut. 

In  Anbetracht  dieses  hat  O sann  gefunden,  dass  sich, 
wenn  man  in  verdünnter  Schwefelsäure  einen  Platinstreifen 
mit  amalgamirtem  Zink  berührt,  am  Platin  Wassersioffgas 
entwickelt.  Da  nun  auch  das  Platin  die  Fähigkeit  besitzt, 
den  Wasserstoff  mit  elekiro-«  negativen  Körpern  zu  ver* 
einigen,  so  benutzte  Osann  diese  Umstände,  um  Hv- 
driod*  und  Hydrobromsäure  darzustellen.  Bringt  man  in 
die  eben  erwähnte  Flüssigkeit  Jod  oder  Brom,  so  ver* 
schwindet  nach  einiger  Zeit  die  Farbe  derselben,  indem 
sich  die  Wasserstoffsäuren  dieser  Körper  bilden.  Binnen 
drei  Tagen  kann  man  sich  auf  diese  Weise  eine  nicht 
unbeträcntliche  Menge  Hydriod-  und  Hydrobromsäure  ver- 
schaffen. Durch  Destillation  trennt  man  sie  von  der  Flüs- 
sigkeit, welche  schwefelsaures  Zinkoxyd  aufgelöst  enthält. 
( Verh.  der  phys,  med.  Ges,  zu  Würx6urg.  18St.  —  Chem.- 
pharm  Central.  1852.  No.  6,)  B. 


lieber  das  Vorkommen  des  Jods* 

Chatain  hat  weitere  Untersuchungen  über  das  Vor^ 
kommen  des  Jods  in  Wässern,  in  der  Luft  u.  s.  w.  ange- 
stellt und  berichtet  darüber  Folgendes.  An  den  Gipfeln 
und  in  den  Thälern  der  Alpen  sind  die  Luft  und  die 
Wässer  arm  an  Jod.  In  einer  gewissen  Distanz  von  massen- 
haften Gebirgen  sind  Luft  und  Wässer  mittelmässig  jodirt. 
Weit  von  den  Alpen  (z.  B.  in  Paris,  London)  sind  die  Luft 
und  die  weichen  Wässer  reich  an  Jod.    Die  harten  Wässer 
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enthalten  stets  wenig  od<»r  gar  kein  Jod,  wie  auch  der 
Jodgefaalt  der  Luft  beschaffen  sein  mag.  Es  existirt  daher 
iBimer  ein  gewisser  Paralleiismus  zwischen  weichen  Trink- 
wässern und  der  Luft  hinsichtlich  ihres  Jodgehalls,  die 
harten  Wässer  sind  davon  ausgisschlossen.  Man  kann  von 
der  Stärke  des  Jödgehalts  der  Luft  auf  die  Stärke  des 
Jodgehalts  der  weichen  Wässer  und  umgekehrt  schliessen. 
Unabhängig  vom  Jodgehalte  der  Luft  und  dem  der  wei- 
chen Wässer  ist  der  Jodgehalt  der  Mineralwässer.  fCompL 
rend.  T.H4.— Chem,- pharm  CentrbL  1&52,  N0.6J        ß. 


Scfawefelprobe  mit  Nitropmssidnatrium. 

Nach  Dana  schmilzt  man  schwefelsaure  Salze  oder 
die  Schwefelverbindungen  im  Reductionsfeuer  vor  dem 
Löthrohre  mit  Soda  zusammen,  legt  die  Probe  mit  einem 
Tropfen  Wasser  zusammen  auf  ein  Uhrglas  und  fügt  ein 
kleines,  nadelknopfgrosses  Stück  Niiroprussidnatrium  dazu. 
Ist  Schwefel  vornanden,  so  entsteht  die  Purpurfärbung, 
auf  welche  Play  fair  in  seiner  Abhandlung  über  Nitro- 
prusside  sphon  aufmerksam  gemacht  hat.  Sucht  man  in 
dieser  Weise  den  Schwefel  m  organischen  Materien,  im 
Hörn,  Haar.  Nägelsubstanz  etc.,  so  mischt  man  zweckmässig 
etwas  Stärke  zur  Soda.  Ein  4  Zoll  langes  Stück  von  einend 
Haar,  das  man  um  einen  Platindraht  wickelt,  dann  in  die 
Mischung  von  Stärke  und  Soda  eintaucht,  vor  dem  Löth- 
rohre, wie  angegeben,  behandelt,  liefert  eine  unzweideutige 
fteaclion  auf  Schwefel.  (Chem.  Gaz.  185t,  —  Chem.-pharm. 
CentrbL  1852.  N0.5.J  ß. 

Z  u sa tz  Das  Nitroprassidnatrium,  welches  nach  P 1  a  y^* 
fair  durch  Bebandeln  des  ßtrrocyankaliums  mit  Salpeter- 
säure und  durch  Sättigen  der  abgesonderten  Säure  mit 
Natron  erhalten  wird,  hat  nach  Play  fair  die  Formel: 
c=5Na  +  Fe*Cyi»N'0»;  nach  Gerhardt  die  Formel: 
=  2Na  4-  Fe*  Cy*  NO^  Die  einfachste  Formel  rührt  aber 
von  Kyd  her,  =  2Na  +  Fe*  Cy*(NO),  in  welcher  also 
Ferridcyan  vorkommt,  dessen  sechstes  Atom  Gyan  durch 
i  Atom  NO  sub$titQirt  ist.  Bis  zur  völligen  Feststellung 
der  Zusammensetzung  der  NiU*oprussidwasserstoffsäure  und 
ihrer  Salze  dürfte  daher  wohl  die  letzteriC  Formel  vorläufig 
.die  annehmbarste  sein.  B^  Wr. 
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Steitimark« 

A.  Göpel  hat  das  Sleinmark  analysirl  und  in  100  Th. 
erhalten:  Thorierde  15,12,  Eisenoxyd  5,75,  Kieselerde  54,75, 
Kali,  Kalk  and  Talkerde  0,32,  Wasser  10,75.  (Mütheil.  des 
Schweiz.  Apotheker  -V er eim,  H.Jahrg,  1.  Heft,  1852 J      B. 


Aggregatzustände  des  Schwefels  und  der  arsenigen 

Säure« 

Ch.  Brame  hat  Joddämpfe  benutzt,  um  die  Aggregat- 
zustände  des  Schwefels  und  der  arsenigen  Säure  von 
einander,  zu  unlerscheiden.  Der  compacte  durchsichtige 
Schwefel  und  die  Rhombenoktaeder  des  Schwefels  ver- 
halten sich  unempGndlich  gegen  Joddampf  und  Queck- 
silberdampf bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Die  regulären 
Oktaeder  der  arsenigen  Säure,  die  porcellanartig  gewor- 
dene Säure  unjl  die  Oktaeder  des  Schwefels  absorbiren 
den  Joddampf  nicht.  Die  glasige  arsenige  Säure  absorbirt 
ihn  dagegen  und  nimmt  eine  kaslanienbraune  Färbung 
an.  Die  Kryslallisirte  arsenige  Säure  und  die  porcellan- 
artige  sind  demnach  in  demselben  Zustande,  wie  bekannt 
ist,  von  welchem  der  des  glasigen  verschieden  ist.  Der 
krystallisirte  natürliche  Schwefel  und  der  sogenannte 
glasige,  amorphe  befinden  sich  in  demselben  Zustande. 
Der  ganze  Unterschied  soll  darin  liegen,  dass  die  Kryslalle 
des  natürlichen  Schwefels  unter  dem  gewöhnlichen  At- 
mosphärendrucke, der  compacte  durchsichtige  Schwefel 
dagegen  unter  höherem  Drucke  sich  gebildet  haben,  wo- 
durch die  mit  vorigem  identischen  Krystalle  verschmolzen 
und  vereinigt  sind  (?^  Den  glasigen  amorphen  Schwefel 
soll  man  daher  krystaliisirten  €^mpacten  Schwefel  nennen  (?) 
fCompt.  rend.  7.33.—  Chem.  -  pharm.  Cenirbl.  18^2.  No.s) 

^ ß. 

lieber  den  Jodgehalt  der  Luft^  der  Wasser^  des 
Bodens  und  der  Nahrungsmittel. 

Nach  Chatain  ertheilt  die  Ackererde  den.  Wässern 
nicht  überall  denselben  Jodgefaalt  und  die  Verschieden^ 
heiten,  die  hier  vorkommen,  zeigen  sich  in  demselben 
Sinne,  wie  bei  den  weichen  Wässern  und  der  Luft.  Die 
Erden  der  Gegenden,  welche  vom  Eisenoxydgehalte  röth- 
lich  sind,  sind  im  Allgemeinen  jodreicher  als  die  weisse- 
ren Erden 

Die  Temperatur  der  Wässer  hat  grossen  Einfluss  auf 
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ihr  VermögeD,  Jodverbindangen  aus  dem  Boden  dofzalösen. 
Während  nämlich  das  Wasser  der  Alpen  von  weniger  als 
40®  Wärme  eine  kaum  nachweisbare  Menge  Jod  aus  thon- 
schieferigem  Boden  auszieht,  h'efert  dagegen  Wasser  von 
20  — 50*  mehr  Jod  und  1  Liter  Wasser  von  400«  ninimt 
aus  40  Grm.  Boden  genu^  Jod  auf,  um  es  in  ein  gutes 
Trinkwasser  zu  verwandeln.  Der  geringe  Jodgehalt  der 
Alpenwässer  erklärt  sich  demnach  nicht  allein  aus  dem 
geringen  Gehalte  der  Luft  an  Jod,  sondern  auch  aus  der 
niedrigen  Temperatur  der  Wässer. 

Die  Gegenwart  von  etwas  kohlensaurem  Natron  oder 
Kali  in  den  Wässern  ist  zur  Aufnahme  des  Jods  noth- 
wendig,  besonders  wenn  man  es  mittelst  heissen  Wassers 
a'uszieht. 

Auf  den  Jodgebalt  des  Bodens  hat  auch  der  Jodge- 
halt  der  Felsen  unter  demselben  besondern  Einfluss. 

Die  vegetabilischen  Nahrungsmittel  sind  da  ärmer  an 
Jod,  wo  der  Boden  ärmer  an  Jod  ist.  Chatain  findet 
durchaus  eine  Goincidenz  von  Reichtbum  an  Jod  in  der 
Luft,  den  Wässern  und  Nahrungsmitteln  mit  der  Abwesen- 
heit des  Kropfes  und  Gretinismus,  und  umsekehtt  ein 
Auftreten  dieser  Uebel  in  dem  Maasse,  als  das  Jodf  ab- 
nimmt. Die  Ursachen  des  Kropfes  sind  nach  ihm  zweierlei 
Art:  4)  die  specielle,  dass  die  Summe  des  in  den  Körper 

gelangenden  Jods  ungenügend  ist,  und  2)  die  accessoriscfae 
Fr^ache,  die  aus  verschiedenen  Ursachen  entspringt,  als: 
feuchter  Luft,  schlechter  Nahrung,  Wohnung  und  der- 
gleichen allgemein  der  Gesundheit  schädlichen  Bedingun- 
gen. Nach  E.  Harchand  enthalten  auch  alle  Wässer 
Jod,  Brom  und  Lithion.  Dieser  Jodgehalt  kann  aber  den 
Wässern  in  waldreichen  Gerden  dadurch  entzogen  wer- 
den, dass  er  sich  mit  gewisisen*  Körpern  zu  Salzen  ver-^ 
bindet  und  so  in  die  Vegetabilien  übergeht.  {Campt 
rend.  L  34.  —  Chem.- pharm.  Centrbl,  1852.  No.  9.)        ff! 


Neue  Methode  der  Stickstoffbestinimuog. 

Heintz'  Methode  ist  eine  weiterä  Entwickelung  der 
von  Dumas,  Delbrück  undGottlieb.  Darnach  wird  die 
Substanz  durch  Kupferoxyd  verbrannt,  nachdem  das  Ver- 
brennungsrohr durcn  Füllung  mit  WasserstofFgas  und  nach- 
herige Ai)sorption  desselben  durch  Erhitzen  des  nicht  mit 
der  Substanz  gemischten  Theiles  des  Kupferoxyds  luftleer 

gemacht  worden  ist.    Durch  metallisches  Kupfer  wird  die 
ildijng  von  StickstofFoxyd  verhindert.   Da  die  Verbrennung 
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namenüich  ihieriseber,  siickstoffhahiger  Subslaozen  oft 
höchst  QDVoUkonimeo  durch  Kupferoxyd  allein  sesobieht 
uod  dadurch  auch  4  Theil  des  äticksloffs  der  Beobachtung 
eolgehen  kann»  so  ist  in  dem  Rohre  zwischen  dem  in 
der  ausgezogenen  Spitze  desselben  befindlichen  zweifach- 
kohlensauren Natron  uod  dem  Kupferoxyde  eine  Schicht 
chlorsaures  Kali  angebracht,  dessen  Sauerstoff  nicht  ganz, 
aber  beinahe  hinreicht,  um  die  zur  Verbrennung  ange- 
wendete Menge  der  organischen  Substanz  in  Kohlensaure« 
Wasser  und  ^^tickstoff  zu  verwandeln.  Diese  Uenge  lässi 
sich  leicht  annähernd  bere<^nen,  wenn  man  den  Kohlen- 
stoff- und  Wasserstoffgehalt  derselben  vorher  bestimmt  hat 

Nachdem  die  Verbrennung  vollendet  ist,  entwickelt 
man  allmälig  aller  Sauerstoff  aus  dem  chlorsauren  Kali 
und  bewirkt  seine  vollständige  Absorption  durch  das  me- 
tallische Kopfer  durch  anranglich  sehr  allgemeine  Bnt- 
Wickelung  von  Kohlensäure  aus  dem  zweifach -kohlen- 
sauren Natron,  wodurch  es  allmälig  in  die  Region  des 
glühenden  Kupfers  gelrieben  wird.  Durch  schnelleres 
Erhitzen  dieses  Salzes  sucht  man  den  Stickstoff  in  die 
dazu  bestimmte  graduirle  Glocke  zu  treiben,  die  z^um  Theil 
mit  Kalihydrallösung,  zum  Theil  mit  Quecksilber  gefüllt  ist. 

Das  Wesentlichste  der  neuen  Methode  liegt  aber  darin, 
dass  eine  Correotion  für  den  Fehler  angefiebea  wird,  der 
daraus  erwächst^  dass  weder  vor  der  Yerbrenaung  die 
Luft,  noch  nach  derselben  der  Stickstoff  vollkommen  aus 
dem  Verbrennungsrohre  ausgetrieben  werden  kann.  Nach- 
dem nämlich  Wasserstoff  durch  den  Apparat  geleitet  und 
die  Spitze  des  Verbrennungsrohres  da,  wo  sich  das  zwei- 
fach-kohlensaure Natron  befindet,  abgeschmolzen  worden 
ist,  erhitzt  man  das  Kupferoxyd.  Es  bildet  sich  Wasser, 
und  das  Sperrquecksilber  steigt  in  dem  Gasentwickelungs- 
robre  in  die  Höhe.  Es  könnte  aber,  selbst  wenn  die  Luft 
ganz  entfernt  worden  wäre,  nicht  bis  zur  Höbe  dee  Baro- 
meterstandes steigen,  weil  sich  Wasser  in  dem  Rohre 
befindet.  Um  dies  zu  entfernen,  ist  in  dem  Ende  des 
Verbrennungsrohres,  welches  dem  Gasentwickelungsrohre , 
zunächst  liegt,  eine  Schicht  geschmolzenen  kanstischen 
Kalis  von  mindestens  4  Zoll  Länge  angebracht..  Das  Was- 
ser; so  wie  die  beim  Abschmelzen  der  Spitze  etwa  aus 
dem  zweifach -kohlensauren  Natron  entwickelte  geringe 
Menge  Kohlensäure,  werden  davon  vollkommen  absorbirt, 
und  der  Stand  des  Quecksilbers  giebt  mit  Hülfe  des 
Barometerstandes  den  Druck  an,  unter  welchem  die  in 
dem  Rohre  noch  befindlichen  Gase  stehen.  Man  erlangt 
es  leicht,  dass  die  Höbe  desselben  nicht  um  {  Zoll  geringer 
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ist,  ab  der  Barometerstand.  ^  Bei  der  Verbreonong  werden 
die  Kohlensäure  und  das  Wasser,  Jene  jedoch  nur  anfäng- 
lich, vollständig  von  dem  kaustischen  Kali  absorbirt,  weil 
es  sieh  allmälig  mit  einer  Schicht  von  kohlensaurem  Kali 
bedeckt.  ^ 

Nach  vollendeter  Verbrennung  kann  man  daher  leicht 
durch  die  aus  dem  doppelt -kohlensauren  Natron  ent<- 
wickelte  Kohlensäure  den  Stickstoff  austreiben.  Nach  ge- 
schehener Austreibung  absorbirt  das  kaustische  Kali,  wie- 
wohl langsam  aber  doch  vollständig,  die  ganze  Menge 
der  in  der  Röhre  befindlichen  Kohlensäure  und  des  Was- 
sers. Hatte  man  nun  den  Stand  des  Quecksilbers  im 
Gasleitunssrohre  vor  der  Verbrennung  durch  zwei  kleine 
Messingklemmen  bezeichnet,  von  denen  die  eine  mit  einer 
Stahlspitze  versehen  ist,  die  genau  die  Oberfläche  des 
Quecksilbers  in  der  Wanne  berührt,  die  andere  aber  den 
oberen  Stand  des  Quecksilbers  im  Gasleitongsrohre  mar- 
kirt,  so  ist  es  leicht,  die  Differenz  der  QuecKsilberstände 
vor  lind  nach  der  Verbrennung  zu  messen.  Durch  die 
Formel : 

worin  x  die  Differenz;  der  vor  und  .na<^h  der  Verbrennung 
im  Apparate  zurückgebliebenen  Stickstoffmenge  bei  760 
Millimeter  Druck,  fi  und  b  die  Barometerstände  vor  uncj 
nach  der  Verbrennung,  Q  und  q  die  Höben  der  Queck- 
silbersäulen im  Gasleitungsrohre  vor  und  pach  derselben, 
endlich  a  das  Volumen  Gas  bedeutet,  welches  in  das  ge- 
Tüllte  Verbrennungsrohr  hineingeht,  lässt  sich  dann  eben 
jenes  x,  welches  zu  dem  direct  gemessenen  Stipkstoff- 
voluni  hinzugezählt  oder  davon  abgezogen  werden  muss, 

t'e  nachdem  es  positfven  oder  negativen  Werth  hat,  leicht 
)erechnen,  wenn  man  den  Werth  von  a  kennt. 

Diesen  Werth  zu  bestimmen,  verfährt  Heintz  auf 
folgende  Weise.  Man  wägt  das  Verbrennungsrohr  vor 
dem  Pullen,  wägt  die  Menge  des  solches  ganz  füllenden 
Quecksilbers  und  bestimmt  sodann  das  Gewicht  des  Ver- 
brennunssrohres,  nachdem  es  seine  zur  Verbrennung  nö- 
thfge  Füllung  erhalten  bat.  Durch  Division  mit  43,6,  dem 
spec.  Gewichte  des  Quecksilbers,  in  das  Gewicht  dieses 
Metalls  erhält  man  das  Volum  des  leeren  Rohres  in  Cubik- 
centimetem,  und  durch  Diviston  mit  dem  spec.  Gewichte 
des  Kupferoxyds  6,4,  das  Heintz  anfangs  als  das  mitt- 
lere spec.  Gewicht  der  Füllung  des  Rohres  betrachtete, 
in  das  Gewicht  derselben,  das  Volum  der  Füllung  in  Cn- 
blkcentimetern.     Durch  die  Differenz  jener  beiden  Volu- 
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DHiia  findet  mad  das  GasvolumeD,  welches  noch  ia  dem 
gefülllen  Rohre  Platz  findet.  Jene  Zahl  (6,4)  für  das  spec. 
Gewiohi  der  Füllung  ist  jedoch  nicht  richtig.  Nach  einer 
etwas  annähernden  Bestimmong  fand  es  Hein  tz  bei  einem 
Versuche  etwa  =  5,  und  man  thut  deshalb  besser,  diese 
Zahl  als  jene  anzuwenden.  Die  Unterschiede,  welche  die 
erwähnte  Correction  zeigen  würde,  wenn  man  diese  oder 
jene  Zahl  zum  Grunde  legt,  sind  jedoch  bei  gut  geleiteten 
Versuchen  von  so  geringem  Einflüsse  auf  die  Endresultate 
derselben,  dass  sie  nicht  einmal  auf  die  zweite  DecimaU 
stelle  des  Procentgehalts  an  Stickstoff  Einfluss  haben 
werden. 

Die  Versuche,  welche  Heintz  zur  Prüfung  dieser 
Methode  angestellt  hat,  haben  sich  durch  ihrüesultat  be- 
währt gefunden.  Er  faad  anstatt  33.33  Proc.  Stickstoff, 
welche  die  Rechnung  erfordert,  33,40.  33.36  und  33,38 
Procent  Stickstoff  in  der  Harnsäure,  und  statt  7^2  Proc. 
8,01  und  7,76  Proc.  Stickstoff  in  der  Hippursäure.  (Ber, 
der  Akad,  der  Wiss.  zu  Berlin  t85i.  —  Chem.'pharm.Centrbl. 
1832.  No,8)  ß. 

Neues  Mittel  zur  BestimmuDg  des  Wassei^ehaltes 

in  der  Atmosphäre. 

Nach  Dr.  Andrews  ist  Manganoxyd, oder  noch  besser 
gepulverter  Alabaster  oder  Gyps,  in  gut  ausgetrocknetem 
Zustande  ein  eben  so  hygroskopischer  Körper,  als  das 

äescbmolzene  Chlorcaicium.  Als  er  feuchte  Luft  über 
iese  Stoffe  leitete  und  dieselben  dann  über  Chlorcaicium 
streichen  liess,  so  zeigte  letzteres  au  feiner  Waage,  welche 
noch  0,0001  Grm  angab,  keine  Gewichtszunahme.  (Athe- 
naeum,  1851.  —  Ppggend.  Annal,  1852.  No.  1.  p,  36.)    Mr. 


Chromsaures  KaH  mit  Quecksilbercyauid, 

Nach  den  von  Ramm elsberg  von  neuem  angestell- 
ten Untersuchungen  besteht  das  gelbe  Doppelsalz,  welches 
sich  bildet,  wenn  eine  Auflösung  von  4  In.  chromsaurem 
Kali  und  3  Th.  Quecksilbercyanid  der  freiwilligen  Ver- 
dunstung überlassen  werden,  aus  (2K0  +  CrO*)  +  3HgCy, 
und  nicht,  wie  Poggiale  annimmt,  aus  (KO  +  CrO^)4" 
2Hg;Cy.     Jene    Zusammensetzung    hat    Ramm  elsberg 

Sleich  zuerst  angegeben,  er  hat  die  Untersuchung  wieder- 
olt,    weil   auch    Gmelin    die   Richtigkeit   bezweifelte. 
( Poggend.  AnnaL  1852.  No,  L  p.  145-^147.)  Mr. 
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lieber  die  Erzeugung  mehrerer  Minerale. 

Von  den  Methoden,  welche  Becquerel  seit  längerer 
Zeit  angewandt  hat,  um  durch  den  eleklro- chemischen 
Weg  neue  Minerale  zu  erzeugen,  sind  folgende  vorzüglich 
beachtenswerth: 

i)  Man  lässt  eine  Lösung  von  Kieselsäure  in  Kali  oder 
Natron  langsam  auf  ein  Element  einwirken,  welches  aus 
einem  oxydirbaren  Metalle  und  einem  Kupfer-  oder  Platin- 
draht besiebt,  mit  welchem  letzteren  das  erstere  umwun- 
den ist.  Auf  diese  Weise  erhielt  Becquerel  mit  einem 
Paar  von  einer  amalgamirten  Zinkplalte  und  Kupferdraht 
und  einer  Kalilauge  von  20  —  SS**  das  Zinkoxydhydrat 
ZnO.HO  in  oktaedrischeri  Krystallen,  die  nach  und  nach 
im  Verlaufe  einiger  Wochen  1  Millim.  Seite  bekamen. 
Statt  des  Zinkes  Blei  genommen,  bekommt  man  das  was- 
serfreie ßleioxyd  PbO»  Diese  Kryslalle  sind  zum  grad- 
rhombischen Prisma  gehörige  Formen,  durchscheinend 
grünlich  und  geben  ein  gelbes  Pulver. 

2}  Man  lässt  Bleiglanz,  Schwefelblei,  PbS  auf  eine 
gesättigte  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  und 
Chlornatrium  einwirken.  Eine  solche  1843  vorgerichtete 
Flüssigkeit  hat  also  binnen  7  Jahren  die  Gefässwände  und 
die  Massen  im  Gefässe  überzogen  \)  mit  sehr  uqregel- 
roässig  ausgebildeten  gelblichen  Würfeln  von  Chlorblei; 
2)  Chlornatrium  in  Würfeln  und  Cubikoktaederh;  3)  schwe- 
felsaurem Bleioxyd  in  der  Form  wie  das  von  Änglesea; 
4)  chlorschwefelsaurem  in  Nadeln;  5)  basisch  salzsaurem 
in  zerstreuten  mikroskopischen  Krystallen ;  6)  schwarzem 
Schwefelkupfer  ohne  Andeutungen  von  Krystallisation. 

Je  nach  der  Concentraiion  der  Flüssigkeit  und  der 
angewandten  Menge  Bleiglanz  sind  die  im  Vorstehenden 
genannten  Verbindungen  veränderlich;  man  fand  in  man- 
chen Gefässen  nur  Chlorblei  und  Bleichlorosulphat,  in  an- 
dern nur  Chlorblei  und  schwefelsaures  Blei  auskrystallisirt. 
Nach  der  Form  des  natürlichen  Minerals  krystallisirtes 
Bleioxyd,  PbO, CO*,  erhielt  Becquerel  durch  7jährige 
Einwirkung  eines  Elementes  von  einer  mit  Platindraht 
umgebenen  Bleiplatte  auf  eine  gesättigte  Lösung  von  Soda 
und  kohlensaurem  Kupferoxyd.  Das  Blei  hatte  sich  nach 
und  nach  an  der  Luft  oxydirt,  das  Kupfersalz  in  Hydrat 
umgewandelt  und  sich  mit  der  Kohlensäure  verbunden. 
Kohlensauren  Kalk,  CaO,  CO*,  erhielt  Becquerel  kry- 
stallisirt,  und  zwar,  wie  aus  den  Streifungen  der  Krystalle 
zu  schliessen,  in  Bhomboedern,  als  er  in  ein  Gemisch  der 
Lösungen  von  Gyps  und  zweifach-kohlensaurem  Kali  eine 
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Platte  von  Gyps  stellte;  die  Platte  tiberzog  sich  mit  den 
Kalk^pathkrvstallen  (CompL  rend.  T.  34.  —  Chem.-pkarm, 
Centrll.  lS5i.  .Vo  /OJ  B. 


Bestaodtheile  des  Nilschlamiiies. 

IL  W.  Johnson  hat  eine  Probe  des  Xikchlammes 
in  Unterägypten,  ond  zwar  ans  der  Gegend  von  Cairo, 
zerlegt,  ohne  jedoch  dadurch  zu  einer  Erklärung  der  be- 
kannten Frochtbarkeit  dieses  Schlammes  za  jgelangen,  ob- 
wohl der  Gehalt  an  organischer  Materie  in  demselben 
sehr  beträchtlich  ist.  Er  fand  in  100  Theilen  des  völlig 
ausgetrockneten  Nilschlammes : 

a)  M  Saliaare  lösliche  Theile:       b)  !■  SalzUore  iialöflichcTIieile: 

EifeDOvyd 11,33  Kieselerde 56,10 

Alaooerde 6,74  Alaaoerde 5»)7 

Meblensaarea  Kalk 3,13  Eiaesoiyd 1^7 

ScbwefelMareo  Kalk 0.38  Kalk 1,45 

Kalk 1,99  Talkerde 0,47 

Talkerde 3/26  Orcranische  Materie 1,99 


67,44 
32,37 


Chlorkafiom 0,57 

Kali    0,90 

Natron 0,89 

Kieaelerde 0,76  99,81. 

Organiiche  Materie 3,54 

~  33,37^ 

(Quart.  Journ,  ofthe  ch  Soc.  —  Chem.-pharm.  Central.  1852. 
No.  10)  Wr. 


Zuckergehalt  der  Wassermelone. 

L  e  n  0  b  I  e  zu  Montevideo  untersachte  den  ausgepress- 
ten  Saft  der  Wassermelone  auf  seinen  Zuckergehali. 
100  Theile  des  zerquetschten  Marks  gaben  70  Theile 
eines  röthlichen  Saftes,  welcher  das  Lack'mu^papier  etwas 
röthele.  Nach  geschehenem  Zusatz  von  Kaikwasser  er- 
hitzte er  denselben,  wodurch  er  sich  unter  Ausscheidung 
einer  eiweissarligen  Gallerle  klärte.  Bis  zu  einer  pass- 
lichen Consistenz  dbgeraucht,  setzte  er  drei  Proceht 
kryslallisirlen  Zuckers  ab,  und  gab  bis  zur  Trockne  ge- 
bracht 30  Procent  Melasse.  (Journ.  de  Pharm,  tt  de  Chm, 
Nov.  p.  S56.)  du  Mefiil. 


r' 
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Ueber  Chininsiilfat. 

Guiboarl  wurde  beauftragt,  grosse  Lieferungen  von 
Cbininsuifat  auf  Beimengungen  zu  prüfen;  da  dieser  aus«- 
gezeichaete  Droguist  und  Chemiker  nun  bei  seinen  Ver^ 
suchen '  stets  belehrend  auftritt,  so  wird  sein  Verfahren» 
obgleich  nicht  alles  neu  darin  ist,  hier  doch  gern  gelesen 
werden.    Er  prüfte  auf 

4)  Wassergehalt,  indem  er  eine  bestimmte  Menge  des 
Sulfats  der  Hitze  des  Wasserbades  aussetzte;  es  verliert 
gewöhnlich  15  Procent,  nämlich  so  viel  als  es  bei  jedem 
im  Handel  vorkommenden  halbverwitterten  Chininsulfat 
statt  findet. 

2)  Salicin  durch  concentrirte  Schwefelsäure,  die  ein 
reines  Chininsulfat  nicht  röthet. 

3)  Phloridzin  durch  mit  demselben  unter  eine  Glocke 
gebrachtes  Ammoniak,  welches  dasselbe  ungefärbt  lassen 
muss. 

i)  Gummi,  Amylum,  Kalksulfat,  Milchzucker  etc.  durch 
Alkohol,  welcher  das   reine  Chininsulfat  ohne  Rückstand 
I         auflöst;  wo  dieser  erscheint,  ist  er  auf  obige  Substanzen 
zu  prüfen. 

5)  Fette  Körper  und  ünterharz  durch  mit  Schwefel- 
säure angesäuertes  Wasser,  in  welchem  das  Sulfat  löslich 

I         ist,  erstere  daher  zurückbleiben. 

6)  Zucker,  Salicin,  Phloridzin  und  Mannit  durch  Er- 
wärmung elftes  Gemenges  des  Sulfats  txiit  Barylwasser; 
in  die  abgegossene  Flüssigkeit  lässt  man  nämlich  so  lange 
Kohlensäuregas  streichen,  als  noch  Trübung  erfolgt,  filtrirt 
und  sucht  obige  Substanzen  in  dem  Filtrate  auf.    Dieses 

\    enthält  übrigens  immer  noch  ein  Geringes  an  Chinin. 

7)  Cinchoninsulfat.  Hier  verfährt  man  nach  einer  von 
G  u  i  b  0  u  r  t  etvvas  abgeänderten  Methode  L  i  e  b  i  g's,  dadurch 

I         nolhwendig  geworden,  weil  das  Cinchonin  m'cht  ganz  un- 
löslich in    Ammoniak    und  Aelber  ist.     2,5  Grm.  des  zu 
1         prüfenden  Chihinsulfats   werden    gut   zerrieben,    in   einer 
I         Flasche  von  30  Grm.,  mit  15  Grm.  Ammoniakflüssigkeit  in 
I         Berührung  gesetzt,  und  um  eine  völlige  Entmischung  des 
\        Sulfats    zu   bewirken,    erst    stark   geschüttelt   und   dann 
I         24  Stunden  lang  der  Ruhe  überlassen.    Hierauf  wird  der 
Ueberschuss  des   Ammoniaks  durch  Erwärmung  entfernt, 
und   der  Rückstand  mit  30  Grm.  Aelher,  wie   oben,   ge- 
schüttelt.   Das  freigewordene  Chinin  verschwindet  sofort 
und  es  entstehen  zwei  Schichten  in  der  Flüssigkeit,  det*en 
unterste  das  Ammoniaksulfat,  die  oberste  das  Chinin  ent- 
hält, während,  wenn  Cinchonin  gegenwärtig  ist,  es  sich 
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zwischen  den  erwähnten  Schichten  in  der  Mitte  befinden 
wird.  Gewöhnlich  hängt  sich  auch  1  Theil  desselben  an 
die  Wände  des  Glases.  Die  Trennung  ist  so  rein,  dass 
^/4  auch  1^/5  des  Ginchoninsulfats  durch  dieses  Verfahren 
noch  bestimmt  werden  kann.  Hierzu  sondert  man  näm- 
lich die  ätherische  Flüssigkeit  ab,  spühlt  etwas  Aether 
nach,  und  wirft  die  untere  trübe  Schicht  auf  ein  Filter, 
da  alsdann  das  Cinchonin  leicht  zu  erreichen  ist.  fJourn. 
de  Pharm,  et  de  Chim.  Janv.  1852.  pag.  47.J         du  M6nil. 


Sabadillin. 

Co u erbe  hatte  in  dem  Sabadillsamen  neben  dem 
Veratrin  eine  zweite  Ptlanzenbase,  das  Sabadillin,  entdeckt. 
Simon  hielt  dasselbe  für  eine  Doppel  Verbindung  von  Harz, 
Natron  mit  Harzverairin.  Hübsch  mann  hat  sich  durch 
weitere  Versuche  überzeugt,  dass  das  Sabadiilin  exislirt. 
Es  unterscheidet  sich  vom  Veratrin  dadurch,  dass  es  nicht 
zum  Niesen  reitzt,  dass  es  sich  nicht  in  Aether  löst,  dass  es 
sich  in  kochendem  Wasser  einigermaassen  löslich  zeigt  und 
bei  der  Lösung  in  verdünnter  Schwefelsäure  durch  Ammo- 
niak im  üeberschuss  nicht  getrübt  wird.  (Mittheil,  des 
Schweiz.  Apotheker 'Vereins.  3.  Jahrg.  I.Beft.  1852  J      B, 


Bitterstoff  der  Pbysalis  Alkekengi. 

Dessaigne  und  Chautard  haben  sich  bemüht,  die 
Natur  des  Bitterstoffs  der  Physalis  Alkekengi  zu  erforschen, 
weil  sich  diese  Pflanze  bei  Vvechselfiebern  nützlich  gezeigt 
hat.  Sie  erschöpften  dieselbe  mit  Alkohol  und  erhielten 
nach  der  Destillation  des  Auszuges  einen  mit  Chlorophyll 
stark  beladenen,  sehr  bitiern  Rückstand.  Der  auf  gleiche 
Weise  mit  kaltem  Wasser  gewonnene  Auszug  war  eben- 
falls sehr  bitter;  nach  der  Digestion  mit  Thierkohle  aber 
geschmacklos.  Aus  der  Kohle  nahm  Weingeist,  von  60  Pro- 
cent, allen  Bitterstoff  fort.  Was  nach  dem  Abrauchen  der 
hier  erhaltenen  Flüssigkeit  zurückblieb,  bestand  in  einem 
braungelben  sehr  bittern  Extract.  Ein  zweiter  Auszug 
einer  grossen  Portion  des  Krautes  wurde  mit  Kali  ver- 
setzt und  dann  stark  mit  Chloroform  —  20  Grammen  auf 
1  Liter  —  geschüttelt;  dadurch  sonderte  sich  ein  weisser 
Bodensatz  ab,  welcher  mittelst  eines  Scheidetrichters  ge- 
trennt wurde.  Das  mit  wenigem  Wasser  gewaschene  Choro- 
form  gab  nach  dem  Abraucnen  ein  etwas  gefärbtes  bitteres 
Pulver,  welches  keinen  Stickstoff  enthielt  und  mit  Säuren 
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nicht  mischbar  war.  Später  wurde  der  Auszug  wiederhol!, 
aber  das  Kali  dabei  weggelassen.  Es  fand  sich,  dass  das 
Schütteln  mit  Chloroform  hier  zweimal  geschehen  musste, 
wenn  aller  Bitterstoff  ausgezogen  werden  sollte.  Man 
reinigte  den  aus  dem  Chloroform  gewonnenen  Rückstand 
durch  Auflösung  in  Alkohol  und  Fällung  mit  Wasser.  Hier- 
auf wurde  derselbe  auf  einem  Filter  gesammelt.  Er  zeigte 
folgende  Eigenschaften.  Getrocknet  erscheint  er  als  gelb- 
lich-weisses,  leichtes  Pulver  und  ist  anfänglich  schwach, 
später  eindringend  bitter.  Besagtes  Pulver  ist  nicht  kry- 
stallinisch;  es  wird  gerieben  elektrisch.  In  der  Hitze  er- 
weicht es  zu  einem  Teig,  welcher  bald  darauf  braun  und 
blasig  wird'.  Es  brennt  mit  einer  russigen  Flamme  ohne 
Rückstand.  In  kaltem  Wasser  ist  es  wenig  löslich,  dieses 
nimmt  jedoch  einen  bittern  Geschmack  aavon  an.  Sie- 
dendes Wasser  löst  mehr,'  Aether  wenig,  Chloroform  viel 
und  Alkohol  eine  grosse  Menge,  vornehmlich  in  der  Wärme, 
davon  auf.  Diesen  Bitterstoff  nennen  unsere  Autoren  Phy- 
salin.  In  verdünnten  Säuren  ist  das  Physalin  kaum  löslich, 
wird  daher  die  Hydrochlorsäure- Auflösung  zur  Trockne 
abgeraucht,  so  enthält  der  Rückstand  nur  Spuren  dessel- 
ben. Kali  damit  erwärmt,  entwickelt  kein  Ammoniak.  In 
Ammoniakliquor  ist  es  lösbar,  doch  geht  derselbe  in  der 
Hitze  gänzlich  wieder  davon,  so  dass  nur  Physalin  zurück- 
bleibt. Die  Auflösung  des  letztern  in  Weingeist  trübt  die 
des  ammoniakalischen  Silbernitrats  nicht  im  mindesten, 
wohl  aber  die  Solution  des  ammoniakalischen  Bleiacetats. 
Der  Niederschlag  ist  gelblich  und  flockig.  Die  Elementar- 
Analyse  des  Physalins  ergab: 

Kohlenstoff    28.  .  ^.  .  .  .  63,64 

Wasserstoff  32 6,06 

Sauerstoff     10  .  .  .  .  .  .  .  30,30 

100,00. 

Das  Bleipräcipitat  hinterliess  im  Feuer  Blei  und  Blei- 
oxyd, auf  100  desselben  54.34  Oxyd,  berechnet  56  70.  D'm 
Verfasser  halten  diese  einzige  Erfahrung  aber  mit  Recht 
nicht  für  entscheidend.  Zur  ferneren  Untersuchung  des 
Gegenstandes  fehlte  es  ihnen  an  Material.  Das  Cnicin 
oder  der  Bitterstoff  des  Cardobenedictenkrautes  nähert 
sich  dem  Physalin  ausserordentlich,  indem  es  zusammen- 
gesetzt ist  aus: 

Kohlenstoff 62,9 

Wasserstoff 6,9 

Sauerstoff .  .  30,2 

100,0. 
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Aus  den  reifen  Beeren  der  Physalis  Alkekenj^  Wes» 
isich  Citronensäore  in  schönen  Krystallen  darstellen.  fJoum. 
de  Pharm,  et  de  Chim.  Jam\  185t  pag.  2t)         du  Minü. 


ZerseUungsproducte  der  ScbiessbauoiwoUe. 

lieber  die  durch  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf 
Zucker,  Stärke,  Holzfaser  etc.  entstandenen  Verbindungen 
sagt  Gladstone  im  Allgemeinen,  dass  sie  von  ihrem  ue- 
halte  an  NO*  nvit  der  Zeit  die  Hälfte  Sauerstoff  abgeben, 
wobei  sich  Stickoxydgas  entwickelt.  Der  abgegebene 
Sauerstoff  soll  die  organische  Substanz  durch  Oxydation 
in  nicht  stickstoffhaltige  Säuren  verwandeln.  fChem.  Gaz. 
1851—  Chem.-pharm.  Centrbt.  1852.  No.  6.J  B. 


Prüfung  der  ätherischen  Oele  auf  Weingeist. 

Bernoulli  hat  zu  einer  solchen  Prüfung  die  Anwen- 
dung des  e$sigsa\iren  Kalis  empfohlen,  welche  darauf  be- 
ruhet, dass  ätherisches  Oel,  welches  Weingeist  enthält, 
beim  Zusätze  von  trockenem  essigsaurem  Kali  eine  Lauge 
bildet,  die  sich  unter  dem  Oele  ablagert,  während,  wenn 
kein  Weingeist  vorhanden  ist,  das  Salz  trocken  bleibt. 

Bei  Anwendung  dieses  Verfahrens  soll  man  in  einem 
trockenen  Probecylinder  von  etwa  i  Zoll  Weite  und  5  bis 

-  6  Zoll  Länge  4  — i  Messerspitzen  voll,  dem  Gewichte  nach 
höchstens  8  Gran  gut  ausgetrocknetes  essigsaures  Kali 
geben,  dann  von  dem  Oele  so  viel  hinzugiessei],  dass  das 
Cylinderglas  bis  auf  zwei  Drittel  seiner  Lauge  angefüllt 
wird,  mit  einem  dünnen  Glasstabe,  der  bis  auf  den  Boden 
des  Cylinders  reicht,  umrühren,  aber  nicht  umschütteln, 
und  das  Glas  bei  Seite  stellen.  Wenn  nun  das  am  Boden' 
jlegende  Salz  trocken  bleibt,  was  man  durch  Drehen  des 
in  eine  schiefe  Stellung  gebrachten  Cylinders  leicht  daran 
erkennt,  dass  die  Theilcnen  übereinander  rollen,  so  ist 
kein  Weingeist  im    Oele   vorhanden.    Bei  Gegenwart  von 

.Weingeist  wird  man  statt  des  trockenen  Salzes  eine  dick- 
liche klare  Flüssigkeit  bemerken.  Ist  in  dem  Oele  nur 
wenig  Weingeist  enthalten,  so  findet  sich  unter  der  dick* 
iichen  Auflösung  noch  eine  Schicht  festen  Salzes.  Kleine 
Spuren  von  Wasser  sind,  wenn  sie  auch  in  dem  Oele  sich 
finden,  nicht  störend,  weil,  wenn  auch  das.  Salz  etwas 
feucht  werden  sollte,  es  doch  seine  pulverige  Beschaffen- 
heit beibehält. 

Wittstein  sagt,  in  seiner  Vierteljahrsschrift  Heft  1, 
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j>ei  Anführung  dieses  Prufungsverfahrens,  dass  er  dasselbe 
für  passend  haUe,  aber  dass  auch  die  Destillation  im 
Wasserbade  ein  .ganz  sicheres  Resultat  gehe.  Die  älberi- 
schen  Oele  besitzen  einen  höhern  Siedepunct  als  das  Wasser 
und  so  geht  bei  dem  Erhitzen  solcher  Oele,  wenn  sie  mit 
Weingeist  vermischt  sind,  nur  dieser  mit  Spuren  des  Oels 
über  und  das  Destillat  lässt  sich  durch  seinen  Geruch  und 
iGescbmack  leicht  als  Weingeist  erkennen,  jeder  Zweifel 
aber  schwindet,  wenn  man  1  Theil  des  Destillats  mit 
essigsaurem  Kali  und  concentrirler  Schwefelsäure  in  einem 
Probecylinder  allmälig  zum  Kochen  erhitzt,  wobei  der  auf- 
tretende charakteristische  Geruch  nach  Essigäiher  die  Ge* 
genwart  des  Weingeistes  veriathen  wird.  B. 


Die  flüchtigen  Säuren   des  fetten  .Qeles   des  Spindel- 
baumes (Evonymus  europaeus). 

E.  SchVeizer  hat  das  bereits  im  Jahre*  1833  von 
Rieden  er  untersuchte  fette  Oel  der  Samen  des  Spindel- 
baumes  einer  neuen  Untersuchung  unterworfen,  deren  Auf- 
gabe vorzüglich  die  war,  die  Natur  der  flüchtigen  Fett* 
sauren  bestimmter  festzustellen.  Das  Oel  besitzt  eine  dick- 
liche Consisteuz,  eine  hellgelbe  Farbe,  einen  widerlichen 
Geruch,  einen  bittern,  hintennaeh  kratzenden  Geschmack, 
es  erstarrt  erst  bei  12--- 15^  Durch  Verseifen  des  Oels 
mit  Kali  wird  eine  schön  gelbe  Seife  erhalten.  Schwei* 
zer  vermulhete,  dass  die  flüchtige  Säure  sich  nach  Ver- 
^eifung  des  Oeles  in  der  Unterlänge  finden  würde  und 
neutraiisirte  deshalb  diese  durch  Schwefelsäure  und 
dampfte  so  weit  als  möglich  im  Wasserbade  ein  und  unter- 
warf den  Rückstand  nach  Zusatz  eines  Ueberschusses  ver- 
dünnter Schwefelsäure  einer  Destillation.  Gegen  Ende 
der  Destillation  zeigten  sich  einige  Kryslalle,  das  Destillat 
reagirte  sauer,  besass  einen  scharfen  Geschmack  und  roch 
nach  Essigsäure,  Aether  nahm  die  Säure  leicht  auf,  die 
nach  Abdesiilliren  im  Wasserbade  im  concentrirten  Zustande 
erbalten  wurde.  Das  Verfahren  ward  später  dadurch  ver- 
einfacht, dass  die  Unterlauge,  nachdem  sie  mit  überschüssig 
ger  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt  war,  wiederholt  mit 
Aether  geschüttelt  ward.  Die  Säure  ward  endlich  durch 
Sublimation  gereinigt  und  in  dünnen  krystallinischen  filätt- 
chen  und  Nadeln  von  starkem  Glänze  erhalten.  Sie  ist 
ohne  Geruch  und  Farbe,  besitzt  aber  einen  erwärmenden 
säuerlichen  Geschmack,  schmilzt  leicht,  die  Dämpfe  erregen 
Husten,  sie  brennt  mit  leuchtender  russiger  Flamme,  löst 
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sich  leicht  in  kochendem,  sehr  schwer  in  kaltem  Wasser 
auf,  ist  in  Aether  und  Weingeist  leicht  löslich,  ebenso  in 
Alkalien  und  verhält  sich  überhaupt  wie  Benzoesäure.  In 
der  abgepressten  Flüssigkeit  fand  sich  noch  eine  flüch- 
tigere, stark  riechende  Saure.  Um  die  letzten  Antheile 
Benzoesäure  zu  entfernen,  wurde  die  Flüssigkeit  mit  koh- 
lensaurem Natron  gesättigt,  durch  Abdunsten  eingeengt, 
mit  etwas  Schwefelsäure  versetzt  und  die  Benzoesäure 
durch  Filtration  gelrennt.  Das  saure  Filtrat  ward  wieder 
mit  Natron  gesättigt  zur  Trockne  abgedampft,  der  Rück- 
stand mit  concentrirter  Phosphorsäure  der  Destillation 
unterworfen  und  so  die  zweite  Säure  rein  erhalten.  Sie 
war  Essigsäure*  Schweizer  nimmt  an,  dass  dieselbe  an 
Glycyloxyd  gebunden  als  eigentliches  Fett,  als  Acetin  im 
Oele  sich  finde.  (Miltheil.  des  Schweiz.  Apoth.  -  Ver.  3.  Jahrg. 
I.Heft,  tS52.J  B- 

Ueber  die  Verbindung  des  Jods  mit  Amylum. 

Magnes,  Pharmaceut  zu  Toulouse,  hat  den  Erfahrun- 
gen über  die  Verbindung  des  Jods  mit  Amylum  folgende 
neue  hinzugefügt.  —  Um  die  Verbindung  des  Jods  mit 
Amylum  zu  pharmaceutischen  Zwecken  zu  bereiten,  nimml 
derselbe  1  Theil  Jod  auf  ^2  Theiie  (feuchtes)  Amylum,  mengt 
beide  innig  zusammen,  bringt  sie  in  einen  Glaskolben  und 
setzt  diesen  mit  seinem  Inhalte  unter  öflerm  Umrütteln 
einige  Stunden  hindurch  der  Hitze  des  siedenden  Wassers 
aus.  Ist  dieses  geschehen,  so  löst  sich  die  Verbindung  in 
Wasser,  welches  man  allmälig  hinzugiesst,  vollkommen 
auf  Die  Auflösung  ist  von  einem  reinen  Blau  und  schielt 
nicht  ins  Violette.  —  Da  Magnes  gefunden  hatte,  dass 
sich  aus  erwähnter  Verbindung  mit  der  Zeit  Jod  ent- 
wickelte, wie  der  Kork,  unter  welchem  es  aufbewahrt 
war,  bewies,  so  glaubte  er,  um  den  etwaigen  Ueberschuss 
des  Jods  zu  entfernen,  nach  dem  Rathe  einiger  Chemiker, 
die  Digestion  der  Verbindung  mit  Alkohol  emschlagen  zu 
müssen,  gewahrte  aber,  dass  dieser  neben  dem  Jod  auch 
viel  Amylum  mit  aufnahm  (gleichsam  als  saure  Verbindung) 
und  dieses  nach  wiederholter  Anwendung  des  Weingeistes 
hellröthlich  und  fast  ganz  erschöpft  von  Jod  zurückliess. 
Von  der  Gegenwart  des  Amylums  in  der  Flüssigkeit  über- 
zeugte er  sich  mittelst  Kali,  durch  welches  dasselbe  gefallt 
wurde. 

Einfluss  der  Hitze  auf  das  Jodamylum.  Die- 
jenigen, welche  Beobachtungen  über  die  Entfärbung  des 
Jodamylums  in  d^  Hitze  anstellten,  übersahen  zweierlei; 
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erstens  liessen  sie  uns  über  die  Weise,  nach  welcher  sie 
ihr  J^odamylum  bereitet  hatten,  in  Ungewissheit;  zweitens 
arbeiteten  sie  auf  ein  Präparat  von  zu  schwachem  Jod- 
gehalte, und  zwar  weil  sie  kein  besseres  darzustellen  ver- 
mochten. Liess  Magnes  eine  Auflösung  des,  wie  oben 
erwähnt,  dargestellten  Jodamylums  (von  4  Theile  mit 
%&  Theilen)  verschiedene  Male  mit  Wasser  kochen,  so 
enlwickelte  sich  zuerst  Jod,  später  liess  dieses  nach,  und 
die  Auflösung  wurde  allmälig  sauer  und  dabei  immer 
violetter.  Nach  einigen  Monaten  war  sie  ganz  violett  ge- 
worden und  es  hatte  sich  ein  Bodensatz  von  dieser  Farbe 
gebildet.  Die  entstandene  Säure  konnte  nur  Hydriodsäure 
sein.  Wurde  die  Jodamylumauflösung  destillirt  und  eine 
blanke  Silberplatte  neben  Lackmuspapier  in  dem  Halse  dei* 
Retorte  angebracht,  so  blieb  erstere  blank  und  weiss, 
während  letzteres  sich,  jedoch  erst  nach  einigen  Stunden, 
röthete.  Was  in  der  Retorte  zuröckblieb,  war  sauer,  fällte 
das  Silber,  färbte  sich  auf  den  Zusatz  von  Chlorwasser  röth- 
lich  und  liess  mit  grösserer  Menge  desselben  ein  schwarzes 
Pulver  fallen,  welches  sich  in  einem  Uebermaass  dieser 
Flüssigkeit  wieder  auflöste  Jodamylum  wurde  in  dieser 
Solution  violett.  An  alle  diesem  war  also  die  Hydriod- 
säure zu  erkennen.  Das  Wasser  giebt  hier  den  Wasser- 
stoff her.  Das  Amylum  wird  unter  dem  Einfluss  des 
Chlors  zu  Dextrin  und  Glücose,  welche,  ohne  etwas  von 
ihrem  Waasersloff  zu  verlieren,  noch  die  Elemente  des 
Wassers  aufnimmt  wie  die  Formel  des  Amylums  und  der 
Glücose  auch  schon  ergiebl. 

Um  zu  beweisen,  dass  sich  beim  verlängerten  Einfluss 
des  Jods  das  Amylum  verändert,  erwähnt  Magnes  fol- 
genden Versuchs.  Er  erhitzte  eine  Auflösung  von  4  Theil 
Jodamylum  in  25  Theilen  Wasser,  unter  Ersetzung  des 
Verdampften,  mehre  Stunden  lang  und  neutralisirte  die 
dadurch  hervorgekommene  Säure  der  Flüssigkeit  mit  Kali, 
rauchte  diese  bis  zur  Trockne  ab  und  zog  den  Rückstand 
mit  Alkohol  aus;  dadurch  blieb  eine  Masse  zurück,  die 
sich  mit  Kalkwasser  etc.  wie  Glücose  verhielt;  sie  war 
jedoch  wenig  süss  und  enthielt  Dextrin.  Ob  die  Glücose 
geradezu  gebildet,  oder  erst  Zucker  geweseu  war,  ist  nicht 
zu  entscheiden.  Da  sie  jedoch  aus  dem  Rohrzucker  mit- 
telst Jods  in  der  Wärme  dargestellt  werden  kann,  so 
dürfte  letzteres  am  wahrscheinlichsten  sein.  Dieses  erin- 
nert an  Dumas'  Aeusserung,  in  welcher  er  sagt,  dass, 
wenn  man  dahin  gelangte,  die  Reaction  der  Diastase  auf 
das  Amylum  zur  gehörigen  Zeit  aufzuhalten,  auch  Rohr- 
zucker daraus' dargestellt  werden  könne.    Interessant  wäre 
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es  zu  wissen,  ob  es  Jod  und  Wärme  allein  sind,  oder  ob 
die  entstandene  Hydriodsäure  hier  mitwirkend  die  Glücose 
hervorbringt.  Dass  eine  Farbenveränderung  der  Flüssig- 
keit statt  findet,  ist  der  Entstehung  von  Hydriodsäure  und 
Dextrin  zuzuschreiben;  dass  sie  durchsichtig  wird,  dürfte 
durch  die  Lage  der  kleinsten  Theile  erklärbar  sein;  warum 
sie  aber  zuletzt  wieder  blau  erscheint,  ist  nicht  zu  deuten. 

Wirkung  der  Holzkohle  aufdasJodamylum. 
Man  weiss  durch  Lassaigne,  dass  die  Thierkoble  das 
Jodamylum  entfärbt,  nicht  aber  wie  sich  die  Holzkohle 
damit  verhält.  Nach  Magnes  findet  die  Entfärbung  des- 
selben durch  Holzkohle  ebenfalls  statt  und  Amylum  wird 
dabei  abgetrennt.  Um  nun  ein  Medicament  darzustellen, 
welches  den  oben  erwähnten  Uebelstand  des  Jodamylums 
nicht  hat,  machte  er  mehre  Versuche.  Die  von  ihm  be- 
reitete Jodkohle  hat  weder  Geruch  noch  Geschmack. 
Obgleich  beständiger  in  ihrem  chemischen  Verhalten 
als  das  Jodamylum,  dürfte  sie  doch  von  der  feuchten 
Wärme  des  Magens  vereint  mit  der  Lebenskraft  zersetzt 
werden.  Lässt  sich  übrigens  auch  kein  Syrup  daraus 
«infertigen,  so  sind  es  doch  Pillen  und  Morsellen.  Auf 
folgende  Weise  bereitet  Magnes  die  Jodkohle.  Er  reibt 
Weidenkohlenpulver  9  Theile,  Jod  4  Theil  und  Wasser 
408  Theile  gehörig  zusammen  und  \wirft  dann  das  Ganze 
auf  ein  Filter.  Was  durchläuft  ist  zwar  geschmack-  und 
geruchlos,  reagirt  aber  nach  dem  Abrauchen  und  dem 
Zusätze  von  Cblorwasser  dennoch  auf  Amylum  blau.  Da 
die  angewandte  Kohle  ausgewaschen  war,  so  ergab  es 
sich  bald,  dass  gedachte  Reaction  vom  Calciumjodid  her- 
rührte. Später  wurde  die  Kohle  mit  Hydrochlorsäure 
ausgezogen.  Bei  ersterem  Versuch  fand  es  sich,  dass  das 
von  der  Kohle  aufgenommene  Jod  beim  Trocknen,  wahr- 
scheinlich durch  Wasserdämpfe  begünstigt,  gänzlich  davon 
ging,  was  Magnes  bewog,  trocknes,  nur  hygroskopisches 
Wassei;  enthaltendes  Kohlenpulver  anzuwenden.  Der  Er- 
folg war  erwünscht,  indem  das  Filtrat  nun  gänzlich  frei 
von  Jod  erschien.  Die  Kohle  hatte  das  Jod  angezogen. 
Bei  gerichtlichen  Untersuchungen  ist  diese  Eigenschaft 
wohl  zu  erwägen. 

Verhalten  des  Jods  mit  Sägespänen.  Mag- 
nes rieb  3  Grm.  frisches  und  feingepulvertes  Eichenholz 
mit  2  Decigrm.  Jod  innigst  zusammen  (wodurch  das  Ge- 
menge die  Farbe  der  Bhabarber  annahm),  setzte  nach  und 
Dach  Wasser  hinzu  und  warf  den  Brei  auf  ein  Filter. 
Das  Filtrat  war  bräunlich,  hatte  weder  Geschmack  noch 
Geruch  und  färbte  einen  sehr  verdünnten  Amylumkleister, 
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nadh  dem  Zusätze  von  Chlorwasser  bläulich.  Bis  zur 
Trockne  abgeraucht,  eotwickelle  der  noch  warme  Rück- 
stand kein  Jod,  was  aber  bei  stärkerer  Hilze  in  reiohr 
liebem  Maasse  geschah;  hierbei  färbte  derselbe  sich  schwarz. 
Zum  ßothglüben  gebracht,  war  kein  Joddampf  bemerkbar, 
wohl  aber  beim  Weissglühen,  nämlich  durch  Zersetzung 
einer  Spur  vorhandenen  Calciumjodids. 

Der  Umstand,  dass  Jod  beim  Schwarzwerden  des 
Rückstandes  erst  recht  zum  Vorschein  kam,  lasst  ver- 
tDUtheni  dass  es  mit  einer  organischen  Substanz  verbunden 
war,  und  zwar  so  genau,  dass  es  für  sich  auf  dasAmylum 
nicht  wirkt.  Indessen  ist  nicht  alles  Jod  absorbirt,  da  sich 
noch  eine  kleine  Portion  an  Calcium  gebunden  darin  vor- 
fand. Magnes  bemerkt  hier,  dass  obige  Erfahrung  es 
erklären  dürfte,  warum  die  Fucusarlen,  Conferven,  Liehe- 
nen  und  andere  stickstoffhaltige  Vegetabilien  so  viel  Jod 
enthalten,  und  zwar,  wie  einige  glauben,  als  Melalloid. 
Ein  Versuch,  den  M  a  s n  es  mit  haliacetat  und  Jod  anstellte, 
lehrte  ihn,  dass  Kaliumjodid  dabei  entstehen  muss;  die 
Flüssigkeit  für  sich  blauete  nämlich  den  Amylumkleister 
nicht,  wohl  aber  nach  dem  Zusätze  von  Chlorwasser. 
(Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim,  Janv.  185^.  p.  13  J 

^ du  Menü, 

PiJze  im  Zucker. 

Payen  entdeckte  eine  neue  Pilzart  im  Hutzucker,  wo 
sie  rölhlich  erscheint  und  strichweise  vertheill  ist;  Ver- 
tiefungen beherbergen  dieselbe.  Man  erkannte  sie  bald 
durch  das  Mikroskop  als  ein  kryptogamisches  Gewächs 
und  fand,  dass  die  Sporaden  desselben  ungerähr  das  -j-^Vir 
bis  j^Vtt  ^'^^^  Millimeters  dick  sein  dürften.  Später  ge- 
wahrte Payen  ein  ähnliches  Gewächs  im  Zucker;  es  war 
aber  grau  und  machte  diese  Handelswaare  zum  Verkauf 
untauglich.  De  Montagne,  ein  ausgezeichneter  Botani- 
ker zu  Paris,  nennt  diesen  Pilz  GlycyphUa,  den  rothen 
Glycyph.  erythrospera  und  den  grauen  Glycyph,  oloespera. 
Ob  der  Zucker  durch  diese  Gewächse  ungesund  wird, 
also  vor  dem  Gebrauch  erst  gereinigt  werden  muss,  weiss 
man  bis  jetzt  noch  nicht.  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim. 
Janv,  1S52,  p.  62.)  du  MSnil, 

Kautschuk  und  Gutta  percha. 

Payen's  Untersuchung  über  die  Eigenschaften  der 
verschiedenen  Varietäten  des  im  Handel  vorkommenden 
Kautschuks  und  der  Gutta  percha  hat  Folgendes  ergeben : 
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Man  unterscheidet  im  Handel  4  feste  Kautschaksorten. 
4)  weisses,  opakes  Kautschuk  in  mehr  oder  weniger  volu- 
minösen Massen;  8)  Kautschuk  in  Mättern  oder  unregel- 
mässigen Platten,  etwas  gelblich,  durchscheinend;  3)  eine 
andere  Sorte  in  dicken  Blättern  oder  kugeligen,  hohlen 
oder  vollen  Massen,  von  braungrauer  Farbe,  opak;  4)  unter 
denselben  Formen  das  braune  Kautschuk,  das  mehr  oder 
weniger  durchscheinend  gelbfahl  ist,  wenn  man  davon 
dünne  Schnitte  macht. 

Sehr  dünne  Lamellen  dieser  Proben  unter  dem  Mi- 
kroskope untersucht,  lassen  darin  sehr  vielfache  Poren 
erkennen,  die  sich  durch  die  Capillarität  selbst  auf  solche 
Flüssigkeiten,  worin  das  Kautschuk  sich  nicht  löst,  aus- 
dehnen. Die  Porosität  des  Kautschuks  erklärt  die  Leich- 
tiskeit  der  Durchdringlichkeit  desselben  für  verschiedene 
Flüssigkeiten,  die  gar  keine  merkliche  chemische  Wirkung 
auf  Kautschuk  haben.  Das  Wasser  giebt  dafür  Zeugniss. 
Dünne  Schnitte '  von  trockenem  Kautschuk  der  ersten 
Arten  absorbirlen  18,7  —  26,4  Proc.  Wasser  nach  einem 
Monate.  In  sehr  langer  Zeit  zieht  auch  dickeres  Kaut- 
schuk Wasser  ein;  es  trocknet  umgekehrt  auch  wieder 
äusserst  langsam,  weil  sich  die  Poren  an  der  Oberfläche, 
indem  sie  austrocknen,  verengen  und  so  das  Austrocknen 
erschweren. 

In  Anbetracht  dieses  ist  es  also  rathsam  im  Handel 
auf  diesen  Wassergehalt  Rücksicht  zu  nehmen,  da  doch 
der  wirkliche  Werth  des  Kautschuks  dadurch  um  48  bis 
26  Proc.  vermindert  werden  kann  und  die  weisse  Farbe 
desselben  durchaus  trüglich  als  Kennzeichen  einer  besse- 
ren Sorte  angenommen  ist.  Die  Weisse  des  Kautschuks 
und  die  Undurchsichtigkeit  haben  meist  keinen  anderen 
Grund,  als  eingeschlossenes  Wasser;  denn  durch  vollstän- 
diges-Austrocknen  wird  das  Kautschuk  braun  und  durch- 
scheinend. Gut  rectificirtes  Terpentinöl  zieht  aus  dem 
braunen  Kautschuk  nur  49  Theile  löslicher  Substanz  von 
gelber  Farbe  und  hinterlässt  51  Theile  unlöslicher  Sub- 
stanz. Spuren  von  Harz,  die  das  Terpentinöl  noch  enthält, 
machen  beide  Theile  adhäsiv  und  den  gelösten  Theil  für 
lange  Zeit  klebrig. 

Das  beste  Lösungsmittel  ist  ein  Gemisch  von  100  Th. 
SchwefelkohlenstoflF  mit  6 — 8  Tb.  wasserfreiem   Alkohol. 
Dieses  Gemisch  macht  das  Kautschuk  sehr  schnell  flüssig 
und  liefert  eine  klare  Lösung;    die  erst  gelösten   Theile 
sind  indessen  flüssiger,  die  später  gelösten  nach  und  nach 
immer  mehr  vogelleimartig. 

Aus  Payen's  Untersuchung»  geht  ferner  hervor,  dass 
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das  käufliche  Kaatschuk  in  verschiedenen  Portionen 
enthält: 

4)  leicht  lösliches,  ductiles,  adhäsives  Kaatschuk, 
2)  das  unmittelbare  zähe,  elastische,  ausdehnbare,  wenig 
lösliche  Gemisch ;  3)  Feite;  4)  flüchtiges  Oel ;  5)  Farbstoff; 
6)  stickstoffhaltige  Materien;  Wasser  in  verschiedener  Menge 
bis  zu  0,26. 

Scheidet  man  alle  Bestandtheile,  so  findet  man  bei 
]ceinem  einzelnen  die  Elasticilät  und  Ausdehnbarkeit,  die 
das  Gemenge  im  Ganzen  zeigt.  Gutta  percha  iässt  sich 
durch  die  ;beim  Kautschuk  angegebenen  Lösungsmittel 
noch  leichter  in  2  bestimmte  Theiie  zerlegen,  von  welchen 
der  eine  löslich,  der  andere  unlöslich  ist  und  die  färben- 
den Materien  zurückhält.  Der  andere  Theil  ist  farblos 
löslich,  selbst  wenn  man  ihn  aus  braunen  Producten  des 
Handels  ausgezogen  hat,  übrigens  zähe,  dehnsam  und 
überhaupt  mit  den  nutzbaren  Eigenschaften  des  ersteren 
versehen.  Der  Schwefelkohlenstoff,  und  noch  besser  ein 
Gemisch  von  Schwefelkohlenstoff  mit  6  —8  Proc.  wasser- 
freiem Alkohol  löst  die  Gutta  percha  in  Fractionen,  aber 
zum  grössten  Theil  auf  fCompL  rend,  T.  24.  —  Chem." 
pharm  Cenirbl.  1852.  No.6.)  B. 


Zusammensetzung  der  Quinoasamen. 

Völcker  hat  die  ganzen  Samen  von  Chenopodium 
Quinoa  untersucht.  Die  Blätter  der  Pflanze  dienen  näm- 
lich wie  Spinat  als  Gemüse,  die  zu  Mehl  vermahlenen 
Samen  geben  gleichfalls  für  Millionen  Menschen  Amerika^s 
Nahrungsmittel.  Die  folgende  Analyse  ist  vom  Samen  im 
natürlichen  Zustande  gemacht  worden.  Bei  400<^  getrock- 
net enthält  er: 

Trockeu  berechnet. 

Wasser 16,01  — 

Stärke 38,72  46,10 

Zucker  und  extractive  Stoffe 5,12  6,10 

Gommi 3,94  4,60 

Oel 4,81  5,74 

Casein  und  lösliches  Eiweiss 7,47  8,91 

Unlösl.Eiweiss  und  andere  Froteinverbind.  11,71  13,95 

Pflanzenfaser 7,99  9,53 

Unorganische  Stoffe 4,23  5,05. 

Die  Asche  bestand  in  100  Theilen: 

Nach  Absug  von  Sand  und  Kohle. 

Kali 33,18  36,76 

Chlornatrium  ....     1,19  1,31 

Kalk 2,22  2,55 


318    Nachweisung  des  Wassers  in  gewissen  Substanzen. 

Talkerde 12,39  1S»61 

Eisenoxyd I96I                              1,78 

PbasphonAore    .  .  .  35,20  S8,U9 

ScbwefeliAure.  .  .  .  3,04                             3,36 

KieseUfture 1,98                              2,19 

Sand  (  Q-4                               ^ 

Kohlet ^'^* 

Die  Aschenprocente  Air  den  natürlichen  Satten  be- 
tragen  4,23,  Tür  den  bei  400*  getrockneten  5,05. 

Die  Samen  enthalten  mehr  von  Proteinkörpern  als 
andere  Cereaüen  und  stärkehaltige  Pflanzen.  Am  meisten 
nähert  sich  die  Zusammensetzting  der  des  Hafers.  fChim. 
Gaz.  1851. —  Chem. 'pharm.  Centrbl.  185t.  No.43,J       ß. 


Methode  zar  Nachweisang   des  Wassers  in  gewissen 
Substanzen  und  Entwässerung  des  Alkohols. 

Nach  Gorgeu  kann  man  das  Wasser  im  Aether  und 
Alkohol  durch  Mischen  derselben  mit  Benzol  nachweisen, 
da  beim  Mischen  jener  Flüssigkeiten,  im  Fall  sie  wasser- 
haltig sind,  mit  Benzol  eine  trübe  Flüssigkeit  entsteht« 
Man  wendet  das  mit  Feuchtigkeit  schon  gesattigte  Benzin 
an,  giesst  3  —  4  Cubikcentimeter  desselben  in  kleine  Pro- 
birröhrchen  und  fügt  nun  1  Tropfen  Alkohol  dazu.  Fällt 
der  Tropfen  auf  den  Boden  nieder,  ohne  eine  Trübung  zu 
erzeugen,  so  enthält  er  über  ein  Öritlel  seines  Gewichts 
Wasser.  Man  überzeugt  sich  nun  davon,  dass  der  Alkohol 
zu  viel  Wasser  enthält,  um  eine  Trübung  erzeugen  zu 
können,  dadurch,  dass  man  zu  dem  zu  prüfenden  Alkohol 
absoluten  Weingeist  fugt  und  den  Versuch  wiederholt. 
Der  Tropfen  wird  nun,  wenn  der  zu  prüfende  Weingeist 
65 — 93procenliger  war,  Trübung  und  Ausscheiden  kleiner 
Tröpfchen  bedingen,  oder  wenn  er  stärker  war,  höchstens 
7  Proc.  Wasser  enthielt,  leichte  Wolken  hinter  sich  lassen. 
In  diesem  Falle  kann  man  die  Trübung  verschwinden 
machen  durch  Zusatz  von  absolutem  Weingeist,  der  in 
dem  Maasse  grösser  sein  muss,  als  der  Wassergehalt  des 
zu  prüfenden  Alkohols  gross  ist. 

Den  Aether  prüft  man  in  ähnlicher  Weise;  als  Probe- 
flüssigkeit dient  hier  Terpentinöl  statt  Benzol.  Man  kann 
mittelst  dieser  Methoden  7  —  8  Tausendstel  Wasser  im  Al- 
kohol und  3  —  4  Tausendstel  Wasser  im  Aether  nachwei- 
sen Die  Prüfungsmethode  ist  so  lange  untrüglioh,  als  in 
den  Flüssigkeiten  etwa  gelöste  Substanzen  in  denselben 
und  dem  Prüfungsraittel  (Benzol.  Terpeniinöl)  Zugleich  lös- 
lich sind.  Ist  in  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  ein  Stoff 
enthalten,  der  sich  im  Prüfungsmiltel  nicht  lost,  so  ist  die 
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Meihode  nicht  anwendbar,  lim  Sialze  auf  einen  Gehalt 
an  hygroskopischem  Wasser  zu  prüfen,  übergiesst  man  sie 
mit  wasserfreiem  Aether  und  prüft  dann  den  Aether  nach 
der  Methode.  Man  kann  das  Benzol  mit  Erfolg  zum  Cpn- 
serviren  an  der  Luft  verwitternder  oder  sich  oxydirender 
Salze  anwenden»  indem  man  sie  damit  übergössen  aufbe- 
wahrt. {Campt,  rend.  T.33» -^Chetn.- pharm.  Centrbl.  1852. 
No.  9J  JS, 

Zusammensetzung  des  Populins« 

Das  vonBraconnot  entdeckte  Populin  ist  von  Piria 
einer  Zerlegung  unterworfen  wordeli,  so,  dass  man  aus^ 
den  Zersetzungsproducten.  scbliessen  kann,  dass  es  in  sei- 
nem'Holecül  den  TraubeÄeucker,  das  Sah'genifi  und  die 
Benzoesäure  einschliesst.  Das  Popuiin  liefert  nämlich,  mit 
zweifach* chromsaurem  Kali  und  S<^hwefelsäur^  behandelt, 
eine  grosse  Menge  Salicylwasserstoff>  mit  Salpetersäure 
gekocht  Triniiropnensäure  und  Oxalsäure,  endlich  spaltet 
es  sich  durch  binwirkung  von  Säuren  in  Benzoesäure, 
Saliretrin  änjd  Traubenzucker. 

Das  Populin  G^^H^'O»«,  4H0  verliert  4 Aeq. Wasser 
bei  100®  und  wird  dann  vollkommen  wasserfrei.  Diese 
Formel  lässt  sich  aus  gleichen  Aequivalenten  Benzoesäure, 
Saligenin  und  Zucker  zusammensetzen,  wobei  in  Folge  der 
doppelteii  Paarung  4  Aeq.  Wasser  austreten: 
C14H60*  +C»*H«0^  *f  C»*H«»0»^  I  4H0«C*<^H^^0»^ 

Demnach  könnte  man  das  Populin  ^uch  für  eine  Ver- 
bindung von  Benzoesäure  mit  Salicin  minus  2  Aeq  Wasser 
ansehen:  C^«H»80»*  +  C»*H«0*  —  2H0äs  C««>H»»0»«. 

Kocht  man  das  Populin  mit  Barytwasser,  so  zerfällt 
es  in  der  That  nach  vorstehender  Gleichung  in  benzoe-* 
sauren  Baryt  und  Salicin.  Das  so  dargestellte  Salicin 
zerfällt,  wie  das  gewöhnliche  Salicin,  mit  Synaplase  und 
Säuren,  ebenso  wie  das  gewöhnliche  Salicin  und  gab  auch 
bei  der  Analyse: 

C  54,eo  54,65 

H    6,36  6,41. 

Löst  man  das  Populin  in  seinem  10-^12fachen  Ge- 
wichte Salpetersäure  von  1,30 6.,  so  bildet  sich  der  Körper, 
der  zum  Helicin  in  derselben  Beziehung  steht,  wie  das  Popu- 
lin zum  Salicin.  P  i  ria  nennt  es  dehec  und  in  Bezug  auf  seine 
Zusammensetzung  Benzohelicin  und  schlägt  vor,  das  Populin 
Benzosalicin  zu  nennen.  Das  Benzolielicin  verwandelt  sich  in 
Helicin,  wenn  es  mit  kaustischer  talkerde  gekocht  wird,  die 
ihm  die  Benzoesäure  nimmt,  ohne  das  Helicin  zu  verändern. 
(Computmd,  T.34r-^Chem.' pharm.  Centrbl.  1862.  No.lO.J 
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Ueber  Leberthran. 

Den  Untersuchungen  des  Dr.  de  Jongh  zufolge  ist 
der  Leberthran  zusamnnengesetzt  aus  Oelsäure,  Margarin, 
Glycerin,  und  als  Nebenbestandtheile  aus  Butter-  und 
Essigsäure;  übrigens  noch  aus  Gadium,  Jod,  Phosphor 
Dnd  einigen   unorganischen  Salzen.     Er  zieht  den  gold- 

felben  Leberthran  andern  Sorten  bei  weitem  vor;  in 
000  Theilen  des  schwarzen  Stockfischthrans  fand  er 
0,295  Theile,  in  dem  braunen  0,406  Theile,  im  hellen 
englischen  0,374  Theile  Jod. 

Girardin  fand  in  4  Liter  des  Rochenleberthrans 
0,180  und  des  Stockfischleberthrans  0,460  Grm.  Jod. 

Gobley  in  \  Liter  des  gewöhnlichen  Leberthrans 
der  Hospitäler  25  Centigrm.  Jod. 

Porsonne  prüfte  verschiedene  Sorten  des  Leber- 
thrans und  fand,  dass  der  braune  mehr  Jod  als  der  weisse 
enthält,  letzterer  hatte  auf  das  Kilogramm  noch  weniger 
al8  4  Decigramm  davon,  blieb  sich  übrigens  aber  unter 
sich  gleich.  Was  nach  der  Reinigung  des  Rochenleber- 
thrans in  den  Filtorn  übrig  bleibt,  führt  mehr  Jod  in  sei- 
ner Mischung  als  das  durchgelaufene  Oel. 

Da  Niemand  die  Menge  des  Jods  so  genau  angegeben 
hat.  als  Personne,  nämlich  28  Milligrm.  desselben  in 
4  Kilogrm.  des  braunen  Stockfischleberthrans,  so  ist  wegen 
dieser  nach  Verhältniss  höchst  unbedeutenden  Quantität 
auf  die  therapeutische  Wirkung  dieses  Medicaments  nicht 
viel  zu  rechnen.  Personne  konnte  nicht  bestimmt  sagen, 
ob  das  wenige  gefundene  Jod  an  Kalium  gebunden  war 
oder  nicht.  Den  Gehalt  an  Phosphor  bewies  er  auf  fol- 
gende Weise.  Der  mittelst  Kali  verseifte  Leberthran  wurde 
mit  Salpeter  verbrannt,  was  übrig  blieb  mit  Hydrochlor- 
säure  behandelt,  die  saure  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  neu- 
tralisirt  und  mit  Baryumchlorid  versetzt,  wodurch  Baryqm- 
oxydphosphai  niedergefallen  sein  musste,  wenn  Phosphor 
vorhanden  gewesen  wäre;  aber  es  zeigte  sich  keine  Trü- 
bung. Uebrigens  verrieth  der  Filtrirrückstand  des  Stock- 
fischleberthrans Phosphor,  was  aber  von  mechanisch  bei- 
gemengtem Kalkphosphat  herrühren  konnte,  welcher  ohne 
Wirkung  isfr. 

Da  man  also  den  Leberthran  seines  äusserst  geringen 
Jodgehalls  wegen  kaum(??)  als  Medicament  ansehen  kann^ 
so  dachte  Personne  davon  eine  stets  gleiche  Auflösung 
des  Jods  in  Oel  darzustellen*). 

^)  Hier  machen   die  Redacteore   des  Journal  de  Pharmacie  ei  de 
Chimit  feigende  Bemerkaiig.     Wir  erkemien  im  Leberthran  vor- 
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Um  diese  zu  bereitetl,  löst  er  \  Grm.  Jod  in  1000  Grm. 
Baumöl  oder  Mandelöl  auf.  Die  anfänglich  stark  gefärbte 
Flüssigkeit  entfärbt  sich  nach  und  nach  wieder  und  nimmt 
innerhalb  36  Stunden  ihre  frühere  helle  Farbe  wieder 
an,  bräunt  sich  aber  später  von  neuem,  bis  man  sie  durch 
Schütteln  mit  einer  Auflösung  des  Kalibicarbonats  wieder 
aufhellt  und  zugleich  von  der  darin  entstandenen  Hydriod«" 
säure  befreit.  Durch  diese  Procedur  hat  das  Oel  nur  die 
Hälfte  des  angewandten  Jods  behalten  und  ist  dennoch 
nach  Rabourdin  175  mal  reicher  daran,  als  der  Leber-» 
thran.  Es  ist  merkwürdig,  dass  das  Jod  im  Oel  sich  theilt, 
indem  die  Hälfte  nämlicn  durch  Anziehung  von  Wasser-^ 
Stoff  zu  Hydriodsäurie  umgewandelt  wird.  - 

Personne  theilt  nachfolgende  Vorschrift  zur  Berei* 
tung  des  jodirten  Oels  im  Grossen  mit.  Man  löse  5  Grm. 
Jod  in  1  Kilogrm.  Mandelöls  auf,  leite  einen  Strom  von 
Wasserdampf  so  lange  hinein,  bis  eine  völlige  Entfärbung 
statt  findet  und  wiederhole  das  Ganze  nochmals.  Es  ist 
auch  manchmal  gut,  die  zweiten  6  Grm.  des  Jods  erst 
noch  zu  halbiren,  wodurch  die  Entfärbung  sicherer  be- 
werkstelligt werden  kann;  man  giesst  das  saure  Wasser 
ab,  schüttelt  das  Oel  mit  einer  schwachen  Solution  des 
Kali-  oder  Natrohbtcarbonats  und  filtrirt  nun. 

Nimmt  man  iO  Grm.  des  jodirten  Oels  ein,  so  ist  das 
Jod  schon  nach  1^  Stunden  im  Speichel  —  mittelst  Schwe- 
felsäure etc.  —  erkennbar,  auch  noch  nach  12  Stunden, 
doch  immer  im  Abnehmen,  bis  es  nach  30  Stunden  aus- 
bleibt; durch  diese  leicht  zu  wiederholenden  Versuche  ist 
dann  der  Zeitpunct,  worin  die  Entmischung  des  fetten 
Princips  anfängt  und  das  Jod  in  die  animalische  Oecono- 
mie  üoergeht,  nicht  schwer  zu  bestimmen. 

Auch  Deschamps  hat  ein  jodirtes  Oel  zu  bereiten 
gelehrt,  nämlich  aus  100  Grm.  Mandelöl  und  24  Grm.  einer 
concentrirten  Auflösung  des  Jods  in  Weingeist;  dieses  Ge- 
menge giesst  man  nämlich   in  eine  Retorte  und  erwärmt 

nehmlich  ergänzend  wirkende  Principien^  als  in  der  Hfimoptysie, 
in  der  Lungenschwindsucht  und  in  der  Rachitis.  Das  Jod  kommt 
beim  Leberthren  nicht  allein  in  Beträcht,  aber  mehr  das  ölige 
Prioctp^  welches  der  Respiration  das  verbrennitche  Element  He« 
fert,  wodurch  die  thierische  Wärme  -^  also  nicht  auf  Unkosten 
des  abgemagerten  Körpers  —  unterhalten  wird,  ferner  da«  scharfe 
animalische  Princip,  welches  d^m  "Kreosot  yielleicht  näher  liegt 
als  der  Phocen  -  und  ßuttersäure,  endlich  das  eigenthumlicbe 
Agens  im  Thran  bei  der  Hämoptysie,  sind  Dinge,  dia  dem  jodirten 
«  Mandelöl  sicher  abgehen.  (Dieser  Ansicht  werden  sich  wohl 
alle  Aerzte  anschliessen.    -Die  Red.) 

Arch.  d.  Pharm«  CXX.  Bds.  3.  Hft.  21 
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es  80  lange  über  gelindem  Peoer,  bis  es  entfärbt  ist,  wäscht 
es  dann  mit  einer  schwachen  Solution  des  Natronbicar* 
bonats  und  hierauf  mit  blossem  Wasser,  entfernt  dieses 
ond  mengt  dem  Oel  2  Grm.  Amylum  hinzu,  endlich  er- 
wärmt und  filtrirt  man  das  Ganze.  400  Grm.  dieses  Oels 
enthalten  52  Centigrm.  Jod,  also  eben  so  viel  als  das  von 
Personne  vorgeschriebene,  und  zwar  unbeschadet  des 
Umstandes,  dass  die  alkoholische  Auflösung  doppell  so 
viel  Jod  führte.  Diese  Erscheinung  erklärt  sich  durch  die 
besondere  Einwirkung  des  Jods  auf  den  Alkohol  und  die 
dadurch  bewirkte  Theilung  jenes  in  Hydriodsäure     Uebri- 

Sens  rätb  Oeschamps  an,  nach  jeder  Bereitung  des  Oels 
er  Sicherheit  wegen  Proben  auf  die  darin  enthaltende 
Quantität  Jods  anzustellen. 

Das  auf  besagte  Weise  angefertigte  Oel  ist,  was  Farbe 
und  Geschmack  anbetrifft,  von  dem  blossen  Mandelöl  wenig 
verschieden,  und  wird  von  dem  Kranken  für  sich  oder 
als  Emulsion  leicht  eingenommen. 

Unter  obigen  Vorschriften  scheint  die  von  Personne 
den  Vorzug  zu  verdienen,  da  sie  ein  stets  gleiches  Product 
liefert»  sie  auch  ohne  Beihulfe  des  Weingeistes  bald  aus- 
zuführen ist. 

Marchai  hält  die  Mischung  des  Oels  mit  Jod  schon 
deshalb  für  sehr  zweckmässig,  weil  man  dadurch  einen 
Patienten  bis  an  30  Centigrm.  Jod  täglich  einnehmen  lassen 
kann,  während  er  auf  anderm  Wege  nur  für  5  Centigrm.  des- 
selben empfänglich  ist,  denn  das  Oel  milderet  den  Reiz 
des  Metalloids.  Das  braune  Oel  Deschamps'  hat  man 
bis  an  10  und  12  Grm.  und  das  ungefärbte  bis  an  20  und 
30  Centigrm.  ohne  Schaden  anwenclen  können.  Der  Spei- 
chel übrigens  verräth   schon  die  ersten  Dosen  des  Uels. 

Marchai  bereitet  das  jodirte  Oel  mittelst  AuQösung 
von  5  Grm.  Jod  in  100  Grm.  Oel  und  lässt  dieses  am  Tage 
des  Verbrauchs  erst  anfertigen,  nicht  vorher,  weil  es  nach 
kurzer  Zeit  seine  Farbe  verändert,  was  auf  eine  Zersetzung 
schliessen  lässt.  Die  Dosis  ist  täglich  von  1  Grm.  an  bis 
6  Grm.  Im  letztern  Falle  hatte  der  Kranke  30  Centigrm. 
an  Jod  genommen. 

Es  wird  in  dieser  Uebersicht  wiederholt,  dass  in  jedem 
Leberthran  so  äusserst  wenig  Jod  gefunden  ist,  dass  man 
diesem  die  Wirkung  desselben  keineswegs  zuschreiben 
kann,  ond  noch  weniger  dem  Phosphor,  welcher  hier  so 
gut  als  gar  nicht  vornanden  ist.  (Journ,  de  Pharm,  et  de 
Chim.  Sepiembre  1851.  pag.  169.)  du  M6nü. 

•»  •»  im  %• 
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Absprengen  des  Goldes  von  vergoldeten  Gegenständen. 

Eine  gesättigte  Losung  Ton  Salmiak  in  Essig  wird  auf  die  ver- 
goldeten oder  goldplattirten  messingenen  oder  kupfernen  Gegenstinde, 
welche  man  vom  Golde  entblössen  will,  heiss  aufgestrichen.  Man 
glüht  bis  zum  Dunkelrothgluhen  und  \virti  die  Gegenstände  in  ver-^ 
dünnte  Schwefelsäure.  Das  Gold  springt  dann  in  zusammenhängenden 
Schuppen  ab.  (Nach  A.  Wimmer  im  Chem.- pharm.  Centrbl,  1851, 
No.  3»  )  B. 

Legirung  zum  Abklatschen  von  Münzen. 

Als  die  beste  Metalllegirung,  welche  zum  Abklatschen  von  Münzen,  zur 
Erlangung  von  Formen  für  galvanoplastische  Copien,  oder  zum  Ab- 
klatschen der  Holzschnitte  benutzt  werden  kann,  ist  folgende  empfoh* 
len :  Man  schmilzt  bei  möglichst  gelinder  Hitze  4  Th.  Wismulh,  2.]  Th. 
Blei,  2  Th.  Zinn  und  1  Th.  abgenutzte  Buchdrnckerlettern  zusammen. 
CPolyi.NoUM,  —  Jahrb.  für  prakt.  Pharm.  Bd.  23,  Heftl,^        B. 


Mittel  zum  Ausbringen  von  Fettflecken. 

Man  übertünche  die  Fettflecken  etwas  dick  mit  Eigelb,  lasse  das* 
selbe  an  einem  luftigen  Orte  vollkommen  trocken  werden,  schale  und 
reibe  es,  wenn  es  sich  verhärtet  hat,  aus  und  wasche  die  Stelle  mit 
lauem  Wasser  rein,  so  wird  der  Fettfleck  verschwunden  sein.  Ebea 
dies  lässt  sich  bei  vielen  andern  Gegenständen,  z.  B.  Haarbärsten,  an* 
wenden.  Man  sättige  dieselben  mit  Eigelb,  und  wenn  die  Masse  ganz 
hart  geworden,  reibe  man  sie  aus  und  wasche  die  Bürste  sofort  ia 
heissem  Wasser,  so  wird  sie  vollständig  rein  sein  und  wie  neu  aus- 
seben. (Dingh  polyt.  Journ.  -^  Jahrb.  für  prakl.  Pharm.  Bd.  23.  H^  1.) 

B. 

Roth-  und  Grünfeuer.  ^ 

Das  Gemisch  für  Rothfeuer  nach  Dr.  Böttcher  ist:  40  Th. 
salpetersaurer  Strontian,  13  Th.  Schwefel,  2  Th.  Lindenkohle,  wozu 
man,  um  Explosion  zu  verhüten,  mit  einem  Hornspatel  5  Th.  völlig 
trocknes  chlorsaures  Kali  mischt.  Grfinfeuer.  Man  mischt  12  Th. 
staubtrocknen  salpetersauren  Baryt,  4  Th.  Schwefel,  5  Th.  chlorsau- 
res Kali  mit  derselben  Vorsicht.  (Kreisen,  Gtobebl.  f.  d,  K.  Bayern. 
1851.  —  Chem.'pharm.  Centrbl.  1851.  No.36.}  B. 


Seife  zum  Waschen  von  allen  farbigen  Zeugen, 

auch  Seidenzeugen. 

Dieselbe  erhält  man,  wenn  man  in  3  Schoppen  Ochsengalle  32  Loth 
weisse  Hausseife  löst  und  so  lange  unter  Umrühren  der  Wärme  aus- 
setzty  bis  eine  ausgegossene  Probe  erstarrt.  Hiernach  setzt  man  2  Loth 
Honig,  3  Loth  Zucker,  1^  Loth  venet.  Terpentin,  4  Loth  Aetzamrao- 
niak  dazu,  giesst  in  Papierkapseln  oder  formt  Kugeln  daraus.  (GetcbL 
aus  WürUmb.  1851.  No.  22.  —    Chem.-pharm.  Centrbl   1851.  No.  4t.} 

B. 
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Prtifung  des  Guano  auf  seine  Güte  als  Dünger. 

J.B.  Sobry  in  Bruges  suchte  sich  einige  Guano*Proben  sn  ver- 
schaffen und  erhielt  swei,  von  denen  die  eine  mit  nOuano  lehaboi*^ 
die  andere  mit  •Rsinet  Guano  de  Perun  bezeichnet  war.  Ersteres 
hielt  man  fflr  einen  Dünger  von  geringerer  Qaalitflt,  letzterem  für  eine 
bessere  Sorte.  Sobry  suchte  Resultate  zu  erzielen' Ober  grössere 
oder  geringere  Güte,  Reinheit  und  Verfälschung  des  Guano. 

A. 

I.  Die  erste  Probe,  Quano  Ichaboe^  war  gelbbraun,  von  aandi- 
l^em  Ansehen,  feucht,  mit  Federn,  ven '  denen  einige  di^  Länge  eines 
Daumens  hatten,  nnd  mit  steinigen  Substanzen  von  kalkartigem  An- 
aaben,  von  welchen  das  grösste  Stück  ungefähr  45  Grm.  wog,  unter- 
neagt*  Der  Geruch  war  nicht  sehr  atinkend.  .  Vermittelst  der  Loupe 
bemerkte  Sobry  kleine  Kieselatüoke,  die  er  trennen  und  als  solche 
mit  unbewaffnetem  Auge  erkennen  konnte.  Ausserdem  fanden  sich 
kleinere  Stücke  von  Federn  und  Fragmente  von  Meerpflanzen. 

125  Grm.  wurden  mit  Wasser  angerührt  und  hierauf  filtrirt  Er 
fand  die  vorzüglichsten  SuTistanzen,  welche  das  Guano  de  Peru  cha- 
rakterisiren.  Eine  quantitative  Untersuchung  unternahm  er  nicht,  um 
das  relative  Verhältniss  der  einzelnen  dieser  Körper  zu  constatiren; 
vielmehr  wollte  er  nur  eine  leichte  Taethode  ermitteln,  um  sich  an- 
ttihernd  von  der  Qualität  des  Düngers  zu  überzeugen.  Zu  dem  Röcl|- 
Stande  fügte  er  nach  nnd  nach  fast  das  ursprüngliche  Gewicht  (125  Grm.) 
Salzsäure,  wodurch  ein  schwaches  Aufbrausen  entstand,  welches  be- 
dentend  stärker  wurde,  als  er  noch  I/4  des  Gewichtes  Salpetersäure 
fainsuf^gte.  Als  das  Aufbrausen  aufgehört  hatte,  fügte  er  ein«  hin- 
reichende Bienge  Wassers  hinzu,  decantirte  und  wiederholte  diese 
Operation  einige  Male.  Der  getrocknete  Rückstand,  der  nach  dieser 
Behandlung  blieb,  wog  46  Grm,  Andererseits  gaben  125  Grm.  des- 
selben Guanos  ahsgetrocknet  103  Grm.  Es  enthielt  daher  über  ein 
Fünftel  seines  Gewichtes  Wasser,  in  der  Voraussetzung  nämlich,  dass 
ausserdem  keine  flüchtige  Substanz  vorhanden  oder  alles  Ammoniak 
an  Säure  gebunden  war. 

II.  Die  zweite  Probe,  Guano  de  Peru^  war  weniger  feucht  als 
die  erste,  von  Farbe  ein  wenig  dunkler.  Es  fanden  sich  Stücke  in 
demselben,  welche  allein  hinsichtlich  ihrer  Form  und  Grösse  den  Kalk- 
stücken der  ersteren  Probe  glichen,  hatten  aber  nicht  das  weisse  An- 
sehen als  diese,  und  waren  von  derselben  Masse  als  das  Guano.  Den- 
noch waren  sie  sehr  hart,  und  Sobry  konnte  sie  nur  mit  Hülfe  einer 
Mörserkeule  zerstören.  Der  Geruch  war  stinkender  und  es  konnte 
kein  Sand  gefunden  werden,  dagegen  fanden  sich  in  grosser  Menge 
Stückchen  von  Federn. 

Dieselbe  Menge  (125  Grm.)  auf  ähnliche  Weise  wie  die  vorher- 
gehende behandelt,  hinterliess  einen  Rückstand  von  35  Grm.,  und 
125  Grm.  Guano  ausgetrocknet  verloren  nur  4  Grm.  an  Gewicht. 

B. 
64  Grm.  zuvor  getrocknetes  Guano  wurden  eine  Stunde  hindurch 
mit  Chlorwasserstoffsänre  gekocht,  von  welcher  fast  das  doppelte  Ge- 
wicht des  angewandten  Guanos  erforderlich  war,  so  zwar,  dass  stets 
wieder  ersetzt  wurde,  was  verdampfte.  Als  diese  Operation  beendet 
war,  fügte  Sobry  eine  Auflösung  von  gewöhnlicher  Pottasche,  um  die 
Säure  zu  neutralisiren,   hinzu.       Als   durch   erneuerten  Zusatz  dieser 


LA^ilDf  das  Bran^fto  aufgebort  baUe,  fugte  er  eine  gr^tsaere  Menge 
Wasser  binau  und  fiUrirte  durch  Leinewand,  über  ^welcher  ein  Stüek 
graues  Papier  sieb  befand.  0er  Rückstand  wurde  mit  Regenwasser 
zur  vollstündigen  Entfernung  des  Kalisalxes  gewaschen.  Das  Guano 
Jehabce  hinterliess  einen  Rückstand  von  56  Grm.,  das  Guano  de  Peru 
dagegen  einen  Ruckstand  von  40  Grm.  (Journ.  de  Pharm,  d'Anvert, 
Mai  185t  p.ZB^r-WO  Lep^L 

Verbesserang  der  Malerleinwand  durch  Kautschuk. 

Garneray  empfiehlt,  solche  Gewebe,  auf  welche  Kunstwerke 
gemalt  sind,  zur.Conservation  mit  einem  Kautschukfirniss  zu  verseben. 
Alte  Malereien  überzieht  man  damit  auf  der  Ruckseite.  (^Bull,  de  la 
socd'encour.  A.   i8üi,  —  Ckfim^'-pharm,  CentrbL  1851,  No,51,') 

B. 

Anwendung  des  Benzins  zum  Entfetten  in  der  Färberei. 

Nach  CoIIas  kann  mit  Vortbeil  das  Benzin,  das  man  mit  gerin- 
gen Kosten  aus  den  Producten  der  Gasbeleuebtungs-Anstalten  gewinnen 
kann,  zur  Aufiösung  von  Fetten,  Harzen  etc.  aus  den  Zeugen  gebraucht 
werden.  Das  Nitrobenzin  dient  scbon  seit  einiger  Zeit  in  der  Par-, 
fümerie.  Sein  Geruch  ist  der  des  Bittermandelöls.  CBull,  de  la  soe, 
d'encourag,  XV.  A.  Juh  185t*  —  Ckem.'pharm,Cenirbl,  1851,  No.50,} 

B. 

Neues  Verfahren  der  Leochtgasbereitung. 

Bekanntlich  erhSlt  man  nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren  7  bis 
13  Proc.  Theer.  Köster's  neues  Verfahren  besteht  in  Herstellung 
einer  solchenVorrichtung,  dass  der  Theer  selbst  vollkomn^en  zersetzt  wird. 
Die  Dämpfe,  welche  den  Theer  nach  ihrer  Abkühlung  hilden,  strömen 
in  diesem  Apparate  so  lange  durch  die  Coaks,  bis  sie.  vollstflndig  zer- 
setzt werden.     Durch  dieses  Verfahren  soll  Folgendes  erreicht  werden  : 

1)  In  den  zwei  ersten  Stunden  der  Destillation  wird  das  Gas  in 
Folge  der  Zersetzung  desTheeres  nicht  nur  besser,  sondern  das  zer- 
^et^te  Quantum  ist  auch  bedeutend  grösser,  als  bßi  dem  hisher  be- 
kannten Verfahren. 

ii)  Pas  Gas,  welches  sich  zur  Zeit  bildet,  wq  kein  Theer  mehr 
vorhanden,  verliert  nichts  an  QualitSt,   und 

3)  das  zuletzt  gewonnene  Gas,  bei  der  gewöhnlichen  Manipulation 
sehr  schlecht  von  Qualität,  wird  nach  obigem  Verfahren,  wegen  der 
Zersetzung  der  zweiten  Hälfte  des  Theeres,  so  brauchbar,  wie  das 
vorher  gewonnene. 

In  quantitativer  Beziehung  ist  .<)ie  Production  auch  grösser. 

Die  gemachten  Erfahrungen  haben  festgestellt,  dass  die  Mehr- 
production  im  Ganzen  30^35  Froc.  gegen  die  ältere  Methode  beträgt, 
und  was  die  Leuchtkraft  apbelangt,  so  haben  die  gewissenhaftesten 
Experimente  folgendes  Resultat  erwiesen:  Unter  demselben.  Drucke 
und  mit  deoMalben  Brenner  leuchtete  das  nach  der  alten  Methode  er- 
zeugte Gas  wie  4  Wachskerzen,  und  wurden  6  bis  7  engl.  Cubikfuss 
pr.  Stunde  Zeit  verbraucht,  wogegen  das  durch  den  neuen  Apparat 
erzielte  Gas  wie  14  Wacfcskarae«  lenchtete,  und  deftttocb  nicht  mehr 
wie  4  engl.  Cubikfuss  pn  Slnnde  verbraucht  wurden^ 


336  Miscetten. 

Der  Apparat  Ifittl  sich  aach  lor  Fabrikation  det  Gaaea  aoa  Fett, 
Gel,  Han,  Seifeoabfall,  Torf,  Leim,  Leder  und  vielfilti^en,  aoatt  na- 
Yerbraarh baren  fetten  und  flaftigen  Producten  verwenden,  (JiTreM- 
u.  Qetobebl.  für  dai  K.  Bayern,  185i.  .-^  Ckem," pharm,  CenirbL  iSSi, 
No.  37.)  B. 

Massen  für  Reibzündhölzchen  nach  Payen. 

1)  Masse  fär  vorher  geschwefelte  Hölichen: 

Leimmasse:  Gammimasse : 

Phosphor 2Va  ^% 

Leim 3  2^2  Cluoimi 

Wasser 41/a  3 

Feiner  Sand 2  2 

Rother  Ocker 1/2  1/2 

Zinnober I/10  I/^q 

2)  Masse  fär  nicht  geschwefelte,  mit  etwas  Stearinsäure  getrSnkte 
Hölichen: 

Phosphor 3 

Tragaoih Va 

Wasser 3 

Sand ; 2 

Braunes  Bleioxyd 2. 

CGewbL  aus  Würiemb,   SepL  1851.  '—    Ckem,- pharm.  Cenlrbl.    185i, 
No,  480  B. 

Löscbpatronen  von  Phillipps. 

Es  werden  Holzkohle,  Coaks  und  Salpeter  mit  Gyps  und  Wasser 
au  Backsteinen  geformt,  die  in  der  Mitte  eine  Oeffnung  haben,  worin 
sich  eine  Flasche  befindet,  die  ein  Gemisch  von  Zucker  und  cUor- 
saurem  Kali  enthält,  und  eine  Flasche  mit  Schwefelsäure«  Diese  letzte 
Vorrichtung  dient  zum  Anzünden  der  Backsteine  selbst.  Durch  die 
fertige  Patrone  geht  eine  Eisenstange,  mittelst  deren  das  Gefäss  mit 
Schwefelsäure  zertrümmert  wird,  um  durch  das  chlorsaure  Kali  den 
Brand  zu  bewirken.  Die  Ladung  befindet  sich  in  zwei  Gliedern  ein- 
geschlossen, die  mit  Löchern  versehen  sind,  aus  denen  das  löschende 
Gas,  das  sich  in  der  Verbrennung  der  Masse  bildet,  ausströmt.  Der 
Doppelcylinder  steckt  dann  nochmals  in  einer  hölzernen  Büchse,  die 
unten  ein  wenig  Wasser  enthält;  diese  ist  oben  und  unten  durch 
Deckel  verschlossen  und  hat  eine  Oeffnung,  aus  welcher  das  Löschgas 
tritt.  Beim  Gebrauche  wird  das  in  den  Patronen  befindliche  Wasser 
dampfförmig  und  mischt  sich  der  Wasserdampf  mit  dem  Gase,  das 
dann  in  eihem  Strahle  aus  der  Oeffnung  der  Patrone  tritt  und  die 
Flamme,  in  die  er  fährt,  auslöscht,  da  die  Gase  der  Art  sind^  daas 
sie  keinen  Sauerstoff  abgeben.  (Compt.  rend*  T,  32,  —  Chem.-pharm. 
CenirbL  185t,  No.37.)  B.    - 

Aufbewahrung  mikroskopischer  Gegenstände. 

Professor  Doby  nimmt  zwei  Glimmerblättchen *^),  von  denen  daa 
deckende  am  ganzen  Rande  herum   i  *«■   1  Linie  schmaler  ist  als  daa, 

*)  Wo  aber  sind  solche  reinen  Glimiiiccuiättchen  in  ansreichender  Grösae 
und  zu  einem  billigen  Preise  zu  erbalten?  H. 


Mitcellen.  3S7 

•nf  welches  er  das  Object  iir  einen  Wasserlropfen  legt,  dann  das  klei* 
nere  mil  etwas  stärkerer  Auflösung  von  arabischem  Gummi  rund  herum 
bestrichen  auflegt,  welches  nach  34  Stunden  festgetrocknet  ist,  worauf 
dann  das  Ganze  in  Papier  gelegt  und  aufbewahrt  wird.  Das  iwischen 
den  Platten  befindliche  Wasser  verdunstet  sehr  langsam,  unj  je  mehr 
dieses  statt  findet,  desto  inniger  legen  sich  die  BIfittchen  an  einander, 
die  man  zur  wiederholten  Betrachtung  nun  unmittelbar  unter  das 
Mikroskop  schieben  kann.     QBot.  Zig,  185i,  p.  735.)        Homung^ 


Extractum  Ferri  pomati. 

Apotheker  Grüner  in  Solothurn  stellte  über  die  Ausbeute  an 
Eitract  unter  Anwendung  reifer  und  wiederum  unreifer  Aepfel  Versuche 
an.  100  Th.  des  ersteren  Extracts,  also  aus  reifen  Aepfeln,  gaben 
3,8  und  3,9,  des  letzteren  aber  5,5  Procent  metallisches  Eisen.  Der 
Verfasser  hat  es  praktisch  gefunden,  statt  Eisenfeile  anzuwenden,  je 
auf  1  Pfund  Saft  ^  Loth  Eisenfeile  zu  nehmen^  sie  in  Schwefelsäure 
SU  lösen,  aus  der  heissen  Lösung  mittelst  kohlensauren  Natrons  das 
Eisenoxydnl  zu  fällen,  durch  Decanlation  auszusössen  und  den  Rfick- 
stand  in  dem  Aepfelsafte  tn  lösen.  (^Mitth,  des  Schweit.  Apoth.-'Ver, 
8.  Jahrg.  1,  Heft.  1852.)  B. 

Chloroformsalbe  gegen  juckende  Ausschläge. 

Nach  Casenove  soll  eine  Salbe  von  30  Th.  Fett  mit  1^3  Th. 
Chloroform  ein  das  lästige  Jucken  beseitigendes  Mittel  sein.  (Jf«<f* 
Neuigh.  1.  Quart,  Erlangen.  i8Zi.  No.  6^  B. 


CoUodium  als  Mittel  gegen  Muttermaale. 

Dr.  Brainard  fand  die  ätherische  Auflösung  von  Schiessbanm- 
wolle  gegen  Muttermaale  und  ähnliche  Gescbwfilste  sehr  nQtzlichy  indem 
er  die  Solution  einmal  wöchentlich  aufstrich  und  nach  einigen  Malen 
der  Anwendung  das  Verschwinden  der  Geschwulst  wahrnahm.  (JfeJ. 
Neuigk.  I.  Quari.  Erl.  185i.  No,  9.)  B. 


Anwendung  des  zwei  fach- chromsauren  Kalis  als  Anii- 

syphiliticum. 

Robin's  und  Vincente 's  Versuche  mit  zweifach-chromsaurem 
Kali  zur  Heilung  syphilitischer  Krankheiten  haben  ergeben,  dass  die- 
ses Mittel  dem  Quecksilber  vorzuziehen  sei.  QComptrend,  T,  33.  — 
Qhem,'pharm,  Cenlrbl.  i85B,  No,  I.)  B. 
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IV«     lilterstur  und  Krittb. 


Adambratio   novae  Pharmacopoeae  austriacae.     Viennae, 
Typis  caes.  reg.  aoiae  et  imperii  Typographiae.  1852. 

Alf0  ein  Entwarf  einer  neoen  df terreicbischen  Pbamakopde.  Dm 
Vorwort  tagt,  daM  die  Wiener  medicinische  Facultit  die  Nothwea- 
digkeit  der  Heransfabe  einer  neuen  Pharmakopoe  erkennend,  bereits 
im  Jahre  18)3  von  der  K.  K.  Hofcanslei  die  Anordnung  dazu  erbeten 
habe.  Darauf  leieo  im  September  1845  von  der  Horcanalei  die  ndthifea 
Befehle  ertheilt.  Die  Pharmakopoe  «oUe  in  Jateiniacber  Sprache,  in 
alphabetischer  Ordnung,  mit  Berficksichtigung  aller  anr  Zeit  gebrfioch» 
liehen  Arsneistoffe  abgefaait  werden,  auch  der  hom<ti>patbi«chen.  Di«* 
felbe  unterscheidet  die  Arzneistoffe  in  soiche^  welch«  die  Apotlieker 
an  halten  verpflichtet  sind,  und  solche,  zu  deren  Vorrathighalten  sie 
nicht  verpflichtet  sind,  die  sich  aber  doch  in  der  Regel  in  den  Apo- 
theken finden.  Diejenigen  nan,  welche  die  Apotheker  nicht  durchaus 
nothwendig  vorrfithig  halten  müssen,  sind  mit  dem  Zeichen  *;  Prä* 
pnrate,  deren  Abgabe  nur  nach  irztlicber  Vorsehrifl  erfolgen  darf,  nil 
dem  Zeichen  f  versehen. 

So  ist  dieser  Entwurf  von  der  medicinischen  Facultit  unter  Bei*' 
hölfe  des  Wiener  Apotheker  -  Gremiums  ausgearbeitet,  nachdem  die 
durch  Ungunst  der  Zeit,  den  Tod  und  Abgang  einiger  dabei  beschäf- 
tigten Professoren  eingetretenen  Hemmnisse  beseitigt  worden  sind. 

Um  aber  das  Urtheil  und  die  Erfahrung  Sachkundiger  Aber  den 
Entwurf  «n  vernehmen,  will  das  Ministerium  einen  Zeitraum  von  sechs 
Monaten  gestatten,  um  dann  aar  Ueransgabe  der  neuen  österreichische« 
Pharmakopoe  selbst;  nebst  den  nOthigen  Tafeln  nnd  der  Arzneitaxe, 
zn  schreiten. 

Acetnm  aromaticum.  Die  Vorschrift  stimmt  fast  mit  der  der  baier- 
sehen  Pharmakopoe  fiberein,  entbfilt  jedoch  keine  Hb.  Serpylli ;  dagegen 
Rad.  Angelicae  und  ganz  zweckmässig  einen  Zusatz  von  1  Unze  Ace- 
tnm concentr.  anf  1  Pfd.  Essig. 

Acetum  Colchici.  Der  Zusatz  von  Spir.  Vini  ist  passend.  Die 
Maceration  per  tridana  erscheint  etwas  kurz,  doch  der  Vorschrift  an 
Acet.  Scillae  der  Pharm.  Boruss.  analog. 

Acet  crud.  stimmt  in  der  Stärke  mit  der  preuss.  Pharmakopoe 
überein. 

Acet.  Rnbi  Idaei  wie  nach  der  Pharm.  Boruss.  Auch  Acetum 
Rntae  findet  sich,  nicht  aber  Aeet.  Digitalis,  welches  die  neue  preus- 
sische  Pharmakopoe  recipirt  hat. 

Acetum  Sqnillae  schreibt  2  Unzen  Meerzwiebel  anf  1  Pfd.  Essig 
vor,  während  die  prenss.  Pharm,  t  Unze  auf  lOUnaen  Essig  nehmen 
lässt.  Eine  Uebereinstimmnng  wäre  wünschenswerth.  Der  Zusatz  von 
Weingeist  ist  zu  loben. 

Acid.  acet.  concentratiss.  Nach  dem  Namen  steht  bei  allen  che- 
miiohen  Präparaten  die  chemische  Formel^  was  recht  passend  erscheint. 


HUraiur.  320 

3  Pfd.  Btoitnoker,  wel<di#f  tnvor  .getrockn«!  Mt,  mII  mit  6^  Urnen 
coD^esir,  SdiwefelsAure^  deren  spee.  Gew.  nicht  angegeben  »t,  Abet» 
fOA»ei}  und  64  Unsen  destüiirt  und  Aber  1  Unse  jMangnnbyperozyd 
tteüfieirt  werden. 

Stimmt  mit  der  Voreehfift  der  (vetger-Hobr'sehen  Pharm,  unirer»« 
ül^reitt«  Die  prcnfi.  Phermakopito  Itat  das  Priparat  ans  eaiigaattr 
rem  Natron,  schwefetfaure«  KaH  und  Schwefelsaure  dantellen.  Da 
diB  Prdparia  nur  aua^evHch  gebraucht  wird,  so  ist  die  Bereitung  aue 
j^leiftttoher  nicht  «u  tadeln.    Aber  auch 

Acid.  acet.  eoncentr.  oder  Aeetura  coneentr.  wird  nach  Geig er's 
Vorschrift  aus  Bleizucker  dargestellt.  Wenn  gleich  die  preuss.  Phar- 
makopoe die  Anwendung  d^s  Bleisuckers  cur  Darstellung  des  conc. 
Essigs  verworfen  hat,  um  aller  Verunreinigung  mit  Blei .  yerEuheogMi, 
so  können  wir  doch  die  Bei]»ehaltttng  der  älteren  bewährten  Vorschrift 
nicht  missbilligen,  da  die  Prüfung  auf  Bleigehalt  so  leicht  ist  und  man 
dem  Apotheker  hinlängliche  Vorsicht  und  Aufmerksamkeit  «utrauen 
kann,  um  keine  Gefahr  su  veraniassen.  ' 

Acidum  aceticum  dilutum  wird  aus  1  Theih  Acet.  conceotr^  und 
3  Th.  Wasser  gemischt,  während  die  preuss.  Pharm.  5  Tb.  Wasser 
vorgeschrieben  hat^ 

Acid.  bensoicum  soir  auf  dem  Wege  der  Sublimation  dargesteUt 
N werden.  Die  Vorschrift  hat  auf  alle  Gautelen  Bucksicht  genommen, 
bestimmt  selbst  den  Grad  der  Hitse  gani  genau  und  weicht  sehr  un- 
wesentlich von  der  Vorschrjjft  in  Mohr*s  Pharm,  univers.  ab.  Die 
Formel  ist  beigeseichnet. 

Acid..  borecicum,  welches  in  der  preuss.  Pharmakopoe  fehlt,  ist 
au^eoommen.  Es  ist  die  Vorschrift  der  UoiTersal  -  Pharmakopoe 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  der  Österreich«  &itwurf  bloss  con^ 
eentrirte  Schwefelsäure  in  die  Boraxlösung  tröpfeln  lässt,  während  die 
letztere  mit  gleichen  Theilen  Wasser  verdünnte  Säure  ansuwenden  vor« 
schreibt,  der .  erstere  auch  ein  nochmaliges  Auflösen  «ad  Umkrystalli- 
siren  anordnet,  was  vollkommen  zweckmässig  ist. 

Acid.  chloro-nitro^um,  A.  citricum,  A.  fluoricum,  A.  gnilicum  sind 
aufgenommen,  die  preuss.  Pharm,  hat  sie  nicht  recipirt.  Ersteres 
findet  bisweilen  als  äusseres  Mittel  und  dann  als  Reagens  Anwen- 
dung, die  Citronensäure  ist  in  Deutschland  fast  nur  als  frischer  Citro-* 
nensaft  im  Gebrauche.  Es  scheint  aber  vollkommen  angemessen,  au 
Saturationen  sich  der  Lösung  der  krystallisirten  Sänre  su  bedienen, 
wie  auch  zur  Herstellung  der  in  Frankreich  gebräuchlichen  Magnesit 
citrica.  Weshalb  die  Gallussäure  aufgenommen  ist,  wenn  nicht  etwa 
als  Fiebermittel,  als  welches  indess  die  Pyrogallussäure  den  Vorzug 
verdienen  soll,  ist  nicht  angeführt«  Eine  Vorschrift  ist  nicht  gegeben, 
sondern  diese  Säure  als  Präparat  der  chemischen  Fabriken  bezeiehneti 
Am  wohlfeilsten  wird  sie  gegenwärtig  aus  den  sogenannten  chinesischen 
Galläpfeln  dargestellt.  Als  photographisches  Mittel  ist  sie  stark  im 
Gebrauch. 

Acid.  hydroeyanicum  ist  nur  halb  so  stark  an  Blausäuregehalt^ 
als  die  der  preuss.  Pharm.,  und  ohne  Weingeist. 

Acid.  bydrochlor.  concentr.  Es  ist  eine  Vorschrift  gegeben  und 
das  spec.  Gew.  von  1,200  verlangt,  die  prenss.  Pharm,  verlangt  nur 
1,180^1,190.     Die  verdönnleste  soll  1,070  wiegen. 

Acid.  nitrie.  oono.  verlangt  em  spee.  Gew.  ven  lt4tS0«  A.  nitv» 
puf.  dil.  1,170.  A.  oitr.  fumans  fehlt.  A.  oiaUenm  soll  aus  Amylun 
nitfeaist  Mpetersäure  dargestellt  werden. 
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KciA.  phtefhtfie.  ^«nuD.  Um  jM  10  Vmm  coBceHlrirte  8a1|^eler- 
■iBre,  mt  fleichra  TheUen  Watfcr  vcHlBBt,  Mf  i  Ubm  PiMipiMr 
▼orgMclirielm,  die  preats.  Pham.  tcbrcibl  34  Dbscb  Salpelenisre 
aaf  3  ÜBse»  Pbof pbor  Tor.  Ref.  miiM  sack  kinlidi  aafealelllea  Ver- 
codiaa  es  fir  aweekalMiger  baKea,  die  Siave  weaifcr  stark  aa  ver^ 
dlBBee,  oad  te  dfirfle  die  Hilfle  des  Waaiera  ToHkeBaee  biareiekead 
•eiB.  Bei  AaweBdaaf  ciBer  f rAstercB  MeB^e  Siare,  a.  B.  13  Uaaea 
BBf  1  ÜBse  Pkofpker,  oBd  Torticktifer  Refieraaf  dea  Feaer«  wird 
der  Procef s  schaeller  becadif  t.  Das  spec.  Gew.  der  effieiBelleB  SiBre 
•oll  Bach  der  6slerreicb.  Pbarmakopöe  teiB  =  1>0M,  Baek  der  preBas. 
=  1,130. 

Aeid.  pyro-lifBOtaai  cradaai  et  rectiieataaiy  aock  Acid.  nlicicBM, 
riBd  oflIciBell. 

Acid.  tBcciaicam.  Eiae  Vorackrifl  iat  Bickt  ^efebeB,  Bar  aa^e- 
seift  ala  Pri parat  cbemiscber  Fabrikea. 

Acid.  aalpkar.  crad.  s.  coBceetr.  aof  licBBBBiy  coaceBtr.  rectificataB 
et  dilatam  liad  officiaell.  Die  Reetiftcataea  aoll  Aber  Platiadraht  fe- 
fckehea,  aai  das  Stossea  so  TerbfileB. 

Acidam  tannicam  soll  darcb  MaceratioB  mittelst  Aetber  dargestellt 
werdea.  Besser  ist  die  Darsteliaaf  asillelst  der  Verdrioi^oBfsnietbode 
Baeb  der  preass.  Pbamiakopdc. 

Aeidam  tartar.  aas  Fabrikea  ao  bexiebea.  —  Aenigo  ebeoso. 

Aetber.  Vorscbrift  oach  Geiger.  Spec.  Gew.  tob  0,730  Ter- 
laagt,  wihrend  die  preass.  Pbarm.  0,73&  vorschreibt. 

Aetber  aceticus  soll  ans  Bleisocker  dargestellt  werdea.  Die  Yor- 
ichrift  der  Geiger-Mobrs'schen  Universal- Pharmakop^^e,  jedoch  mit 
Aofabe  vorcüglicber  Caoielea.  Spec.  Gew.  ist  sn  0)895,  in  der  preosa. 
Pbarmakop6e  so  0,885—0,890  aogegeben. 

Aetber  pbosphoratus  ist  aocb  beibehaltea.  1  Dase  soll  3^4  Graa 
Phosphor  eathaltea. 

Agaricos  albas,  A.  chirorgoram,  A.  moscarios  siod  aofgeBomraeo, 
aber  gewiss  im  Arsoeiscbatse  vollkommea  eatbebrlicbe  Dinge. 

Alcobol  ad  Qsam  bomoeopalb.  Ist  Weingeist,  der  aber  Chlor- 
calcinm  gestanden  und  dann  destülirt  ist,  von  0,806  spec.  Gew. 

Aloe  Incida.  —  Alomen.  A.  astnm.  Ambra  grisea.  Ammonia- 
cam,  A.  carbonicum,  A.  bydrochloratom  cradom,  A.  bydrochlora- 
tam  deparatum. 

Ammoniacam  hydrocbloratam  ferratum.  Die  Vorschrift  der  preuss« 
Pharm.,  nur  am  halb  mal  starker  an  Eisengehalt. 

Amygdalae  amarae,   A.  dalces. 

Amygdalin,  woffir  eiae  Vorschrift  gegeben  ist. 

Amylam  Marantae.  Arrow-root,  wovon  eine  gute  Beschreibang 
and  Unterscheidung  von  andern  Amylonarten  beigefdgt  ist. 

Anthracokali  simplex  et  salfaratnm,  wozu  Vorschriften  beigegeben 
sind. 

Antimooium  crudum  ad  asam  homoeopath.  soll  dargestellt  wer- 
den durch  Mischen  von  13  Tb.  alkoholisirtem  Spiessglaasmetall  und 
5  Th.  Schwefel blumen,  Eintragen  in  einen  Tiegel,  Bedecken  mit  der 
Hsifte  getrockneten  Kochsaixes  und  balbstfindlgem  Gldhen  and  Reinigen 
des  Scbwefelantimons  von  der  Schlacke. 

Aqua  Amygd.  amar.  concentr.  Die  Vorschrift  stimmt  mit  der  der 
preuss.  Pharmakopoe  Aberein,  enthält  aber  keinen  Weingeist.  Die 
Erfahrung  hat  Aber  die  Haltbarkeit  des  Priparats  der  preoss.  Pharma- 
kopoe entschieden,  darum  wArden  wir  dieser  ietateren  Bereitangs- 
methode  den  Vorzug  geben. 
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Aqaa  anUi.  —  Aq.  antibUterica  foetida.  —  Ai^.  aromat.  spiritoofa. 
Aq.  Calcis.  —  Aq.  carmitiativa  simpiex.  -*  Aq.  carmniaU  regia.  --> 
Aq.  Carvi.  --  Aq.  Castorei.  —  Aq,  Carasorain.  —  Aq.  Charoomill.  ** 
Aq.  Cinamm.  simplex  et  spirit.  -*  Aq.  Cocblear.  —  A<f.  C.  citri.  •— 
Aq.  dest.  flimpl.  —  Aq.  Foenicali.  «-  Aq^  flor.  Auraotior.  —  Aq«  Fra* 
garnm.  —  Aq.  bydrosalfurala.  —  Aq.  Joniperi.  «-  Aq.  Kreosoti.  «. 
Aq.  Lavendulae.  -^  Aq.  Laarocerasi.  -»  Aq.  Melisaae.  —  Aq.  Menlb. 
crisp.  ~  Aq.  Menth,  pip.  —  Aq.  Petroaeiini.  —  Aq.  plambtca.  «^ 
Aq.  Rosarum.  ~  Aq.  Roiae,  Rubi  Idaei,  Salviae,  Sambuci,  Tiliae,  Vale- 
rianae,   vegeto  minerali»,  vulneraria  spirituosa. 

Aranea  (Diadema  Linn.)  —  Argentam  foliatum.  A.  mtricum  cry- 
statlisatum.  Es  ist  reines  Silber  vorgescbrieben  and  desbalb  auch  unter 
Argentum  purum  eine  Reinigungsmetbode  angegeben,  nach  welcher 
das  Silber  in  Salpetersäure  geldst,  als  Hornsirber  gefällt,  nach  dem 
Auswaschen  mit  salzsaurem  Wasser  übergössen  und  durch  Bisen  als 
metallisches  Silber  abgeschieden  werden  soll.  —  Argilla  pura.  —-  Ar- 
nica.  Es  ist  bloss  vom  Kraote,  nicht  von  den  Blumen  die  Re4e.  — 
Arsenicum  album.  —  Asafoetida.  —  Asparagus. 

Aurum  murialicum  ad  usum  homoeopath.  Reines  Gold  soll  in 
Königswasser  gelöst,  die  soviel  als  möglich  nentrale  Lösung  im  Koch- 
salzwasserbade zur  Trockne  verdunstet,  in  der  lehnfachen  Menge  Was* 
ser  aufgenommen  und  in  schwarzen  Glfisern  verwahrt  werden.  «— 
Aurum  natronato-chloratum.  —  A.  praecipitatum  purum.  —  Axungia 
porcina.  —  Baccae  Agni  casti,  Ebuli,  Junip.  matur.  et  infHnaturae,  Lauri, 
Mori,  Ribis,  Rubi  Idaei,  Sambuci,  Spinae  Cervinae.  »  Balsam  Copai- 
vae,  eine  Pröfungsmethode  ist  eben  so  wenig  hier,  wie  in  der  preuaa. 
Pharmakopoe  angegeben.  ~  Bals.  peruv.  nigrum.  ~  Baryta  acetica, 
carbonic,  sulfnr.  nativa.  ~  Baryum  chloratum.  Dieses  Präparat 
soll  aus  Schwefeibaryum,  aus  schwefelsaurem  Baryt  13  Th.,  Kohlen- 
pulver 3  Tb.  und  einem  Kleister  aas  l.{  Th.  Mehl  durch  Formen  in 
Kugeln,  Trocknen,  Glühen  und  Aufnahme  in  verdünnter  Salzsaure  und 
wiederholtes  Krystallisiren  dargestellt  werden. 

Benzol.  —  ßismuthum.  Eine  kurze  Beschreibung  ist  beigegeben. 
Das  spec.  Gew.  ist  zu  9,822  angenommen.  —  Bism.  subnitr.  Im  We- 
sentlichen ist  die  Vorschrift  mit  der  der  preuas.  Pharmakopoe  über- 
einstimmend. Sehr  zu  berücksichtigen  ist  die  Arbeit  von  Janssen 
über  dieses  Präparat  (s.  dies,  Archiv,   Bd,  68*  p.  131  ff-  1852») 

Bolus  armena.  —  Borax  veneta.  —  Boviste.  —  Bromam.  —  Bul- 
bus Allii.  B.  Colchici.  B.  Scillae.  —  Butyrum  recens.  —  Calcaria 
acetica  soll  durch  Auflösen  präparirter  Austernschalen  in  verdünnter 
Essigsäure  und  Abdampfen  zur  Trockne  dargestellt  werden.  —  Cal- 
caria carb.  Concharum.  —  Calcaria  carb.  pura.  —  Creta  depnrata  soll 
durch  Uebergiessen  mit  heissem  Wasser  und  Schlemmeif  gereinigt  wer- 
den. Calc.  hypochlorosa.  Calc.  phosphor.  Kalkwasser  soll  mir  ver- 
dünnter Phosphorsäure  versetzt  werden  bis  zur  vollständigen  Fällung, 
worauf  der  Niederschlag  nach  dem  Auswaschen  getrocknet,  verwahrt 
wird.  —  Calcium  chloratum,  der  Rückstand  von  der  ^almiakgeist- 
bereitung.  —  Calc.  viva.  —  Camphora.  —  Cancer.  —  Candetae  fu- 
roales.  5  PM.  Kohlenpulver,  Weihrauch,  Mastix,  Benioe,  von  jedem 
|Pfd,  Cascararillrinde  2  Unzen,  Salpeter  4  Unzen,  mit  Traganthschleim 
formirt.  —  Cantharides  —  Capita  Papaveris.  *—  Carbo  antmalis  ad 
usum  homoeopath.  Schafleder  soll  zwischen  Kohlen  so  lange  gebrannt 
werden,  bis  keine  Flamme  mehr  erscheint,  dann  in  einem  bedeeklen 
Tiegel  verglühet  und  von  Asche  befreiet  in  Gläsern  verwahrt  werden. 
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Carko  ref et»k.  mII  frdMkk  gepalYert»  mm\m  UflwAbrea  mil  WsMer 
•■igvkoehl»  m  eifersea  G«fllMM  feglAhet  w«r4«B.  —  Carbo  omimi. 
Garbo  fpoagiac.  -*  Carafbca.  -*  Caripaa.  Ih^  KraufeigeB  aiad 
•fficiaell.  — Caryopbylli.  ^  Caatia  .fitUila,  -*  Castoreaoi.  DeaUcbof 
•ad  raffiacbef  ist  oücioelly  eaMadenaifdiaa  wird  Terworfen.  — >  Gate- 
ebs.  --  Gaofticmn  homoeopalb.  Man  aoll  d  Pfd.  f ebraastea  Kalk  aMt 
deat,  Waifer  beapreai^eB,  an  Palver  aerfalUn  lassea,  wovon  2  Uoao« 
io  einoai  orwftroileB  PoreellaBBiArscr  mit  3  Uoicb  goaebmobeBoai  dop- 
pelt'>>0cbwefelMBrem  Kali  io  betaaepi  Wataer  gelOal  nnd  aoa  oiaeai 
GlatkolbcB  Aber  dem  UoIbio  detlilUri  werdea,  ao  daaa  I4  Uaaea  Flöa* 
ai^eil  erbaltea  werdca.  -<'  Gora  alba.  G«  tjaTO.  —  Geratam  ceta- 
oonm.  G.  citriaom.  G.  fuacam.  G.  ad  labta  flavam  aqa  Boiler,  Uei- 
aoa  Boiiaea,  Wacbt  aad  BargamoUöl  darf  ealelU.  G.  ad  Ubia  rubraa. 
—  Geroaaa.  -^  Gotaeeum.  — -  Gbarta  esploraloria  cooralea  et  rabra,  — 
Ghiaiam  parom  aoll  aaa  aobwefelaaorem  Gbiaia,  welcbea  iamilScbwo- 
felfftare  aafeiieertam  Waasar  folAat  wordaa»  mitUlfl^Aeiiaamioaiak 
geAl(^  werdea.  Gb.  bydrocblor.  wird  darcb  Zeraetsang  von  aalasaa* 
rem  Baryt  aad  icbwefolaaarem  Gbiaia  bereitet.  Gb.  aalforicam.  Der 
VeHUaebaag  mit  Gbinidia  iat  nicbt  gedacbt  aad  aUo  aocb  eiaaoacbal- 
tOB.  —  Gbiaioidia,  eia  in  IforddeaUcblaad  feacb&tatea  Fiebermittel^ 
welcbea  die  preaaa.  PbarmakopAe  aaff  enommea  bat,  wird  bier  ver- 
auait.  -->  Gbioroforaiiumy  woza  eine  Voracbrifl  aicbt  gegebea  iat.  — 
GiBcboaiam  salfaricam.  -*  Goccionella.  Gocc.  ad  naom  homoeopalb. 
G.  aoplempaaclata.  —  Golopboninm.  —  Goacbae  marinae.  G.  prae- 
paratae.  —  Goaaerva  roiarnm.  —  Gorallium  rnbraro.  --  Gortex  Aa- 
.  gaatarae  aporiae.  G.  Aog aatarae  verae.  G.  Anrant.  G.  Gaaaiae  lig- 
neae.  G.  Gbinae  faacaa  vod  Ginchoaa  scrobicolata  Homb.  et  BoapL 
aad  G.  micraaiba  Raia  et  Pav.  ^  Gort.  Gbiaae  regio«  voa  Gincboaa 
aagaalifol.  Ruii.  AI0  Profuag  iat  vorgeacbrieben ,  dass  das  Decoct 
aacb  dem'  Erkaltea  milcbigt  werde,  und  nach  dem  Fillrirea  beim  Zu- 
Mta  voa  acbwefelaaarem  Natroo  aofa  neue  getrabt,  von  Gallustioctur 
gefallt  ond  mit  andertbajb  Gbloreiaen  grfin*8cbwirs!ich  gefärbt  werde. 
Gortex  cinaamomi  Zeylao.  G.  citri.  G.  granati  radicia.  G.  Mecerei. 
G.  Nucam  Jaglaad.  G.  Quercoa«  G.  rad.  Berberidis.  G.  Salicis  von 
Salix  fragiUs  an  sammeln.  C,  Sambaci.  G.  Simarubae.  —  Greta  alba. 
Grocoa  aastriacaa.  ^  Grystallus  moatana.  *~  Gubebae.  —  Gopram 
acet*  cryatalL  Hier  ist  eiae  Vorscbrift  gegeben,  obscbon  das  Präparat 
mebr  als  eia  tecbniacb  -  cbemiscbes  und  nicbt  pbarmaceutisches  ansa- 
aeben  ist.  Guprum  aluminatnm  stimmt  mit  der  Pharm,  boruss.  über- 
ein, G.  laminataro.  G.  limatum.  G.  metallicnro  purum  soll  ans  rei- 
nem schwefelsaurem  Kupfer  mittelst  Ziok  gefällt  werden.  G.  sulfur. 
ammoaialuro.  G.  sulfur.  purum.  —  Decoctum  Pollini.  D.  Ziltmanni 
fortius  et  mitius.  —  Elaeosaccbarom  Anisi,  Aurant.,  Gitri.  Diese  beiden 
sollen  aus  frischer  Schale  mit  Zuckerstficken  bereitet  werden.  Elaeo- 
sachar.  Macis  aus  1  Tb.  Macis  und  2^  Tb.  Zucker.  £1.  Vanillae  ans 
1  Tb*  Vanille  und  16  Tb,  Zucker.  —  Electuarium  aromat.  s.  Stoma- 
cbicom  cum  et  sine  Opio.  Bei  letzterer  kommen  auf  1  Unze  Tberiac 
4  Gran  Opium.  Elect.  leuitivum  aus  3  Tb.  Pflaumenmus,  1  Tb.  Uol- 
laadermaSf  \  Tb,  Sennesblätterpalver,  eben  so  viel  Weinsteinrahm  und 
dem  nftibigea  gereiuigtea  Honig.  -*•  Elemi.  -**  Empl.  anglican.  Den 
Weingeiat  soll  eine  kl^ino  Menge  Honig  beigemischt  und  ausser  der 
Bonzoetinctwr  noch  Perubaisaro  zum  Ueberzuge  der  Huckseite  verwen- 
det werden.  —  Empl.  Gantbaridum,  enthält  um  die  Hälfte  mehr  Gan- 
tbaridoBy  als  aacb  d#i  prfuaf.  Pharm.  ~    £mpl.  Gerussae.     Statt  dea 
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WafteN  wire  iweckiififiigcr,  der  Zusals  tob  etwM  EMig,  wel- 
cher die  PflaBterbiiduDg  beichleunigl  iiiid  ein  schönes  klebendes  Pflaster 
giebt.  —  £mpl.  Conti  enthalt  aaf  17  UnieD  Pflasteroiasse  6  Uftxen 
Schlerlingskrautpnlver  and  3  Unaen  gepulvertes  Exitract.  Ein  solches 
Pflaster  mag  wirksam  sein,  sicher  aber  ist  Os  dem  Verderben  durch 
Sohimmelbildung  leicht  unterworfen.  «*-  Empl.  iliachylon  conpos.  est* 
hfiU  kein  Galbanum,  weniger  Terpentin,  als  das  der  preuss.  Pharm <, 
und  einen  Zusata  von  weissem  Pech«  -^  Empl.  dyachyion  simpl.  soll 
mittelst  Schweine^chmala  bereitet  werden:  Ich  würde  rathen»  die 
Pflasterbildnng  durch  Znsata  einer  kleinen  Menge  von  etwa  S  Unnea 
Essig,  auf  die  ganze  vorgeschriebene  Masse,  au  beschleunigen  — - 
Empl.  Cantharid.  perpetuum  heisst  Empl.  Euphorb.  «-  Empl.  fuscum. 
Empl.  de  Galbano  croealunH  —  Empl.  Hydrargyri.  —  Empl.  de  Meli- 
loto  enthält  ausser  Steinklee  auch  Pulver  von  Wermuth,  Kamillen  ond 
Lorbeeren.  —  Empl.  oxycroceum  enthält  keine  Myrrhe.  -~  Empl.  ad«* 
rupturas.  ^  Empl.  soponatuiti.  <—  Emulsio  Amygdal.  —  Em.  oleosa. 
—  EophorbiuBi. 

Extr.  Absinthii.  Es  Ist  die  sechsfache  Menge  warmes  Wasser 
nnd  aweistundige  Digestion  vargescbrieben^  darauf  soll  gepresst  und 
der  Rückstand  von  neuem  2  Stunden  lang  macerirt,  wieder  gepreast 
und  nach  dem  Absetsen  und  Coliren  aur  weichen  Extractconsiatona 
verdunstet  werden,  «n4  awar  im  Dampfbade.  Die  Menge  des  Was- 
sers erscheint  au  gering  und  das  Doppelte  nöthig,  und  die  Digestion 
au  kurs.  So  wird  die  Ausbeute  gering  ausfallen  und  viel  Extracl  im 
Rückstande  bleiben,  was  das  Extract  unnöthig  vertheuern  muss,  auch 
würde  ich  die  Anwendung  kochenden  Wassers  voraiehen.  «^  Extn 
Acon.  ist  die  alte  ehemalige  FcHrm  der  narkotischen  Extraote,  wie  sie 
die  3te  Ausgabe  der  preuss.  Pharmakopoe  vorschrieb.  Auch  die  neue 
Form  ist  uuter  Extr.  Acon.  spirituos.  recipirt.  Die  Digestion  soll  nur 
13  Stunden  dauern,  was  jedenfalls  eine  an  kurze  Zeit  ist.  Weshalb 
man  aber  die  veraltete  Extractbereitui^  welche  so  viel  Ballast  aji 
Chlorophyll,  .Eiweiss  etc.  in  das  Extract  bringt,  beibehalten  will,  ist 
nicht  wohl  mit  der  genauen  Erkenniniss  der  wesentlich  wirksamen 
Bestandtheile  in  Uebereifastimmung  au  bringen.  Dem  Apotheker  wir^t 
aber  durch  die  doppelte  Darstellung  und  das  Vorrftthighalten  zweier 
Extraete  von  ein  nnd  demselben  Arzoeistoffe  eine  Last  aufgebürdet» 
die  dadurch  noch  grösser  wird,  dass  viele  Aerzte  es  unterlassen,  die 
Qualität  vorzuschreiben.  Extr.  Aloes  mit  dest.  Wässer  bereiten  au 
lassen,  ist  sehr  verstindig;  man  sollte  die  Anwendung« des  dest.  Was- 
sers zu  allen  wasserigen  Extracten  vorschreiben :  denn  die  Beschaffen- 
heit des  Wassers,  sein  oft  ansehnlicher  Gehalt  an  Salzen,  moss  wesent« 
lieh  die  Extractqualität  verandern;  jedenfalls  aber  ist  die  Anwendung 
des  gekochten  Wassers  unedässlich,  doch  hat  dieses  auch  die  preuss, 
Pharmakopoe  nicht  genug  berücksichtigt. 

Extr.  amaricaos  compos.  besteht  aus  gleichen  Theiien  der  Extraete 
von  Cichorien,  Bitlerklee,  Cardui  benedict.,  Tausendgüldenkraut  und 
Rhabarber.  —  Extr.  Arnicae  florum,  ein  spirituoses  Extract.  —  Extr. 
rad.  Arnicae.  —  Extr.  Belladonnae  und  Belladonnae  spirituosum.  «- 
Extr.  Calendttlae.  —  Extr.  Cardui  benedict.  —  Extr.  Cascarillae.  — 
Extr.  Arnicae.  ^  Extr.  Centaur.  min.  —  Chamomillae  —  Chelidonii  — 
Chinae  fuscae  —  Ch.  regiae  —  Cichorei  —  Cinae  —  Conii  maculati  -^ 
Columbo  —  Cubebar .  aether.  —  Digital,  spirit.  ->  Dulcamarae  —  Ferri 
pomati«  Es  sind  saure,  aber  reife  Aepfel  vorgeschrieben.  Dass  die 
Digestion  einige  Wochen  dauern  soll,  ist  nicht  an  billigen.     Gewiss 
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•iad  8  Tage,  wie  die  preats.  Pharm«  vorschreibt,  der  Iftngfte  Termin. 
Exir.  fitie.  aetb.  —  Eztr.  Gentianae.  —  Extr.  GramiDit  soll  wie  Extr. 
Cichorei  durch  Kochen  bereitet  werden.  —  Extr.  Gaajac.  lign.  ->  Extr. 
Hyoacyami.  ~  Extr,  Hyotcyami  spirit  —  Extr.  Jugland.  nucum,  ^  Extr. 
Laetucae  scariolae.  —  Extr  L.  virotae.  Weshalb  diese  beiden  Extracte 
vorgeschrieben  sind,  da  eines  das  andere  voll  kommen  ersetst,  ist  nicht 
absusehen.  •—  Extr.  Liqoir.  liquidum.  —  E.  Ltquir.  siccum  s.  Succns 
Liqoir.  deporatus.  — >  E.  Meterei  aeth.  —  E.  Miliefolii.  —  E.  Myrrhae. 
—  £.  Nucis  Vomicae.  —  E.  Opii.  —  E  Quassiae,  Ralanbiae,  Rhei, 
Saponariae,  Sassaparillae,  Scillae,  Secal.  corn.  s.  Ergotina.  Dieses  soll 
dargestellt  werden,  indem  3  Unten  Mutterkorn  mit  12  Unxen  dest. 
Wassers  einige  Stunden  macerirt,  dann  ausgepressf,  nochmals  diese 
Austiebung  wiederholt,  die  Ansx&ge  aor  Syrupsconsibtens  abgedunstet 
und  mit  der  dreifachen  Menge  Weingeist  von  0,650  versetst,  geschüt- 
telt, abgegossen,  flltrirt  und  im  Wasserbade  tur  Extractdioke  einge- 
dampft wird.   —    Extr.  Taraxaci.   ~  E.  Trifolii  fibr.   r->  E.  Valerianae. 

i^'abae  CofTeae.  Es  sollen  die  Mokka-Bohnen  offictnell  sein,  ' — 
F.  Pichurim.  ^  F.  St.  Ignatii»  —  F.  Tonca.  —  Farina  Fabaruro.  — 
F.  Foenum  graeci.  —  Placentarum  Lini.  —  Farina  secaliiia.  —  F.  sem. 
Uni.  •-  Fei  Tauri  inspiss.  «-*  Ferrum  carbon.,  Ferrum  hydricum  der 
preuss.  Pharm.  —  Ferrum  jodatum  saccharatum.  Die  Vorschrift  ver- 
langt auf  ^  Unse  Eisen  18  Drachmen  Jod,  während  die  preuss.  Phar- 
makopoe auf  1  Drachme  Eisen  ^  Unze  Jod  vorschreibt.  Während  das 
Präparat  der  preuss.  Pharmakopoe  auf  6  Gran  1  Gran  Jod  enthält, 
kommen  in  der  Österreich,  auf  6  Gran  4  Gran  Jod.  Solche  bedeu- 
tende Abweichungen  in  wichtigen  Präparaten  sind  au  bedauern. 

Ferrum  lacticum.  Es  wird  erst  milchsaurer  Kalk  bereitet,  daraus 
durch  r  Zersetsung  mit  kohlensaurem  Natron  milchsaures  Natron  her- 
gestellt und  dieses  mittelst  schwefelsauren  Eisenoxyduls  zersetxt.  — 
Ferrum  lamioatum.  —  F.  limatum.  —  F.  oxydatnm  acet.  et  hydricum. 
Antidotum  arsen.  albi  et  salium  arsenicorum.  —  Ferrum  oxydat.  acet. 
liquidum.  — >  F.  oxydat.  hydricum  in  aqua.  Antidotupi  arsen.  albi.  — 
F.  oxydulatum  nigrum.  4  Unzen  schwefelsaures  Eisenoxydul  werden 
in  4  Unzen  dest.  Wassers  gelöst,  mit  6  Drachmen  reiner  conc.  Schwe- 
felsäure versetzt,  der  heissen  Solution  10  Drachmen  Salpetersäure  au- 
gesetzt,  bis  rothes  Cyaneisenkalium  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  blao 
färbt,  dann  werden  noch  2  Unzen  schwefeis.  Eisenoxydul  in  8  Unzen 
Wasser  zugesetzt,  mit  reinem  Ammoniak  gefällt,  in  einem  eisernen 
Gefässe  aufgekocht,  bis  die  gelatinöse  Masse  in  ein  schwarzes  Pulver 
verwandelt  ist,  dann  gut  ausgewaschen,  filtrirt  und  getrocknet.  Die 
Vorschrift  liefert  eine  gute  Ausbeute  eines  schönen  schwarzen  Eisen- 
oxyduls,  welches  vollkommen  löslich  in  Säuren  ist.  —  Ferrum  phos- 
phoricum oxydatum  et  oxydulatum.  —  F.  sulforatum.  —  F.  sulfur. 
oxydulatum. 

Flores  Arnicae.  —  Fl.  Aorant.  —  Fl.  Calendnlae.  —  Fl.  Chamo- 
millae.  —  Fl.  Chamomill.  romanae.  ->  Fl.  Cyani.  -  Fl.  Malvae.  — 
Fl.  Papaver.  Rhoeados.  —  Fl.  Pruni  spinös.  —  Fl.  Rosarum.  —  Fl. 
Sambuci.  Zum  homöopath.  Gebrauch  sollen  die  Blumen  in  Büscheln 
mit  den  nächsten  Blattern  vorräthig  gehalten  werden.  —  Fl.  Tiliae. 
Fi.  Verbasci.  -^  Fl.  Vtolarum.  —  Fol.  Althäeae,  Aorant.,  Belladonnae, 
Cardui  benedicti,  Cichorei,  Cochleariae,  Digitalis,  Farfarae,  Hepaticae 
(von  Anemone  Hepatica  L ),  Fol.  Hyoscyami,  Juglandis,  Lauroceraai 
nur  frisch  zu  verwenden,  die  Zeit  der  Einsammlung  ist  nicht  angegeben. 
Fol«  Ledi  palustr.  dürfte  wohl  entbehrlich  sein?    Fol.  Malvae,  Melis- 


LUeratur.  335 

sae,  Menthae  crispae,  Menkhae  piperitae,  Nrcotianae,  Oleandri  reeentia, 
Palmooariae  macuiatae,  Pulsatillae,  Rhododendri  chrysant6i,  Rorit 
marini,  Salviae,  Scabiofae  (gewiss  sehr  entbehrlich?)  Scolopendrii  s. 
Linguae  cervinae.  Fol.  Sennae  von  Cassia  ac^Ufol.  Delil  und  C.  obo* 
▼ata  Collad.  —  Fol.  Seonae  sin.  resina.  Die  Blfttter  sollen  24  Standen 
lang  in  Alkohol  macerirt,  ausgedrückt  und  getroTcknet  werden.  —  Fol. 
Straroonii,  Taraxaci.  ~>  Fol.  Theae,  Theae  virid.  L.  et  Theae  Bobeae  L. 
Auch  Peeco-Thee  und  Imperial-Thee  sind  angeseigt.  Fol.  Töxicodendri, 
Trifol.  fibr.,  Uvae  arsi. 

Formica  rofa.  ~  Fraga.  —  Frondes  Sabinae.  —  Frondes  Taxi 
recentes.  —  Frondes  Thujae  occident.  ~  Frnctos  Anisi  stellat.,  Aurant.» 
Capsici  annni,  Cerasorum  nigrorum,  Citri,  Colocyntb.,  Elaterii,  Pruni 
siccati,  Tamarindi.  —  Fnligo  splendens.  —  Fumigatio  Chlori  soll  aus 
Maaganhyperoxyd  mit  Salssiure  entwickelt  werden.  —-  Galbanum.  -« 
Galiae  Pistaciae.  —  Galiae  Qoercus  turcicae.  —  Gelatrna  Caraghen. 
3  Drachmen  der  BIfltter  sollen  mit  1  Pfd.  Wasser  auf  die  Hilfte  ein- 
gekocht und  1  Unze  Zucker  sugesetzt  werden.  Gelatina  Liehen.  Island. 
-«  Gel.  Lieh.  Island,  sicca  pulverata.  —  Gel.  Liquir.  pelincida  ist  die 
Pasta  Liquir.  ~  Gemmae  populi.  ~  Glandes  (joercus,  G.  Q.  tostae.  —  Glo« 
bnli  ad  Erysipelas,  bestehend  aus  Alaun,  Salmiak,  Bleiweiss,  weisser 
Kreide  und  Kamphery  welche  Mischung  mit  Wasser  lu  Kugeln  geformt 
wird.  —  Graphites  ad  nsum  homoeopath.  ist  engliscber  Graphit  von 
Borrowdale.  •—  Graphites  seu  Plumbago.  — >  Graphites  elntriatus.  —- 
Gummi  arabicum.  -.  Gummi  Guajaci.  ~  Gotti.  -^  Helmiotochorton. 
Caespites  Plocariae  Helmint.  Endl.  ^  Hepar,  sulfur..  calcareum  soll 
aus  gleichen  Theilen  Austerschalen  und  gewaschenen  Schwefelblumen 
durch  viertelstdodiges  heftiges  Gldhen  bereitet  werden. 

Von  den  KrSutern  sind  56  aufgenommen,  nämlich :  Herba  Absinth., 
Aconiti,  Adianthi,  Aelhusae,  Bailotae  lanatae,  Belladonnae  florida,  Ca» 
lendulae,  Cannabis  sativae,  Centaurii  minoris  florida,  Cfaamomiilae  fto» 
rida,  Chelidon.  majoris,  Chenopodii  ambrosioides,  Clematidis,  Conii 
maculatiy  Droserae,  Dulcamarae,  Equiseti,  Eupbrasiae,  Fumariae,  Ga* 
leopsidis  grandiflorae,  Gratiolae,  Hyoscyami  florida,  Hyssopi,  Jaceae, 
Lactucae  Scariolae,  Lact,  virosae^  Uimii  florens,  Ltnariae,  Lobeliae  in- 
flatae,  Majoranae,  Mari  florida,  Marobii  albi,  Meliloti  florida,  Millefolii 
florida,  Nasturtii  offlcinal.,  Origani,  Partdis  recens,  Petroselini,  Poly- 
galae  amarae,  Pyrolae  umbeüatae,  Ranonculi  bulbosi  florida,  Ranun- 
culi  scelerati  florida,  Rutae,  Saponariae,  Satnreiae,  Scordii,  Serpylli 
florida,  Solani  nigri  recens,  Spigeliae  Anthelmiae,  Tanaceti  florida, 
Urticae  dioicae,  Urticae  urentis  recens,  Valerianae  cellicae,  Verbasci 
florida,  Violae  odoratae  florida.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  von  dieser 
grossen  Zahl  die  Hb.  Adianthi,  Clematidis,  Dulcamarae,  Eupbrasiae, 
Linariae,  Nasturtii,  Pyrolae,  Ranneuli,  Solani  ntgri,  Verbasci  gana 
entbehrlich  sind,  da  mehrere  derselben  im  frischen  Zustande  nicht  ge- 
ringe Arsneikrftfte  besitien  mögen,  die  aber,  weil  sie  flächtiger  Natur 
sind,  wie  bei  Clematis,  Ranunculus,  im  getrockneten  Zustande  fehlen. 
Hirudines  sind  von  Sangoisnga  offlcinal.  Savign.  und  medicin.  Savign. 
SU  sammeln.  —  Hordeum  crudum  et  perlatum. 

Hydrargyrum  amydato-bichloratum.  Die  Vorschrift  ist  wesentlich 
die  der  prouss.  Pharmakt>p4>e.  —  Hydrarg.  bichloratum  corrosivum. 
Ist  als  Präparat  der  chemischen  Fabriken  angeseigt  und  eine  Vor- 
schrift nicht  gegeben.  —  Hydrarg.  bijodatom  rubrum  stimmt  mit  der 
preoss.  Pharmakopoe  sosammen.  —  Hydrarg.  chloratum  mite  ebenso. 
Uydrarg.   cyanatum.      Offlcinelie  Blausfinre   soll   mit  rothem  Qoeok- 
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Mlber^xyd  fo  lange  gefcbAttelt  werden,  bti  kein  Geruch  nach  Blau* 
•iure  mehr  bemerkt  wird,  dann  mitWaaser  vermitebt  und  die  filtrirte 
Fläftigkeil  mit  so  viel  Blanaittre  veraetat  werden^  daai  die  Sfture  elwaa 
vorwaUel»  dann  abgedampft  und  krystalliairt  werden.  --  Uydrargyrum 
depuralum.  1  Pfand  Quecksilber  soll  mit  3  Drachmen  verdünnter 
Salpetersiure  in  BerAhrung  gebracht  und  einige  Tage  stehen  bleiben, 
dann  die  FlAaaigkeit  entfernt,  tlas  Quecksilber  mit  Wasser  abgewaschen 
nnd  getrocknet  werden.  ->  Hydrarg.  jodatum  flavnm.  Die  Vorschrift 
der  preuss.  Pharmakopoe.  »  Hydrarg.  metall.  purisaimum  ad  usnm 
homoeopath.  Zinnober  soll  mit  gleichen  Theilen  Eisenfeile  gemischt 
und  ,d%$  Quecksilber  durch  Destillation  erhalten  werden.  —  Hydrarg. 
ozydatum  rubrum.  Eine  Vorschrift  aar  Darstellung  ist  nicht  beigefugt. 
Hydrarg.  oxydulatum  nigrum  Hahnem.  3  Unacn^  gereinigtes  Queck- 
silber sollen  mit  4  (Jnaen  reiner  verdünnter  Salpeters&ure  übergössen, 
aufgelöst  und  krystailisirt  werden,  dann  2  Unaen  des  krystallisirten 
Prfiparats  in  60  Unzen  Wasser  gelöst,  mit  100  Gran  verdünnter  reiner 
Salpetersiure  Versetat  und  die  filtrirte  Solution  mit  6  Drachmen  kau- 
atischem  Ammoniak  von  0,970  spec.  Gew.  versetat,  der  Niederschlag 
mit  warmem  destillirtem  Wasser  abgewaschen  und  in  gewöhnlicher 
Temperatur  getrocknet  werden.  Die  Hauptsache  ist  bei  Darstellung 
dieses  Präparats  grosse  Vorsicht,  dass  nicht  Quecksilberoryd  mit  ge- 
bildet werde,  welches  das  Ansehen  des  Prfiparats  verderben  und  die 
Wirkung  ungleich  verstfirken  würde«  Die  genaue  Befolgung  der  Vor- 
schrift liefert  ein  gOostiges  Resultat.  Im  Wesentlichen  stimmt  die 
Vorschrift  mit  der  der  preuss.  Pbarmak  Oberein,  nur  dass  sie  in  dem 
Österreich.  Entwürfe  erst  die  Darstellung  des  neutralen  salpetersauren 
Qaecksilberoxyds  vorschreibt,  welche  in  der  preuss.  Pharmak.  unter 
Li<iuor  Hydrarg.  aitric.  gegeben  ist.  —  Hydrarg.  stibiato  sulfnratum. 
Hydrarg.  sulfuratum  nigrum,  mit  der  Vorschrift  der  Pharm,  boruss. 
ftttsammentreifend.  —  Hydrag.  sulfuratum  rubrum  factitium.  -^  Hydrag. 
vivum.  —  Hydromel  infantum.  Besteht  aus  Infua.  laxatin.  ond  Syrup. 
mannet.  —  Ichthyocolla.  -*-  Indicum.  —  Infusum  laxativom.  -^  Potio 
laxans.  Vienn.  besteht  aus  einem  Aufguss  von  .6  Drachmen  Sennes- 
bifttter  mit  6  Unaen  kochendem  Wasser  und  1  Uose  ausgelesener  Manna. 
Jodum.  —  Kali  arsenicicum.  Gleiche  Theile  weisser  Arsenik  und  Salpeter 
sollen  genau  gemischt,  in  einer  Betorte  im  Sandbade  so  lange  bis  zur 
Rotbgluhhitze  behandelt  werden ,  bis  die  Dämpfe  aufhören ,  worauf 
die  Masse  in  dest.  Wasser  gelöst  und  krystailisirt  werden  soll.   . 

Kali  bichromicum  crudum  und  depuratum.  —  Kali  bioxalicum.  — 
K.  bitartaricum  depuratum  crystallis.  —  K.  carbon.  crudum  et  depurat. 
Man  hatte  erwarten  sollen,  dass  die  österreichische  Pharmakopoe  auf 
die  inUadische,  vorzügliche,  illyrische  Pottasche  hingewiesen  hätte, 
was  nicht  geschehen  ist.  —  K.  carbon.  purum  e  Tart.  Doppelt-wein- 
steinsaures  Kali  soll  im  eisernen  Tiegel  verkohlt,  dann  mit  dest.  Was- 
ser mehrfach  ausgelaugt,  filtrirt,  zur  Trockne  verdunstet,  wieder  in 
dest.  Wasser  gelöst,  filtrirt,  in  blanken  eisernen  oder  silbernen  Schalen 
trocken  abgedampft  werden.  —  K.  caust.  fuscum.  —  K.  chlor,  crudum. 
K.  ferrato-tartar.  pr.  balneo.  —  K.  natronato-tartar.  —  K.  nilricum 
crudum.  —  K.  nitricum  fosuro.  —  K.  stibiato-sulfuratum.  —  K.  stib. 
tartar.  ist  die  Vorschrift  der  preuss.  Pharmakopoe.  —  K.  sulfuricum.  — 
K.  snifur.  acidulum.  —  K«  tartar.  boraxatum«  —  K.  tartar.  neutrum.— 
Kalium  ferrato  -  cyanatum  flavum.  —  Kalium  jodatum  aus  Chornischen 
Fabriken  au  bezieben.  ^  Kalium  sulfuratum  soll  mit  Kali  carbon.  pur. 
e  Tartaro  bereitet  werden,  was  unnöthig  eraoheintr  da  dadurch  daa 
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Pripftrat  vertheoert  wird.  *-  Kalium  salfaratuoi  pr.  balneo  floU  mittelst 
Kali  carboD.  depurat.  darg^estellt  werden.  Mir  scheint  zu  dem  Zwecke 
Kali  carboD.  crudum  zu  genügen.  —  Kino.  -^  Kreosot.  —  Lacca  Musci. 

-*~  Lactncarium.  —  Lapides  Cancrorum.  —  Lap.  Cancr.  praeparati. 

Lapis  Haematites.  «—  Lapis  Pumex.  -^  Liehen  island.  —  Lignom  Gna- 
jaci.   —  L.  Juniperi.  ~  L.  Qaa^siae  snrinamense.  — •  L.  Santali  rubr. 
L.  Sassafras,    -^    L.  Visci  quere.  —    Linctns   oleosos.  ^    Linimentum 
ammoniacatum.  —    Lin.  saponato-camphorat.     Aus   1  Th.  venedischer, 
2  Th.  Hausseife,  13  Th   Alkohol  von  0,850,  mit  Laveodelöl,  Rosmarinöi, 
Kampher  und  Salmiakgeist  versetzt.  ^  Liquor  Acidi  oxal.  -^  Liq.  acid. 
•  Halleri  nach  der  Urvorschrift  aus  gleichen  Theilen  Schwefelsäure,  und 
Alkohol.    «*-    Liq.  Ammon.  acet.  concentr.   soll    mittelst  kohlensauren 
Ammoniaks   bereitet  werden.     Auch   ein   verdünntes   Präparat  ist  als 
Liq.  Ammon.  acet.  dilalns  s.  Spir.  Mindereri  vorrfithig.  ~  Liq.  Ammon. 
rarbon.  —*   Liq.  Ammon.  carbon.  pyro^oleosi.  ^-  Liq.  Ammon.  caust* 
Spec*  Gew.  s=  0,960  wie  Pharm,  bor.  —  Liq.  Ammon.  caust.  anisat. 
Die  Beifügung  des  Adjectivs  »caustisch«    ist  nicht  zu  billigen,   da  sie 
leicht  zu  Verwechselnngen  mit  Liq.  Ammon.  caust.  veranlassen  könnte» 
was  bei  einem  als  innerliches  Mittel  gebrinchlicben  um  so  mehr  zu 
vermeiden  wäre.  —  Liq.  Ammon.  caust.  lavendulatns.  «-  Liq.  Ammon* 
caust.  spir.  —   Liq.  Ammon*  hydro-sulfurat.  —   Liq.  Ammon.  succin. 
6  Unzen  L.  Ammon.  carb.  pyro-oleos.  werden  mit  1  Unze  Bernstein-* 
sfture  gemischt.    Die  Vorschrift  der  Pharm,  boross.  liefert  ein  Präparat 
von   grösserer   Gleichförmigkeit.   ^    Liq.  Argent.  nitr.  —    Liq.  Baryt 
chlorati.  —  Liq.  Barytae  nitric.  ->  Liq.  Carbon«  suifnr.  oder  Alcohol  Sul- 
furis.   —    Liq.  Chlori.     Aus  Kochsalz,    Braunalein   ond    Schwefelsäure 
au  entwickeln.  —  Liq.  Cupri  ammon.  bydrochlor.     1  Unze  reines  schwe<* 
felsaares  Kupfer  wird  in  10  Unzen  Wasser  gelöst,   mit  kohlensaurem 
Kali  gefällt  ond  35  Gran  des  getrockneten  Niederschlages  in  verdünnter 
Salzsäure  gelöst,  1  Unze  Salmiak  zugesetzt,  nebst  so  viel  dest.  Wasser, 
dass  5  Unzen  an  Gewicht  herauskommen.     1  Drachme  dieser  Miachung 
wird  mit  10  Unzen  deat.  Wasser  verdünnt.     Es  ist  das  Köcblin'sche 
Mittel.  ^     Liq.  Cupri  ammon.-hydroohlor.  cum  Hydrarg.     Liq.  Cupri 
ammon.-bydrochlor.  concentr  1  Unze,   Mercur.  aubl.  corros.  30  Gran, 
davon  1  Drachme  mit  10  Unzen  dest.  Wasser  gemischt.  ^  Liq.  Ferri 
chlor,  soll  dargestellt  werden.  Indem  3^  Unzen  Salzsäure  und  10  Unzen 
Wasser  erwärmt  werden  und  darin  so  viel  Eisenozydhydrat  gelöst 
wird,    dass   eine   vollkommen   gesättigte   Solntion    entsteht.    -^    Li^. 
Perri  sesquichlor.     3^  Unaen  Eisenfeile  werden  in  13  Unzen  Salzsäure 
gelöst,  der  Solntion  5  Unzen  Saiasänre  angesetzt,  nach  dem  Aufkochen 
noch  3  Unzen  Salpetersfiare  beigemischt,  alles  zur  Trockne  verdampft 
nnd   in   gleichen  Theilen  Wasser  gelöst,   so  dass   das  spec.  Gew.  =3 
1,550  ist.  —   Liq.  Hydrarg.  bichlor.  corros.  —  Liq.  Hydrarg.  bichlor. 
qua  reagens.  —  Liq.  Kali  acet.  Kohlenaanres  Keli  mit  concentr.  Essig 
gesättigt  auf  ein  spec.  Gew.  axs  1,300  gebracht.  ^  Liq.  Kali  bioxal.  ^ 
Liq.  Kali  carb.  pur.   —    Liq.  Kali  caust.   —     Liq.  Kali  ferrato  -  cyan. 
flavi.  •—  Liq.  Kali  fenrato-cyan.  rubr.  —  Liq.  Magnea.  sulf.     1  Th.  in 
10  Th.  Wasser.  -*    Liq.  Natri  carbon.     1  Tb.  in   4  Th.  Wasser.  -- 
Liq.  Platinae  chlorat.     1  Th.  in  10  Th.  Waaser.  -*  Liq.  Plorabi  acet. 
i  Th.  in  6  Th.  Wasser.  —  Liq.  PInmbi  acet.  basici.    6  Th.  Bleizucker, 
34  Th.  Wasser,  3  Th.  Bleiglätte.  ^  Liq.  Stibii  ehlorat.    1  Tb.  Schwefel- 
antimon mit  5  Th.  Saiasänre  bebandelt.     Spec.  Gew.  1,34  •-- 1,355.  -* 
Liq.  valner.  acid.  Theden.  •»  Lithanthrax,  Kannelkohle.  -^  Lithargyrum. 
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^  Maci«.  —  ll«f«eiw  liydrico-rarboB.  «>  llafii.  «vritliet«  —  üffSw 
iulfnrica.  —    Magn.  asta.  ^    MaUhaoi  HoNei.  —    Maogan.  «oaticwn* 
Kohlenaauref  Maagaeoxyd  wird  in  coacentr.  Etiig  gelAtI  immI  kryatal* 
liflirt.  —  MaagAo.  carbon.     Maaganhyperoxyd  aoll  aiU  caac  Schwefel- 
aiure  aagefeuclitet,  im  heaaiicliea  Tiegel  bei  aacb  uad  aaqh  vermehr* 
tem  Fener  aosgeirockBety  daaa  xerftoasea,  mil  deat.  Wasser  gekocht^ 
kryatalliflirti    in  Wasser   getost    uad   mit  kobleasaurcm  Nairea  gefiilU 
werdea.  —  Mangan  hyperoxydat.  oaliyaai.  «^  Manaa  calabr.  crnd.  et 
elecla.  -*    Masse  pilabir.   de  Cynogloss.  •>-    Masse  pilnlar.  Rnffi.  — 
Mastix«  -^  Medulla  ossium  praeparata.  —  Mel.  —  Mel  deparak  ^  Mal 
rosatam.  —    Miainai.  «^    Morphiom.      Als   Prtparat   der   dieroischea 
Fabriken   beseichneU    Die  PrAfoagsweisen  sind  aagegebea;  *~   Mor- 
phium accticnm.  ^.Marphiom  hydrochloraiam. «-   Moschns  Tanquinea- 
sis.  — •  Mncilago  Gtimmi  arab.,  Sem.  Cydoaiar.,  Tragacantbae.  —  Na- 
trium chloratnm.  -^  Natrnm  aeet.  crystall.  ->  Nair.  bicarboa.  •—  Nair. 
borioaro.  -*<-  Natr.  carbon.^  Natr.  carboa.  siccam.  «-  Katr.  nitricam. 
—  Natr.  nitr.  depuratam.  «^  Natr.  pbosphoricam.     Phaspharsiore  wird 
mit  kohlcasaurem  Nairoa  bis  lam  YorwaHea  des  Nalraaa  Teraetai  aad 
kryslaliisirt  —    Natr.  salfaricnm.  »^    Natr«  sulfnr.  stocaai.  —    Naeas 
Juglaadis«  —  Nuclei  Cerasorum.  «^  Nax  maschata.  —  Nax  vaaiica,  -^ 
Ol.  Absinth,  cactam  soll  dareh  Kaohea  mit  fiaamM   dargestallt  wer- 
den;    aweokmissiger  ist  die   Bereitung  durch  Verdringnng.^  —    Ot. 
Amygdal.  daleinm.  -^   Ol.  aaimale  Dipp,  wie  in  der  preasa.  Pbaraw^ 
köpfte.  —   Ol.  aaimale  foetid.  *-   Ol.  AaisL    Es  wOrda  wohl  kaum 
der  Arbeit  lohaen,  wollte  maa  nach  der  Yarschrifl  das  Oel  aui  2  Pfd. 
Anissamea  destiUaren»     DargMcben  Arbeltea  mOssaa  in  grosserem  Maa»- 
atabe  aaieraomroen  werdea,  wenn  sie  als  aälsiioh  sich  bewdihrea  aot- 
lea«  «^  Ol.  anthalroialh«  Chabertl.  — ^  01.  Aurant.  oortieam  vaaale.  -^ 
Ol.  Bergamottaa*  ^   Ol.  Cacaa  angaiaosnm.  .«-    Oi.  Cikjepatt  veaala. 
Kapferhaitiges   soU   durch  PestilMen  gereinigt  werden.  ^    Ol.  ea»- 
phoratum*     1  Tb.  Kampher  in  9  Th.  BaamftI  gelftst.  ^  Ol.  Carvi.  ^ 
Ol.  Garyophyllor.    Es  gilt  hier  dasselbe,  was  bei  Ol.  Anisi  «rwihaiist. 
Ol.  Cerae.     Gleiebe  Theile  Wachs  nad  gebraaater  Kalk  sollea  ip  auier 
Glesretorte  der  Daaiillatioo   anterworfen  nad  das  OesftiUai  aberaMils 
Aber  dem  gleidiea  Thail  Kalk  reolificirt  werdea.  •<-  OL  OhaüomtUae. 
Siaa  Dastilhitiaa  von  S  Pfaad  Kamillea  bahafs  der  OelgewiMHing  a»- 
aaardnea,  ist  gaaa  anpraktisch:  deaa  die  waafigea  Graa»  welche  van 
YOt  dieser  kieiaen  Menge  erhaltea  kaan,  wordea  aaaMist  im  Deatil- 
laliaasapparata  hAagen  bleiben.  -^  Ol.  Cianamom.  —  Ol  Citri  veaalai 
Ol.  Orot.  Tiglii  prassam»  -«  OLFoenic  ^  Ol.  Hyoac.  cactam.  ^  Ol.  Hyiasa» 
aeai.  preasma.  -^  Ol.  Jecoria  asoHi  iavnm«    GewisB  isi  daejeaiga  Oel,  weU 
ehes  aas  den  nach   frischen  Lebern   dareh  gelindes  Erwirman  med 
Presse«  erhaltea  wird,  and   welches  weder  den   ekelhaften  Geruch 
noch  Geschmack  Jbesitct,  soadera  nar  anld  faltig  sebuMckt,  daa  beiU 
krlfligiie,  aad  nur  dieses  saliten  die  Apotheker  fahren  dOrfea.     0ie 
preuss.  Pharmak«pöa  bat  deshalb  gana  riditig  beigafügt:    Bejiciaiar 
rancidum'     Mit  dteaem  Acaaiimittel  bat  gegen wdriig  ein  flterr  d e  Jon gh 
in  Holland  eiiwb  CharUtanerie  getriebeo,  weldie  vom  Coomierxiepraih 
y«  Johsi  it  Stuttgart gewdrdigt Ist.--.  Ol.Jecor.aseilifuscaat  Schwär« 
Hob  dirfitt  die  Aufjiakme  idieaee  ekeihafUa  Thnmes  Billigung  verdie* 
na«.  -*  Ol»  Juglapdis  «ucam  presium,  -^  OL  Junip«  baooaram.  —  Ol. 
Lauri  uagoia«s.  venel*   -'   Ol   Lavaadul.  veaaJ.  *-   Ol.  Liai  aem.  — 
Ol.  MaoidiB  dastilL  iraiial.  ^  OL  Maatfa.  crisp.  ^  Ol.  Mantk  pip.  ^ 
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OL  Nuc.  moschaUe  aelhere«  -  uagntiioram.  -^  0(.  Olivarum  (provinc.) 
OK  OvoroRi  mW  durch  Auspressen  erhalten  werden.  -<•  Ol.  Papar.  atb. 
Ol*  Rfcini.  -^  Ol.  KoriMnaVini.  ^  Ol.  Sabina«.  —  Ol.  Tanaceti.  dest. 
Oi.  Terebinih«  eommnne.  — *  Ol.  Terebinth.  reclif.  •>-  Ol.  Valen'anae. 
^  Nieht  aufgenommen  si4id:  Ol.  phospheraiuni,  Rosarum,  Salviae, 
Sinapis,  von  welchen  wenigstens  doch  das  letzlere  ein  jett.t  fast  un- 
estbehrlicbes  Arcneimitlel  ist.  —  Olibannm.  —  Opium  purum.  Eine 
kune  Angabe  zur  Prflfiing  auf  den  so  wichtigen  Morphiamgehalt  fehlt 
hier,  wie  m  der  Pharm,  fooruss.,  ist  aber  jetzt  beim  Einkauf  ion  Opium 
iMerlfiseHch.  -^  Ossa  Sepiae.  —  Osisa  usta.  ^  Otnm  gaifinacenm.  — 
XhLjva%\  Aemgints.  -^  Oxymel  Colchici.  —  Oxymel  Scillae.  —  Oxymel 
aimyleat  .  ^  Passulae  minores.  —  Psrsta  caust.  Vienn.  ans  5  Th.  Aetz-> 
half  ttnd  6Th.  A<itzka4k  bestehend.  —  Pasta  gummosa  atbnminata.  — 
Pasta  Liijuir.  flavft  aus  Lakititsen,  arab.>  Gummi  und  Zucker  bereitet, 
mit  Zmats  von  Eiwelss  und  VanitteiUcker.  —  Petroleum.  — :  Petro* 
leom  tectiftoatum.  ^  Phosphorus.  —  Piper  nigrum.  —  Piperina  aus 
ohemtsckeu  Fabriken  su  beziehen.  ->  Pix  navalis.  —  Piatina  chlorata. 
Piatina  crnda.  *-*  Piatina  pnra.  Dieses  ist  der  sogenannte  Platinschwamm. 
Plumkmn  aceticum  crüdttm.  *—  Plamhum  acet.  depuratum. —  Ptumbum 
purnm.  -^  Plumbum  tftnnieum.  ^  Poma  acMula.  —  Potio  Riveri.  — 
Pnipft  Caeaiaok  >-  Pulpa  Prunorum  et  Tamarincforum.  —  Pulvis  aero- 
jAoros.  Sott  gleich  in  Dosen  ton  20  Gran  Natr.  bicarb.  und  t5  Grait 
Acid.  tartar.  abgetheilt  werden.  --  Pulv,  alterans  PInmeri.  —  Pnlv. 
antihecticos  scrophulos.,  aus  1  Th.  ger<(steten  Lorbeeren,  eben  so  viel 
Mnskatnusd  und  3  Tb.  gebranntem  Hirschhorn  gemengt.—  Pulv.  Cosmi. 
Fotv.  dewlifpicitis  albus,  niger  et  ruber.  ^  Pulv.  Doweri.  —  Pulv« 
fomaL  Dr.  Engel,  enthSH  sonderbarer  Weise  fast  2/3  armenischen  Bolus. 
Pulv.  fomal.  nobilis,  bestehend  aus  Veilchenwurzet,  Zimmtrinde,  Storax 
in  Körnern,  von  jedem  6  Th  ,  Benzol  3  Th.,  CascariHe^  Nelken,  Spieke, 
Rkigelblomen,  von  jedem  3  Th  ,  rothe  Rosen  4  Th.,  Cölnisch  Wasser 
^  Th.  «-  Pnlv.  fomal.  ordinär.  ^  Pulv.  gummosus.  —  Putamen  nuc. 
Jnglnnd.  ->  Bad.  Alcannae.  *~  Rad.  Altbaeae.  —  Rad.  Angeifcae.  -- 
Räd.  Armotactae.  ^  Rad.  Arnrcae.  -^  Rad.  Artemlsiae.  ~  Rad.  Asftri. 
Rnd.  Bardanae,  Bryoliiae,  Gahincae,  Calami,  Garicis  arenariae,  Garyo«« 
pkyllaCae,  Cbelidonii  recens,  Ghinae  nodosae  orieirtal.,  Gichorei,  Gicutae 
teceits,  Oolumbo,  Gonsolidae  majoris,  Gorcumae,  Gydaminis,  Gyno» 
gtessi,  Dictamni  albi,  Helenii,  Filic.  maris,  Galangae,  Gentianae  von 
6.  lutea  and  pannontca  Scop.  Rad.  Gentianae  cruciatae,  Graminis, 
Gmtioliie,  fielleb.  ifigri.  Auffallender  Weise  ist  hier  keiner  der  vor^^ 
kommenden'  Verwechselungen  un<l  Verffilschongen  gedacht,  als  der 
WiHirel  von  Adonis  vernalfs,  Hellebor.  viridis.  ^  Rad.  Jalapae.  Ueber 
die  vorg^ommene  Verffilschtmig  durch  getrocknete  Früchte,  welche 
fuilk  iakipatinctur  getrfinkt  waren,  ist  nichts  angeführt.  ^  Rad.  Impe« 
riitoria«.  ^  Rad.  Ipecacuanbae.  —  Rad.  Ireos.  flor.  -^  Rad.  Lapathi 
»euli.  '^  Rad.  Li^ir.,  OnonidiS)  Paeoniae  recens,  Petroselini,  Pyrethri, 
Rntaithiae.  —  Rad.  Rhei  von  Rheum  palmatum;  die  preuss.  Pharma- 
kop(>e  nimmt  Rheum  compaetum  afs  Mutterpflanze  an.  — '  Rad.  Rhei 
mMtrisrci,  welche  namentlich  in  den  Siteren  z:ehnjfthrigen  Wurzeln  hin- 
aicktlich  ihrer  Bestandtheite  mit  der  russischen  Rhabarber  fiberein- 
atimmf,  wenn  sie  auch  in  der  Quantitftt  derselben  Abweichungen  zeigt, 
ist  nicht  aufgenommen.  —  Rad.  Rubiae  tinctor.  —  Rad.  Salep.  —  Rad. 
Saponariae.  ^  Rad.  SassapariUae.  ^  Rad.  Senegae.  —  Rad.  Serpen« 
imriae  tirgift.  —  Rad.  Tavaxaei.  —  Rad.  TormentillBe.  «^  Rad.  Vftle* 
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rianae.  —   Rad«  Verairi  alb.  ^   Bad«  Z«4oariae.  ~   Rad.  Zingilieri«. 

—  Resina  Jalapae  stimmt  »m  Ganzen  mit  der  Yoncbrift  der  Pbarai. 
borusfl,  uberein.  —  Res.  Jalapae  decolorata,  Daa  Hara  soll  in  Alkohol 
gelöst  vnd  mit  Tbierkbble  entfärbt  werden.  —  Res.  PioL  --  Roob 
Ebali.  —  Roob  Jnnip.,  Mororum,  Samboci,  Spinae  cervinae.  «.  Rotöl 
Menth,  piper.  ^  Rotul  Sachari.  —  Sacharnm  albnn.  -*  Sachar.  Lac- 
tis.  —  SandRraca.  *—  Sangois  Draconis.  —  Santonin.  —  Sapo  alb.  venal. 
*•  Sapo  medicatus  amygdal.  —  S.  medic,  olivinus.  —  Scamrooniom.  — 
Sebum  oviilom.  «^  Seeale  cornulum.  —  Seleoium.  Da  die  Arsneikunde 
lieinen  Gebrauch  von  diesem  wieder  sehr  selten  gewordenen  Stoffe 
macht,  80  ist  sr ine  Aufnahme  auffallend.  ->  Semen  anacardiae  oriental. 
könnte  sicherlich  aus  dem  Arzncischatie  ausfallen,  doch  wird  ea  aller- 
dings noch  gegen  Zahnweh  benutzt.  —  Sem.  Ani^i.  ~  Sem.  Cacao. 
Sem.  Cardaniomi  minoris.  —  Sem.  Carvi.  —  Sem.  Santon.  s.  CJnae.  — 
S.  Cinaa  condiium.  -^  S.  Cocul|.  —  S.  Colchid-  ^  S.  Coriandri.  — 
S.  Croton.  Tiglii.  —  S.  Cydonior.  ~  S.  Foenieoli.  ^  S.  Foenic.  Roman, 
von  Foeniculum  dulc.  Decand.  —  S.  Foenu  graeci.  —  S,  Hyoscyami. 
S.  Uni.  —  S.  Lycopodii.  ^  S.  Melonom  könnte  wohl  wegfallen.  -* 
S.  Fapav.  albi.  —  S.  Peponum,  —  S.  Phellaodrii  aqualic.  —  S.  Bicloi«  — - 
S.  Sabadüli  —  S.  Sinapis.  —  S.  Staphis  agriae.  —  S.  Stramonii.  -^ 
Sepia  —  Serum  Lactis  aluminatum,  commune,  tamariodioalom.  —  Si- 
liqua  dulcb  --  Siaapismus.  —  Solotio  Amyli.  -»  Sol«  arsenic.  Fow* 
leri.  —  Sol,  Indici  dilota.  1  Th.  Indigo  auf  9  Tb.  Schwefelsäure,  wo* 
von  1]  Drachmen  mit  20  Unzen  Wasser  verdünnt  werden  sollen.  •*- 
Species  Althaeae  aus  34  Th.  Althäkraut,  12  Th.  Aliha Wurzel,  6  Th. 
Süssholz  und  2  Th.  Malvenblumen  bestehend,  —  Spec.  araaricantes 
aus  Wermnih,  Tausendgüldenkraut,  Pomeranzenschalen,  ßiuerklee»  Car* 
dobenedictenkraut,  Calmus  und  Entianwurzel  und  Cas^iarinde  beste- 
hend. —  Spec.  aromaiicae.  ^  Spec.  emoiiientes.  —  Spec.  lax.  St. 
Germain.  —  Spec.  Lignorum.  —  Spec.  pectorales  enthalten  Feigen, 
Graupen  und  Jobanni^brod.  —  Spir.  Aetheris.  —  Spir.  Aeth.  chloratt 
Spir.  Aeth.  iiiirosi.  —  Spir.  Angelicae  compofitos.  —  Spir,  Anisi.  •» 
Spir.  aromat.  v.  Spir.  Carmelitarum.  »  Spir.  Carvi.  —  Spir.  Coch- 
leariao.  —  Sp.  camphorat.  —  Sp.  Ferii  chlorati  aeiher.  —  Sp.  Por* 
micarnm.  —  Sp,  Juniperi.  —  Sp.  Lavendulae.  — >  Sp,  Menth,  orisp.  — 
Sp.  Rorismarini.  —  Sp,  saponatus,  --  Sp.  Serpylli.  ^  Sp.  \ini  ad 
usum  Uomoeopath.  von  0,830  und  0,806  spec.  Gew.. aus  Getreide  oder 
Wein  bereiteti  frei  von  Fuselöl,  aus  Glasgefftssen  oder  zinnernen  oder 
verzinnten  Desiillirgefässen  abgezogen.  —  Sp.  Vin)  alcoboUsatoa,  des- 
sen spec.  Gew.  =  0,830.  —  Sp.  Vioi  rectificaliss.  =  0,850  spec.  Gew. 

—  Sp.  Vini  rectificaliss.  ad  usum  homoeopath.  s=  0,830  spec.  Gew.  «- 
Sp.  Vioi  rectificatus.  ~  Sp.  Vini  venalis.  ->  Spongia  impraegnata  c. 
Mucilag.  Gm.  arab.  —  Spongia  marioa.  —  Sp.  presse^  bloss  mit  Vl^as^ 
ser  gekocht  und  gepresst.  —  Sp.  tosla.  —  Stannnm  granulatum  v. 
pulveratum.  —  St.  limatum.  —  St.  pnrissimum.  —  Stibium  oxydatiun. 
Die  Vorschrift  ist  die  der  prjcuss.  Pharmakopoe.  -^  Stib.  regnlinum 
purqm.  1  Tb.  käuflicher  Spiessglanzkönig  soll  mit  1|  Th.  salpeter- 
saurem Natron  und  l  Th.  trocknem  kohlensaurem  Natron  genaa  ge« 
mengt  und  im  Tiegel  eine  Viertelstunde  lang  gegluhet  werden.  Die 
ruckständige  Masse  wird  mit  Wasser  ausgekocht  und  vollständig  ge* 
waschen.  Zu  dem  gut  getrockneten  Rückstände  wird  die  Hälfte  dop- 
pelt-weinsttinsaures  Kaü  gesetzt,  im  Tiegel  1  Stunde  lang  geschmolzen. 
1^  Siib,  reguliouiH  v«o«le,  «^  Siib.snlfnr^aurant,    Pia  Voracbrift  iäail 
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3  Jheile  l^olileosaures  Natron  io  20  Theileir  Wasser  Idj^en^  1  Theil 
Kalk  mit  3  Tb.  Wasser  zusetzen^  eine  halbe  Stunde  kocheii,  durch 
Leinen  filtriren,  in  der  Lauge  ^  Tb.  Schwefellösen,  dann  1*  Tb.  Seh  we- 
felanlimon  beifugen,  1  Stunde  lang  kochen  und  mit  l/^^  Tb.  kaustisoher 
Natronlauge  vermischt,  auf  4  Tb  abdunsten,  filtriren  und  krystallisiren, 
von  dem  krystalli^irten  Salze  15  Unzen  in  8  Pfund  de|l]llirtem  Was-* 
ser  Idsen  un^  eine  Mischung  aus  1  Unze  conc.  Schwefelsäore  und 
8  Pfund  dest«  Wasser  eingiessen  unter  anhaltendem  Umrühren,  sam- 
meln, auswaschen,  trocknen.  Das  angegebene  Yerhältniss  slimint  mit 
dem  des  Codex  niedicam.  Hamburg.,  nur  dass  dort  ein  etwas  grösserer 
Kalkgehalt  vorgeschrieben  ist.  -^  Die  Vorschrift  von  Frederking, 
welche  6  Th.  kohlens.  Natron,  4.][  Tb.  Schwefelantimon,  1.)  Tb.  Schwe«« 
fei  und  die  nöthige  Menge  Kalk  angegeben  hat«  ist  das  Resaltal  einer 
genasen  kiiiischen  Prüfung  und  darum  die  vorzOglichste.  --.  Stibftoin 
sulfuratum  fuscum.  ~-  St.  sulfur,  nigrum.  —  St.  sulfur,  rubrum.  Did 
Vorschrift  der  Pharm,  boruss.  ->  Siipites  Dulcamarae,  —  Strobali  Lu*« 
puli  -r-  Strontiana  carbonica  und  Str.  nitrica  anhydra.  Beide  Prä-« 
parate  find  freilich  keine  Arzneimittel  und  gehören  streng  genommen 
wohl  nicht  in  die  Pharmakopoe,  doch  werden  «ie  in  den  Apotheken 
verlaogV  —  Strychnium.  Präparat  chemischer  Fabriken.  —  Strychi 
nium  nitricum.  -*  Styrax  <;alamita.  —  Styraz  in  granfs.  -..  Styraz 
liquidns.  —  Succinum.  —  Succus  Elaterü«  Der  ausgepresste  Salt  fri-« 
scher  Sprioggurken  soll  im  Wasserbade  eingedickt  und  in  Weingeist 
geilöst,  die  geistige  Lösung  im  Wasserbade  zur  Extraetconsistena  ab^ 
gedampft  werden.  ~  Succus  Liquiriiiae.  ~  Sulfur  citrinum.  -»  SuU 
für  jodatum.  ^  Sulfur  praecipilatum.  Der  Schwefel  wird  in  Aetz^ 
kalilange  gelöst  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gefällt.  Die  Methode 
der  preuss.  Pharmakopoe,  welche  wesentlich  die  der  Mobr'schen  Pii.: 
univefs.  ist,  ist  deshalb  vorzüglicher,  weil  danach  das  theurere  koh* 
lensaure  Kali  gespart  wird,  sonach  das  Präparat  wohlfeiler  ausfäQt; 
freilich  hat  das  mit  Kalk  dargestellte  Präparat  in  d<r  Regel  eine  mehr 
Ins  (iraqe  neigende  Farbe,  —  Sulfur  sublimatum.  -^  Sulfur  sablim, 
lotum.  -^  Syr,  Acetodtaiis  Citri.  --  Syr.  Altbaeae«  -^  Syr.  Amygdal., 
Capillor.  Veneris,  Chamoroillae,  Cichorei  c.  Rheo,  Cionamomi,  Cort. 
Aurant.  soll  mit  verdünntem  Weiogelst  bereitet  werden.  Einen  ange- 
nehmeren Syrup  liefert  die  Vorschrift  der  preuss.  Pharmakopoe,  welche 
Wein  nehmen  iässt.  _  $yr.  Diacodii,  bloss  aus  Motoköpfen,  Sässhoia 
und  2ucker  bestehend.  ^  Syr^  Foeniculi.  ~  Syr.  Kermesiaus.  \  Unze 
Cochenille  wird  m\\  12  Ciran  kohlens.  Kali  nnd  Zimmt-,  Melissen-  und* 
Rosenwasser,  von  jedem  6  Unzen,  1  Stunde  macerirt  und  mit  3  Pfund 
Zucker  und  4  Gran  Alaun  zu  Syrup  gemacht.  —  Syr.  inannatus,  Men- 
ihae,  Mororum,  Papav.  Rhoeados,  Pomorum  acidul.,  Ribium,  Rubi  ildaei, 
sImplex,  Violarum.  ^  Tabulae  de  Altbaea»  aus  AHbee-  und  Veilchen- 
wurzelpulver, Zucker  und  Traganthscblelm  zur  Masse  gemacht.  -^ 
Taffetas  vesicans.  —  Terebinthin  cocta,  commun.  et  veneta. 

Von  Tinctnren  sind  aufgenommen : ,  Tinct.  Absioth.  comp.,  Aeon. 
radicaÜj,  Aethusae  Cynapü  radicalis,  Agaricl  muscarii  rädical.,  Agn. 
cnstt  tedical.,  Aloe's,  Aloäs;  radicat.,  aipara»  Anacardiae  orientalls,  Aa-* 
gttstnrae  spuriae  radical.,  Aranearum  radical.,  Arnicae  flornm,  Arnioae 
radicaL,  Arnicae  radicis,  aromatica,  arom.  acida,  Asari  radical«,  Aaaei 
foetida,  Asparagi  radical.,  Aurantlorum  corticum,  balsamica,  Bella- 
donnae.  radicalb,  Benfoes,  Berbefidis  radicalis,  Bryeniae  radicalis, 
Calcndulae  radicalis,  Camphorae  radicalis,   Caiüpromm  radicalis^  Ca»« 
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BftMi  mdioaÜ«!  CtAtharidom,  Camharid.  radkaliSy  Capfiei  radfealis, 
GMiiae  llgneae,  Castorei,  Caftor.  tadical.,  Catechu,  Chamemillae,  Cham, 
ptdioil.,  Cliiiae  cotnpoffla,  Ch.  radical.,  Ch.  titnpl.,  Ciculae  radlcaL^ 
Ckutm  radkal.y  Cfematidls  rtrdical.,  Cociionellae  radical.,  Coceiriorum 
rMiidal.,  sem.  Caflfeae  radical.,  Colchid  bulbos.  radfcal ,  Coleb,  aem«, 
CoM.  ieai.  riidtcal.,  Colocynthirlam,  Colocynlh.  radl«a4.,  Conli  radieal., 
G^paifa«  rad.,  Crocl,  Croti  rad.,  Crotonb  rad  ,  Cycltmin.  rad.,  Digi- 
tal, purpur.,  Digital,  rad.,  Droserae  rad.,  Doleamarae  rad  ,  BophorbÜ, 
Eapbopb»  rad.,  Btiphradae  rad.,  Ferriacet.  aeth.,  Ferri  pomali,  FlUc. 
■Miria  päd.,  Gatbrum,  Gentianae  crwiiilae  nnd  G.  loteae  rad.,  Graiiotae 
rad^  Gaajari,  Gaaj.  rad.,  Gommi  Gulti  rad  ,  Helfebori  nigr.  rad  ,  Hit« 
nmli  rad.,  llyoic.  rad.,  Ignaiiae  rad.,  Ipecacoanhae,  Ipecac.  rad., 
Jaeaae  rad.,  Jalapae  rad.,  ^dii,  Jogland.  rad.,  Kreoa«ti  rad  ,  Lactocae 
▼ir«i.  rad.,  LarnH  rad.,  Laoroceras.  rad.,  Ledi  rad.,  Lignorttm,  L«beHa# 
Iniatae,  Lob«  r»d.,  Macis,  Meferei  rad.,  Millefol.  rad ,  Hoschi,  Moarbi 
rad«,  Myrrlae,  Nicotionae  ra/l.,  Noe.  inoscb.  rad.,  Nor.  tori.,  Koe.  vom. 
rad.,  OlcMwdri  nid.,  Onoatdi^rad.,  Opfi  croeat.,  OpH  clmpl ,  Opii  rtid  , 
Faeooiae  rad.,  Paridi»  rad.,  Fetrol(*i  rad.,  Fetrosel.  rad,,  Phellandtil 
fad.,  Prvoi  aplnoi.  rad.,  Pulsa tili,  rad.,  Granafi  rad.,  RatiancuH  bnibos. 
rad.,  Rairone.  acvlerati  rad.,  Ralaohiae,  Ratanhiae  rad  ,  Rhf'i  a^^aoaa 
wird  tnii  Natron  carbon.  bereitet,  Rhei  rad.,  Rhfi  vpir.,  flfhc4  vinoa. 
fiweUl,  Rhododeadri  Chrysattlh.  rad.,  Rotae  rad.,  Sabadill.  rad.,  Sa- 
biiMo  rad.,  ßambari  cort.  rad.,  Sambue.  flor.  rad.,  Scilbo  rad.,  Sera- 
Ui  coro«  rad.,  Seaegae  rad.,  Sennae  rad.,  Sotari  nigr.  rad.,  Spigeliao 
Aallkelmiao  rad.,  6pongiae  rad.,  Stapbis  agfiae  rad.,  StramonH,  Stra-^ 
BHHiil  rad.,  Tiact.  Salfurii,  hier  iat  aaf  Tinct.  Phosphori  Tervviesea, 
dioa#  abev  findet  fioh  nIefit  aufgenommen.  Tiircf.  Symphytl  rad.,  Ta«^ 
Bieeli  rad.,  Tarax.  rad.,  Taxi  rad.,  Terebintbinao  nid ,  Theae  rad  , 
Thojhe  oocident.,  Thajao  oceid.  rird.,  Toncae  rad.,  Toxieodendri  ntd., 
Trlfial,  ftbria.  rad.,  TuftFlIagR  rad.,  Urricae  orentls  rad.,  IJvae  Urid  rad  , 
Valaiiaaae,  Vaforiaoae  rad.,  Variilae  rad.,  Veralri  rad.,  Verbafci 
ffa4.,  Viola«  odor.  rad.  lo  allem  aicbt  weniger  als  164  Tlactarefi^ 
dATaa  110  homftopatbiMbo  UrtiocCareit. 

Tragatantha.  ^  Troehisti  Caalofei.  ^-^  Trocb.  Ipecaeaanhae.  «^ 
UftgiMBta«  Es  »Ind  3S  Salben  auf^fenommeit,  als:  Uag.  aromat.  a. 
aervia;.  Hb.  Abtiatb.  ree.  wird  idH  Weingeist  angestosaen,  mit  Fett 
yakocht,  danti  Wacba  und  LorbeerdI  beigemengt  nnd  der  Salbe  Wachol-^ 
darbeer*,  Krausemflaa-,  Rosmarin-  nnd  Spiek-Oel  logesetat.  Ung. 
Aatenrietb.  ^  Ung.  bafiiic.  nigrum.  ->  Ung.  Caleodul.  ^  Ung.  Ce- 
rnasae  wird  mit  Bleigtittpflasler  bereitet.  —  Uag.  flayam.  —  üng. 
digaalitam.  -«-  tJ«g.  Digitalis.  ^  Ung.  Elemi.  -^  Ung.  Hydrarg.  eat- 
liilt  den  fünften  Thei^Qaeekf Über,  wihrend  die  Vorscbrift  der  prenaa. 
FbataHikopte  den  dritten  Tbeil  an  Metall  verordnet.  -^  Ung.  Hydrarg. 
fortius  soll  aoa  1  Tb.  Quecksilber,  j  Tb.  Cacaoöl  nnd  eben  so  viel 
Scbweiaescbmala  Cüsammeng^rieben  werden.  —  Ung.  Hydrarg.  ritrin. 
Uag.  Jualperi.  -^^  Ung,  Linariae.  ^  Ung.  Mads,  —  Ung.  Majoraiiae. 
Uag.  Jtesarei  n>it  Extr.  Mezerei  aetb.  bereitet.  —  Ung.  PIttmM  «eet. 
a«a  fickwviaeftitt,  Waeb»  and  BleiiockerMsuag  bestebetid.  ->  Ung. 
pomadin.  s»  rosalum.  Das  Fett  soll  mit  Rosenwasser  gewaac^en,  dknn 
WadM,  Bergaiwott-  und  Nelkea^^l  augefOgt  werden.  ^  Ung.  populouia. 
-«  Uag.  SabadÜlae.  ^  Uag.  fimpl.  ans  Schweiaefett  und  Wachs  dar- 
gartdlt,  ^  Uaf ,  terabialb. 
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\tMh,  IHe  Krysi«ll6  suf  4en  Yanflleschote«  werden  als  Bem&eie« 
•iure  beceiclmety  wa«,  so  weit  fie  BatuHichen  UrspriiBff  tind^  nacli 
meinen  Veriiiclie»  unricblig  Ist,  da  die  Krytialle  von  eiaem  Steefop'« 
ten  herrühren. 

VerairioB,  Pril^arat  oliewi«cher  Fabriken.  «^  Via«»  ColehM.  —  * 
Vin«  Malacense.  —  Vin.  stibiato  -  tartar.  -—  Ziao.  chloralun.  *-*  2ta«» 
crudum.  —  Zine.  depuratam.  —  Zinc  ferroso-hydroeyanicum*  1  Unse 
Cyaneisenkalium  in  12  Unzen  Wasser  gelöst,  mit  6  Drachmen  schwe- 
felsaurem, in  4  Unzen  Wasser  gelöstem  Zink  vermischt,  der  Niederschlag 
gesammelt  und  getrocknet.  —  Zfocum  metallicnm  ad  usum  homoeop. 
Gereinigtes  Zink,  welches  erhalten  wird  darch  Schmelzen  des  rohen 
Zinks  im  Tiegel^  Zusatz  von  Schwefel  und  Hammeltalg  unter  Umräh- 
ren  mit  einem  hölzernen  Stabe  so  lange,  als  Schlacken  sich  bilden, 
und  Ausgiessen  des  Metalls  in  ein  hölzernes,  mit  Kreide  ausgestriche- 
nes Gefass,  soll  im  erwfirmten  Glasmörser  zu  Pulver  zerrieben,  von 
neuem  erwärmt,  zerrieben  und  das  feine  'Pulver  durch  Leinwand  ge- 
beutelt werden. —  Zinc  oxydatum  wird  auf  nassem  Wege  dargesteTlt. 
2ineam  sulfarieum. 

Sonach  enthSlt  dieser  Entwurf  1092  ArzneistofFe  und  Arzneimittel, 
während  die  neue  preuss.  Pharmakopoe  deren  nur  703  auffährt.    Die 
Bearbeiter  dieses  Entwurfes   hatten   freilich   mehr  als  in  irgend  einem 
andern  deutschen  Staate  RQcksicht  zu  nehmen  auf  die  Verschiedenheit 
der  Anforderungen   in  medicinischer   Hinsicht   in   den   verschiedenen, 
zum  grösseren  Theile  ausserdeutschen  Provinzen,   und    deshalb  ist  die 
grössere  Reichhaltigkeit  gewiss  gerechtfertigt.    Eine  Beschränkung  des 
Arzneischatzes   durch   die   Pharmakopoe   oder   sonstigen    Befehl   wird 
stets  seinen  Zweck  verfehlen,  so   lange   die  verschiedenartig  ausein- 
ander gehenden  Ansichten  und  Erfahrungen  der  Aerzte  und  das  Ver- 
langen des  Publicums  die  Anwendung  und   also   auch   das  Vorräthig- 
halten  vieler  Heilmittel  festhält.     Was  hilft  es  dem  Apotheker,  wenn 
die  Pharmakopoe  mehrere  hundert  Heilstoffe  nicht  aufgenommen  hat, 
welche  dennoch  bei  ihm  verordnet  und   verlangt  werden?     Er  muss 
sie,  will  er  seiner  Pflicht  genügen,  vorräthig  halten,  muss  sein  Capital 
darauf  verwenden,-  und  es  wäre  nicht  umsichtig,  sondern  rücksichtslos, 
wenn  man  aus  dem  Grunde,  weil  man  den  Arzneischatz  in  der  Phar- 
makopoe reducirt  hat,  glauben  wollte,  man  habe  dem  Apotheker  da- 
durch eine  Last  abgenommen.     Dieser  neue  Entwurf  zeigt  eine  grosse 
Reichhaltigkeit.     Es  ist  gewiss  nicht  zu  leugnen,  dass  er  manche  Stoffe 
aufgenommen  hat,-  welche  selten  noch  in  Anwendung  kommen  werden. 
So  lange   sie   aber  noch  in  Gebrauch  kommen,   muss  sie,  meiner  An- 
sicht nach,  die  Pharmakopoe  auch  enthalten.     Dass  indess  nicht  einige 
wegfallen  könnten,   will   ich  nicht  behaupten,   darüber  können   aber 
nur  die  Aerzte  und  Apotheker  im  österreichischen  Staate  entscheiden. 
Eben  so  wenig  kann  aber  auch  gesagt  werden,   dass  dieser  Entwurf 
alles  an  Heilstoffen  enthalte,  was  zur  Anwendung  kommt.     Man  ver- 
misst  einige  neuere   Mittel,  als  Aceton,  CoUodium,  Harnstoff,  Zincum 
aceticum,  valerianicum,  Ol.  Sinapis  aeth.  etc. 

Bei  einigen,  namentlich  heroischen  Arzneimitteln  wäre  eine  grös- 
sere Uebereinstimmung  in  den  Vorschriften  mit  der  preuss.  Pharma- 
kopoe wünschenswerth ,  wie  bei  den  einzelnen  Präparaten  selbst 
bemerkt  worden  ist.  Sehr  anzuerkennen  sind  die  bedeutenden  Ver- 
bessernngen,  welche  der  Entwurf  gegen  die  frühere  Pharm,  austriaca 
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eotliil^  00  wie  die  grössere  Uebereinslimniaiig  in  der  Nomencletor 
mit  den  Abrifea  Pharmakopoen  dealscher  Staaten.  Der  Entwurf  musa 
als  ein  mit  Tielem  Fleisse  und  ff  rosser  Umsicht  abgefasster  begrAsat 
werden. 

Eine  Angabe  der  grössteo  Dosen  bei  den  heroischen  Mitteln  würde 
nAttlich  und  deshalb  au  wanschea  sein. 

Die  Äussere  Ausstattung  des  Werkes  ist  ausgezeichnet. 

An  Register  sind  beigegeben:  1)  Pharmaca  ohligata.  2)  Phar" 
maca  komoeopathica^  welche  beiläufig  dreihundert  und  einige  Mittel 
ausmachen.  3)  Index  reagentium,  wobei  manche  gebrfiuchliche  vermisst 
werden,  als  Ammon.  oxalic  ,  Ferrum  muriat.  Statt  Ferrum  sulfuricum 
steht  Ferrum  sulfuratum  oxydul.  pur.  im  Register,  was  bei  den  Cor- 
rigendis  nicht  bemerkt  ist.  Noch  fehlen  Palladium,  Platin,  chlor.,  Kalium 
jodat.,  Aurum  chlor.,  Stannum  chlor,  Plumbum  acet.  und  nitric,  Ca- 
prum  sulfuric,  Natrum  hyddcum.  4)  Index  generalis  mit  Pagina  und 
Nummer. 

Mögen  denn  die  gewiss  sahireichen  Bemerkungen  der  sachkun- 
digen Männer,  welche  den  Entwurf  prüfen  und  begutachten,  in  ge- 
wissenhafte Erwägung  gesogen,  und  bei  Herausgabe  der  als  Gesetz- 
buch geltenden  Pharmacopoea  Austriaca  benutzt  werden. 

Dr.  L.  V.  Bley. 


<i  >i  <•  <> 
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1)  Biographisches  Denlsmi^l. 
Dr.  Joseph  Hermann  Schmidt, 

KSnigi  Prew».  6ehetm«r  Mediemalfath,  vortra^nder  Rafli  im  MiaisteTitkin  der  6e!st> 
Uehen,  ünterriehto-  und  Medidnal*An|fe1eg^eiiheiteD,  Ritter  des  rothea  Adler -Ordern 
3ter  dasse  mit  der  Schleifo,  Professor  an  der  VnW ersitSt  ztt  Berlin,  Mitglied  der  Wissen- 
schafUichen  Depntatlon  für  das  Medieinalwdten  tt.  s.  w.   ' 

Geboren  den  14.  Juni  1804,  gestorben  den  15.  Mai  1^52. 

Ein  grwrar  Vertust  ^at  nicht  alleifi  die  mediciaifche,  sondefn 
■uoh  die  pharvacifatitche  Welt  bettoffeD,  nicht  allein  Berlin,  sondern 
Preuüen,  Deutschland  und  ^weit  über  dessen  GreBsen  hinaus  wird  die 
Ifatthricbt  von  dem  plötzlichen  Tode  dieses  «usgezeiehneten  Mannes 
eine  gfrosse  Trauer  hetvorrufen. 

Joseph  He'rmann  Schmidt  war  der  .Sohn  des  Medicinalraths 
Ur.  Joseph  Schmidt,  Königl.  Kreisphyilcns  in  Paderborn,  und 
wurde  den  14»  Juni  1604  in  Paderborn  ireboren.  Von  seinem  lOten 
bis  16ten  Jahre .  besuchte  er  das  dortige  Gymnasium  (Theoderianum), 
auf  welchem  er  sieh  durch  aosgexeichneten  Pleiss  und  die  hervor* 
ragendsten  Talente  vor  allen  seinen  Mitschölem  stets  aussetchnele, 
wobei  sein  Vater  den  regen  und  ^  empfänglichen  Geist  des  Jünglings 
neben  den  Studien  des  classischen  Altert hums  besonders  auf  die  Natur* 
Wissenschaften  richtete^  welchen  er  auch  sein  ganses  Leben  hindurch 
mit  Vorliebe  ergeben  blieb*  Bei  allen  seinen  strengen  Studien  blieb 
die  EntWickelung  seines  Heraens  nicht  suröck,  ja  es  schien  sogar; 
als*  sollten  jene  nur  die  reiche  Einfassong  dieses  kostbarsten  Edelsteins 
bilden,  dessen  Glan«  frOhEcitig  strahlte  und  der  leider  an  frdb  för 
dieiSe  Erde  erlosch !  Es  schlug  das  Hera  des  Jängliogs  für  altes 
Schöne  und  Grosse,  am  innigsten  aber  lebte  es  fär  die  Gefölile  der 
edelsten  und  treuesteo  Menschenliebe. 

Im  l7ten  Jahre  besnchte  er  die  Universität  Göttingen,  wo  er 
seine  Studien  begann  und  wu  er  sich  besonders  durch  Blumenba  oh 
und  Langenbeck  mftchtig  angesogen  fohlte.  Diese  und  andere 
Männer  waren  es,  welche  einen  grossen  Einfloss  auf  das  gesammte 
wissenschaftliche  Streben  des  Verstorbenen  aasiibten  und  von  denen 
er  bis  zu  seinem  Tode  mit  der  grossten  Liebe  und  Verehrung  sprach*. 

Im  Frühjahre  1825  begab  er  sich  nach  Heidelberg,  wo  er  nament- 
lich durch  Nägele  besonders  auf  die- Geburtshütfe' geleitet  wurde, 
^e  seinem  weichen,  grossen,  und  liebevollen ^  Herten  am  nieiB^n  eot* 
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sprach.  Hier,  wo  die  hehre  Arzneikunde  zoerst  ihren  Se^en  entfalten 
vnd  onter  Gottes  Schutze  die  ersten  und  schönsten  Frflchte  ernten 
kann,  hier  an  der  Wiege  Atn  Menschen  und  am  Herzen  der  Matter 
fand  der  Verstorbene  das  ergiebigste  Feld  ffir  das  edle  Streben  seines 
Geistes  and  Herzens,  der  Kranken  und  Leidenden  sich  gerade  in  den 
schwersten  Standen  anzunehman«  Mit  vieler  Dankbarkeit  erinnerte  er 
sich  gern  ond  oft  mtcfc  ifeiner  Ltfhref  Tl^demaftS*  und  Gmelin. 
Im  April  1834  bezog  er  die  UnivorsitAt  Bonn  und  schloss  sich  hier 
besonders  dem  Professor  Walther  an.  Im  Mai  t825  endlich  begal» 
er  sich  nach  Berlin,  wo  er  anter  Rust,  Grifo,  Jflngken,Link  und 
▼.  Sie  hold  seine  Studien  vollendete  und  am  12.  October  1835  zum 
Doctor  medieipae  anter  vialfacber  TkeilaahnM  proi^virl  wurde.  Seine 
Dissertation  zeigte  die  Richtung  seiner  wissenschaftlichen  Bestrebungen, 
aie  handelt:  De  corporum  heterogenorum  in  fUantis  animalibusque 
genest.  Im  Jahre  1836  beendete  er  die  medicinische  Staatsprüfung 
und  begann  nun  seine  ehrenvolle  und  segensreiche  Laufbahn  als  prak- 
tischer Arzt  unter  den  Augen  seines  ativerehrten  Vaters.  Es  war 
ein  hoher  G^ildaa  lit  den  dankbureii  dohn^  gertdb  aA  der  Seite  des 
geliebten  Vaters  die  ersten  Sameakür»«r  aaioe«  Fleisses  und  seiner 
KenwinitM  auszustreuen  ond  die  EratUagsfräolitc  bei  de»  lohnea4«a 
Lficheln  dejr  vfttecHcbeii  ZiifriedeiUieit  au  er«teo.r  B^h  der  juBge 
Mann  sollte  {riUizeUig  brnen^  gans  selbsIslAadig  dareh  die  Wogen 
'  eines  bewegten  Lebens  zu  ringen,  mit  dem  einen  Arme  zu  kämpfen 
und  mit  dem  anderrt  zu  retten  und  aufzubauen  in  dem  Schmerzens- 
reiehe  der  leidenden  Menacbbeit^  Ala  im  September  1837  sein  Vater 
vom  Schlage  getraCen  worde,  starb  derselbe  4  Woehen  spiCer  und 
folgtet  der  Sehn  deoMalben  im  Amte  als  Kreisphysioas.  Schon  während 
der  Mrankheil  des  Vater«  wnrde  ods^  Schmidt,  noch  nicht  34  /abre 
alt,  mit  einem  wichtigen  ärztlichen  CommissefiiMn  beaeftragt.  Es  war 
nftmllch  in  der  IVaohbarsaihaft  seines  Wohnorts  Paderhem  in  den 
sumpfigen  Dor&cbaften  Hevelheif  und  Stukenbrook  eine  Sovinierfieber- 
Epidemie  »usgebrochen,  deren  ärztliche  Untersuchung  ihm  von  der 
Regiesung  übertragen  wurde  und  war  eine  schäizenswertlie  Mone«- 
graphid  die  Frucht  dieses  ehrenvollen  Auftragea.  Sie  war  betitelt: 
Uebet  daa  enropäisohe  Sommerfieber,  mit- besonderer  Bezog« 
.nühme  djuf  die  Moorgegenden  Pederborns.  Paderborn  f8S0.  Bereits 
im  folgedden  Jahre  erschien  eine  zweite  Schrift:  Zw6lf  Bächer  Aber 
Morphologie,  BerUo  1851,  dnrch  welche  er  der  Gelehrtenweit  ruhm^ 
liehst  bekannt .  worde  und  welche  ihm  Ait  ehrenvolle  Anerkennung 
Gnbbe's^  den  Doctorgrad  der  Philoaophie  der  Universität  Halle  ond 
die  näbel-e  Freundschaft  Oken*s  erwarb.  Einen  in  derselben  Zeit 
an  ihn  ergangenen  ehrenvollen  Ruf  an  die  Univeraitet  Zärich  lehnte 
er  ab,  weil  er  dem  Vaterlande  aunäcbst  seine  Dienste  widmen  wollte, 
las  Jahre  18S3  reiste  er  dach  Magdeburg  nnd  Berlin  zum  nähern 
Studium  der  Cholera;  denn  jede  HeimsnäüDg,  darcfa  welche  seine 
Mitmenschen  leidend  ond  unglücklich  würden,  erfdllte  sein  edles  Herz 
mit  immer  neuer  Sehnsucht  au  helfen  nnd-zd  retten«  Aur  dem  näm- 
liehen  menscbenfreundlioheii  Streben  ging  der  Drang  seinea  Innern  ur 
VerAlfentlichang  seiner  ärztlichen  Beebnchtungen  hervor»  So  legte  er 
aeine  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  Cholera  in  der  waoketnMeno^ 
grapUe  nieder:  Physiologie  der  Cholera.  ■ 

Bei  ftir  diesen  wissenseliaftiiehen  Bestrebungen  und  diesen  sdirifl- 
stellerisohen  Arbeiten  widmete  er  die  grässte- Sorgfttlt  auf  seine  ärzt- 
liehe  Praiia  nnd  -wnide,  tren.  dem  Znge  aelisos   liebenden   tterzene, 


Vereinszeihmg.  d47 

besonders  der  Artt  der  Annen.  Im  Jahre  1834  wurde  er  DireeMr 
de»  Hospitals  zu  Paderborn,  »benso  nach  HebamMenlehrer  an  «(er 
eombiiHrten  Hebammensobole  für  Wesiphalen.  •  Diesen  wicbttgen  Postei 
bekleidete  er  mit  dem  Reicbthnme  seines  Geistes  nnd  Heriens  mit  der 
grösalen  Gewissenbafligkeit  und  Fleiese.  Ein  Beweis  dafär  ist  das 
Ton  ihm  im  Jahre  1837  verfasste  Hebammcübttoh,  wekhes  mit  d^ 
daftr  ansfesetiten  Pretae  irekröat  war6e  und  einen  wahren  SebaU 
von  Wtssenaehaft  umi  Hamamtäl  «nthAlt; 

■  SeH  der  fimeimang  com  Uebammenlohrer  tt«d  flospital-Direolor 
trat  er  mit  dem  verstorbenen  Oberprätidenten  v.  Vinke  in  sehr  nah« 
Beziebunfen.  Er  irerebrle  diesen  edlen  Mann  ausser ord entlieh  und 
sprach  bis  zu  seinem  Tode  mit  der  grdssten  Achtung  und  Liebe  roa 
ihm.  in  seinen  berAbmten  lahlreich  von  allen  Stünden  besuehten 
Voriesnnfen  an  der  Berliner  Umversitit  fiber  Hnmilniläts  -  Aiwtalton 
und  bnmane  Menschen  nannte  er  alets  mit  vieler  Liebe  den  Namen 
»Vinke«,  ja  er  erklärte  geradezu,  •  seine  Vorlesungen  Aber  Hnmaoitftt 
aeien  Nichts  anderes,  ai»  eine  Lebenibeaebreibnng  des- onvergleioblichen 
JMannes«  dessen  Grösse  darin  bestand,  dass  er  immer  an  die  Aermaten 
zuerst  dachte,  der  seine  gtrftusehlosen  SehöpAmgen  immer  im  tiefsten 
Fundamente  anfing,  des  nnvergesslichen,  nie  sterbenden  Oberprftsi«« 
denten  Westphalens,  Ludwig  Freiberrn  v.  Vinke.  Vereint  mit  ihm 
■or  Gröndong  and  Aosblldnng  mannigfacher  HumanitiUB'-institoto  ver^ 
grAsserte  er  das  Paderborner  Hospital,  grfindete  dae  Blmden^Inititiit 
daselbst,  so  wie  das  Hospital  für  Unheilbare  zu  Geseke,  ein  Leichen* 
haus  0  s.w.  Man  darf  nichtdenken,  dasa  unser  Sobmidt  alle  diese 
Werke  ohne  Mähe  and  Opfer  rcbof.  Auch  er  batie  heftige  Gegnet 
nod  mosste  rastlos  kUmpfent  und  ringeo,  um  die  Schöpfungen  seines 
Geistes  und  Herzens  su  erhalten.  Er  liebte  nicht  den  Kampf,  aber 
er  scbeuete  ihn  auch  nicht,  sobald  dieüer  zur  Erreichung  etwas  Guten 
nothwendig  war.  Seine  Waffen  waren  scharf  und  siegreich,  nie  ver- 
letzend, nie  hart  und  stets  offen  nnd  edeK  Bei  Eröffnung  des  Hospitals 
für  Huliose  in  Gesefce  am  19.  November  1841,  dieses  schwer  ge- 
borenen Mindes  seines  edlen  Herzens  erschienen:  Hundert  Apho- 
rismen fiber  humanes  Leben,  weldie  ein  treues  Bild  seines 
reichen  mid  schönen  Geistes  und  Herzens,  einen  nnendtich  wohlfbnen- 
den  und  erhebenden  Blick  in  sein  tiefstes  Inneres  thun  lassen.  —  Von 
jetzt  an,  gedringt  von  dem  Streben  nach  heifsamer  Reorgamsation 
der  Medicinal «-Verfassung  Preussens,  ist. er  vorzugsweise  auf  diesem 
Gebiete  thfttig.  Bereits  früher  war  fein  Streben  böhern  Orts  aner- 
kannt und  geehrt  worden,  im  Jahre  1839  wurde  er  Königl.  Sanitfits- 
rath  und  1840  Ritter  des  rothen  Adler- Ordens.  Im  Jahre  1849 
erschien  seine :  €nitfit  in  der  Madicin,  und  184S  seine:  ^6iidt'^ 
rong  im  Medicinal-Departement.  Gegen  Ende  dieses  letzten 
Jahres  erfolgte  seine  Bierofung  nach  Berlin  durch  den  Minister  Eich- 
born,  wo  sich  ihm  ein  iloch  grösseres  Feld  fiir  seine  ausgezeichnete 
Thfitigkeit  darbot.  Als  Director  der  gebnrtshfilflicben  Klinik  und  als 
Lehrer  der  Hebammen  stand  er  gerade  mit  seinem  Lieblingszweige  in 
der  Medicin  in  der  unmittelbarsten  Verbindung  und  widmete  ihm  seine 
edelsten  Kräfte.  Die  Aphorismen  dber  die  Geburt  6tB  Men- 
schen, 1844,  in  denen  er  in  meisterhafter  Aaffassnng  der  Lebens- 
bedeutung ^es  Menschen  die  ganze  Tiefe  and  Lfeblichkeit  seine» 
Herzens  und  den  Reichtbum  seine«  Geistes  erkennen  llsst,  so  wie  das 
kleine  Hebammen  buch,  1847,  welcbes  wegen  feiner  Vortrefflich- 
keit  bereits   in  6  Sprachen  übersetzt  ist,   geben:  ^ugniss  von  d4?tt 
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Tslaate  nsd  ▼•■  de»  FleiM«»  wedardi  derVenloitaie  sidi  ia 
wichtiges  Sieilaaf  •«•fcichBelc.  Ab  Professor  ob  der  UoiTorsilil 
kioll  jbt  seioo  beräbmeo  Vorlosoogeo  Aber  HoMositits^Aastaltoo,  io 
doooB  er  doreh  seioeo  foislroicheo  Uonor  ebooso  wie  dorcb  seioe 
liefe  ond  seeleavolle  DartteUyof  der  erbobeoeteo  Wobrbeileo  dos 
boouuien  Lebeof  Tenseodc  voo  ZobArern  eos  eilen  Stiodoo  ao  soiae 
lippon  «I  fesselo  verftond.  Voo  der  Sebofocbl  darchdroofos,  wobre 
HomeniUlt  übenillhio  so  yerbreilooy  befaAfto  er  sich  oiebl  oiit  doo 
UniTorsiUlf-YorlesaofeB,  «OBdora  erttel  aacb  Tor  dos  frftaero  Pohl i« 
OBM.  Sein  mit  dem  grösstoa  Beifall  onfgeooamieaer  Voiirog  im  wissea* 
scbefllieben  VereiBO  sb  Berlio,  Aber  barmberxifo  Sebwestera  ist  im 
Dnicbe  ecscbieaea  als  eia  »Schorf lein  gegen  den  Schmers« 
(der  ArmBtb),  des  er  \m  den  weitea  Opferhestoa  der  Banabersig'- 
heil  wirft.  la  der  Eialoitang  so  diesem  Vortrage  sprach  er  das  sebdae, 
iba  ia  seiner  erbibeneB  AnffassBBg  seiaer  WisseoscbofI  sehr  beseich- 
noado  Wort:  »Die  Ahademie  der  Medieio  liegt  nicht  hinter 
der  berAhmtoB  NormaiBhr  der  Resideos,  soodera  ia  doa 
HAtton  der  Armen.« 

Doch  nicht  bloss  anf  dem  Gebiete  der  Medicin  vertrat  nad  yer- 
theidigte  er  die  Hnmeoitäl,  er  sBchte«  fsad  uad  seigle  sie  ia  ihrer 
Sohöoheit  überall.  Devon  gebea  die  Hnndert  Aphorismen  über 
Staate  Kirche,  Schule  ZeogoisSf  weloho  1848  ohae  seineB  Ifamea 
oraehienen  und  Anfangs  Rsdowits  sDgeschriebea  wurden.  Mit  der 
giAisten  Offenheit  und  Entschiedenheit  sprach  er  seine  ebenso  hnma- 
non,  wie  gerechten  GmndsAtae  aus  uad  verlangte  ihre  Dnrchführong 
gent  besonders  im  11  edicinal  •  Depnrteroeat.  £in  Zeogniss  darfiber  giebt 
das  von  ihm  verfasste  «Gntachten  der,wis8eta8chaf4lichen  De- 
putation« über  AasleUnBgen  und  Befdrdernagea  im  Mediciaal- 
Departemeat,  1851  Zu  demselben  Zweche  benutste  er.  seiaea  Einfluss 
als  vortragender  Ralh  im  Mioislerinm.  Belege  dafür  enthält  «eine 
»Reform  der  Medicinal-Verfassung  Preussens«  1846,  mit 
dem  beseichnenden  Motto:  Niemand  flickt  ein  altes  Kleid  mit  einem 
Lappen  von  neuem  Tuch,  dean  der  Lappen  reiset  doch  wieder  vom 
Kleide  nnd  der  Riss  wird  4rger.  Seine  in  diesem  Werke  abgegebenen 
Gatacbten,  seine  Urlheile,  seine  Meinungen  nad  Ansichten  tragen  sfimmt- 
lieh  das  Gepräge  einer  mit  Offenheit  und  Entschiedenheit  ausgespro-i 
ebenen  und  vertheidigteo  ächten  Humanität,  die  ihm  die  Hersen  ge- 
winnen musste.  Nur  schade,  dass  diese  aosgeseichneten  Vo/schläge, 
anf  welche  die  Mediciner  und  die  Pbarmaceuten  stolz  sein  konnten, 
nicht  cur  Ansfdbrung  gekommea  sind  ond  vielleicht  nie  dazu  kommen 
werden,  denn  mit  dem  Austritte  des  Ministers  Ladenberg  aus  dem 
Ministerium,  welcher  ganc  die  S  ch  m  i  d  t'schen  Vorschläge  theille,  ist 
jede  Hoffnung  daxo  verschwunden« 

So  war  er  auch  in  Paderborn  der  Erste,  WjSlcher  das  Princip 
der  Oeffentlichkeit  in  die  Hospital -Verwaltung  hrachte  uud  hierdurch 
ausserordentliche  Erfolge  für  die  seiner  Fürsorge  anroftraueten  An* 
stalten  erzielte.  Die  Verhandlungen  über  die  Reorgunisation  de« 
Medicinal Wesens  uad  viele  Zeitscbriflen  eathalten  die  scböpsten  Beweise 
dieses  seines*  edlen  Strebens.  Gans  besonders  flammte  Geist  und  Hers 
bei  ihm  auf,  wenn  er  über  die  Armen -Krankeepflege.  sprach  oder 
sehrieb.  Er  käiopfle  viel  für  die  Anstellung  von  Districts-^  Armen- 
firsien  und  die  firrichMiog  von  Kreis  -  Hospildlern  und  xeigte,  wie  der 
Staat. die  Sorge  für  die 'Ormen  Kraphen  als  er^te  P%ht  in  die  Hand 
•Ohmen  und  duEcbiins  nicht  bloaa  der  P,riy«tw»hlth&|9gheit  überlassen 
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nftite«  Noch  sein  letstes  Sdniftehen ,  welches  weoiffe  Tage  vor 
seinem  Tode  als  Manuscript  in  nur  wenig  Exemplaren  im  OruelLr 
erschien,  spricht  seine  Privatanstehtea  tkber  Privatwohlthfttigkeik  und 
aber  die  Verpflichtung  der  R^ierung  bei  Gelegeaheit  des  Nothstandes 
in  den  Niedernngen  ^8  Kreises  Paderborn  in  der  eben  beteichnelen 
Weise  sehr  entschieden  ans.  Dieses  Schriftchen,  auf  dem  er  sich  mit 
Liebe  unterschreibt  als  Dr.  Schmidt,  yormals  Kreisphysicus  und 
Armenarzt  in  Paderborn,  und  dem  er  das  Motte  yorsetat:  Unser  t§g* 
liebes  Brod  gieb  uns  heute!  ist  gleichsam  sein  Vermfichtniss  ffir  die 
Armen,  nachdem  er  seine  edle,  schöne  und  grosse  Seele  anshauchte. 
&  hatte  den  Scheidegrass  seines  verstorbenen  Vaters:  Kinder,  wenft 
es  euch  gut  gehet,  so  gebet  den  Armen!  den  ihm  die  fromme  Motter 
brachte,  wohl  verstanden  und  behersigt.  £r  gab  selbst  hin,  was  er 
besass,  Geld,  Talent,  Pleiss  und  Mähe  und  benutate  all'  seinen  Ein- 
flnss,  um  auch  Andere  geben  so  lassen.  Die  Üiederuogen  des  Pader* 
borner  Kruses,  die  Dörfer  Hövelboflf  und  Stukenbreck,  in  denen  »die 
spinnenden  Hände«  das  Brod  bringen  mossten  -^-  der  Sumpfboden 
brachte  Torf  und-»  Fieber,  diese  Gegenden  der  Armen  «nd  Krankes 
waren  der  erste  Gegenstand  der  liebenden  Sorgfalt  des  Verstorbenen, 
—  sie  sollten  auch  der  letste  sein.  Er  schloss  sein  Schriftehen  am 
10.  März  und  starb  am  15.  Mai.  Er  hatte  sein  Geschick,  sein  Leben 
mit  den  Armen  und  Kranken  getheilt;  er  verdankte  diesen  Armen  und 
Kranken,  wie  er  in  schöner  Demuth  lehrt,  seine  Carriere,  seine  Zu- 
friedenheit und  sein  Gluck,  so  dass  er  noch  kurse  Zeil  vor  seinem 
Ende  sagen  konnte:  «Es  geht  mir  gut  —  sehr  gut,  Gottlob!« 
Gott  wollte  ihn  auch  im  Tode  den  Armen  gleich  werden  und  ihm  so 
eine  eigene  und  riihrende  Verklärung  zu  Theil  werden  lassen.  Jahre 
lang  kränklich  und  leidend,  oft  in  Todesgefahr,  fuhr  er  am  15.  Mai 
Nachmittags  mit  seiner  Frau  und  seinem  jAngsten  Kinde  in  einer 
Droschke  vor  das  Brandenburger  Thor,  um  etwas  frische  Luft  zn 
schöpfen.  Er  fohlte  sich  wohler  als  sonst,  sprach  von  dem  Bruche 
der  Kirche  am  bevorstehenden  Christi  Himmelfahrtstage,  lässt  einige 
Minuten  darauf  die  Droschke  halten,  bekommt  einen  Blutsturz,  steigt 
aus,  sinkt  auf  der  Laudstrasse  in  die  Knie  und  stirbt  in  den  Armen 
seiner  Frau.  Derjenige,  welcher  deli  aMieD  Kranken  so  viele  Betten 
bereitet  und  errichtet,  entbehrte  selbst  eines  Sterbebettes ;  der  so  viel 
für  den  geistigen  Trost  und  die  leibliche  Pflege  der  Armen  gesprocheOy 
geschrieben  und  gewirkt,  er  selbst  sollte  im  Augenblicke  seines  Todes 
dieses  Trostes  und  dieser  Pflege  entbehren ;  —  der  so  vielen  Armen 
geholfen  und  wiederholt  seine  Kleidung  vom  Leibe  gegeben  hatte,  um 
Nothleidende  zn  bekleiden,  —  er  rousste  durch  den  Mund  seiner  Fnia 
eine  vor  fiberfahren  de  Droschke  um  das  Almosen  des  Heiasfehren^  von 
der  Todesstatte  in  seine  Wohnung  anflehen.  Das  ist  Arnunth  in  aH' 
ihrer  Verlassenheit  und  all'  ihrem  Schmerze!  Darin  finden  wir  aber 
eine  rührend  «chöne  Verklärung  des  edlen  Wirkens  des  Verstor- 
benen. 

Im  October  1650  feierte  er  in  aller  Snille,  aber  durch  Empfang 
des  heiligen  Abendmahls  zugleich  mit  seiner  FaroUie  sein  35jähriges 
Doctorjubiläum,  Ein  entschiedener  Feind  des  Unglaubens  lässt. er  seine 
acht  christlichen  Gesinmingen,  seine  Glaubenseinigkeit  durch  alle  sein^ 
Schriften  hindurch  leuchten,  so  dass  uns  der  frische  Hauch  des  Christ*^ 
liehen  Geistes  äberall  aus  seinen  Werken,  oft  ganz  nnerwertet»  ent-r 
gegenweht.  Sein  ganzes  Bestrehen  ging  dahin,  das  Christenthnm  zu 
beweisen  nicht  durch  Bekenntniesatreit  nnd  nur  in  ftnssern  Geberden, 


SM  Veremszeiimng. 

•oadeni  in  ••iaen  QtU^  aad  «eiaer  Wthrbeil,  aiailich  darch  Laliea 
aad  Tbat!  ^ 

■  Main  ChrirteDthooi«,  sprach  er  aahöa^  •■afl  mitf  datt  aiobt  dar 
«aia  Nicfastar  ift,  dar  aur  an  niehalaa  wahat,  aüadera  Daijeaifa, 
w^lchar  neiae  HAlfe  am  aöthifstaa  hat.«  -*»  Eiaar  saiaar  Hsaptfroad- 
iMsa  war:  Nar  dar  Kraalia  ist  ana.  Eiaa  wahlgafegelte  Arnaa* 
Kfaakenpflege  ist  die  radikalite  Haihinf  das  Pfoldarials.  Ikirch 
Rattoiig  ein  ei  FaaiiUenvatars  werdaa  <^l  5*- 10  Waiiea  rerhätet. 
Dem  arbeiisffthif ea  Baaimler  mag  maa  den  Haad  der 
Kaaoaen  reifea,  deai  kranken  Familienvaier  ans«  man 
Hfllfe  bringen.  Auch  der  kranke  fiteewichl  aiasa  HAtfe  bekonunea, 
damil  er  aich  besfere.  la  äohl  christlicher  Anflassnag  nannte  er  den 
Tod  die  eigentliche  Geburtsstnnde  des  Menschen. 

Der  Verstorbene  war  ein  wahrer  Measeh,.  *^  ein  Metncb,  wie 
er  ihn  salbst  baaeiehaet;  wenn  er  spricht:  Wer  sieh  dem  naterwirfl, 
dar  Aber  ihm  steht,  and  sich  desjenigen  erbariiit,  der  anter  ihm 
steht,  ist  Mensch  tm 'engem  und  hdhern  Sinoe  des  Wortes!  —  6e- 
horasm  nach  Oben  und  Barmheriigkeic  nach  Unten  waren  ihn 
die  beiden  Principe,  welche  die  Humanitit  aasmachan. 

Vielen  Tbeurer!  roh'  ans  von  Deinem  Leide, 
Deiner  Halle  sei  die  Erde  leicht, 
Und  den  Hügel,  der  Dieh  birget,  kleide, 
Imroergrdn  ein  Krane,  den  Dir  die  Liebe  reicht.    -- 
Viel  zn  früh  ffir  Alle,  die  hienieden 
Dein  sich  frea'ten,  schlössest  Do  den  Erdenlaof, 
Nahm  der  Vater  Dich  in  seinen  Himmel  aur.   —  * 
Blick'  herab  auf  die,  von  denen  Du  geschfeden, 
Lind*re  mild  den  herben  Trennungsschmef>z^ 
Sende,  Früh  verklärter,  Trost  und  Himmelsfrieden, 
Balsam  in  das  gramerfAltte  Gattin-,  Kinder-,  Freundeshert. 
Berlin,  den  22.  Mai  1852. 


2)  Vereins  *  Aagelegenbeiten. 

Auszug  aus  den  Verhandlungen  der  Direcforial-ConferenZj 
gehalten  am  17.  und  18.  Mai  in  Rehme  bei  Pr.  Minden. 

An  der  Conferenz  nahmen  Tbeil:  der  Oberdirector  Dr.  Bley,  die 
Directoren  Dr.du  Menil,  Dr.  £.  F.  Aschoff,  Overbeck^  Faber, 
Dr.  L.  Aschoff,  Dr  Geiseier,  Dr.  Hersog,  die  Vicedirectoren 
Betschyjand  v.  d.  Marck  aad  der  Rechnungsführer  SalinedirectOr 
Brandes. 

Ztrnäehst  worde  nach  Eröffaang  der  Confereos  djirch  den  Ober- 
director vom  Generalcassendirector  Faber  die  Rechnung  des  Vereins, 
Bo  weit  sie  wegen  noch  fehlander  Abreohnnagen  halte  aufgiestellt 
werden  können,  vergdegt,  namentlich  fehlten  noch  die  Ahrechnongea 
aas  dem  Vioedirectarium  Preossen,  Posen,  (welche  während  der  Ver* 
tendlung  mit. Ausnehme  der  Bechmiag  vom  Kreise  Posen  eingesandt 
wavd)  weshalb  Erinnerungen,  die  fehlenden  Abrechnungen  schleunigst 
cinau9endcn,^^emBeist  werden  sollen. 

•An  BeitTdgea  war  pro  1851  bis  jetst  eingegangen  7918  T«r. 
U&  figr.  6  Pf.    Die  von-  einigen  .Müg&iedisra  mahrerer  Kreise  gesiihltas 


Vmheiiiismihmg.  86t 

Udnen  U^hemchfis»  wotden  »b  auMsroHleiiiliahe  EiMMiluHii  aoliH. 
An  Ausgaben  sind  vorläufig  berechn«!  8d60  TUr.  8  Sfr. 

•  Dmt  ftechnMfBfähfer  beffk,  dasi  «ich  nndi  Ehigaiif!  der  iehUnden 
AbrefihauBfsn.Boeh  mu  kleiner  Ueberachnsr  In  der  EinonhiM  berftw«* 
•tollen  werde,  is  der  Värweluuif  der  Vkedireclorlen  eind  14  Tfaln 
•rijpett.  üebecselnreitmig««  der  Ausgaben  über  die  Einnebn»  heben 
itaH  gefunden  in  eittigen  Kneiflen  des  Vicedireeiorianie  der  lladueo, 
Sebtesiens,  Schleswig -ttolsteioi,  WesiiibaienSy  Pommerns  jund  Bembuig« 
Eklebens.  Die  Vicediveetoren  soHea  nur  sotgCAltigen  Ueberwaohung 
tni^efordert  weiden,  damit  keine  Ueberschveilnngcn  nwbr  statt  AndeM 
«ad  we  sie  vorhoaunen,  seilen  die  Kreisdirecloren  z«  Ertparnissen 
veranlasst  werden^  am  das  Gleicbgewleht  des  bis  dahin  gunsUgen 
Finansverhillnisies  nicht.au  aerstören.  Sehr  bedeutende  Uebersehrei« 
tungen  haben  im  Kreise  €ilatc  statt  gefunden,-  was  durch  die  grosse 
Menge  der  angeschaCFtea  Journale  veraalasst  worden  ist  und  gerdgt 
werden  soll  mit  der  Auflage  künftiger  Ersparnisse.  Da  sich  gefnnden 
bat,  dass  in  einzelne  Kreise  mehr  Arcbivhefte  versandt  und  berephnet 
sind  als  dieselben  Mitglieder  aähleni  .so  sollen  ,die  Kreisdirectoren  des* 
halb  Rechenschaft  ablegen. 

Um  fAr  die  Zukunft  dergleichen  Unkosten  au  verhüten,  soUen  die 
Kreis  -  und  Vicedirectoren  stets  bei  Anmeldung  neuer  Mitglieder  genau 
angeben,  wie  viel  Archivhefte  ndtbig  sind.  Es  könnte  ein  Irrthum 
hier  gar  nicht  geschehen,  wenn  die  Vereinsbeamten  eben  sowohl  über 
alle  Austritte,  als  Zutritte  genau  berichteten.  Die  Erfüllung  dieser 
Pflicht  muss  auf  das  Dringendste  gefordert  werden,  weshalb  alle  Ver- 
einsbeamten hierauf  aufmerksam  gemacht  werden. 

Die  ftechnung  aus  dem  Kreise  Hille^heiro  soll  der  frühere  Kreis- 
director  su  vervollstfindigen  aufgefordert  werden. 

In  miehreren  Kreisen,  z.  ß.  Görlitz,  Gotha,  Jena,  finden  Reste  an 
Beiträgen  statt,  über  deren  Eingang  die  betreffenden  Kreisdirectoren 
aweifelhaft  waren,  weil  die  Restirenden  zum  Theil  in  ungünstige  Ver- 
hältnisse gerathen  sind. 

Das  Directoriuni  hält  deshalb  nöthig,  die  Kreisdirectoren  aufzu- 
fordern, auf  die  pünctiiche  Einzahlung  der  Beiträge  zu  sehen  und  bei 
saumseligen  Mitgliedern  so  lange  das  Archiv  inne  zu  behalten,  bis  sie 
gezahlt  haben  werden. 

Die  Restbeiträge  einiger  gänzlich  verarmten  Mitglieder  sollep  nie- 
dergeschlagen werden. 

Director  Dr.  Herzog  legte  die  Rechnung  über  das  Vereinscapital 
vor.     Die  Documente  wurden  richtig  befunden.    Der  Betrag  war: 

10025  Tblr.  in   Documenten 
77      "      9  Sgr.  4  Pf.  haar 

10102  TWr.  9  Sgr.  4  Pf 

Im  Laufe  des  Jalires  1851  sind  1800  Thir.  angelegt  worden. 
Sodann  ward  von  Dr.  Herzog  die  Rechnung  der  Brandessliftung 
vorgelegt.  Dieselbe  scbliesst  mit  1850  Thlr.  belegten  CapitaUen  und 
64  Thlr.  25  Sgr.  9  Pf.  haaren  Vorrath  ab. 

Die  vorhandenen  Documente  stimmen  genau  mit  dem  Verzeiehnisse 
fiberein. 

Der  Director  0 verbeck  legte  die  Rechnung  der  Gehülfen- 
Unterstützungscasse  vor.  Die  Einnahme  hat  betragen  1729  Thlr. 
6  Sgr.  10  Pf.,  die  gewöhnlichen  Beiträge  der  Mitglieder,  so  weit  die 
Rechnung  eingc^ngeq,  «rg^ben  die  Summe  von  674  Thlr.,  mit  sammt 


&ßm  WXmm  Haltt  Mk  «0  EwbiIiii  wßd  3681  Tklr.  9  flfr.  6Pr. 
CapitakeniiöfM  beirifC  6050  Tlilr. 

E«  vard  hfiehtet,  dsM  to«  ■■tIhb  Kraif*  «id  .VkedirMtorai 
M  EiMeaduf  4cr  Beiuifo  erklärt  «ordaa  jei,  dsM  äe  di»  iMirai» 
Höhe  4er  «MieffefrahBltche«  Beilrife  m  dieMr  Ciüe»  «bo  die  Bei- 
trige  der  aeaee  GehöllM  -  UeteivtftUeBfeeeM»  welche  «  der  Geectel* 
VeieaMMleaf  ••  Pwien  errichtei  ward,  aiebl  fireatireo  kdeete«,  weil 
fv  viele  Milftieder  ihree  sebeeribirtee  Beitnf  tbeib  berihfMelrt» 
tbeil«  beaerfct  hiUen,  deM  me  fttr  die  Zekeell  nebt  weiter  seblea 
köBBtee  aed  swer  ■•  co  weeifer»  ab  die  GehiUfea  aeMnt  aebr  weaif 
ffir  ibre  Facbfeooaaea  beitri&fen,  wie  dean  allerdiafa  die  Beitrifa 
denelbea  iai  Jabre  18Si  alcbt  aiebr  als  161  Tblr.  betraf ea  bebea. 
Erfrealieb  iaI  ea,  ia  der  Litte  der  Beitrefeadea  eiaeo  Apetb^eabeaitBer 
ia  eiaem  kleiaea  Orte  mit  25  TUr.  aad  eiaea  l^ebtifca  ia  der  Bbcia- 
preTiaz  aut  8  Tblr.  Beilraf  la  beaierkea.  Vea  HieblMil^ liedera  dea 
Vereiaa  aiad  bei^etrafea  125  Tblr.  15  Sgr. 

In  Berfickaiebtigaflf  dieaea  beklafcaawertbea  UaMfaadea  aiaaate 
daa  Oireetoriaai  aeiae  Abaiebt,  ia  dieae«  Jahre  die  featea  Peaaieaea 
der  ilterea  PeaaioDaire  aebr  anaebolicb  au  erhöben,  aofgebea  aad  sich 
begefigee,  dea  bedfirUifalea  för  dieaea  Jahr  Zulafea  zazofeatebea, 
aadererieita  aber  darauf  Bedacht  Dehiaeo,  den  daa  Unleratatsnufainstitat 
afcfaeratellendea  Capitalatock  an  ▼emebren,  nni  dem  Inaiilale  eine  Daaer 
an  aichern. 

Ab  Penaiooen  und  zeitweiligen  Unterstutzungea  sind  bewilligt 
worden : 

1)  An  Herrn  Vogt  in  Neondorf 60  Tblr. 

%)   tt  it    Günther  in  Naombarg 60     m 

3)  •»  9»     Schwarz  in  Bernburg 60     »» 

4)  «»  m     Hilberta  in  Paderborn 50     " 

b^    n  m     Wahl  in  Artern 50 

6)  "  f  Ranch  in  Störmeda 50 

7)  tt  m  Horat  in  Driburg 50 

8)  »  "  Steinmällerin  Desaau 50     » 

9)  n  M  Brekenfelderin  Dargun    ...  50     n 
iO)  •  m  Brännerin  Meacbwita 40     it 

11)  "         -    Drees  in  Teklenbnrg 40     f 

12)  I»         ff     Albertiin  Hannover .40     f 

IS)    "         f     Pfeiffer  in  Stade 40     f» 

14)  »  ff  Koppel  in  Peterkera 40  " 

15)  »  /'  Renner  in  Basbeck       40  t 

16)  n  tt  Schlich teisen  in  GOstrow  ...  40  f 

17)  It  »  Schiffer  in  Essen 50  '' 

18)  It  H  Pritsche  in  Leipsig 35  n 

(woTon  schon  15  Tblr.  geaablt  sind) 

19)  ti  n     Ad.  Breuer  in  Zülpich 35  i* 

20)  II  »  Kftndler  in  Wechselburg   ....  35  " 

21)  II  II  Sa 8  8  in  Königsberg    .......  35  11 

22)  «'  »     Crewitz  in  Alfeld «  .  .  35  i» 

23)  "  "     Gerth  in  Berlin 45  i* 

24)  M  -    Ihn  er  in  Brebna 35  n 

25)  tt  II     Schmidt  in  Franenstein 35  " 

26)  Iß  »f     Gantber  in  Königsberg 30  n 

Lmhu  .  .  .  1130  Tblr. 
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tt 


Transport  .  .  .  1130Thlr. 

27)  KxL  Herrn ficfami 4t  i»  MogNoo >  •  .  SO'  m 

28)  n        o     Gosche  in  Stolnt.  » 80  r' 

29)  /«         "     Karl>e  in  Berlia 30  ** 

30)  /<  .  o'  .  Ilgoer  in  Bretlnu  .-;<.....  30  «» 
3t)  o  //  Croweekc  ia  Sshiawc  .....  80*  »^ 
32)-  tt   .   ,  ti     Martin  in  Bvakel •'  •  30  *» - 

33)  »      .  '/     CanrmaiiD  in  Drochlerien  ;  «  .  .  30  »f 

34)  "         "     Niedt  in  Treaea 20  t» 

35)  f'         n    Knoll  in  Crossen  bei  Zeitz   ...  20  *» 

36)  n        rt    Jäciiely  Reisegeld ;  .  •     2  » 

37)  I*        n     Schell  hörn  in  Waldenbarg  ...  25  t* 

=  1397  Thlr. 
Die  Herren  Seyd  in  Schwarze  und  Schneider  in  Priesack  sollen 
dem  Gehlen  -  Bacholz  -  Trommsdorff 'sehen  Unterstfitzungs  •  Institute  als 
Pensionaire  empfohlen  werden,  und  wird  der  Qberdirector  die  weitern 
Verhandlungen  mit  Herrn  Collegen  Buchotz  in  Erfurt  besorgen.  Herr 
Directot*  Fa  b  er  theilte  die  Abrechnung  der  allgemeinen  Unterstfitzungs- 
casse  pro  1851  mit: 

Der  Bestand  war  im  Jahre  1850 188^ThlM6  Sgr.    7  Pf. 

Die  Einnahme  an  Zinsen  etc .       62     »'     \0   f     -^  n 

Die  Beiträge . 188     //     18   ''       6  /; 

Ans   der   Aachen -Munchener  Feuerasse- 

curanz  *  Gesellschaft ,     464     *>     14   /»     —  w 

=  2597  Thlr.  29  Sgr.  1  Pf. 
Die  uberaoiDiaenen  Pensionen  betrugen  .  .  465  Thlr.  —  Sgr.  —  Pf, 
Die  Porto  -  Auslagen •  ,  .       3     "    W  «*       1   " 

Ausgabe  .  .  .  468  Thlr.  13  Sgr.    1  Pf. 
200  Thlr.  sind  an   Dr.  Geffcken's  Leibrenten-  und   Sparcasse 
fär  Gehulfen  gezahlt. 

Die  Torhaadeaen  Capitaldocnmeate   wurden  vollständig  vorgelegt 
und  richtig  befunden. 

An  Unterstützungen  wurden  bewilligt: 

1)  Für  Herrn  Apotheker  H.  Sehet  in  Ratibor    ....  30  Thlr. 

2)  #/  /'  .    //           Ernst  in  Berlin «  .  25  *» 

3)  w  a  f  H  e  ck  e  r  in  Cöln  ....♦,.  40  u 

4)  '/  //  "  Po  Hack  in  Priedland  .  ,  .  .  50  n 
5^j  ff  n'  w  Heinrichs  in  Pölitz    •  .  «  .  25  '/' 

6)  ff     den  abgebrannten  H.  Freitag  in  Neumark  noch  50     h 

früher  sind  schon  bewilligt 50  if 

7)  ff     Wittwe  Stoltze  in  Treuen ,  .  20  w 

8)  "  ''        H  a  r  t  m  a  n  n  in  Stralsund 20  </ 

9)  ff     Frau  Niedt  in  Treuen .'15  » 

10)  "        /'      Wirths  in  Corbach 30  #» 

11)  tt        If     S  t  e  i  n  m  u  1 1  e  r  in  Dessau 20  /' 

12)  ff        f     Leonhard  in  Oeselse 30  // 

13)  t'        ff     Ziegeldeck e^  war  gezahlt '.     5  rt 

14)  ff     Wittwe  Bach  in  Berlin 60  »>       ' 

15)  'f  f       Aschenborn  das 60  t» 

16)  ff  ff        Coste  in  Pleschen .25  " 

17)  "     Herrn  Apotheker  Schröder  in  Rehna 25  " 

X«lfC«  M  .  .    580  Thlr.    . 


0 

Tratupori  .  .  .    580  TUr. 

18)  Für  Herrn  Apotheker  Ueimbach't  Fattilie   ....  35  m 

19)  »     WHiwe  Hei  Wieb  m  Bretleo 30  h 

20)  0    GlühnisiiB'f  Soho  in  Kettwlie 15  " 

31)    0     Waiwe  Redlich  in  Rndnnhw«. 35  » 

33)  r/     Herrn  C,  in  M«Mhen»  VondMift 30  « 

35)     <»     Wittwe  Werner  in  6er4a«en 35  *> 

34)  i#         f»       Krne«  in  ReeklingalitnMn 35  " 

An  Stipendien: 

•)  Fär  Herrn  L.  in  Halle «  «  .  .  15  " 

b)     //         m       B.  dA8 ,  , 50  f 


H 
9t 


=  790Thlr. 
Ilacbtrftglich  tind  noch  bewilligt  worden: 

An  Hm.  Provif or  Suppia«  in  iMarkneokirchen  .  .  35  Tbir. 

w       tt      Walch 50     » 

t*      o      Töpfer  in  Dresden •  ...  50 

if       n      S  ch  m  i  d  t  in  Mogilno  • 30 

"       tt      Ganther  in  Königsberg 50      f 

19      M     GAscheiii  Stuhn *  •  30     «* 

lusammen  in  Aliein  3403  Thlr.  an  Unterstützungen. 

Somit  sind  an  Unterstutzungen  bewilligt  ans  beiden  Cassen  und 
einem  Stipendium  k  100  Tblr.,  aus  der  Brandes  -  Stiftung  3387  Thlr., 
gewiss  efae  den  Verhältnissen  nach  ansehnliche  Summe..  Der  Ober- 
direetor  öbergab  die  für  die  allgemeine  Unterstützungscasse  von  der 
Aachen  -  Mdnchener  Feuer -Assecurans-Direction   pro    t851  gezahlten 

Summe  von « 614  Thlr.  10  Sgr. 

und  ferner  an  Anweisung 
anf  die-  Regierung  in  Brauoschweig    ...     30      n      15     » 

tt     it  H  n   Hannover 53     "     31     « 

n      II  II  II    Dessau 4      »      %i     i* 

in  Snmma  .  .    693  Thlr.     7  Sgr. 

Die  Mitglieder  des  Vereins  wollen  hieraus  ersehen,  dass  der  Ab- 
schluss  des  Directoriums  mit  gedachter  Feuer -Versicheriings- Gesell- 
schaft nicht  unerhebliche  Früchte  getragen  hat  und  die  dort  noch  nicht 
versicherten  Vereinsmitglieder  wollen,  sofern  ihre  Verhältnisse  es  ge- 
statten, sich  dabei  betheiligen,  um  so  mehr  und  mehr  zum  Besten  des 
Vereins  zu  wirken.  Diejenigen  aber,  welche  ihr  Eigenthum  bei  der 
Colonia  versichert  haben,  wollen  die  ihnen  mit  Rücksicht  auf  den 
Apotheker -Verein  bewilligte  Prämie  auch  den  milden  Stiftungen  des- 
selben zuwenden,  dainit  die  gute  Absiebt  der  Directoren  der  Colonia 
erreicht  werde. 

Hierauf  legte  der  Oberdirector  die  Correspondenz  mi^  dem  Ober- 
director  des  süddeutschen  Vereins,  Dr.  Walz,  vor  über  die  im  Herbst 
d.  J.  zu  haltende  gemeinschaftliche  General -Versammlung.  Dieselbe 
soll  am  16.,  17.,  18.  September  in  Frankfurt  am  Main  statt  finden. 

Schon  vom  15.  September  wird  ein  Coroitö  der  Frankfurter  Colle- 
gen  zur  Entgegennahme  der  Anmeldungen  und  Ajusgabe  der  Eintritts- 
karten bereit  sein  und  zwar  im  Locale  der  Harmonie.  Abends  Direc- 
torial  -  Conferenz  und  gesellige  Versammlung  in  demselben  Locale. 

Am  16ten  Morgens  9 .  oder  10  Uhr  erste  allgemeine  General- 
Versammlung.  Begrüssung  und  Eröffnungsrede.  Jahresberichte.  Wis- 
sensehafUlche  Vortrftgo  und  Besprechungen.  Mittags  5  Uhr  Festmahl 
in  demselben  Locale.    Abends  Versammlung  auf  der  Mainlust. 


Vef'eimzmiung,  356 

Ao  ITten  Moifen«,  wie  nntk  tdi^ii  am  16tcii,  Beticlitigitnf  der 
ill»rk wvurdiC^keilea  Mr . Stadt.  AuMtellttogen  bei  Herro  Wipfieriaana 
«iid  Zimmer  «»d  Ajidera. 

10  oder  11  Uhr  sweite  €i«AereL<*>  Versammluof.  BciprcehuDf 
Aber  Geholfen  -  UaterslilUiliig  uad  Terwendte  Gegenftfinde,  bo  wie 
«her  efaem«ach-f»harm8eeuiifl<:hrtecbDifebeFrafeaL  Bericht  über  Fri)ii«- 
frafen  und  Vertheilaog  der  Prette.  MitlB|rB  S  Uhr  Fahrt  na«b  Wilhelmt« 
bad,  daäelhsl  Festmahl.  RAebkebr  Abends  8  Uhr.  Geselb'ge  Yer* 
Sammlung  auf  der  Maiolust. 

Am  16ten  Fahrt  nach  dem  Taunus,  Wiesbaden,  Biberioh  oder 
Maini.     Näheres  wird  das  Jaliheft  des  Arebivs  mittbellea. 

Die  General  *  Versammlung  wird  dem  Andenken  des  um  die  Phar« 
fluacie  und  Natarwissenrschaft  wohl  verdienten  Staatsralhs  und  Professors 
Dr.  F r.  6  ö  b  e  1  gewidinet  sein. 

Als  Seitens  des  Direotoriams  inr  General -Versammlung  neben 
dem  Oberdirector  au  eommiitirende  Direc4orralmitglieder  wurden  der 
Madicinal  *  Assessor  Orerbeckund  der  Geh.  Ober -Barg- Gommissair 
Hofralh  Dr.  du  M^nil  bestimmt.  Der  letEtere  substituirte  an  seine 
Stelle  Dr.  Geisel  er. 

Auf  Anregung  des  Oberdirectors  wurden  die  künftig  aufaustelien^ 
dea  Preisfragen  der  Gehulfen  nnd  LehHinge  berathen  mid  festgestolU. 

Auf  wiederholten  Antrag  eineeiner  Mitglieder  des  Kieiser  Mflnstei;, 
welcher  an  der  Zahl  sehr  ausgedehnt  ist,  ward  mit  Herrn  Vieedireetor 
V.  d.  Marck  Berathung  gehalten,  nach,  welcher  der  Beschluss  gefasst 
wurde,  den  Kreis  in  2  Kreise,  einen  sudlichen  und  einen  nördlichen, 
zn  theilen  und  zwei  geeignete  thätige  CoUegen  als  Kreisvorstünde  zu 
engagiren.  Ueber  die  ebenfalls  vom  Kreisdirector  selbst  beantragte 
Theiiung  des  Kreises  Arnsberg  ward  der  Vieedireetor  beauftragt,  in 
geeignete  Verhandlung  mit  dem  Herrn  Kreisdirector  zu  treten. 

Nachdem  ans  den  fteefannagen  die  Bemerknng  gemacbtwar,  dass  die 
Versendung  der  Archivhefte  von  Hannover  ans  an  die  einzelnen  Kreise 
eine  ansehnliche  Summe  koste,  welche  vielleicht  durch  Absendung  an 
die  Herren  Vicedirectoren  in  grossem  Facketen  als  Frachtgut  mittelst 
der  Eisenbahnen  sich  vermindern  lassen  werde,  wurden  die  Directorial- 
mitglreder  DDr.  Bley  und  Herzog  beauftragt  deshalb  auf  der  Räck- 
rei%e  mit  der  Hahn'scben  Hölbucbhandlong  Rftcksprache  zu  nehmen. 

Der  Umstand,  dass  eine  neue  Auflage  Prospecte  veranstaltet  wer- 
den mnss,  gab  Veranlassung,  för  die  nene  Auflage  eine  nochmalige 
Redaktion  yerznnehm«n  und  einige  Verbesserungen  einzuschnlten. 

In  einigen  pharmaceiiti«eheD  Zeitschriften  z.  B.  den  Notizen  von 
Röhr,  so  wie  durch  briefliches  Eingeben  an  das  Directonam  ist 
dasselbe  aufgefordert  worden,  seine  Bemfihnngen  fortzusetzen  zur  Be* 
schrSnkung  des  ungescheueten  Vertriebs  »ifalloser  Geheimmittel.  Der 
Oberdirector  wird  verstfchen  dureh  geeigitete  Eingaben  bei  dea  resp. 
Regierungen  diesem  Unwesen  entgegen  zu  tneten. 

Von  mehreren  Seitaa,  aatnentliob  auch  v.on  dem  verdienten- Viee- 
direetor Berg- Commissair  Retschy  war  darauf  hingewiesen  worden, 
dass  immer  nach  eine  ansehnllebe  Zahl  von  Apotbekera  niobt  mit  dem 
Nutzen  und  den  Vortheilen  brennt  za  sein  »cbienen,  welche  der  Zutritt 
zu  dem  be»lebe»den  Apotheker -Vereine  aMen  Apothekern  sowohl  in 
wissenschaftlicher  als  praktischer  Hioaicht  darbiete.  Dieser  Gegen- 
siaad  ward  in  weitere^  Beratbuiig  gezogen  und  der  Oberdirector  mit 
der  Ansffibrnng  unter  Zuziehong einiget  renammirter  literarischer  Freunde 
beauftragt. 

Einige  Anträge  auf  Darleihung  von  kleineren  und  grösseren  Capi- 
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tefiea  M*  de»  Foadi  4c«  Votrm  m  HilfNedcr  ««MtMi  theik,  weil 
die  fewiMchtee  SMMiee  eicht  dicpeeibd  wtfee,  tlMÜc  weil  4ee 
Dircctorieei  die  grdMteiöflichsle  SiclMrlieit  kel  Aeli|ei|  Tee  CepHrtea 
B«  tiefftcfciiditigee  het,  ebfclehet  werdce. 

De  sich  erfebce  het,  de«  die  letale  Aefege  der  Di^loae  ffir  die 
Mitglieder  beld  TCifrifee  seie  wird,  der  Siele  eWr  eebreechber 
gewefdee  ict,  m  werd  der  Okerdirecler  cneichtift  eiit  dee  CSebrAdcre 
Jieecke  ie  Heeeevcr  Rickepreche  iber  eedcrercHige  Aeslelireef  b« 
Bchaee. 

Vee  eiee«  eelir  eifrifCB  eeBfeBCfdieetCB  VcreieMiitfliedc  wer  ie 
Rickfichl  aef  die  wfioMäeeffwertlic  IcUMflcrc  BetheilifeBf  der  Ge- 
biifcB  bei  der  UDleratölseegsaestell  für  GebiMce  der  Aelieg  gestellt 
werdee,  die  Lebrliege  dercb  Rercrt  fftr  die  ktallige  Betbciligeeg  bei 
dicffcei  hnoMBCB  Zwecke  ee  YcrpAichtee.  Des  DtreeterieBi  treg  jedecb 
Bedeekee^  ee  dieser  AeaffahreBg  die  Heed  se  bietea,  weil  die  Lebr- 
Hage  sieb  ellerMeitteas  iei  eiiederjibrigeB  Alter  bcfiedee  OBd  eeeeeb 
eise  selcbe  YerpflicbtuBg  aasaliMig  aeie  dArfte.  Deseelbe  erkeeBle 
dabei  deakber  die  gewifs  gale  Absiebt  des  Aalragstellers.  Eia  aeaer 
Aatrag  auf  Abstellaag  der  Jonraal  •  Leseairkel  sar  Venaiaderaag  der 
Kostcay  Biaaste  ia  Berttcksicbtigaeg  des  Beeobleasea  ia  der  GeacreU 
YersBBindaBg  bb  Haaibarg  abgclebat  wcrdee,  decb  ist  ca  dee  Kreis- 
directerea  freigestellt  aaler  EieTersliBdaisa  der  Mitglieder,  dea  leamal- 
Birkel  aaf  ciaige  d9r  wicktigslce  Joaraale  ea  bescbriakea. 

Dr.  L.  F.   BIcy.  Dr.  J.  A.  da  Meoil.  Dr.  E.  F.  Aschoff. 

G.  Overbeck.       F.  Faber.        Dr.  L.  Ascbofr.        Dr.  L.  Geiscier. 

Dr.  C.  Herzog. 


Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins. 

Im  Kreise  Leipitg^Engebirge 
ist  cingefrctcD:     Hr.  Admin.  Dr.  A.  Göpel  io  Waldheim  oad  Hr. 
Gräbt  er  in  Moräne ;    ausgetreteo :   Hr.  Apoth.  Kirscb  in  Fenig. 

Im  Kreise  Löbau 
ist  ansgelreten:     Hr.  Apoth.  Facius  in   Köoigswartha   nad   Hr. 
Apotb«  Seil  ia  NeasaUe.  , 

Im  Kreise  Bonm 
wird  ansiretcn:     Hr.  Apoth.  Rösch  in  Düren  mit  Ende  d.  J« 

im  Kreise  IhUsherg 
acheiden   mit  Ende  d.  J.  ans   die   Herren:    Jansen    ia  Steeiee, 
Grebel  ia  Sieheredcy   Dr.  Lisker  ia  Rabrerl. 

Aa  Kreise  Lünehturg 
ist  eingetrctea:     Hr.  Apoth.  Bnsch   in  Bergen. 

Im  Kreise  üann^ter 
ist  eingetreten:     Hr.  Uef*Apoth.  Brendd  ia  Haaaover. 

Im  Kreise  Erfurt 
scheidet  la  Eade  1862  aas:     Hr.  Apotb.  Mey  in  Langensalie. 

Im  Kreise  Saalfeid 
ist  eiagelretea:   Hr.  Apoth.  Pies berger  in  ABt«*Gehren. 

Im  Kreise  St.  Wemdei 
ist  eiagetreten:  Hr.  Apotb.  Bäcking  in  St.  JehanD-Saarbrackea. 

im  Kreise  Danug 
ist  eingetreten:  Hr.  Malier  in  Laaenbnrg. 
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Im  Kreise  Leipzig 
iflt  eingetreten:     Hr.  Apolh.  König  in  Werms^orff. 

Im  Kreite  Dteeden- 
iat  Hr.  Apoth.  Laube  in  Leitmeritz  wieder  eingetreten. 

Im  Kreise  Freyherg 
ist  eingetreten:   Hr.  Apeth.  Heymann  in  MarieBberg. 

Im  Kreise  Eifel 
Hu  eingetreten:   Hr.  Apotb.  Göbel  in  Präm. 

Im  Kreise  Cöln 
trat  ein:     Hr.  Apoth.St  ras«  burger  in  Kerpen 


Ehrenei-weisungen. 

Der  Medicinalrath  Staberoh  in  Berlin  ist  von  Sr.  Majestät  dem 
Könige  von  Preussen  zum  Gebeimeo  IHedicinalratb  ernannt  worden. 

Der  Medicinalrath  Dr.  Job.  MüIJer,  Apotbeker  in  Berlin,  ist 
von  der  naturforscbenden  CleselUcbaft  des  Osterlandes  zum  correspon- 
dtrenden  Mitgliede  erwUblt. 

Notizen  atis  der  General-Correspandenz  des  Vereins. 

Von  einigen  HH.  Apoth.  aus  Kr.  Münster  wegen  dortiger  Kreia* 
Verhältnisse.  .  An  Hrn.  Vicedir.  v.  d.  Marck  Ersuehen  um  Beriebt 
deshalb.  Von  Hrn..  Vicedir.  Osswald  Anmelduirg  neuer  Mitglieder. 
Von  Hrn.  Kreisdir.  Dr»  Webe«  wegen  dergh  Von  Hrn.  Dir.  Faber 
wegen  allgem,  Unterstätzungscasse.  Von  Hrn.  Salinedir.  Brandes 
wegen  der  Abrechnungen»  Krinaerong  deshalb  an  einige  Verein«- 
beamte.  Von  Hrn.  Kreisdir.  Frey  tag  w^eo  Bestellung,  neuer  Archiv* 
hefte  für  die  leider  verbrannten  Exemplare.  An  Hrn.  Kreisdir.  Käm- 
me 11  wegen  Subscription  für  Frau  Wirths.  Von  Hrn.  Vicedir.  Gi- 
seke  wegen  Veräntd^rungen  in  mehreren  Kreisen.  Von  den  HH. 
Kreisdir.  Dr.  Tuchen,  Colberg  und  Jonas  wegen  Hrn.  Stutz- 
bach's  Jubiläum..  ,Von  Hrn.  Vicedir.  v.  d.  Marck  wegen  einiger  Un- 
terstützungsgesuche. Von  Hrn.  Jagusch  wegen  Gebülfen-Pensions- 
und  Leibrentencasse,  Beitrag  zur  Unterstützungscasse.  Von  Hm«  Kreis- 
dir. Schröter  Betrftge  von  den  Denkschriften  eingesandt.  Von  HH. 
Hof- Apoth.  Sehlmeyer  und  Vicedir.  Löhr  wegeja  einiger  Ange- 
legenheiten im  V.-D.  am  Bhein,  Pensionen  etc.  Von  Hrn.  Dr.  Gei- 
seler Beitrag  fur's  Archiv;  desgl.  von  HH.  Vicedir.  Ohme,  Apoth. 
Graf,  G.G. B.C.  du  Menil,  Dr.  Droste,  Kreisdir.  Hirschberg, 
Dr.  Geubel,  Dr.  Bertrand.  Von  Hrn.  Vicedir.  Ficinus  wegen 
einiger  Veränderungen  in  den  sächs.  Kreisen.  Von  Hrn.  Vicedir. 
Ret&chy  wegen  dergl.  in  den  hannoverschen  Kreisen.  Von  Hrn. 
Med.-  Rath  Dr. •  M  fi  1 1  e r  wegen  Medicinalpolizei.  Geholfen- Unter- 
atützujag.  Von  Hrn.  Vicedir,  B  u  ch  o  1  z  wegeir  Gehlen-Bucboli«-Troniiitt" 
dörfischen  Stiftung  und  weiterer  Uebernahme  von  Pensionairs.       Von 
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Hrn.  Med. -Am.  Beyer  und  Hra.  Oberdir.  Wals  Bericht  Ober  Con- 
fereni  in  Frankfarl.  Von  Hm  Vieedir.  0ucholi  we^s  neaer  Mit- 
glieder. Von  Hrn.  Coorert  in  Maachmi  wegen  Stipendiums  etc. 
Von  Hrn.  Gertb  wegen  Peneion.  Von  Hm.  Bolie  wegen  dergl. 
für  Heimbach.  Von  Hrn.  Dir.  M.-A.  0 verbeck  wegen  Capilals 
der  Gehüiren-ÜKterelAtB  *CaMe.  Von  Hrn.  Dir.  Dr.  Her  sog  wegen 
Brendes-Stiftang.  Von  Hm.  Vicedir.  Siemten  wegen  V.-D.  Schles- 
wig-Holstein. Von  Hrn.  Hreiadir.  Bohlen  wegen  Pension  fAr  alte 
Gehälfen.  Von  HH.  Arne  et  Comp«  wegen  Druckes  der  Diplome. 
Von  Hrn.  Berg<»Coinm.  Retschy  wegen  (jeberweisniig  von  53  Thir. 
21  Sgr.  auf  Aachen-Mfinchener  Feuer-Assecarans-Casse.  Von  Hrn. 
H.-A.  Schlmeyer  wegen  lettter  Abrechnung.  An  Hrn.  Krefsdir. 
Schoppe  wegen  Beibehaltung  stnnes  Amtes  Hrn.  Kreisdir.  Kühn 
Dank  bei  seinem  Abgang  und  Ueberlragung  an  Hrn.  Knorr.  Vea 
Hrn.  Agent  Meisefan  er  Zahlung  von  614  Thlr.  10  Sgr.  aus  Aachen* 
Mänchener  Pener- Assecuranz-Casse.  Von  Hrn.  Kreisdir.  Dr.  Geff- 
cken  wegen  seiner  Abrechnung.  Von  Hrn.  Apoth.  Dr.  Rieckher 
Wegen  Arbeit  för's  Archiv.  Von  HH.  Apoth.  Dr.  Härtung«  Schultse 
n.  s.  w.  wegen  Herstellung  des  Kreises  Harburg.  An  Se.  Durchlaucht 
den  Färst  cur  Lippe  Gratulationsscbreiben,  An  Hrn.  Dönninghoff 
wegen  Uebertragung  des  Kreisdirectorats  Schwelm.  Von  Hrn.  Dr. 
M eurer  Beitrag  zum  Archiv.  Von  Hrn.  Ohiert  wegen  eines  sol- 
chen. Von  Hrn.  Vicedtr.  Ficinus  wegen  An-  und  Abmeldungen  und 
Pensionen.  Von  Hrn.  Vicedir.  Marsson  wegen  Pensionen.  Von 
Hrn.  Vicedir.  v.  d.  Marck  wegen  Diplome  etc.  Von  Hrn.  Vicedir. 
Kusch  wegen  mehrerer  Unterstätzungs-Gesucfae.  Von  Hrn.  Kreisdir. 
Schuster  wegen  Ersparnisse  im  Kreise  Danzig.  An  Hrn.  Vicedir. 
Osswald  wegen  dergl.  im  Kreise  Beicheifbech.  An  Hrn.  Kreisdir. 
Da  ebne  Erinnerung  wegen  der  Rechnung.  An  HH.  Dir.  Faber  und 
0  V  e  r  b e ek  wegen  nachträglicher  Meldungen  zu  Unterstfltiungen.  Hrn. 
Hahn 's  Hofhuchhandlung  wegen  Versendung  der  Archiv- Hehe  ete. 
An  Hrn.  Dir.  Dr.  Herzog  Sendung  fOr  die  Brandes ' Stiftung.  An 
HH.  DD.  Wackenroder,  Geisel  er  ond  Schacht  wegen  der  Denk- 
schrift. Von  Hrn.  R.  Brandes  Dankschreiben  wegen  Stipendinms. 
An  den  Vorstand  des  Geblen-Bucholi-Trommsdorffschen  Unterstütinngs- 
Institttis  Ueberweisong  vo«  zwei  Pensionairs. 


3)   Medicinalgesetzgebutig. 

Verbot  des  Handels  mit  Geheimmitteln  für  Unbefugte^ 
vom .  Gemeindevorstand  der  Stadt  Weimar^ 

(Beilage  znr  Weimar'sehen  Zeitung,  Ifo.  27.  vom  3.  April  1852.) 

Auf  Grund  der  §§.  32  und  33.  der  Apothekerordnnng  vom  2.  Juli 
1805  wird  der  Vertrieb  aller  arzneilichen  Geheimmiltel  im  Bereiche 
des  hiesigen  Gemeindebezirks,  unter  Confiscation  der  Waare,  bei  einer 
Strafe  von  50  Thir.  für  jeden  Zuwiderhandlungsfall,  hiermit  polizeilich 
verboten. 

Weimar,   den  31.  März  1852. 

Der  Vorstand  der  Grossherzogl.  Residenz. 

AlMfaeilang  für  PoliseirerwiitiHig.  W.  Bock. 
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Verbot  des  Hetnieh  Unbefugter  mit  Arzneimitteln* 

(Beilage  cur  Weimer^cbeii  Zeitvnf ,   No.  28.  vom  7.  April  18513   oild 
Regienm^ffWat»  Ifo.  t2.,  Weimer  dem  17.  April  1859.) 

In  Folge  neaerlicher  Wahrnehmungen  un<I  sur  ßeseitiguflg  vor- 
gekommener Zweifel,  wird  auf  den  Grund  der  §§.32  und  S3.  der 
Apotbekerordnang  vom  2.  Juli  1805  und  des  §.  15.  der  JMedicinal- 
Ordnung  vom  11.  Januar  1814,  für  die  vormaU  Königl.  Sdchsischen 
LMdemtüä  abei*  a^%  f^tug  auf  Si2.  ^t  6ctier«le  vom  29.<JuU  1960^ 
hierdurch  Ndkoh^ttheildea^  |»ezugfk:b  wkd^hoH^  aar  I9«oh8chlmig  be- 
kannt gemacht. 

1)  Kiemand,  ausser  den  Apothekern,  darf  ebne  besondere  Con- 
cession  mit  irgend  einem  Arzn^imitlel  Handel  treiben. 

2)  Die  Polizeibehörden  haben  jedem  unbefugten  Arzneihandel  kräf- 
tigst, wo  nöthig  tinter  Androhung  entsprechender  Strafen,  entgegen-^ 
tüwirken. 

3)  Eine  gleiche  Pflicht  liegt  auch  den  Physikern  ob.  Sie  haben 
nfcbt  abzuwarten,  dass  ihnen  Zuwiderhandlungsffitle  angezeigt  oder 
gar  nachgewiesen  werden,  sind  vielmehr  gehalten,  die  zuständige  Poli- 
zeibehörde jedesmal  sofort  aufmerksam  zu  machen,  wenn  sie  Verdacht 
schöpfen,  dasi^  innerhalb  ihres  Physikatbezirkes  gesetzwidriger  Handel 
mit  Arzneimitteln  betrieben  oder  auch  nur  beabsichtigt  werde. 

4}  Den  ausübenden  Medicinalpersonen  verbleibt  die  Befugniss  znm 
Selbstdispensiren,  innerhalb  der  diesfallsigen  gesetzlichen  Grenzen,  un- 
geschmälert. 

Weimar,  den  3.  Aprfl  1852. 

I.  Departement  des  Grossherzogl.  Sächsischen  Slaals- 

ministeriums. 

Abtheilung  ß.  v.  Watzdorf. 

4)  Praktische  Mittheilangen. 
Veber  Bereitung  der  Pate  pectorale;  von  C  Ohme. 

'  Unter  obigem  Namen  wird  seit  einiger  Zeit,  unter  .pomphaften  An« 
preisuagen  and  su  hohe«  Preisen^  ein  Fabfikal  de«  Apothekers  Georg^ 
in  Epiaal  in  öffetitlioben  Blättern  ausgebotaa^  dae^  wenn  es  aacb  tiiobC 
die  überscbweaglidien  Heilkräfte  beaitxt,  die  ihm  in  deu  Ankflndigaa« 
gen  beigelegt  werden,  doch  jedenfalls  ein  den  Hustenreis  bei  katar- 
rbalischen  Ketden  linderades  und  dabei  an genebm  aebmeekendes  Mittel  ist. 
Da  es  mir  nun  durchaus  in  naserm.  Vartheile  zu  liegen  scheint^ 
Wenn  wir  uns  mit  der  AofertigUfng  aoiciutri  vom  Publico  nur  zu  be** 
gierig  gekauften,  unaehuldigen  Geh  ei  mmittei  befassen,  so  will  ich  hiec 
eine  Vorschrift  zur  Anfertigung  dieser  Pa$t»  feeiolrali$  geben. 

Man  nehme  1  Unze  serschnittenes  Süsahalc,  bereite  daraus  8  Unaen 
eines  kalten  loftisums,  fiUrire . dasselbe  und  löse  darin  a«f  16  Unzen 
RaffinadezttckerpuJver  and  eben  so  viel  gestostenes  weisses  Gummi 
atabiitnm,  Dann  schlage  man  das  Weisse  von  13  Eiern  au  Scbann^ 
röhre  diesen  nebst  1  llnae  €nreuma -Tinctnr  nntet  die  Masse  und 
dampfe  sie  auf  dem  Wasserbade  so  weit  ein,  dass  sie  sich  auf  eiiier 
kalten  Kapfe#plntte  mittelst  eines  Mangelholzes  nnd  unter  Bestäuben 
mit  Stärkepulver  zu  j-  Zoll  dicken  Platten  ausrollen  lässt,  die  mit  einer 
Ssbeere  sidirst  in  f-  Zoll  breite  Streifen  und  dann  durch  Querschnitte 
in  versohcrbekie  Quadrate  Mribeilt  werden. 
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Bei  Anferlifavf  grAtfOMr  QuitoUtlteii  diesl  Mbr  gweckmi«mf 
•ipe  Blechform  mit  den  darauf  aDgebrachUo  and  f  eiiM  eiBgatheillaa 
QuadrateD,  durch  Eindrficke»  der«elben  iu  die  anageuiaufellcB  Platten 
lur  Angabe  der  Gröue  der  einseinen  Vierecke ,  wodurch  die  Pdle 
feeiorale  jedenfalU  ein  gefftlligere«  Auf  eben  bekommt. 


.^e  Worte  über  die  kranken  Kartoffeln  und  Verhütung 
der  eogen.  KarUnffeHkrankheii ;  von  Dr.  H.  C.  GeubeL 

Wenn  wir  die  krankbafken 'Kartoffeln  unterf neben,  und  swar  die- 
jenigen, an  welchen  sich  die  Krankheit  als  Schorfflecken  oder  trockne 
Fftale  neigt:  so  finden  wir,  dass  der  Inhalt  des  Zellgewebes  (der 
parencbymatischen  und  merenchymatischen  Zellen)  dieser  verdorbenen 
Theile  mit  dem  der  gesunden  Kartoffeln  fast  gans  derselbe  ist;  wir 
finden,  dass  die  kranken  Kartoffeln  beinahe  eben  so  viel  Slärkmehl 
und  Albumin  enthalten,  wie  die  gesunden,  --  nur  die  vollkommen  ver* 
dorbenen,  weichen,  von  Flüssigkeit  durchdrungenen  sind  frei  von 
diesen  Stoffen. 

Das  Stärkmehl  (Amylon}  jener  Kartoffeln  sollte  man  doch  gewin- 
nen, au  welchem  Zwecke  man  ja  nichts  uöthig  bat,  als  die  abgeschnit- 
tenen kranken  Theile  auf  einer  Reibmaschine  u.  dergl.  su  aerreiben 
und  sodann  die  Stftrkekörnchen  auf  einem  Seihetuch  oder  Sieb  mit- 
telst Wassers  aus  dem  Zellgewebe  aussowachen.  Aus  dem  bräunlichen 
(bei  gesunden  Kartoffeln  milchigten)  Wasser  setxt  sich  dann  die  StSrke 
nach  mehreren  Stunden  (bei  gesunden  Kartoffeln  jedoch  schneller)  ab. 
Auf  dem  Seihetuch  bleibt  die  Faser  der  Kartoffel  zurück,  —  und  diese 
Faser  ist,  wie  ich  gefunden,  der  s.  g.  krankhafte  Stoff; 
es  hat  sich  nämlich  die  Substani  der  Zellenwände  grösstentheils  in 
einen  bräunlichen,  mürben  Körper,  in  eine  humusartige  Materie 
verwandelt.  Diese  Materie  glimmt  im  getfocknnteo  Zustande  entzün- 
det, gleich  faulem  Holze  fort  und  verkohlt  leicht,  während  die  auf 
dem  Seihetuch  zurückbleibende  Faser  gesunder  Kartoffeln  sich  schwie- 
riger entzünden  und  verkohlen  lässt.  Diese  ffumossubstanz  ertheilt  der 
gewomienen  Stärke  eine  gelbliche  Farbe;  durch  sorgAltlges  Aus- 
waschen kann  jedoch  das  Amylon  vollkommen  rein  erhalten  and  dann 
fcn  den  versohiedensten  Zwecken:  »Is  Nahrongsmittel,  num  Verdicken 
dar  Farben,  snm  Stärken  und  Appretiren  «der  Wäadie  und  Zeuge  etc., 
banuUt  werden. 

Irrig  ist  die  Bekanptnng,  dass  der  krank haflen  Kartoffel  (aber 
welcher  denn?)  nur  der  normale  Eiweiasgehalt  abgehe.  So  heisst 
ea  in  Schmidt's  Jahrbuch  der  ges.  Medictn:  »D»  den  kranken  Knol- 
len nur  der  normale  Gehalt  an  Albumin  abgeht,  oder  wenn  dieses 
sich  (nach  Liebig)  in  Caaefn  umgewandelt  bat,  so  kann  er  aueh  auf 
den  thierischen  Organismua  nicht  aehädlich  einwirken,  wie  die  Erfah- 
nuig  bewiesen ;  man  verbraucht  daher  die  kranken  Kartoffeln  zur  Nah- 
rnog  für  Menaefaeu'  und  Thiere  und  zum  Branntwein  brennen.«  Es  fehlt 
vielmehr,  wie  gesagt,  den  krankhaften  Tbeilen  der  Faserstoff,  das 
Lignin;  dieser  Körper  (C^H^O^)  hat  eine  Metamorphose  in  Ilumos- 
anbstans  erfuhren,  in.  eine  Verbindung,  welche  nicht  mehr  fähig  ist, 
in  die  otfganiache  Gestallung,  in  Muskel-  und  Nervensubstqnt,  über«^ 
angehen. 

Wir  sehen,  dass  das  Zellgewebe  det  Kartoffeln  seit  mehreren 
Jahren  sich  nicht  mehr  als  «olckea  ToUkoamen  ^«  m'boitett  vermag; 
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m  muss  also  die  namentlich  darch  die  differenten  Gebirgmcfaichten  bedingt« 
(elektrische)  ThStigkeit  anders  Planeten  nicht  mehr  von  früherer  In*- 
tensität,  sie  mnss  —  worauf  auch  wohl  manche  eingetretene  Verhalt-» 
nisse,  Erdbeben  u.  dergK  mehr  hindeuten  —  eine  im  Vergleich  zu 
froheren  Jahren  her  abgestimmte  sein;  es  hat  eine  gewisse  Ausgleichung 
stau  gefunden«  der  Boden  ist«  im  Sinne  des  Landwirlbs  su  reden,  inehir 
kalt  geworden,  und  er  halt  die  Feuchtigkeit  mehr  zurück.  Die  Folge 
hiervon  ist,  dass  auch  die  Lebensthätigkeit  der  empfindlichen  Kartoffel- 
pflanze berabgestin/imt,  eine  geringere  wird.  Da  dieselbe  nun  nicht 
mit  voller  Kraft  gegen  äussere,  feindlich  wirkende  Momente,  wic( 
au  grosse  Feuchtigkeit  etc.,  su  reagiren  vermag,  so  unterliegt  sie  end- 
lich; die  innere,  durch  die  differenten  Organe  hervorgerufene  elek-^. 
Irische  Thätigkeit,  wodurch  das  Leben,  d.  i.  der  continuirliche  che« 
mische  Process,  bedingt  ist,  tritt  zurück«  es  wird  jetzt  die  Pflanze 
mehr  von  den  Wilterungsverhältnissen  u»  dergl.  afficirt^  —  es  tritt 
die    Hum.usbildung   ein*)*. 

Dass  der  Thätigkeitszustand  der  Erde  durch  eintretende  plutu- 
nische  Mächte  schnell,  und  zwar  durch  Lagerungsveräuderung  der 
Gebirgsschichten,  ein  anderer  werden  kann,  xlavon  zeugt  die  Erfah* 
rung.  Der  Monte  Gauro,  wo  ehedem  vortrefflicher  Wein  wuchs,  ver-^ 
mochte  nur  sehr  schlechten  zu  erzeuge|i,  nachdem  neben  ihm  der 

'  *)  Johnson  (vergl.  die  Mittheilungen  der  kaiserl.  freien  Ökonom. 
Gesellsch.  zu  St.  Petersburg,  1848,  Heft  2.)  hegt  die  irrige  Mei- 
nung, dass  die  Ursache  der  Kartofft-lkrankheit  mit  der  des  Mehl- 
thaues  identisch  oder  eine  ähnliche  sei,  oder  überhaupt  in  einem 
kalten  Nebel  stecke,  der  in  der  Nacht  nach  einem  sehr  warmen 
Tage  auf  das  Feld  steige.  Aber,  frage  ich,  warum  ist  denn  nicht 
schon  in  frühere^)  Jahren  die  Kartoffelkrankheit  aufgetreten? 
Nach  der  Ansicht  Loell's  (vergl.  dessen  Schriftchen  :  »Ein  prak# 
tisch  durchfuhrbares  Culturverfahren  zur  sichern  Verhütung  def 
Kartoffelkrankheit,  Nürnberg  1850.«)  ist  die  Kartoff&lkrankheit 
Folge  der  Degeneration;  er  meint,  dass  derselbe  nachtheilige 
atmosphärischeEinfluss,  welcher  im  Jahre  1895  unsere  seit  Jlih. 
ren  krankhaft  erzogenen  Kartoffeln  zum  ersten  Mal  tödtete,  schon 
früher  mehrmals  ohne  iiacbtheilige  Folgen  an  der  Kartoffel  vor- 
übergegangen. Zunächst  bemerke  ich,  dass  nicht  in  derAtmO-« 
Sphäre,  sondern  in  dem  allgemeinen  tellurischen  Einflus80 
die  Ursache  liege,  —  und  sodann  frage  ich :  warum  hat  sich  di6 
Kartoffelkrankheit  in  den  jHhren  nach  1845  nicht  in  gleichem 
Maasse  gezeigt?  Uebrigens  frage  man  unsere  Meleorologetf  nach 
jenem  nachtheiligen  Einflüsse.  M'orin  ist  es  begründet^  dass 
man  in  gewissen  Gegenden  gar  keine  blühende  Kartoffeln  mehr 
findet?  —  Protz  (der  Ackerbau  nach  Naturgesetzen)  scheint 
die  Ansicht,  dass  atmosphärische  abnorme  Einwirkun- 
gen, besonders  ein  zu  rascher  Temperatnrwechsel^  eine  Haupt- 
rolle spiele,  die  wahrscheinlichste  zn  sein,  betuerkt  dann  aber 
Folgendes:  »Die verschiedenen,  mit  gelehrten Sancen  aufgetiseh- 
len  Hypothesen,  die  sich  auf  Analysen  kranker  Kartoffeln  und 
und  Abnormitäts- Verhältnisse  ihrer  Bestandtheile  stötzen,  bewei«^ 
sen  eben  weiter  nichts,  als  dass  eine  Alteration  vorgegangen  ist^ 
die  sich  so  und  so  äussert,  deren  Ursache  man  aber  nicht  ergruR' 
den  kann,  weil  man  in  die  Geheimnisse  des  Lebens  niehi 
einiudringeo  vermag.« 

Aroh.  d.  Pharm.  CXX.  Bds.  3.  Hfl«  24 
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Mmto  HoTO  e»|p«ifelri«beB  war;  mmi  4er  Moale  FiMceac  erlvafte 
OTSt  darch  ein  Erdbebea  die  Eifeatebally  dca  wehbenibarte»  Wria 
bervonobriafea. 

Zar  YerbaiuBf  der  Karteflelkr»Bkbeil  koaail  es  aaa  darauf  aa^ 
dea  Verwefaa^fproeess  der  Kartoffelfaser,  d.  b.  die 
Bumuf  bildaaf  lu  Terhiadera.  ■ittel,  telcbet  la  Terbiadera, 
bano  maa  aiehrere  iaAaweadaaf  briaffea.  leb  seibat  babe  bereito 
dea  Yorieblaf  gemacbt,  die  Acfcerkraaie  bmI  KableapalTer  sa  ver- 
setsea  aad  daaa  die  Kartolfelbaellea,  daarfl  sie  aMbr  deai  Eiaflatte 
def  Sonaealicbte«  aad  der  atoiaipbiriiebea  Tbitifkeil  iberbavpl  aaa- 
geietst  fiad,  etwai  weai^er  tief  iv  die  Erde  la  leipea.  Dasa 
dieKobie  eia  kriflifes  Bet bifida afsnitlel  ist,  ist  bekaaet;  äbn- 
gens  f  iebt  auch  die  Kohle  eia  aatiseptiscbea  Mittel  ab.  Aach  dürfte 
der  Aetskalk,  jedoch  soai  Ueberstreaea  der  Aerker,  mit  VortbeÜ 
AaweadaDg  fiadca.  Der  f  ebraaate  Kalk  wirkt  aimlich  belbiii^ead, 
daaa  als  Verbesser oagsmittel  des  Bodeas,  iadeai  er  x.  B.  deai  Saad- 
boden  etoea  grösserea  Zosaaiaienbaai^  ertbeiH)  ferner  aeatnilisirt  er 
die  in  Bodea  etwa  ▼orbaadeaea  Sflorea,  befördert  dea  Verwesaa^- 
proeess  aad  wirkt  aaeb,  die  Silicate  aufsebliessead,  VerbiadoDirca  nit 
Kohleasiore  eiagebead  a.  s.  w.,  als  Nabraa^aiittel.  Es  i^ebört  die 
KartoifelpflsBxe  zn  deajeaigca  Kalkpiaacea,  welche  dea  Uebergaagsu 
dea  Kieselpflaasea  bildea. 

Zn  beacbtea  ist  aach  das  Verfahrea  des  Dr.  Kl  Ott  seh  (man 
vergl.  Landwirtbscbaftl.  Jahrbuch;  herausgeg.  v.  d.  land-  und  forsl- 
wirtbsrbafil.  Vereine  zu  Oppeln  und  redig.  v.  H.Settegast.  1.  Jahrg. 
1848.)«  welches  bereits  von  vielen  Landwirtben  bestätigt  gefanden 
wurde.  Hauplmomenle  dieses  Verfahreos  sind:  1)  Vermehrung  des 
Wurtelvermögens  und  2}  Hemmung  der  Blatlmetamorphose.  Beides 
wird  gleichzeitig  erzielt,  wenn  wir  in  der  fünften,  sechsten  und  sie- 
benten Woche  nach  dem  Auslegen  der  KartofTelknoUen  und  in  der 
vierten  und  fünften  1^'oche  nach  dem  Auslegen  bcwurzelter  Keime, 
oder  zu  einer  Zeit,  wo  die  Kartoffelpflanzen  den  Erdboden  uiu  6  bis 
7  Zoll  überragen,  die  äussersten  Zweigspitzen  mittelst  des  Daumens 
und  Zeigefingers  einen  halben  Zoll  tief  auskneifen  oder  ein- 
stutzen,  und  dies  an  sSmmtlichen  Zweigspitzen  in  der  zehnten  und 
elften  Woche,  gleichviel  zu  welcher  Tageszeit,  wiederholen. 

Nach  Loell  verhüten  wir  die  Kartoffelkrankheit,  wenn  wir  uns 
atU'brlich  durch  eine  richtige  Cultur  nur  so  viel  Kartoffeln  gesund 
araiabeii,  als  wir  zur  Anpflanzung  für  das  nächste  Jahr  bedürfen.  Wie 
aber  erziehen  wir  uns  gesunde  Pflanzkartoffela?  Loell  spricht  (loco 
eitato}:  »Wir  düngen  einen  solchen  Theil  unsers  Haferfeldes,  der 
gerade  gross  genug  ist,  um  so  viele  Kartoffeln  im  nächsten  Jahre  ohne 
Dünger  zu  liefern,  als  wir  zur  Anpflanzung  für  das  zweit-uächste 
Jahr  bedürfen.  Sollte  der  frisch  gedäogte  Hafer  vergeileu  wollen,  so 
varfAttera  wir  ihn  grün^  und  nichts  ist  verloren»«  Eine  Menge  von 
Versuchen  haben  nämlich  dargethan,  dass  auf  nicht  frisch  gedüngten 
FaUern  die  Kartoffeln  weniger  verdorben  sind,  als  auf  frisch  gedüngten. 

Aach  Prois  bemerkt  (a.  a.  0.)«  dass  es  sich  hauptsächlich  darum 
bandehi  aifisae,  g  es«  ade  KaHoffelpflanaeik  aa  eriiebe«,  deren  Lebeos- 
Mtigkaii  den nacktheiligea Ein wirkongen  lAtB  unbekannt en  Etwas 
a«  widerstehen  vermag ;  er  sagt  mit  Recht,  dass  darch  die  gewöhn- 
befaan  VerfahKangsweisen   «^  das   Zertheilen   der  BintterknoUeB,    das 
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AusBtecben  der  Au^en  u«  det^.  htm  StutpflftncM  *}  —  die  NttvrgeteUe 
vertelxt  werden;  das«  lur  TonkommeiieD  Aosblldang^  des  Wuraelver^ 
iDögeos,  von  dem  der  wahre  Geanndheitstnstand  der  Pflanse  und  di« 
normale  Frucbtbildunf  abbänfig  ift>  e«  sweckmäMig  erscheine,  dass 
die  8etakartoffeln  ausser  der  nötbigen  tCntfernniig  von  eintimdeff  aucH 
eine  solche  Lage  in  der  Erde  bekommen,  dass  sie  3^4  Zell  lockere 
Erde  ober  sich  und  eine  gleicbe  Tiefe  lockerer  Erde  »nter  sieb  baban^ 
um  einen  naturfemdssen  Wnrzelstoch  bilden  tu  klhisen)  dabei  auch 
fjir  die  Anfrechibaitong  der  Porositflt  des  Bodens  gesorgt  werden 
mfisse,  da  gans  besonders  bei  KnoNeagewAchsen  der  Luftantritt  noth«* 
wendig  sei  n.  s.  w. 

Diese  wenigen  Notice»  mögen  geiiögen,  unsere  CboRriker^  Pbysio«^ 
logen  und  Landwirthe  an  weiteren  Forschungen  anfaomantern« 


Eifäge  Wofrte  über  den  Schwefel  in  chemischer  ufid  phy- 
sikalische»' Hinsicht;  von  Di\  JS,  C*  Geubel. 

I.  Schön  einige.  Mal  erhielt  ich  aus  eiaer  Materiälhandlung  Stangen- 
acbwefol^  welcher  benn  Zerschlagen  einen  höchst  starken  Geruch  nach 
Schwefel  wassersloffgas  zeigte.  Gar  mancher  andere  Stangenschwefel 
seigt  diesen  Geruch  nicht,  er  ist  gans  geru<:hlo»,  abgesehen  von  dem 
eigenthiutilichen  Geruch,  der  bei  dem  Reiben  liervorlritt«  Offenbar 
enthält  jener  Schwefel  Scbwefelwassersloffgas  eingeschlossen  und 
stammt  wahrscheinlich  aus  Vulkanen;  denn  wie  wir  wissen,  wird 
Schwefel  von  Vulkanen  sowohl  als  solcher,  und  zwar  in  Daropfform, 
als  auch  in  Verbindung  mit  Wasserstoff  au^gestossen.  Dass  auch  der 
s.  g,  Schwefelniederschlag  (Sulphur  praec)  zuweilen  einen,  freilich 
nicht  so  auffallenden  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  zeigt,  ibi  be- 
kannt, weshalb  mehrere  Chemiker  annehmen,  dass  der  Schwefelnteder-^ 
schlag  noch  etwas  Schwefelwasserstoffgas  »gebunden«  enthaUe,  (Vergl. 
Artus,  Lehrbuch  der  Chemie  für  Mediciner,  Pbarm^ceuten  etc.  S.  346«) 
Ich  glaubte  einen  stark  nach  Schwefelwasserstoff  riechenden  Schwefel 
zu  erhalten,  wenn  ich  diesen  durch  Erhitzen  in  flussige  Form  über- 
führe und  anhaltend  Schwefelwasserstoff  hineinleite;  allein  es  zeigte 
derselbe  nachher  beim  Zerschlagen  eben  so  wenig  diesen  Geruch^ 
als  vorher, 

II.  Wir  wissen,  dass  (nach  Winkel  blerh's  Beobachtung)  Blei« 
Streifen  im  Schwefel  dampf  uifter  prachtvollem  Erglühen  zu  Schwefel*^ 
blei  verbrennen.  Aebnliche  Erscheinung  zeigt  Eisendraht  u«  s,  w.  In 
Beziehung  auf  das  Blei  bemerke  ich,  dass,  wie  ich  mehrmals  wahr-» 
genommen,  das  entstehende  Schwefelblei  oft  schwnrxe,  äusserst  feine, 
meistens  vielfach  gewundene  und  ineinander  verschlungene  Fäden 
bildet,  welche  sich  an  die  Glaswandung  anlegen  und  von  aussen  be- 
trachtet werden  können.  An  manchen  Stellen  zeigte  das  Schwefelblei 
von  aussen  verschiedene  Farben ;  diese  jedesmal  hervorzubringen  wollte 
mir  nicht  gelingen. 

Eisenfeile,  welche  ich  in  das  Scbwefelgas  warf«  zeigten  mir  keine 
Feuererscheinun^;    es  bildeten  sich  dagegeo  sogleich  gelbe  Nebel  in 

*)  in  Beziehung  hierauf  verweise'  icb  aaofa  auf  ein  anderes  «mpfeb- 
lenswerthes  Sehrificben:  »Arrnronlh,  Kartoffel  -  Neib  (lüelit 
KartoffelkrankhetO  nnd  Naehweismig^  ihr  »bcuhelfen.«  (Braun» 
schweig,  Vieweg.  1349)  S«  177  ff. 
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Folfe  einer  Condenfstiea  des  Sehwefolgafe«,  so  d«M  des  ftoie  Gins-* 
kAliicbeii  t^lb  und  ondorrhsichiiir,  sehr  bald  aber  wieder  darcbsicbtifp 
wurde.     Ebenso  verhiell  sich  pulvefisirtes  Antimon. 

HL  Die  sich  an  den  oberen  kAlteren  Theilen  des  K^ilbcbens  coo« 
densirenden  Schwefeldämpfe  bilden  (woninf  ich  die  Anfmerksamkeii 
der  Chemiker  su  lenken  mir  erlaube)  hier  und  da  bald  concentrische 
Kreise,  bald,  namentlich  da,  wo  der  Schwefeldampf  sich  fans  dflno 
anlegte,  sternfonniire  n.  derg I.  Oestaken,  wovon  manche  mehr  feder- 
ariig,  von  einem  genwinschaftlichen  Mittel  pnnci  ausgehend,  erscheinen, 
manche  Aehnlichkeit  mit  den  s.  g.  Gypsrosen  (wie  der  Mineralog  eine 
gewisse  Gypsart  beseichnet),  ja  andere  mit  jenen  opiischen  Ringsyste- 
men aeigen,  welche  man  bei  der  Polarisation  darch  Turmalin platten 
durch  die  a.  g.  Turmalinsange,  wahrnimmt» 

Auffallend  ist  es,  dass  Anfangs  nur  hier  und  dort  an  der  Glas«* 
Wandung  einte  Ine  Sternchen  n.  dergl  aur  Erscheinung  kommen,  also 
gans  isolirt  stehen,  und  allmfiltg  erst  die  ganse  Geffisswaadung  sich 
damit  überzieht«  Diesen  Vorgang  anzusehen  ist  in  derThat  sehr  inter- 
essant, und  es  durfte  die  Erscheinung  in  wissenschaftlicher  Beziehung 
nicht  80  unwiehlig  sein,  als  sie  uns  Anfangs  scheint. 

Ich  bemerkte  auch  einige  Mal  bei  andern  Versuchen,  dass  der 
Sehwefeldampf  sieh  an  den  kälteren  Theilen  in  Form  sehr  kleiner 
Tröpfchen,  zuweilen  in  äusserst  grosser  Menge,  absetzte,  welche  fast 
goldgtäozeud  erschienen  und  in  diesem  Zustande  einige  Zeit  verharr-* 
ten,  noch  am  folgenden  Tage,  wo  ich  das  Kölbrhen  zu  einem  andern 
Zwecke  benutzen  wollte,  diese  Farbe  zeigten. 


Schwefel,  Eisenoxydhydrat  ti.  s.  w.  in  verschiedenen  Farben 
erscheinen  zu  lassen,  und  Anfertigung  von  buntem 
Papier;  von  Dr.  H,  C.  GeubeL 

Leiten  wir  Schwefelwasserstoff  in   eine  Auflösung  von  schwefeN 
saurem   Eisenoxyd    (erhalten   durch   Behandlung   von  Eisenvitriol    mit 
Schwefel-  und  Salpetersäure},  so  wird  bekanntlich  das  Ozydsalz,  unter 
Ausscheidung  von  Schwefel,  in  eine  Oxydollösung  verwandelt  (Ke^O^, 
3S03-t-HS  =  S+2[FeO,S03]-f  HO,SO^);  wir  erhalten  also  nichts 
Auffallendes  aU   einen  weissen  Schwefelniederschlag,  —  und  dasselbe 
findet  statt,   wenn    wir   die  Eisenoxydlösung  auf  eine   Glastafel   oder 
auf  Papier  als   eine   dünne   oder   dickere  Schicht  auftragen.     Anders 
aber  verhält   es   sich,   wenn  wir  das  Papier  erst,   ehe  wir  Schwefel- 
wasserstoff darauf  leiten,  gehörig  mit  der  Auflösung  sich  imprägniren 
lassen,   so   dass   es   auf  einer   ebenen  Fläche,   z.  B.  auf  einem  Tische 
liegend,  durch  und  durch  nass  erscheint;  jetzt  treten,  indem  der  Schwe- 
fel sich  niederschlägt  und  verschieden  dicke  Häotchen  bildet,  die  pracht- 
vollsten  Farben   hervor,    und    zwar    überzieht    sich  damit   die   ganze 
Papierfläche  (wenn  wir  das  GasleitungsrÖhrcben  an  verschiedene  Stel- 
len  halten,  jedoch   ohne   das   Papier   unmittelbar   zu   berühren)   sehr 
rasch,  während  solches,  wenn  das  Papier  noch   nicht  gehörig  durch- 
nässt  ist,  nnr  sehr   langsam  geschieht.      Es  ist  nur   schade,   dass   die 
Lebhaftigkeit  der  Farben,  welche  übrigens  am  Papier  ganz  fest  adhä- 
riren,  nach  dem  Trocknen  im  hohen  Grade  abnimmt  und  meistens  nnr 
das  Goldfarbige,  welches  jedoch  jetzt  mehr  bronzefarbig  erscheint,  zu- 
rückbleibt. .  Wenn  indessen  dieses  geschehen  soll,   moss  das   Schwe- 
felwasserstoffgas einige  Zeit  darauf  einwirken,   wfihrend,   wenn   man 
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e»  nur  einige  Seconden  einwirken  Heiif  mehr  g rünlicbe  Figuren  suröck- 
bleiben.  In  beiden  Fällen  erscheinen  indessen,  abgsehen  von  der  Farbe, 
oft  die  schönslen  Figuren, 'so  dass  ein  solches  Papier  mit  einer  Land- 
karte nicht  selten  die  grösste  Aehnliclikeit  zeigt.  Es  bilden  sich  diese 
•Figuren  besonders  datin,  wenn  das  Papier  nicht  an  allen  Stellen  in 
gleichem  Grade  dnrchnässt  ist.  Auch  erteugen  sich  zuweilen  in  dem 
Matchen  Risse  oder  Sprunge,  so  dass  dadurch  das  Papier  das  Ansehen 
erhalt,  als  sei  es  mit  weissen  Adern  durchzogen.  Es  ist  merkwürdig, 
dass,  wenn  das  Papier  an  einer  Stelle  nicht  gebdrig  durchnSsst  ist, 
man  das  Schwefel  wasserst  oiTgas  noch  so  lange  daranf  einwirken  las- 
sen kann,  oktne  dass  irgend  eine  Farbe  zum  Vof'schein  kommt. 

Dass  es  uns  übrigens  noch  gelingen  wird,  sfimmtliche  Farben 
constant  zu  erhallen,  durfte  wohl  nicht  zu  bezweifeln  sein. 

Ich  yersüchte  es  nun  auch,  den  Schwefel  zu  benutzen,  welcher 
DiedorföIIt,  wenn  Schwefelwasserstoff  mit  chromsaorem  Kali  zusammen- 
kommt (3HS  +  2[Ka0,Cr03]3=2KaO+3H0  +  SS+Cra0»);  allein 
es  kamen  keine  Farben  zum  Dasein;  der  sich  ausscheidende  Schwefel 
bildete  nur  ein  gelbweisses,  glänzendes  Häutchen,  aber  das  Papier 
zeigte,  nachdem  es  trocken  geworden,  eine  glanzlose,  schwefelgelbe, 
und  zwar  durch  das  Chromoxyd  eine  unansehnliche  Farbe.  Als  ich 
Papier  mit  schwefligsaurem  Wasser  imprägnirte  und  Schwefelwasser- 
stofTgas  darauf  leitete^  bildete  der  sich  ausscheidende  Schwefel  (SO* 
•f  2Hs  =2H0  +  3S)  nur  Spuren  von  schilfernden  Häutchen.  Ob 
vielleicht  in  einer  andern  Weise  verfahren  werden  muss,  das  mfissen 
weitere  Versoche  lehren. 

Anstatt  Schwefehvftsserstoffgas  wandte  ich  nun  auch  einmal  Am- 
moninkgas  an.  Ich  Hess  dieses  Gas  durch  ein  Gasleitungsröhrchen  ans 
einem  Kötbchen,  in  welchem  sich  Salmiak  und  Kalkerde  befanden 
(CaO-f-NH^CI  =  C»CI4-H0  +  NH3),  auf  das  mit  Eisenoxydiösnng 
bestrichene  Papier  treten ;  aber  es  erschien  nichts  Auffallendes.  Ueber- 
zog  ich  das  Papier  mit  einer  Eisenoxydullösung,  mit  Eisenvitriol,  so 
erschien  ein  grfines  Häutrhen  von  Oxyduihydrat,. welches  dann  durch 
fernere  Oxydation  eine  gelbrolhe  Farbe  annahm;  aber  es  zeigten  sich 
auch  mitunter  Farbenringe,  welche  selbst  nach  dem  Trocknen  noch 
ziemlich  deutlich  —  namentlich  auf  einer  Glastafel  —  nur  zu  dieser 
fast  keine  Adhäsion  zeigend  —  hervortrat.  Dieses  war  besonders  der 
Fall,  wenn  eine  dünne  Schicht  von  Eisenvitriollösung  aufgetragen 
wurde.  Besser  gelang  es,  als  ich  nebst  Ammoniakgas  gleichzeitig 
Schwefelwasserstoff  einwirken  liess. 

Anch  wenn  ich  das  Ammoniak  anf  mit  Chlormanganlösung  ver- 
sehenes Papier  leitete,  erschienen  mitunter  ziemlich  schöne,  wenn  auch 
nicht  lebhaft-  hervortretende  Farben ;  allein  nach  dem  Trocknen  ver- 
schwanden sie  vollständig 

Eine  Auflösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  erschien  durch- 
aus nicht  geeignet.  Uebrigens'  dürfte  es  von  manchem  Interesse  sein-, 
den  Gegenstand  weiter  zu  verfolgen. 
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Veber  Canihariden* 

Pi«  Socielit  der  Chemie  uptt  PhariMcie  w  Perii  hat  Tor  Kenen 
fehr  iottreffeote  Bcobechtaefen  Ober  den  Hendel  «ii  diesen  fläfel- 
bedeefcten  Inieelei  (colSopUret)  Yeröffentlicht,  die  von  Herrn  Fu«* 
nienee-Albespeyrei  wfthrend  seiner  lanffjAhrifen  BesohAfllfunf 
mit  hleeensiehenden  Hinein  gesenuneU  sind.  Sie  verdienen  snr  wei* 
leren  Hnnde  irehrecht  tu  werden.  Die  AbtiUß  miäitmh  Uu^  sieh 
darüber  in  ihrer  diesjftbrigen  vierten  Nummer  aUo  vernehmen;  Die 
Canibariden  spielen  die  grOsste  Rolle  als  Epispaslica.  Die  ans  Frank- 
reich, Sicilien,  Calabrien  and,  um  im  Allgemeinen  au  reden,  die  ans 
dem  mitUlgigen  Europa  kommenden  haben  mii  Recht  den  nnbestritteoen 
iftuft  die  besten  au  sein.  Allein  ea  geht  mit  den  Canibariden,  wie  mit 
den  Bialcfeln;  sie  aind  ie  unsere  Climaten  seilen  geworden  und  die 
gegenwirtig  angewendet  werdenden  komuMn  vornehmlich  «us  dem 
Jforden.  Lange  Zeit  sind  sie  unter  der  Beseichnung  »Canthariden  ans 
Rns»land«(  verkauft  'worden*  Zu  der  Zeit,  wo  diese  Inseolen  bei  uns 
in  reichem  Maasse  gefangen  worden,  wies  man  die  aus  dem  Norden 
kommenden  eU  von  Haus  aus  schlecht  beschaffenen  suröck  (eowtme 
99U0cki9  du  etc«  0riginel  de  mauvtki$e  fuMU),  Die  Cantharide  ans 
J^nssland  war  fett,  obgleich  aiemlich  gut  aussehend,  und  erfohrene 
ilAnner  erkannten  sie  leicht  durch  das  Gefühl.  Die  blasenaiehende 
Wirkung  der  Canthariden  aus  den  mittägigen  Gegenden  blieb  sich 
immer  gleich;  die  derselben  ans  dem  Norden  wechselte  unaufhörlich 
ohne  anscheinende  Ursache. 

Wir  maassea  uns  hier  nicht  an,  diese  Thalsachen  vom  Gesichls«- 
puncte  der  Wissenschaft  aus  zu  erklären  (  diese  Rolle  liegt  Ober  unsern 
Kräften  und  kommt  mit  Recht  unsern  Meistern  su.  Wir  wollen  nur 
die  praktische  Seite  dieses  Gegenstandes  hervorheben. 

Üb  das  Ganiharidin  allein  epispastisch  wirkt,  ob  diese  Eigeoflchaft 
dem  grünen  Oele  inllärirl,  ob  beide  Principe  vereint  sich  wechselseitig 
nur  Hülfe  dienen  oder  ob  endlich  das  Ganze  des  Thieres  sein  Verdienst 
hat,  wollen  wir,  da  es  für  unsern  Gegenstand  unnäts  ist,  nicht  an 
entscheiden  versuchen. 

Wir  haben  gesagt^  dass  die  Canthariden  von  russischem  Ursprünge 
feit  wären.  Es  kann  indessen  hinaugefögt  werden,  dass  man  auch 
bisweilen  unter  ihnen  sehr  schöne,  keineswegs  feite  antrifft.  Dies 
führte  uns  so  dem  Schlüsse,  dass  das  russische  Reich,  das  sehr  weit 
Ist,  verschiedene  Species  derselben  liefere,  die  in  sehr  weit  von  ein- 
ander eeiffirfit  liegenden  Provinzen  aufgefangen  wurden.  Die  Ukraine 
schickt  im  Allgemeinen  schöne  und  gute,  Die  Bewegungen,  welche 
Italien  und  Deutschland  seit  einigen  Jahren  agitirt  baben^  absorbiren 
den  Geist  der  Bewohner  dieser  schönen  Gegenden.  Man  hat  hier  die 
Cantharidenschwärme  hinstreichen  lassen«  ohne  Brnte  davon  au  mtM^hen. 
In  dieser  Zeit  suchte  Russland  durch  Yermittelung  Deutschlands  den 
Verkauf  dieser  Käfer  zu  dreifachen,  manchmal  zu  vierfachen  Preisen 
massenhafter  Weise  zu  beireiben.  Allein  die  Thierchen  waren  fast 
immer  sehr  fett  und  sehr  schwer;  ihre  blasenziehende  Wirkung  zeigte 
sich  sehr  unsicher,  wechselte  ins  Unendliche  und  setzte  uns  häufig  in 
Verlegenheit  (mettait  chaque  jour  noire  experience  en  defaui).  In 
dieser  schwierigen  Lage  mussten  wir  uns  nach  den  renommirtesten 
Märkten  des  Nordens  wenden^    Von  diesem  Augenblicke  ap  ist  uei; 
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die  Wahrheit  enifaälU  worden.  Wir  maclieii  davon  allen  ansern  Amta*- 
genossen  und  sämmtlichen  Drogui'slen  Anzeige,  damit  ein  so  schänd- 
licher Betrug  möglichst  gehoben  werde. 

Die  in  Russland  aufgefangenen  Cantharidea  kommen  fast  insgesammt 
in  die  Hände  deutscher  Speculanten,  meisten theils  Juden.  Diese  tauchen 
sie  in  kaltes  Oel,  lassen  sie  abtröpfeln  und^  stellen  sie  uns  dann  au. 
Dies  Verfahren  giebt  dem  Artikel  viel  Gewicht  und  erhält  ihn  lange 
Zeit  in  einem  anscheinend  guten  Zustande;  sicherer  Profit  daher  für 
die  Speculanten,  aber  zu  welchem  Preise?  Die  Canthariden  haben 
dem  Oele  viel  von  ihrem  epispastischen  Principe  überlassen;  ihre 
Wirkung  ist  nur  noch  problematisch.  Der  Arzt,  Apotheker  und  der 
Kranke  leiden  dabei  auf  verschiedene  Weise.  Diesem  Betrüge  allein 
rouss  man  den  gerechten  schlechten  Ruf  der  von  Russland  herstammen- 
den Canthariden  beimessen.  Wir  werden  uns  glücklich  schätzen,  wenn 
unsere  Bemühungen  zur  Entdeckung  einer  so  unwürdigen  List  zur 
Vernichtung  derselben  führte. 

Die  Droguisten  und  Commissionaire  Frankreichs,  durch  deren  Ver« 
mii^elung  die  Canthariden  des  Nordens  au  uns  kommen,  müssen  b^i 
ihrem  Ankaufe  streng  auf  ihrer  Hut  sein. 

Auguat  0 roste,  Dr. 


—  - '  -  - 


Wirkimg  des  Phosphors  auf  Quecksilberchlond  (deuto- 

chlorure  de  mercure). 

Die  Untersuehnngen  von  Saye  und  Bnllion  haben  erwiesen« 
dass  der  Phosphor  verschiedene  metaürscbe  Soiotionen  prfioipiiirt  und 
dass  diese  Niederschläge,  nach  den  damit  von  Pelletier  angeatellfen 
Prüfungen,  nicht,  wie  man  es  sonst  glaubte,  Metall,  sondern  Oxyd 
darstellen  (ne  sotU  pas  eotnme  on  le  pensaity  ramenit  ä  VHat  de 
mitalj  mais  a  celui  d'oxyde).  Wir  habeil  auch  wisien  wollen,  wi6 
die  chemische  Reaction  sich  gestalte,  wenn  Phpsphor  und  Sublimat 
sttsammengebracht  wurden.  Zu  dem  Ende  operirten  wir  in  folgender 
Weise:  Wir  gössen  in  eine  Tineiura  aetherea  phosphori  tropfenweise 
eine  alkoholische  Snblimatldsung.  Diese  Solution  enthielt  1  Gramm 
des  Mercurialsalzes  und  50  Centigrnmm  Phosphor,  üan  sah  die 
leiden  Flüssigkeiten  sich  frühen;  bei  ihrem  Contacte  entstand  em 
weisses  Präeipitat^  das  sogleich  eine  dunkel  *  orangegelbe  Farbe  an- 
nahm. Von  dem  Aetbervehikel  gesondert,  bekmn  dasselbe  eine  abgo-« 
nutzte  gelbe  Farbe  (une  ecuieur  jaunt  antique) ;  durch  die  Berührung 
mit  der  atmosphärischen  Luft  oder  destillirtem  Wasser  wurde  eä 
graugelb. 

Die  von  uns  angestellten  verschiedenen  Versuche  drängten  uns 
nun  zu  der  Annahme,  dass  dieae  neue  Combination,  die  den  gelehrten 
Forschungen  Bertholet's  des  Sohnes  entgangen  ist,  eine  dreibasische 
sein  muss.  Sollten  uiisere  Sup Positionen  sicli  realisiren,  so  würden 
wir  uns  sehr  freuen;  denn  es  würde  dann  ein  köstliches  Medicament 
für  die  Therapiö  gewonnen  sein.  Wir  werden  diese  Substanz  ferner 
Studiren,  um  sie  besser  kennen  zu  lernen.  (Stanislaua  Martin^  Apo" 
theker  iu  Paris»)  D roste,  Dr. 
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Leichtes  und  woUMles  MiiteL  den  Stockfisch- Leberikran 

anzuwetiden. 

Der  vencbtedenen  Vehikel  ungeachtet,  die  man  ersonnen  hat,  nm 
den  ekelhaften  Geichmack  dieser  Arzeneisnbstani  zn  verbergen,  findet 
man  bei  ihrer  Anwendung  noch  hSnflg  ein  solches  Widerstreben,  dass 
man  dadurch  nicht  selten  eines  energischen  Mittels  beraubt  wird ;  denn 
selbst  dann,  wenn  der  Kranke  dasu  kommt,  seinen  ersten  Ekel  sn 
besiegen,  so  ereignet  es  sich  Eiemitch  selten,  dass  er  damit  lange  genug 
und  in  gehörig  hoben  Dosen  fortfahren  kann.  Ein  reeller  Fortschritt 
besteht  in  der  Anwendung  ron  Kapseln.  Allein  man  hat  diese  nicht 
flberall  und  ffir  manche  Vermögensverhiltnisse  ist  ihr  Preis  yu  hoch; 
denn  nm  30  Gramm  tu  yerschlingen,  ist  der  Kranke  gezwungen, 
48  Kapseln  sn  verbrauchen.  Um  dieser  Inconvenienz  abzuhelfen,  ist 
Herr  Benedetti  auf  die  Idee  gekommen,  ans  dem  Thrane  durch 
Hinsufäguttf?  von  Amylam  oder  Arrow-root  einen  Teig  zn  bilden.  Man 
bereitet  auf  diese  Weise  einen  Latwergebissen  (un  opiat)^  den  man, 
in  ein  Stack  angefeuchteter  Hostie  gehüllt,  verschluckt.  16  dieser 
Boli  des  Morgens  nnd  eben  so  viele  des  Abends  genOgen  zum  Anfange. 
Spiter  kann  man  ihre  Zahl  vermehren  oder  sie  umfangreicher  machen, 
da    daa  Verschlucken  derselben   durch   die  Gewohnheit   leichter  wird. 

Herr  Benedetti  hat  von  dem  so  bereiteten  Mittel  nicht  nur  eine 
leichtere  Anwendung  desselben  erzielt,  sondern  auffallend  vortheilhafle 
therapeutische  Wirkungen  erlangt.  Wenn  es  wahr  ist,  sagt  er,  um 
es  zu  erklären,  dass  die  Wirksamkeit  des  Wallfisch  -  Leberthrans  nicht 
sowohl  der  Action  des  Jods,  welches  es  enthält,  als  vielmehr  seiner 
nnsnehmend  nutritiven  Proprietät  zugeschrieben  werden  muss,  so  kann 
es  als  sicher  angenommen  werden,  dass  die  Hinznfögnng  von  stärke* 
haltigem  Mehle  (d*une  feeule  amylacie)  diese  letztere  Qualität  merk- 
lich vermehren  wird. 

Die  diesen  Artikel  der  Gatetle  medicale  entlehnende  medicinische 
Biene  (No. 4.  1852)  enthält  dazu  folgende  Bemerkung: 

La  forme  d*opi|it  nous  porait,  comme  ä  M.  Benedetti,  d*on 
emploi  effectivement  beaiiconp  plus  facile  que  les  capsules.  La  seole 
objection  qu*on  lui  puisse  adresses  est  de  n^cessiter  chaque  fois  nne 
manntentioo  essey  ddlicate  et  un  peu  longne,  k  la quelle  les  occnpations 
des  malades  ne  leur  permettroot  pas  toujours  de  se  livrer  commode- 
BMnt.  Mais  on  leve  cette  difficult^  en  pröporant  le  matin  le  nombre 
de  bols  qu*on  devra  prendre  la  journee,  et  les  enveloppant  d*hostie. 
On  les  porte  sur  soi  dans  une  holte ;  et  qnelque  pOrt  qn'on  se  trouve 
on  n*a  qa'  k  les  faire  detremper  quelques  instants  dans  de  Teau  poor 
les  ramoIHs  et  les  rendre  faciles  a  avaler.         August  Droste,  Dr. 


Die  Vertkeüung  der  Pflanzen  auf  der  Erde;  von  Her^ 

mann  Hoffmann, 

Leg  fflanies  ne  soni  pas  jelits  au  Ha- 
sard sur  la  terre.     B,  de  St.  Pierre. 

Um  uns  ein  Bild  zu  machen  von  der  Beschaffenheit  der  Pflanzen^ 
weit  einer  beliebigen  Gegend,  genügt  nicht  die  oberflächliche  Kennt- 
niss  einer  nnd  der  andern  Pflanzenarl,  welche  dort  vorkommt,  sondern 
es  gehört  dazu  vornehmlich  die  Kenntniss  derjenigen  PflanzenformeDy 
welche  der  betreffenden  Gegend   ihre  Physiognomie  aufprägen:  denn 
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geratf«  dario  ist  die  wichtigste  Veraehiedenheit  von  einaader  entfernter 
Gegenden  begründet.  Die  Oberfläche  des  Landes  wörde,  wenn  wir 
uns  jene  charakteristischen  Pflanzenformen  hinwegdenken,  in  Uollandv 
in  Surinam,  im  Gangesthaie  ungefähr  denselben  Anblick  gewähren; 
und  doch,  wie  verschieden  sind  diese  Länder  nnter  der  mannigfaltig 
•ich  gestaltenden  grAnen  Decke  in  der  Wirklichkeit! 

Freilich  ist  die  Pflanzendecke  nicht  überall  mehr  in  ihrer  Ursprung«^ 
liehen  Form  und  Unberuhrtheit  geblieben,  und  wenn  wir  die  Pflanzen- 
weit verschiedener  Weitgegenden  mit  einander  vergleichen  wollen,  um 
daraus  die  Gesetze  zu  erschliessen,  welche  der  Vertheilung  der  Pflanzen 
zu  Grunde  liegen,  so  müssen  wir  gar  sehr  darauf  Rücksicht  nehmen, 
in  wie  weit  der  Mensch  dabei  eingegriffen  bat,  oder  nicht. 

Die  Eingriffe  der  Cultur  des  Menschen  sind  in  manchen  Gegenden 
so  bedeutend,  dass  der  ursprüngliche  Charakter  nicht  nur  mehr  oder 
weniger  verwischt  worden  ist,  sondern  dass  sogar  die  bei  weitem 
grosste  Zahl  der  Pflanzen,  die  den  Menschen  hier  von  Jugend  auf 
umgeben,  fremdländische,  von  weither  eingebürgerte  sind.  Dies  gilt 
a.  B.  von  St.  Helena, '  welches  auf  746  Pflanzenarten  nur  52  einheimische 
hat,  und  in  ähnlicher  Weise,  doch  weniger  auffallend,  von  unserem 
Vaterlande  Deutschland,  dessen  Wälder  gelichtet  wurden,  dessen  Sümpfe 
ausgetrocknet,  dessen  Wiesengründe  mehr  .oder  weniger  in  Ackerland 
verwandelt  worden  sind.  Und  nicht  nur  die  Baumwolle,  in  welche 
wir  uns  kleiden,  der  Theo,  der  Kaffee,  die  Gewürze,  welche  wir 
unseren  Speisen  zusetzen,  werden  von  Pflanzen  aus  weit  entfernten 
Ländern  gewonnen;  sondern  auch  die  Mehrzahl  derer,  welchen  wir 
auf  jedem  Schritte  begegnen,  sind  ursprunglich  in  diesem  Lande  nicht 
heimisch.  Die  Kirsche,  die  Rebe,  die  Mandeln,  die  Wallnuss  stammen 
aus  Asien,  ebenso  die  meisten  Getreidearten;  die  Georginen  und  Son- 
nenblumen aus  Mitteiamerika ;  die  Kartoffeln  aus  Peru ;  die  Astern  aus 
China.  Und  zu  den  einfachen  Mahlzeiten  eines  einzelnen  Tages  tragen 
die  Länder  aller  Himmelsstriche  ihr  Scherflein  bei.  .  Nur  wenige  von 
den  ursprünglich  wild  wachsenden  Pflanzen  Deutschlands,  die  Buchen, 
Eichen  und  Kiefern,  die  Gräser  der  Wiesen  und  die  Seggen  der  Moräste 
haben  sich  noch  bis  heute  ein  grösseres,  augenfälligeres  Gebiet  be- 
wahrt, während  fast  alle  übrigen  (und  deren  zählt  z.  B.  die  einzige 
Flora  von  Hessen  weit  über  1000  Arten  bloss  an  phanerogamischen 
od^r  Blüthenpflanzen)  sich  mehr  und  mehr  zurückgezogen  und  ver» 
borgen  haben,  so  dass  sie  nur  das  spähende  Auge  des  Botanikers 
aufzufinden  vermag.  Aber  es  giebt  der  Länder  nicht  wenige,,  wo  die 
Natur  dem  Menschen  gegenüber  noch  Siegerin  geblieben  ist,  oder  wo 
sie,  wie  in  Central -Amerika,  über  die  verfallende  MenschencuUur  von 
Neuem  den  Sieg  erringt;  und  diese  Gegenden  sind  es  vorzugsweise, 
welche  wir  betrachten  müssen,  wenn  wir  dem  innern,  ursächlichen 
Znsammenhange  dieser  Verhältnisse  nachspüren  wollen. 

Manche  Gewächse  verbreiten  sich  mit  Leichtigkeit  durch  die  ver- 
schiedensten Himmelsstriche,  und  so  grünt  und  rankt  die  Rebe  von 
Schweden  an  durch  Italien,  Spanien,  auf  den  canarischen  Inseln,  auf 
Jamaika,  in  der  Südspitze  von  Amerika,  am  Cap  der  guten  Hoffnung, 
in  China  und  auf  Neuiioliand.  Früchte  bringt  sie  freilich  nicht  überall, 
denn  wo  die  Hitze  allzu  gewaltig  wird,  oder  wo  die  Kälte  und  die 
■trüben  Nebel  überwiegen,  wie  in  England,  da  ist  kein  Gedeihen,  mehr 
für  die  edle  Frucht.  Ja  manche  wildwachsenden  Pflanzen  sind  ohne 
alle  Absicht  des  Menschen  seiner  Fährte  weil  und  breit  nachgefolgt, 
anaer  Wegerich  zog  mit  den  Auswanderern  tief,  in  die  Urwälder  Nord*- 
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amerikat  hiaeia,  der  Art,  dats  iImi  die  Rothhftate  die  Faisstapfe  der 
WeiMeo  nennen;  und  daa  ifelbbiütblg^e  Scharfkraut  (Eriger^n  emud" 
dMnsi$)^  weichet  vor  etwa  SOO  Jahren  Yon  Nordamerika  aU  Aosfallunfs- 
atoff  eines  Vogel balges  nach  Europa  kam,  sog,  stets  dem  lebhaftesten 
Verkehre  folgend,  anf  fliegenden  Haarsamen  getragen  durch  gana  Eu- 
ropa hin  und  her,  und  mit  jedem  neu  aufgeworfenen  Eisenbahndamme 
lieht  es  auf  dessen  Abhang  von  Sladt  au  Stadt  und  von  Land  au 
Land.  —  Ja  es  giebt  Pflansen,  welche  schon  von  Anbeginn  der  Zeiten 
her  anf  der  ganzen  weiten  Erde  verbreitet  su  sein  scheinen,  wie 
c.  B.  das  gemeine  Ried  und  die  Brnnnenkresse.  Kein  Land  ist  so 
keiss  oder  so  kalt,  dass  nicht  wenigstens  die  eine  oder  die  andere 
von  diesen  Pflansen  dort  gefipnden  wArde;  und  wo  ein  neu  entdecktes 
Land  cum  ersten  Alale  über  den  Uoritont  menschlicher  Kenntnisse  em- 
porsteigt, findet  sich  auf  dem  nie  betretenen  Boden  bald  diese,  bald 
jene  Blume  der  fernen  Hoimath.  —  Gewisse  Pflansen  haben  sich  im 
Laufe  der  Zeiten  von  einem  verhftltnissmissig  beschränkten  Gebiete 
aus  allmftlig  Ober  weite  Strecken  ausgedehnt,  wobei  nicht  immer,  wie 
bei  dem  genannten  Scharfkraute,  der  Bau  des  Samens  die  Verbreitnng 
begflnstigte.  Hier  sind  namentlich  die  Strömungen  sehr  einflussreich 
gewesen.  Das  Rheingebiet  hat  eine  Menge  ihm  eigenthamliche  Plan- 
aen,  von  denen  ich  nur  den  Goldlack  und  das  in  allen  Gftrten  gesogene 
Löwenmaul  nenne,  weicke  von  den  Alpen  herab  bis  nach  Holland  auf 
allen  Mauern  wachsen.  Merkwürdig  noch  ist  ein  kleines  Moos,  An^ 
dreaea  Rotkiif  welches  auf  den  erratischen  Blöcken  von  den  Granit- 
gebirgen Scandinaviens  herab  bis  in  die  goldene  Ane  am  Fasse  des 
Kyifhausera  anf  den  Eisblöcken  des  vorweltlichen  Meeres  geschwemmt 
worden  ist. 

Uebrigens  giebt  es  eine  sehr  grosse  Ansahl  von  Gewicbses, 
welche  einzig  und  allein  in  einem  gewissen  Lande  vorkommen,  in 
jeflem  andern  dagegen  ginzlich  fehlen.  Die  Cactns,  unsere  beliebten 
Zierpflanzen,  gehören  ausschliesslich  dem  warmen  und  beissen  Theile 
von  Amerika  an,  während  sie  im  ganzen  Norden  und  Süden  dieses 
Weltlheils  fehlen,  und*  am  Cap  der  guten  Hoffnung  durch  die  Stapeliea 
vertreten  werden,  lihnlich  swar  in  der  aUgemeinen  Erscheinung  und 
dem  Vorkommen  auf  meist  trocknen,  sonnigen,  regenarmen  Stellen, 
aber  wesentlich  abweichend  im  feinern  Ban  der  Bläthen,  die  Geranien 
mit  unregelmösiigen  Blumenkronen,  die  Pelargonien,  welche  wir  wegen 
ihrer  schönen  Blumen  und  gewfirsig  riechenden  Blötter  an  den  Fenstern 
jedes  Blumenfreundes  erblicken,  wie  auch  die  beliebten  Eispflanzen, 
kommen  wildwachsend  fsst  ausschliesslich  in  dem  kleinen  Gebiete  des 
Caplandes  von  Afrika  vor;  die  Dold  enge  wichse  sind,  so  sabireich  und 
nannigfaltig  ihre  Arten  sein  mögen,  fast  sfimmtlich  anf  die  nördliche 
Haibkagel  beschränkt;  während  die  kreuzblulhigen  Pflanzen,  zu  denen 
der  Kohl,  der  Raps,  der  Rettig  und  die  Kresse  gehören,  die  kalten 
und  gemässigten  Zonen  der  nördlichen  sowohl,  wie  der  aödlichen 
Hemisphäre  einnehmen,  in  den  tropischen  heissen  Gegenden  swlschen 
jenen  ganz  fehlen  oder  spärlich  nur  die  beben  Gebirgskämme  bewoh- 
nen, und  die  in  Europa  so  gemeine  Kamille  in  ganz  Amerika  nickt 
geAinden  wird. 

Unter  allen  Einflössen,  weicke  massgebend  anf  die  Verkreitang 
der  Pflanzen  und  somit  auf  den  Vegetntionscharakter  einer  Gegend 
wirken,  steht  die  W  ä  r  m  e  obenan.  Wer  je  einen  FrAhling  erlebt  und 
empfunden  bat,  wer  je  von  Norden  nach  SAden  gereist  ist,  fir  den 
bedarf  dies   keines  Beweise».     Die  aadüehen,   iaHnergfAnen   Bim 
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versohwiii4l«n,  wettn  man  von  Italien  her  die  Alpen  fiiienleigt,  vmd 
während  in  jenem  Lande  schon  längfst  die  Orange  und  der  Lorheer 
i)lähen»  sieben  bei  uns,  entfernter  wie  wir  sind  inon  der  wärmenden 
Sonne  des  Aequators,  die  Bftume  noch  ohne  Laub,  schwarzbraun,  Y«m 
Aeifen  triefende  Reiser,  und  der  Rasen  bildet  eine  schmutsige,  grau-» 
gelbe  Masse. 

Aber  man  wurde  sehr  irren,  wenn  man  daraus  sogleich  weiter 
folgern  wollte,  dass  nun  auch  in  jedem  einzelnen  Falle,  je  weiter  ein 
gegebener  Ort  vom  Aequator,  desto  kälter  sein  Klima,  desto  dürftiger, 
winterlicher  sein  allgemeiner  Vegetationscharakter,  desto  mehr  sein 
Sommer  selbst  —  mit  Heine  zu  reden  —  ein  grün  angestrichener 
Winter  sein  müsse ;  denn  es  giebt  Einflüsse,  welche  gänzlich  unabhän* 
gig  sind  von  jener  Entfernung  vom  Aequator,  und  welche  an  gewissen 
Stellen  die  bedeutendsten  Abänderungen  jenes  Gesetzes  hervorbringen, 
so  dass  man  bei  2  weit  von  einander  gelegenen  Städten,  auch  wenn 
■sie  gleich  weit  vom  Aequator  entfernt  sind,  durchaus  nicht  von  vorn- 
herein behaupten  kann,  dass  dieselben  ein  gleiches  Klima  besitzen.  So 
tritt  ferner  in  Tübingen,  einen  ganzen  ßreitegrad  südlicher  als  Ueidel* 
borg,  der  Frühling  später  ein,  als  am  letzten  Orte,  bloss  in  Folge  der 
um  700  Par.  Fuss  höhern  Lage  von  Tübingeu  (1180  Par.  Fnss). 

Vor  Allem  wirkt  in  dieser  Beziehung  die  Anwesenheit  hoher  Ge- 
birgsketten ein,  welche,  wie  die  lange  Reihe  der  Scfaneegipfel  in  den 
Pyrenäen,  Alpen,  durch  die  Karpathen  und  den  Balkan  nach  dem  Tau- 
tus  und  Kaukasus  hin  ganz  Europa  von  Osten  nach  Westen  durch- 
schneiden und  diesen  Erdtheil  in  eine  scharf  unterschiedene  Nord- 
und  Sudhälfte  trennen.  Der  von  den  eisigen  Meeren  der  arktischen 
Zone  kommende  Nordostwind  streicht  ungehindert  über  Rossland  «ad 
Deutschland  hin;  aber  seine  Macht  erschöpft  sich  grüsstentheils  an 
jener  hohen  Mauer^  der  Schweiz,  und  die  italienischen  Dichter  wissen 
viel  Schönes  von  seiner  lieblichen  Kühle  zu  erzählen«  Der  Südwind 
dagegen,  über  den  glühenden  Sandwusten  Afrikas  erhitzt,  zieht  über  das 
mittel läodische  Meer  und  verbreitet  seine  feuchte  Wärme  durch  die  süd- 
europäischen  Halbinseln,  zum  fröhlichen  Gedeihen  von  Pflanze  und 
Thier.  Aber  an  die  Schneekette  der  Alpen  gelangt,  entziehen  diese 
ihm  die  Wärme,  die  aufgelösten  Wasserdämpfe  stürzen  als  heftige 
Regengusse  nieder,  und  befruchten  mit  warmer  Feuchtigkeit  die  Ebene 
der  Lombardei  —  bekanntlich  eines  der  fruchtbarsten  Länder  der  Erde 
^c-  während  der  nun  bedeutend  abgekühlte  Wind  über  die  Alpen  weir 
ter  sieht  und  in  Deutsohlands  Fluren  einen  gemässigtem  Segen  verr 
breitet,  bis  man  endlich  in  England  (mit  Trelawney  zu  reden),  nur 
noch  an  der  Fülle  der  Brombeeren  die  »spendenreiche  Natur«  erken- 
nen mag. 

Aehttlich  und  nicht  weniger  bedeutend  sind  die  ausnahmsweisen 
Veränderungen  jenes  Grundgesetzes  vom  Einflüsse  der  Wärme,  welche 
bervorgebraeht  werden  dureh  die  Gestalt,  die  Umrisse  eines  Landes, 
durch  die  Nahe  des  Meeres  oder  die  Lage  inmitten  wasserloser,  weit- 
gedehnter Ebenen;  und  dies  gilt  namentlich  für  die  nordwestlichen 
Linder  Europas. 

Die  Gewäascr  des  Meeres  sind  nicht,  wie  es  vom  Ufer  den  An- 
schein hat,  ruhend  und  hewegungslos,  nein,  sie  ziehen  in  breiten  Strö- 
men, den  Schiffer«  wohl  bekannt,  in  fest  bestimmten  Ricktungen  über 
di«  Erde  hin  und  her.  Die  Flutknn  des  aUantischen  Oceans,  unter 
der  Sonne  des  Ae^nators  stark  erwärmt,  ziehen  an  der  Oslküste  Gen- 
Ical-Amerikaa  bin,,  sie  wäiz«»  steh  fort  und  fort  gegen  das  immer  schma- 
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1er  werdende  Land,  bis  fie,  von  dem  hohen  TafelUnde  Mexihoa  nuf* 
gehelieo,  jiordwSrts  fewiesen  werden,  wo  sie  dann  in  weitem  Bogen 
den  grosaen  Golf  dnrchaiehen  and  die  afidlicben  Vereinastaaten  bealrei- 
chen;. sodann  sich  nach  Nordosten  hinäberlenkend^  fliessen  sie  als  Golf- 
strom nach  dem  Eismeere  und  nach  Nordeuropa  hin,  bis  sie  sich  end- 
lich an  den  himmelhohen  Felsen  Ton  Norwegens  Fjorden  brechen  nnd 
von  Neuem  dem  Säden  so,  nach  Irland^  Spanien  nnd  Afrika  hinabge- 
wiesen werden.  Die  Wärme  des  Wassers  innerhalb  dieses  Stromes, 
der  eine  Breite  wie  Deotschland  hat,  ist  an  jeder  Zeit  um  mehrere 
Grade  höher,  als  die  des  umgebenden  Meeres  und  es  begreift  sich, 
dass  ein  Westwind,  der  über  diesen  Strom  gegangen  ist,  auch  mitten 
im  Winter  so  viel  Wftrme  daraus  aufnehmen  wird,  dass  er  selbst  in 
Norwegen  den  Schnee  rasch  wegschmilst;  daher  denn  in  der  That  an 
den  Gestaden  des  mittlem  Norwegens  der  Schnee  selten  aber  einige 
Tage  liegen  bleibt,  und  die  Tracht  der  Bewohner  im  tiefsten  Winter 
weit  leichter  als  die  unsere  ist.  In  Schottland,  das  noch  so  viel  nörd- 
licher liegt,  als  Norddeutschland,  findet  man  aasgedehnte  Pflansnngen 
üppig  gedeihender  sahmer  Kastanien,  während  dieselben  hier  fehlen, 
und  es  ist  bekannt,  dass  die  Bergschotten  au  jeder  Zeit  Knie  und  Wa- 
den nackt  lassen  —  eine  Sitte,  welche  die  Englinder  sur  Krifligang 
ihrer  Kinder  aufnahmen  und  sogar,  unsinniger  Weise,  selbst  bei  uns, 
anter  sehrabweichenden  klimatischen  Verhältnissen,  beisobehalten  pfle- 
gen. In  Irland  giebt  es  eine  ganse  Zahl  immergrüner  Gewächse  im 
Freien,  der  Erdbeerstraucb,  die  Myrte,  der  wohlriechende  sogenannte 
Lanrus  Tinus,  der  rankende  Epheu  gedeihen  in  unglaublicher  Fälle 
und  Ueppigkcit,  ja  die  ganse  Insel,  das  »gräne  £rin<  nicht  umsonst 
geheissen,  legt  auch'  im  Winter  ihr  grdnes  Gewand  nur  auf  wenige 
Tage,  und  nicht  einmal  gänzlich  ab.  Weinlauben,  rankende  Feigen, 
selbst  Orangenbäume  gedeihen  im  sfldlichen  England  theils  gana  frei,* 
Iheils  unter  sehr  geringem  Scbuta;  ja  auf  der  benachbarten  Insel  Jer- 
sey befinden  sich  mehrere  schon  aiemlich  hochbejahrte  Camellienbänme 
im  besten  Gedeihen,  Sommer  nnd  Winter  im  freien  Lande,  während 
diese  Pflanxe  bei  uns  nur  mit  Mühe  durch  die  künstliche  Wärme  des 
Zimmers  oder  Treibhauses  fiberwintert  wird. 

Aber  derselbe  Einfluss,  welcher  während  des  Winters  die  Kälte 
des  Nordens  mildert,  muss  auch  umgekehrt  während  des  Sommers  die 
Temperatur  der  betreffenden  Lander  herabdräcken  Während  in  Rom 
nnd  in  dem  weit  vom  Meere  entlegenen  Wien  im  Sommer  nahezu  die- 
selbe Temperatur  herrscht,  und  die  mächtigen  Orangenbäume  im  Garten 
von  Schönbrunu  so  gut  wie  in  Italien  reifen,  ist  der  Unterschied 
swischen  den  mittleren  Rheingegenden  und  dem  so  benachbarten,  aber 
dem  Seeeinflusse  ausgesetzten  England  während  dieser  Jahreszeit  viel 
bedeutender.  Jene  zahmen  Kastanien,  von  denen  ich  oben  sprach, 
bringen  niemals  Früchte,  und  die  Reben  müssen,  wenn  sie  geniessbare 
Trauben  erzeugen  sollen,  hinter  schützenden  Glaswänden  einem  ver- 
stärkten Sonnenlichte  ausgesetzt  werden,  während  dieselben  im  west- 
lichen Deotschland  noch  bis  über  Coblenz  hinaus,  bis  in  die  Ahrgegen- 
den,  ein  treffliches  Getränk  liefern,  denn  zum  Reifen  der  Fruchte  be- 
darf es  des  strahlenden  Lichtes  und  einer  lebhaften  Wärme,  welche  in 
England  fehlen,  während  zur  Entfaltung  und  Erhaltung  der  Blätter  vor 
Allem  Feuchtigkeit  verlangt  wird,  dagegen  weit  weniger  Wärme  noth^ 
wendig  ist.  Sommergewächse,  wie  die  Melone,  von  kuraer  Lebens- 
dauer, aber  einer  grösseren  Wärme  bedürftig,  gedeihen  noch  trefflich 
bis  nordwärts  von  Stockholm,  während  dieselben  weiter  westlich  im 
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Gebiete   des  See»  oder  Kfistenklimas,  bereits  im  sOdlichen  Scbotttand 
ihren  nördlichsten  Panct  erreichen. 

Ifirg^ends  jedoch  xeigt  sich  der  EtDflnss  des  Seeklimas  in  einer  so 
aaffallenden  Weise,  wie  auf  den  Inseln  des  Feaerlandes  an  der  Säd- 
spitze  von  Amerika.  Hier,  wo  jahraus  jahrein  warme  Gewitterregen 
von  der  einen,  und  kalte  Schneesturme  von  der  andern  dem  eisigen 
.  Sfidpole  zugewandten  Richtung  sich  begegnen,  bewegt  sich  die  Tem- 
peratur innerhalb  ausserordentlich  enger  Grenzen.  Nie  liegt  der  Schnee 
Ifinger,  «Is  einige  Stunden,  aber  es  vergeht  selten  ein  Tag  ohne  Schnee- 
fall; aber  auch  der  warme  Regen  ist  ohne  Ende,  und  die  erwärmen- 
'den  Sonnenblicke  lassen  niemals  lange  auf  sich  warten.  In  diesem 
Lande  gehen  die  Menschen  gewöhnlich  nackt,  das  Land  ist  zum  gros- 
sen Theil  mit  dichten,  hohen  Waldungen  besetzt,  welche  selbst  im 
Winter  grün  bleiben,  da  hier  Winter  und  Sommer  kaum  von  einander 
anterschieden  sind. 

Wir  haben  noch  ein  anderes  Verhältniss  kennen  zu  lernen,  wel- 
ches Yon  dem  angenommenen  Grundsätze  bedeutende  Abweichungen 
hervorbringt,  von  dem  Grundsätze  nftmlich,  dass  die  Wärme  eines 
Punctes  der  Erdoherflficbe  in  gleichem  Verhöltniss  zu  dessen  Nähe  am 
Aequator  stehe.  Es  ist  dies  der  Einfluss,  welchen  die  Höhe  eines 
Ortes  über  dem  IMeeresniveau  äussert.  Je  tiefer  eine  Gegend  ist,  desto 
mächtiger  erwerkt  in  ihr  der  Sonnenstrahl  die  Wärme,  aber  desto 
länger  hat  die  Wärme  bei  ihrem  Wiederentweichen  nach  dem  Himmels- 
raum zu  gehen,  ehe  sie  dieselbe  wieder  ganz  verlassen  hat;  die  Winde, 
welche  die  kaum  erwärmten  Luftschichten  auf  höheren  Gebirgen  schnell 
wieder  wegtreiben,  haben  in  der  Tiefe  der  Thäler  nur  wenig  Kraft; 
in  einer  Höhe  von  1000  Fuss  über  der  Meeresflache  hört  in  der  gemäs- 
sigten Zone  aller  erwärmende  Eioflass  der  Sonnenstrahlen,  und  hiermit 
der  Unterschied  zwischen  Sommer  und  Winter  auf. 

Wenn  man  einen  hohem  Berg  besteigt,  so  bemerkt  man,,  wie 
allmälig  mit  zunehmender  Höhe  der  Charakter  der  Vegetation  sich 
ändert.  Denken  wir  uns  einen  beliebigen  Berg  der  Schweiz,  oder  am 
besten  den  steil  abfeilenden  ganzen  Sudabhang  der  Alpenkette,  von' 
der  lombardischen  Ebene  aus  betrachtet.  Wir  sehen,  wijb  in  einer 
gewissen  Höhe  die  dunkle  Bekleidung  der  Wälder  so  plötzlich  aufhört, 
dass  die  Grenze  einen  fast  geraden  Strich  bildet;  wir  sehen  dann,  wie 
die  hellgrönen  Alpenweiden  mit  ihren  Sennhfltten  sich  höher  und  höher 
erheben,  bis  endlich  die  Schneeregion  beginnt,  oder  die  Höhe,  von 
welcher  an  aufwärts  die  Julisonne  den  Schnee  nicht  mehr  wegzu- 
schmelzen  vermag.  Der  Reisende  also,  welcher  ein  hohes  Gebirge 
besteigt,  durchwandert  innerhalb  weniger  Stunden  in  senkrechter  Rei- 
henfolge über  einander  gelagert  ebenso  verschiedene  Klimate,  wie  der- 
jenige, welcher  von  Säden  nach  Norden  wandernd  in  horizontaler 
Lage  neben  und  hinter  einander  die  verschiedenen  Länder  durchwan* 
dert.  Beginnen  wir  die  {teise  von  oben,  also  zu  sagen  von  Norden' 
nach  Süden  fortschreitend,  so  sind  die  ersten  Pflanzen,  welche  uns 
begegnen,  die  Flechten  und  Moose,  dann  folgen  Gräser  und  Alpen- 
kräuter, alsdann  die  Bäume,  zuerst  die  Nadelhölzer,  dann  die  Laubhöl- 
Eer^  endlich  die  Obstarten,  das  Cultur-  und  Weinland.  Und  denken 
wir  uns  ein  Gebirge  unter  den  günstigsten  klimatischen  Verhältnissen, 
wie  etwa  den  Pik  von  Teneriffa,  oder  den  unter  der  Linie  gelegenen 
Chimborazo,  so  können  wir  diese  Reise  abwärts  noch  weiter  fortsetzen;- 
wir  wurden  #  nach  der  Weinregion  in  die  der  edlen  Südfrüchte,  der 
Orangen   und  Feigen  gelangen,  und  zu  unterst  würde  ein  Wald  von 
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falmen  und  banmartifen  ¥ttm  den  Wanderer  anfoeliftie».  Es  ist 
leidii  eiHEusehen,  je  weiter  wir  um  ron  der  Linie  nach  dem  Nordpel 
entfernen,  dest«  mehrere  von  den  genannten  Pfinnsenf  Artein  mAsaen  ver- 
loren gehen,  gewifaermasten  unter  die  Erde  hinahainken.  In  Italien,  aai 
Aetna  schon,  Terschwinden  die  Palmen,  am  Montblanc  die  Orangenbnine, 
an  der  Sehneekoppe  im  Riesengebirge  lehk  Alles  vom  Wetngurtel  ab- 
wirti,  nnd  auf  den  Gebirgen  yon  Island  ist  kaum  noch  eine  Spur  T<ni 
Bftnmen  sn  bemerken,  wir  treten  alsbald  in  die  Region  der  Grfiser, 
Moose  und  Flechten,  bis  endlich  im  fiossersten  Norden,  in  Grönland 
und  dem  sibirischen  KAstenland  nur  noch  der  FIccbtengdrtcl  Aber  die 
Erde  herTorragt,  wo  denn  also  Höhe-  nnd  Breitebesirfc  dieser  kalten 
Pianien  lusammenfilllt ;  darauf  folgt  der  Schnee,  hier  wie  auf  der 
Spitie  der  tropischen  Gebirge  von  ewig  miTeränderl icher  IXauer.  Man 
siebt,  die  ganse  Erde  liast  tich  betrachten  wie  zwei  halbkogelförmige 
Berge,  deren  palmengrünender  Fnss  am  Aequator  Eusammengelölbet 
ist,  wfthrend  die  eisigen  Spitsen  die  beiden  Pole  darstellen. 

Wer  in  der  Seh  weis  nur  einige  1000  Fnss  höher  wohnt,  der  be- 
findet flieh  in  einem  ganz  verscbiedenen  Klima  von  den  tiefer  abwArts 
Angesiedelten.  Man  kann  sehr  wohl  die  einzelnen  Höhenregionen  der 
Schweiz  in  dieser  Beziehung  in  Vergleich  bringen  mit  weit  nördlich 
gelegenen  Landern;  und  es  wirfk  diese  Betrachtung  ein  interessantes 
Liebt  au^  gewisse  Verhftltnisse  der  Beschfiftigung  and  Thfttigkeil  der 
dof^  wohnenden  Menschen. 

Wir  können  das  ganse  Gebirge  in  drei  Gürtel  oder  Regionen  thei- 
len:  die  im  ewigen  Schnee  beginnende  Alpenregion  von  9000  bis 
5500  Fuse,  die  Bergregion  von  5500  *-  2700  oder  3000,  die  HA- 
gelregion  von  3000  bis  in  die  tiefsten  TbAler ;  Genf  mit  1152,  Basel 
mit  770  Par.  Fuss. 

In  allen  dreien  ist  wahrend  des  Winters  die  Vegetation  vollständig 
erstarrt^  zu  dieser  Zeit  sind  die  verschiedenen  Regionen,  was  das 
Pflanzenleben  betrifft,  nicht  nur  unter  einander  vollkommen  gleich, 
sondern  sie  zeigen  sich  Abereinstimmend  mit-  den  nordwärts  gelegenen 
Lftndern  überhaupt.  Aber  während  der  Sommermonate  gelM  diesel- 
ben bedeutend  auseinander,  indem  die  oberste  Region  an  dieser  Zeit 
mit  einem  sehr  nördlichen  Gebiete,  viele  100  Meilen  davon  entfernt, 
im  Klima  Abereinstimmt^  während  die  unterste  gaoa  allmäUg  in  das  des 
anstossenden  Flachlandes,  oder  der  Rheinebene  übergeht. 

Die  Alpenregio»  zerfllU  in  eine  obere,  von  der  Höbe  des  grossen 
St.  Bernhardbospizes  aufwärts  in  die  Schneegeftide  hinein,  wo  an  ein- 
aelnen  günstigen  Stellen,  an-  steinigen,  sonnigen  Abhängen  der  Schnee 
entweder  abratscht,  oder  eine  so  dünne  Schichte  bildet,  dass  er  sogar 
der  hier  kraftlosen  Sonne  auf  die  Dauer  aicht  zu  widerste^ien  vermag. 
An  solchen  öden  Plätaeo  ist  trotz  dem  äusserst  kurzen  Sommer  m'cht 
alles  Leben  erloschen,  Ziegen-  und  Schafherden  werden  vorüberge- 
bend in  diese  Gegenden  getrieben  und  Anden  einzelne  höchst  gewAr- 
läge  Kräuter.  Diese  Region  entspricht  zu  dieser  Zeit  dem  Somnaer- 
klima  von  GrönlaDd  und  Spitzbergen. 

Der  zweite,  untere  Theil  der  Alp«nregion  enthält  schon  gras«-  und 
kräaterreiche  Matten,  die  sogenannten  Somnerweiden ;  bis  auf  diese 
Höhen  gehen  die  obersten  Ssnnbnttcn.  Der  Sommer  entspricht  hier 
jenem  von  Island,  diam  Mordcap,  Altai,  den  nördlichen  Gebieten  Ame- 
rikas. 

Die  Bergregion  zerfällt  ebenfalls  in  zwei  Theile.  In  der  abern 
treten  die  ersten  Bäume  auf,  hier  herrschen  die  Krnmmholzkicfera  nad 
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weiter  abwärts  manDigfalti^e  Arten  von  Nadelbölzern  vor;  dazwischen 
die  Matten  und  die  eigentliche  Stätte  der  Sennwirthschaft.  Dies  Ge- 
biet entspricht  während  des  Sommers  der  Waldregion  von  Lappland. 

Bis  SU  dieser  Höbe  ragen  der  Bigi,  die  »bersten  SpKien  der  \o^ 
geaen  und  des  Riesengebirges  hinauf. 

Der  untere  Theil  jceigt  neben  dem  Nadelholie  mehr  und  mehr 
Laubwald^  welcher  bald,  weiter  abwärts,  vorherrschend  vrird.  Er  hal 
den  Sommer  des  nördlichen  Schwedens,  Petersburgs,  bis  Ostlich  herab 
nach  Kasan  hin. 

Die  Httgelregion  zuletzt,  in  welcher  sämmtriche  grosse  Städte  der 
Sehweia  liegen,  zeigt  ebenfalls  eine  rauhere,  höhere,  und  eine  mildere, 
tiefer  gelegene  Stufe.  In  der  obern  treten  die  Obstbäume  auf,  au* 
nächst  die  derberen  Arten,  die  Pflaume,  Kirsche,  der  Btrn-  und  Apfel- 
baum. Ferner  erscheint  hier  der  Ackerbau ;  es  wird  die  Gerste  gezo* 
gen,  der  Hafer,  die  Kartoffel.  Der  hiesige  Sommer  entspricht  dem  des 
sadlichen  Schwedens  und  Norwegens,  der  Ostseeprovinze»,  des  flaohen, 
nordöstlichen  Schottlands  oberhalb  Edinburg.  ' 

Der  «unterste  Theil  dieser  Hägelregion  dagegen  umfassl  die  milde- 
sten Striche  der  Schweiz,  das  untere  Wallis,  den  Genfer  See,  de» 
Bedensee  (1740  Fuss),  Züricher  See  (1748)  u.  s.  w.  Hier  gedeiht  die 
Wallnnss,  der  Mandelbaum,  die  Feige,  knrs  die  feineren  Obstsorten, 
die  den  Uebergang  zu  Italiens  Sudfröcbten  bilden.  Diese  Refion  brei- 
tet sich  in  den  milderen  Flussthelem  und  Niederungen  in  das  aödliche 
Deutschland  längs  dem  Rheine  hinaus,  durch  das  Elsass,  die  Pfalz,  bis 
in  den  Rheingau  und  den  södöstlichen  Theil  des  Taunasgebirges,  wo 
die  Waldungen  der  easbaren  Kastanie  im  Tbale  von  Kronenberg  vnd 
die  üppige  Pflanzenwelt  Heidelbergs  als  letzte  Wahrzeichen  eines  mth- 
dern  Himmels  die  Bewunderung  der  Nordbewohner  erregen« 

Und  dasselbe  Aufeinanderfolgen  so  verschiedenartiger  Klimaie  mit  , 
so  abweichendem  Pflanzenwnchs,  mit  so  veränderlicher  Beschäftigung 
der  Menschen,  welche  davon  bedingt  wird,  findet  sich  in  ähnlicher 
Weise  in  allen  Klimaten  wieder,  so  dass  der  Bewohner  der  rauhen 
Andeshöhen  von  Peru  nur  einer  kurzen  Wanderung  bedürfte,  um  sich 
fia«  einem  dürftigen,  alle  Kräfte  des  Widerstandes  in  Anspruch  neh- 
menden Klima  zu  dem  mildesten  Himmelsstrich  mit  einer  Fülle  der 
edelsten  Naturerzeugnisse  zu  versetzen. 

»Warum«,  fragt  Alexander  von  Humboldt,  »zieht  sich  der 
Mensch  nicht  in  jene  glöohlicben  Klimate  zurück,  wo  der  Boden  un- 
gepflegt darbietet,  was  in  der  kältern,  ärmern  Zone  ihm  nur  durch 
mühevolle  Arbeit  abgewonnen  werden  kann?  Was  bestimmt  den  India- 
ner in  einer  Höhe  von  313  Metern  (beinahe  12000  Fuss)  unter  einem 
eisigen,  unfreundlichen  Himmel  ein  steiniges  Erdreich  zu  beackern, 
während  dass  kaum  eine  Tagereise  von  seiner  Hatte  entfernt,  ganze 
fruchtbare  Ebenen  am  Fnsse  des  Gebirges  unbewohnt  liegen?  Wel- 
chen Reiz  hat  ein  Land,  wo  zu  allen  Jahreszeiten  Schnee  f&lU,  wo 
alle  Nächte  das  Wasser  gefriert,,  ond  wo  der  Felsboden  nur  mit  we- 
nigen krüppligen  Sträuchern  bedeckt  ist?  Dieser  Reiz  ist  der  des 
Vaterlandes,  jener  Bestimmungsgrund  liegt  in  der  Macht  der  Gewohn- 
heit.«    (iVtf/s,  dtuischef  Museum,   iS&l.  iS.)  O, 
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Die  Reizbarkeii  der  Ölätter  der  Droseren. 

Die  Beobachtung  über  die  Heilbarkeit  der  einheiiniscbeii  Um^ 
aeren  (Dros§ra  roiundifolia ^nd  Icngifolia),  welche  Roth  im  ersten 
Bande  seiner  Beiträge  beschreibt,  scheint  wenig  bekannt  und  beachtet 
worden  in  sein,  da  so  viel  wir  wissen,  Niemand  eine  fihniiche  Beob- 
achtung spftter  gemacht  hat.  Es  erscheint  daher  nothwendig,  von  Neuem 
jene  Beobachtung  wieder  vorzulegeui  um  dadurch  diejenigen,  welche 
Gelegenheit  haben,  jene  Arten  leicht  zu  beobachten,  zu  veranlassen^ 
die  Versuche  au  wiederholen  und  möglichst  zu  vervielfftltigen.  Er 
sagt  darflber  Folgendes:  »Ich  fand  im  Juli  1779  auf  meinem'  bota- 
nischen Spaziergange  die  angeführten  Arten  des  Sonnenthaues  in  einer 
aiemlichen  Menge  beisammen.  Ich  bemerkte,  dass  verschiedene  Blat* 
ter  zusammengeklappt,  nämlich  von  der  Spitze  des  Blattes  nach  der 
Basis,  und  die  steifen  borstenartigen  Haare  alle  nach  innenzu  bogen- 
weise gekrümmt  waren,  jedoch  ohne  dass  man  an  dem  Stiele  des  Blat-, 
tes  eine  merkliche  Veränderung  wahrnehmen  konnte.  Verschiedene 
solcher  Blitter  an  derselben  Pflanze  hatten  aber  ihre  natürliche  Gestalt 
und  Lage  und  die  Haare  derselben  standen  steif  und  waren  mit  gros^ 
sen  Safttropfen  versehen.  Ich  riss  einige  solcher  zusammengeklappter 
Blätter  auseinander  und  entdeckte  in  einem  jeden  ein  todtes  Insect, 
über  welches  sich  die  Haare  auf  der  Oberfläche  des,  Blattes  hergelegt 
hatten  und  welche  dAs  zusammengeklappte  Blatt  verschlossen  hielt.« 

Roth  setzte  einige  Pflanzen  beider  Arten  in  Blumentöpfe  und 
machte,  als  sie  sich  erholt  hatten,  einige  Versuche  damit,  die  sehr 
interessante  Resultate  gaben.  Setzte  er  nämlich  eine  Ameise  mit  einer 
kleinen  Zange  vorsichtig  in  die  lUitte  des  Blattes,  so  hefteten  sich  die 
aus  der  Spitze  der  Haare  ausgeschiedene»  klebrigen.  Safttropfen  an 
die  Ffisse  der  Ameise  in  Gestalt  kleiner  Faden  und  machten  dadurch 
alle  ihre  Versuche  zur  Flucht  nutzlos.  Durch  die  Bewegung  der  Fusse 
der  Ameise  wurden  die  Haare  auf  der  Oberfläche  des  Blattes  bewegt 
und  gereizt  und  schon  nach  einigen  Minuten  fingen  die  kürzeren 
Haare  auf  der  Mitte  an  sich  zu  krümmen,  und  bald  folgten  die  län- 
geren Haare  am  Rande  des  Blattes  nach  und  legten  sich  endlich  über 
das  Tbiei^.  Dann  begann  das  Blatt  sich  zu  krummen,  doch  weit  lang- 
samer, denn  erst  nach  einigen  Stunden  hatte  sich  die  Spitze  einwärts 
gebogen  und  berührte  fast  die  Basis.  Die  Ameise  starb  ungefähr  eine 
Viertelstunde  nach  Beginn  des  Versuchs,  noch  ehe  die  Haare  alle  ge- 
krümmt waren.  Dieser  Versuch  wurde  einige  Tage  hintereinander  an 
verschiedenen  Blöttern  mit  demselben  Erfolg  wiederholt,  nur  nach  Vor-» 
schiedenheit  der  Witterung  rascher  oder  langsamer.  Eine  kleine  Fliege, 
mit  welcher  ebenso  verfahren  wurde,  starb  rascher  als  die  Ameise, 
es  dauerte  aber  von  11  Uhr  Vormittags,  wo  die  Beobachtung  begann, 
bis  gegen  5  Uhr  Abends,  ehe  das  Blatt  sich  ganz  zusammengeschlagen 
hatte.  Bei  Drosera  longifolia  schienen  sich  die  Haare  schneller  zu 
krümmen  und  die  Biälter  früher  zusammenzuschlagen,  als  bei  Drosera 
rotundifolin. 

Der  sorgfältige  Beobachter  der  Natur  vermuthet,  dass  der  fort- 
gesetzte Reiz  nothwendig  scheine,  um  die  Erscheinung  herbeizuführen  ; 
dabei  lässt  er  es  dahin  gestellt  sein,  ob  die  Insecten  bloss  zufällig  auf 
die  Blätter  geriethen,  oder  ob  sie  in  dem  Safte  ein  Nahrungsmittel 
suchten  und  mittefbar  oder  unmittelbar  als  Gift  auf  sie  wirken.  Je 
grösser  die  Safltropfen  seien,  desto  reizbarer  scheine  das  Blatt,  ebenso 
bei  schwüler  Witterung  und  Sonnenschein,  während  Regen  und  Kälte  die 
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Reitbarkeit  sa  v«rniiiiderii  scheine»  (Nach  eing^etretenem  Regen  schie- 
nen sich  hei  einem  Versuche  die  Haare  nicht  so  stark  zu  krümmen 
und  das  Blatt  legte  sich  nichL  ausammen.)  Das  eingeschlagene  Blati, 
welches  ein  Insect  gefangen  habe,  scheine  sich  nicht  eher  wieder  aus-. 

I         einander  zu   falten,   bis  das  Thien  verwest  sei;   wenn  kleine  Insecten 

,  auf  eine  Seite  des  Blattes  geriethen,  so  schlage  sich  nur  die  eine  Seite 
desselben    ein.     Ein  Versuch,    den   er,   um  ein  Gleiches  zu  bewirken, 

I        durch    einen  örtlichen   Reis    mit   einer  Schweineborste  anstellte,   gab 

1         kein  Resultat,  weil  er  nicht  lange  genug  fortgesetzt  wurde. 

Da  wir  auch  erfahren  haben,  dass  wenigstens  eine  exotische  Art 
von  Drosera  Reizbarkeit    in   den  Blättern  zeigt,  so  scheint  es  höchst 

[  interessant,  diese  Versuche  von  neuem  anzustellen«  und  namentlich 
darauf  zu  achten,  ob  die  einmal  durch  den  Reiz  geschlossenen  BIfitter 
sich  wieder  öffnen,  oder  geschlossen  bleiben  und  so  absterben,  und 
ob  das  Alter  der  Blätter  von  £inflttss.  sei  u.  s.  w.  (v.  Schlechtendaly 
bot.  Zeitg.  1851,  S,  53L) 

Nicht  minder  durfte  es  von  Wichtigkeit  sein,  das  chemische  Ver- 
halten des  ausschwitzenden  Saftes  zu  ermitteln,  was  da,  wo  diese 
Pflanzen  häufig  wachsen,  keine  so  grosse  Schwierigkeit  haben  dürfte, 
wenn  man  einen  mit  destillirtem  Wasser  oder  mit  verdünntem  Wein- 
geist, je  nachdem  das  eine  oder  das  andere  sich  zweckmässiger  erweist, 
befeuchteten  Pinsel  zur  Hand  nimmt.'  Man  mflsste  zuiiächst  dessen 
Reaction  auf  die  gefärbten  Papiere,  seine  Auflöslichkeit  in  Wasser, 
Alkohol  und  Aether  und  seine  Wirkung  auf  mehrere  Reagentien  prüfen. 
Wahrscheinlicher  ist  es  mir,  dass  dieser  ausschwitzende  Saft  bloss  mit- 
telbar, indem  er  durch  seine  Zähigkeit  die  Insecten  festhält,  diese 
tödtet,  als   unmittelbar   durch  seine  giftigen  Eigenschaften.     Vielleicht 

I        Hesse  sich  ein  Kaulschukgehalt  in  demselben  nachweisen. 

I  Hornang. 

Ueber  einen  Samen^  den  man  im  tropischen  Amerika  als 
Heilmittel  des  Schlangenbisses  anwendet, 

Jomard  erhielt  kürzlich  die  Samen  eines  Baumes,  welcher  auf 
den  Hochebenen  der  Andeskelte  wächst,  und  dort  den  Namen  Cedron 
führt.  Die  Bewohner  jener  Gegenden  halten  sie  für  ei|^  sehr  wirk- 
sames Gegengift  gegen  die  Wirkungen  des  Bisses  der  gefährlichsten 
Schlangen.  Jomard  giebt  über  die  Samen  den  folgenden  Bericht  von 
I !      Herran,  der  sie  ihm  überschickte: 

/'Erst  seit  1828  brachten  die  wilden  Indianer  die  Samen  jenes 
t,  Baumes  auf  den  Markt  von  Carthagena.  Um  ihre  Wirksamkeit  za 
!,  beweisen,  Hessen  sie  Thiere,  und  sogar  sich  selbst,  durch  die  gefähr- 
I,  liebsten  Schlangen  belssen.  Die  Sicherheit,  mit  der  die  Heilung  ge- 
I  Schah,  war  so  überraschend,  dass  man  das  Grain  mit  1  Dublone, 
1  83  Franken,  bezahlte.  Während  meines  Aufenthaltes  in  Mittel-Amerika 
«  habe  ich  selbst  in  acht  verschiedenen  Fällen  Gelegenheit  gehabt,  meine 
Zuflucht  zu  diesem  Heilmittel  zu  nehmen.  Das  Mittel  wurde  folgen- 
I'       dermaassen  angewandt: 

i;  5^6  Körner  der  Cedron  wurden  gepulvert,  und  das  Pulver  in 

il  einem  Esslöffel  voll  Branntewein  vertheilt,  eingenommen.  Hierauf  be- 
(i  feuchtete  man  ein  Stück  Leinenzeug  mit  Branntewein,  streuete  das 
|e  Pulver  darüber  nnd  verband  die  Wunde  damit.  So  Hess  ich  den 
it  Kranken  ruhen,  und  selten  war  es  nöthig,  die  Dosis  noch  einmal  zu 
i(       erneuern,  um  eine  vollkommene  Heilung  zu  erhalten.«' 

Arch.  d.  Pharm.  CXX.  Bds.  3.  Hft.  %^ 
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DBiMlb«  Mltttl  ImI  JoNiard  aiioli  ftgco  kämwinlvmim  9i^efp 
wo  tehwefeleaarat  Cbinm  den  UieiM  verMgle,  nooh  mit  VortbeU  ao-» 
gewandt.  (Caniff.  rtmd,  T*  M.  —  Ck§m.^ phmrmmt.  CätUv^k  i86ß, 
N0. 40.)  B. 

RunkebvienkrankheiL 

Nach  dam  J^mml  de  Havre  uad  JSeJba  ogrieA  iii  i»  da«  nA? d- 
lichaD  DepartemtBU  ▼•«  Fraakraick  eine  Krankbeil  der  £«ckctr«be  baob- 
achtel  werden,  ibnlicb  wie  wk  ea  an  den  Knrtoffela  nnd  Weioinraben  be« 
obaobtel«  Die  ScbUdernnf^  f  ebl  aber  nicbl  anf  4ie  BeichalMibeit  der 
Rabe  ein,  «endern  aafi  mwt  »Die  Butler  welbent,  weeden  feftb  nnd 
die  Flame  b6rt  auf  in  waohaen;  viele  Pienien  werden  lehwnra  ond 
alet ben  ab.  in  der  Umfrf end  Ten  Valendennna  lat  dndnreh  die  Erntn 
wenig'alena  um  ein  Driuheil  verfinfert  worden«  (ii^ti*  tig.  iSSi* 
No.  6t.  —  PolyL  Cenirhl,  1852.  4.  Lief.}  Mr. 


Drei  Plleiiaen  von  Japan  oder  China  finden  Moh  in  Ko.  9(V^  dea 
Gard.  CJuron.  uhgebildety  welche  wnhrfcheinlich  aU  harte  ausdauernde 
Pflansen  bald  die  engiif  eben  GArten  aieren  werden.  Akies  4«*een«»i  «na 
Japan,  IU9  pwnut0  au«  dem  Norden  China«  von  Fortnne  bei  Schangfi 
geßammelt,  und  U99  microcurpa  ebendiiher.  Die  erate  derselben  ist 
von  Siebold  benannt,  dein  aber  die  Frucht  nicht  bekamit  war,  wel- 
che hier  dargestellt  ist  und  aus  einem  ^  Fusa  langen  schmalen  Zapfen 
besteht,  deasnn  breit  conve^e,  leckere,  rundliobn  Schuppen  sich  nicbl 
ieicht  von  der  Aebre  löse»  und  an  ihrer  Bsksis  eine  knrse,  riMidlioke« 
leicht  gesfigte  Eractee  haben,  weiche  mit  ihrer  Sp^itse  awiachen  den 
übereioaQ4er  liegenden  Schuppen  noch  lu  sehen  ist.  Sie  hold  be- 
schreibt die  jungen  Zweige  kahl,  welche  bei  der  in  England  befind- 
lichen mit  einem  kurzen  Flaum  bedeckt  sind,  der  aber  im  Al^or  ver- 
lobwIndcfC,  iha>  c9rHu$0  hat  ibre«  Namen  erbitten,  weit  dM  danleU 
grünen  BlAlter  nncb  vorn  in  drei  alnobende  apit^piien  nuagehen,  von 
denen  die  beiden  seitlichen  etwes  au%erichlet  wie  H<Mmer  sieben. 
(Bot.  Zi$.  IS&O.  No.  42  J      _  B. 

In  der  *Sitaang  der  naturCorschenden  GeselUcbafl  an  Berlin  «m 
18«  November  1851  legte  Prof*  Braun  ein  kürxJich  von  dem  Prof. 
Göppert  in  Breslau  erhaltenes  Exemplar  der  Pretoff^iit  Buckiatu$ 
vor,  eines  der  wenigen  Nadelh^^lu^r,  welche  scken  im  Uebergsngs- 
gebirge  vorkommen,  und  spradi  über  den  merkwürdigen  Bau  dieaes 
im  Kohlenkalk  von  Falkenberg  gefundenen  fossilen  NadelheJzea.  Der«* 
selbe  sprach  auch  über  die  den  L^copediaceen  «uzxul^blende  Gattung 
Jsoeies  und  aeigte  Eatemptare  der  sieben  in  Europa  und  Nordafrii^ 
vorkommenden  Arten  vor,  v<ki  denen  einige  nicht  imWassnr,  sondern 
auf^  den  trockensten  Hügeln  der  mitielländiachen  Flore  geiiuidea  wer« 
den.  Prof.  Koch  sprach  über  die  Coniferen,  niuaenUiich  über  ihre 
Verbreitung.  Die  Gegenden,  wo  sie  sich  concentrücn»  fwd  snerst 
eine  ErbebuogsUnie,  weichte«  im  Westen  beginnend,  vom  epanischen 
Hochlande  aus  ^icb  im  Morden  des  Jilittelmeeres  über  die  Aipen»  den 
Balkan,  nach  Kl.eioasien  und  nach  dem  armenischen  und  persischen 
Hochlande  hioiiebt,  dann  im  Ostcm  auf  dem  Himataya  ihr  Ende  er- 
reicht. Hier  kommt  der  vierte  Theil  aller  Arten  vor.,  Noch  inter- 
jessanter  ist  der  Kai^4  einer  länglichen  Figuct  diu  diireb  jjie  ^^estseit« 
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Amerikas,  die  0Bts«it6  A^veris,  die  OslkOste  Neakoltattd»  und  KeuM«^ 
l«nd  feegreait  ^vird.  Da  die  CoDiferen  in  Allgemeinen  nur  eiD  in«s- 
«ige»  Klima  verlangen,  so  yersGhwinden  lie  auch  unter  den  Tropen, 
«ro  nicht  hedentonde«  Hochland  vorhanden  ist.  Die  Zahl  der  hier 
vorkommenden  Arten  beträgt  allein  heinahe  nahe  iwei  Drittheile  aller. 
Japan  und  Nauhelland  mit  Neuseeland  sind  am  reichsten.  Die  Zahl 
der  beschriebenen  nnd  in  Gftrten  cultivirten  Arten  hetrigt  Aber  SSO. 
^r,  Schacht  sprach  über  die  Schwflrmfaden  (Samenfaden)  in  den 
Antheridien  der  Lebermoose.  Die  SchwArmffiden  entstehen  tu  vieren 
in  einer  Mtitterzelle ;  die  letstere  sowohl  als  die  Tochterxellen  besitzen 
eine  stickstofffreie,  sich  durch  Jodlösung  blauffirbende  Membran.  Der 
Schwfirmfaden  gebt  aus  dem  Eollkern  kftrvm\  und  ist,  wie  dieser, 
stickstoffhaltig.  Vollkommen  ausgebildet  besteht  er  aus  einem  dicke- 
ren, schraubenförmig  gewundenen,  und  aus  einem  dfinnen,  peitschen- 
artigen Theil.  Der  letzte  schwenkt  sich  unregelmissig  umher,  wäh- 
rend sich  der  erstere  um  seine  Axe  dreht }  der  Seh wftrmfaden  isl  ohne 
Wimpern.  Bei  Fellia  und  Fossomhroniu  bleibt  die  ZeU%  in  welche^ 
der  Schwarmfaden  entstand,  als  kleine  Scheibe  an  ihm  hingen,  bei 
Plagiochila  und  Haplomiirium  zergeht  diese  Zelle.     (Zetltin^wirtirAr«) 

_.  ß. 

'In  ChersQn  befindet  sich  unter  andern  seltenen  Bäumen  einApri- 
kosenbanm,  der  am  13.  Mai  1787  von  der  Kaiserin  Kathariae  11.  eigen* 
händig  gepflanzt  wurde.  Dieser  Baum  ist  bereits  36  Fnas  6  Zoll  hoch, 
•ein  Umfang  beträgt  H  Fuss  7  Zoll  und  der  Baum  trägt  dnrohsnhnitt- 
lich  400—500  Pfund  Fruchte.     (Zetlwi^tiMi^Ar.)  B» 


Der  Üttuk. 

Professor  Breithäupt  besuchte  im  vergangenen  Monat  Anguat 
den  botanischen  Garten  in  Petersburg  und  wurde  dort  a«f  den  Ullucus 
tuberosuM  aufmerksam  gemacht.  Dieses  Knollenge wäohs  hat  in  Bezug 
auf  Klima,  Aussaat,  PflegCi  Anwendung  und  im  schmackhaften  und 
nahrhaften  Verhalten  die  grOfiSte  Aehnlichkeit  mit  der  Kartoffel,  wenn 
es  schon  einer  ganz  andern  Pflanzengattung  angehört.  In  Russland 
wird  gegenwärtig  versucht,  sie  als  Stellvertreter  der  Kartoffel  heran- 
anziehen.  Professor  Meyer  hält  sie  als  Nahrungsmittel  fdr  noch 
Yorzfiglicher  als  jene.  Bei  den  Handelsgärtnern  in  Hamburg  sollen 
100  Knollen  für  10  Mark  zu  erhalten  sein,  so  dass  der  Knollen  unge« 
fihr  10  Pf.  kosten  wurde.  — 

Einer  unserer  Herren  Collegen  in  Hamburg  wird  uns  fiber  die 
naturgescbichtlichen  Verhältnisse  und  die  Bestandtheile  dieses  neuen 
Knollengewächses  wohl  Anskunft  ertheilen  können.  (D$r  Fortschritt 
1851,  p.  i96J  Hornung, 

-'    -  -  - ^-  --^ 
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Die  QuechsüherhergweTke  «n  CäUfdtnien. 

Die  Minen  von  Nen-Almaden  sind  den  Indianern  schon  lange  be- 
kaeat  und  sie  benuiaten  den  dort  vorkommenden  Zinnober  zum  Fär«^ 
ben.  Seit  184t&  hat  das  Handelsbaus  Barron,  Forbes  ^  Comp, 
zuerst  durch  Mnthen,  dann  durch  Ankauf  des  Grund  und  Bodens  sich 
den  Bebau  derselben  gesichert,  der  freilich  jetzt  bei  den  dortigen  Zu'^ 
ständen  in  Zweifel  gezogen  wird,    pie  Ausbeute  ist  jelct  Doch  gaving, 
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weil  alle  Apparate,  «elbtt  die  Ziegel  zum  Ofenbau,  aas  Eoglaad  ge- 
bracht werden  roflaaen.  Anfangs  wurde  die  ganie  Aaf  beute  in  Mexiko 
selbst  Terbraucht,  neuerdings  bat  aber  die  Ergiebigkeit  so  augenoro- 
men,  dass  in  London  fär  300,000  Pfd.  Sterl.  Quecksilber  assecurirt 
worden  ist,  welcbes  von  Neu-AImaden  nach  andern  sfidamerikanischea 
Hftfen  ausgeführt  werden  sollte.  Da  bis  jetst  Amerika  noch  Queck- 
silber aus  Europa  beiog,  bald  aber  an  Europa  dasselbe  abgeben  wird, 
so  steht  ein  Fallen  im  Preise  mit  GewiMheit  bevor.  (Bet^^  u.  Hütten-' 
männiieke  Zig,  1851.  No.  48.  —  Polyt.  Ckntrbl.  No.  1.  185».)    Mr. 


6)  Handelsbericht. 

(Schluss  von  Bd.  CXX.  Heft  2.  S.  S53.) 


Lf^riMifii  quAiiiaB  Surinam  mit  Rinde  wurde  uns  von  Holland  so 
'bedeutend  consignirt,  dass  wir  billiger  damit  geworden  sind,  als  die 
Holländer  jetat  offerireo,  und  haben  wir  unsern  Preis  bedeutend 
ermftssigt, 

Lapis  cancrorum^  ein  selten  gefragter  Artikel,  der  bedeutend 
Favenr  genommen,  da  dessen  Erbalt  sehr  schwierig  geworden  ist; 
wir  schrieben  wiederholt  nach  Petersburg  und  Moskau,  doch  ist  an 
beiden  PIfitaen  daran  Mangel  und  erhielten  wir  nur  durch  Zufall  eine 
Kleinigkeit  von  einem  Neben  platse    ^  Von 

Liehen  caraghen  wurde  viel  angeführt,  worunter  jedoch  viele 
braune  Waare.  —   Die  Importationen  von 

Lignum  Sassafras  waren  für  die  Importeurs  sehr  verlustbringend, 
da  in  den  grossen  Wurzelstöcken  so  viel  Erde  und  Steine  verklebt 
waren,  die  bei  dem  Ein-  und  Ausladen  und  Wfigen  herausfielen  und 
so  bedeutendes  Gewichtsmanko  lieferten,  dass  wir  etwas  höhere  For- 
derungen bewilligen  mussten. 

Macis  prima  blanke  Waare  ist  in  der  letElen  Auclion  in  Holland 
etwas   billiger  verkauft   und   auf  dem  niedern  Standpuncle  geblieben. 

Magnesia  carhon,  halten  stets  in  V2  Kisten  vorrälhig  und  ist  die 
QualitSt  die  bekannte  prima  leichte  und  weisse  Waare,  —  sulfhuric. 
anglie.  schön  rein  und  trocken,  besitzen  bedeutende  Vorräthe. 

Manna  geracae  kauften  zur  günstigsten  Periode  in  Messina  und 
waren  hier  die  ersten,  die  pr.  /^Johannes/',  Capitain  J.  H,  Holländer, 
neue  Waare  erhielten.  Die  Qualität  fällt  sehr  befriedigend  aus,  da  die 
Einsammlung  durch  keine  Regengusse  gestört  wurde.  —  Von  canellata 
kam  wenig  an  und  bleibt  diese  Qualität  hinter  den  frühem  Jahrgängen 
zurück. 

Moschus  tonquin.  waren  ziemlich  gross,  doch  feine  reelle  Qualität 
von  feinem  Parfüm  in  schönen  vollen  Beuteln  verhältnissmässig  kleine 
und  ist  es  nur  durch  längeres  Zuwarten  gelungen,  uns  mit  wirklicher 
prima  Waare  zu  versorgen,  die  jeder  Prüfung  und  Untersuchung  zufrie- 
denstellendes Resultat   liefern  wird;    —   eabard.  bleibt  vernachlässigt. 

Nairum  carhon.  acidul.  cryst.  alhiss.  ist  in  jüngster  Zeit  etwas 
höher  gegangen,  da  unsere  Vorräthe  grösslentbeils  für  Oesterreich  auf- 
gekauft wurden,  weil  der  Eingangszoll  mit  Eintreten  des  neuen  Zoll- 
Tarifs  am  1.  Februar  bedeutend  erhöht  wurde,  und  die  Fabrikanten 
nun  nicht  rasch  genug  die  Läger  completiren  können,  da  sie  mit  laefe- 
rungen  auf  einige  Zeit  engagirt  sind. 
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Nuees  vomieae  sind  durch  die  herbeiströmenden  Zufuhren  selir 
im  Preise  gesunken  und  billig  eiozulhun;  —  raspat,  bleiben  unver-  . 
hihnissmässig  hoch,  was  durch  den  theuren  Arbeitslohn  herrührt;  ~ 
perticorum  lieferten  eine  sehr  reichliche  Ernte  und  machten  wir  bedeu- 
tende Bezflge,  die  billig  einstehen ;  —  tnoschatae^  wovon  auch  in  der 
Herbst- Au ctton  der  Hollfindischen  Handels -Matschappy  billig  verkauft, 
zu  welchem  Preise  sie  noch  kiuflich  sind,  da  sich  die  Inhaber  damit 
zu  Markte  drfingen.  Unsere  Ordres  auf  SicÜianische  Essenzen  haben 
wir  schon  frther  in  Messina  niedergelegt  und  unser  Interesse  in  die 
Hände  unseres  Commtssalrs  gegeben,  der  es  auch  bestens  wahrte  und 
den  gdnstigen  Moment  zum  Einkauf  wählte,  und  auch  bereits  die  Ver« 
schiffung  pr.  HSpica^',  Capitain  Ostermann,  besorgt,  die  sehr  bald  in 
unserm  Hafen  eintreffen  kann;  wir  erwarten  damit 

Oleum  auraniior.  amar,  bergamoUaey  de  cedro  ^  FortugaUi^  welches 
Oel  insgesammt  von  ausgezeichneter  Qualität  und  deren  Notirungen 
wir  etwa^  ermässigen  konnten;  —  amygdalar,  amar,  aether,  atbiss, 
können  wir  Ihnen,  ungeachtet  der  Steigerung  und  beinahe  gänzlichen 
Mangels  von  bittern  Mandeln,  recht  billig  erlassen;  —  amggdalar. 
dulces  laufen  unsere  Contracte  mit  den  Fabrikanten  das  ganze  Jahr 
fort  und  können  wir  Sie  stets  mit  frischer  reiner  ächter  Waare  bedie- 
nen ;  ^  antH  steHati  ist  sehr  rar  geworden,  da  von  dem  Inlande 
bedeutende  Ordres  eintrafen  und  mussten  wir  unsere  Forderung  dafär 
erhöben ;  —  anthos  ist  an  den  Productions-Orten  gestiegen  und  muss 
man  höhere  Forderungen  bewilligen;  —  cajepuiae  bleibt  sich  im 
Preise  ziemlich  gleich,  wir  hatten  einige  directe  Zufuhren  von  Batavia 
und  können  Sie  mit  ächter  Waare  bedienen;  —  caryophyttae  richtet 
sich  lediglich  nach  dem  Preise  und  Standpuncte  von  Nelken  am  hie- 
sigen Platze,  der  augenblicklich  billig  zu  nennen  ist,  so  dass  wir  Sie 
mit  achter  Wnare  auch  billig  bedienen  können,  so  lange  dieser  Stand 
der  Preise  anhält;  bedeateddere  Lieferungsgeschäfte  wollen  die  Fabri- 
kanten doch  nicht  eingehen,  da  sie  später  bessere  Preise  zu  erzielen 
hoffen;  —  cassiae  folgte  den  höheren  Notirungen  von  Cassia  lignea, 
unsere  Bestände  davon  sind  nicht  nennenswerth  und  werden  auch  von 
Ostindien  keine  neue  Zufuhren  vor  dem  Herbste  erwartet;  —  ctnna- 
momi  acuH  kauften  wir  wieder  Einiges  aus  der  Herbst -Auction  der 
Handels  -  Matschappy  in  Holland,  in  sehr  befriedigender  feiner  Waare 
»US  Java-Zimmt;  -^  jasminif  in  Original  -  Glässern  von  gutem  Parföm 
nnd  Frische,  erhielten  mit  Mfihe  Einiges  aus  Grasse  von  Herrn  J.  Möro, 
der  uns  nun  auch  schreibt,  wir  sollten  uns  erhaltenes  Pöstchen  lieb 
sein  lassen,  da  er  nns  solche  gute  Qualität  zu  gleichen  Preisen  nicht  ^ 
mehr  schaffen  könnte;  -^  jecori»  blieb  begehrt  und  war  die  Produc- 
tton  des  vergange'nen  Jahres  nicht  so  bedeutend  denn  früher,  die  Frage 
darnach  doch  eher  lebhafter,  so  dass  eine  Preiserhöhung  natürlich  war; 
wir  versorgten  uns  gleich  Anfangs,  bei  den  ersten  Zufuhren  aus  Ber- 
gen, mit  schöner  weissblanker  (ßavum)  und  gelbblankcr  (Madeira" 
Farbe)  Waare,  die  zu  medicinischen  Zwecken  grösstentheils  verwendet 
werden;  —  album,  nur  wenig  fibelriechend,  bleibt  selten  nnd  theuer 
«nd  ist  ntir  mit  Mfihe  erhaltbar;  -^  juniperi  blieb  sich  ziemlich  gleich 
im  Preise,  da  die  Zufuhren  dem  Abzug  entsprachen;  laurinum  exprets, 
haben  wir  vom  Garda-See,  via  Venedig  und  Triest,  mit  dem  //Vries- 
land",  Capitain  J.  F.  v.  d.  Hoefe,  iO  Fässel  unterwegs,  deren  Qualität 
nns  als  ausgezeichnet  geschildert  wird ;  —  menikae  piper.  Atneric, 
haben  wir  Ordres  bei  einem  der  reellsten  Commissionaire  in  Newyork 
niedergelegt^  von  dem  wir  bereits  Nachricht  erhielten,  dass  er  mit 
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dem  Einkauf  beftchäfilf  H  4doK  wegfB  der  rtreof en  VoMchiifk  4er  Qua- 
Jitftt,  6\p  wir  ibm  gemacht,  nQcb  nkbl  da#  T«ile  Quantum  iM&MMnmeii 
hat,  um  di«  YerschiffuDg  bdwevks4eUi0<)n  au  hdBDQp ;  di«  Waare  wird 
coDYcmable  eiaatehea,  ao  daav  wir  Ibna«  M  «niHilimbaraiii  Preise  aber«- 
lassen  köa«ea;  ^  manlAiM  pt|»€r.  r«e4.  <i^u«.  lasaea  wir  selbst  bereHea 
und  J^dunen  Ihnen  reine  fiohte  Waare  Mtbetien.  —  Alit  «|tf>«r.  in  aJien 
Sorten»  albü9.^  eitrinumt  so  wie  i^raetno«,  wurden  wir  gut  yersorgl, 
die  gefragteste  und  beliebteste  Sorte  bleibt  immer  die  sohdiie  w«isae 
frische  Geaueser  Sorte;  —  pßtr^te  Mum  haben  von  Triest  etwas  sehwim- 
roend;  ^  ricini  nehmen  die  Verschiffungen  von  CaJcutta  gar  kein 
Enile  und  bleibt  der  Preis  stets  gedrückt«  obgleich  Uev  unverhiUnis»- 
mfissig  wenig  gegen  England  angebracht  wurde,  und  auch  die  Qualität 
der  Einfuhren  sehr  verschieden  fiel.  Es  seheinI*  4as8  niehl  mehr  Aim** 
selbe  Sorgfalt  wie  fraher  bei  der  Bereitung  angewaatd^,  lU  Pavthien 
nicht  mehr  so  schön  prima  blank  und  weiss  fallen,  als  wir  sie  ehedem 
kannten.  Wir  sicherten  uns  noch  ein  P^stehea  f^riaM  schdnate  weisse 
reine  blanke  Waare  in  Original  •  Dosen  von  ca.  40  Pld^  weisen  wir 
Sie  SU  EntbieUingen  einladen  können ;  —  rosortiai  bleibt  stets  ala  be- 
liebtes Parfüm  gefragt  und  wird  von  Kennern  nur  in  der  von  mm 
directe  von  Constantinopel  beaogenen  prima  Onalilat  gekauGl,  die  wir 
bestens  empfehlen  können,  da  wir  die  Garantie  ffir  die  Aecbt-  und 
Reinheii  übernehmen;  —  sinapü  ist  etwas  im  Preise  gewichen,  da 
;Semen  iinapit  durch  die  reichliche  Ernte  biUig  einaothun  war;  •»- 
tkeb§rintk,  unterliegt  oft  Preis -Schwankungen,  die  stoli  stets  nach  den 
erhaltenen  Piachriditen  von  amerikanischen  Plätaen  richten;  unsere 
LSger  sind  momentan  sehr  gelichtet 'und  der  Preis  etwas  höher  und 
fest;  '—  titrioham^.  etwas  fester,  wie  stets  im  Winter,  wo  Züftibrmi 
mangeln,  was  sich  jedoch  nach  nenen  Einfuhren  regnllvt. 

Orleam  hra&U.  erhielten  wir  mehrere  direete  Einlahren  von  Iia<" 
saboui  die  jedoch  tbeuer  einstehen,  da  wir  sehen  hebere  Forderungen 
bewilligen  muasten,  um  nur  Waare  an  erhalte»,  weil  voa  eaglisclicii 
ääusern  bedeutende  AufkAnfe  stattfanden.  —   Von 

Opttim  tkebaicum^  schöne  kleinbrodrtge  prima  Gneve- Pasta,  erhiel« 
ten  wir  wieder  Zufuhren  direet  von  Constantinopel^  die  jedoch  hohe 
Preise  bedingen,  doch  ist  die  Quailtlt  eine  ausgeseiohnete  und  ileferle 
nach  genauen  chemischen  Untersuehungen  7  Proe.  Morphinai  puimmy 
was  das  beste  Zeugniss  der  Quatitftt  ist'  und  gewiss  keiaer  fenteren 
Anpreisung  bedarf«  *->   Von 

Ph0spJufr  versteht  sich  omsere  Notiruog  inclusive  Pachnng,  wovon 
stets  die  beliebten  Dosen  o  1  Pfd.,  so  wie  a  15  Pfd.  vorrätbig  halten« 
Dieser  Artikel  ist  billig  geworden,  da  sich  unsere  Verrnihe  hiinlleD^ 
indem  die  Hauptah^ugscpielle  nach  Russland  durch  das  daselbst  ange^ 
ordnete  Einfuhrverbot  plötalich  versiegte. 

Piptr  allmm  war  sehr  weggesucht,  doch  stehen  uns  neue  Ei»« 
'fuhren  bevor,  die  aehr  zu  Statten  kommen;  von  hngmm  räumten  sieh 
die  alten  Lager  sehr  aul  und  sogen-  die  Preise  etwas  an;  -^  mit  Air* 
penso,,  schöbe  trockne  Waare,  -können  Sie  biUig  bedienen. 

Poma  ßurnmtiarum  imaK  <^<.  Mal^^aier  so  wie  Italieniaehe  wafCA 
reichlich  «^geführt  und  stellt  sich  der  Preis  etwas  niedriger^  besonders 
für  die  Italicnische  Sorte.  Malagaer  l>edingen  immer  etwas  bessere 
Preise,  da  «lie  Qualität  hubscher  und  auch  beliebter. 

Rad.  alcannae  blieb  ziemlich  reichlich  zugeführt,  so  dasa  sich  der 
Preis  für  schöne  Waare  ohne  Bluthen  etwas  billiger  stellte,  und  scheint 
Off,  als  wenn  die  ae  ^ieh^r  «ngegebeBeii  firabvngaTorbote  nicht  tUrngm 
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dttrchgelülirl  w^tdea  kOsweii;  *-  ttUheät  mun4.  liff^xle  fiae  r«cht 
ülfitbi^e  Gr«bM|r«  <)ürft«  «^er  jetsi  den  J^iltigAten  PreU  enreicbk  babeo, 
da  im  Frühjahre  bei  lebfaTaft  eröffneter  SchiffTahrV  wo  dm  YergendttOtgen 
wMer  bMletil«B4«r9  die  Preise  sleigeo  durften.  Wir  könoen  Sie  mit 
tohöfierf  beim  Tri9«li/e]tofe«  gelreckneter  Waare  bestens  bedienen.  — 
chinaepoud  y  ungestochene  schöne  Wurzel,  ist  recht  billig  zu  häufen; 
«^  ti0himhQf  aebfUe  frische  gelbe  oogestocbene  Waare  bleibt  seilen 
iMid  h«U  gut«  Pfeiae,  g^te  oaittel  Waare^  nur  wenig  gestochen»  billig 
KU  kaufe«;  •«*  cvrmmM  bteibt  in  schöner  chines.  Sorte  seJileni  wo^ 
gegen  f«b4^iie  gielbbreelifinde  JHadras  in  ungeatocheoen  Wurzeln  bilJig 
s«  kaufe»  iai;  -^  f«il#ii^ae  wurde  durch  die  früheren  bedeutenden 
Eiflilnhfmi  $o  m  Preiae  gedruckt,  dass  alle  Importen  ausblieben  und 
dieser  Artikel  die  Aufiserksamkeit  der  Speculanten  auf  sich  zog ;  die 
y«ifritke  4a v«»  wirren  jedoeb  zu  gr0sSf  als  daas  durch  einige  Aufkäufe 
Mbeiieiide  Fluctualio»  eingetfeten  wäre.  Wir  v«riofgten  uns  nocb 
mit  billiger  Waare>  womil  wir  die  allenfallsigeni  Conjuncturen  ruhig 
erwarten  kfinttea  ;  — -  getUümm^  guUicae  wurde  für  französische  Rech- 
nung viel  coDsignirt,  und  druck le  sich  der  Preis  ao  tief,  dass  man 
hier  billiger  kaufte,  als  man  m  sieh  zu  beziehen  im  Stande  war ;  — 
jalmppoAt  in  adtönen  schweren  reainösen  Wurzebi>  ohne  falsche  Sttäcke« 
liieibi  Jtetf  sin  geanchAer  Artikel«  doch  geht  es  damit  in  den  letzten 
Monaten  €/Uw»$  flaeer,  de  die  in  Bordeaux  so  bedeutend  angebrachten 
Siipidea  Jalnppea  billig  zu  kaefeti  sind,  auch  viel  zur  Bereitung  der 
Rasina  genenunea  werden»  -*  ipeinusuanhae  verfiel  ziemlich  raseb, 
fliBicbdtm^  die  günstigen  Einaanuniun^en  aus  Brasilien  bekannt  waren» 
in.  eine  rQckgdng»|^  fiewegang,  die  ai«b  an  unaerm  Markt  wohl  am 
meislen  «ad  raaelvisteii  bemerkbar  maiehite.  Wir  erhielten  im  Monal 
Jaannr  pr.  »iaableem«  5  Seroaen  in  acliön  geringelter,  nicht  stieligar 
Wid  grosiger  Waaae,  die  billig  einstela^  und  konnten  wir  unsere  Dfott- 
ffttftg  badentend  im  Praiee  ermasaigen;  **-  ir€a$  ßor^mi,  in  schöner 
welaaar  Wanre,  ao  wie  tfwos  ßormi,  iong.  Mkundt,^  in  K'hönes  geraden 
8tdcken,  habed  Vorralh  am  Leger ;  -»  Uquir.  hüpan,  erhielten  ^OPackaa 

fr.  »Thamcs«,  Capiiain  P.  Schade,  van  Malaga,  und  köanen  wir  im 
f«ae  eine  klanie  Medefaüen  einlrciten  laaaan,  ebanae  bei  liqmriL 
mtr«  mwMil.,  was  in  einfacbonddeppeltfascbilter  Waare  vielfach  ange- 
krachf  wunde;  -^  Met  asUnd»  i  mnnd.  mehrten  aieh  die  Einfahren 
besonders  im  Herbale,  wo  wir  die  PartJue  von  Caaton  ^r.  »Wesler* 
waek«,  Gapitain  P.  ü.  Wealermarck,  arhiellen,  eine  der  schönsten^  da 
aia  beinaba  dorabgehfenda  ganz  geiond  und  recht  rethbrechend  fiel; 
^  mnnd.  Waara  bleibt  in  auegezaiohpcler  Qualität  selten;  ^  moseo" 
etlMft  bjeibi  hoch  im  Preise,  dach  lasst  die  OanlHat  der  neuen  Jahr- 
ginge nach  niebU  zu  wünschen  übrig ;  -*-  raUnkiae  ohne  Kuolien  sind 
selten  gewoaden  und  mnsa  man  höhere  Preise  dafür  anlegen ;  —  seUejt 
mib.  german,  lieferte  eine  miaaige  Ernte  von  schöner  elect.  Waare, 
die  atata  vor  derLevant.  Sorte  den  Vorzug  findet,  obgleich  diese  bil'- 
Ugtor  zu  erlassen;  •*-  sas$apariUae  wird  unaerra  Markte  fortwährend 
Bngnfubrt  nnd  eind  wir  mit  ^llen  Sorten  gut  verseben;  caraecas,  in 
httbscher  Waara^''«vi»d  getn  gekauft,  ebenso  Aofidnre«  in  schön  markiger 
und  kralliger  Waare,  die  wir  auch  jetzt  in  den  beliebten  Bündeln  k  2  Pfd. 
Terafttbig  haken ;  ^  Tampiee  4*  Feracm^ist  etwas  im  Preise  gewichen, 
und  haben  wir  unser  Lager  mit  markiger  fasarfreier  Waare  assortirt;, 
-^  tenegae  ist  durch  reichliche  Zufuhren  im  Preise  gewichen,  und 
kdnoen  daher  eine  kleine  Medemtion  eiatreten  lasaen ;  ,«^  $quUUa  aicemla  • 
M,  eonnsß.  erhielten  in  schöner  trockner  weisser  Waare ;  ^  sumbuHf 
welcka  kaJie  Praiaa  bolV  ^  ^>m«  Wni»al  Moabe  ^fftaciiab  lebU»  «h- 
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hielten  wir  eisif e  direete  Zofalire«  ans  Petenburf ,  die  liillig  erbsfen ; 
-.  %edoüriü€  erwarten  tod  Trieal  pr.  »Yrietland«,  Capitain  J.  J.  ▼.  Hoefft, 
fdidDe  angesloehene  Waare. 

Saeck^rum  UuUm  in  Kolben  erhielten  wir  in  lebAner  weiftlidier, 
fchfln  kryttallisirter  Waare  direct  anf  der  Schweii  und  können  Sie 
billig  damit  veraorfen. 

811^0  alba  (Tajnoea)  wnrde  reichlich  von  Braailien  sugefuhrt, 
doch  knmml  feiten  ausi^eteichnet  schöne,  blendend  weisse  Waare  vor. 
Wir  erhiellen  pr.  tZoebloom«»  Capitain  A.  Zeilinga,  eine  Parthie  von 
50  Qoarten,  die  sehr  schön  filllt  und  wir  billig  erlassen  können. 

Sanlonin  folgte  in  der  Preiserniedrigung  rasch  der  des  Semen 
rynae,  und  können  wir  schön  kryslallisirte  schneeweisse  Waare  recht 
billig  berechnen. 

8eealae  comutum  wurden  viel  eingesammeil  und  biNig  nngelragen, 
doch  bleibt  der  Verbrauch  klein  und  macht  man  bei  gflnstigen  Ernten 
stets  grosse  Anspräche  an  die  Qualität,  die  etwas  tu  wönschen  übrig 
Hess,  doch  können  wir  Sie  mit  schöner  harter  Waare  bedienen. 

SeamoH.  d*AUppö  erhielten  wir  neue  örhte  Waare.  —  In 

Semen   anist   siellaii  ward    während  der  lettten  Monate  im  ver» 
wichenen  Jahre   für  Oesterreich   wegen   der  neuen  Zollerhöhung  auf- 
gekauft   und   befestigt  sich  im  Preise,  der  dann  noch  höher  ging,  ala 
die   Ernte   von   anisi  vulgaris  als   beinahe  missrathen  in  Dentachland 
aniusehen  war,  und  wohl  noch  mehr  sich  steigern  möchte,  da  von  neuen 
Einfuhren    nichts   verlaulbar  wird.     Die   Missernte   brachte  uns   viele 
Zufuhren    von   Alicanle   und   Marseiile,   und   haben   wir  eine  Parthie 
schöne  reingesiebte  helle  grosskörnige  stielfreie  Waare  pr.  »Hoffnung«, 
Capitain  W.  Spiesen,  von  Alicante  erhalten,  die  hilligst  erlissen;  — * 
cnmtNffy  der  tu  Anfang  des  Jahres  hier  auf  einer  nie  gekannten  Höhe 
'  stand,   lockte   viele  Zufuhren   herbei,   die  noch   bedeutend   durch   din 
grosse  Ergiebigkeit  der  leisten  Ernte  vermehrt  wnrden,  so  dass   der 
jettige  niedere  Stand  des  Artikels  speculationswerth  ist;  wir  erhielte« 
davon  pr.  »Ceres«,  Capitain  J.  V.  Visser,  von  Livorno  10  Ballen,  und 
haben   von  Constantinopel  noch  etwas   schwimmend;  ^*  eydoniorum 
wurde  Mehreres  angebracht,  doch  nur  in  geringer  Qoalitif,  mit  Schalen 
und  Staub  vermischt;  wir  lasten  diese  Waare  elegiren,  das  unter  solchen 
Verhöltnissen  doch  nur  ein  ungönstiges  Resultat  ergiebt  und  die  Waare 
sehr  verthenert;   unsere  Notirung  versteht  sich   fflr  reine  Kerne  und 
ist  möglichst  billig  gehalten;   ->  eynae  letani,  können  wir  noch  ferner 
im  Preise  errofissigen,  da  die  Zofuhren  ans  Russland  die  Preise  drück- 
ten, und  auch  viele  Speculanten,  die  im  Laufe  des  Sommers  aufkauften, 
schlagen  jetzt  damit  los,   da   sie  noch  an  fernem  Röckgang  glauben, 
den   wir  jedoch    nicht   für  wahrscheinlich 'halten.     Die  Zufuhren  aus 
dem   Innern  Russlands  nach  St.  Petersburg  haben  etwas  naehgelassen 
und  sind  bei  dem  so  niedrigen  Stande  des  Artikels  för  die  Producenten 
auch   nur   verlustbringend,   so   dass   sie   die  Einsammlung  unterlassen. 
Wir  sicherten  uns  noch  ein  Pöstcben  schöne  grobkörnige  grüne* staub« 
freie  Waare,  die,  so  lange  Yorrath,  billig  erlassen ;  -—  sabadillae  blieb 
gane   unbeachtet;   grosse  Lager  am  hiesigen  Platse,  die  luih  Verkauf 
aosgebolen  werden,  ohne  Nehmer  au  finden,  drücken  den  Preis  dieses 
Artikels,  und   wfire  zum  Einkauf  jetat  wohl  der  günstigste  Zeitpnnct. 
Von   sinapis  lieferte   Holtnnd   eine  sehr  ergiebige  Ernte  und   stellten 
sich  die  Preise  sehr  niedrig  i  wir  belogen  eine  Parthie  schöner  reiner 
scharfer  Waare,   wovon   noch  Vorrath  besitaen;   -^  staphidis  agriae 
fehlt  noch  immer  und  es  scheint,  als  ob  dieser  Samen  gar  nicht  mehr 
ftofeMmneft  wird;  —  fiylH  haben  wir  lehöile  flAniende  Wanre, 


i 


I 


I 


Vereinszeihmg.  385 

Sfmrmaeeii  wird  jeut  beio^he  nur  in  bekannter  prim«^  weisser 
geruchloser  engl.  Waare  ipuportirt  und  ist  billig  lu  liaaren. 

Spongia  marinae  levani»  sind  eile  Sorten  neuerdings  gestiegen, 
besonders  die  feinen  levant.  Gattungen,  da  deren  Auffinden  immer 
mehr  und  mehr  Mähe  verursacht.  —  Mit 

Su9einum  in  allen  Sorten  sind  reichlich  ans  den  Ostseehäfen  ver- 
sorgt, und  hat  es  den  Anschein,  als  ob  dieser  Artikel  oder  die  Prä- 
parate davon  an  Verbrauch  sugenonimen. 

Suecus  liquiriu  erhielten  wir,  nach  kurxem  Mangel  der  Baracco- 
Sorle,  wieder  Zuführen  pr.  »II  Gabriele«,  Capitain  J.  Fersica,  von 
IVeapel  und  kdnnen  Sie  genügend  damit  bedienen,  doch  wird  der  Ein- 
kauf dieses  Artikels  immer  schwieriger,  da  viele  kleine  Fabriken  in 
Spanien  und  Italien  den  Stempel  nachahmen  und  so  eine  geringere 
Qualität  in  den  Handel  bringen.  Mit  Bayonner  wurden  wir  reichlich 
von  Bordeaux  versorgt  und  druckte  sich  der  Preis  am  hiesigen  Platze 
durch  forcirte  Verkäufe,  ohne  dass  der  Cours  an  der  Bezugsquelle 
herunterging,  er  befestigte  sich  vielmehr,  da  die  spanischen  Fabri- 
kanten ihr  sämmtliches  Erzeugniss  immer  nur  an  ein  Haus  verschleissen, 
nnd  hat  dies  dann  die  Macht,  den  Preis  zu  bestimmen.  ^  Hamburg, 
depurat,y  in  schönen  harten  gerollten  glänsenden  Stfingelchen  von  rei- 
nem Geschmacki  sehr  preiswerth. 

Sulpkur  cilrinum  hat  sich  im  Preise  immer  mehr  befestigt,  da  die 
Erhebung  eines  höheren  Ausgangstolles  von  der  Sicilianischen  Regie- 
riing  immer  sicherer  angenommen  wird. 

TamarindeHf  |»rima  schwarae  und  saure  ostindische  Waare  mil 
möglichst  wenig  Kernen,  hatten  wir  grössere  Zufuhren  denn  je,  und 
bat  sich  der  Preis  dafür  etwas  ermässigt;  röthliche  Waare,  süsslich 
aehmeckend,  ist  billig  au  kaufen,  doch  besorgen  wir  solche  Qualität 
nur  auf  ausdrückliches  Verlangen  unserer  Freunde. 

Taftnifi,  aus  Aleppo-Gallen  gewonnen,  aeichnet  sich  durch  seine 
Reinheit,  Leichtigkeit  und  helle  Farbe  aus. 

ferra  eatechUf  brauner  QCutehJ,  war  das  ganxe  Jahr  wenig  ge« 
fragt  und  blieben  die  von  den  Importeurs  angebotenen  Parthien  ohne 
Nehmer,  die  Preise  stellten  sich  daher  etwas  niedriger,  in  Kuchen  nur 
als  Muster  angebracht.  ~  Japonica  gelb.  (Gambier)  halte  sich  eines 
^ösaeren  Abaugs  au  erfreuen  und  hob  sich  der  Preis,  da  von  CaU 
cutta  nur  wenig  Zufuhren  ankamen.  —  Mit 

Thea  sind  wir  in  allen  Sorten  bestens  assortirt  nnd  haben  die 
Preise  im  Gänsen  wenig  varirt.  —  Mit 

Vanülae  sind  alle  Plätze  und  selbst  das  Inland  reichlich  versorgt^ 
80  dass  gar  keine  Aufträge  von  Bedeutung  einlaufen;  eine  uns  von 
Frankreich  consignirte  Parthie  geringer  unhaltbarer  Waare  war  lange 
unverkäuflich  und  musste,  um  nicht  totalen  Verlust  zu  bringen,  zu  jedem 
Preise  verkauft  werden,  was  selbst  dazu  noch  grosse  Mähe  machte. 
—  Die  breitschotige  Laguarya^  stets  unahnseholich  und  feucht,  ist 
ausser  Verbrauch  und  spielt  höchstens  dann  wieder  eine  Rolle,  wenn 
von   der  andern   Sorte   Missernte   und   Mangel  eintritt.    —    In 

Zincum  metallic.  bleibt  jetzt  lebhafter  Umsatz  und  sind  grosse 
Abscblässe  anm  Frühjahr  von  Schlesien  gemacht^  der  Preis  erleidet 
nur  unbedeutende  Fluctuationen. 

Schubart  4*  Bade. 
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7)  Btbfiograpbiscber  Anzeiger  für  Pbamiäcetiten. 

1852.    No,2. 


Alfte  marinae  sicca tae.  Eine  Samnikiiig  europ.  a.  «afllwft 
Meeralgen  in  ^etrockn.  Exempl.,  mit  ciBeni  kurseii  Text  Taftelien 
Yon  Ür.  L.  Rabenhors«  v.  G.  v.  Martens.  HerMiag«^.  von  B.  T. 
Hobenacker.  1.  Lief.  A.  n.  ^.  T.:  Al^ae  aetecta«  aieevlae.  Biii^ 
'  Auswahl  von  50  der  in  wissensch.  Hinsicht  und  wef  en  ihrer  Be- 
notfun;  merkwOrdigsien  Alfen.  Pol.  (50  Bl.  mit  av%ekl.  Mmi- 
zen  n.  Text.)  Esslingen,  Weycbardt  in  Comm.  gel»,  haar  n.  n. 
H  Thir.  > 

—  dasselbe.     2.  Lief.     Fol.     (50  Bl.   mit  aaffekl.  PIhnien  u.  Tevt.) 

Ebd.  geb.  baar  n.  n.  4  Thlr. 
Berg,  Pfivatdoc.  Dr.  Otto,  Handbach  der  pharnaceut.  Botanik.    9(0 

nach  einem   erweit.  Plane  vollst,  nmgearb.  Aufl.     9r  Bd.    ^hnr^ 

makognosie.     4— 7.  Lief.     gr.  8.     (XV.  S.  305 ^ 655.)    Berlin» 

IVitze.     geh.  it  n,  \  Thlr. 
Bromme,  Franz,    Atlas  zn  Alex.  v.  HomboMt's  Kosmns  in  49  eolor. 

Taf.  mit  erlfiat.  Text.  2.  Lief.  qu.  Fol.    (e^Steintaf.  mit  S.  13-"3(^.) 

Stuttgart  1851,  Krais  n.  Hoffmann.     geh.  ft  n.  1  Thtr. 
Büchner,  Prof.  Dr.  Jos.,     Arznei -Bereitungslehre  der  Homöopathie 

(Pharmacopoea   homoeopathica).     Mit  2  Abbild.    'Sie  selir  vernn 

Aufl.   I.Heft,   gr.  8.   (S.  1—126.)    Manchen,  Franz.   geh.  24irgr. 
Bonge,  Prof.  Dr.  AI.,    Icones   plantarnm  novamm  yel  minna  oogni- 

tarum,  quaa  in  prima  parte  operis  Alex.  Lehmann  reliquiao  ÜHh 

nicae  sire  ennmeratio  plantarnm  in  itinere  per  deaerta  Asiae  medito 

ab  A.  Lehmann  a.  1839-- 1842  coHectarum  descripfit  in  rrArbeifen 

des  oaturwiss.  Vereins  in  Riga^'.    Ir  Bd.    1848.    TaK  XV.  ab  an««« 

tore  operis  delineatae.  gr.  Fol.  (Rigae,  OoetscJtal.)  n.  2  Th4r.  IdNgr. 
Cann  Stadt 's,  C,  Jahresbericht  über  die  Portschritle  in  der   Phav^ 

made  in  allen  LAndern  im  Jahre  1850.    Herevsg.  Ton  Prof,  Dr. 

"Wiggers,  Prof.  Scheerer  und  Dr.  Heidenreich.    10.  Jahrg.   boeh  4, 

(IX.  302  S.  ö.  5  Steintaf.)    Erlangen  1851,  Enke.    geh.    n.  2  TM^ 

4  Ngr. 
Die  sing,  Dr.  CaroT.  Manrit.,    Systeme  Helmtntbtnn.    Vol.  If .    gr.  8; 

(VL  591  S.)    Vindoboniie  1851,  Baumäller.    geh.  n.  ^  Thlr. 
Dorvanlt,  F.,    Jodognosie  oder  ehem.- medic*  pharm.  Monographie 

des  Jods   und   seiner   wichtigsten   Verbindungen,  namenflich   des 

Jodkaliums.    Gekrönte  Preisschrin.     Für  Chemiker,  Aerzte  o.  s.  w. 

nach  dem  Franz.  bearb.  v.  Dr.  Hugo  Harlmann.     Rebsi  2Alybild. 

8.  (XVin.  373  S.)  Grimma,  Verlags-Compt.  geh.  n.  2  Thlr. 
Flora   von   Deutschland.     Herausgegeb.  von  Prof.  Dr.  F.  L.  von 

Schlechtendal,  Prof.  Dr.  F.  E.  Lengethal   und  Dr.  Ernst  'Sc^nk. 

XT.  Bd.  10-12.  Lief.  XIL  Bd.  1.  Lief.     MH  40  color.  Knpflaf.  B. 

(80  S.)    Jena  1851,  Mauke,    geh.  ä  n.  %  Thfr. 
-.   .   3.  Auflage.    IX.  Bd.     11-16.  Lief.     Mit  48  cofor.  Knpftof.    8« 

(VIII.  96  S.)    Ebend.  1851.    geh.  ii  n.  %  Thlr. 
• 4.  Aufl.  IV.  Bd.     1-6.  Lief.    Mit  48  color.  KupHnf.    8.    (VIIL 

96$)    Ebend.  1851.    geh.  ä  n.  I/3  Thlr. 
4.  Aufl.  Soppfem.    f- 9.  Lief.    (Schluss.)    Mit  8  Kupftaf.  Abbild. 

gr.  8.     (S.  161-334.)     Ebend.    geh.  n.  Vs  Thlr. 

—  von  Thüringen  und  den  angrenz.  Provinzen.     117— i21.  Heft.    Mit 

50  col.  Kpftaf.  Abbild.    8.  (100  S*)   Ebend.  1851.  an.  Vs^blr. 
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F^rtschrilte,  die,  der  Physik  im  labre  1648.    Daf^esleUl  ron  der 

physikal.  GeteUsch.   zu   Berlin.      IV.  Jahrg^.     Red.  von  Praf.  Dr. 

G.  Karsten,  gr.  8.  (XXX.  474  S.)  Berlin,  G.  Reimer,  geh.  SJThlr. 

Fresenius,  Prof.  Dr.  C.  Rem.,  Anleitung  zur  qoatitaliven  diamiselieii 

Analyse  oder   die  Lehre  Ton  den  Operationen,    ▼.  d.  Reagentien 

u.  T.  d.  Verhalten  der  bekannteren  Körper  zu  Beagentien,  m  wie 

Systeme t  Verfahren  aar  Auffindung   der  In   der    Pbarmacie,    den 

Künsten  u.  s.  w.  häufiger  vorkomm.  Körper  in  einfachen  n.  susam- 

mengeselaten  Verbindungen.     Für  Anfanger  n.  Geübte  bearb.     Mit 

einem  Vorw.ert  v.  Dr.  Just.  Liebig.     7te  sehr  verm.  u.  verb.  Aufl. 

8     (XXrV.   331  S.)    Breunschweig,    Vieweg  «.  Sohn.    geh.   n. 

IJ  ThJr. 

I  Hund  Wörterbuch  4ler  reinen  u.  angewandten  Chemie.    In  Verbind. 

mN  mehren  Gelehrten  faeransgeg.  v.  Dr.  J.  Frbr.  t.  Liebig,  Dr.J.C. 

\  Poggendorff  und  Dr.  Fr.  Wöhler,  Prof.     Redig.  v.  Dr.  Herrn.  Kolbe. 

!  V.  Bd.  3.  Lief.     (In  der  Reihe  die   38.  Lief.)      ( Metall verbindn n- 

gen--N Milchzucker.)    gr.  8.    (S.  177—- d%  mit  eingedr.  Holzschn.) 

Braaaachweig,  Vieweg  u.  Sohn.    geh.  A  n.  ^^3  Thlr. 

—  daaselbe.  Snpplemenie.     4.  Lief.  (Barynmovyd  ~  Rlatbilder.)  gr.  8. 

(S.  441«*4>598)     Ebend.  geh.  k  n.  2/3  Thhr. 
Hennig,  Erna,  erklfir.  Wörterbuch  zu  allen  Pharmakopoen  (Bavar., 
fiornsa,  Saxon.  etc.)    10.  u.  11.  Lief.    8.  C^.  539 -^56. >    Leipzig, 
Polet,     geh.  i  1/4  Thlr. 
Hirzel,  Privatdoc.  Dr.  Heinr*,  fiber  die  Einwirkung  des  Quecksilber- 
•xydes  auf  das  Ammoniak  u.  die  AmmoniakTerbiiidiwgea.   Lex.^8. 
(73  S  )    Leipaig,  Bethmann.     geh.  16  Ngr. 
Humboldt,  Aiiex.  v.,  KoMnoa.  Entwn rf einer  physisdhenWeHbeiehrei- 
bung.     3.  Bd.    2.  Abth      gr.  8.     (S.  305-645  nrit  1  Tab.  in  qu. 
gr.  4)   Stuttgart  1851,  Cetta.  geh.  1  Thlr.  18  Ngr.    (1-3.  S  Thlr. 
16  Ngr  ) 
J»l»r  eiberiebt  Aber  die  Ferlschritte  der  Chemie)  nac4i  Berzeliiia  Tode 
fattgea*  to«  U  Swanberg.    Eingereicht . an  die  »chwed.  Akad.  der 
I  Wifseiucb.  den  31.  Mtrs  1850.    XXX.  Jahrg.    2.  Heft.  Pianien- 

obemie.  u.  Thierchemie.     gr.  8.    (XIL   S.  165—- 583.)    Tabingeni 
La«pp  lS5t.    n.  2  Thlr. 
Jabf  es  hefte,    wirtemberg.  natorwissensch.     Heransg'Seg.  von  Prof. 
Dr.  H.  V.  Mohl,  Prof.  Dr.  Th.  Plienlnger,  Prof.  Dr.  FehHng,  Dr. 
Weifgang  Menzel,  Prof.  Dr.  F.  Krauss.     VID.  Jahrgang.     1.  Heft. 
Redig.  von  Prof.  Dr.  Plieninger.     Mit  2  Steinfaf.  in  Fol.     gr.  8. 
{S.  1^128.)     Stuttgart,  Ebner  u.  Seubert.     k  Heft  |  Thlr. 
Ledebour,  Prof.  Dr,  Carol.  Frid.  a,     Flora  Bossica  sive  enomeratio 
plantarum   in   totius  imperii  Rossict  previnciis  enropaeia,  aaiaticis 
et  «mericanis  hucnsque  observatarum.    Fase.  XI.    Lex.-6.    (3.  Bd. 
S.  685-862.)  Statlgartiae  1851,  Schweizerbart.     geh.  n.  1  Thlr. 
14  Ngr.     (I-XI    n.  20  Thlr.  18  Ngr.) 
Leonhardt,  l>t»  Gest.,  (irnndaftge  der  Mineralogie,  Geognosie,  Geo* 
4ogie  u.  Bergbaukunde.     Nach  Doc.  T.  Ansted,  Dann,  Murehison, 
Beudent  u.  A.  m.  frei  bearb.  mit  besond.  Rüeksicht  auf  Gewerbe, 
K^ste  Bild  prakt.  Leben.     Mit  Holzschn.  im  Text.   3«  Lief.  (V.  u. 
1S6S.)     Stuttgart,  X.  B.  Malier,     geb.  k  21  Ngr. 
Lexikon,  physikaltscbes.     Encyklopädie  der  Physik  und  ihrer  Hälfs« 
Wissenschaften :    der  Technologie,  Chemie,  Meteorologie,  Geogra- 
phie, Geologie,  Astronomie,  Physiologie  u.  s.  w.     2te  neu  bearb. 
mit  in  den  f  ext  gedr.  Abbild,  «nsgeatatt.  Anlage.    Von  Prof.  Dr. 
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Otw.  Marbicb.  FoHgei.  v.  Doc.  Dr.  C.  S.  Coroeliiif.  16.  Lief. 
(DanpfmaflcbiDe.)  gr.  8.  (3.  Bd.  S.  349*320.)  Leipzig,  0.  Wigand. 
geh.  4  Va  Thir. 
Lorey,  Reci.  A.,  und  Med.-Rath  Dr.  le  Goullon,  Flora  von  Wei- 
mar DDd  feiner  Umgebung  nach  dem  Linn^'achen  und  nach  dem 
nalArL  Syatem,  besonder«  mit  genauer  Angabe  der  Standorte  sn- 
lammengeatellt.  8.  (XLVH.  344  S.)  Apolda  1851,  Tenbuer.  geh. 
V2  Thlr. 

Loewig,  Prof.  Dr. Carl,  Grund rits  der  organ.  Chemie,  gr.  8.  (XXXIV. 
S.  474.)    Brannichweig,  Vieweg  u.  Sohn.     geb.  n.  SVs  Thlr. 

Militier»  Dr.,  Tafein  cur  Reduction  gemesfener  GasTeiomtna  auf  die 
Temperatur  0^  und  den  Luftdruck  760 mm.  (Ana  dem  Februar- 
befl  1851  der  Sitaungs berichte  der  mathem.-naturw.  Ci.  der  k«i«. 
Akad.  der  Wim.  ahgedr.)  gr.  8.  (18  S.)  Wien  185f,  Baumfll- 
ler.    geb.  n.  4  Ngr. 

II  aller,  Prof.  Dr.  Joh.,  Berichte  aber  die  neueaten  Fortschritte  der 
Phyaik.  In  ihrem  Zusammenhange  dargestellt.  Mit  in  den  Teit 
eingedr.  Holsschn.  9.  n.  10.  Lief.  gr.  8.  (t.  Bd.  XVIL  S.  74,9 
—874.)  Brannschweig  1851,  Vieweg  u.  Sohn,   geh«  ä  n.  VaTblr. 

Natur,  die.  Zeitung  lur  Verbreitung  naturwiss.  Kenntniss  u.  Mator- 
«Bschanung  für  Leser  aller  Stande.  Herausg.  t.  Dr.  Otto  Ule,  in 
Verbind,  mit  Dr.  Karl  Müller,  Dr.  Emil  Rossmissler  u.a.  Freun- 
den. Ir  Jahrg.  1853.  53  Nrn.  mit  eingedr»  Holaschn.  gr.  4. 
Halle,  G.  Schwetscbke.     VierteljftbrI.  n.  ^/g  Thlr. 

Payen'Sf  A.,  Gewerbschemie.  £in  Handbuch  fär  Gewerbsscbulen, 
wie  lum  Selbststudium  für  Gewerbetreibende,  Camemlisten, 
Laodwirthe  u.  s.  w.  Nach  dem  franaasisohen  Original  bearbeitet 
von  Prof.  Dr.  H.  Fehling.  3te  vielf«  verm.  Aufl.  Mit  194  eingedr. 
Holsschn.  u.  33  lith.  Taf.  Abbild,  in  qu.  4.  gr.  8.  (VIIL  744  S.) 
Stuttgart,  Uoffroann.    geh.  3^/e  Thlr. 

Pbarmacopoea  fennioa.  Ed.  II.  gr.  8.  (XVI  u.  176  S  )  Hd« 
sinforsiae  1850.    (Lipsiae,  Brockhaus.)    geh.  n.  n.  IV2  Thlr. 

—  Beroensia  tentamen.  Composita  et  praeparaia.  Lei. -8.  (VIII  a. 
859  S.  mit  1  Stein  taf.)  Bernae  (Turici,  Schulthess).  geh.  n.  31/^  Thlr. 

Pohl,  J.  J.,  Beitrage  cur  Statistik  des  Studiums  der  Chemie  am  k.  k. 
polytechn.  Institute  zu  Wien.  (Atis  dem  Märibeft  1851  der  Sita.- 
Ber.  der  matb.-naturw.  Cl.  der  k.  Akad.  der  Wiss.  abgedr  )  gr.  8. 
(10  S.  m.  3  Steintaf.)     Wien  1851,  Baumüller,    geh.  n.  Vd  Thlr. 

Rammeisberg,  Prof.  Dr.  C.  F.,  Lehrbuch  der  Krystallkunde  oder 
Anfangsgründe  der  Krystallographie,  Krystallophysik  u.  Krystallo- 
chemie.  Ein  Leitfaden  beim  Studium  der  Chemie  u.  Mineralogie. 
Mit  350  in  den  Text  eingedr.  Holtschn.  u.  3  lith.  Taf.  in  qu.  Fol. 
Lex.-8.     (VII  u.  336  S.)    Berlin,  Foerstner.     geh.  n.  3%  Thlr. 

Rückblicke  auf  die  Fortschritte  und  Leistungen  in  der  Pharmako- 
logie u.  Toxikologie  während  des  J.  1850.  3.  Halbjahr  (Juli  bis 
December),  Herausg.  von  Dr.  Riedel.  (Abdr.  a.  d.  Ruckblicken 
auf  die  Fortschritte  u.  Leistungen  der  gta,  Medicin.)  gr.  Lex.-8. 
(69  S.)     Erlangen  1851,  Palm  u.  Enke.    geb.  n.  13  Ngr. 

Schieiden,  Prof.  Dr.  M.  J.,  die  Pflanae  und  ihr  Leben.  Popniftre 
Vorträge.  3.  Aufl.  Mit  5  färb.  lith.  Taf.  u.  15  eingedr.  Holsschn. 
gr.  8.     (VUI.  395  S.)    Leipzig,  W.  Engelmann.    geb.  3^/4  Thlr. 

Schmidt,  Dr.  Job.  Ant.,  Beiträge  cur  .Flora  der  C»p  Verdischen  In- 
seln. Mit  Beröcksicht.  aller  bis  jetat  daselbst  bekannten  wild- 
wachsenden u«  €«ltiv.  Pflansea«     Nach  eigenen  Unteraucb.  n.  mit 
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BenotniDif  der  gewonnenen  Resultate  anderer  Reiseii^en  darbest, 
gr.  8.     (VIII.  357  S.)     Heidelberg,   E.  Mohr.     geh.   n.  I2/3  Thir. 

Schramm,  Thdr.,  Examinatorium  der  Chemie.     Ir  Th.    Unorganische 
'    Chemie.     2te  verb.  u.  verm.  Aufl.     gr.  16.     (X  u.  180  S.)    Tü- 
bingen, Oslander,     geh.  I/2  '^Mr. 

Stanlpfer,  Prof.  Sim*  v.,  Commissionsbericht,  betreffend  die  Ein- 
ffihrung  genauer  Alkoholometer  (Branntwein-  u.  Weingeistwagen). 
(Aus  dem  Mörzheft  1851  der  Sitzungsberichte  der  math.-naturw.- 
Cl.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  abgedr.)  gr.  8.  (15  S.)  Wien  1851, 
Baumäller.     geh.  n.  4  Ngr. 

Wal  per«,  Dr.  Guil.  Ger.,     Annales  botanices  systematicae.     Tom.  IL 
Faso.  II  et  IIL     gr.  8.     (S.  193—576.)   Lipsiae,  Hofmeister,   geh. 
•i  n.  IThlr.  6Ngr.    (I-II.  3.  n.  lOä/gThlr.) 

Weber,  R.,  Atomgewichtstabellen  zur  Berechnung  der  bei  analyt.- 
chemischen  Untersuchungen  erhaltenen  Resultate.  Zugleich  als 
Nachtrag  zu  dem  Handb.  der  analyt.  Chemie  v.  H.  Rose.,  gr.  8* 
(Vn.  135  S.  mit  1  Tab.  in  qu.  Fol.)  Braunschweig,  Vieweg  u. 
Sohn.  n.  2/3  Tblr. 

Wochenblatt,  Österreich,  boten.  Gemeinnutz.  Organ  für  Botanik 
u.  Botaniker,  Gärtner,  Oekonomen  u.  s.  w.  Red.:  Alex.  Skofita. 
2.  Jahrg.  1852.  52  Nr.  (l/a  B.)  gr.  8.  Wien,  Seidel  Yierteij. 
n.  2/3  Tblr. 

Zippe,  F.  X.  M.,  Uebersicht  der  Krystallgestalten  des  rhomboedri- 
sehen  Kalk-Haloides.  (Aus  den  Denkschriften  der  k.  Akad.  der 
Wiss.  abgedr.)  Fol.  (85  S.  mit  6  Steintaf.)  Wien  1851,  Bau- 
müller,    geh.  n.  22/3  Tblr. 

.  Mr. 

8)  Allgemeiner  Anzeiger. 

Ankündigung*^ 

Nach  Abgabe  meiner  Apotheke  wünsche  ich  einen  Theil  meiner 
Zeit  dem  Apothekerverein  in  der  Art  zu  widmen,  dass  ich  den  An- 
und  Verkauf  von  Apotheken,  so  wie  die  Unterbringung  von  Gehülfen 
und  Lehrlingen  vermittle. 

Die  Bedingungen,  unter  welchen  dies  geschehen  soll,  weichen  nur 
in  so  fern  von  den  gewohnten  ab,  als  ich  zwei  Driltheite  der  Brutto- 
Einnahme  der  Apothekergehülfen-Unterstützungsanstalt  überreichen,  ein 
Drittheil  als  Entschädigung  für  Porto,  Briefträgerlohn,  Copialien  und 
Schreibmaterial  ersehen  werde. 

Demnach  erwarte  ich,  dass  jeder  College,  der  durch  mich  den 
Ankauf  oder  Verkauf  eines  Apothekengeschäftes  zur  Kenntniss  gebracht 
haben  will,  Jeder,  der  einen  Gehülfen  oder  Lehrling,  jeder  Gehülfe 
oder  Lehrling,  welcher  eine  Stelle  sucht  bei  freier  Meldung  einen  Tha- 
ler einsendet,  wovon,  wie  schon  erwähnt,  20  Sgr.  zu  den  wohlthä- 
tigen  Zwecken  unseres  Vereins  in  der  Art  verwendet  werden  sollen, 
dass  ich  15  Sgr.  dem  Directorio  der  Gehülfen -Unterstützungsanstalt 
überreiche,  über  5  Sgr.  mir  aber  die  Verfügung,  jedoch  in  Ueberein- 
stimmung  mit  gedachtem  Directorio,  vorbehalte. 

Wünscht  Jemand  meinen  Rath  oder  meine  persönliche  Theilnahme 
beim  Kauf  oder  Verkauf  einer  Apotheke,  so  bleiben  die  desfailsigen 
Bedingungen  besonderer  Verabredung  vorbehalten,  doch  werde  ich 
auch  dabei  die  Interessen  des  Vereina  berücksichtigeD. 
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Was  D«a  die  Ualerbriagsog  von  GebAlfen  oder  X.ttbrlin|^  beiriffl, 
•e  f enif t  von  Seiten  der  Stellen  •  Vergebenden  auaaer  Angabe  der 
AntriUsseit,  Siellang  und  Höbe  des  Gebelte«,  wenn  nicht  besondere 
Wönache  erreicht  werden  sollen.  Von  Seiten  der  Sielleo -Sncbenden 
wünsche  ich  dagegen  Einsendung  buchstaUich  getreser  Abschrift  der 
erhaltenen  Zeugnisse  bis  sum  Meldungstage,  gleichviel,  seien  dies 
Zeugnisse  der  früheren  Principale  oder  der  besuchten  Schulen  und 
anderer  Bildungsanstalten,  wobei  besondere  Wünsche  gleichlkJIs  Berück- 
sichtigung inden  sollen. 

Im  Interesse  unseres  Vereins  lade  ich  nun  snr  gefilligen  Theil- 
nnbme  an  wein  Unternehmen  ein»  dessen  Nutten  in  pecunidrer  Hinsicbl 
gar  nicht  ohne  Bedeotung  für  den  feosionsfond  condilionirendec  Apo- 
theker sein  dürfte. 

Dabei  bemerke  ich,  dass  das  Directorium  unsers  Vereins  de« 
desfallsigen  Anseigen  die  Spalten  des  Archivs  kostenfrei  öffnen  wird, 
dass  aber  die  Veröffentlichung  auch  durch  andere  Blitter«  jedoch 
nur  auf  besonderen  Wunsch  und  auf  Kosten  der  AuHraggeber  gesche- 
hen soll. 

Uaile,  den  10.  Mai  1852.  Brodk^rb. 

0er  von  meinem  Freunde  Herrn  Kreisdirector  Brodkorb  mitge- 
theilte  Plan  hat  meine  vollkommene  Beistimmung  erhalten.  Da  der- 
selbe ein  durchaus  solider  und  zu  diesem  Geschäfte  ganz  ^eigbeter 
Mann  ist,  so  erlaube  ich  mir  die  Blitglieder  des  Vereiosy  so  wie  die 
Gehülfien,  welche  sich  in  Angelegenheiten  von  Verkäufen,  Etablissements 
und  Stellenwechsel  bdußg  an  mich  zu  wenden  pfiefen,  sich  an  Herrn 
Brodkorb  zu  wenden^  den  ich  mit  meiner  Erfahrung  gern  unterstützen 
und  so  noch  ferner  den  altern  und  jungem  Pachgenossen  zu  nützen 
fachen  werde.  Dr.  ^ley, 

Pharmaceutisch' chemische  Bildungs-Anstcdi  von 
Dr.  G.  F.  Walz  in  Speyer. 

Bericht   Über  das   Wintersemester   iS^Vsa» 

Mit  dem  1.  October  1851  waren  in  die  Anstalt  aufgenommen: 
1)  Philipp  Bronner  aus  Wiesloch, 
3)  Rudolph  Adler  aus  Speyer, 

3)  Heinrich  Merkl  aus  Drakoben, 

4)  Georg  Grosmann  aus  Darmstadt, 
5}  May  v.  La  Roche   aus  Nürnberg, 

6)  Rudolp  Becker  aus  Speyer, 

7)  Andreas  Gonradi   aus  Algri« 
83  Jacob  Gerson   aus  Boche, 

9)  Carl  Heimann   aus  Pforzheim, 
10}  Heinrich  Neunert   aus  Mettmann  (Westphalen>v 

In  den  ersten  aeht  Tagen  des  Monats  October  nahm  der  regel- 
nuUaige  Unterricht  seinen  An&ng,  der  in  nachstehender  Weise  betrie- 
ben wurde; 

Morgens  von  7—8  Uhr  taglich  Pharmakognosie, 

»  tf     8^1^    tf     praktische  Arbeiten  in  derselbe»,  pbar« 

pharmaceutische  Präparate   und   chemi- 
sche Analysen, 
Mittags       if     1—4     if     desgl. 
/f  /#    4  --  5    ^    allgem.  Chemie  in  der  ^sewerbsscbulei 
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Mittags    von  5  —  6  Utir  ZcftÄogw  usd  Mineralogie, 

„  rr     6  —  7     ''     Repetition  der  pharmaceotischen  Chemie 

und  gesammten  Pharniacie. 
Ausser   der   Bereitung  von  Reagentien   und    den    verseliiedensteii 
chemischen  PrSparaten   wurden   von   grösseren  Arbeiten  nachstehende 
unter  Assistenz  der  jungen  Leute  aasgeföhrl: 

1)  Untersuchung   des   ätherischen  Oeles  und   des  Brtterstoffs  toii 
OL  Oriental.  clematidis,  so  wie  der  Säure; 

2)  Untersuchung   der   Lacluca  virosay  Bestimmung   d€s  Lactncins 
und  der  flöchtigen  Sfittfe; 

3)  Analyse  vieler  Ackererden  und  Gebirgsarlen ; 
4}  Analyse  des  Schlammes  von  Bad  Rehme ; 

5j  Analyst  von    Chenopodium  vulnaria    und    Untersuchung    des 
Propyiamins; 

6)  Untersuchung  der  Rad.  Peligosa; 

7)  Darstellung  des  Propylamins  aus  Seeale  eornuium; 

8)  Analyse  von  Samen  der  Daiura  arborea^  Auffindung  von  Daturin; 

9)  BereüttttgvenDigitalin,  Atrepin  undAcooMin,  and  vieles  Andere. 
Das  SoHMsersemaster  bat  mit  Ostern  begonnen  und  die  Zairi  der 

Z^linge  ist  dieselbe  geblieben.    Anmeldungen  wollen  direct  geschehen. 


Das  pbufmaceutische  Comniissionis-  und  Versorgungs- 

Comptoir  in  Berlin 

vermittelt  mit  Pönctlichkeit  und  strengster  Reellität  den  An-  und 
Verkauf  von  Apotheken;  besetgl  auch  stets  kostenfrei 
Gehulfen  und  bringt  Solche  bei  soliden  Bediaguegen  unter.  Um 
geworgentlicbe  Aufträge  bittet  ergebenst 

der  ApcLtbeker  L.  Ernst,  Lange  Gasse  No/lS. 


Magnesit 

aus  hiesiger  Gegend  in  rein  ausgeschiedenen,  derbea  Siäckee, 
liefere  ich  franco  Breslau  denCeotner  au  18  Sgr.,  über  50  Centner  au 
17^  Sgr.  Bestellungen  auf  gepulverten  Magnesit  werden  ebenfalls  zu 
billigem  Preise  realisirt.  David, 

Apetbeker  ^u  Frankenstein  in  Schlesien. 


Fli^enpapier. 

Fliegenpapier,  den  Bogen  in  16  Blätter  getheilt  und  jedes  Blatt 
mit  der  Bezeichnung  »/Gift««  und  mit  fff  versehen,  gebe  ich,  in  einen 
versiegelten  Beutel  eingeschlossen,  meinen  Herren  Collegen  gegen  fran- 
kirte  Bestellung  das  Packet  zu  1  Sgr.  ab. 

Aschersleben.  £.  G.  Hornung. 

Apotheken  -  Verkauf, 

Die  Apotheke  einer  Stadt  an  der  Elbe  in  der  Provinz  Sachsen, 
mit  vortheilhaft  angebrachtem  NebengeschSfte,  soll  mit  6000  Thlr.  An- 
zahlung baldigst  verkauft  werden.  Näheres  durch  die  Herren  Rüdi- 
ger und  ^chadewitz  in  Magdeburg. 


